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Kapitel 1

			Im Leben eines jeden Menschen gibt es diesen seltenen und besonderen Moment, in dem sie an ihrer Loyalität zweifeln. Ian Beaufont erlebte gerade diesen Moment, einen internen Kampf, der sich in seinem Inneren abspielte. Er war viel näher dran, die Wahrheit herauszufinden – aber je näher er kam, desto mehr fühlte er sich, als würde eine Lawine über ihn hereinbrechen.

			An der Schwelle zum Ferienhaus, das er mit seiner Schwester teilte, überprüfte Ian seine Umgebung. Der Pazifik rauschte am Ufer auf der anderen Seite des Hauses. Die Nacht hatte das Haus verschluckt, so dass es sich in den dunklen Himmel und Hang einfügte. Wenn er nicht so müde wäre, würde er vielleicht die Treppe hinuntergehen und später in dieser Nacht noch ein wenig am Strand spazieren gehen. Das sanfte Plätschern des Ozeans auf dem Sand beruhigte ihn immer wieder, weshalb er und Reese diesen Ort abseits des Hauptsitzes gewählt hatten. Niemand wusste, dass sie es hatten und es würde so bleiben, solange sie die Wahrheit aufdecken mussten.

			Ian hielt seine Hand vor den scheinbar gewöhnlichen Riegel an der Haustür. Er berührte nichts, drehte seine Hand einen Zentimeter nach rechts, fünf Zentimeter nach links und drehte sie dann gegenläufig in einem vollen Kreis, als ob er einen Safe entriegeln würde, während er eine Beschwörung murmelte, als er es tat. Einen Moment später knarrte die Tür auf und gewährte ihm Zutritt zu seinem Haus.

			Noch bevor Ian überhaupt über die Schwelle war, begann er seinen Schal und seinen langen Reisemantel auszuziehen. Die Winde waren in dieser Nacht in Südkalifornien mild, aber in London waren sie vor einer Stunde noch eiskalt gewesen.

			»Reese, ich bin zu Hause«, rief Ian und blinzelte im Dunkeln nach einem Ort, an dem er seine Jacke ablegen konnte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seit er zu Hause gewesen war, aber vielleicht lag es daran, dass er es so sehr vermisst hatte. Dies war der einzige Ort, an dem er wusste, was los war.

			Ian richtete seine Hand auf den Kronleuchter, der über dem großen Tisch in der Mitte des Raumes hing, aber seltsamerweise geschah nichts. Es war nicht so, dass er sich Sorgen machen musste, dass eine Glühbirne ausgebrannt war. Diese Dinge waren für Magier nie von Bedeutung.

			»Reese?« Ian rief erneut in das stille Haus. »Was ist mit den Lichtern los?«

			Er blickte auf den Kronleuchter und sah das Umgebungslicht, das durch die Fenster mit Blick auf den Ozean kam und entdeckte dann die offene Flasche Rotwein auf dem Tisch. Er hob sie an, überrascht wie leicht sie war. Er musste das Etikett nicht lesen, um zu wissen, dass es eine Flasche Opus One war, Reeses Favorit.

			Ian seufzte. »Du hast ohne mich angefangen? Ich dachte, wir hatten vereinbart nicht zu trinken, bis wir die Nachbesprechung hatten?«

			Aus den hinteren Schlafzimmern kam keine Antwort, wie er es aber eigentlich auch bereits erwartet hatte.

			Sie hatte sich wahrscheinlich in den Schlaf getrunken und er konnte es ihr nicht verübeln. Es war schwer für Reese, zurückzubleiben, während er auf Missionen war, aber das war ihre Rolle als Ratsmitglied.

			Ian brachte die halb leere Flasche an seine Nase und schnüffelte und begrüßte das Aroma von dunklen Früchten und Gewürzen. Diese vertrauten Gerüche trafen ihn sofort, aber es gab noch etwas anderes - eine subtile Note von Oleander. Man hätte es nicht einmal bemerkt, wenn man nicht mit dem Gift vertraut gewesen wäre.

			Ian ließ die Flasche fallen, sein Herz raste plötzlich. Er blickte nicht einmal zurück, als sie auf den Tisch stürzte und auf den Boden rollte und ihren Inhalt über die polierten Fliesen verschüttete.

			Er stürzte in das hintere Schlafzimmer und wünschte, ein verdammtes Licht würde irgendwo funktionieren. Jeder Versuch, eins zu entzünden, war vergebens. Als er die Tür zu Reeses Schlafzimmer aufschob, erstarrte er. Sein Herz verkrampfte sich in seiner Brust, seine Entschlossenheit brach fast zusammen. Seine Schwester sah aus wie eine umgestürzte Statue, die elegant auf den Steinen vor ihrem Kamin zusammengebrochen war. Die Kohlen waren noch rot, erloschen aber langsam.

			Ian eilte zu ihr und drückte seine Hände an ihren Hals, aber er war nicht überrascht, keinen Puls zu finden. Sie hatte die Hälfte der Flasche getrunken. Es gab keine Genesung von so viel Gift. Es gab keine Magie, die er benutzen konnte, um seine Schwester zu retten. Sie war für immer gegangen.

			Hinter ihm knarrte die Tür. Ian versteifte sich. Er war nicht allein. Er hatte es die ganze Nacht gespürt, aber erst jetzt erkannte er die finsteren Auswirkungen. Die Zahl der Feinde, die Ian besiegt hatte, waren Legion. Er hatte im Alleingang ein Seeungeheuer von der Größe eines Schlachtkreuzers zu Fall gebracht. Er war der stärkste Krieger, den das Haus der Sieben seit Jahrhunderten hervorgebracht hatte. Wenn jedoch jemand so weit gekommen war, dann wusste er, dass seine eigenen Möglichkeiten begrenzt waren.

			Sanft senkte er Reeses Kopf wieder nach unten und erhob sich, seinen Blick auf die offene Tür gerichtet. Es war schwer, die Figur in der Türöffnung zu erkennen, aber die vertraute Form der Augen des Mannes und das Rasseln seines Atems verrieten ihn.

			»Das warst du? Wie hast du uns gefunden«, fragte er, seine Zweifel verflogen, um das Bild, das er seit geraumer Zeit zu konstruieren versuchte, entstehen zu lassen.

			»Ian, du kannst nichts vor mir verbergen. Ich weiß, dass du zu nah dran bist. Du hast deinen Platz vergessen«, sagte der Mann. Seine Stimme ein raues Flüstern, das große Entfernungen zurückzulegen schien, um Ians Ohren zu erreichen.

			Ians Finger zuckten an seiner Seite, aber ohne mehr als die geringste Bewegung zu machen, wusste er innerlich, dass mit seiner Magie etwas nicht stimmte. Irgendwie war sie deaktiviert. Nur eine Organisation war mächtig genug, um die Magie eines Magiers so zu unterdrücken. Ian hatte keine Zeit, sich mit der Enttäuschung auseinanderzusetzen. Er hatte Recht, den Spuren zu folgen, aber es war auch gefährlich gewesen, wie er und Reese wussten. Für sie war es tödlich gewesen.

			Ian sprang nach vorne, hob den Beistelltisch neben dem Kamin auf und warf ihn in die Richtung des anderen Magiers. Der Tisch prallte gegen den Türrahmen, wo der Mann gewesen war. Er war verschwunden und tauchte ein paar Meter entfernt wieder auf. Aus dieser Entfernung konnte Ian sein Gesicht deutlicher sehen: die uralten Falten und die Augen, die er immer als freundlich empfunden hatte.

			»Du wirst damit nicht durchkommen«, sagte Ian und durchsuchte den Raum nach Optionen. Ohne Magie war er... normal, und seine Möglichkeiten waren gering. Er hatte nicht geglaubt, dass dieser Tag kommen würde. Ironischerweise war er das, und dann noch gegen den einen Mann, von dem er nie gedacht hätte, dass er sein Gegner sein würde.

			»Das sind wir bereits, armer Ian«, sagte der Mann. »Du hättest die Dinge in Ruhe lassen sollen.«

			Ian fühlte hinter sich nach dem Kaminschürhaken, aber als er ihn in der Hand hatte, flog die Möchtegernwaffe aus seinen Fingern und landete auf der anderen Seite des Raumes.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dich als Sohn betrachte.«

			Ians Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, stechende Schmerzen in seinem Herzen machten es schwer zu atmen. Er zeigte auf seine tote Schwester. »Und war sie wie deine Tochter?«

			Das Gesicht des Magiers blieb gleichgültig. »Ich habe es nicht gerne getan, noch werde ich es mögen, dir dasselbe anzutun. Aber ich verspreche, dass ich es genau wie bei deiner Schwester so schmerzlos wie möglich machen werde.«

			Der Magier hob seine verwelkte Hand und sofort spürte Ian die Enge in seinem Hals. Seine Füße hoben sich vom Boden und er versuchte zu kämpfen, aber er wusste leider auch, dass es sinnlos war. Sein ganzes Leben lang hatte er gespürt, wie die Magie in seinem Blut floss und in den Momenten vor seinem Tod spürte er schmerzlich ihre Abwesenheit. Was das Leben seiner Schwester beendet hatte und bald auch der Grund für sein eigenes Ableben sein würde, war Magie, die so mächtig und umfassend war, dass es keine Möglichkeit gab, sie zu bekämpfen. Er schloss die Augen, als sein letzter Atem ihn verließ, sein Bewusstsein verblasste, als er sanft auf den Boden gesenkt wurde.

			Der alte Magier achtete darauf, Ian neben seine Schwester zu legen, so dass sie aussahen, als wären sie gerade an einem ungemütlichen Platz auf dem Boden eingeschlafen. Er hatte so liebevoll an die beiden gedacht. Hatte große Dinge von ihnen erwartet. Aber ihre falsche Loyalität war am Ende doch fehl am Platz gewesen. Sie hatten alles in Gefahr gebracht und so blieb ihm leider keine andere Wahl, als sie auszuschalten.

			Aus der Tasche seiner blauen Seidenrobe zog der Magier eine einzige rote Flocke von der Größe und Farbe eines Rosenblatts. Er ließ sie von seinen Fingerspitzen fallen, sie segelte nach unten und landete sanft auf dem Boden neben den Körpern.

			»Was getan ist, ist getan«, sagte der Magier und ging auf die unverschlossene Tür zu. Als er sicher über die vordere Stufe und zurück in die salzige Luft kam, sprach er eine einzige Beschwörung und das kleine Häuschen brach in heftige Flammen aus, die alles im Inneren verbrennen würden.

			



	

Kapitel 2

			Mach schon auf!«, rief Liv Beaufont und hämmerte an die Tür. Sie zog ihren Fuß zurück, bereit, das lausige alte Ding zu Klump zu treten, als Johns Stimme von der anderen Seite erklang.

			»Wenn du sie zerbrichst, bezahlst du sie«, warnte er und bezog sich auf die Tür.

			Sie stampfte mit ihrem Fuß auf, wütend, dass er immer zu wissen schien, was sie tun würde, bevor sie es tat.

			»Nun, dann öffne die Tür und nimm deine Medikamente, alter grantiger Mann«, sagte sie, griff in ihre Tasche und holte die Pillenflasche heraus, die John in der Werkstatt liegen gelassen hatte.

			»Sie haben mir Bauchschmerzen verursacht«, entgegnete er.

			»Aber sie halten dieses winzige, kalte Herz von dir am Schlagen«, gab Liv zurück.

			»Ich sehe dich morgen früh bei der Arbeit«, sagte John hartnäckig. »Ich gehe jetzt gleich ins Bett.«

			Livs Faust knallte gegen die Wand neben der Tür, ihre Frustration über den zänkischen alten Mann brachte sie zum Kochen.

			»Wenn du so weitermachst, werden die Leute anfangen zu denken, dass du dich um den senilen alten Mann sorgst«, sagte Plato und ging aus Livs offener Tür den Flur hinunter. Der fast komplett weiße Kater hatte vier schwarze Flecken auf seinem Körper, so dass er einer Kuh ähnelte, weshalb die Kinder aus der Nachbarschaft ihn beim Vorbeigehen anmuhten. Plato kümmerte sich um ihr Necken, indem er sie geflissentlich ignorierte und später an ihre Roller und Fahrräder pinkelte, die vor dem Gebäude standen.

			»John ist mir egal«, argumentierte Liv. »Es ist nur so, dass unsere Wohnungen sich die Luftkanäle teilen und wenn er in seiner Wohnung stirbt, wird es ewig dauern, bis der Gestank aus meiner Wohnung verschwunden ist.«

			Plato sah sie zweifelnd an und bemerkte: »Das kaufe ich dir nicht ab.«

			Liv steckte eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr und dachte nach.

			»Du bist nicht groß genug, um die Feuerleiter zu erreichen«, sagte Plato, als ob er wüsste, in welche Richtung ihre Gedankengänge gingen.

			»Ja, ja, ich verstehe, dass meine Größe wieder einmal ein Nachteil ist.« Sie scherzte oft, dass sie noch wuchs, aber die Wahrheit war, dass es im Alter von zweiundzwanzig Jahren eigentlich keine Chance mehr gab, dass sie noch etwas wachsen würde.

			Liv blickte auf ihre zerrissene Jeans und ihr mit Fettflecken bedecktes T-Shirt herab und suchte nach Optionen.

			Das letzte Mal, als John seine Medizin nicht genommen hatte, lag er danach dann eine Woche lang im Krankenhaus. Liv konnte seine Werkstatt alleine führen, aber nicht sehr gut. Die Kunden zogen es vor, mit ihm zu sprechen und glaubten nicht, dass sie die Dinge so gut reparieren konnte wie er. Allerdings hatte er ihr alles beigebracht was sie wusste und ihre Augen waren um einiges besser als seine.

			Nur wegen John hatte Liv überhaupt einen Job, obwohl dieser nicht genug einbrachte, um davon zu leben. Er wusste das, weshalb er ihre Miete für die Studio-Wohnung nebenan rabattierte. Ein Ort wie dieser in West Hollywood sollte viel mehr kosten, aber John tat so, als würde er ihr einen konkurrenzfähigen Preis geben.

			»Kann ich vorschlagen, dass du diese eine Sache probierst«, sagte Plato, der Hinweis deutlich in seiner Stimme erkennbar.

			Liv blitzte die Katze an. »Du weißt, dass ich nicht stark genug bin. Ich versuche es weiter.«

			»Du hast die Mikrowelle gestern mit Magie repariert«, argumentierte Plato.

			Liv drehte sich plötzlich um, um sicherzustellen, dass sie nicht von einem der Kinder, die unten spielten, oder von jemand anderem im Flur belauscht wurden. Das alte Gebäude knarrte und ächzte ständig, was normalerweise Platos Stimme überdeckte, wie er ihr sagte.

			»Das war ein Zufall«, zischte sie. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist.«

			»Es ist wie ein Muskel, Liv. Je mehr du es benutzt, desto stärker wird es.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so funktioniert das nicht. Du weißt, dass ich eingeschränkt bin. Sie haben mich blockiert.«

			»Und doch konntest du gestern deine Magie einsetzen«, sagte Plato wissend.

			Er musste es wissen. Plato war die klügste Kreatur, die Liv je getroffen hatte. Sie war seit diesem ersten Tag, als sie sich auf der Straße wiederfand, nirgendwo hingehen konnte und kein Geld hatte, mit seiner Anwesenheit gesegnet gewesen. Es war, als wäre ihr der Kater als Lotse geschickt worden, als sie ihr Leben von Grund auf neu begonnen hatte. Fünf Jahre später war er immer noch ihr bester Freund – wenn man es genau betrachtete ihr einziger Freund.

			Liv atmete tief durch, hielt ihre Hand hoch und versuchte, sich an die Beschwörung zum Entsperren zu erinnern. Die Worte, wie all ihre Erinnerungen an Magie, waren irgendwo in ihrem Kopf gefangen. Sie schnippte mit dem Handgelenk und murmelte Worte, die sie ihre Mutter vor langer Zeit sagen hörte. Das Schloss zitterte.

			Begeistert versuchte Liv den Türgriff zu drehen, aber zu ihrer Enttäuschung fand sie ihn immer noch verschlossen vor.

			»Verdammt«, beschwerte sie sich und stapfte in Richtung ihres Zimmers. Einen Moment später erschien sie wieder und hielt die kleine Tasche mit Werkzeugen hoch, die John ihr gegeben hatte. Sie zog einen der Haken aus dem Set und ging am Türschloss an die Arbeit.

			Hinter ihr seufzte Plato. »Du hast schrecklich schnell aufgegeben.«

			Liv blies ihr Haar aus dem Gesicht, da beide Hände mit der Arbeit am Schloss beschäftigt waren. »Ich nutze meine Zeit effizient. Tüfteln ist das, worin ich gut bin, nicht dieser Hokuspokus-Kram«, sagte sie leise.

			Platos Ohr zuckte und fing ein Geräusch auf, das sich näherte. »Der Riese kommt«, kündigte er an.

			Liv richtete sich auf, als Rory die Treppe hinauf donnerte. Sie hielt ihre Werkzeuge hinter ihrem Rücken und tat so, als würde sie beiläufig die sich schälende Decke studieren.

			Der Riese, der knapp über zwei Meter groß war, stoppte bei dem verdächtigen Anblick von Liv, die vor Johns Tür stand und Plato, der sich lässig leckte, wie es eine normale Katze tun würde.

			»Hallo«, sagte Liv und versuchte, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Was führt dich in unsere Gegend? Bist du hier, um John zu sehen?«

			Rory starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier, um zu... Nun, es spielt keine Rolle.«

			Liv war an der Reihe, den Riesen misstrauisch anzusehen. Er wohnte nicht im Gebäude, aber er besuchte die Bewohner immer wieder gegen Ende des Monats. Die meisten würden es nicht bemerken, aber Liv war hervorragend darin, Details zu erkennen. Heute war der 30. September und das letzte Mal, als sie Rory hier gesehen hatte, war Ende August gewesen. Er war den ganzen Monat über in Johns Laden gewesen, aber das war, weil er ständig Elektronik ablieferte, die er ›gefunden‹ hatte, die John dann weiterverkaufen konnte. Liv war sich nicht sicher, was John für die Elektronik eingetauscht hatte. Hoffentlich nicht viel.

			»Nun, viel Glück mit dem, was du hier tust«, sagte Liv abweisend.

			Der Riese, von dem sie spürte, dass er magisches Blut hatte, sah auf die Katze herab und dann auf sie. Er schüttelte seinen großen Kopf und ließ sein lockiges braunes Haar schwingen. Rory hatte leuchtend grüne Augen, große Lippen und lächelte selten. Liv hatte als Kind Riesen studiert und wusste, dass sie nicht zu übermäßig fröhlichem Verhalten neigten. Sie waren auch extrem mächtig und verfügten über einen Zweig der Magie, der nicht vom Haus der Sieben kontrolliert werden konnte. Das machte Rory sowohl gefährlich als auch mächtig. Und obwohl Liv es vorzog, nicht mit magischen Wesen zu interagieren, machte sie eine Ausnahme für Rory, für den Fall, falls sie jemals seine Hilfe brauchen sollte. Sie hoffte, dass er nicht wusste, wer oder was sie war.

			Rory öffnete seinen Mund, als wolle er etwas sagen, aber dann, als er nochmals darüber nachdachte, schloss er ihn wieder. Als er an Liv und Plato vorbeikam, knarrte der staubige Boden, als hätte er Schmerzen. Rory klopfte an Ms. Maddens Tür auf der anderen Seite des Flurs. Einen Moment später öffnete die alte Frau die Tür und ließ den Riesen ohne ein Wort hinein.

			»Was glaubst du, was er vorhat?«, fragte Liv und sah zu Plato herab.

			»Ich bin mir nicht sicher. Er fragt sich wahrscheinlich dasselbe über dich«, bot Plato an.

			Sie duckte sich, um wieder an dem Schloss zu arbeiten. Ein paar Sekunden später hörte sie das siegreiche Klicken, das signalisierte, dass sie die Tür aufgeschlossen hatte. Sie drückte die Tür zurück und blickte in die schmutzige Wohnung. Alte Vergaser und Teile von drei verschiedenen Ventilatoren lagen verstreut auf dem Esstisch.

			»Sei nicht nackt, John«, rief Liv. »Ich komme rein.«

			Pickles, Johns Jack-Russell-Terrier, sah von seinem Platz auf dem Sofa auf, als Liv und Plato hereinkamen. Er sprang beim Anblick von Liv von der Couch, drängelte sich an ihr Bein und bettelte darum, gestreichelt zu werden.

			Plato sprang auf den Tisch und starrte den Hund funkelnd an. »Du bist so eine Nutte. Immer auf der Suche nach Aufmerksamkeit.«

			»Shhhh«, warnte Liv und sah sich um.

			»Keine Sorge, John kann mich nicht hören«, bemerkte Plato. »Er ist nicht hier.«

			»Was?«, fragte Liv, fuhr herum und ging ins Schlafzimmer. Es war leer. »Wo ist der alte Knispel hin?«

			Plato nickte in Richtung des offenen Fensters, wo die gefärbten Vorhänge im Wind tanzten. »Ich schätze, er ist da oben und starrt auf die Sterne.«

			»Verdammt«, meckerte Liv und ging zum Fenster. »Und das nach all meinen Bemühungen. Ich hätte die ganze Zeit auf das Dach gehen können.«

			Liv schob sich aus dem Fenster und zog ihre Beine einzeln nach. Die rostige Feuerleiter knarrte, als sie den Aufstieg auf das Dach begann. Plato verschwand und tauchte im offenen Fenster ihrer Wohnung, etwa zehn Meter entfernt, wieder auf. Er sah ziemlich gelangweilt aus von der Jagd. Liv war nicht überrascht, als John auf dem Dach stand und auf die Nachbarschaft schaute. Sie seufzte laut, als sie auf das Dach trat.

			»Ernsthaft, alter Mann, willst du, dass ich dich von diesem Gebäude stoße?«

			Er kicherte, nahm ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich die große Nase. Sein dünnes graues Haar schwankte in der Brise. Er trug eine Pyjamahose, hatte aber immer noch das ölige und schmutzige Arbeitshemd an, das er vorher getragen hatte von Fett und Schmutz durchzogen. »Du bist den ganzen Weg hierher gekommen, um mir meine Medikamente zu bringen und ich glaube nicht, dass du versuchen wirst, mich nach all der Mühe zu töten.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht heute, da hast du Recht. Aber morgen ist ein neuer Tag.«

			Liv zog die Flasche mit den Pillen aus ihrer Hosentasche und hielt sie hoch. »Nimm das, oder ich fange an zu singen.«

			»Liv, ich habe dir gesagt, dass ich das Gefühl nicht mag, das sie auslösen.«

			So laut und so schrecklich sie konnte, begann sie, Johns Lieblingslied Ave Maria zu singen.

			Sofort bedeckte er mit den Händen seine Ohren, die Falten auf seinem langen Gesicht vertieften sich.

			»Gut, gut!«, schrie er über ihr schreckliches Geheul. »Ich nehme die dummen Pillen.«

			Liv lächelte siegreich und gab ihm die Flasche. »Siehst du, das war doch gar nicht so schwer, oder?«

			Er öffnete die Flasche, nahm eine der kleinen weißen Pillen heraus und schluckte sie trocken. »Aber wie du  so passend gesagt hast, morgen ist ein neuer Tag.«

			»Und es ist auch ein Tag, an dem du deine Medikamente einnehmen wirst, oder ich werde die schlechte Angewohnheit entwickeln, bei der Arbeit zu summen«, sagte sie und setzte erneut zum Singen an.

			Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages werde ich dich feuern.«

			Liv lächelte. »Du hast damit seit Jahren gedroht. Es macht mir keine Angst mehr.«

			John ging an Liv vorbei zur Feuerleiter. »Nun, eines Tages werde ich dich vielleicht überraschen. Bleib nicht zu lange hier oben. Ich möchte, dass du den Laden morgen öffnest.«

			Liv salutierte formell. »Aye aye, Captain.«

			Sie hörte, wie John Pickles begrüßte, als er weiter unten auf der Feuerleiter war, wahrscheinlich dabei, durch sein offenes Fenster zurück zu klettern. Als Liv den orange- und rosafarbenen Sonnenuntergang betrachtete, erkannte sie, warum John auf das Dach gestiegen war. Er dachte immer wieder, er könne sein krankes Herz mit Schönheit oder so etwas in der Art wiederherstellen. Sie hatte ihm gesagt, dass es keine Wundermittel für Herzerkrankungen gibt, obwohl sie wusste, dass das nicht ganz richtig war. Morgen würde sie ihn überreden, seinen Arzt zu anzurufen, um seine Medizin auf etwas zu ändern, das ihm nicht den Magen verdarb. Heute Abend entspannte sie sich nach einem langen und anstrengenden Tag.

			Hinter ihr hörte sie das Zischen von Luft und spannte sich an. Es war ein spezieller Klang, den sie seit über fünf Jahren nicht mehr gehört hatte.

			Livs Hand ballte sich an ihrer Seite. Wenn sie schnell war, konnte sie eines ihrer Werkzeuge aus der Tasche ziehen. Sie lachte fast über die lächerliche Vorstellung. Jemand mit Magie stand hinter ihrem Rücken, was bedeutete, dass sie  hinsichtlich ihrer Verteidigung absolut am Arsch war.

			Nach all den Jahren hatten sie sie endlich gefunden. Es gab kein Weglaufen mehr. Kein Verstecken. Es war an der Zeit, dass sie sich ihrer Vergangenheit stellte.

			Vorsichtig drehte sich Liv um und war überrascht, wen sie fand und wer sie anstarrte.

			



	

Kapitel 3

			Liv keuchte unwillkürlich. Zweifel und Verwirrung kamen in ihr auf. Sie erstarrte. Obwohl sie das Gesicht vor sich kannte, hatte ihr Verstand für einen Moment Mühe, es zu platzieren, als wäre sie plötzlich in einem seltsamen Traum mit lauter Fremden.

			Ihr Mund öffnete sich, aber der Name für die Person kam nicht heraus. Stattdessen flog er in ihrem Kopf herum, als ob sie versuchen würde, festzustellen, ob es tatsächlich der richtige war.

			Die Figur war größer als in ihrer Erinnerung, aber vielleicht waren es nur Licht und Schatten, die ihr Streiche spielten. Seine Kieferlinie war definitiv ausgeprägter als in ihren Erinnerungen. Und diese Augen! Sie waren wie die des Geistes ihres Vaters, der sie anstarrte, voller Leidenschaft und Wärme und mit dem charakteristischen Beaufont-Himmelblau.

			»C-C-C-Clark«, brachte sie schließlich mit unsicherer Stimme hervor. »Wie hast du mich gefunden?«

			Liv machte einen Schritt zurück. Ihr älterer Bruder trug einen dunklen Reiseumhang aus feinem Drachenleder über einem anscheinend sehr unbequemen Anzug. Sein blondes Haar war in der Mitte geteilt, so wie er es immer getragen hatte.

			Er neigte seinen Kopf nach hinten und zur Seite, was er immer tat, wenn er ungeduldig wurde. »Olivia, wir wussten von Anfang an, wo du bist. Es war naiv von dir zu denken, dass das Haus nicht immer ein Auge auf dich hat.« Clark sah sich auf dem verfallenen Dach um und blickte dann zu ähnlich alten Gebäuden in der Umgebung. »Was uns immer ein Rätsel blieb, war, warum du genau diesen Ort gewählt hast.«

			Liv verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust. »Weil es Charakter und echte Menschen hat.«

			Er seufzte. »Nicht-magische Menschen, meinst du.«

			»Sie sind immer noch Menschen, nicht dass das Haus der Sieben sie wirklich so behandelt. Oder alle anderen.«

			Sie waren etwa eine Minute lang in der Gegenwart des anderen und schon waren sie wieder beim gleichen Streit. Fünf Jahre hatten nichts geändert.

			»Olivia, ich bin hier, weil du zurückkommen musst«, sagte Clark und presste seine Lippen zusammen und erkannte die Schwere seiner Anfrage.

			Sie gab nichts preis, blickte nur finster und sagte: »Mein Name ist ›Liv‹.«

			Er schüttelte den Kopf. »Dein Name ist Olivia Beaufont und du gehörst ins Haus der Sieben. Das hast du immer. Die Ratsmitglieder haben bisher dein Bedürfnis nach Rebellion toleriert, aber sie werden es nicht mehr länger tun.«

			»Sie haben meine Magie unterdrückt«, argumentierte sie. »Warum interessiert es sie, was ich tue, solange ich ihnen keinen Ärger mache?«

			Die alte Wut, die sie mit ihrem Bruder verband, stieg in seinen Augen auf. »Du hattest kein Recht, diese Anschuldigungen zu erheben. Sie haben es jedoch ignoriert. Haben es damit abgetan, dass du jung bist.«

			Liv lachte bitter. Clark war kaum ein Jahr älter als sie, aber er hatte sie immer so behandelt, als wäre sie so viel jünger und würde die Wege der magischen Welt nicht so verstehen wie er.

			»Haben sie jemals herausgefunden, wer unsere Eltern ermordet hat?«, fragte Liv, wusste aber bereits die Antwort, weil sie eindeutig auf dem Gesicht ihres Bruders geschrieben stand.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Dann hatte ich Recht«, behauptete sie. »Das Haus der Sieben hat nicht genug getan, um herauszufinden, was mit ihnen passiert ist. Sie haben die ganze Sache als einen magischen Unfall abgetan.«

			»Es war ein Unfall«, korrigierte Clark.

			»Zwei außergewöhnliche Magier fallen einfach von der Seite eines Berges in den Tod? Wirklich? Du kaufst  denen das immer noch ab?«

			Er schüttelte diesmal kräftiger den Kopf, aber seine Haare bewegten sich nicht. Er liebte sein verdammtes Haargel. »Olivia, du wolltest nur nie glauben, dass sie einen Fehler machen könnten. Sie waren mächtig, aber sie waren immer noch menschlich. Und leider treffen Menschen schlechte Entscheidungen. Die Bedingungen waren nicht ideal, um auf das Matterhorn zu steigen. Sie fielen und starben.«

			Fünf Jahre lang hatte sie versucht, den Tod ihrer Eltern zu verstehen. Sie hatten keinen Grund, in den Schweizer Alpen zu sein, besonders nicht zusammen. Sie waren keine Magier, die unnötige Risiken eingehen würden. Und doch hatten sie etwas getan, was das Haus der Sieben für nicht ratsam gehalten hatte. Der Fall wurde nach minimaler Untersuchung eingestellt. Liv hatte protestiert. Sie hatte im Haus der Sieben so viel Aufruhr verursacht, dass sie sich freuten, sie gehen zu sehen, als sie es tat und sie hatte in all den Jahren nicht wirklich zurückgeschaut.

			Was gab es dort überhaupt für sie? Selbst ihre Geschwister waren nicht davon überzeugt gewesen, dass es ein falsches Spiel gegeben hatte. Liv hatte noch nie da reingepasst. Ohne ihre Eltern fühlte sie sich wie eine echte Einzelgängerin, also gab sie ihre Rolle im Haus der Sieben und damit auch ihre Magie auf. Es fühlte sich damals richtig an. Magie hatte für sie immer nur zu Schwierigkeiten geführt. Nun, die Art von Magie, die das Haus der Sieben schützte, jedenfalls.

			»Ich dachte, ich rieche etwas Fischiges«, rief Plato von hinter Liv. Sie drehte sich nicht um, sondern wartete, bis sich der Kater neben ihr niederließ.

			Als sie auf ihn hinuntersah, fragte sie: »Er riecht nach Fisch?«

			»Ich roch menschliche Magie«, gab Plato zurück.

			Sie nickte und sah wieder zu Clark. Dieser starrte Plato skeptisch an.

			»Wo hast du ihn her?«, fragte er und nickte in Platos Richtung.

			Liv rollte mit den Augen und rieb sich die Arme mit den Händen. Die Kälte kroch herauf, als die Sonne hinter ihrem Rücken unterging. »Ich habe ihn nirgendwo her. So funktionieren Beziehungen nicht, aber das würdest du nicht verstehen. Das Haus bekommt gerade diejenigen, die ihnen dienen sollen.«

			Clarks Kiefer spannte sich. »So funktioniert das nicht. Wir schützen.«

			Liv nickte abweisend. Es hatte keinen Sinn, das alles noch einmal durchzugehen. Es war immer das Gleiche.

			»Clark, was machst du hier?«, fragte sie nach einer langen Stille.

			»Es ist wegen Ian und Reese«, erklärte er und bezog sich auf ihre älteren Geschwister. Sie waren mächtig, nachdem sie die Rollen ihres Vaters und ihrer Mutter als Krieger und Ratsherr übernommen hatten, nachdem sie gestorben waren... oder ermordet wurden.

			»Oh, haben sie ein besonderes Familientreffen, an dem ich teilnehmen soll?«, fragte Liv. »Sag ihnen, dass ich das würde, aber ich habe nichts zum Anziehen.« Sie blickte auf ihre ausgeleierte Jeans, ihr verblasstes T-Shirt und ihre abgenutzten Stiefel herab.

			»Nein«, sagte Clark ungeduldig und fuhr mit der Hand über sein Haar. »Olivia, sie sind tot.«

			Liv öffnete ihren Mund, aber dieses eine Mal hatte sie keine Antwort parat. Es traf sie in die Brust und gab ihr das Gefühl, dass sie ein paar Meter nach hinten stolpern könnte. Sie hatte ihren älteren Bruder und ihre ältere Schwester schon lange nicht mehr gesehen, aber das machte die Verkündigung ihres Todes nicht leichter. Und die Folgen ihres Todes hätten sie fast zu Boden geworfen. Als sie fühlte, wie sich Plato an ihrem Bein rieb, richtete sie sich auf und hob ihr Kinn an, nachdem es unbemerkt auf ihre Brust gefallen war.

			»Ich wollte dir das von Anfang an sagen, aber wie konnte ich damit anfangen, nachdem ich dich so lange nicht gesehen habe?«

			»Wie ist es passiert?«, fragte Liv angespannt nach.

			»Ich habe sie gefunden«, erklärte Clark.

			»Du?«

			»Nun, zumindest was von ihnen übrig war«, sagte Clark angespannt. »Ich musste einen Zauber benutzen, um sie zu identifizieren. Sie waren im alten Familienhaus, als ein Feuer ausbrach.«

			»Was? Warum konnten sie nicht entkommen?«

			Clark schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie waren betrunken. Reese übte wahrscheinlich einen ihrer Tränke oder selbstgemachten Zauber. Die Dinge in der magischen Welt sind im Moment durcheinander. Du musst verstehen, dass die Magie in Gefahr ist. Solche Dinge passieren immer wieder.«

			»Magie war noch nie in Gefahr«, argumentierte Liv. »Es ist Magie, die uns in Gefahr bringt.«

			»Unabhängig davon, wie du über Magie denkst, weißt du, dass es kein Aufhalten gibt. Wir können es nur eindämmen und kontrollieren. Das ist es, was das Haus der Sieben tut.«

			»Das ist es, was das Haus der Sieben sagt, dass sie tun«, sagte Liv und drückte ihre Hände an ihre Hüften. »Sie schreiben Gesetze, die Magiern zugutekommen.«

			»Verdammt, Olivia!« Clark schrie laut genug, um einen Taubenschwarm auf einem Stromkabel aufzuschrecken. Als sie wegflogen, folgte Plato ihnen mit seinen Augen. »Es geht um Gerechtigkeit.«

			»Bei Gerechtigkeit geht es nie um das Gesetz. Es geht darum, das Richtige zu tun. Was nicht das ist, was das Haus der Sieben tut, soweit ich mich erinnern kann. Nicht, wenn es ihren Bedürfnissen widerspricht«, feuerte Liv zurück. »Und verdammt nochmal, mein Name ist Liv.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Unabhängig von deinen Ansichten weißt du, was das bedeutet.« Er schluckte und eine seltene Gefühlsregung spiegelte sich in seinen Augen wieder. »Ian und Reese sind tot. Damit sind wir die nächsten beiden geeigneten Beaufont-Kinder. Ich bin das nächste Kind mit ungerader Nummer und damit der Ratgeber unserer Familie für das Haus. Und du…«

			Das würde mich zu einem Krieger machen, dachte Liv, die wahren Auswirkungen dieser seltsamen Tortur ließen sie völlig frustriert werden. Sie war das nächste geradzahlige Kind in der Familie Beaufont.

			»Aber ich habe abgedankt«, sagte sie als Antwort auf die Frage, die in der Luft hing.

			Clark nickte. »Aber aufgrund der Umstände gibt dir das Haus der Sieben die Möglichkeit, deine Rolle wieder zu übernehmen.«

			»Was ist mit Sophia?«, fragte Liv und bezog sich auf ihre jüngere Schwester. Sie war die jüngere der Zwillinge, aber Jamison hatte nach der Geburt nicht lange überlebt. »Sie ist auch ein Beaufont-Kind mit gerader Zahl«, begründete Liv.

			Clarks Blick fiel vor Enttäuschung. »Sie ist erst acht Jahre alt und damit noch zwölf weitere Jahre nicht für die Rolle der Kriegerin geeignet .«

			»Du weißt, dass ich das nie gewollt habe«, brachte Liv bitter hervor.

			Clark nickte mitfühlend. »Ich weiß, aber man kann nicht immer ignorieren, wer man ist. Deine Familie braucht dich. Das Haus der Sieben braucht dich.«

			»Bedient das Haus der Sieben immer noch seine eigenen Bedürfnisse, ohne sich um echte Gerechtigkeit zu sorgen?«

			»So ist es nicht«, protestierte Clark.

			»Und wenn ich die Position nicht übernehme?«, fragte Liv.

			Clark dachte einen Moment darüber nach und zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Seit einem Jahrtausend ist kein Familienmitglied mehr ausgefallen, wenn es gerufen wurde. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du das tun würdest. Ich meine, du bist vorher nur weggelaufen, weil du es konntest. Weil Ian und Reese die Verantwortung für die Familie übernommen haben. Aber jetzt, wo wir dich brauchen, willst du nicht zurückkehren?«

			Liv sah Plato automatisch an, eine Frage in ihren Augen.

			«Ich bin mir nicht sicher«, sagte die Katze nachdenklich.

			Clark warf seine Hände frustriert hoch. »Du suchst den Rat dieses Lynxes?«

			Liv hatte Plato nie als Lynx betrachtet, aber jetzt, da sie den Begriff hörte, kamen die Lehren aus ihrer Erziehung zu ihr zurück. Plato war magisch. Das hatte sie von Anfang an gewusst, aber sie hatte ihm auch vertraut.

			»Ja, ich suche seinen Rat. Er ist der Einzige hier, der nicht vom Haus der Sieben beeinflusst wurde«, antwortete Liv.

			»Er ist ein Lynx«, argumentierte Clark. »Sie kümmern sich nur um sich selbst. Mehr als jeder andere Magier.«

			Liv dachte nicht, dass das wahr sei, aber sie beschloss, nicht zu streiten. »Er ist zumindest nicht voller Blödsinn, was ich von jemand anderem nicht gerade behaupten kann.«

			Platos grüne Augen sahen zur Seite, bevor sie sich Liv zuwandten. »Es schadet nicht, ins Haus der Sieben zu gehen, um ihr Angebot anzuhören. Du musst dem hier nicht zustimmen, aber du solltest es nicht rundweg ablehnen, ohne alle Konsequenzen zu kennen. Und du kannst die Dinge zu deinen Bedingungen beeinflussen. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern.«

			Clark knirschte mit den Zähnen, seine Augen rollten fast zurück in seinem Kopf. »Es gibt immer noch bestimmte Regeln und Bräuche.«

			Liv tat so, als hätte sie ihn nicht gehört, als sie nickte. »Ja, ich glaube, du hast Recht. Ich werde sehen, was sie zu sagen haben und es dann auf meine Weise machen.«

			Clark schüttelte den Kopf, schien aber trotzdem erleichtert über diese Antwort. »Gut. Wir sollten sofort gehen.«

			»Hey, ich muss morgen zur Arbeit«, sagte Liv zu ihm und bemerkte, wie dunkel es geworden war.

			»Ja, aber wenn du dich erinnerst, trifft sich das Haus der Sieben nachts«, erinnerte Clark sie daran. Er schnippte leise mit den Fingern, und ein fast vollständig grüner Ball materialisierte in der Luft vor ihnen. Es gab nur ein winziges Stück Gelb, wie ein kleines Stück Kuchen oben auf der Kugel. Das war die Art und Weise, wie das Haus die Zeit angab und es basierte auf ihren Prioritäten. »Sie werden sich sehr bald treffen«, erklärte Clark und blickte auf die Zeitkugel.

			»Okay, aber ich muss morgen früh zur Arbeit zurück sein«, sagte Liv. »Und ich sollte mir besser eine Jacke aus meiner Wohnung holen bevor wir gehen.«

			Clark sah sie an. »Ich denke, du solltest dir mehr als nur eine Jacke holen.«

			»Die Kleiderordnung ist einer der vielen Bräuche des Hauses, die ich nicht beachten werde«, schnappte Liv zurück. »Ich gehe so oder gar nicht.«

			Clark schien sich für einen Moment zu wehren, schüttelte dann aber den Kopf. Er streckte eine Hand aus, und Livs schwarzer Kapuzenpulli materialisierte in seinen Fingern. »Okay, gut, aber du weißt, dass sie dich prüfen werden. Ich versuche nur dir zu helfen.«

			Sie nahm den Kapuzenpulli entgegen und genoss seine weiche Wärme. »Nun, dann geh schon. Ich bin sicher, sie haben die Route zu dem verdammten Ort geändert, seit ich das letzte Mal dort war.«

			Clark streckte eine Hand aus und ein helles Portal öffnete sich auf dem Dach und schimmerte mit fast blendendem Blau und Grün. »Wir müssen die Hintertür nehmen. Das führt zum Santa-Monica-Eingang.«

			Liv sah auf Plato herab. »Bist du bereit dafür?«

			»Warte, der Lynx soll mit?«, erkundigte sich Clark und streckte einen Arm aus.

			»Natürlich tut er das«, entgegnete sie. »Und sein Name ist Plato. Ist das ein Problem?«

			Clark dachte einen Moment nach, dann ließ er seine erhobene Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

			Liv zwinkerte Plato zu, als sie zusammen durch das Portal gingen.

			



	

Kapitel 4

			Es war so lange her, dass Liv durch ein Portal gereist war, dass sie das seltsame Gefühl vergessen hatte, das es in der Magengrube erzeugte. Sie sagte ihrem Vater immer, dass das Gefühl unnatürlich sei und er antwortete immer auf die gleiche Weise: »Nichts ist natürlicher als die Magie des Portals. Wenn du das erst einmal glaubst, wird es nicht mehr so seltsam sein.«

			Als sie von Übelkeit überwältigt auf die Knie sank, konnte sie ihm nicht mehr widersprechen. Gebeugt und mit einem sauren Geschmack im Mund versuchte Liv sich daran zu erinnern gleichmäßig zu atmen. Sie vergaß ihre Umgebung, bis eine Hand sanft auf ihre Schulter klopfte und sie zum Aufstehen ermutigte.

			»Geht es dir gut?«, fragte Clark und zog sie in eine stehende Position.

			»Sie hat sich noch nicht angepasst«, sagte Plato mit einer lässigen Stimme.

			»Ich weiß das, aber ich überprüfe lieber selber, ob es ihr gut geht«, sagte Clark dem Kater. »Es gibt etwas, was ich ihr geben kann, wenn sie an der Portalkrankheit leidet.«

			»Das Unterdrücken der Symptome löst das Problem nicht«, konterte Plato altklug. »Sie muss sich einfach nur anpassen.«

			Clark antwortete nicht, aber der frustrierte Seufzer, der aus seinem Mund kam, erklärte, wie er über den unaufgeforderten Rat des Katers dachte.

			Liv schüttelte den Kopf, blinzelte und erkannte, was Plato andeutete. Sie würde sich nicht besser fühlen, bis sie ihre Umgebung mit ihren Sinnen aufgenommen hatte.

			Das Rauschen des Pazifischen Ozeans am Strand in der Ferne war über die Trommelmusik und die lauten Stimmen kaum hörbar. Sie befanden sich auf der Promenade in Santa Monica, nur wenige Meter vom Pier entfernt, wo die Neonlichter des Riesenrades und der Achterbahn während der Fahrt glühten.

			Um sie herum drängten sich Touristen und Einheimische auf Fahrrädern, Skateboards, Rollern oder zu Fuß. Niemand schenkte ihr Beachtung, wahrscheinlich unter der Annahme, dass sie nur betrunken aus dem Pub neben ihnen gestolpert war. Die Meeresbrise fühlte sich erfrischend auf Livs Gesicht an, als sie tief durchatmete – was sie sofort bereute, als der Geruch von Marihuana und frittiertem Essen ihre olfaktorischen Sinne angriff. Sie atmete durch den Mund aus und nickte Clark zu, der sie ansah, als wäre sie eine zerbrechliche Puppe, die jeden Moment zerbersten könnte.

			»Es geht mir gut«, sagte sie, schüttelte die Hand auf ihrer Schulter ab und drehte sich langsam um ihre eigene Achse, um ihre Umgebung sorgfältiger zu betrachten. Da es nach Sonnenuntergang war, begannen die Veranstaltungsorte in Santa Monica gerade erst mit den Partygästen. Liv dachte, ihr würde wieder übel, als eine Bande von Hipstern auf E-Rollern an ihnen vorbeikam und sie fast umstieß.

			»Bleibt auf den Fahrradweg, ihr Wichser«, schrie Liv die Meute an. Diese kicherten nur und beschleunigten.

			»Sieht so aus, als wärst du wieder dein altes Selbst«, beobachtete Plato.

			»Im Ernst, die Saftsäcke haben ihre eigene Spur, aber sie sind echt zu blöd, die auch zu benutzen«, beschwerte sich Liv.

			Clark schüttelte den Kopf. »Es sind nur Touristen, die es nicht besser wissen.«

			Er hatte immer noch zu viel Geduld mit Dummköpfen, erkannte Liv. Einige Dinge ändern sich halt nie.

			Liv sah sich um. »Also, der Eingang zum Haus?«

			Clark packte ihren Arm und zog sie die Promenade hinunter. »Es ist näher an der Venice-Seite.«

			»Oh, das ist ein riskanter Ort für den Eingang«, bemerkte Liv. »Haben die hochnäsigen Magier eigentlich gar keine Angst, dass einer der Penner während des Betretens seine Keime auf sie reiben könnte?«

			»Sie sind normalerweise verborgen«, erklärte Clark. »Wie ich bereits erwähnte, war die Magie in Gefahr. Wir haben zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

			»Deshalb ist der Eingang in Venice und nicht mehr wie früher in Beverly Hills«, sagte Liv hauptsächlich zu sich selbst.

			»Es gibt noch drei weitere Eingänge zum Haus, aber die anderen sind nur für Royals«, erklärte Clark.

			»Das wärst dann jetzt du, nicht wahr?«, fragte Liv. Seit Reeses Tod war Clark automatisch zum Ratsherren der Familie Beaufont geworden.

			Er nickte und für einen Moment sah er überrascht aus. »Ja, ich schätze, da hast du nicht unrecht. Es ist nur, ich bin es nicht gewohnt. Alles kam sehr plötzlich.«

			Liv hielt inne und ließ die Gruppe hinter ihnen vorbei. Clark drehte sich sofort um und sah sie an und war zunächst irritiert. Dann, als er ihren Gesichtsausdruck sah, wurde er weicher.

			»Es tut mir leid«, sagte Liv. »Da du zufällig aufgetaucht bist, um mich zu sehen und das Seltsame an all dem, habe ich vergessen es zu sagen. Es tut mir leid wegen Ian und Reese. Du musst am Boden zerstört sein.«

			Clark nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Das tue ich. Es ist schwer, aber wir waren uns nicht wirklich nahe. Schon lange nicht mehr. Nicht seit Mom und Dad gestorben sind... und du gegangen bist. Wir haben alle unser eigenes Ding gemacht, aber ja, ich vermisse sie sehr.«

			Ian war schon immer die Stütze der Familie gewesen, stark und klug. Reese war die exzentrische, die es wagte, sich in experimenteller Magie zu versuchen. Sie waren die Kinder ihrer Eltern und ähnelten ihnen in vielerlei Hinsicht. Im Gegensatz dazu war Clark berechnend und praktisch. Ihre Mutter sagte, er sei bereits mit einer Falte zwischen den Augen geboren worden, als ob er schon als Säugling versucht hätte, die effizienteste Lösung zu finden. Dann war da noch Liv. Sie war die Ausgestoßene; diejenige, die skeptisch und ständig in Schwierigkeiten war, weil sie außer Kontrolle geriet.

			Einen Moment später fand Clark wieder zu sich und schüttelte die Trauer ab. »Der Eingang ist gleich hier unten. Nur noch ein bisschen weiter.«

			Einen Moment später hielt er vor einer unscheinbaren Tür an der belebten Straße an.

			»Das ist es?«, sagte Liv erstaunt und fragte sich, ob er Witze machte, obwohl das eigentlich ein wenig untypisch für ihn wäre. Sie standen vor einer schwarzen Tür mit einem handgemalten Schild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹. Um die Tür herum befand sich ein schwarz-rot karierter Rahmen, und darüber blinkte ein Neonschild mit ›Wahrsagerin‹.

			Das Gebäude, das eng und scheinbar mit den umliegenden Gebäuden verbunden war, hatte ein Fenster im ersten Stockwerk, das von einer Reihe von Paisley-Vorhängen bedeckt war, hinter denen sich verschiedene Schatten bewegten.

			»Ja, das ist es«, sagte Clark und rieb seine Hände aneinander, als wäre ihm kalt. Eigentlich hätte dies der Drachenhautmantel verhindern sollen, da er viele schützende Eigenschaften hatte.

			»Hat das Haus sein Vermögen beim Spielen verloren oder so?«, fragte Liv mit Blick auf die Fassade.

			Clark ließ ein Lächeln erkennen. »Nein, aber erinnerst du dich, was ich darüber gesagt habe, dass die Magie in Gefahr ist? Sich anzupassen ist wichtiger denn je.«

			»Ja, aber ich denke, ein weniger frequentiertes Gebiet wäre sicherer«, bemerkte Liv.

			»Du wirst dich erinnern, dass der Ozean ein wichtiger Faktor als Energiequelle für das Haus ist«, erklärte Clark. »Und niemand bemerkt hier viel bei allem was hier vor sich geht. Wir sind viel anfälliger für Untersuchungen in Bereichen, in denen Menschen nicht oft kommen und gehen.«

			Liv sah sich die bunten Geschäfte an, die Postkarten und T-Shirts verkauften und Bars, die mit Hippies mit dicken Bärten und Surfern in Tank-Tops gefüllt waren. Auf der anderen Seite saß ein Musiker auf einem Eimer und spielte Harmonika. Neben ihm tanzte eine Frau und wackelte mit ihrer nackten Taille zur Musik. Liv wandte sich wieder dem Wahrsagerladen  zu. Dieser Ort passte definitiv in die Befremdlichkeit, die für den Strand von Venice typisch war.

			»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Liv ihren Bruder.

			Er hielt seine Hand hoch. »Es ist ein Ort zum Handlesen, also lass ihn deine Hand lesen.« Clark trat näher und drückte seine Hand an die Vorderseite der Tür unter dem Schild mit der Aufschrift ›Geschlossen‹. Einen Moment später leuchtete der goldene Griff schwach, die Tür klickte auf und schickte einen seltsam muffigen Geruch durch die Luft. Clark drückte die Tür auf und verschwand in der Dunkelheit. »Tu einfach, was ich getan habe, und es sollte funktionieren. Diese Tür schließt sich automatisch hinter mir.«

			Liv wollte protestieren, aber Clark war bereits weg. Sie verschluckte sich an einem Atemzug. »Woher weiß er, dass es funktionieren wird? Ich habe meine Magie blockieren lassen.«

			»Du hast das Blut der Sieben«, sagte Plato, der zu ihren Füßen saß, ruhig. »Es wird funktionieren.«

			Liv seufzte. »Ja, und wenn nicht, kann ich dieses Durcheinander vergessen und zum normalen Leben zurückkehren.«

			Sie trat zur Tür und hielt den Atem an. Das war‹s dann wohl. Nach all den Jahren, in denen sie erklärt hatte, dass sie es nie tun würde, war sie dabei, die Schwelle in die Welt zu überschreiten, mit der sie so lange nichts zu tun haben wollte. Sie fühlte keinen Instinkt, der ihr sagte, sie solle diese Herausforderung annehmen oder vor ihr davonlaufen. Alles, was sie fühlte, war das laute Wummern ihres Herzens.

			»Es gibt keinen richtigen oder falschen Weg«, sagte Plato zu ihr.

			Liv ließ ihre erhobene Hand fallen. »Häh?«

			»Du fragst dich, ob das richtig oder falsch ist, aber ich vermute, dass dein Weg dich finden wird, ob du nun bereitwillig durch diese Tür gehst oder nicht«, erklärte er philosophisch.

			Liv meckerte: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Weisheit im Moment brauche. Es fühlt sich zu sehr nach einem Rätsel an.« Etwas kam ihr in den Sinn, und sie sah plötzlich auf die Katze herab. »Wie kommst du da rein?«

			Seine grünen Augen strahlten im Dunkeln und reflektierten die Neonlichter des Schildes darüber. »Du solltest dir um mich keine Sorgen machen.«

			»Aber das Haus wird über Schutzmaßnahmen verfügen, um Eindringlinge wie dich am Betreten zu hindern!«

			»Ich bin sicher, dass es das tut«, sagte Plato zuversichtlich. »Nun mach schon. Du willst sie nicht warten lassen.«

			Liv lachte. »Ich glaube, sie können noch ein wenig länger warten. Eigentlich bin ich am Verhungern. Willst du einen Hot Dog haben?« Sie zeigte auf einen Straßenverkäufer auf dem Weg, der verbrannte Hotdogs und matschige Brötchen verkaufte, die bereits zu lange in der feuchten Meeresluft gelegen hatten.

			Plato schnüffelte. »Du willst das mit Sicherheit nicht essen, was sie dort als Hotdogs ausgeben. Aber die Fisch-Tacos da drüben sind einwandfrei.« Er nickte in Richtung eines Verkaufswagens.

			Liv verzog angeekelt ihr Gesicht. »Warum die Leute Tacos ruinieren, indem sie Fische in sie stecken, werde ich nie verstehen. Ich denke, ich würde lieber eine dieser Pizzascheiben von der Größe meines Gesichts haben.«

			Die Tür öffnete sich abrupt und Clark blickte durch. »Kommst du jetzt endlich?«

			Liv seufzte. »Ja, ja«, sang sie und sah auf Plato hinab. »Pizza von der Größe meines Gesichts direkt danach. Oh, und ein eiskaltes Bier.«

			»Fisch-Tacos«, wiederholte er.

			Liv trat zur Tür und wischte ihre schwitzenden Handflächen an ihrer Jeans ab. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie viele Keime von all den schmutzigen Magiern, die ihre Hände hingedrückt hatten, an der Tür  lebten. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken und legte ihre Hand auf die verwitterte Oberfläche.

			Unter ihren Fingerspitzen klapperte die Tür leicht. Sie war sicher, dass sie es nur fühlte und niemand das Zittern sehen konnte, das in alle Richtungen zu gehen schien. Für einen Moment war sie sich sicher, dass es nicht funktioniert hatte und sie abgelehnt wurde, aber dann sprang die Tür dramatisch auf – nicht so wie sie geknarrt hatte als Clark eingetreten war. Diesmal schwang sie zurück und enthüllte Schwärze vor ihr.

			Dieser muffige Geruch kitzelte ihre Nase wieder und erinnerte sie daran, dass sie während ihrer Kindheit oft mit Clark in der Bibliothek gespielt hatte. Wie sie das Flechten der Haare ihrer Mutter am Sonntagmorgen übte. Daran, wie sie in die Küche gesprungen war, um am Nachmittag eine Torte zu essen. Es erinnerte sie an alles, was sie all die Jahre versucht hatte zu vergessen. Liv spürte das Klopfen ihres Herzens, als wäre es ein Motor, der sie nach vorne trieb. Sie machte einen Schritt und betrat die Schwärze.

			



	

Kapitel 5

			Die Tür schloss sich mit einem lauten Knall hinter Liv und für einen Moment war sie blind. Sie blinzelte in der Dunkelheit, fühlte sich hilflos und hasste es. Und dann flackerte der Feuerschein am Ende eines langen Korridors auf und ließ sie durch die plötzliche Helligkeit erneut blinzeln.

			Liv erinnerte sich nicht daran, dass der Eingang zum Haus der Sieben gewölbt war, mit komplizierten Symbolen, die die Wände schmückten, oder dass die verschiedenen Torbögen elegant in schönem Mahagoni geschnitzt waren. Sie reichten bis an die Decke, die über neun Meter hoch sein musste. Die goldgefleckte Farbe an den Wänden sah aus, als gehörte sie zu einer tausend Jahre alten Kirche, aber sie wusste durch den muffigen Geruch, dass sie im Haus der Sieben stand.

			Warum erinnere ich mich nicht daran? fragte sie sich und studierte den gefliesten Boden unter ihren Füßen. Es war ein Mosaik aus Meerglas in einer Ansammlung von weichen Grün- und Blautönen.

			Am Ende des langen Korridors, der scheinbar eine Million Meilen lang war, stand Clark und sah ungeduldig aus. Er starrte über seine Schulter, um etwas im Nebenraum zu sehen und winkte sie heran.

			Liv beeilte sich nicht, sondern machte einen eher zaghaften Schritt und führte ihre Finger an den Wänden entlang. Dabei sprangen Funken aus ihren Fingerspitzen und beleuchteten die Symbole, die sie nicht lesen konnte. Sie zog ihre Hand erschreckt zurück, besorgt einen Stromschlag zu bekommen.

			»Es ist die uralte Sprache der Gründerfamilien«, sagte Plato an Livs Seite.

			Sie zuckte zusammen. »Du bist durchgekommen?«

			Er sah sie selbstgefällig an und sagte: »Natürlich bin ich das« und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Wand.

			»Kannst du eines der Symbole lesen?«, fragte er.

			Liv blinzelte auf eine Reihe von Linien vor ihr, die durch dicke Schnörkel verbunden waren. »Nein, ich glaube nicht. Warum habe ich diesen Eingang oder diese Symbole vorher noch nie gesehen?«

			Plato schlenderte einige Meter an Liv vorbei, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Ich glaube, du bist hier schon mal durchgekommen, aber der Eingang zum Haus der Sieben ist dir vorher anders erschienen. Jetzt, da du zu den Royals zählst, wurde eine gewisse Magie in dir freigesetzt. Die Sprache der Gründer zum Beispiel kann nur von einem Ratsmitglied oder Krieger gelesen werden.«

			Liv sah auf die Wand der Symbole und dann auf Plato. »Aber du kannst die Symbole sehen? Und den Flur als großen Eingang?«

			Wiederum bedachte der Kater sie mit einem verärgerten Blick. »Bestimmte Einschränkungen gelten nicht für mich.«

			Deshalb dachte Liv, war Plato im Haus der Sieben. »Als ich ein Kind war, war dieser Eingang kürzer und dunkel. Schlicht.«

			»So hast du es gesehen«, korrigierte Plato. »In unserer Umgebung ändern sich die Dinge selten. Wenn wir die Dinge anders sehen, sind  es normalerweise wir, die sich verändert haben.«

			»Aber ich habe mich nicht verändert«, argumentierte Liv. »Ich habe die Rolle des Kriegers nicht akzeptiert und meine Magie wurde nicht freigeschaltet.«

			»Ja, aber es ist immer noch dein Geburtsrecht«, antwortete Plato. »Deshalb siehst du das alles so, wie es ein Krieger tun würde, bis du deine Position aktiv ablehnst.«

			Plötzlich wollte Liv nicht ablehnen – nicht, wenn es bedeutete, dass der Korridor wieder in Schwärze getaucht würde. Sie war noch nie von Magie verführt worden, im Gegensatz zu anderen in ihrer Familie - wie Clark und Reese. Doch diese Magie hier fühlte sich anders an. Sie fühlte sich uralt und schützenswert an. Sie fuhr mit der Hand wieder über die Wand und genoss die Art und Weise, wie die Symbole aufleuchteten und tanzten, als sie die Glyphen berührte.

			»Warum tun sie das?«, fragte sie.

			»Die Sprache der Gründer liegt inaktiv und bettelt darum, gelesen zu werden«, erklärte Plato.

			»Aber du sagtest, Ratsmitglieder und Krieger könnten es lesen.«

			»Nur weil sie es könnten, heißt das nicht, dass sie es tun.« Platos Schwanz schwankte in der Luft, als er den Flur hinunterging. »Menschen sind zu Akrobatik und anderen unglaublichen körperlichen Aktivitäten fähig, aber das bedeutet nicht, dass sie es auch umsetzen.«

			»Also will die alte Sprache gelesen werden, wie ein lebendes, atmendes Ding, das Aufmerksamkeit möchte?«, fragte Liv.

			»Die Sprache wurde konstruiert, um Magie zu halten«», antwortete Plato. »Und so sehr du auch Bedenken hast, die Magie ist sehr lebendig.«

			Liv starrte verzaubert auf die massive Wand aus Symbolen vor ihr. Es gab so viele Informationen hier, und sie verstand nichts davon. Was versuchte die Sprache der Gründer ihr zu sagen? Sie fühlte sich, als würden die Nachrichten in ihrem Kopf summen und versuchten sie dazu verleiten, es zu verstehen.

			»Okay, ich muss wirklich darauf bestehen, dass du jetzt mitkommst«, sagte Clark aus ein paar Metern Entfernung.

			Liv hatte nicht bemerkt, dass er sich genähert hatte.

			»Ich weiß, dass die Eingangshalle faszinierend ist, wenn man sie zum ersten Mal als Royal sieht, aber wir können sie nicht warten lassen«, fuhr Clark fort. Seine Hände waren auf die Hüften gestützt und dieser ungeduldige Ausdruck lag immer noch auf seinem Gesicht.

			»Also siehst du sie auch?«, fragte Liv und griff wieder nach den Symbolen.

			»Ja«, hauchte Clark. »Sie sind wunderschön.«

			»Kannst du sie lesen?«, fragte sie, was Plato dazu veranlasste, sich umzudrehen und sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anzusehen.

			Clarks Stirn legte sich in Falten. »Sie lesen? Ich glaube nicht, dass das jemand kann. Die Sprache ist seit Ewigkeiten verloren.«

			»Wie ist das möglich?«, fragte Liv. »Ratsmitglieder und Krieger sollten es doch lesen können.«

			Clark schenkte Plato einen angewiderten Blick. »Hör nicht auf das, was der Lynx sagt. Wir sind in der Lage, die alte Sprache zu sehen, das ist alles. Die Bedeutung wurde schon vor langer Zeit versiegelt, um die Magie zu schützen, die in ihr verborgen liegt.«

			Etwas in Platos Ausdruck ließ Liv denken, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber wem sollte sie in diesen Angelegenheiten glauben? Ihrem Bruder, der im Haus der Sieben aufgewachsen und ausgebildet worden war, oder Plato, von dem sie wirklich nichts wusste, außer dass er gerne die einfachen Maischips aß, wenn sie Nachos bekam, und darauf bestand, dass sie vorher die Beläge von ihnen entfernte.

			»Die Sieben warten auf dich«, drängelte Clark und streckte Liv seinen Arm entgegen. »Können wir?«

			Es war eine so seltsame Geste, die er ihr gegenüber machte, aber dann war es auch völlig bizarr, hier im Haus der Sieben mit ihm zu stehen. Ihre Liste der unerwarteten Dinge wurde immer umfangreicher.

			»Sind es nicht nur die Sechs, wenn wir nicht da sind?«, fragte Liv, lehnte seinen angebotenen Arm ab und marschierte vorwärts.

			»Ha-ha, Olivia«« sagte Clark ohne Humor in seiner Stimme. »Die Sieben beziehen sich auf den Pakt, der zwischen den Familien geschlossen wurde. Wir sind einfach die Diener, die vom Haus ausgewählt wurden.«

			»Diener? Du verkaufst mir dieses Krieger-Geschäft überhaupt nicht gut«, sagte Liv, ihre Augen immer noch auf die funkelnden Wände gerichtet. »Und deine Fähigkeit zuzuhören ist schrecklich. Mein Name ist Liv. Olivia war jemand anderes. Nenn mich noch einmal so und ich nehme dich in einen Schwitzkasten.«

			Ein kurzes Lächeln erschien auf Clarks Gesicht. »Da musst du dir zuerst einen Schemel besorgen.«

			»Oh, schau, da hat wer gerade seinen ersten Witz gemacht?«, bemerkte Liv schnippisch, als sie sich dem Ende des Flurs näherten. »Das wurde aber auch mal Zeit.«

			Clark ging vorwärts und hielt vor Liv an, als sich der Flur teilte. Es ging weiter in die Dunkelheit, obwohl in der Ferne kleine Lichtströme zu sehen waren. Auf der linken Seite befand sich eine Tür von der Größe eines kleinen Hauses und auf der rechten eine Spiegeltür. Sie sah aus wie die Oberfläche einer Wasserfläche auf der kleine Wellen wogten. Liv wollte für einen genaueren Blick um Clark herumgehen, aber er streckte seine Hand aus, da er ihre Neugierde spürte.

			»Du musst durch die Wand der Reflexion gehen, um die Kammer des Baumes zu betreten«, informierte Clark sie flüsternd. »Zuerst ist es ein bisschen holprig, aber denk daran, dass das was du erlebst, niemand sonst sieht. Nur du. Außerdem ist es wichtig zu wissen, dass es nicht real ist, obwohl es sich so anfühlen wird, als wäre es das.«

			»Warte, ich muss durch diese Spiegeltür gehen, um zu den Sieben zu gelangen?«, erkundigte sich Liv und machte eine komplette Drehung. Sie erinnerte sich an die massive Tür, oder besser gesagt an das, was sich auf der anderen Seite befand – den kalten, dunklen Flur, der ein Teil ihrer Alpträume aus Kindheitstagen zu sein schien. Sie wollte sich nie wieder da runter wagen, aber die Spiegeltür war wie der Eingangsbereich. Sie hatte sie noch nie zuvor gesehen.

			»Ja, von allen Royals wird erwartet, dass sie jeden Tag, wenn wir uns treffen, durch die Mauer der Reflexion gehen«, erklärte Clark oberlehrerhaft. »Es soll eine reinigende Technik sein. Also werfen wir unser Gepäck ab und bringen nur unsere besten Absichten zum Schutz der Magie mit.«

			»Das klingt nach etwas, was ein dummer Veganer tun würde«, bemerkte Liv trocken. »Müssen wir danach eine Saftreinigung machen und meditieren?«

			Die Ungeduld auf Clarks Gesicht wurde immer größer. »Liv, das alles meine ich ernst. Denke nur daran, dass das, was du im Spiegel siehst, nur für deine Augen ist. Kümmere dich so gut du kannst darum und gehe dann durch die Tür. Ich werde auf der anderen Seite sein und auf dich warten.«

			Er drehte sich scharf auf der Stelle um und betrachtete die Spiegeltür einen Moment lang mit einem fokussierten Blick, bevor er nach vorne schritt. Als ob er in eine Wasserlache treten würde, verschlang ihn die reflektierende Oberfläche allmählich, bis er weg war.

			Liv sah auf Plato herab und schluckte. »In was zum Teufel habe ich mich da bloß reingeritten?«

			



	

Kapitel 6

			Livs Spiegelbild blinzelte sie an. Sie sah so aus wie immer, obwohl sie sich völlig anders fühlte. Ihr blondes Haar war vom Wind am Strand zerzaust und der Mangel an Schlaf begann sich in ihren müden Augen zu zeigen. Liv schob ihr gewelltes Haar hinter die Ohren und bot ihrer Reflexion ein erzwungenes Lächeln.

			»Okay, geh einfach durch die verspiegelte Oberfläche«, versuchte Liv sich selber zu motivieren. »Ich kann das schaffen. Wie schwer kann es schon sein?«

			Sie begann vorwärts zu gehen, blieb dann aber doch stehen und sah Plato an. »Gehst du auch da durch? Kannst du das?«

			Er nickte. »Das ist nicht das gleiche Hindernis für mich, aber ja, ich werde da sein.«

			Liv sah ihn skeptisch an. »Eines Tages wirst du mir sagen müssen, wie du diesen ganzen Voodoo machst.«

			Der Kater schlenderte nach vorne. Kurz bevor er die Spiegeltür betrat, blickte er zu ihr zurück. »Wir beide wissen, dass das die Magie für dich zerstören würde. Besser, den Schleier darüber zu lassen, oder?«

			Liv lachte, als Plato verschwand. »Der verdammte Kater denkt er weiß alles.«

			Alleine im Flur fühlte sich Liv plötzlich verletzlich. Ein Schauer lief ihr über die Wirbelsäule. Sie drehte sich langsam im Kreis und beobachtete ihre Umgebung. Beobachtete Sie jemand? Die große Tür hinter ihrem Rücken war noch geschlossen, aber der dunkle Bereich an ihrer Seite war so offen wie eh und je, wie ein großer Höhleneingang, der darauf wartete, sie zu schlucken. Liv trat zurück und schaute auf den goldenen Eingang. Er war leer, aber sie hätte schwören können, dass sie dort eine Bewegung aus dem Augenwinkel gesehen hatte.

			Liv schüttelte das seltsame Gefühl ab und bereitete sich mental vor. Zumindest gab sie sich Mühe. Wenn sie die Sieben jetzt noch länger warten ließ, würde Clark einen Anfall bekommen und wahrscheinlich wieder mit diesem ungeduldigen Ausdruck herumstampfen. Sie kicherte vor sich hin und fühlte sich seltsam wohl mit den Gedanken an ihren großen Bruder. Vielleicht hatte sie ihn in den letzten fünf Jahren doch vermisst, obwohl wenig Zeit zum Nachdenken geblieben war. So lange hatte sie nur versucht zu überleben. Dennoch würde sie Clark gegenüber nie zugeben, dass sie ihn vermisst hatte. Das würde nur dazu führen, dass sein Kopf noch größer wurde. Dann würde er noch mehr Haargel benötigen, um seine blonden Locken einzufangen.

			Liv lächelte ihr Spiegelbild ein letztes Mal an und trat dann in die verspiegelte Oberfläche hinein. Es war wie in ein warmes Bad zu gehen, aber was sie umgab, war kein Wasser. Es fühlte sich an wie feuchte Luft, die gegen ihr Gesicht peitschte.

			Livs Sicht verschwamm. Sie versuchte zu blinzeln, aber das ließ ihre Augen nur vor Schmerz brennen. Um sie herum standen Gestalten, deren Formen waberten. Livs Augen brannten, Tränen rollten über ihr Gesicht. Sie rieb, aber nichts schien ihre Sicht zu verbessern.

			»Du bist blind«, hauchte eine Stimme, die in ihrem Kopf intoniert wurde.

			Die Figuren rückten näher und sangen leise: »Du bist blind. Du bist blind. Du bist blind.«

			Die Angst stieg in Livs Brust auf, als ihr Augenlicht nachließ. Sie konnte sich nicht vorstellen, nicht mehr zu sehen, aber je mehr sie versuchte, ihre Augen zur Arbeit zu zwingen, desto mehr brannten sie mit einem Schmerz, der unerträglich wurde.

			»Du bist blind«, sangen die Figuren, ihre Stimmen wurden immer lauter in ihrem Kopf.

			Sie schlug sich die Hände an die Ohren und taumelte von einer sensorischen Überlastung, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie wurde blind, während ihr Gehör gleichzeitig verstärkt wurde. Es ergab keinen Sinn.

			»Du bist blind«, schrie die Gruppe und ließ sie fast vor Schmerz und Angst zusammenbrechen.

			»Nein! Nein! Nein!«, schrie Liv, eilte vorwärts und rutschte aus, fiel auf ihre Hände und Knie.

			Ihre Sicht wurde plötzlich klarer und die Stimmen waren weg. Sie hob den Kopf und erkannte sofort, dass sie die Kammer des Baumes betreten hatte.

			



	

Kapitel 7

			Für eine Minute fühlte sich Liv, als wäre sie in den falschen Raum gefallen, dann sah sie Clark, wie er von einem hohen Tisch aus auf sie herabblickte, flankiert von sechs anderen Personen. Sein Gesichtsausdruck drückte seine hochgradige Verlegenheit aus. Selbst im abgedunkelten Raum konnte sie seine kirschroten Wangen und seine niedergeschlagenen Augen sehen, als er von den anderen weg starrte, die zwischen ihm und seiner Schwester hin und her sahen.

			Liv stand abrupt auf und stolperte mit ihren Schuhen zurück, als sie auf die Figuren vor sich starrte. Sechs Magier standen in einem Halbkreis vor dem Rat, jeder in einem kreisförmigen blauen Licht. Sie hatten sich umgedreht, um Liv anzustarren, als sie sich weiter zurückzog, bis sie die Spiegeltür hinter sich spürte.

			Die Krieger waren alle unterschiedlich gekleidet, obwohl jeder nur die besten Stoffe trug. Einige trugen Seidengewänder oder raffinierte Anzüge, einige trugen auch Reisemäntel mit schimmernden Mustern. Sie erkannte die meisten der Gesichter nicht, obwohl alte Erinnerungen an die Oberfläche kamen, als sie sie studierte.

			Ein Magier, der im Halbkreis der Ratsmitglieder am hohen Tisch im Hintergrund saß, räusperte sich. Sein langer weißer Bart und das passende Haar auf dem Kopf bildeten keinen Kontrast zu seiner hellen Haut. Adler Sinclair war einer der wenigen, die Liv erkannte. Er war das älteste Ratsmitglied, das die Sieben je gehabt hatten, aber sein Alter war nicht der Grund, warum er ein Gesicht voller weißer Haare hatte. Adler, als Albino, hatte immer so ausgesehen, wie er es jetzt tat.

			»Willkommen, Olivia Beaufont«, begrüßte Adler sie, seine Stimme tief und rau. »Hattest du Schwierigkeiten, durch die Tür der Reflexion zu kommen?«

			Liv fühlte die seltsame Wärme der Tür in ihrem Rücken, als würde diese versuchen, sie wieder durchzusaugen. Sie richtete sich auf und machte einen Schritt nach vorne. Dann bemerkte sie den weißen Tiger, der neben ihr stand. Reflexartig wich sie vor der Kreatur zurück und fragte sich, was er dort tat. Sie erinnerte sich daran, dass es viele seltsame Haustiere im Haus der Sieben gab, wo die Familien alle zusammen wohnten. Allerdings hatte sie noch nie etwas so Majestätisches gesehen wie den Tiger, der sie anstarrte. Es war massiv, fast so groß wie sie.

			»M-M-Mir geht es gut«, stotterte Liv und starrte immer noch auf den reinweißen Tiger.

			»Was hast du in der Tür der Reflexion gesehen?«, fragte Adler vom Ratstisch.

			Liv blickte vom Tiger weg, aber seltsamerweise sah sie vor ihrem inneren Auge immer noch das Gesicht der stattlichen Wildkatze vor sich. Sie sah Clarks Augen neben Adler und sie schienen »Nein, antworte nicht darauf!« zu sagen.

			»Ich erinnere mich nicht«, antwortete Liv und machte einen weiteren Schritt nach vorne.

			Dann bemerkte sie, dass die Kammer wie eine Kuppel geformt war, die dem Halbkreis des Ratstisches und demjenigen entsprach, in dem die Krieger stoisch standen. An der hinteren Wand, hinter dem Rat, befand sich das Bild eines riesigen Baumes. Sein Stamm war aus Gold, und jeder der sieben Zweige erhob sich über ihre Köpfe und gabelte sich in zwei Teile. Ein Teil jeden Zweiges leuchtete blau, während der andere hellgrün war. Liv blinzelte und bemerkte, dass die Zweige mit den Familiennamen der Sieben beschriftet waren: DeVries, Ludwig, Beaufont, Sinclair, Mantovani, Takahashi und Rosario. Jeder farbige Abschnitt war mit dem Namen des Ratsmitglieds oder Kriegers beschriftet. Der letzte ließ den grünen Teil des Zweiges leuchten, und darunter war Clarks Name. Der andere Teil des Zweiges war jedoch hellgrau und ohne Namen.

			Livs Kinn hob sich, als sie die funkelnden goldenen Lichter bemerkte, die über den Baum und über ihnen an der gewölbten Decke kaskadierten. Sie wusste sofort, was die Lichter darstellten. Ihr Vater hatte ihr von der Kammer des Baumes erzählt, aber all diese Erzählungen klangen eher romantisch und fantastisch als einschüchternd.

			»Die Decke der Baumkammer ist mit den Lichtern aller registrierten Magier gefüllt«, hatte ihr Vater ihr eines Nachts gesagt, als er sie ins Bett stecken wollte. »Sie leuchten auf die Ratsmitglieder und Krieger nieder und erinnern uns an unsere Mission: sie zu beschützen und ihnen zu dienen.«

			Liv war überwältigt von der Anzahl der blinkenden Lichter. Waren es tausend? Zehntausend? Es war unmöglich zu sagen.

			»Olivia Beaufont«, begann Adler, »du weißt, warum du heute hierher gerufen wurdest, richtig?«

			Liv fing ein Flackern zu ihrer Linken ein, hielt sich aber zurück, in diese Richtung zu schauen. Sie hätte das Schwingen von Platos Schwanz überall erkannt, obwohl er sich in einem dunklen Schatten versteckte.

			»Mein Bruder Ian, das älteste geradzahlige Kind der Beaufont-Familie, ist tot«, hörte sich Liv leise und mit einer Stimme voller Schmerz sagen.

			»Das ist richtig«, sagte Adler, seine Stimme ohne Reue. »Das bedeutet, dass du die Nächste bist, die die Rolle des Kriegers für deine Familie übernehmen musst. Bist du bereit, deine Pflicht zu akzeptieren?«

			Liv versuchte, sich zu räuspern, aber sie konnte den Kloß, der in ihrem Hals steckte, nicht herausbekommen. »Ich glaube schon, aber…«

			»Die Rolle des Kriegers ist nichts, was jemand auf die leichte Schulter nehmen sollte«, sagte eine Frau neben Adler, die ihre schwarzen Haare in ein hohes Bündel auf ihrem Kopf gepackt hatte. Bianca Mantovani. Sie war nicht viel älter als Liv. Sie hatten früher als Kinder oft zusammen gespielt, aber der hohe Kragen ihres Kleides und ihr selbstgefälliger Ausdruck ließen sie ein Jahrzehnt älter erscheinen als Liv.

			»Ich stimme zu«, warf ein junger japanischer Mann ein. Er saß auf der anderen Seite von Bianca. »Weißt du, was von dir als Krieger erwartet wird? Du bist seit vielen Jahren nicht mehr im Haus der Sieben gewesen, stimmt das?«

			Liv sah zum Stammbaum auf und fand den Namen des Mannes: Haro Takahashi. Sie trat vor. »Ich bin hier aufgewachsen. Ich weiß, dass Krieger die Aufgaben ausführen, die der Rat ihnen zuweist. Ihr alle regiert über die Angelegenheiten der magischen Gemeinschaft und die Krieger gehen hinaus und arbeiten an Fällen.«

			Liv konnte nicht glauben, wie ruhig ihre Stimme klang. Es hatte nicht einmal einen Hauch von Bitterkeit, als sie das seltsame System beschrieb, das das Haus der Sieben seit Jahrhunderten benutzt hatte, um die Aufgaben ›objektiv‹ zu trennen.

			»Ein Krieger tut mehr als nur an Fällen zu arbeiten«, sagte Decar Sinclair und wirbelte herum, um Liv direkt gegenüber zu stehen. Er war jünger als sein Bruder Adler, hatte aber die gleiche Albino-Färbung und seine durchdringenden hellen Augen schienen im abgedunkelten Raum zu leuchten. Im Gegensatz zu Adler hatte er keinen Bart, aber sein glattes weißes Haar floß in einem langen Zopf über seinen Rücken. »Als Krieger wird von uns erwartet, dass wir uns in Gefahr begeben, um die Magie zu schützen. Ein Krieger muss stark, fachkundig ausgebildet und vor allem mutig sein.«

			Adler nickte seinem Bruder zu, bevor er seinen Blick auf Liv richtete. »Wir verstehen, dass du eine Weile weg warst und deine Ausbildung vernachlässigt wurde. Wir sind bereit, dich zu schulen, aber es wird von dir erwartet, dass du gleichzeitig auch deine Fälle bearbeitest.«

			»Aber sie ist nicht bereit«, protestierte Clark und erregte damit die Aufmerksamkeit aller im Raum. Nun, alle außer dem weißen Tiger, der sich niedergelassen hatte und seinen Kopf auf seine riesigen Pfoten legte. Clark lehnte sich zurück und errötete, als er von allen Seiten angesehen wurde. »Meine Schwester hatte seit fünf Jahren keinen Zugriff mehr auf ihre Magie. Sie wird Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen.«

			Adler schenkte ein angedeutetes, unsensibles Lächeln. »Deine Schwester hatte damals die Entscheidung getroffen, ihre Rolle im Haus der Sieben aufzugeben. Wir als Gruppe haben uns in dieser Angelegenheit getroffen und sind der Meinung, dass es sehr gütig ist, ihr eine zweite Chance zu geben. Wenn sie diese Rolle übernehmen will, wird sie es tun, wie es jeder aus einer Familie der Sieben tun würde: nahtlos und mit der Dringlichkeit, die sie verdient. Magische Katastrophen und Verbrechen werden nicht aufhören damit sie trainieren kann und deshalb können wir nicht länger warten, diese Rolle zu vergeben.«

			»Aber du wirst sie in ernsthafte Gefahr bringen, wenn du sie ohne Training da rausschickst«, konterte Clark, sein Gesicht wurde röter. »Sie weiß nicht einmal, wie sie ihre Magie kontrollieren kann. Das braucht Zeit.«

			Bianca lehnte sich nach vorne und blickte über den Tisch zu Liv. »Du hast immer mit deiner Magie gekämpft, wenn ich mich recht erinnere. Dein Training könnte länger dauern als das der meisten anderen.«

			Liv wollte Bianca daran erinnern, dass diese ins Bett gepinkelt hatte, bis sie zwölf Jahre alt war, aber das schien nicht der beste Zeitpunkt zu sein, das vorzubringen.

			»Die Dauer der Ausbildung von Miss Beaufont ist nicht unser Anliegen«, sagte Adler. »Wenn du die Rolle, die die Sieben dir großzügig angeboten haben, annehmen willst, wirst du dich während der Arbeit als Krieger ausbilden lassen. Andernfalls müssen wir auf andere Methoden zurückgreifen, um deine Position zu besetzen.«

			»Andere Methoden?«, fragte Clark, lehnte sich nach vorne und blickte den Tisch hinunter auf den älteren Magier.

			»Sophia ist nicht alt genug«, warf Liv ein. »Man kann eine Achtjährige nicht in die Rolle des Kriegers stecken.«

			Um sie herum lachten die Krieger und Ratsmitglieder. Ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren und einem scharf rasierten Spitzbart schüttelte den Kopf von der Bank. »Adler meint, dass man deine Familie in den Sieben ersetzen will. Es ist schon eine Weile nicht mehr passiert, aber…«

			Clark stand sofort auf und zitterte. »Das könnt ihr nicht machen! Die Beaufonts waren unter den Ersten Familien. Wir waren die Gründer.«

			Adler schüttelte den Kopf, als ob er darüber bestürzt wäre, aber nichts tun könnte. »Es ist wahr. Deine Familie, sowie meine und die Takahashis, waren von Anfang an Teil der Sieben. Wir nehmen den Austausch einer Familie nicht auf die leichte Schulter, aber in ähnlichen Fällen wurde dies getan. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, junger Mr. Beaufont, dass wir der magischen Gemeinschaft dienen und nicht uns selbst und das können wir nicht richtig machen, wenn wir zu wenig Krieger haben.«

			Liv wollte lachen. Das war so ein Schwachsinn. Die Sieben übersahen ständig Regeln, die ihre Familien oder Freunde nicht begünstigten, aber plötzlich wollten sie zu einem abgenutzten Prinzip der Knechtschaft stehen? Die Sinclair-Brüder warteten wahrscheinlich nur darauf, dass Liv ablehnte. Dann könnten sie Clark und sie rausschmeißen und einer der letzten beiden verbleibenden Gründer sein.

			Liv blickte zur Seite und fing kurz Platos Gesichtsausdruck auf. Er wirkte so impulsiv wie eh und je, aber es gab ein neues Feuer in seinen Augen – eines, das sie sofort infizierte.

			»Ich werde es tun!«, erklärte Liv und alle drehten sich zu ihr, um sie anzusehen.

			Clark zitterte sichtlich. Er öffnete seinen Mund, um zu protestieren, aber sie hielt ihre Hand hoch und trat nach vorne. »Ich werde die Rolle des Kriegers übernehmen, die mir von Geburt an zusteht und ich werde zeitgleich während meiner Aufgaben trainieren, sobald du meine Magie freigibst.«

			Der selbstgefällige Ausdruck auf Adlers Gesicht verschwand, als er sich auf seinem Platz zurücklehnte. »Wir werden für dein Training sorgen, sobald du deine Magie erhalten hast.«

			»Ich will nicht hier im Haus der Sieben ausgebildet werden«, argumentierte Liv.

			Im ganzen Raum brach ein Gemurmel aus. Clarks Augen sahen aus, als würden sie gleich aus seinem Kopf fallen. Er stand noch, aber er lehnte sich nun über den Tisch, seine Hände pressten fest auf die Oberfläche.

			»Es ist üblich, dass Krieger hier trainieren«, sagte Bianca, ihr Gesicht wütend verzogen.

			»Aber es ist nicht erforderlich«, sagte Liv endgültig. Sie war vielleicht nicht gut mit ihrer Magie, aber sie hatte die Bücher gelesen, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, um sie auf ihre mögliche Zukunft als Krieger vorzubereiten. Sie wusste, dass Krieger ihre eigene Trainingsmethode wählen konnten. Es konnte individuell auf die jeweilige Person zugeschnitten oder durch die Familientradition angepasst werden. Es waren nur die Ratsmitglieder, die eine spezielle Ausbildung absolvieren mussten, eine Ausbildung die Clark vor Jahren bestanden hatte.

			»Sie hat Recht«, sagte ein junger Mann direkt vor ihr. Er trug einen soliden schwarzen Anzug und sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck. Sie sah sich die Stelle an, an der er stand und folgte ihr bis zum Stammbaum. Stefan Ludwig.

			»Und du willst dir deine eigene Ausbildung suchen, weil du denkst, sie ist besser als das, was wir dir bieten können?«, fragte Decar Sinclair.

			»Ich denke, das geht dich nichts an«, erwiderte Liv kühn. »Wenn ich als Kriegerin sowohl dem Training als auch den Arbeitsfällen zustimme, hast du keinen Raum für Einwände.«

			Sie alle bewegten sich unruhig. Clark hatte noch nie so wütend auf Liv ausgesehen. Dennoch hielt sie ihr Kinn hoch und zögerte nicht, obwohl der weiße Tiger aufgestanden und ihr dabei näher als zuvor gekommen war.

			Adler blickte den Tisch hinunter auf ein paar verwirrte Ratsmitglieder, aber er beruhigte sie mit einer Handbewegung. »Ich denke, wenn Miss Beaufont ihre eigene Ausbildung machen will, sollten wir sie voll unterstützen.« Er klang fast ekstatisch.

			Decar stimmte sofort zu, seine hellen Augen tanzten vor böser Freude. »Ja. Jeder Krieger entscheidet für sich selbst.«

			Liv wollte sie alle anschreien, erklären, dass sie wusste, was sie tat. Das war jedoch nicht wahr. Sie wusste nicht, wo sie ausgebildet werden würde, aber sie wusste, dass es nicht hier im Haus der Sieben sein konnte, wo sie niemandem vertraute. Stattdessen ging Liv zum leeren Kreis zwischen zwei Kriegern und direkt gegenüber von Clark. Sie blieb auf dem einzigen unbeleuchteten Kreis im Bogen stehen und sah ihre Kollegen an. »Nun, da das geklärt ist, bin ich bereit dafür, dass man mir meine Magie zurückgibt.«

			



	

Kapitel 8

			Liv sah die Krieger an, die sie alle mit ein wenig Ehrfurcht und leichter Irritation betrachteten. Sie fühlte sich wie ein Zwerg und stand im Halbkreis zwischen den wilden, starken Soldaten, die um sie herum aufragten. Sie trugen alle Reisekleidung, viele von ihnen Schwerter am Gürtel oder auf dem Rücken. Einige hatten Beutel an ihre Gürtel gebunden oder andere Waffen an ihnen befestigt. Liv lachte fast vor sich hin, als sie an die Werkzeuge in der Gesäßtasche dachte, die sie zum Knacken von Johns Türschloss gebraucht hatte. Sie war nicht nur außerhalb ihres gewohnten Umfeldes, sie befand sich in einer ganz neuen Welt von Verrückten. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie einer dieser Freaks war, bevor sie sich entschied zu gehen.

			Auf der anderen Seite der Kammer betrachtete der weiße Tiger sie mit Neugierde, als er hinter den Kriegern in ihre Richtung schlenderte. Für einen Moment dachte sie daran, dass er sie anfallen und verstümmeln könnte, wenn er sich näherte. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn der Rat rührte sich und tat etwas, was sie nicht sehen konnte.

			»Ratsmitglieder, bereitet euch darauf vor, Olivia Beaufonts Magie freizuschalten«, sagte Adler, keineswegs beeindruckt von ihrer Darstellung, als sie ihren rechtmäßigen Platz einnahm.

			Liv blickte auf den verdunkelten Kreis, in dem sie stand. Es war schwer zu glauben, dass Ian noch vor wenigen Tagen an dieser Stelle gestanden hatte, bereit, alles zu tun, was der Rat von ihm verlangte, um die Magie zu ›schützen‹. Vor ihm war es ihre Mutter gewesen. Eiseskälte wickelte sich um Livs Hals und drohte, ihre Atemwege zu schließen. Sie hatte sich nicht erlaubt, an ihre Mutter als Kriegerin zu denken oder wie schön sie immer nach der Rückkehr aus den Missionen war, ihr langes, blondes Haar stets ein wunderschönes chaotisches Durcheinander und ihre Wangen gerötet von der Nachtluft. Aber noch denkwürdiger für Liv war die Art und Weise, wie sich das gestresste Gesicht ihres Vaters in Erleichterung verwandelte, wenn Guinevere Beaufont durch die Tür kam, sicher für einen weiteren Tag. Sie war im Begriff, den Platz ihrer Mutter als Kriegerin einzunehmen. Ians Platz. Liv hatte nicht das Gefühl, dass sie gut genug war, um hier zu sein. Es fühlte sich nicht so an, als ob die Rolle zu ihr passte, aber sie war verdammt, wenn die Familie Beaufont wegen ihr den angestammten Platz unter den Sieben verlieren würde.

			Das ist für dich, Mutter, dachte Liv und sah zu ihrem Bruder auf. Clark schien in Gedanken versunken, als er mehrere Tasten vor sich betätigte. Als er fertig war, blickte er mit Vorfreude auf Liv.

			»Meine Codes wurden eingegeben«, sagte Clark, seine Stimme klar und deutlich.

			Um ihn herum murmelten andere Ratsmitglieder die Bestätigung, dass sie dasselbe getan hatten.

			Ein Jahrzehnt zuvor hatte das Haus der Sieben etwas Riskantes getan, zumindest nach den Standards ihrer Eltern. Sie waren zu magischer Technologie übergegangen und verknüpften viele ihrer Sicherheitssysteme mit Technologie, die von Magie angetrieben wurde. Ihre Eltern hatten gesagt, dass es gefährlich sei, Magier mit Hilfe von Technologie zu schützen, weshalb viele sich dagegen gewehrt hätten, ihre Magie zu registrieren, als die Änderung stattfand. Dennoch waren Livs Eltern sowie alle, die sich dem technologischen Fortschritt widersetzten, überstimmt worden.

			Wahrscheinlich hatte jedes Mitglied in der Kammer, in der Liv stand, ein Handy, das völlig normal aussah, aber einzigartige Eigenschaften für Magier hatte. Bevor Liv das Haus verlassen hatte und ihrer Magie und allem Magischen beraubt worden war, konnte ihr Telefon zum Beispiel verlorene Gegenstände finden, Leute anrufen, deren Nummern sie nicht hatte oder in ihrer Hand erscheinen, nur weil sie es beabsichtigte. Und ihr Handy musste nie aufgeladen werden, da es von der allgegenwärtigen Quelle der Magie angetrieben wurde. Liv war jedoch nie gut darin gewesen, alle Funktionen zu nutzen, da es bedeutete, dass sie die Kontrolle über ihre Magie haben musste. Oftmals war ihr Handy in den Händen eines anderen gelandet, als sie es beschwor oder es fand den falschen verlorenen Gegenstand.

			»Alle Codes außer einem wurden eingegeben«, sagte Adler, seine hellen Augen auf den Bildschirm vor ihm gerichtet. Er blickte zu Liv auf und wirkte plötzlich viel älter, wobei die Lichter über ihm Schatten unter seinen Augen erzeugten. »Bist du bereit, Olivia Beaufont?«

			Liv nickte, aber dann, als sie den strafenden Blick von Clark wahrnahm, sagte sie: »Ja, das bin ich, Ratsmitglied Sinclair.«

			Adlers Blick flackerte in Richtung seines Bruders, der neben Liv stand. Sie wirkten beide amüsiert, aber wer konnte schon wissen, warum? Solange Liv sich erinnern konnte, schien Adler zu denken, dass er für die Sieben verantwortlich war, obwohl die Idee immer gewesen war, dass es keinen wirklichen Führer gab. Vielmehr gab es ein Gleichgewicht zwischen Ratsmitgliedern und Kriegern. Wissen und Stärke. Strategie und Mut. Berater und Soldaten.

			»Es ist fünf Jahre her, seit du deine Magie hattest«, sagte eine Frau mit weich fließenden schwarzen Locken von der anderen Seite Clarks. Raina Ludwig. Sie hatte freundliche Augen und einen nachdenklichen Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht. »Du könntest einen kleinen Schock erleiden, wenn wir sie entsperren, das nur so als Warnung.«

			Liv öffnete ihren Mund, um dem Ratsmitglied für die Warnung zu danken, aber sie wurde abgeschnitten.

			»Ich bin sicher, dass Miss Beaufont mit dem kleinen bisschen Magie umgehen kann, welches ihr gegeben wird«, sagte Bianca mit gelangweiltem Blick.

			Liv fühlte, wie sich etwas neben ihr bewegte und für einen Moment dachte sie, Plato hätte es gewagt, dafür aus dem Schatten zu kommen. Sie sprang fast rückwärts, als sie erkannte, dass der weiße Tiger nahe genug zum Anfassen neben ihr stand. Wie hatte er sich neben sie geschlichen, ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte?

			Als ob der Tiger ihre Besorgnis spürte, blickte er zu ihr auf, seine blass-grünen Augen kommunizierten eine Botschaft, die sie seltsamerweise beruhigte. Sie streckte die Hand aus und strich ihre Hand über seinen Kopf und erkannte nicht, was sie tat, bis sie vom Keuchen überall im Raum gelähmt wurde. Da ihre Finger noch auf dem Kopf des Tigers ruhten, schaute sie mechanisch auf die anderen, die sie mit großen Augen und offenem Mund anstarrten.

			Anscheinend ist das Streicheln der hübschen magischen Katze tabu, dachte Liv und zog ihre Hand wieder zurück. Der Tiger knurrte nicht und versuchte auch nicht, sie zu zerfleischen. Er lenkte seine Aufmerksamkeit nur auf die Ratsmitglieder, die ihn mit Spannung beobachteten. Als er sie einfach nur anblinzelte, begannen sie sich wieder zu rühren, klickten auf die Geräte vor ihnen und tauschten unbequeme Blicke miteinander aus.

			Clark schüttelte minutiös den Kopf und schenkte ihr einen ernsten Gesichtsausdruck. Liv sah eine Gelegenheit, ihren Bruder zu necken und streckte ihre Hand ein paar Zentimeter in Richtung des Tigers. Clarks Augen wurden wieder groß und er schüttelte dramatisch den Kopf.

			Liv lachte vor sich hin und zog ihre Hand zurück. Der Tiger, der sich jetzt fast gegen sie drückte, hatte seinen Blick nicht von den Ratsmitgliedern genommen.

			»Okay, wo waren wir stehengeblieben...«, sagte Adler und zog wieder die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er sah auf den Bildschirm vor sich hinunter, den Liv nicht sehen konnte, als er las. »Olivia Beaufont, zweiundzwanzig Jahre alt, zweite Gründungsfamilie des Hauses der Sieben. Du wurdest von Guinevere und Theodore Beaufont als viertes von sechs Kindern geboren, was dich dazu berechtigt, ein Krieger zu werden. Deine Magie wurde vor fünf Jahren am 15. August blockiert, als du deinen Platz in deiner Familie aufgegeben hast.«

			Das war eine Woche nach dem Tod ihrer Eltern gewesen. Es war nicht einfach gewesen, ihre Geschwister zu verlassen, aber sie hatte nicht zweimal darüber nachgedacht, ihre Magie verriegeln zu lassen. Der Schwanz des Tigers strich über den Boden hinter ihnen und schickte eine rauschende Brise über Livs Rücken.

			»Stimmst du zu, deine Magie und damit deine Rolle als einer von sieben Kriegern im Haus zurückzunehmen?«, fragte Adler. »Dies ist keine Position, von der du weggehen kannst, sobald du zugestimmt hast, es sei denn, du wirst von Tod oder schweren Verletzungen getroffen. Erst wenn das nächste Beaufont-Kind volljährig ist, hast du Anspruch auf Rücktritt. Verstehst du die Bedingungen dieser Rolle? Sie sind nicht verhandelbar.«

			Livs Blick flog zu Clark. Sein Ausdruck schien eine ganze Menge Dinge zu sagen, von denen Liv nichts entschlüsseln konnte. Natürlich brauchte er sie, um die Position als Kriegerin zu übernehmen. Ihre Familie brauchte das. Vielleicht brauchten die Sieben sie nicht, aber das Haus konnte nicht mit nur sechs Kriegern operieren. Das Gleichgewicht war gestört.

			Liv blockierte all das und hörte dem sanften Ticken zu, das in ihrem Herzen allgegenwärtig war. Es war konstant, wie die Liebe ihrer Mutter und ihres Vaters. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Mutter und ihren Vater am Tag vor ihrer Rückkehr und lächelte sie mit ihrer unerschütterlichen Liebe an.

			»Wir sind morgen früh wieder da. Bitte kümmere dich um deine Schwester«, hatte ihre Mutter zu Liv gesagt, die in ihrem Bett lag. »Und stelle sicher, dass Clark nicht zu lange aufbleibt.« Ihre Mutter stand von dort, wo sie gesessen hatte, auf und schloss sich ihrem Mann an, der in der Tür stand. Livs Zimmer war dunkel gewesen, das einzige Licht schien aus dem Flur herein.

			»Oh, und denk daran, Olivia, dass wir dich lieben, egal was passiert«, hatte ihr Vater gesagt und die Tür zugezogen.

			Das war das letzte Mal gewesen, dass sie sie lebend gesehen hatte, und all die Jahre hatte sie gewusst, dass sie sie im Stich gelassen hatte, aber der Umgang mit ihrer Trauer war das Einzige, womit sie sich beschäftigen konnte. Sie hatte für sie gekämpft, als alle sagten, dass ihr Tod ein Unfall gewesen war – und jetzt würde sie weiter für sie kämpfen, an einem Ort, an dem sie tatsächlich gewinnen konnte. Ohne ihre Magie, ohne die Ressourcen, hatte sie nie die Wahrheit herausfinden können. Die ganze Zeit war sie gelaufen, aber jetzt war sie endlich bereit für die Herausforderung, die sie nie für möglich gehalten hatte.

			Liv hob ihr Kinn an und betrachtete jeden der Ratsmitglieder, bevor sie ihre zukünftigen Kriegergefährten ansah. »Ich verstehe die Bedingungen meiner Position und akzeptiere meine Rolle als Krieger für das Haus der Sieben.«

			



	

Kapitel 9

			Die Stille umhüllte Liv und ließ sie wünschen sie könnte zappeln oder pfeifen oder sonst etwas tun, um es zu beenden. Alle Ratsmitglieder hatten die Köpfe unten und studierten die Bildschirme vor ihnen. Die Krieger standen so stoisch wie eh und je, ihre Hände hinter ihrem Rücken und ihr Kinn hoch. Es war Clark, der die Merkwürdigkeit des Augenblicks durchbrach und Liv mit Ehrfurcht ansah. Hat er sich mit seinem Gesichtsausdruck vertan? Sollte er ihr nicht einen frustrierten Blick zuwerfen? Vielleicht war die Belastung von allem nun endlich doch zu viel für ihn.

			»Ist das richtig?«, fragte eine Frau mit stacheligem grauem Haar.

			Liv studierte den Baum über ihrem Kopf und suchte nach dem Namen des Ratsmitgliedes. Hester DeVries.

			»Es muss ein Fehler sein«, sagte Bianca, aber sie sah nicht überzeugt aus, als sie zwischen ihrem Bildschirm und Adler hin und her schaute.

			Er hustete und blinzelte auf seinen Bildschirm. »Ja, das würde ich auch sagen. Wahrscheinlich ein Ergebnis der Tatsache, dass die Magie so lange blockiert war. Wir tun das in der Regel für einen so langen Zeitraum nur mit Kriminellen und diese bekommen ihre Magie normalerweise nicht zurück, so dass wir nicht viele Daten darüber haben, wie sie reagieren, wenn wir die Blockierung wieder aufheben.«

			Zwei Jahrzehnte lang hatte das Haus der Sieben alle Magier aufgefordert, ihre Magie zu registrieren. Wenn dies nicht getan wurde, kam es zuerst zu Geldbußen und Strafen und am Ende waren die straffälligen Magier doch dazu gezwungen, ihre Magie zu registrieren und dann wurde sie ihnen für immer gesperrt. Viele rebellische Magier hatten sich entschieden, bis zum Tod zu kämpfen, anstatt sich daran zu halten. Sobald das Haus die Magie des Magiers registriert hatte, stand die Person unter der Kontrolle des Hauses.

			Liv sah sich die Tausende von funkelnden Lichtern an, allesamt registrierte Magier, die das Haus ›beschützte‹. Viele Male hatte Liv gehört, wie sich ihr Vater über die Bitte um soziale Ordnung beschwerte. Es schien ihm nie richtig zu sein, aber wie bei vielen Dingen über die die Ratsmitglieder abgestimmt hatten, wurde er überstimmt.

			»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Haro Takahashi und fuhr mit der Hand über sein Kinn. »Dieser Meßwert ist außergewöhnlich hoch. Zu hoch, um ein Fehler zu sein.«

			»Wir müssen nur ein Auge darauf haben«, schlug Adler nachdenklich vor. »Ich vermute, es wird sich in etwa einem Tag normalisieren. Wahrscheinlich nur eine Spitze.«

			»Ähm... gibt es ein Problem mit meiner Magie?«, erkundigte sich Liv.

			»Problem?«, fragte Adler abgelenkt. »Oh, nein. Wir sind sicher, dass es nichts ist. Also, sind Sie bereit, Miss Beaufont? Gleich werden die Ratsmitglieder ihre Schalter umlegen und ihre Magie freischalten.«

			Kippschalter? Ihre Magie wurde wie ein Licht gesteuert? Das schien ein wenig glanzlos zu sein. Sie dachte irgendwie, es hätte eine Zeremonie mit Tänzern und einem Orchester geben sollen und vielleicht auch noch ein Feuerwerk. Ihr Magen knurrte, und Liv erinnerte sich, dass sie vergessen hatte, zu Abend zu essen.

			Ich würde mich mit einem Steak-Dinner zufrieden geben, wenn es keine feierliche Zeremonie gibt, dachte Liv. »Ich bin bereit«, sagte sie, starrte Clark an und versuchte, den verwirrten Ausdruck auf seinem Gesicht zu entschlüsseln.

			»Ratsmitglieder, auf mein Zeichen«, kündigte Adler an. »Drei, zwei, eins.«

			Im Gleichklang betätigten die Ratsmitglieder einen Schalter an ihren Konsolen und machten eine Reihe von Klickgeräuschen, dann sahen alle im Kuppelraum Liv erwartungsvoll an. Ihr Gesicht errötete, nicht durch Magie, sondern durch Verlegenheit. Was hatten sie erwartet, was jetzt mit ihr passieren würde? Erschien ein ausgefallenes Kleid auf ihrer kleinen Gestalt und ihre schmutzigen Haare glitten wieder in eine raffiniertere Frisur, wie bei den Kriegern, die um sie herum standen?

			Liv sah auf ihre fleckige Jeans und das T-Shirt unter ihrem Hoodie. Sie sah immer noch so aus wie kurz zuvor, aber was noch wichtiger war, sie fühlte sich nicht anders.

			»Ähmm, sind wir sicher, dass es funktionie...« Livs Worte wurden abgeschnitten, als glühende Hitze in ihrer Brust explodierte. Sie klatschte mit den Händen an die Stelle, da es schien, als würde ihr Herz gleich explodieren. Es fühlte sich wie der schlimmste Fall von Verdauungsstörungen auf der Welt an. Hatte sie einen Herzinfarkt? Etwas stimmte definitiv nicht. Liv stolperte rückwärts und beobachtete, wie die Krieger sie leer anstarrten. Sie schienen nicht im Geringsten über ihren entsetzten Gesichtsausdruck besorgt zu sein oder die Tatsache, dass sie nur wenige Augenblicke davon entfernt war, tot umzufallen.

			Sogar den weißen Tiger neben ihr schien ihre Notlage nicht zu beunruhigen. Er war aufgestanden, sah sie aber einfach nur ruhig an. Der Raum drehte sich, alle Figuren wurden unscharf und ihr drehte sich der Magen um.

			»Vergiss nicht zu atmen«, flüsterte eine Stimme hinter ihr.

			Liv schaute über ihre Schulter und erkannte Platos schwache Kontur im Schatten. Sie zwang Sauerstoff in ihre Lungen, eine Handlung, die sich noch nie so unglaublich schwierig angefühlt hatte. Die Luft war heiß und ihre Brust fühlte sich beengt an, aber als sie den Atem ausstieß, bekam sie ein wenig Erleichterung. Der Raum hörte auf sich zu drehen. Der Schwindel ließ nach und Liv lächelte ein wenig und erkannte, dass sie die Kontrolle wiedererlangt hatte. Für einen Moment hatte sie wirklich geglaubt, ohnmächtig zu werden.

			Liv hob ihr Kinn, wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschluckte sich an ihrem nächsten Atemzug. Der Überfall, der ihre Brust als nächstes traf, ließ ihr keine andere Wahl, als sich zurückfallen zu lassen. Ihr Kopf traf auf etwas Hartes und ihr Inneres brannte, als würden sie von ihrem Blut gekocht. Mit letzter Kraft versuchte Liv, wieder auf die Beine zu kommen. Ein sinnloses Unterfangen, obwohl sie es schaffte, sich auf den Bauch zu drehen. Ihre Sicht wurde durch den Boden behindert, ihr Kopf fühlte sich an wie Blei. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der weiße Tiger, der sie anstarrte, als würde er ihren Körper genießen wollen. Dann wurde alles schwarz.

			* * *

			»Es war zu viel auf einmal«, sagte eine viel zu laute Stimme. Wusste diese Person nicht, dass Liv versuchte zu schlafen? Sie konnte sich nicht erinnern, warum sie schlief, aber nichts fühlte sich wichtiger an, als die Ruhe.

			»Es war nicht zu viel«, argumentierte ein Mann. »Sie ist nur undiszipliniert und ungeübt.«

			Wenn doch alle endlich die Klappe halten würden... Liv konnte das Bedürfnis, zu schlafen, nicht verdrängen, aber ihre Stimmen waren ein definitives Hindernis, in Morpheus Armen zu versinken.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Welle hätte bewältigen können«, sagte jemand in einem gedämpften Flüstern in der Nähe.

			Liv bemerkte den kalten Boden unter sich. Ihre Brust schmerzte, als wäre sie aufgespalten und frisch wieder zusammengenäht worden. Reflexartig griff sie mit der Hand an ihre Brust und fand sie zu ihrer Erleichterung unversehrt. Ein plötzlicher Husten ließ Livs Augen auffliegen und sie setzte sich auf.

			»Siehst du, es geht ihr absolut gut«, sagte Adler, seine Arme über seiner Brust verschränkt. Er war nicht von seinem Platz hinter der Bank weggegangen, aber Clark hatte sich auf den Boden neben Liv gehockt. Viele der Krieger waren außerhalb der  Formation, aber keiner war nahe. Der weiße Tiger stand auf der anderen Seite von Liv und sah mit einem unleserlichen Ausdruck auf sie herab. Also hatte er doch keinen Hunger auf mich, als ich ohnmächtig wurde, dachte sie erleichtert.

			»Geht es dir gut?«, fragte Clark und rieb Livs Rücken nachdenklich, als sie wieder hustete und sich krümmte.

			Sie nickte, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so unwohl gefühlt. Für einen Moment glaubte sie fest daran, dass eine riesige Schlange in ihr herumschlitterte und ihre Organe beim Navigieren durchdrang. Etwas war definitiv anders an ihrem Körper, es schien als wäre sie einen halben Meter gewachsen.

			»Ich muss aufstehen«, hörte sich Liv sagen, obwohl ihre Stimme seltsam anders klang und sie war sich nicht sicher, wie.

			Clark sah sie unsicher an, half ihr aber auf die Beine.

			Liv schwankte leicht und bemerkte die verschiedenen Gesichter im Raum, die sie mit stiller Neugierde betrachteten. Schön. Zuerst schrie ich unzusammenhängende Dinge, als ich die Kammer betrat, und jetzt haben sie mich alle ohnmächtig werden sehen, dachte Liv und versuchte, die Demütigung in ihrem Gesicht zu verbergen.

			Der dumpfe Schmerz am Hinterkopf erinnerte sie daran, dass sie auf den Boden gefallen war, als sie ohnmächtig geworden war. Sie sah davon ab, sich den Kopf zu reiben, um die Beule zu überprüfen, die sich zumindest dem Schmerz nach deutlich bildete. Liv vermied Augenkontakt mit den Kriegern, die alle zu nahe bei ihr standen. Der Kreis auf dem Boden, auf dem sie gestanden hatte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war nicht mehr so schwach wie vorher, jetzt war es ein heller Blauton. Livs Augen blickten den Baum hinauf, und ihre Kinnlade  klappte herunter, als sie bemerkte, dass der Beaufont-Ast nun sowohl grün als auch blau beleuchtet war. Unter dem blauen Teil des Zweiges befand sich der Name ›Olivia‹.

			Ihre Augen bewegten sich weiter nach oben zur Decke, wo die Lichter funkelten. Irgendwo über ihnen war ein neues Licht, das entfacht worden war, als Livs Magie freigeschaltet wurde.

			Die Lichter sahen für Liv irgendwie ungewöhnlich aus. Dann blinzelte sie auf den Kuppelraum und erkannte, dass es auch anders aussah als vorher. Zerstreut zog Liv ihre Hand hoch und studierte die Rückseite. Alles sah anders aus.

			Ein flatterndes Geräusch forderte  ihre Aufmerksamkeit. In der hinteren Ecke der Bank, neben Lorenzo Rosario, dem Mann mit dem scharfen Spitzbart, stand eine große schwarze Krähe. Liv spürte, wie etwas an ihr vorbeiging und blickte herunter, als sich der weiße Tiger in die Mitte des Halbkreises bewegte, wo die Krieger normalerweise standen. Sie waren noch immer außer Formation, aber durch die Bewegung des weißen Tigers veranlasst, bewegten sie sich wieder an ihren Platz und schenkten Liv nicht mehr ihre volle Aufmerksamkeit.

			Die Krähe krächzte laut und ließ Liv ihre Hände härter an die Seiten ihres Kopfes schlagen, als sie es beabsichtigte. Doch das half überhaupt nicht, den lauten Krach auszublenden. Wieder war sie erstaunt, wie unterschiedlich die Geräusche klangen. Sie wurden verstärkt. Klarer. Mit Farbe und Emotionen, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte.

			»Ja, ich wage zu behaupten, dass wir zu viel Zeit damit verbracht haben«, beschwerte sich Adler murmelnd. »Miss Beaufont, du hast dich entschieden, dein eigenes Training zu machen und das muss sofort beginnen. Die Sieben werden sich morgen Abend wieder treffen. Komm besser nicht zu spät, so wie heute.«

			»Ich wusste nicht, dass ich zu spät kam«, konterte Liv, ihre Stimme vibrierte vor neuer Feindseligkeit. Sie wollte weinen und schreien, als ob jede ihrer Emotionen, die sie je gespürt hatte, zu überwältigend wäre, um sofort zu entkommen.

			»Du warst es«, stellteAdler sachlich fest. »Du bist für die Nacht entlassen. Wir sehen uns morgen um 21 Uhr. Versuche, mit dem Training zu beginnen. Es ist wichtig.«

			Liv wollte dem alten Albino mitteilen, dass er sich seine Uhr in seinen verkniffenen Arsch schieben konnte und seinen Rat betreffs Training in seinen drahtigen Bart einwickeln konnte um ihn als Hut zu tragen. Glücklicherweise erlaubte sie Clark stattdessen, sie in Richtung der Spiegeltür zu ziehen.

			»Oh, und Olivia?«, warf Adler hinter ihrem Rücken ein.

			Sie drehte sich um und bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.

			»Es ist schön, dich wiederzuhaben«, sagte der alte Magier mit einem unaufrichtigen Lächeln.

			Liv erwiderte das Grinsen nicht. Sie nickte einfach und sagte: »Danke, aber beachte, dass mein Name Liv ist, nicht Olivia.«

			Am Ende ihrer Aussage wurde der Name unter ihrem blauen Zweig gelöscht. Viele im Raum gaben erstaunte Geräusche von sich und dann , als wäre ein unsichtbarer Stift am Werk, wurden die Buchstaben ›L-i-v‹ eingeätzt.

			



	

Kapitel 10

			Liv hatte eine Milliarde Fragen, als Clark sie durch die Spiegeltür zog, die sich glücklicherweise nicht mehr so seltsam anfühlte wie zuvor. Es fühlte sich einfach an, als würde sie durch einen nassen Schleier gehen, aber als sie die andere Seite erreichte, war sie dankbar, dass sie völlig trocken war.

			»Was war das mit meiner Magie?«, fragte Liv, als Clark weiter an ihrem Arm zog. »Sollte es mich aus dem Konzept bringen? Stimmt etwas nicht mit mir? Warum haben mich die Ratsmitglieder alle so seltsam angeschaut?«

			Clark drehte sich um, als sie direkt vor der großen Tür gegenüber dem Ratssaal standen. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er kopfschüttelnd, sein Gesicht blass und seine Atmung flach.

			»Sie hielt den Atem an«, kommentierte Plato von seinem Platz zu Livs Füßen.

			Liv schüttelte den Kopf darüber. »Ich versuchte, es nicht zu tun. Es war einfach so viel los. Ich wollte nicht ohnmächtig werden.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, deinen Namen auf dem Baum der Sieben zu ändern.«

			Liv dachte einen Moment nach und zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, ich glaube nicht, dass ich es war. Ich habe ihnen nur gesagt, wie sie mich nennen sollen.«

			Clark stieß seine Faust gegen die Stirn, wie er es früher als Kind getan hatte, wenn er versuchte herauszufinden, wie man sie aus Schwierigkeiten herausholte. »Du musst es gewesen sein, aber ich verstehe nicht, wie du es gemacht hast, besonders ohne es zu merken.«

			»Nun, warum fängst du nicht damit an, mir zu sagen, was mit meiner Magie los ist?«, konterte Liv. »Stimmt etwas nicht damit? Ist es schlimmer geworden? Ist das Verfallsdatum abgelaufen oder was?«

			Clark senkte seine Hand und zog mit einer schnellen Bewegung die große Tür auf. Die riesige Eichentür knarrte beim Öffnen und ließ die Gruppe zurücktreten, um Platz für den Schwungbereich der Tür zu schaffen. »Wie Adler schon sagte, die Messung war wahrscheinlich nicht korrekt. Sie werden ein Auge darauf haben und ich bin sicher, dass sich das morgen normalisieren wird.«

			Als die Tür ganz offen war, fand Liv ein Bild, an das sie sich erinnerte. Es war fast so frisch wie ihre letzten Erinnerungen. Der lange Flur war mit Türen gesäumt, die zu verschiedenen Suiten führten. Rechts lief ein langes Geländer die Treppe hinauf, die zu den anderen sechs Stockwerken führte. Der Flur war mit Kronleuchtern gefüllt, die vor Saphiren und Smaragden nur so strotzten. Große Gemälde schmückten die getäfelten Wände. Liv erinnerte sich, dass sie diese Gänge immer entlang gelaufen war, als sie auf dem Weg zum und vom Unterricht gewesen war. Oder wie sie sich vor Ian und Reese versteckte, als sie versuchten, sie nachts zum Baden abzuholen. Die meisten Tage verbrachten sie in der Suite ihrer Familie, aber wenn Liv hinausging, rannten sie und Clark  oft kichernd die Treppe hinauf zum Dachboden im siebten Stock.

			Clark hielt die Tür offen und lotste Liv in den Flur. Sie hielt jedoch inne. Erstens, weil sie etwas hinter ihrem Rücken spürte, etwas, von dem sie hätte schwören können, dass sie sah, wie es in den Eingang geflogen war. Zweitens, weil sie keinen Grund darin sah, den Flur zu betreten. Liv zog sich zurück und warf Clark einen skeptischen Blick zu.

			»Ich traue Adler nicht oder irgendeiner Vorstellung, die er von meiner Magie hat«, begann Liv. »Wenn etwas nicht stimmt, möchte ich, dass du es mir sagst. Wir müssen von Anfang an ehrlich zueinander sein.«

			Clark seufzte und hielt weiterhin die schwere Tür offen. »Es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Und Adler ist... Nun, er meint es gut. Er ist halt nur nicht so der Sympathieträger.«

			Liv schüttelte den Kopf und blickte kurz zurück auf die Spiegeltür. »Das Gegenteil von gut ist gut gemeint. Wie gesagt, ich vertraue ihm nicht und du solltest es auch nicht.«

			»Sei nicht so paranoid«, beschwerte sich Clark.

			»Sei von Anfang an ehrlich zu mir«, wiederholte Liv. »Was ist mit meiner Magie los?«

			Clark bewegte sich, damit Liv die Schwelle überschritt. Als sie es nicht tat, rollte er die Augen, schien sich aber leicht zu entspannen. »Gut. Deine Magiemessung ist etwas hoch.«

			»Hoch? Etwa deswegen, weil meine Magie blockiert war?«, erkundigte sich Liv.

			Clark schüttelte den Kopf. »Für jeden Magier deines Kalibers. Das Level ist höher als das der anderen Krieger.«

			»Nun, das muss ein Fehler sein«, sagte Liv und sah auf Plato herab, um eine Antwort zu erhalten.

			Der Kater schien sich nicht zu sorgen. Er lehnte sich zurück und leckte geschäftig sein Hinterteil.

			Clark stimmte mit einem Nicken zu. »Wie ich schon sagte, es wird sich in etwa einem Tag normalisieren. Wahrscheinlich nur eine Spitze.

			»Was ist mit dem weißen Tiger? Was war damit los?«

			Clark sah sie zaghaft an und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Er hilft nur, das Gleichgewicht zu halten.«

			»Gleichgewicht? Wie zwischen was und was?«, hakte Liv nach.

			»Ich werde es dir rechtzeitig erklären. Nun mach schon und komm hier rein.« Er bewegte sich zur offenen Tür.

			»Warum? Willst du mir deine neue Messerkollektion zeigen oder was?«, fragte Liv.

			Clark grunzte vor Frustration. »Nein, ich zeige dir dein Zimmer. Unsere Suite ist umgezogen, nachdem... Nun, weißt du...«

			Liv trat zurück in den Flur. Es war ihr egal, ob die Suite nicht diejenige war, die sie mit ihren Eltern geteilt hatte, sie wollte nicht dorthin gehen. »Ich werde nicht hier im Haus der Sieben wohnen.«

			»Hier gehörst du jetzt hin«, argumentierte Clark.

			»Warum, weil ich ein Krieger bin?«

			Clark nahm seine Hände von der Tür und sie rammte ihn an seiner Schulter. »Weil du eine Beaufont bist. Hier hast du schon immer hingehört.«

			»Ich habe schon lange nicht mehr hierher gehört. Ich werde tun, was die Sieben mir befehlen. Ich werde für ihre angebliche Gerechtigkeit kämpfen, aber ich weigere mich, hier zu bleiben.«

			»Was, gehst du zurück in diese beschissene Studio-Wohnung?«

			Livs Temperament flammte auf, und für einen Moment war ihr Blickfeld rot überlagert. Sie dachte zuerst, ihre Augen würden ihr einen Streich spielen, aber als sie sich dazu zwang sich zu beruhigen, fühlte sich ihr Kopf an, als würde er Dampf freisetzen und plötzlich klärte sich ihr Blick. Dieses magische Geschäft würde etwas gewöhnungsbedürftig sein.

			»Ich mag meine Wohnung«, schnappte Liv, atmete maßvoll ein und drückte ihre Fäuste zusammen, um das tief in ihr brennende Feuer zu unterdrücken.

			»Aber deine Familie ist hier und jetzt, wo du zurückgekehrt bist...«

			»Schau, ich kann nicht im Haus der Sieben bleiben«, erklärte Liv und versuchte, Mitgefühl in ihre Stimme zu legen. »Ich bin zurück, aber ich bin nicht ganz zurück. Ich muss die Dinge auf meine Weise machen.«

			Clark zögerte, bevor er nickte. »Ja, das hätte ich erwarten sollen. Ich hatte nur gehofft...« Seine Stimme versiegte, als seine Augen Livs geballte Fäuste fanden. »Was ist mit deinem Training? Wie willst du damit umgehen? Willst du meine Hilfe?«

			Die Ratsmitglieder hatten ihre eigene Ausbildung. Es gab nicht viel Überschneidung zwischen ihnen und dem, was Kriegern gelehrt wurde. Clark hatte nur versucht zu helfen. Er versuchte immer wieder zu helfen und Liv fühlte sich herzlos, weil sie seine Hilfe einfach nicht annehmen konnte, so sehr sie es auch wollte. Sie schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mir etwas ausdenken.«

			»Bist du sicher, dass du nicht stur bist, nur um der Sturheit willen?«, fragte Clark und verschränkte seine Arme vor der Brust.

			»Schau, wir sehen die Dinge anders«, sagte Liv. »Das ist erlaubt. Ich werde tun, was die Sieben mir sagen, aber ich muss nicht hier bleiben und ich muss ihre Ausbildung nicht akzeptieren.«

			»Aber ich verstehe nicht, was daran falsch ist, Liv.«

			Sie dachte für einen Moment nach. »Weißt du noch, als wir klein waren und ich immer deine Schlachtschiffe versenkt habe?«

			Clarks Kopf zuckte. Er hatte offensichtlich nicht mit der plötzlichen, seltsamen Frage gerechnet. »Ja?«

			»Warum war das so?«, fragte Liv.

			Clark blickte kurz nachdenklich in die Ferne an ihr vorbei, bevor er sie wieder anschaute. »Weil ich sie immer am selben Ort platzierte.«

			»Ja, genau«, sagte Liv siegreich. »Das Haus macht alles schon seit langem auf die gleiche Weise. Sie stellen ihre Schlachtschiffe immer an den gleichen Ort. Ich bin aber keine traditionelle Art von Mädchen und ich denke, um ein erfolgreicher Krieger zu sein, kann ich ihre alten Methoden, Dinge zu tun, nicht akzeptieren.«

			»Aber die Grundlage der Magie liegt in den Traditionen«, argumentierte Clark.

			Liv gab ihm einen tröstenden Blick, als sie sich zurückzog. »Das ist es, was sie wollen, dass du glaubst.«

			Clark rollte fast die Augen, hielt sich aber zurück. »Du musst nicht bei allem so paranoid sein.«

			»Und du musst nicht alles akzeptieren, was sie sagen, ohne es in Frage zu stellen«, konterte Liv. »Skeptisch zu sein ist nicht gegen das Gesetz.«

			»Ja, aber je mehr Widerstand du leistest, desto weniger werden andere dich mögen«, erklärte Clark.

			Liv nickte stolz. »Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden, Bruder. Ich bin hier, um die Magie zu schützen.«

			Er lächelte. Vielleicht war es die Verwendung ihres alten Spitznamens für ihn, oder dass sie leicht in ihre gewohnten Rollen zurückgefallen waren – Liv, die Unruhestifterin und Clark, der Menschenfreund. Ihre Eltern hatten immer gesagt, dass sie gut füreinander waren, aber Liv wusste, dass sie nie ahnten, dass die beiden eines Tages Ratsmitglied und Krieger sein würden. Es gab keine Möglichkeit, dass ihre Eltern das voraussehen konnten, denn das hätte bedeutet, dass zuerst so viel Tod über die Familie hätte hereinbrechen müssen.

			Mit einem plötzlich schweren Herzen lächelte Liv Clark aufrichtig an und wandte sich dem Eingang zu. Bevor sie mehr als ein paar Schritte gegangen war, hörte sie Clark sich zurückziehen und die große Tür geräuschvoll ins Schloss fallen.

			Sie nahm sich die Zeit, den langen Korridor entlang zu gehen und beobachtete, wie die Symbole tanzten, während sie ihre Fingerspitzen über die Wand bewegte. Als sie fast am Eingang war, hielt sie an, Plato neben ihr.

			Ohne sich umzudrehen, drehte Liv ihren Kopf, bis er eben mit ihrer Schulter war. »Ich weiß, dass du da bist«, sagte sie zu dem scheinbar leeren Flur. »Warum kommst du nicht raus und wir bringen das hinter uns.«

			



	

Kapitel 11

			Die Fackeln im langen Korridor wurden für einen Moment schwächer, als ob sie den Atem anhalten und auf etwas warten würden. Liv blieb wie festgefroren stehen, den Rücken immer noch zum Flur, die Augen schauten über ihre Schulter. Sie hörte ein leises schlurfendes Geräusch in der Ferne, dann klang es nur wenige Meter von ihr entfernt und im nächsten Augenblick war es wieder weit weg.

			Liv sah auf Plato herab. »Wie lange weißt du schon, dass sie da ist?«

			Der Kater drehte sich um, setzte sich hin und betrachtete den leeren Flur. »Seit dem Moment, als du das Haus der Sieben betreten hast.«

			»Die kleine Schleicherin hat mich so lange beobachtet?«, fragte Liv. »Ich dachte vorhin bereits, ich hätte jemanden gesehen.«

			Plato kopierend, drehte sich Liv, ihre Arme vor ihrer Brust gekreuzt und die Augen wanderten suchend durch die leere Halle.

			»Vielleicht versuchst du einen anderen Ansatz, da es nicht funktioniert hat«, bot Plato an.

			Die Fackeln flammten leicht auf, als sich Livs Ärger aufbaute. »Okay, wie wäre es damit?«, sagte sie flüsternd zu Plato, bevor sie sich wieder umdrehte und zum Ausgang ging. »Oh, nun ja. Zu schade, dass du dein Gesicht nicht zeigen wirst. Bis später, du kleiner Geheimniskrämer.«

			Ein eisiger Windhauch traf Liv im Gesicht, peitschte durch ihre Kleidung und machte es schwer, weiter zu gehen. Sie blieb stehen, nahm ihre Hand vor sich und schloss ihre Finger zur Faust, was bewirkte, dass die Luft auf einmal weggesaugt wurde. Als sie sich Plato wieder zuwandte, hatte sie einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.

			Er sah beeindruckt aus. »War es beabsichtigt, diesen Wind zu zähmen?«

			Sie öffnete ihre Hand und erwartete halb, dass der Sturm ihr wieder ins Gesicht schlug. Als nichts passierte, zuckte sie mit den Schultern. »Das war reine Improvisation. Ich weiß nicht, woher das kam.«

			»Magie ist meist Instinkt«, argumentierte Plato und richtete seinen Fokus wieder auf den langen, leeren Korridor. »Aber es scheint, dass deine kleine Freundin ihre eigenen Tricks hat.«

			Liv fing ihr verworrenes Haar ein und ihre Finger blieben in mehreren Knoten stecken. »Okay, süßer kleiner Budenzauber mit dem Wind«, sagte sie mit lauter Stimme. »Du willst nicht, dass ich gehe, aber du bist nicht bereit, rauszukommen. Dir ist schon klar, dass das irgendwie nervig ist, oder?«

			Plato sah sie verächtlich an. »Versuch ein wenig mehr Taktgefühl. Es könnte helfen.«

			Liv seufzte. »Hey, hallo, kleiner Kumpel. Würdest du bitte rauskommen und spielen?«

			Ein roter Ball materialisierte in der Mitte des goldenen Flurs und kontrastierte brillant mit dem blauen und grünen Boden.

			Liv legte ihre Stirn in Falten  und sie trat neben Plato. »Was soll ich damit machen?«

			»Das ist ein Ball«, sagte Plato trocken. »Spiel mit ihm.«

			Liv dachte einen Moment nach. »Wie?«

			Platos zahmer Ausdruck wurde zu reinem Ärger. »Ich weiß es nicht. Geh und trete ihn oder so.«

			Liv lachte. »Du weißt auch nicht wie man spielt.« Sie ging nach vorne und hob den roten Plastikball auf. »Bei aller Weisheit, lieber Plato, du bist genauso ahnungslos wie ich, wenn es darum geht, Spaß zu haben.«

			»Ich bin einfach aus der Übung«, sagte er, seine grünen Augen auf einen Schatten gerichtet, der sich gerade erst gebildet hatte. »Jahrelanges Rumhängen mit dir hat mir das angetan.«

			»Nun, niemand zwingt dich, mir Gesellschaft zu leisten«, neckte Liv. Nicht einmal hatte sie sich Sorgen gemacht, dass Plato jemals von ihrer Seite weichen würde. Er war die einzige Konstante in ihrem Leben. Immer da, wenn sie aufwachte und am Ende des Tages sich immer neben ihr zusammenrollend. Sie wusste vielleicht nicht immer, wo er war, aber sie wusste, dass er in der Nähe war.

			Liv warf den Ball in die Luft und balancierte ihn auf den Fingerspitzen. »Weißt du, welches Spiel ich als Kind am wenigsten gemocht habe?«

			Plato gähnte und hob gemächlich seine Pfote, um sie zu lecken. »Das ruhige Spiel?«

			Sie warf ihm einen kalten Blick zu. »Nein, ich bin großartig in diesem Spiel. Es war Clark, der die Sache immer verdorben hat, als wir versuchten, uns für einen Mitternachtssnack in die Küche zu schleichen.« Liv warf den Ball auf den Boden. »›Bleib weg‹ war das schlechteste Spiel. Ian und Reese haben uns immer zum Spielen gebracht und ich habe nie gewonnen.«

			»Größenbedingt«, sagte Plato einfach.

			Liv hockte sich zu Boden und rollte den roten Ball nach vorne. »Alles, was ich je wollte, war ein gutes Spiel mit Hin und Her.«

			Der Schatten verschob sich schnell und plötzlich materialisierte ein kleines Mädchen auf der anderen Seite des Balles und fing ihn ein. Ihre blonden Locken umrahmten ihr herzförmiges Gesicht und die typisch blauen Augen der Beaufonts. Liv musste nicht erraten, wie alt sie war. Sophia war drei Jahre alt, als Liv das Haus der Sieben verließ und nun war sie acht.

			»Ich auch«, sagte die kleine Magierin, nahm den Ball in ihre kleinen Hände und hielt ihn dicht an ihrer Brust.

			Liv nickte und versuchte so zu tun, als wäre die ganze Situation nicht sehr bizarr. In ihrer Welt versteckten sich Kinder nicht als Schatten oder schickten einen Windstoß auf Menschen, die sie nicht verlassen sollten. Sie erinnerte sich daran, dass dies jetzt ihre Welt war, mit all ihren Absurditäten. Außerdem war dies immer ihre Welt gewesen, auch wenn die letzten fünf Jahre alles für sie verändert hatten.

			Liv rollte ihre Finger nach vorne. »Mach schon, wirf mir den Ball zu. So funktioniert das mit dem hin und her, oder?«

			Sophia nickte und warf den Ball in Livs Richtung mit einer Kraft, die beeindruckte. Livs Finger brannten von dem Aufprall, als sie ihn fing.

			»Du bist also Sophia?«, fragte Liv und warf den Ball sanft zu ihrer Schwester zurück. Das kleine Mädchen sah so aus, wie sie sich erinnerte, aber auch ganz anders mit ihren vollen Gesichtszügen und dem weggeschmolzenen Babyspeck.

			»Erinnerst du dich an mich?«, entgegnete Sophia und fing den roten Ball.

			»Natürlich«, sagte Liv lachend. »Erinnerst du dich an mich?«

			Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf.

			»Du warst sehr klein«, murmelte Liv und Reue kroch sofort in ihren Bauch. Sophia würde sich wahrscheinlich nicht an ihre Eltern erinnern. Was für ein Segen und doch ein Fluch.

			»Du bist gegangen«, stellte Sophia einfach fest, ihre kleine Stimme hatte ein großes Gewicht.

			»Ich weiß«, antwortete Liv. »Ich konnte einfach nicht hier sein. Es ist schwer zu erklären.«

			»Aber nun bist du wieder hier?«

			Liv warf den Ball wieder zu ihrer Schwester. »Irgendwie schon. Ich habe die Rolle des Kriegers übernommen, nur bis du alt genug bist.«

			»Das ist eine lange Zeit«, sagte Sophia, fing den Ball und setzte ihn vor ihren Füßen ab. Sie trug ein blaues Kleid, das bis zum Boden reichte und auf der Rückseite mit einer weißen Satinschleife gebunden war. Sie sah aus wie eine kleine Puppe mit ihren weichen Wangen und ihrer Stupsnase.

			»Erzähl mir davon«, stimmte Liv zu und ging einige Schritte näher. Sie kniete nieder und sah zu dem kleinen Mädchen auf. »Geht es dir gut, Sophia? Vermisst du Ian und Reese?«

			Sie nickte und kaute an ihrer Unterlippe. »Wirst du meine Schwester sein, jetzt, wo sie weg sind?«

			Liv dachte einen Moment nach. »Ich war immer deine Schwester, auch wenn ich nicht hier war. Aber ja, ich komme vorbei und sehe dich, wenn ich hier bin. Vielleicht können wir Ball spielen und du kannst mir ein paar Spiele beibringen.«

			»Wohin gehst du?«, fragte Sophia und zeigte auf die Tür am Ende des Flurs.

			Liv drehte sich um. Erst dann wurde ihr klar, dass der Flur für ihre Schwester ganz anders aussah. Er hätte so ausgesehen, wie Liv es immer gesehen hatte, mit hellen Wänden und einem kurzen Flur. »Ich gehe nach Hause.«

			»Kann ich mitkommen?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, West Hollywood ist für Freaks, Verlorene und Einsame. Du gehörst hierher.«

			»Aber du hast Clark gesagt, dass du nicht hierher gehörst«, sagte Sophia starrköpfig. Plötzlich erinnerte sich Liv. Sie hatte einen Geistesblitz von ihrer Mutter, die spielerisch ihren Vater so oft herausforderte, dass es zu einem nächtlichen Ritual wurde.

			»Ich schätze, ich bin einer der Verlorenen und Einsamen«, sagte Liv und fügte hinzu, »ebenso ein Freak.«

			Sophia blickte über ihre Schulter, als hätte sie ein Geräusch gehört. »Ian hat mir etwas für dich gegeben.«

			Liv fühlte, wie sie sich nach hinten neigte und dachte fast, sie würde umkippen. »Was? Warum sollte er das tun?«

			Sophia zuckte mit den Achseln und griff in die tiefe Tasche auf der Vorderseite ihres Kleides. »Er sagte, wenn ihm jemals etwas passiert, sollte ich es dir geben, aber niemandem davon erzählen.«

			Sie zog ihre geschlossene Hand aus ihrer Tasche und hielt sie erwartungsvoll in der Luft. Liv hielt ihre Handfläche unter die des Mädchens und fühlte, wie etwas Schwereres, als sie erwartet hatte, in ihre Hand fiel.

			»Sophia!« Clark rief vom anderen Ende des Flurs.

			Livs Kopf ruckte hoch und sie zog ihre Hand zur Seite und sah Clark mit plötzlicher Beklemmung an.

			Sein Gesicht wurde weicher, als er Sophia erkannte, die vor Liv stand. »Oh, gut, da bist du ja. Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Clark und ging auf sie zu.

			Sophia zeigte auf Liv. »Ich wollte nur Hallo sagen.«

			Clark nickte. »Ja, das kann ich sehen. Es ist doch schon spät, Soph. Du solltest jetzt besser ins Bett gehen. Du kannst später noch mehr Besuch haben. Es sei denn...« Er warf Liv einen erwartungsvollen Blick zu, Hoffnung in seinen Augen.

			Sie schüttelte sofort den Kopf. »Ich gehe jetzt einfach. Ich habe viel zu tun.«

			Liv winkte ihrer jüngeren Schwester zu, das mysteriöse Objekt mit ihrer anderen Hand umklammernd, als sie sich zur Tür zurückzog.

			



	

Kapitel 12

			Die Hitze des riesigen Kamins in Adler Sinclairs Privatstudio war ihm fast zu viel. Er zog den Seidenschal und seine Gewänder aus, bis nur noch sein Unterhemd und seine losen Hosen übrig blieben. Normalerweise würde er das Feuer nicht so heftig brennen lassen, aber sein Miniaturdrache Indikos war in einer seiner Häutungsphasen und wünschte die zusätzliche Wärme.

			Adlers geliebte Kreatur lag vor dem Kamin, seine Nase fast zu nah am Feuer. Sein Maul war offen, als er keuchte und seine alte rötliche Haut schälte sich von seinem Körper und machte Platz für die schimmernden neuen Schuppen.

			Decar betrachtete den Prozess mit leichtem Interesse, als er sich mit einem dicken Stück Pergament befächelte. »Wirklich, wir hätten uns in meinem Quartier treffen können.«

			Adler schüttelte den Kopf und ging auf den großen Schreibtisch neben dem Kamin zu, wo das Tier, etwa so groß wie ein kleiner Hund, lag und hilflos aussah. »Nein, ich bin gerne bei Indikos, wenn er sich häutet. Das letzte Mal, als ich nicht da war, fing seine alte Haut Feuer. Es war so eine Verschwendung. Es ist eine sehr wertvolle Zutat für Tränke.«

			Decar betrachtete den Drachen, bemerkte, wie nah er am Feuer war und sah, wie leicht die Haut ihren Weg in die Flammen finden konnte.

			»Außerdem habe ich zu viel zu tun, um woanders zu sein«, fuhr Adler fort.

			»Ich dachte, du sagtest, dass sich die Dinge verlangsamen sollten, jetzt, da die Positionen der Beaufonts wieder besetzt sind«, sagte Decar.

			Adler nickte. »Die Dinge werden sich beruhigen, aber es gibt noch viel zu beachten. Diese neue Kriegerin... sie ist eine Herausforderung. Ich muss Vorkehrungen für sie treffen.«

			Decar stand vom Ledersofa auf und ging weiter vom Kamin weg. Er öffnete das Fenster auf der anderen Seite des Raumes und streckte seinen Kopf für einen Moment raus. Als er zurückkam, waren seine weißen Haare durcheinander und seine blasse Haut war von der Winternacht gerötet. »Ihre Magie? Glaubst du, es war nur eine Spitze?«

			Adler nickte und sah auf die verschiedenen Papiere herab, die auf seinem Schreibtisch verstreut waren. Er schob sie zur Seite und hob ein Tablet auf. Als er durch verschiedene Bildschirme ging, kam er zu demjenigen, auf dem er Olivia Beaufonts magische Statistiken aufgezeichnet hatte. Normalerweise blieben diese Dinge in der Kammer des Baumes, aber Adler hatte in der Vergangenheit Gründe über Gründe gefunden, Informationen auf seine persönlichen Geräte zu übertragen und jetzt schien niemand mehr zu bemerken, wenn er es tat.

			»Es kann nur als eine angestaute Ansammlung von Magie erklärt werden«, sagte Adler. »Ich habe allen Grund zu glauben, dass sich das in ein oder zwei Tagen normalisieren wird.«

			»War es klug, ihr zu erlauben, das Haus ungeschult zu verlassen, während so viel Magie durch sie fließt?«, hinterfragte Decar, sein Kopf wieder halb aus dem Fenster.

			Adlers Aufmerksamkeit lag hauptsächlich auf dem Tablet in seiner Hand. Er blinzelte darauf und sah zerstreut auf. »Was? Ja, es ist in Ordnung. Das Mädchen ist kein Problem für uns.«

			»Aber du hast gesagt, dass ihre magischen Level beispiellos sind«, sagte Decar, seine hellen Augen wanderten in Richtung Tablet, obwohl er von der anderen Seite im Raum nicht viel sehen konnte.

			Adler schaltete das Tablet aus und vergrub es wieder unter den Papieren. Krieger hatten keinen Zugang zu den gleichen Informationen wie die Ratsmitglieder, was zu ihrem Besten war. Dies ermöglichte es ihnen, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren und überließ den Ratsmitgliedern die Last der Information. So war die Balance aufgebaut und sie hatte jahrhundertelang funktioniert.

			»Die Magie des Mädchens ist eine momentane Anomalie«, sagte Adler, seine Augen gingen zum Drachen, der immer noch am Feuer keuchte. Die Flügel Indikos entfalteten sich und schlugen für einen Moment, schürten das Feuer und schickten einen Stoß Hitze und Funken durch das große Studio.

			Decar streckte seinen Kopf wieder aus dem Fenster und Adler schützte sein Gesicht vor der Hitzewelle. Als Indikos seine Flügel ruhen ließ, wagte Decar es, seinen Kopf zurück in den Raum zu ziehen. Er studierte den Drachen ärgerlich und sah dann seinen Bruder an.

			»Woher willst du wissen, dass Olivia Beaufont kein Problem sein wird?«, fragte Decar. »Erinnerst du dich nicht, wie sie vorher war?«

			Adler durchsuchte die Papiere auf seinem Schreibtisch und suchte nach einem bestimmten Bericht. »Sie war damals noch ein Kind und wurde durch den Tod ihrer Eltern verletzt. Sie machte ein paar Anschuldigungen, aber am Ende ging sie ohne Zwischenfälle.«

			»Aber jetzt ist sie zurück und eine Kriegerin«, sagte Decar. »Sie ist in einer Machtposition.«

			Adler lächelte seltsam und hielt die Zeitung hoch, nach der er gesucht hatte. »Miss Beaufont ist vielleicht eine der Sieben, aber Macht ist relativ.«

			»Was ist das?«, fragte Decar und ging zum Schreibtisch, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

			Adler sagte kein Wort mehr, sondern übergab den Bericht einfach an seinen Bruder.

			Etwas funkelte in Decars Augen, als er aufblickte. »Du wirst ihr diesen Fall zuweisen?« Er lachte. »Das wird sie wochenlang beschäftigen, besonders da du verlangst, dass sie während der Arbeit trainiert.«

			Adler nickte siegreich. Er hob einen weiteren Bericht auf und übergab ihn. »Und wenn sie damit fertig ist, werden die Ratsmitglieder ihr das zuweisen. Das ist es, woran ich heute Abend arbeiten wollte.«

			Decar nahm es, überflog die Seite und lachte wieder. »Das ist brillant.«

			»Es wird sie beschäftigen und vor Schaden bewahren«, sagte Adler stolz. »Siehst du, ich habe dir gesagt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«

			»Ich war nicht wirklich besorgt um das Mädchen«, sagte Decar. »Sie ist untrainiert, unseren Lebensstil nicht gewohnt und hat keinen richtigen Filter vor ihrem Mund. Ich wollte nur nicht, dass sie die Dinge behindert.«

			»Und ich sagte dir, du sollst dir keine Sorgen machen, Bruder«, sagte Adler. »Wir mussten die offene Position des Kriegers besetzen. Ich hätte nur zu gerne die Beaufonts ersetzt, aber das hier ist noch besser. Zwei Amateure haben sich den Sieben angeschlossen. Wir hätten wirklich nicht mehr verlangen können.«

			»Also, was machen wir jetzt?«, erkundigte sich Decar, nahm ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»›Machen?‹«, echote Adler. »Wir müssen nichts machen.«

			Er blickte auf seinen kleinen Drachen. Adler hatte ihn während seiner Reisen in Indien von einem Kaufmann erworben, der nicht verstand, dass das was er hatte nicht das Ei einer Schlange war. Sechs Monate später als Indikos schlüpfte, bestätigte Adler schließlich, dass er der Besitzer eines seltenen Miniaturdrachens war, der über einzigartige Kräfte wie die des Magiers verfügte. Seit einem Jahrzehnt war er sein treuester Begleiter und zeigte eine Hingabe, die die meisten nicht kannten. Wenn nur alle in den Sieben so loyal wären, dachte Adler oft.

			»Also vermutest du, dass die Dinge von nun an ungestört laufen werden?«, hakte Decar skeptisch nach. »Du hattest diese Vermutung schon einmal.«

			Die Unterstellung lag schwer in der Luft, aber Adler wies sie mit einer Handbewegung ab. Er ging zu einem Dekanter mit Brandy neben der Couch und goss zwei Gläser ein. Er gab das erste seinem Bruder und behielt das zweite für sich. »Keine Sorge, Decar. Ich glaube, das Haus der Sieben hat einen neuen Höhepunkt erreicht. Vorbei sind die Tage, an denen wir uns Sorgen machen mussten. In Zukunft wird das Haus wieder zur Normalität zurückkehren und dazu dienen, die Magie zu schützen, so wie es von Anfang an hätte sein sollen.«

			Decar hob sein Glas an und stieß mit seinem Bruder an, bevor er einen Schluck nahm und seltsamerweise die zusätzliche Wärme genoss, die es in seinem Körper erzeugte.

			



	

Kapitel 13

			Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee brachte heute nicht die gleiche Wärme wie sonst, als Liv den vollen Becher an ihre Lippen hob. Sie nahm ihn gleich wieder runter, bevor sie einen Schluck nahm, denn das Aroma drehte ihr den Magen um. Normalerweise trank Liv keinen Kaffee, aber die Umstände hatten es diesmal erforderlich gemacht. Sie war aus dem Haus der Sieben nach Hause zurückgekehrt und hatte dann nicht mehr schlafen können. Stundenlang hatte sie sich hin und her geworfen und seltsame helle Lichter wie ein Feuerwerk gesehen, sobald sie ihre Augen schloss. Erst um drei Uhr morgens hatte das schockierende Schauspiel dann endlich aufgehört sie wach zu halten.

			Als ihr Wecker um sechs losging, hatte sie ihn fast durch ihre Wohnung geworfen. Erschöpft und mit einem stumpfen Summen in den Ohren hatte sich Liv aus dem Bett gequält, geduscht und frische Kleidung angezogen, bevor sie hinuntergegangen war, um die Werkstatt zu öffnen. Bemerkenswert pünktlich.

			Niemand tauchte jemals um sieben Uhr morgens auf, um einen Toaster oder Staubsauger reparieren zu lassen, aber John wollte nicht auf die Vernunft hören. Er hatte immer darauf bestanden, dass der Laden früh geöffnet wird. Normalerweise machte es Liv nichts aus, denn sie konnte die ein oder andere zusätzliche Stunde nutzen bevor die Kunden kamen, um an den Projekten zu arbeiten, die sich immer im Hintergrund zu stapeln schienen. An diesem Morgen konnte Liv jedoch kaum die Energie finden, ihren Kopf oben zu halten. Sie versuchte, den Becher mit dem dampfend heißen Kaffee wieder zu ihrem Mund zu führen, aber der Geruch ließ ihren Magen sofort vor Unbehagen rumpeln.

			»Du brauchst Schlaf«, bemerkte Plato neben ihr auf der Werkbank.

			»Du hast Recht«, sagte sie schlicht und einfach und stellte die Tasse Kaffee ab. »Du passt auf den Laden auf. Ich mache ein Nickerchen im Hinterzimmer. Wenn jemand etwas braucht, sag ihm, dass du ein sprechender Kater bist und ich ein Magier, der die ganze Nacht wach war und versucht hat, einen Sinn für sein neues, seltsames Leben zu finden. Alles klar?«

			Plato tat so, als hätte er Liv nicht gehört und drehte seinen Kopf in Richtung ihrer Hand, die auf den Becher klopfte, der immer noch vor ihr stand. »Vielleicht macht der Ring bei Tageslicht mehr Sinn für dich. Du könntest versuchen ihn zu studieren, während der Laden ruhig ist.«

			Liv blickte auf den Ring hinunter, der das seltsame Objekt war, das Sophia von Ian an sie weitergegeben hatte. Es war der Ehering ihrer Mutter, ein Erbstück, das seit langem in der Familie Beaufont weitergegeben wurde – aber das erklärte nicht, warum Ian Sophia gesagt hatte, sie solle es Liv geben, wenn ihm jemals etwas zustoßen sollte. Der Ring war eine Monstrosität, aber Liv hatte sich entschieden, ihn zu tragen, da sie nicht darauf vertrauen konnte, dass er irgendwo in ihrer Wohnung versteckt blieb. Der mittlere Diamant war riesig mit etwa fünf Karat und rund geschliffen. Um das Hauptjuwel herum befanden sich vierzehn kleinere Diamanten verschiedener Farben, jeweils hell und dunkel von blau, grün, rot, gelb, orange, lila und sogar schwarz. Das Band war aus Platin, und auf der Innenseite waren die Worte eingraviert: Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen.

			Liv suchte auf der Werkbank nach den Lupen, die John oft für kleine Reparaturen brauchte. Sie fand sie, nahm sie in die Hand und sah sich den Ring genauer an. Die Handwerkskunst war unglaublich – nicht, dass Liv viele Edelsteine studiert hatte, aber sie konnte sofort erkennen, dass die Diamanten von höchster Qualität waren. Und das Band hatte keinen einzigen Kratzer.

			»Das muss durch Magie geschützt sein«, murmelte sie, drehte den Ring um und suchte nach allem, was erklären würde, warum ihr Bruder wollte, dass sie ihn bekommen sollte. Frustriert zog sie die Brille ab.

			»Ich verstehe es nicht«, sagte sie zu Plato. »Wollte Ian mir sagen, ich solle meine Jugend nicht allein verschwenden und dass ich heiraten soll?«

			Plato schüttelte den Kopf und blinzelte auf den Ring zwischen Livs Fingerspitzen. »Ich glaube nicht, aber ich habe den starken Verdacht, dass er dir irgendwie einen Hinweis hinterlassen hat.«

			Liv ließ ihren Arm sinken und stieß ein leises Knurren der Frustration aus. »Aber warum? Warum sollte ich einen Hinweis brauchen, es sei denn, es gibt ein Geheimnis zu lösen?«

			Der Toaster neben ihr auf dem Arbeitsplatz zitterte. Liv dachte, dass da ein großes Erdbeben kommen würde, sprang auf, packte Plato und rannte zur Türöffnung, die den Laden von den hinteren Räumen trennte. Sie sah sich zaghaft um und wartete auf das große Zittern. Als nichts passierte, blickte sie verwirrt auf Plato herab.

			»Was genau machst du da?«, erkundigte sich dieser trocken.

			»Ich rette deinen haarigen Arsch vor einem Erdbeben«, erklärte sie und schaute auf den Toaster und die anderen Objekte auf dem Arbeitstisch, die noch schwangen.

			»Welches Erdbeben?«, fragte Plato.

			Liv sah sich um und bemerkte, dass die Geräte, die die staubigen Regale füllten, nicht wie die auf der Werkbank vibrierten. Ihre Stirn runzelte sich verwirrt. Plato wand sich aus ihrem Griff, hüpfte auf den Boden und sprang schnell wieder auf den Arbeitstisch.

			»Darf ich vorschlagen, dass das Zittern weniger auf die Verschiebung tektonischer Platten zurückzuführen ist, sondern vielmehr auf einen bestimmten Magier, der lernen muss, seine Magie zu kontrollieren«, behauptete er kühn.

			Liv blinzelte verwundert zu den Objekten. »Ich? Ich bin diejenige, die das macht?«

			Plato nickte. »Genau wie gestern Abend, als du deinen Namen auf dem Baum der Sieben geändert hast oder die Flammen in den Fackeln angezündet hast.«

			»Bist du sicher, dass ich das war?«, fragte Liv erstaunt.

			Plato sah sie einfach an und sagte: »Komm schon, sei ehrlich.«

			»Nun, wie bekomme ich es dazu, dass es aufhört?«, hakte Liv nach, als der Toaster noch härter rasselte und auf die Seite fiel.

			Plato legte sich hin und legte seinen Kopf auf seine Pfoten. »Lass dich trainieren. Aber im Moment kümmerst du dich besser um diesen Kunden.«

			Livs Augen weiteten sich vor Schreck und ihr Blick flog zum Eingang, in dem eine Gestalt zu erkennen war. Sein Rücken war zur Tür gewandt und er drückte sie mit seinem Hintern auf, da er einen großen Drucker in den Händen trug. Sie huschte nach vorne und fegte die verschiedenen Werkzeuge von der Werkbank auf den Boden, wo sie wie besessen weiter herumschlugen.

			Shane, ein halbwegs regelmäßiger Kunde, erschrak, als die Werkzeuge auf dem Boden klapperten und sich umdrehten, als er eintrat. »Was war das«, fragte dieser und suchte nach der Ursache für den Lärm.

			Liv schlug mit beiden Händen auf den Toaster, der wild herumhüpfte. »Oh, nichts. Der dumme Kater hat gerade meine Werkzeuge runtergeworfen.« 

			Plato öffnete kurz und verächtlich ein Auge und schmiegte sich einmal mehr in eine Schlafposition.

			Shane schüttelte den Kopf, sein strähniges schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er trug sein gewohntes Metallica-Hemd und einen silbernen Ring im rechten Ohr. Ein Jahrzehnt zuvor war er ein Tournee-Rockstar mit verschiedenen bekannten Bands gewesen und hatte den Bass gespielt. Gegenwärtig gehörte ihm das Pfandleihhaus am Ende der Straße.

			»Deshalb sollte man keine Tiere im Laden haben«, sagte Shane und gab dem Kater einen missbilligenden Blick. »Außerdem sind viele Menschen allergisch gegen Tiere.«

			»Ja, aber er ist meine Art Trosttier, also muss ich ihn hier bei mir haben«, antwortete Liv und nagelte den Toaster mit ihren Ellbogen fest. Wie ein besessenes Wiesel versuchte dieser immer noch, ihrem Griff zu entkommen. Auf dem Boden hüpfte das Werkzeug weiter herum und klirrte sanft.

			Shane kicherte. »Ich glaube nicht an diesen ganzen Trost-Tier-Mumbo-Jumbo. Ich nehme nur Drogen und fühle mich gut.«

			»Drogen. Ich werde daran denken«, sagte Liv kurz und bündig. »Danke.«

			Shane blickte über die Seite der Werkbank, wo die Werkzeuge tanzten. »Was ist da drüben los? Hast du noch eine andere Katze?«

			»Ratten«, sagte Liv. »Beweg deinen Arsch, Plato, und kümmere dich endlich um das Ungeziefer.«

			Plato hob den Kopf und gähnte, bevor er ihn wieder senkte.

			»Verdammte Katzen… wie immer sind sie wertlos«, sagte Shane. »Mein Dobermann hätte diese Mäuse längst schon zum Frühstück verputzt.«

			Nachdem er genug von diesem Gespräch hatte, stand Plato auf und machte einen Katzenbuckel. Er sprang von der Werkbank und verschwand hinter einem Regal mit Werkzeugen.

			»Also, hast du etwas, das ich reparieren kann?«, erkundigte sich Liv und hob den Toaster auf, der immer noch am wackeln war und langsam heiß wurde.

			»Ja, ein Punk hat mir den verkauft«, sagte Shane und schob den Drucker auf den Tisch. »Das Scheißding funktionierte die ganze Zeit, aber in dem Moment, als der Kerl weg war, hörte es auf zu funktionieren. Er kommt sicherlich nicht zurück, um das Ding wieder abzuholen. Daher dachte ich, John oder du könnten es vielleicht reparieren.«

			Liv hielt den Toaster an ihre Brust, als wäre er ein kuscheliger Teddybär. »Ja, lass ihn einfach hier und ich schaue ihn mir an.«

			Shane starrte sie an, als sie den Toaster umarmte und den Kopf schüttelte. »Eigentlich wollte ich dir etwas zeigen. Ich denke, die Platine hat einen Kurzschluss, aber es gibt auch ein Problem mit den Rollen. Deshalb hat er immer wieder blockiert, als ich ihn zum ersten Mal benutzte.«

			Liv schaute über den Tisch, als Shane eine Klappe an dem Gerät öffnete.

			»Siehst du, da drin.« Shane zeigte auf eine Stelle im Inneren. »Ich glaube, da ist etwas zwischen den Rollen.«

			»Ja, ich sehe es«, entgegnete Liv hastig. »Ich kümmere mich darum. Keine Sorge.«

			»Man kann es von da drüben nicht sehen«, sagte Shane. »Eigentlich kann ich versuchen, meine Finger da rein zu bekommen, wenn du diese Klappe festhältst.«

			Die Werkzeuge auf dem Boden schlugen in einer Art Protest lauter als zuvor.

			»Mach dir keine Sorgen deswegen!« Livs Stimme klang verzweifelt und mehrere Geräte fielen aus den Regalen. Staub und Kleinteile wurden durch den Aufprall verstreut. Shane schützte sein Gesicht vor der kleinen Explosion und sprang zurück. Liv krümmte sich und hielt den Toaster noch fester.

			»Was zum Teufel war das?«, wunderte sich Shane und betrachtete die Geräte, die auf dem Boden verstreut lagen.

			»Ich glaube, wir bekommen ein Erdbeben«, behauptete Liv eilig.

			Shane runzelte seine Stirn. Er zog sein Handy heraus und öffnete eine App. »Ich habe keine Benachrichtigungen erhalten, die ich normalerweise bekomme, wenn es in meiner Nähe bebt.«

			»Es ist sicherlich nur ein kleines Beben«, argumentierte Liv.

			»Dieser Mixer flog vom Regal«, sagte Shane und zeigte auf das Gerät am Boden. »Und sieh dir den Schraubenschlüssel an!« Er zeigte auf die Werkzeuge, die auf dem Betonboden herumhüpften.

			»Ja, du hast Recht, es wäre wahrscheinlich besser, wenn du wieder in deinen Laden zurück gehst. Nur um zu sehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte Liv und schob Shane zur Tür.

			Dieser schaute verwirrt, als ob er sie falsch verstanden hätte. »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich in meinen Laden zurück möchte.«

			»Nicht?«, fragte Liv gespielt erstaunt. »Ich hätte schwören können, dass du gesagt hast, dass du dir Sorgen darüber machst, wie sich das Erdbeben auf deinen Laden auswirken könnte.«

			Shane schaute auf sein Telefon, das berichtete, dass es keine Erdbeben gegeben hatte. Dann verwandelte sich sein verwirrter Gesichtsausdruck in einen entspannten, als wäre er plötzlich in Trance. »Ja, du hast Recht. Ich sollte zurück in meinen Laden gehen.«

			»Genau«, stimmte Liv zu, drückte Shane zur Tür raus, den Toaster immer noch an ihre Brust gedrückt. »Ich schaue mir den Drucker an und wenn ich einen Reparaturvoranschlag habe, rufe ich dich an.«

			»Drucker?«, fragte Shane und schaute ihr über die Schulter. Als er das elektronische Gerät sah nickte er. »Richtig. Drucker. Das ist seltsam, ich habe das alles vergessen.«

			Der Toaster riß sich schließlich aus Livs Armen los und sprang über ihren Kopf. Sie hechtete hoch, packte ihn und zog ihn wieder gegen ihre Brust.

			»Was zum Teufel…«

			»Erdbeben«, entgegnete Liv bestimmt und schnitt Shane das Wort ab. »Geh zurück in deinen Laden. Hier passiert nichts Seltsames.«

			Wieder verlor er seinen verwirrten Gesichtsausdruck und er nickte stumpf. »Ja, du hast Recht.«

			Als Shane ging, sprang ein weiterer Satz von Geräten aus den Regalen und zerschellte auf dem Boden.

			Plato schaute aus der hinteren Ecke des Raumes heraus, nur sein Gesicht war sichtbar. »Nun, das war das Unterhaltsamste, was ich seit langem erlebt habe.«

			Liv öffnete einen alten Koffer voller Umzugsdecken, steckte den Toaster hinein und schlug den Deckel zu, bevor er entkommen konnte. Sie setzte sich auf den Koffer und hüpfte durch die Bewegung des Toasters. »Was soll ich tun? Plato, kannst du mir beibringen, wie ich meine Magie benutze?«

			»Ich fürchte, das kann ich nicht, antwortete Plato und betrachtete die Stücke, die auf dem Boden herumsprangen. »Aber ich kann dir sagen, dass du dich entspannen musst. Je mehr du dich aufregst, desto schwieriger wird es für dich, deine Magie zu kontrollieren.«

			»Wie soll ich mich hier entspannen?«, fragte Liv. »Der Laden ist ein Chaos, und ich glaube, ich habe gerade einen Kunden einer Gehirnwäsche unterzogen.«

			»Ja, das war ziemlich beeindruckend. Schnelles Denken.«

			»Hey, ich wollte das gar nicht tun!«, schrie Liv. Ein Glas mit Schrauben explodierte und schickte Glasscherben in alle Richtungen. Plato duckte sich zurück unter das Regal. Liv bedeckte ihr Gesicht mit ihren Armen.

			»Hatte ich bereits erwähnt, dass du dich entspannen musst?«, erkundigte sich Plato. »Versuche zu meditieren. Wenn du deine Emotionen nicht unter Kontrolle bringst, wird es nur noch schlimmer, da sie eng mit deiner Magie verknüpft sind.«

			»Meditieren?« Das schien für Liv eine sehr harte Sache zu sein, mit so vielen panischen Emotionen, die in ihrem Kopf wild Amok liefen.

			»Entweder das, oder du kannst einen Schluck Whiskey trinken«, schlug Plato vor.

			»Whiskey?«, fragte Liv. »Ich bitte dich, es ist noch früher Morgen.«

			»Alkohol trübt magische Fähigkeiten und hat eine depressive Wirkung auf Emotionen«, erklärte Plato.

			Liv schwang sich vom Koffer und der Toaster brach fast aus. Sie schenkte ihm keine Beachtung, als sie die oberste Schublade eines Aktenschranks neben der Werkbank herauszog. Liv holte eine halbvolle Flasche Whiskey heraus und zerrte den Korken mit den Zähnen heraus.

			»Erinnere mich daran, dass ich John eine neue Flasche Whiskey kaufen muss«, sagte Liv und nahm einen Drink, während mehr Geräte aus den Regalen sprangen, als ob sie Selbstmord begehen wollten.

			»Trink weiter, sonst schuldest du dem armen Mann mehr als eine Flasche Whiskey«, schlug Plato aus seinem Versteck heraus vor.

			Liv presste ihre Augen zu und trank weiter, obwohl der Whiskey in ihrer Kehle brannte. Sie schluckte und spürte, wie das Feuer in ihr erstickt wurde, als der Alkohol ihren Bauch traf. Erst als die Flasche leer war, hörte Liv auf zu trinken. Sie hustete, der Whiskey kam durch die Nase und brannte in ihren Nebenhöhlen.

			Als sie ängstlich umherschaute, beobachtete Liv, wie die Stücke und Teile auf dem Boden um ein paar Zentimeter rollten und dann in die andere Richtung zurückkehrten, fast wie taumelnde Betrunkene. Ihr Kopf schwirrte vom Alkohol und sie rülpste, unterhalten von dem Toaster, der gegen die Oberseite des Koffers klopfte. Auf einmal wurden die Geräte still.

			Liv stieß einen riesigen Seufzer aus. »Endlich«, murmelte sie und sah sich in der Unordnung um.

			»Ja und keinen Moment zu früh«, sagte Plato, duckte sich wieder unter das Regal und verschwand völlig.

			Liv blickte zur Tür auf, als John den Laden betrat, wobei der Schock in seinem Gesicht stand.

			



	

Kapitel 14

			Was in Gottes Namen ist hier passiert?«, fragte John, griff mit der Hand an seine Brust und stolperte zurück.

			Livs Synapsen funktionierten anscheinend im Moment nicht. Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte, oder dass sie John Stress bereitet hatte. Liv schüttelte die schuldvollen Emotionen ab und eilte vorwärts. »Es ist alles in Ordnung. Einige Kinder waren heute Morgen hier drin. Ich glaube, sie sind hinten eingebrochen. Sie waren in der Werkstatt, als ich hereinkam und ich habe sie weggejagt.«

			John starrte ungläubig herum und betrachtete die verschiedenen kaputten Geräte. Dann, als hätten ihn seine Gedanken eingeholt, sah er Liv an und machte sich Sorgen, die Falten um seine Augen vertieften sich. »Geht es dir gut? Sie haben dich nicht verletzt, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf, von Schuld überflutet. »Es geht mir gut. Ich habe nur versucht, aufzuräumen, bevor du herkommst.«

			John zeigte auf die leere Flasche, die noch in Livs Hand war. »Ich schätze, die Scheißkerle haben meinen ganzen guten Whiskey getrunken.«

			Liv fand sich beim Nicken wieder, als sie ihren Mund bedeckte, damit John den Alkohol in ihrem Atem nicht riechen konnte. »Leider ja. Ich wollte das gerade in den Müll werfen.«

			»Hast du schon einen Polizeibericht gemacht?«, erkundigte sich John. »Und die Tür hinten? Muss ich das Schloss reparieren?«

			Liv musste ihm bald die Wahrheit sagen.... sobald sie sie besser verstand. »Nein, das ist ok. Ich habe das Schloss schon repariert. Du wirst nicht einmal merken, dass es jemand aufgebrochen hat. Und nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Polizeibericht einzureichen.«

			»Diese Ganoven«, hakte John nach und zog sein Handy heraus. »Konntest du sie gut sehen?«

			»Oh, ja«, sagte Liv, legte die Whiskeyflasche in den Mülleimer und nahm Besen und Kehrschaufel. Ihre dumme Magie hatte mehr als ein Dutzend Geräte zerstört. Sie musste herausfinden, wie sie das für John in Ordnung bringen konnte.

			»Wie sahen sie aus? Wie viele waren es?«, fragte John, wählte die Polizei und drückte das Telefon ans Ohr.

			»Es waren drei«, begann Liv. »Einer hatte kurze schwarze Haare, wie eine Schüssel geschnitten. Ein anderer hatte eine Art braunes lockiges Haar, und der letzte war kahl.«

			John bedeckte das Telefon mit einer Hand. »Liv, hast du gerade die Drei Stooges beschrieben?«

			Liv fegte den Boden und verdeckte ihr errötetes Gesicht. »Ich war noch im Halbschlaf, als ich in den Laden kam. Vielleicht konnte ich sie nicht so gut sehen.«

			* * *

			Es dauerte länger als gedacht den Laden aufzuräumen, während John mit der Polizei sprach. Es war schwer für sie, sich zu konzentrieren, während der Whiskey in ihrem Magen herumschwappte. Mit jeder Minute fürchtete sie, dass der Alkoholgehalt nachlassen und ihre Magie wieder außer Kontrolle geraten würde. Deshalb war ihre Ausbildung entscheidend. Wenn sie die Dinge nicht bald in den Griff bekommen konnte, musste sie das Haus um Hilfe bitten. Das war allerdings das Letzte, was sie nach ihrer Unabhängigkeitsbekundung am Vorabend wollte.

			»Okay, das war,s«, seufzte John schwer, als er nach seinem Gespräch mit der Polizei den Laden wieder betrat.

			»Was haben sie gesagt?«, fragte Liv und schüttete den Inhalt der Kehrschaufel in den Müll.

			»Anscheinend gab es eine Reihe ähnlicher Vorfälle in der Gegend«, berichtete John. »Verdammte Kinder... haben nichts zu tun.«

			Liv war erleichtert. Ihre Notlüge schien geklappt zu haben.

			John sah sich den Mülleimer an, der mit Geräten gefüllt war, die zu kaputt waren, um sie zu reparieren und zog eine Grimasse. »Ich muss den meisten dieser Kunden für ihre Geräte etwas gutschreiben oder bezahlen.«

			»Du kannst es von meinem Gehaltsscheck abziehen«, bot Liv an.

			John sah sie verwirrt an. »Warum sollte ich das tun?«

			»Nun, weil ich heute Morgen vielleicht ein paar Minuten zu spät war«, gab Liv eilig zurück. »Wenn ich pünktlich hier gewesen wäre, hätten die Kinder das alles vielleicht nicht getan.«

			John lachte gutmütig. »Du warst in deinem Leben keinen Tag zu spät zur Arbeit. Nein, diese Dinge passieren, Liv. Wir räumen auf und es geht uns gut. Mach dir keine Sorgen.«

			»Hey, John«, begann Liv, ihr Ton war vorsichtig. Sie wollte ihm alles über ihre Magie und Plato und ihre Familie erzählen – aber je länger sie zögerte, desto mehr glaubte sie, dass sie es nicht konnte. Was ist, wenn er sie ablehnte? Sie wegschob? Sie rauswarf? Nein, sie würde es ihm rechtzeitig sagen, sobald sie beweisen konnte, dass sie keine Gefahr für jemanden oder irgendetwas war. »Hast du heute deine Herzmedikamente genommen?«, fragte sie schließlich, um das Thema zu wechseln.

			Er sah sie zerstreut an und nickte dann. Er zog die Pillenflasche aus seiner Jackentasche, öffnete sie und nahm eine der kleinen weißen Pillen. »Heute werde ich nicht gegen dich ankämpfen, obwohl ich mir wünschte, diese Heiden hätten mir etwas Whiskey übrig gelassen.«

			Liv drehte John den Rücken zu und tat so, als würde sie eines der Regale aufräumen. Kauf John noch mehr Whiskey, machte sie sich eine Gedankennotiz.

			»Vielleicht bringt mir Rory heute etwas mit«, sinnierte John. »Ich könnte die Arbeit hiernach gebrauchen.«

			Liv drehte sich um, eine Idee kam ihr in den Sinn. »Für wie viel verkauft er sie dir?«

			»Verkaufen?«, gab John zurück. »Das tut er nicht. Rory gibt sie mir einfach. Er sagt, es sind Dinge, die er auf dem Schrottplatz findet.«

			»Wirklich?«, erkundigte sich Liv.

			»Ja, und das meiste davon braucht nicht einmal viel Reparatur. Du kennst das von der Arbeit an diesen Sachen in der Vergangenheit«, sagte John und wedelte zu der Vitrine im Laden, wo die reparierten Geräte ausgestellt waren. »Also ist wirklich alles reiner Profit, was Rory mir bringt.«

			»Erwartest du ihn heute?«, fragte Liv hoffnungsvoll.

			John kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nie, wann ich den Kerl sehen werde. Er taucht einfach irgendwann auf.«

			»Nun, weißt du wo er wohnt?«

			John blickte von dem Stapel von Geräten auf, die er zu durchsuchen begonnen hatte. »Ich bin mir nicht sicher. Warum willst du das wissen?«

			»Ich frage mich nur, woher er seine Sachen hat«, log Liv. »Ich dachte, ich könnte ein paar Plünderungen für dich machen. Mithelfen, das auszugleichen, was heute hier passiert ist.«

			John hob einen elektrischen Heizofen auf und untersuchte ihn. »Ich denke, wir können das hier retten.« Er reichte das Heizgerät an Liv. »Vielleicht kannst du versuchen, ihn zu reparieren. Und mach dir keine Sorgen, dass du etwas tun musst, um den heutigen Tag wieder gutzumachen. Es ist ja nicht so, als wäre es deine Schuld.«

			Die Schuld war fast zu viel für sie. Sie griff nach dem Heizofen und biss sich fest auf die Lippe.

			Der Toaster klopfte stark an die Oberseite des Vintage-Koffers und ließ den Deckel leicht aufklappen.

			Livs Augen erweiterten sich bei dem Anblick. Verdammt, was zum Teufel war mit dem verdammten Toaster los?

			John drehte sich zu dem Geräusch um und sah den Koffer misstrauisch an. »Stöbert Plato irgendwo herum?«

			»Ja«, sagte Liv und ging schnell nach hinten. »Dieser unruhestiftende Kater rumort wahrscheinlich irgendwo hier rum.«

			»Wohin gehst du?«, fragte John.

			»Nach hinten, um diesen Heizofen zu reparieren«, sagte Liv und verschwand, bevor John protestieren konnte. Sie wussten beide, dass die besseren Werkzeuge vorne auf der Werkbank waren, aber Liv konnte es nicht riskieren, gerade jetzt bei John zu sein, da sie dann wahrscheinlich ein noch größeres Chaos anrichten würde.

			Sie atmete tief durch und drückte ihre Augen zu. Der Whiskey ließ schneller nach, als sie es erwartet hätte oder vielleicht war ihre Magie so schwer zu unterdrücken.

			Liv zählte von zehn herunter und stellte sich vor, wie sie mit einem Aufzug nach unten fuhr. Es war eine Technik, die sie oft benutzte, um einzuschlafen. Als sie fast im ersten Stock war, fühlte sie sich viel entspannter.

			»Wirst du dich für den Rest des Tages hier hinten verstecken, oder was hast du vor?«, rief Platos Stimme und Livs Augen gingen auf.

			Sie nickte dem Kater zu, der auf der überfüllten Werkbank vor ihr stand. »Ich denke, das ist der beste Plan im Moment, es sei denn du hast eine bessere Idee.«

			»Alle deine Probleme auf mich zu schieben, scheint Teil deines Plans zu sein«, sagte Plato beleidigt.

			»Ja, tut mir leid«, sagte Liv und benutzte einen Schraubendreher, um die Rückseite des Heizofens zu öffnen.

			»Warum benutzt du nicht deine Magie, um das in Ordnung zu bringen, wie bei der Mikrowelle?«, schlug Plato Richtung Heizofen nickend vor.

			»Weil ich nicht weiß, was ich tue«, argumentierte Liv. »Was ist, wenn ich es in die Luft jage oder auch die Rückseite des Ladens in eine Katastrophe stürze?«

			»Was ist, wenn du es reparierst?«, konterte Plato. »Und jetzt, da du entspannt bist, scheinst du die Kontrolle zu haben. Du darfst einfach nicht zulassen, dass sich deine Emotionen wieder selbstständig machen.«

			Liv sah in die Rückseite des Heizofens. »Kurzschluss... ein weiteres Gerät, das nicht gerettet werden kann.«

			Die Gegenstände auf dem Tisch begannen zu zittern.

			»Beruhige dich«, warnte Plato.

			Livs Augen weiteten sich, als die Gegenstände auf dem Tisch anfingen, wilder herumzuspringen. Sie schloss die Augen und begann wieder von zehn rückwärts zu zählen und versuchte, die sanften Klopfgeräusche auszublenden. Als sie erstarben, öffnete sie ihre Augen wieder, ein erleichtertes Lächeln auf ihrem Gesicht.

			»Gut«, lobte Plato. »Jetzt versuche, die Energie auf die Reparatur des Heizofens zu konzentrieren.«

			Liv durchbohrte das kaputte Gerät mit ihrem Blick und sah es als repariert an, wie sie es mit der Mikrowelle getan hatte. Sie fühlte, wie Energie wie Rauchfetzen aus ihr herausströmte, die Teile des Heizofens umfloss und sie veränderte.

			In ihrem Kopf sah sie, wie die Heizung funktionierte. Irgendwie konnte sie tief in das Gerät blicken und beobachten, wie die Teile wieder in einen funktionierenden Zustand versetzt wurden. Es fühlte sich an, als könne sie absichtlich an mehreren Orten gleichzeitig sein. Es war brillant und inspirierend und eines der absolut erstaunlichsten Gefühle, die sie je erlebt hatte.

			Funken sprangen aus dem Heizofen und zwangen Liv, mit ihrer Hand ihr Gesicht schützen. Plato sprang vom Tisch und ging wieder in Deckung. Rauch wehte aus dem Gerät, das Feuer gefangen hatte.

			Liv rannte nach hinten, wo sich der Feuerlöscher befand, sie riss ihn von der Wand und kehrte zurück, als das Feuer wuchs und die Werkbank anschmorte. Sie besprühte den Heizofen und schickte weißen Schaum überall hin.

			»Was ist da hinten los?«, rief John von vorne aus dem Laden.

			»Nichts!« schrie Liv, stoppte den Feuerlöscher und winkte mit den Händen, um den Rauch zu verteilen.

			»Rieche ich Rauch?«, fragte John besorgt.

			»Verdammt. Verdammt noch mal. Verdammt«, murmelte Liv atemlos, setzte den Feuerlöscher ab und begann wieder aufzuräumen. »Nein, du wirst nur senil, alter Mann.«

			»Ja, da hast du vermutlich Recht«, antwortete er mit einem Lächeln.

			Liv nahm den Heizofen und warf ihn in den Mülleimer. »Ich bin heute echt zu nichts zu gebrauchen. Ich sollte einfach nach Hause gehen und aufhören, John Ärger zu machen.«

			»Oder du könntest ins Haus der Sieben gehen und ihre Ausbildung annehmen«, bot Plato an, materialisierte wieder auf dem Tisch und schnüffelte vorsichtig am weißen Schaum.

			Liv verzog ihr Gesicht bei der Idee. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon so verzweifelt bin.«

			»Oder«, sagte Plato und zog das Wort in die Länge, »du kannst versuchen, den Riesen um Rat zu bitten.«

			Liv seufzte und sah auf die Stelle, an der sich der Heizofen befunden hatte. Sie war nun dauerhaft angekokelt. »Ich würde ja, aber ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll.«

			»Ich weiß, wo er ist«, sagte Plato.

			Liv sah auf. »Wirklich? Warum hast du nichts gesagt? Wo ist er?«

			»Vorn im Laden mit John«, sagte Plato mit einem Hauch Vergnügen in seiner Stimme. 

			



	

Kapitel 15

			Warte«, sagte Liv, ging zur Tür und schaute durch das Fenster.

			Rory stand tatsächlich neben John und sah sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck im Laden um. Er war so groß, dass John seinen Kopf heben musste, um ihn anzusehen. Neben ihm befand sich eine große Kiste, aus der verschiedene Drähte über die Seite hingen.

			Liv blickte vorwurfsvoll zurück zu Plato. »Warum hast du mir nicht eher gesagt, dass er hier ist?«

			»Ich dachte wirklich, du könntest den Heizofen reparieren«, antwortete der Kater mit nicht wenig Schadenfreude in der Stimme.

			Liv sah sich das Chaos an, das sie angerichtet hatte und die Gegenstände auf dem Tisch begannen wieder zu klappern. »Hab das nächste Mal etwas weniger Vertrauen in mich«, bemerkte sie und steckte ihren Kopf durch die Schwingtür, die die Rückseite des Ladens von der Vorderseite trennte.

			»Hey«, sagte sie beiläufig und zog die Aufmerksamkeit beider Männer auf sich. »Oh, Rory, du bist hier. Ich hatte keine Ahnung.«

			Der Riese starrte sie misstrauisch an und sagte kein Wort.

			»Nun, da du hier bist, würde es dir etwas ausmachen, etwas für mich aus dem obersten Regal hier hinten zu holen?«, fragte Liv und zeigte hinter sie. »Es ist ganz oben im obersten Regal und ich kann es nicht erreichen.«

			»Warum benutzt du nicht die Leiter?«, mischte sich John ein.

			»Sie ist kaputt«, log Liv.

			John runzelte die Stirn. »Die auch? Verdammt, dieser Laden fällt vor meinen Augen auseinander.«

			»Ich werde es in Ordnung bringen«, sagte Liv. »Keine Sorge. Aber Rory, wenn ich deine Hilfe bekommen könnte, wäre das toll.«

			Der Riese nickte John beruhigend zu. »Ich bin gleich wieder da. Schau die Kiste durch und sag mir, was du haben willst. Du kannst auch alles haben.«

			John nickte und vertiefte sich in die Kiste vor ihm.

			Liv eilte zurück in den Arbeitsbereich und begann, hin und her zu gehen. Was sollte sie zu diesem Riesen sagen? Wie konnte er ihr helfen? Sie war sich nicht sicher, aber von all den Leuten die sie kannte, war er der einzige, bei dem sie sich sicher war, dass er etwas über Magie wusste. Zumindest hoffte sie, dass ihr Instinkt damit Recht hatte. Andernfalls war sie im Begriff, sich selbst zum Narren zu machen.

			Liv erstarrte, als Rory sich durch die Türöffnung duckte. Sein Blick fiel auf die Brandspuren und den Schaum auf dem Arbeitstisch und die Gegenstände, die um ihn herum schwangen.

			»Ich wusste, dass ich ungebändigte Magie spüre«, sagte er mit leiser Stimme.

			»Das hast du gespürt?«, fragte Liv erleichtert. »Als du hier aufgetaucht bist?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon kilometerweit entfernt gefühlt. Es war, als ob eine magische Bombe hochging. Deshalb bin ich hierhergekommen.«

			Livs Gesicht errötete. »Ja, anscheinend weißt du also von Magie. Das ist eine gute Sache. Ein Problem weniger.«

			Plato kletterte die Leiter an den hohen Regalen hinauf, setzte sich oben hin und sah gelangweilt auf sie herab.

			Rory starrte den Kater einen Moment lang an, bevor er Liv ansah. »Also brauchst du meine Hilfe nicht, um etwas von oben zu holen?«

			Liv drehte ihre Finger zusammen und versuchte, den besten Ansatz zu finden. »Nein, ich muss ein Geständnis machen und ich brauche deine Hilfe.«

			»Abgesehen davon, dass du diejenige bist, die den Laden zerstört hat und dass dein Kater mit den Leuten spricht?«, erkundigte sich Rory und sah überhaupt nicht beeindruckt aus.

			Plato hob seine Pfote und leckte sie. »Ich rede nur mit Liv, nicht mit den Leuten.«

			»Ja, außerdem«, sagte Liv kleinlaut und betrachtete die Objekte, die weiterhin auf dem Tisch vibrierten.

			Rory verschränkte seine großen Arme vor seiner Brust und runzelte die Stirn. »Dann leg mal los.«

			Liv atmete langsam ein, beim Ausatmen beruhigten sich die Werkzeuge ein wenig und machten nicht mehr so viel Lärm. »Also, wie sich herausstellte, bin ich ein Magier und habe gerade meine Magie freigeschaltet bekommen. Ich habe keine Ahnung, wie man sie benutzt und ich brauche dringend jemanden, der mir helfen kann. Ansonsten fürchte ich, ich werde diesen Laden zerstören.«

			Rory sah sich die Brandspuren auf dem Tisch an. »Ich fürchte, du wirst es noch schlimmer machen. Wenn du so weitermachst, zerstörst du vielleicht halb Los Angeles.«

			Liv erzwang ein Lachen. »Jetzt lass uns nicht übertreiben.«

			Die Schrauben rollten alle auf einmal vom Arbeitstisch und hüpften auf dem Boden wie mexikanische Springbohnen. Rory sah sie herausfordernd an.

			Liv fuhr mit ihren Fingern nervös durch ihr Haar. »Ja, nun, vielleicht bin ich etwas außer Kontrolle. Es ist nur so, dass ich nicht an meine Magie gewöhnt bin und anscheinend wird sie durch meine Emotionen beeinflusst.«

			Rory nickte. »Und was willst du von mir?«

			»Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht, da du eine magische Kreatur bist…«

			Er hustete kurz.

			»Magische Person«, korrigierte sie, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde nicht weicher. »Wie auch immer, ich kenne mich damit nicht gut aus, aber ich dachte, du könntest mich vielleicht an jemanden weiterleiten, der mir helfen kann.«

			»Dir helfen, was genau zu tun?«, fragte Rory.

			»Mich trainieren, meine Magie gefahrlos zu benutzen«, antwortete Liv.

			»Warum fragst du gerade mich das?«, erkundigte sich Rory. »Wenn du ein Magier bist, der gerade seine Magie freigeschaltet hat, hast du Zugang zum Haus der Sieben. Sie werden dich sicher ausbilden.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Das ist es ja gerade. Ich will ihre voreingenommene Hilfe nicht.«

			Zum ersten Mal überhaupt verschwand der skeptische Ausdruck auf dem Gesicht des Riesen. Eine Gemeinsamkeit schien die beiden zu verbinden. »Also bist du nicht im Haus der Sieben?«, fragte Rory.

			Liv sah auf den Boden hinunter. Riesen waren keine Fans des Hauses der Sieben. Liv wollte Rory alles erzählen, aber sie kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, ob er sie sofort ablehnen würde. Sie musste das sorgfältig behandeln. »Es ist kompliziert«, gab sie zu.

			»Warum war deine Magie blockiert?«, hakte Rory nach.

			»Ich wollte sie nicht und ich gab sie auf, damit ich nicht dem Haus unterstehen musste«, sagte Liv. Es war keine Lüge, aber es war nicht die ganze Wahrheit.

			»Und jetzt?«, fragte Rory.

			»Nun, du hast Magie, oder?«

			Er blinzelte sie unwillig an und beantwortete die Frage nicht.

			Liv hustete. »Richtig. Ja, natürlich tust du das. Und du weißt, wie viel besser dein Leben damit ist. Ich habe beschlossen, meine Magie anzunehmen.«

			»Aber du hast offensichtlich keine Ahnung, was du damit anstellst«, betonte Rory und deutete zum Laden.

			»Ich weiß, was ich tue«, argumentierte Liv. »Ich weiß einfach nicht, wie ich es kontrollieren soll.«

			Rory sah sie skeptisch an.

			Liv wurde weicher. »Okay, gut. Ich weiß nicht, was ich tue. Deshalb brauche ich deine Hilfe. Kennst du jemanden, der mich ausbilden kann? Ich habe kein Geld, aber ich kann im Austausch für Hilfe arbeiten.«

			»Diejenigen, die ich kenne, würden nichts im Austausch für Hilfe wollen«, antwortete Rory. »Einen Magier davon abzuhalten, seine Kräfte zu missbrauchen, wäre ihnen genug.«

			»Wow, also wirst du mich zu jemandem schicken, der sich mit Magie auskennt? Sind sie gut ausgebildet? Wo kann ich sie finden?«

			Rory betrachtete sie für einen Moment und nickte dann. »Ja, sie sind die besten, die ich für die Ausbildung kenne, aber ich weiß, dass man, wenn man mit ihnen zusammenarbeiten will, alles ernst nehmen muss, was sie sagen.« Er sah die Gegenstände an, die auf dem Tisch herumklirrten. »Du wirst daran arbeiten müssen, dich selbst zu disziplinieren, oder ich vermute, dass sie dich nicht weiter trainieren werden.«

			Liv nickte. »Ja, das kann ich machen. Ich werde alles tun, was nötig ist. Sag mir einfach, wo ich diese Person finden kann.«

			Rory steckte seine Hand in seine Hosentasche und zog ein zerrissenes Stück Papier heraus. Er gab es Liv. »Hier ist die Adresse. Du kannst sie dort finden.«

			Sie rollte es aus und war verwirrt. »Warte, da ist nichts drauf. Es ist leer.«

			Rory nickte. »Finden Sie diese Person heute gleich nach der Arbeit. Sobald du losgefahren bist, erscheint die Adresse auf dem Papier.«

			»Oh, wie Magie?«, fragte Liv lachend.

			Rory wirkte nicht amüsiert. »Und in der Zwischenzeit halte dich von der Elektronik fern.«

			Liv starrte ihn entgeistert an. »Ähm, wie soll ich das machen? Ich arbeite in einer Elektronikwerkstatt.«

			Rory sah die Werkzeuge an, die zum Rand des Tisches hin wippten, um dann über die Seite zu springen. »Ich werde John sagen, dass du im hinteren Büro bist und heute an der Buchhaltung arbeitest.«

			Liv fühlte sich besser, das war eine gute Ausrede. »Wir sind mit den Akten und so im Rückstand.«

			»Ja, Papier ist gut«, meinte Rory. »Geh nur nicht in die Nähe von elektronischen Geräten. Sie leben von ungezügelter Magie.«

			Liv nickte und ging zum Büro, das vollgestopft war mit überfälligen Rechnungen und anderen Belegen. Als sie fast vor der Tür stand, hielt sie inne. »Oh, und diese Person, die ich später treffe... wie heißt sie?«

			Rory sah unsicher auf den Boden hinunter. »Ich werde ihr sagen, dass sie dich erwarten soll. Sie kann sich selbst vorstellen.«

			



	

Kapitel 16

			Für den Rest des Tages verließ Liv das Büro nicht. Zu ihrer Erleichterung ereignete sich kein weiteres seltsames Unglück im Zusammenhang mit ihrer Magie. Als Bonus fand Liv einen Rabatt, den John vergessen hatte einzulösen sowie drei Kunden, die sie nicht abgerechnet hatten. Das gefundene Geld deckte mehr als den Schaden, den sie dem Laden zugefügt hatte. Sie fühlte sich nicht wirklich besser, aber es milderte die Schuld ein wenig.

			Als Liv das Büro verließ war sie erleichtert, dass der Bereich, in dem die Verbrennungsspuren von dem Heizofen gewesen waren, nun unberührt aussah. Auf dem Tisch, neben einer Reihe von übersichtlich angeordneten Werkzeugen, saß der Heizofen und sah so gut wie neu aus. Liv wagte es nicht, näher an den Arbeitsplatz zu kommen. Stattdessen wich sie zum Ausgang zurück.

			»Ich gehe los, John«, rief Liv nach vorne zum Laden.

			»Bis morgen«, antwortete dieser und steckte seinen Kopf durch die Schwingtür. »Oh, und gute Nachrichten. Sie haben die Ganoven schon erwischt.«

			»Was? Die Ganoven?«, fragte Liv entgeistert und hielt vor der Tür inne.

			John nickte stolz. »Sie leugnen, hier eingebrochen zu haben, geben aber zu, dass sie noch viele andere Probleme in der Gegend verursacht haben. Die Polizei sagt, unser Bericht hat sie auf ihre Spur gebracht, gut gemacht.«

			Liv nickte und pflasterte ein falsches Lächeln auf ihr Gesicht. »Das ist großartig. Nun, wir sind für heute fertig. Pass auf dich auf und bleib nicht die ganze Nacht hier.«

			»Oh, ich muss heute Abend überhaupt nicht lange arbeiten«, sagte John und ging in Livs Richtung »Rory hat für mich aufgeräumt, als ich zum Mittagessen ging. Als ich zurückkam, war der Laden makellos. Ich will eigentlich nichts vorne machen, ich habe solche Angst, dass ich die Ordnung wieder durcheinander bringe.«

			Liv lachte. »Ja, halte es so lange wie möglich sauber.«

			»Und die Geräte, die Rory mir brachte, waren alle  einwandfrei«, fuhr John fort, »was mir die Arbeit erleichtert. Ich habe sie einfach in das Verkaufsregal gelegt und sie alle im Handumdrehen verkauft.«

			Diesmal lächelte Liv wirklich. »Nun, dann war es doch kein so schlechter Tag.«

			»Der beste, den ich seit einer Weile hatte«, sagte John zu ihr.

			»Das ist wunderbar.« Liv strahlte. »Und das Büro ist auch sauber und ich habe einige überfällige Rechnungen gefunden. Der Bericht liegt auf deinem Schreibtisch.«

			John blickte in sein Büro, sein Gesicht erhellte sich, was ihn jünger aussehen ließ. »Oh, schau mal da. Die Oberseite meines Schreibtisches ist hellbraun. Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen, dass ich es vergessen hatte. Ich kann nicht glauben, dass du heute so viele Fortschritte gemacht hast.«

			Liv sah auf Plato herab. »Ich hatte Hilfe.«

			John kicherte und hob den Bericht an der Ecke seines Schreibtisches auf. Seine Augen weiteten sich, als er die Gesamtsumme las. »Stimmt das?«

			Liv nickte. »Ja, und es war nur Geld, das darauf wartete, gefordert zu werden.«

			»Nun, das werde ich«, erklärte John und lachte stärker. »Es ist, als hätte ich Glück. Vielleicht renoviere ich deine Wohnung mit einem Teil von dem Geld.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht. Ich mag meine Wohnung so wie sie ist. Aber der Laden könnte ein schöneres Schild gebrauchen.«

			John stimmte mit einem Nicken zu. »Dann wird es ein neues Schild geben.«

			Liv winkte John zu, als sie und Plato hinten aus dem Laden in die überfüllte Gasse gingen. Vielleicht wäre das morgen ihr Job: die alten Kisten und den Müll, den sie dorthin geworfen hatten, aufzuräumen. Alles, um sie von der Elektronik fernzuhalten und um John kein weiteres Mal Unordnung zu verursachen. Bislang war aus dem Vorfall an diesem Morgen jedoch kein wirklicher Schaden entstanden. Ganz im Gegenteil. Und hoffentlich würde derjenige, zu dem Rory Liv geschickt hatte, ihr helfen, damit sie nie wieder die Kontrolle über ihre Magie verlor.

			* * *

			Liv schaufelte sich einen Löffel Makkaroni mit Käse in den Mund und starrte auf das Stück Papier, das Rory ihr gegeben hatte. Es war immer noch leer.

			»Wann wird es mir die Adresse zeigen?«, fragte Liv grübelnd und aß an der Küchentheke, die als ihr Schreibtisch und Essbereich fungierte. Sie hatte nichts gegen die kleine Wohnung, denn sie konnte ihre Heimstatt in weniger als fünfzehn Minuten komplett reinigen. Außerdem musste sie nur drei Meter von ihrem Bett zum Waschbecken gehen, um mitten in der Nacht einen Schluck Wasser zu holen.

			»Er sagte, dass die Adresse erscheinen wird, wenn du aufbrichst«, bemerkte Plato und aß auch an der Küchentheke. Seine Schüssel mit Futter war fast leer.

			»Ja, aber woher weiß ich, welchen Weg ich gehen soll?«, hakte Liv nach.

			»Ich würde dafür stimmen, in die ländlichere Richtung zu gehen, um zu vermeiden, dass Elektronik aus Versehen ausgelöst wird«, riet Plato.

			Liv blickte auf den Schrank, in dem sie die meisten ihrer Geräte aufbewahrte seit sie ihre Studiowohnung bezogen hatte. »Das ist wahrscheinlich ein guter Plan.«

			Sie stopfte sich den letzten Bissen Makkaroni in den Mund und fühlte sich viel hungriger als sonst. Zu ihrer Überraschung war sie immer noch hungrig obwohl sie eine ganze Schachtel Makkaroni mit Käse gegessen hatte. Liv öffnete ihren Kühlschrank und verschaffte sich einen Überblick über die erbärmlichen Optionen: drei Käsestäbchen, ein Beutel mit Karotten und ein Glas Gurken.

			»Ich muss echt mal wieder einkaufen gehen«, meckerte sie, knallte die Kühlschranktür zu und öffnete die Speisekammer.

			»Und wann wirst du das tun? Nachdem du heute deine magische Lektion gehabt hast, aber vor deiner ersten Schicht als Krieger für das Haus der Sieben?«, erkundigte sich Plato, der mit seinem Essen fertig war und ziemlich zufrieden aussah.

			Liv öffnete die Speisekammer und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie griff mit Freude nach dem Beutel mit Doritos. »Treffer! Ich dachte eigentlich, ich hätte die schon gegessen.«

			Plato leckte sein Maul und reinigte sich nach dem Essen. »Warum besteht der größte Teil deiner Ernährung aus Käse?«

			Liv öffnete den Beutel und inhalierte den herrlichen Duft von Milchpulver und Gewürzen. »Ich bin ein Cheesetarier.«

			»Das Wort gibt es nicht«, kommentierte Plato trocken.

			»Eine Katze die widerspricht sollte es eigentlich auch nicht geben«, gab Liv mit vollem Mund zurück.

			»Zurück zum Gespräch über deinen Zeitplan und den Mangel an Zeit, um richtig einzukaufen«, begann Plato.

			Liv schob drei Chips auf einmal in ihren Mund und zwickte dabei die Seiten ihres Mundes, um sie alle hineinzubekommen.

			»Ich denke, du solltest deine Prioritäten überdenken.«

			»Du hast nur Angst, dass ich keine Zeit habe, Katzenfutter zu kaufen«, neckte Liv.

			Plato schüttelte den Kopf. »Es könnte dich überraschen, zu wissen, dass ich nicht auf dein Füttern angewiesen bin. Es ist einfach eine Sache, die ich dich großzügigerweise tun lasse.«

			»Das überrascht mich überhaupt nicht«, sagte Liv und leckte ihre Finger ab. »Du erscheinst magisch regelmäßig und vermeidest es, mir zu sagen, wo du warst, und du weißt Dinge, die die meisten Magier, mit denen ich aufgewachsen bin, nicht einmal ahnen. Ich bin sicher, du kannst dich selbst ernähren und viele andere Dinge tun, von denen du mir nichts gesagt hast.«

			»Ich handle mit Aktien, während du schläfst«, gab Plato zu. »Na, bist du glücklich? Ich habe ein Geheimnis über mich preisgegeben.«

			Liv lachte. »Ich glaube nicht eine Sekunde lang, dass du bezüglich des Aktienhandels lügst, aber ich fürchte, dass es nur die Oberfläche deiner mysteriösen Fassade ankratzt.«

			»Also, zurück zu deiner Arbeitsbelastung«, sagte Plato. »Aufträge als Krieger werden große Teile deiner Nächte und möglicherweise der Tage in Anspruch nehmen.«

			Liv schaute in den einstmals vollen Beutel Doritos, nur um dort nur noch wenige Chips am Boden zu finden. Wo waren sie alle so schnell hingekommen? Sie runzelte die Stirn und sah den Kater an. »Ja, und?«

			»Und du wirst auch tagsüber trainieren müssen«, begründete Plato.

			Liv hatte die Krümel am Boden des Beutels aufgenommen. »Das sagtest du bereits, aber was meinst du damit?«

			»Also, du solltest ernsthaft in Betracht ziehen, deine Stunden im Elektronikgeschäft zu reduzieren oder ganz aufzugeben.«

			Liv starrte den Kater geschockt an. »Nun, es sieht so aus, als hätte ich aus Versehen dein Futter vergiftet und das Ergebnis ist, dass du deinen verdammten Verstand verloren hast.«

			Plato schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist eine Überlegung wert.«

			Liv zerknüllte den leeren Beutel und fühlte sich immer noch seltsam hungrig. Sie schnappte sich einen Becher vom Waschbrett und füllte ihn unter dem Wasserhahn. »Ich werde nicht aufgeben. Außerdem brauche ich diesen Job.«

			»Das tust du eigentlich nicht«, argumentierte Plato. »Du hast vielleicht keine formelle Vereinbarung mit dem Haus unterzeichnet, aber Krieger haben ein angenehmes Leben. Du hast den Vorteil des Lebens im Haus der Sieben abgelehnt, aber du wirst trotzdem einen stattlichen Lohn für die Fälle erhalten, an denen du arbeitest.«

			Liv rollte mit den Augen. »Im Haus der Sieben zu leben ist kein Vorteil. Es ist voll von muffigen Magiern, die denken, dass sie besser sind als alle anderen.« Sie sah sich liebevoll in ihrer winzigen Studiowohnung um, die mit Aquarellen und Acrylbildern dekoriert war, die sie bei Straßenhändlern gekauft hatte. Ihr Sofa und ihr Couchtisch waren aus zweiter Hand von dem indischen Mann, der früher unter ihr gelebt hatte. Das Sofa war in gutem Zustand, mit Stoff bezogen mit einem Muster aus Pastellfedern. Der Couchtisch sah noch brandneu aus und auf der Oberfläche war ein Traumfänger abgebildet. Darunter waren die Worte: ›Du bist frei geboren, um alles zu sein, wovon du träumst.‹

			Der Mann hatte die Möbel an Liv für einen halben Liter Sahneeis mit Keksen und einen Beutel mit Fruchtdrops verkauft. Es war alles, womit sie ihn bezahlen konnte, aber er hätte es ihr wahrscheinlich auch kostenlos gegeben weil er die Möbel vor seinem unerwarteten Umzug loswerden wollte. Allerdings nahm Liv keine Almosen, also hatte sie darauf bestanden, dass sie etwas bezahlte. Sie wünschte sich zwar, sie hätte jetzt noch diesen halben Liter Eiscreme, aber sie liebte ihr Sofa, das sich zu einem klobigen Bett auseinander klappen ließ.

			»Außerdem hat das Haus nicht den gleichen Charme und Charakter wie meine Wohnung«, fuhr Liv fort.

			»Es gibt einen riesigen schwarzen Abgrund und einen Saal mit einer geheimen Sprache«, argumentierte Plato. »Ich würde sagen, es hat viel Charakter.«

			»Und egal, wie viel ich als Krieger verdiene, ich brauche immer noch den Job, um für John zu arbeiten«, bestand Liv darauf. »Es gibt mir das Gefühl, dass ich einen Ort habe, an den ich gehöre.«

			»Du bist jetzt ein Krieger für das Haus der Sieben, die angesehenste Organisation von Magiern der Welt«, sagte Plato. »Ich würde sagen, du hast einen Ort, zu dem du gehören kannst. Wenn du nur willst.«

			»Sie sind ein Regierungsorgan, genau wie ein Haufen Politiker in einem stickigen Senatsgebäude«, sagte Liv und nahm einen Schluck Wasser.

			»Dann kündigst du also nicht deinen Job?«, hakte Plato nach, aber in seinen Augen war plötzlich etwas anderes – vielleicht ein Funke Unfug.

			»Auf keinen Fall«, sagte Liv. »Ich muss nur dafür sorgen, dass alles funktioniert.«

			»Ich dachte mir, dass du das sagen würdest«, verkündete Plato und sprang von der Arbeitsplatte herunter.

			Livs Mund fiel auf. »Warum hast du dann gefragt?«

			»Nur um zu sehen, ob dir die Magie schon zu Kopf gestiegen ist.« Plato blickte von der Wohnungstür aus zu ihr zurück. »Nun, gehen wir jetzt oder nicht? Wir sollten diesen mysteriösen Lehrer nicht warten lassen.«

			Liv schüttelte den Kopf über den Kater und nahm das leere Stück Papier. »Ja, ich bin bereit.«

			



	

Kapitel 17

			Du willst mich wohl verarschen?«, murmelte Liv und las die Adresse auf dem kleinen Stück Papier.

			»Ist es weit weg?«, erkundigte sich Plato und sah sie vom Boden aus an.

			Sie schüttelte den Kopf und gab ihm einen kurzen Blick auf das Papier.

			»Ich kann es nicht sehen«, sagte Plato.

			»Oh, nun, es ist…«

			»Sprich die Adresse nicht aus«, warnte der Kater und unterbrach sie. »Es liegt ein Zauber auf dem Papier, so dass nur die Person, der es gegeben wurde, es lesen kann. Wenn diese Person dann die Adresse teilt, vergessen es beide  automatisch.«

			Liv runzelte die Stirn. »Ich habe noch nie von so einer Magie gehört.«

			Plato nickte. »Die Riesen und andere magische Kreaturen haben eine andere Art, ihre Magie zu nutzen. Sie ist an verzauberte Objekte gebunden.«

			»Nun, ich hoffe, zu wem auch immer mich Rory schickt, weiß von der Magie der Magier«, sagte Liv, schritt den Bürgersteig entlang und folgt der Karte in ihrem Kopf. Sie hatte die letzten fünf Jahre damit verbracht, diese Stadt zu erkunden und sich in die meisten ihrer Kuriositäten zu verlieben. Sie war nicht an einem bestimmten Ort gewesen, als sie im Haus der Sieben lebte, da das Haus kein Teil von irgendwo war, sondern seine eigene Position hatte, wie eine unabhängige Stadt. Nachdem sie dort rausgekommen war, war es schön gewesen, Los Angeles zu erkunden und ihre Identität in den vielen fremden Stadtteilen zu finden.

			Liv kam um eine Ecke und hielt inne. Die Straße war dunkel, hohe Bäume säumten den Bürgersteig und beschatteten den größten Teil der Fläche. Sie blickte zu den ausgebrannten Straßenlaternen und wünschte sie würden leuchten. Auf der Straße schlurften Obdachlose herum, schoben Wagen oder schlugen neben verschiedenen Gebäuden ein Nachtlager auf.

			»Du hast keine Angst, oder?«, fragte Plato flüsternd.

			Liv verspottete ihn. »Sprich für dich selbst, du Angsthase.«

			»Ha-ha, sehr witzig.«

			Hinter einem der Bäume taumelte eine Gestalt heraus – ein Mann, der zuviel Kleidung und eine Strickmütze trug, die eines seiner Augen verdeckte. In einer Hand hielt er eine Flasche Schnaps und die andere griff nach Liv. »Hey, Liebling. Was führt dich hierher? Suchst du etwas Spaß?«

			Liv sprang einige Meter zurück. Der Obdachlose hatte den stummen Hinweis allerdings nicht verstanden und kam schnell auf sie zu. Liv hob ihre Hand, um ihn aufzuhalten. »Alter, wenn du noch einen Schritt näher kommst, trete ich dir in die Eier.«

			Sie wusste nicht wirklich, wie man einen solchen Angriff durchführt, aber sie wusste, wie man Blödsinn redet. Das war besser, als zu wissen, wie man kämpft, dachte sie.

			»Ehrlich, ich versuche nur freundlich zu dir zu sein, Schätzchen«, sagte der Mann mit einem grollenden Lachen.

			»Nimm dein freundliches Verhalten und steck es dir woanders hin«, entgegnete Liv und Hitze begann sich in ihrer Brust zu sammeln.

			»Oh, Leute, schaut mal, wir haben hier eine Temperamentvolle«, rief der Mann.

			Hinter ihm bewegten sich weitere Gestalten und als sie in Sicht kamen waren es zwei Männer, die in ihrer bauschigen, schmutzigen Kleidung dem ersten ähnlich sahen und sie gierig anstarrten.

			Verdammt und zur Hölle, dachte Liv und ging noch einen Schritt zurück. Sie sah sich nach Plato um und war nicht wirklich überrascht, als sie feststellte, dass er sich in Luft aufgelöst hatte. Muss schön sein, das zu können.

			»Komm jetzt her, Liebling, und erzähl mir, was ein nettes Mädchen wie du hier in so einer Gegend macht.«, schlug der Mann vor, bevor er einen langen Schluck aus seiner Flasche nahm. Er gab den Alkohol dem Mann neben sich und taumelte in Livs Richtung.

			Sie duckte sich nach unten und glitt zur Seite, als der Typ auf sie zusprang, stolperte und von dem Schwung auf den Bürgersteig fiel. Einer der anderen Männer griff nach ihr, aber sie drehte sich schneller zur Seite als er, rammte ihre Schulter hart in seine und schubste ihn in den dritten. Als sie kollidierten, fiel die Flasche aus den Händen des Mannes und zerbrach auf dem Boden.

			Der Obdachlose, der auf den Bürgersteig gefallen war, stand mit wütendem Gesicht langsam auf. Er beugte sich vor und hob ein Stück der zerbrochenen Flasche auf und bedrohte damit Liv. »Jetzt schau, was du getan hast«, sagte er wütend. »Dafür wirst du bezahlen müssen.«

			Die drei Männer drängten sich um Liv herum und kesselten sie mit den Bäumen und Gebäuden hinter ihr ein.

			Sie hielt ihre Fäuste hoch und war bereit, dem ersten Mann auf sein gutes Auge zu schlagen, wenn er einen weiteren Schritt nach vorne machte.

			Aus den Schatten kam ein lautes Knurren, als ob sich ein riesiger Löwe im Dunkeln versteckte.

			Die Männer erstarrten alle und sahen sich gegenseitig an.

			»Was war das?«, fragte der Mann in der Mitte.

			Wieder klang das Knurren, diesmal lauter als vorher. Ein Mann stolperte zurück. Ein anderer klatschte sich die Hände an die Ohren und versuchte, das Geräusch der drohenden Gefahr zu blockieren. Der Anführer wirbelte herum und rannte zur Ecke, wo die Straßenlaternen noch funktionierten, die anderen direkt hinter ihm.

			Liv atmete erleichtert aus, dankbar, dass sie sich nicht die Hände an den Gesichtern dieser Männer verletzen musste. Sie hätte es getan und vielleicht hätte sie verloren, aber sie wäre nicht zurückgewichen.

			Liv drehte sich zum Schatten und verschränkte ihre Arme über der Brust. »Und ich dachte schon, du hättest mich im Stich gelassen.«

			Plato schlenderte mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck aus der Dunkelheit. »Das würde ich nie tun. Ich dachte nur, es wäre hilfreich, wenn man mich nicht sieht.«

			»Danke. Und gut mitgedacht«, sagte Liv und blickte sich um. Sie zeigte auf ein winziges Haus am Ende des Blocks. »Ich glaube, das ist der richtige Ort.«

			»Wie charmant«, sagte Plato und sah sich das Gebäude an. Es befand sich zwischen einem verlassenen Lebensmittelladen und einem rostigen Lagerhaus.

			Das Haus hatte sich in diesem überwiegend industriell geprägten Gebiet gehalten, während der Rest des Stadtteils mit Gebäuden überfüllt war, die so aussahen, als wären sie kurz vor dem Einstürzen. Obwohl das kleine Häuschen früher wahrscheinlich niedlich gewesen war, brauchte es im Moment frische Farbe. Die Hälfte der Veranda sah einsturzgefährdet aus. Die Straße vor dem Haus war dunkel, aber das Haus strahlte hell, jedes Fenster war beleuchtet.

			Liv blickte Plato zaghaft an. »Nun, Hänsel, bereit, möglicherweise Kuchen zu werden?«

			»Sicher und keine Sorge, das werde ich nicht zulassen«, antwortete er ruhig. »Ich stehe hinter dir.« Platos Körper flackerte und er verschwand.

			Liv seufzte. »Danke, aber ich würde mich besser fühlen, wenn du hier geblieben wärst.«

			Obwohl Plato nicht antwortete wusste Liv, dass er in ihrer Nähe war.

			Sie hielt inne und blickte auf das eigenartigerweise gewöhnliche Haus in seiner bizarren Lage. Okay, wird schon schiefgehen, dachte sie und fühlte sich nach dem langen Tag plötzlich erschöpft. Liv schüttelte das ab und stieg vorsichtig auf die Veranda, aus Angst, dass sie durch die Bodenbretter brechen könnte.

			Sie hatte die Hand schon angehoben, um an die Tür zu klopfen als diese ein paar Zentimeter geöffnet wurde und ein grünes Auge, teilweise von lockigen braunen Haaren umrahmt, von oben auf sie herabschaute.

			Rory zog die Tür ganz auf, um seine große Gestalt zu enthüllen, die gebeugt war, um nicht mit dem Kopf an die niedrige Decke zu stoßen. Er blickte an Liv vorbei und schüttelte den Kopf. »Wayne und seine Freunde sind harmlos. Du hättest sie nicht erschrecken müssen.«

			Liv schaute über ihre Schulter, bevor sie den Riesen ansah. »Er hat mich belästigt. Ich habe mich selbst geschützt.«

			»Sich selbst zu schützen bedeutet eigentlich eher, Ärger zu vermeiden, als sich den Weg aus ihm herauszukämpfen«, sagte der Riese, trat zurück und streckte seinen langen Arm aus, um Liv im Haus willkommen zu heißen.

			Sie trat vorsichtig über die Schwelle und erwartete, dass sich das Haus zu etwas Großartigem öffnet, wie es das Haus der Sieben tat, obwohl es äußerlich wie ein heruntergekommener Laden aussah. Allerdings sah das Häuschen völlig normal aus, als sie eintrat. Eigentlich sah es so aus, als gehörte es einer Großmutter mit seinen alten, gemütlichen Möbeln, die mit handgestrickten Decken verziert waren.

			An den Wänden hingen Ölgemälde von Pferden, die auf grünen Feldern grasten und Kätzchen, die sich vor schneebedeckten Fenstern zusammenrollten. Auf den Kaffee- und Beistelltischen lagen kunstvolle Deckchen und auf ihnen standen zierliche Lampen mit Pastellschirmen.

			Liv sah sich immer noch um, als Rory in das Wohnzimmer kam, in dem die Decke etwas höher war als im Eingangsbereich und er deshalb richtig stehen konnte. Er setzte sich in einen Sessel und ließ die Federn ächzen.

			»Nun, willst du zuerst eine Tour oder können wir endlich anfangen?«, fragte Rory und sah sie skeptisch an, als sie die Einrichtung des Wohnzimmers studierte.

			Liv blinzelte ihn überrascht an. »Du? Du bist derjenige, der mich ausbilden will meine Magie zu benutzen?«

			»Was hast du erwartet, einen Magier?«, erkundigte sich Rory.

			»Nun, ich dachte nur... ich meine, ich wusste es nicht. Und du hast mir keine Informationen gegeben.«

			»Und du fragst dich zweifellos, ob ein Riese gut genug ist, um dir, einem Magier, beizubringen, wie man seine Magie einsetzt«, meckerte Rory, ein Hauch von Verärgerung in seiner Stimme.

			»Das habe ich nicht gesagt«, protestierte Liv. »Ich weiß einfach nicht, wie das funktioniert.«

			Rory sah sie unsicher von der Seite an. »Was ist mit deinen Eltern? Du hast deine Magie von ihnen bekommen. Warum bilden Sie dich nicht aus?«

			Liv schluckte. »Sie sind tot.«

			Rory nickte, fast so als hätte er diese Antwort erwartet. »Und deine andere Familie? Großeltern, Tanten, Onkel?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe zu keinem von ihnen Kontakt.«

			Rory schürzte seine breiten Lippen. »Irgendwas stimmt bei all dem nicht. Du hast kürzlich deine Magie freigeschaltet bekommen, aber warum? Normalerweise macht ein Magier das nicht freiwillig. Hast du Probleme mit dem Haus der Sieben oder etwas in der Art?«

			Liv sah hinter sich zur Tür und fragte sich, ob sie einfach gehen sollte. Die feindlichen Untertöne, die sie von Rory wahrnahm, ließen sie sich nicht wirklich willkommen fühlen.

			»Was ist das an deiner Hand?«, fragte Rory und schnellte von seinem Sessel hoch, was den Boden laut knarren ließ.

			Liv zog ihre Hand an ihre Brust und bedeckte den Ring mit ihrer anderen Hand. »Es ist nichts. Nur einen Ring, den ich gefunden habe.«

			Rory verengte seine Augen und streckte seine riesige Hand auf eine fordernde Weise aus. »Lass mich dieses ›Nichts‹, diesen Ring sehen, den du gefunden hast.«

			Liv überlegte, wieder aus dem kleinen Häuschen zu verschwinden, aber dann blieb ihr nur eine Möglichkeit zum Training. Stattdessen hob sie ihr Kinn an und streckte stolz ihre Hand aus. Das würde nur funktionieren, wenn sie sich eingestehen würde, wer sie war und instinktiv wusste sie das.

			Rorys Blick senkte sich und er knurrte, als er den großen Ring sah. Er sah missbilligend zu ihr auf. »Du bist eine der Sieben.«

			Liv schüttelte zuerst den Kopf, korrigierte sich dann aber selbst. »Das bin ich, aber erst seit gestern Abend. Meine Geschwister wurden kürzlich getötet und das brachte mich in die Position des Kriegers. Ich habe entschieden, die Rolle zu übernehmen. Sie gaben meine Magie frei, damit ich den Platz meiner Familie im Haus schützen kann.«

			Wieder knurrte Rory, stampfte zurück zum Stuhl und nahm Platz. »Warum würdest du, ein potentieller Royal, in einer Studio-Wohnung leben und für John arbeiten? Warum war deine Magie überhaupt erst blockiert? Hast du etwas falsch gemacht?«

			Liv seufzte. »Ja. Ich habe das Haus herausgefordert und ihnen gezeigt, dass mir ihr Umgang mit dem Tod meiner Eltern so gar nicht gefällt. Als ich von dieser Institution die Nase voll hatte, habe ich meinen Platz innerhalb des Hauses aufgegeben. Weil meine Familie aber zu den Gründern gehört beschlossen sie, meine Magie zu blockieren als ich sie verließ.«

			Rory nickte. »Das macht Sinn. Das Haus würde nicht wollen, dass ein mächtiger Magier mit Tendenz zur Rebellion Magie zur Verfügung hat.«

			»Nun, es war meine Entscheidung«, argumentierte Liv. »Ich wollte nichts mit Magie zu tun haben. Ich wollte so weit wie möglich davon entfernt sein.«

			»Bis jetzt«, sagte Rory.

			Liv atmete kräftig aus. »Ich kann nicht ewig vor mir selbst weglaufen. Selbst als meine Magie blockiert war, fand sie immer noch Wege irgendwie durchzukommen.«

			Rory runzelte die Stirn. »Bist du dir da sicher? Das Haus hat die Kräfte eines Magiers eigentlich immer fest im Griff.«

			Liv nickte. »Ja, ich dachte, ich würde meinen Verstand verlieren, aber Plato kann bestätigen, dass ich sie mehrmals benutzt habe.«

			»Ich glaube dir«, gab Rory zu. »Ich wusste, dass ich schon früher etwas Magisches an dir gespürt habe.«

			»Also, kannst du mir helfen?«, fragte Liv. »Ich kann nicht zulassen, dass sich das von heute morgen wiederholt. Ich spüre, wie die Energie der Magie in mir fließt und ich musste alles geben, um sie heute Nachmittag nur ansatzweise in Zaum zu halten. Ich habe das Gefühl, dass sie explodieren könnte, wenn ich nicht vorsichtig bin.«

			Der Riese betrachtete Liv für einen langen Moment und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Einem abtrünnigen Magier zu helfen, seine Magie unter Kontrolle zu bekommen, ist eine Sache. Einem Krieger aus dem Haus der Sieben zu helfen, eine ganz andere.«

			»Ich verstehe, dass das Haus seine Macht missbraucht und ein System eingerichtet hat, das hauptsächlich Magiern dient«, begann Liv. »Meine Eltern kämpften jahrelang gegen viele dieser Praktiken. Ich habe von klein auf gesehen, dass das Haus Gesetze zwar geschaffen, aber nicht der Gerechtigkeit gedient hat. Es ist nicht dasselbe und ich garantiere, dass ich nicht wie der Rest von ihnen bin.«

			»Aber du arbeitest jetzt für sie«, antwortete Rory kalt.

			»Ja, nun, ich dachte, wenn mir die Arbeitsweise nicht gefällt, könnte ich ein Teil der Veränderung sein«, konterte Liv. Sie hatte hauptsächlich versucht, den Platz ihrer Familie im Haus zu retten, aber tief im Inneren wollte sie den Kreuzzug ihrer Eltern weiterführen. Sie hatten versucht, etwas zu bewirken, indem sie die Funktionsweise des Hauses änderten und vielleicht hätten sie es geschafft, wenn sie weitergelebt hätten.

			»Und du hast nichts dagegen, von einem Riesen ausgebildet zu werden?«, erkundigte sich Rory nach reiflicher Überlegung.

			Liv zuckte mit den Schultern. »Solange du weißt, was du tust und mir helfen kannst, ist es mir egal, wer du bist. Das Letzte was ich tun will ist, ins Haus zu gehen und ihre Ausbildung zu akzeptieren.«

			Rory betrachtete sie skeptisch, die Linien auf seiner Stirn wurden tiefer. »Die meisten Magier ziehen es vor, mit anderen Magiern zusammenzuarbeiten und zu trainieren. Du lebst und arbeitest in der Nähe von Sterblichen. Du hast eine Rolle abgelehnt, für die die meisten Magier getötet hätten. Und jetzt bittest du mich, einen Riesen, dich zu trainieren. Warum bist du so anders, Liv?«

			»Ich habe abgedankt weil ich es satt hatte, zuzusehen wie Magie alles in meinem Leben durcheinander brachte«, begann Liv. »Ich habe ihr nicht vertraut. Ich vertraue den Sterblichen, denn bei ihnen ist das, was man sieht, meist das, was man dann auch bekommt. Es ist mir egal, ob du ein Elf oder ein Zentaur oder was auch immer bist. Wenn du mir helfen kannst, dann ist das das Wichtigste.«

			»Du bist eine sehr seltsame Magierin.« Rory stand von seinem Stuhl auf und ging durch eine offene Tür in eine helle Küche.

			»Ähm, was bedeutet das? Wirst du mich ausbilden?«, rief Liv vom Wohnzimmer herüber.

			»Ich werde versuchen, dich auszubilden«, sagte Rory in der Küche und machte viel Lärm. »Aber bevor wir anfangen gibt es etwas, das du brauchst.«

			Einen Moment später kam Rory mit einem Teller voll Wurst und Käse zurück.

			Liv sah es zögernd an, als er es auf den Couchtisch stellte.

			»Mach schon und iss«, drängte der Riese.

			»Warte, was ich brauche ist Wurst und Käse?«, fragte Liv.

			Rory nickte. »Hungrig und müde mit Magie zu hantieren ist ein garantiertes Rezept für eine Katastrophe. Die Verwendung von Magie wird deine Reserven schnell erschöpfen, also habe immer etwas zu essen bei dir. Es ist auch wichtig, dass du immer so viel Ruhe wie möglich hast.«

			Liv nahm ein Stück Wurst, schön zusammengerollt und mit einem Zahnstocher befestigt. Sie nahm einen Bissen und genoss den herzhaften Geschmack, als sie sich im seltsamen Wohnzimmer umsah. »Danke. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass das Zimmer hier eher an deine Großmutter erinnert?«

			



	

Kapitel 18

			Livs Mund klappte staunend auf, als sie Rory in seinen Garten folgte. Die Lichter des Hauses und die Flammen einer Feuerstelle machten den Garten sichtbar. Der überdimensionale Rasen wurde von üppigen Sträuchern und hoch aufragenden Bäumen begrenzt, die den Blick auf die Lagerhallen und die schmutzige Gasse versperrten. Ganze Reihen von Blumen explodierten mit Farbe in den überquellenden Beeten. Obst und Gemüse füllten die Beete in der Mitte des Gartens. Auf der Terrasse befanden sich eine gelbe Schaukel, die Feuerstelle und eine Hängematte.

			»Ich habe mich schon gefragt, wo du dein Haus hingezaubert hast«, sagte Liv und sah sich im unberührten Garten um.

			Rory betrachtete sie ungläubig. »Das ist keine Magie. Ich habe jeden Zentimeter dieses Gartens selbst gestaltet. Obwohl ich Magie benutzt habe, um Teile davon zu verbessern, wurde das meiste in harter Handarbeit getan.«

			Liv sah sich noch einmal verschiedene Teile des Hofes an und wollte nicht glauben, dass alles echt war. »Wow. Du hast das alles getan?«

			»Magier ziehen es vor, Magie zu benutzen, um ihre Häuser zu gestalten, indem sie jeden Aspekt so verbessern, dass er täuschend echt wie etwas anderes aussieht. Sie sind nicht zufrieden mit Wohnungen, die tatsächlich klein sind. Stattdessen kreieren sie eine Villa in einem Bungalow oder verwandeln etwas völlig Normales und Feines in etwas Unerhörtes, nur weil sie die Dinge nicht so akzeptieren können, wie sie sind. Sie sind nie zufrieden mit mittelmäßig oder einfach.«

			»Nun, per Definition ist Mittelmäßigkeit nicht das, wonach die meisten streben«, argumentierte Liv, obwohl sie mit allem, was Rory gesagt hatte, einverstanden war. Dennoch musste sie des Teufels Advokat spielen. Immer.

			»Die Dinge so zu genießen, wie sie wirklich sind, ist eine Kunstform«, konterte Rory. »Magier bekommen Ärger, weil sie ihre Häuser überzaubern oder ihre Autos aufrüsten, bis sie gefährlich sind, oder weil sie zu viele Jugendtränke auf ihren Gesichtern verwenden. Es ist selten, dass eine magische Kreatur für eines dieser Verbrechen in Schwierigkeiten gerät.«

			»Also dieser Garten....«, fragte Liv, streckte die Hand aus und berührte eine weiche Hibiskusblüte.

			»Ich habe ihn selbst geschaffen, die Beete umgegraben, die Pflanzen eingesetzt und sie jeden Tag gepflegt«, sagte Rory.

			»Mit wenig oder gar keiner Magie?«, wollte Liv wissen.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin dafür, dass ich mein Leben mit Magie einfacher mache, aber was du siehst, ist echt. Außerdem mache ich die meisten Aufgaben selbst. Es hat etwas Ehrliches, Dinge ohne Magie zu tun. Eine übermäßige Abhängigkeit von ihr ist gefährlich.«

			»Warum gerade Gärten?«, fragte Liv und bemerkte ein Paar reflektierende Augen, die sie irgendwo in einem Busch erkannte.

			»Riesen und viele andere magische Kreaturen fühlen sich in einem Garten oder Wald am wohlsten«, erklärte Rory. »Viele meiner Vorfahren kämpften gegen die Bewegung, dass wir richtige Häuser haben sollten, anstatt im Wald zu leben. Doch das Haus der Sieben hat viele Jahre gedrängt und jetzt leben die meisten Leute, die ich kenne, in einem Haus und geben vor, Sterbliche zu sein, anstatt eigener Wege zu gehen.«

			Das war kein Teil der Geschichte, die Liv beigebracht worden war. In ihren Geschichtsbüchern stand, dass das Haus viele magische Kreaturen vor Hunger und Krankheit gerettet hatte, indem es sie über die Möglichkeiten eines anspruchsvollen Lebens aufgeklärt hatte. Wie oft hatte sie schon gehört, dass es Magier waren, die Riesen die Technologie der Klempnerei und Elektrizität schenkten, was geholfen hatte, ihre Rasse zu retten?

			»Also, wie wird dieses Magietraining vor sich gehen?«, fragte Liv.

			»Magie funktioniert genau so wie jeder deiner Sinne«, begann Rory. »Sie kann passiv sein, wie wenn man durch den Garten schlendert und eine Rose riecht. Oder sie kann aktiv sein, wie wenn man auf der Jagd nach einem Marienkäfer ist und ihn mit den Augen finden muss. Im Gegensatz zu deinen anderen Sinnen ist Magie jedoch an deine Emotionen gebunden, und wenn du die nicht im Griff hast, wird sie alles überwältigen.«

			»Okay, sich um die Emotionen kümmern«, sagte Liv. »Ich kann das tun. Was kommt als nächstes?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst üben wir die Beherrschung deiner Emotionen , dann verfeinern wir deine magischen Fähigkeiten. Im Moment weißt du wahrscheinlich nicht, wie du deine Magie nutzen kannst, um eine Tasse Tee zu machen, aber wenn du zuerst deine Emotionen besiegst, werden dir die härtesten Zauber ganz natürlich vorkommen.«

			»Nun, soll ich mich auf dieser Hängematte ausstrecken, damit wir eine Therapiesitzung machen können?«, fragte Liv provokant.

			Rory zeigte auf ein leeres Blumenbeet. Daneben materialisierte eine Schaufel, dann ein Paar Handschuhe. »Ich möchte, dass du ein Loch gräbst.«

			Liv hielt ihren Finger hoch und versuchte, sich an den Zauber zum Graben zu erinnern. Er war in den hintersten Regionen in ihrem Gedächtnis verborgen; zu weit zurück, als dass sie sich daran erinnern konnte. Rory umfasste mit seiner großen Hand Livs und bedeckte ihre Finger, ihr Handgelenk und einen Teil ihres Armes.

			Sie sah verwirrt zu ihm auf. »Soll ich nicht einen Zauber benutzen, um das Loch zu graben? Ich schätze, es gibt andere magische Wege, es zu tun.«

			»Es gibt sie, aber ich möchte, dass du einen nicht-magischen benutzt.«

			»Was?«, fragte Liv erstaunt. »Du willst, dass ich ein Loch von Hand grabe?«

			Rory nickte und schwang sich in die überdimensionierte Hängematte. Er sah aus wie ein großes Baby in einer Schaukel. »Mach schon. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

			Liv zog ihr Mobiltelefon aus der Gesäßtasche und sah nach der Zeit. »Ich habe eigentlich nur etwa eine Stunde Zeit, bevor ich im Haus fällig bin.«

			Rory zeigte auf den Haufen Dreck. »Dann leg jetzt besser los.«

			Liv meckerte, als sie die Handschuhe anzog und die Schaufel nahm. Das Werkzeug machte kaum Fortschritte, als Liv es in den weichen Schmutz grub. Sie blickte mit einem fragenden Blick auf Rory zurück. »Wo soll ich den Dreck hinschaufeln?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

			Liv nickte und warf den Dreck in seine Richtung.

			Er bückte sich und fächelte den Dreck weg, der durch den Wind in seinem Gesicht zu landen drohte. »Das ist nicht das, was ich meinte.«

			»Nun, das nächste Mal solltst du vielleicht spezifischer sein, magischer Instruktor«, sagte sie und stieß die Schaufel in den Dreck und leerte sie dann einen Meter vom Loch entfernt.

			»Bist du sicher, dass du nicht nur versuchst, kostenlose Arbeitskraft aus mir herauszuholen?«, fragte Liv nach ein paar Minuten.

			Der Riese sah sie an und dann das Loch. »Glaub mir, wenn ich kostenlose Arbeitskraft wollte, würde ich jemanden mit etwas mehr Muskeln wählen. So wie es aussieht, werde ich die ganze Nacht hier sein und darauf warten, dass dieses Loch gegraben wird.«

			»Wie tief willst du es haben?«, fragte Liv stöhnend. 

			»Tief genug.«

			Sie rollte mit den Augen. »Nochmals, ich verstehe nicht, wie mir das mit meiner Magie helfen soll.«

			»Es geht um Kontrolle, kleiner Grashüpfer.«

			Sie brachte die Schaufel herum und warf ihren Inhalt wieder in Richtung Rory. Mit einer Handbewegung flog der Schmutz zurück zu Liv und traf sie ins Gesicht.

			Rory lachte dröhnend darüber und sein Gesicht veränderte sich.

			»Hey, du siehst nicht aus wie ein Oger, wenn du lachst«, stellte Liv fest.

			»Und du siehst aus wie eine Braut, die für einen Troll geeignet ist, mit dem Dreck in deinem Gesicht«, entgegnete Rory und lachte immer noch.

			Zwanzig Minuten später, als das Loch ein paar Meter tief und breit war, drehte sich Liv zu Rory um, der schnarchte. »Hey, ist das schon tief genug?«

			Er öffnete ein Auge und setzte sich weiter auf. »Ja, das reicht.«

			»Okay, was jetzt?«, fragte sie.

			Rory schnippte mit dem Finger zum Loch und der ganze Dreck stieg in die Luft und füllte es wieder auf.

			»Warte! Warum hast du das getan?«, schrie Liv, ihr Gesicht rot vor Hitze. Die Feuerstelle neben der Schaukel flammte auf, ihre Sicht war vorübergehend rot und die Geräusche im Garten wurden verstärkt.

			»Grab das Loch noch einmal«, sagte Rory.

			»Was? Das ist verrückt!«

			»Grab das Loch noch einmal«, wiederholte er.

			»Aber...«

			»Das ist ein Befehl«, machte Rory klar. »Wenn es dir nicht gefällt, verschwinde.«

			Liv fluchte vor sich hin und zog die Handschuhe wieder an. Ihre Hände waren bereits wund vom Graben und ihr Rücken schmerzte. Das Graben des Lochs war wahrscheinlich eine der anstrengendsten Dinge, die sie jemals körperlich gemacht hatte, was durch den Schweiß bewiesen wurde, der in ihre Augen strömte.

			»Ich beschwere mich nicht, ich verstehe nur nicht, wie das Graben eines Lochs mir beibringt, wie ich meine Magie benutze«, sagte Liv zwischen heftigen Atemzügen.

			»Ich bringe dir nicht bei, wie man deine Magie benutzt«, sagte Rory durch ein lautes Gähnen. »Ich bringe dir bei, wie man sie kontrolliert.«

			»Wo ist der Unterschied?«, fragte Liv.

			»Du weißt bereits, wie man Magie einsetzt«, antwortete Rory. »Sie ist Teil deines Instinktes, wie die Verwendung deiner Sinne. Was du nicht kannst, ist sie von allem anderen zu isolieren. Sie ist zusammen mit deinen anderen Sinnen verworren, deshalb hast du fast Johns Laden zerstört.«

			»Aber es hat alles geklappt«, gab Liv defensiv zurück. Nach weiteren zwanzig Minuten war das Loch identisch mit dem letzten. Liv drehte sich um und legte ihren Arm auf die Schaufel. »Okay, ich habe dir noch ein weiteres Loch gegraben. Was jetzt?«

			Rory zeigte erneut auf den Schmutz und dieser fegte wieder zurück in das Loch. »Grab es noch mal.«

			Livs Augen weiteten sich vor Frustration und plötzlich war ihre Sicht dunkelrot. Ihre Hand zog sich um den Schaufelgriff zusammen und das Holz splitterte in ihren Fingern. Der Boden begann unter ihren Füßen zu zittern. Das Windrad in der Ecke des Hofes geriet außer Kontrolle als ein plötzlicher Wind durch den Garten fegte.

			Rory setzte sich auf und sah siegreich aus. »Nur zwei Mal das Loch graben und schon habe ich dich soweit. Wie ich schon sagte, du bist ein Heißsporn.«

			»Das bin ich nicht!« schrie Liv und die Schaufel brach in zwei Teile und die Stücke fielen zu Boden.

			Rory starrte die zerbrochenen Teile der Schaufel mit kaum verhohlenem Vergnügen an. »Jetzt isoliere deine Emotionen von deiner Magie.«

			»Wie soll ich das machen?«, fragte Liv, ihr Inneres vibrierte vor Wut.

			»Stell dir einfach vor, sie in ein Fach zu legen, in dem sie nicht in der Lage sind, deine Sinne zu beeinflussen«, befahl Rory.

			Liv drückte die Augen zu und fühlte sich noch frustrierter als zuvor. Der Boden rumpelte weiter unter ihr und warf sie fast aus dem Gleichgewicht.

			»Nimm die Wut, die du auf dich und mich empfindest und sperre sie weg«, fuhr Rory fort. »Dann fühle, was übrig ist.«

			Als Liv klein und ängstlich war, brachte ihr ihre Mutter eine ›Angst‹-Kiste aus Holz mit, die angeblich durch einen besonderen Zauber geschützt war. Liv tat dann so, als würde sie alles, wovor sie Angst hatte, in die Kiste stecken. Ihre Mutter erklärte ihr dann, dass sobald sich die Kiste schließt die Ängste sie nicht mehr beeinflussen konnten. Es funktionierte immer... nun, bis es das nicht tat, als ihre Eltern starben und die Ängste zu groß für die Kiste waren.

			Liv stellte sich eine ähnliche Kiste in ihrem Kopf vor. Diesmal hieß sie ›Emotionen‹. Sie visualisierte, wie sie all ihre Frustrationen und Unsicherheiten und Wut in die Kiste steckte, dann schloss sie sie ab.

			Als ob sie in einer Wüstenebene stünde, blickte Liv auf die Weite ihres Geistes, die ›Emotionen‹-Kiste direkt neben ihr. Das ständige Zittern unter ihren Füßen verklang langsam, bis der Boden wieder stillstand. Das laute Rascheln der Bäume ließ zu einer sanften Melodie nach. Der rote Schleier, der ihre Sicht einfärbte, verschwand. Plötzlich spürte sie jeden ihrer Sinne noch genauer: Den Geschmack der Herbstluft, den Geruch von Gras, das Gefühl der Luft, die sich sanft in ihrem Haar verfing. In ihrem Körper wurde ihr eine Kraft bewusst, die wie eine Uhr tickte und gleichzeitig wie ein Fluss floss. Sie war überall in ihr, mit allem verbunden und durch nichts gebunden. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Liv ihre Magie in ihrer reinsten Form. Sie war allumfassend, unaufhaltsam und völlig faszinierend. Sie sah sie vor ihrem geistigen Auge, sie floss wie Bänder und glitt über die Ebenen ihres Bewusstseins. Sie bewegte sich wie ein Drache, flog frei, uneingeschränkt in dieser Form. Sie blickte auf die Emotionsbox hinunter und verstand, wie sie nun die Zügel ihrer Magie in der Hand hielt. Das war völlig anders als zuvor, als ihre Gefühle das wilde Tier angetrieben hatten, so dass es in jede beliebige Richtung stürmen konnte. Als sie ihre Augen öffnete, fand sich Liv lächelnd wieder.

			»Nun, gut, dass du das unter Kontrolle bekommen hast, bevor du alle meine Zwiebeln hochgeschoben hast«, sagte Rory und schaute sich im jetzt ruhigen Garten um.

			»Also hast du mich wütend gemacht, um mir beizubringen, wie ich meine Emotionen kontrolliere?«, fragte sie, irgendwie verärgert aber auch beeindruckt.

			»Schwerstarbeit ist der beste Weg, um zu lernen, wie man seine Gefühle zurückhält, weil es ein demütigender Akt ist.«

			Liv sah sich den Ort an, an dem das Loch, das sie zweimal gegraben hatte, gewesen war. »Es war definitiv demütigend.«

			»Nun, und ich wusste auch, dass die körperliche Anstrengung deine Magie davon abhalten würde, außer Kontrolle zu geraten«, gab Rory zu. Ein Glas Eiswasser erschien auf dem Tisch neben der Schaukel und Rory zeigte darauf. »Das ist für dich.«

			»Danke.« Liv ging hinüber, nahm das Getränk in die Hand und genoss das kalte Glas an ihren schmerzenden Fingern.

			»Also, du siehst, wie du deine Emotionen von deiner Magie befreien kannst«, begann Rory. »Jetzt musst du sie so lassen.«

			»Aber wie? Was ich fühle, färbt alles von meiner Stimmung bis zu meinem Stimmklang.«

			Rory nickte. »Früher schon, aber jetzt musst du vorsichtiger sein. Die Leute sagen oft, dass etwas sie auf eine bestimmte Weise fühlen lässt, aber ehrlich gesagt, sind Emotionen immer Entscheidungen. Du hast dich entschieden wütend zu werden, weil ich dich dazu gebracht habe, das Loch neu zu graben und dann hast du deinen Emotionen erlaubt, die Macht zu übernehmen. Es ist wie wenn jemand ein Auto fährt. Wenn sie verärgert sind, fangen sie vielleicht an unberechenbar zu fahren, aber jemand, der seine Emotionen im Griff hat, weiß es besser. Sie beschäftigen sich mit der Frustration und halten sie getrennt von der Fahrweise. Du wirst üben müssen, dies mit deiner Magie zu tun. Du musst sie führen, nicht deine Emotionen.«

			»Hmm... das macht eigentlich Sinn.« Liv wischte ihre Hand an ihrer Jeans ab, bevor sie ihr Handy aus ihrer Tasche zog. Es war zehn Minuten vor neun. »Oh, Scheiße! Ich bin spät dran. Ich muss ins Haus der Sieben!« Sie erstarrte und erkannte, dass es keine Möglichkeit gab, in so kurzer Zeit nach Santa Monica zu kommen.

			»Du siehst verloren aus«, bemerkte Rory.

			»Ich muss in ein paar Minuten durch die Stadt.«

			Er gähnte, unbekümmert von ihrem Problem. »Dann öffne ein Portal.«

			»Ich weiß nicht, wie man eins macht«, gab sie zu.

			»Du weißt aber schon, wohin du hinwillst, oder?«

			Sie nickte.

			»Dann weißt du, wie man ein Portal öffnet«, sagte Rory. »Bei Magie geht es um Absicht und Energie. Kombiniere die beiden und du kannst viele erstaunliche Dinge tun.«

			»Aber gibt es nicht einen Zauber oder etwas Bestimmtes, das ich brauche, um ein Portal zu erstellen? Ich dachte immer, Portale wären unglaublich schwer zu erstellen.«

			Rory stieg ächzend aus der Hängematte und streckte sich. »Die meisten Magier verkomplizieren die Magie zu sehr. Ja, es gibt Zauber und Tränke und viele andere Dinge, die wir besprechen können, aber die komplizierteste Magie ist die einfachste. Es mag dich sehr belasten, aber alles was du tun musst, ist dich zu konzentrieren.«

			Liv nickte und drückte die Augen zu und visualisierte die Portalposition für das Haus der Sieben. Ihre Augen sprangen bei einem plötzlichen Gedanken auf. »Was ist, wenn ich es nicht kann? Kannst du mir ein Portal öffnen?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Vertrauen ist der Schlüssel. Die erfolgreichsten Magier haben ein Ego von der Größe der Villa eines Riesen. Glaube, dass du etwas tun kannst und du wirst es können. Verbinde das mit demütigenden Aktivitäten und vielleicht wirst du dich nicht als ein solcher Magier herausstellen wie die meisten, die ich kennenlernen musste.«

			Liv seufzte. Selbstvertrauen. Sie hatte immer so getan, als hätte sie das, aber Magie ließ sich nicht täuschen. Sie musste nun wirklich an sich selbst glauben, nicht nur vortäuschen. Sie würde einfach solange weitermachen, bis sie es geschafft hatte, was in den letzten fünf Jahren quasi immer schon ihr Motto gewesen war.

			In ihrem Kopf stellte sie sich die Lage des Eingangs in Santa Monica zum Haus der Sieben vor. Sie fühlte auch die Zügel ihrer Magie fest in ihrer Kontrolle. Sie konnten sie überall hin mitnehmen, einfach aufgrund ihres Willens, also versuchte sie mit ganzer Seele, sich vorzustellen, dass sie überall hingehen könnte. Sie hatte gesehen, wie Clark gestern Abend ein Portal geöffnet hatte. Sie hatte ihren Eltern schon in ihrer Kindheit dabei zugesehen. Es gab keinen Grund, warum sie, eine Magierin aus einer alten Magierfamilie, nicht in der Lage sein sollte, dasselbe zu tun.

			Ein so helles Licht, dass es sie mit geschlossenen Augen fast blind machte, erstrahlte vor ihr. Sie dachte einen Moment lang, dass Rory ein Flutlicht auf sie gerichtet hatte, aber als sie ihre Augen öffnete, sah sie einen schimmernden Torbogen voller Blau und Grün.

			»Das war ich?«, fragte Liv ungläubig. Im selben Moment begannen die Lichter zu verblassen.

			»Denke daran: Vertrauen ist der Schlüssel«, fragte Rory.

			Liv nickte und verstärkte wieder ihre Entschlossenheit. »Verdammt ja, das war ich. Ich habe ein Portal erstellt.«

			Sie machte einen Schritt, um das Portal zu betreten, als Rory kicherte. »Hoffen wir einfach, dass du es richtig gemacht hast, sonst verzerrt es dein hässliches kleines menschliches Gesicht.«

			Liv blieb stehen. »Warte, was? Mein Gesicht verzerren? Und hey, wieso beleidigst du mich plötzlich?«

			Er ging hinüber, stand neben ihr und blickte auf das Portal. »Menschen sehen mit ihren winzigen Gesichtszügen komisch aus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst selber komisch aus und beanspruchst einfach zu viel Platz.«

			»Und du zögerst, aus Angst, dass dein erstes Portal dich in zwei Hälften teilt.«

			»Nun, kannst du es mir verübeln?«, fragte Liv den Riesen.

			»Nein, und deshalb brauchst du liebevolle Strenge.« Rory klatschte eine Hand auf ihren Rücken und stieß sie nach vorne und direkt durch das Portal.

			



	

Kapitel 19

			Liv hielt den Atem an, als sie durch das Portal fiel und ein wütender Gedanke auf Rory durchströmte sie. Sie drückte jedoch hart gegen diese Emotion und legte sie in die Kiste, bevor sie bei der Landung die Erde erschüttern konnten.

			Mit einem Schlag trafen Livs Füße den Boden und ihre Fingerspitzen berührten den Beton sanft, als sie erkannte, dass sie sich in der Hocke befand. Das Portal schirmte ihr Auftauchen kurzzeitig ab als sie landete und gab ihr die Möglichkeit, sich zu aufzurichten, bevor sie in ihrer Umgebung auftauchte. Oder so sollte ein Portal eine Person zumindest transportieren. Sie hatte noch nie eins gemacht und hatte normalerweise eine Menge Probleme, durch sie hindurchzukommen.

			Liv sah sich nach der Landung um, sehr neugierig, ob sie das Portal richtig plaziert hatte und natürlich auch zur Orientierung. Ohnmächtig werden während einer Portalreise käme nicht gut, da keiner da wäre der ihr helfen könnte. Die salzige Meeresluft traf sie sofort und die Geräusche waren die gleichen wie die von gestern Abend. Liv blickte zu ihrer Rechten und war erleichtert, dort den Pazifik zu finden, ebenso wie Geschäfte und Bars zu ihrer Linken.

			»Du hast es also getan«, sagte Plato neben Liv und sah sich um.

			»Wo bist du gewesen? Und wo kommst du her?«, fragte sie neugierig.

			»Ich schaute zu, wie du dich als Gärtner versucht hast.« Er sah auf das Portal. »Vielleicht willst du das Ding schließen, es sei denn, du stehst auf Probleme.«

			»Wie soll ich das machen?«, fragte Liv.

			»Es ist, als würde man eine Tür schließen«, erklärte Plato. »Du machst es einfach.«

			»Oh Mann, warum suche ich eigentlich Rat über dieses magische Zeug, wenn es tatsächlich nur so einfach ist?«, bemerkte Liv sarkastisch.

			Plato ging ein paar Schritte weiter, bevor er sich umdrehte. »Es ist nicht einfach zu implementieren, aber der Prozess ist meist unkompliziert. Du wärst erstaunt, wie schwer es für die Leute ist, sich zu konzentrieren. Die Schlüssel zu einem erfolgreichen Leben sind einfach und Reichtum und Ruhm können durch ganz gewöhnliche Praktiken erreicht werden. Aber nur wenige schaffen es überhaupt.«

			»Wenn du so klug bist, müsstest du vor Geld eigentlich gar nicht mehr laufen können, oder?«, fragte Liv, schloss das Portal und folgte demKater.

			»Woher weißt du, dass ich es nicht tue?«

			Sie rollte mit den Augen. »Stimmt. Ich habe vergessen, dass du mit Aktien handelst. Schon gut.«

			Das Paar hielt vor dem Wahrsagerladen an. Liv sah ihr Telefon an. »Hey, ich habe es zwei Minuten vor der Zeit geschafft.«

			Sie hatte ihre Hand an die Tür gehalten und bereitete sich darauf vor einzutreten, als Plato sagte: »Ja, zu schade, dass du keine weiteren Minuten mehr hast.«

			»Warte, was?«, fragte Liv und sah auf ihn herab. »Warum?«

			Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Du willst nicht zu spät kommen.«

			* * *

			»Was hast du an?«, wunderte sich Clark, als er sah wie Liv ihm im Flur entgegenkam.

			Sie sah an sich herab. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren mit Schmutz bedeckt und ihr wurde klar, dass er wahrscheinlich auch in ihrem Gesicht war.

			»Oh«, sagte sie. Sie sah sich nach Plato um, erkannte aber, dass er wieder verschwunden war. Das war es, was der Kater gemeint hatte. »Ich hatte einen langen Tag und komme einfach von einer anderen Sache.«

			»Noch etwas anderes?«, fragte Clark und starrte sie mit Abscheu an. Er trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug und eine weiße Krawatte. »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Graben ausgehoben.«

			Liv lachte. »Das habe ich irgendwie. Zweimal.«

			Clark seufzte. »Du solltest das ernst nehmen. Hast du überhaupt daran gedacht, zu trainieren oder einfach nur den ganzen Tag in einem Blumenbeet gespielt?«

			Liv seufzte. »Ich war nicht beim Spielen. So unglaublich es auch ist, ich wurde ausgebildet. Ich habe sogar das Portal geöffnet, um hierher zu kommen.«

			Clark schüttelte ungläubig den Kopf. »Schau, ich habe jetzt keine Zeit für deine Spiele. Wir müssen in die Kammer des Baumes gelangen.«

			Liv starrte ihn an. »Ich lüge nicht. Ich habe tatsächlich ein Portal geöffnet. Es ist nicht so schwer. Konzentriere dich einfach und bamm.«

			Clark gab ihr einen verärgerten Blick. »Ja, Fokus und Bamm. Sehr lustig. Muss ich für dein Taxi bezahlen?«

			Liv schüttelte den Kopf und stürmte an ihrem Bruder vorbei. »Nein, es ist ok. Ich habe es mit den Produkten bezahlt, die ich auf dem Bauernmarkt verkauft habe. Keine Sorge, Bruder.«

			Sie hörte nur die Hälfte des Grunzens, das Clark machte, bevor es von der Wand der Reflexion gedämpft wurde. Wieder fühlte sie sich blind. Sah undeutliche Figuren. Hörte das Sprechen. Als sie es nicht mehr ertragen konnte, wurde sie in die Kammer des Baumes gespuckt, wo die versammelten Krieger und Ratsherren sie mit Abscheu anstarrten. Im Vergleich zum königlichen Aussehen der anderen Krieger sah Liv wie eine Obdachlose aus. An den Blicken der Ratsherren konnte man sehen, dass sie sich wohl fragten, ob man sich an ihrem degenerierten Gen anstecken könnte, wenn man nur zu lange in Livs Gegenwart bleiben würde.

			Liv ignorierte die Blicke, ging zu ihrem blauen Licht hinüber und nahm ihre Position ein, als Clark durch die Wand der Reflexion kam.

			»Sobald Mr. Beaufont in Position ist, werden wir anfangen«, sagte Adler missbilligend.

			»Ja, es tut mir leid, Sir.« Clark stieg die Treppe hinauf zu dem Platz an dem die Ratsmitglieder saßen.

			Nachdem er sich hingesetzt hatte, begann Adler. »Nun, jeder hier weiß, wie die täglichen Meetings ablaufen, außer die hochgeschätzte Miss Beaufont. Also werde ich mir eine Minute Zeit nehmen, um ihr den Prozess schnell zu erklären.«

			Bianca lächelte und nickte in Adlers Richtung. Sie schätzte anscheinend seine Berücksichtigung von Livs Neulingsstatus.

			»Die Ratsmitglieder treffen sich vorher, um die verschiedenen eingegangenen Fälle zu prüfen«, fuhr Adler fort. »Während dieses Treffens entscheiden wir, wie wir am besten eingreifen und weisen den Kriegern, die uns zur Verfügung stehen, Fälle zu. Wir haben den Vorteil, dass wir wissen, welches Profil des Kriegers am besten zu dem Schwierigkeitsgrad passt, mit dem jeder Fall kodiert ist.«

			»Hat sich mein magischer Level mittlerweile normalisiert?«, unterbrach Liv.

			Adler hob eine weiße Augenbraue an und schenkte ihr einen ungnädigen wie ungeduldigen Blick. »Olivia, ich hatte wirklich noch keine Gelegenheit, deine Statistiken zu überprüfen.« Er blickte den Tisch hinunter zu den Ratsmitgliedern. »Mag vielleicht jemand?«

			Raina Ludwig räusperte sich. »Es scheint, dass deine Magie immer noch ansteigt und einen weiteren Tag braucht, um sich auszugleichen.«

			»Ist das normal?«, fragte Liv.

			»Wirklich, Olivia, wir haben keine Zeit, die Besonderheiten deines magischen Levels zu besprechen«, sagte Adler. »Wenn du das besprechen willst, musst du ein privates Treffen mit den Ratsmitgliedern vereinbaren.«

			»Ich glaube nicht, dass meine Fragen zu meinem abnormalen magischen Level aus dem Rahmen fallen«, konterte Liv kühn. »Das ist immerhin mein erster Tag auf der Arbeit.«

			Der weiße Tiger trat von der Seite der Bank heraus, seine grünen Augen auf sie gerichtet.

			Adler blickte auf den weißen Tiger und lenkte dann seine Aufmerksamkeit auf Liv. »Dein magisches Niveau ist das Anliegen der Ratsmitglieder, und wir haben es bei unseren heutigen Einsätzen berücksichtigt.«

			»Ich dachte, du sagtest, du wüsstest nicht, was meine magische Stufe derzeit ist«, forderte Liv ihn erneut heraus.

			Adler seufzte schwer. »Man kann wirklich nicht erwarten, dass ich mich an alles über jeden neuen Krieger erinnere. Nun, wenn du nicht noch was anderes beizutragen hast, würden wir gerne die Aufträge vergeben.«

			Liv streckte ihren Arm dramatisch aus und bot den Ratsmitgliedern das Wort.

			Adler räusperte sich und hob ein Tablet zum Lesen an. »Erstens, Trudy und Stefan, wir haben eine Gruppe von nicht registrierten Magiern irgendwo auf Bali, Indonesien, gefunden. Die Messwerte waren ungenau, aber wir glauben, dass es mindestens ein halbes Dutzend gibt. Ihr werdet dorthin gehen und die Täter herbringen. Ihr habt die Autorität, tödliche Gewalt gegen diejenigen anzuwenden, die sich wehren.«

			Liv biss sich auf die Zunge, obwohl sie eine Menge Fragen und Beschwerden hatte. Tödliche Gewalt war etwas, das auf diejenigen angewendet werden sollte, die abscheuliche Verbrechen begangen haben. Jemand, der seine Magie nicht registrierte, schien ein kleiner Fisch zu sein.

			Die beiden Gestalten neben Liv, ein Mann und eine Frau, nickten bevor sie zur Tür gingen.

			»Maria«, fuhr Adler weiter fort und betrachtete die Kriegerin auf der anderen Seite, die zwei lange schwarze Zöpfe hatte, die ihr Gesicht umrahmten. »Ein Laden in Manhattan verkauft verzauberte Waren an Sterbliche. Es gab eine Reihe von Explosionen und einige Beinahe-Todesfälle. Du bringst die Ware nach Auffindung der Verantwortlichen auch hierher. Du kannst jede Methode anwenden, die du für notwendig hältst um sie zu ergreifen.«

			Die Frau nickte und marschierte ohne ein Wort zum Ausgang.

			Adlers Aufmerksamkeit verlagerte sich auf seinen Bruder, der vor ihm stand. »Decar, du sollst weiter an deinem aktuellen Fall arbeiten. Die Ratsmitglieder haben deine Berichte überprüft und wir denken, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

			Der große Krieger neben Liv ging sofort los und erhielt einen Blick vom weißen Tiger, als er an ihm vorbeischritt.

			»Emilio und Akio, es gibt mehrere Fälle von Gnomen und Elfen, die außerhalb unserer Vereinbarung operieren«, sagte Adler. »Ihr solltet die Fälle untersuchen und entsprechend behandeln.«

			Keiner der beiden Krieger sagte etwas, sie drehten sich nur um und gingen zum Ausgang.

			»Olivia«, begann Adler.

			Liv zeigte auf den Baum, auf dem ihr Name geätzt war. »Wir hatten uns eigentlich auf Liv geeinigt.« Clark bedeckte sein Gesicht teilweise mit seiner Hand und verbarg seine Verlegenheit.

			»Richtig. Wie ich schon sagte«, fuhr Adler knapp fort, »es gibt einen Troll in Las Vegas auf dem Strip. Du sollst diese Kreatur aufspüren und sie schnell entsorgen.«

			»›Ihn entsorgen‹? Willst du damit andeuten, dass ich das Ding töten soll?«, erkundigte sich Liv.

			Adler nickte. »Natürlich. Es hat den Vertrag verletzt.«

			Liv kratzte sich am Kopf. »Richtig. Und es schlendert den Strip hinunter und macht dabei was genau?«

			»Das spielt keine Rolle«, antwortete Adler, seine Aufmerksamkeit auf etwas vor ihm gerichtet. »Die öffentliche Sichtung eines Trolls ist inakzeptabel.«

			»Es ist ja nicht so, dass es irgendjemand auf dem Strip bemerken würde«, argumentierte Liv. »Die betrunkenen Touristen denken wahrscheinlich, dass es nur ein Typ im Kostüm ist.«

			Adlers Augen fielen auf Liv. »Es spielt keine Rolle, was die Sterblichen denken. Der Troll muss für seine Vertragsverletzung bestraft werden.«

			»Wie soll ich diesen Troll finden?« Liv zeigte über ihre Schulter. »Wie findet eigentlich einer der Krieger die, denen er zugewiesen ist?«

			Adler wandte sich an die Frau am anderen Ende. »Hast du den digitalen Kodex von Miss Beaufont?«

			Hester nickte, schnippte mit der Hand und schickte ein kleines Gerät über den Rand der Bank. Es schwebte nach unten und landete genau in Livs Hand.

			»Du wirst auf dem Gerät von nun an die Details deiner Fälle finden«, erklärte Adler. »Es wird dir einige Informationen geben, aber die Verfolgung des Trolls liegt bei dir.«

			»Wie kann ich…«

			Ein scharfer Blick von Clark schnitt Livs nächste Frage ab.

			Adler sah Clark von der Seite an. »Fragst du echt, wie du den Troll aufspüren sollst, Miss Beaufont? Denn wenn du unser Ausbildungsangebot angenommen hättest, müsstest du nicht fragen.«

			»Oh, das Training des Hauses umfasst das Troll-Tracking am ersten Tag, oder?«, fragte Liv sarkastisch.

			Adler blickte über den Rand der Bank und übertrieb die Mühe, auf sie herabzusehen. »Was hat dir deine Ausbildung heute beigebracht? Wie man Landwirtschaft betreibt?«

			Bianca bedeckte ihren Mund, als ein kurzes Lachen von ihr kam.

			»Ich habe gelernt, wie ich meine Emotionen kontrolliere«, sagte Liv reflexartig und spürte, wie ihr Temperament aufflammte. Die Ironie ihrer Aussage und das gleichzeitig aufflammende emotionale Feuer blieben ihr nicht verborgen. Sie steckte all ihre Frustration über die Ratsmitglieder in die Kiste und trat sie in eine Ecke in ihrem Kopf.

			Adler blickte die Reihe hinunter zu den Ratsmitgliedern auf der linken Seite. »Unsere neue Kriegerin verbrachte den ganzen Tag damit, zu lernen, wie man seine Emotionen kontrolliert. Ist das nicht etwas?«

			»Es klingt für mich nach einer totalen Zeitverschwendung«, sagte Lorenzo Rosario und sah gelangweilt aus, als er mit seinen hageren Fingern durch seinen Spitzbart kämmte.

			»Ich habe nicht den ganzen Tag damit verbracht, das zu lernen«, platze es aus Liv hervor. »Ich habe den größten Teil des Tages gearbeitet.«

			Der größte Teil von Clarks Gesicht war von seiner Hand bedeckt, als Bianca noch lauter lachte.

			»In diesem Elektronikgeschäft gearbeitet, meinst du?«, fragte Adler und klang zu amüsiert für Livs Geschmack. »Planst du, weiterhin in diesem Job für Sterbliche zu arbeiten?«

			»Ich glaube nicht, dass das, was ich in meiner Freizeit tue, das Anliegen der Ratsmitglieder ist«, feuerte Liv zurück.

			Der amüsierte Ausdruck auf Adlers Gesicht verflüchtigte sich, als er sich nach vorne lehnte. »Obwohl du vielleicht Recht hast, wirst du deine Rolle als Krieger viel einfacher finden, wenn du nicht wegen allem gegen uns kämpfst. Die Ratsmitglieder sind hier um dir zu helfen, Miss Beaufont.«

			Liv sah den gedemütigten Ausdruck auf Clarks Gesicht und beschloss, sich zurückzuziehen. »Ich bin dankbar für die Hilfe. Ich beschließe einfach, mein Leben außerhalb dieses Ortes auf meine eigene Weise zu leben.«

			»Nun, wenn du dich entscheidest, deine Meinung über das Training zu ändern, dann…«

			»Sie öffnete ein Portal«, unterbrach Hester Adler, blickte auf ihr Tablet und scrollte durch den Bericht über Livs Magie. Ein kleines Lachen entkam seinem Mund. »Das ist unmöglich. Die Magie des Portals ist komplex und erfordert viel Konzentration.«

			»Nicht für Magier die lernen, wie man seine Emotionen kontrolliert«, stänkerte Liv zurück und verdiente einen fragenden Blick des weißen Tigers. Er stand auf und ging anmutig zu ihr hinüber. Als er vor ihr war, setzte er sich hin und betrachtete sie abschätzend. Liv versuchte so zu tun, als wäre er nicht gefährlich nah und würfe ihr keinen Blick zu, der ihr das Gefühl gab, er inspiziere gerade sein Abendessen.

			Alle Ratsmitglieder waren damit beschäftigt, ihre eigenen Tablets zu überprüfen. Nach einem Moment blickte Adler auf und wischte mit seinem Arm grob über seine Stirn. »Nun, eine wahrscheinliche Erklärung ist der aktuelle Anstieg deiner Energie. Es wird sich jedoch bald normalisieren, so dass du dich nicht daran gewöhnen solltest. Portalmagie ist etwas, das Magier des zweiten Jahres beginnen aber nicht meistern. Ich garantiere, dass es mehr braucht, als nur die eigenen Emotionen zu kontrollieren, um es zu bewerkstelligen.«

			Liv sah den Tiger an und versuchte, die seltsame Botschaft in seinen Augen zu entschlüsseln. »Wenn ich angeblich nicht bereit bin, Portalmagie zu versuchen, wie sollte ich dann nach Las Vegas kommen?«

			Adler seufzte, als würde ihn dieses Gespräch langweilen. »Alle Notizen für deinen Fall sind im Kodex gespeichert, Miss Beaufont. Ich bitte dich, ihn sorgfältig zu studieren und dich morgen mit Fragen oder Bedenken einfach an uns zu wenden.«

			»Also, wann soll ich den Fall abschließen?«

			Adler blickte in beide Richtungen auf die Bank, obwohl er die verschiedenen Gesichter nicht zu registrieren schien, bevor er wieder sprach. »Das liegt ganz bei dir, aber bitte verstehe, dass dein erster Fall immer eine Herausforderung ist, also lass dich nicht entmutigen.«

			»Richtig«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge.

			Einen Moment später blickte Adler sie mit einem nervösen Glanz in den Augen an. »Miss Beaufont, nur damit du es weißt, nachdem dir ein Fall zugewiesen wurde, bist du für heute entlassen.«

			Liv nickte, genau wie die anderen Krieger. Sie ging zurück zum Ausgang und drehte sich dann nochmals um, verließ den Raum aber erst, als der weiße Tiger aufstand und ihr nochmals kurz den Blick gab, den sie irgendwie erkannte, aber nicht lesen konnte.

			



	

Kapitel 20

			Außerhalb der Kammer des Baumes glitt Liv in einen der schattigen Ränder des Flurs. Sie wartete einen Atemzug, bis Plato wie aufs Stichwort materialisierte.

			»Habe ich das alles falsch gemacht?«, fragte sie den Kater.

			Er sah sie impulsiv an. »Hängt davon ab, was du vorhattest.«

			»Ich denke, ein wenig Verachtung gepaart mit verblüffender Ehrfurcht.«

			»Ich glaube, das hast du erreicht«, antwortete Plato.

			Liv zog sich weiter zurück, als mehrere Ratsmitglieder durch die Tür der Reflexion kamen, aber keiner von ihnen sprach und sie beeilten sich, die große Tür gegenüber der Kammer zu erreichen. Eine Kälte, die so erschreckend war, dass sie fast aufschrie kroch über ihren Rücken und ihre Arme. Liv hielt den Schrei zurück, bevor er ihr entwich und drehte sich um festzustellen, dass sie fast in den seltsamen Abgrund am Ende des Flurs gefallen war. Sie ging einen Schritt zurück und achtete darauf, versteckt zu bleiben, falls noch jemand anderes die Baumkammer verließ.

			»Was glaubst du, was es damit auf sich hat?«, erkundigte sich Liv und zeigte auf den schwarzen Abgrund.

			»Ich habe einige Spekulationen darüber, was es sein könnte.«

			»Lass mich raten... Du wirst es mir nicht sagen, oder?«, fragte Liv und hörte, wie sich die Ratsmitglieder zurückzogen.

			»Also, dieser Fall, den du zugewiesen bekommen hast?« Plato nickte zu dem Gerät in ihrer Hand.

			»Richtig«, sagte Liv und hob den Kodex an. »Wie schalte ich es ein?«

			Der Kodex leuchtete auf und erhellte den Raum um sie herum.

			»Nun, das war ein seltsames Timing«, kommentiert Liv trocken.

			»Ich glaube nicht, dass es das war«, sagte Plato. »Versuche, darüber nachzudenken, was du vom Gerät erwartest.«

			Liv tat dies und dachte über den Trollfall nach. Der Bildschirm flackerte und brachte einen Bericht hervor.

			»Also funktioniert es mit meinen Gedanken?«, fragte Liv neugierig.

			»Absichten, genauer gesagt«, korrigierte Plato. »Erinnerst du dich, was Rory darüber sagte, dass Magie mit Absichten zu tun hat?«

			Liv nickte und blinzelte auf den Bildschirm. Ihre Kinnlade klappte runter. »Sie erwarten, dass ich für diesen Fall nach Las Vegas fahre oder fliege?«

			Plato sah nicht so beleidigt aus, wie sie sich fühlte. »Wie hättest du sonst dorthin kommen sollen?«

			»Portalmagie.«

			»Du solltest nicht in der Lage sein, das zu tun.«

			»Und doch kann ich es«, antwortete Liv. »Und sie haben mich dazu gebracht, einen Troll aufzutreiben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie mir Arschkartenfälle geben.«

			Liv scrollte durch den Bericht. Es bot ihr mehrere Transportmöglichkeiten, keine davon mit Magie. Sie hatte auch ein Spesenkonto und eine Kreditkarte, die ihren Flugpreis oder eine Autoanmietung decken würde.

			»Hier steht, dass ich einen Ortungszauber benutzen soll, um den Troll zu finden«, sagte Liv und las den Bericht. »Weißt du, wie man das macht?«

			»Nein, aber ich habe eine Idee«, antwortete Plato.

			Liv lächelte den Kater an, streckte ihre Hand aus und bereitete sich darauf vor, ein Portal zu erstellen. »Okay, zieh deine Partyklamotten an. Wir sind auf dem Weg nach Vegas, Baby.«

			* * *

			Liv versuchte, ihren Mund zu öffnen, um den zweieinhalb Meter großen Troll anzuschreien, der selbst für Las-Vegas-Verhältnisse nicht genug Kleidung trug. Doch jedes Mal, wenn sie ihren Mund öffnete, fühlte sie sich, als würde sie in einer Wasserlache ertrinken.

			»Hallo«, sagte der Troll, eine Kette baumelte zwischen dem Piercing in seinem Ohrläppchen und dem in seinem Nasenloch. »Geht es dir gut?«

			Liv starrte den Troll an und achtete darauf, dass ihre Augen von dem abgewandt waren, was nicht vollständig durch sein Lendentuch geschützt war. Die Menschen schlenderten um sie herum auf dem Strip, ihre Augen auf das große Tier gerichtet, das seltsam nach Sauermilch und Kirschgelatine roch.

			»Liv, wach auf, ja?«, sagte der Troll, seine Stimme erinnerte sie wieder an jemanden.

			Sie blickte auf die Kreatur, fasziniert von ihrem gefügigen Verhalten. Etwas hatte sie erschüttert. Sie drehte sich um, aber es war niemand in der Nähe. Dennoch setzte sich das Schütteln fort.

			»Hey, wach auf!«

			Liv fuhr auf, ihre Augen blinzelten in der Helligkeit der Lichter des Ladens. Flüssigkeit tropfte von ihrem Kinn. Sie brachte ihren Arm über ihren Mund und saugte zu viel Sabber aus ihrem Gesicht.

			»Da bist du ja, Schlafmütze«, sagte Shane und starrte sie besorgt an.

			Liv sah sich um und versuchte, sich zu orientieren. Die letzten zwölf Stunden spulten schnell durch ihr Gehirn, bis sie sich daran erinnerte, warum sie auf der Werkbank in Johns Laden schlief.

			»Hey, Shane«, sagte sie, ihre Stimme krächzte. »Was kann ich für dich tun?«

			Er zeigte auf den Drucker, der neben ihr stand. »Hattest du die Chance, das zu überprüfen?«

			Sie blinzelte auf das Gerät. »Ähm, habe ich eigentlich noch nicht. Die Dinge sind hier gestern ein wenig verrückt geworden.«

			Shane pfiff durch seine Zähne. »Kann man wohl sagen. Ich habe von den Kindern gehört, die hier den Laden aufgemischt haben. Nach dem Erdbeben und dem elenden Ungeziefer hat John wirklich alle Hände voll zu tun.« Er sah sich neugierig um. »Aber der Laden sieht viel besser als bisher aus.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. Rory hatte gute Arbeit geleistet. Sie hatte versucht, an diesem Morgen weiter zu helfen, indem sie verschiedene Geräte reparierte, darunter den Drucker, aber es hatte nicht funktioniert. Jedes Mal, wenn sie auf etwas zeigte, schoss ein schwacher Funke aus ihr heraus, als ob ihre Magie gebrochen wäre.

			»Ich werde mir heute Morgen den Drucker ansehen«, versprach Liv. »Wenn du morgen vorbeikommst, habe ich einen Kostenvoranschlag.«

			»Okay, danke, aber bitte gib dir selbst eine Pause, wenn du sie brauchst«, sagte Shane. »Sieht so aus, als hättest du dich selbst damit beschäftigt, diesen Ort aufzuräumen.«

			»Es war nicht... Ja, danke«, stammelte Liv und winkte Shane zu, als dieser zur Tür zurückkehrte. Es hatte keinen Sinn, sich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen.

			Als sich die Tür zum Laden mit einem Klappern schloss, zog Liv den Drucker näher an sich heran. Sie mochte im Moment keine Magie haben, um die Ausrüstung zu reparieren, aber sie hatte immer noch ihren klugen Kopf, was fast besser war. Dann meldete sich etwas, was Rory gesagt hatte, klar in ihrem Kopf: »Es hat etwas Ehrliches an sich, Dinge ohne Magie zu tun. Eine übermäßige Abhängigkeit von ihr ist gefährlich.«

			Liv lächelte, die Worte reagierten mit etwas tief in ihrem Inneren – einer Kernüberzeugung, die sie von den meisten im Haus der Sieben unterschieden hatte. Von klein auf hatte sie der Magie nicht vertraut. Nicht, weil sie die Rolle fürchtete, die sie beim Tod ihrer Eltern gespielt hatte, sondern weil sie dachte, dass es sonst gute Menschen verdirbt. Sie machte die Dinge zu einfach. Sie schuf den Anschein und täuschte. Magie in ihrem Kern war Täuschung, oder zumindest war es das, was sie früher glaubte. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

			»Du hast ein Gummibärchen an deiner Wange kleben«, bemerkte Plato, nachdem er auf die Werkbank gesprungen war.

			Liv strich an ihrem Gesicht entlang und zog ein kirschrotes Gummibärchen von ihrer Wange weg. Sie sah es zaghaft an, bevor sie es sich in den Mund schob.

			Plato schenkte ihr einen Blick voller Ekel.

			»Hey, ich habe Hunger«, protestierte sie.

			»Ich verstehe warum. Du hast noch nicht so viel gegessen.« Er nickte dem Paket voller mit Puderzucker bestreuter Donuts, dem leeren Beutel mit gerösteten Mandeln und den halbgegessenen Gummibären zu.

			Liv ignorierte ihn, packte den Beutel mit den Gummibärchen und zog eine Handvoll davon heraus. Sie steckte die kleinen Bären in ihren Mund und stellte sich vor, sie könne sie schreien hören, während sie kaute, genau wie der Troll es gestern Abend mit ihr getan haben könnte, wenn der es gewollt hätte. Der Zucker weckte sie nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte, aber er linderte ihren ständigen Hunger. 

			Wieder zeigte sie mit dem Finger und ihrer Absicht auf den Drucker und wollte eine Reparatur. Als nichts passierte, seufzte sie. Liv schüttelte die fast unfähig machende Erschöpfung ab und machte sich an die Arbeit. Sie hatte eine Menge Geräte zu reparieren und anscheinend würde ihr die Magie hier nicht zu Hilfe kommen.

			



	

Kapitel 21

			Die Tür stand weit offen, als Liv am Nachmittag nach der Arbeit bei Rorys Haus ankam. Sie hatte sich einen Proteinriegel aus einem Laden geschnappt und ihn auf dem Weg hierher gegessen. Obwohl sie versucht hatte, ein Portal zu seinem Haus zu öffnen, hatte es nicht funktioniert, was bedeutete, dass sie die anderthalb Kilometer laufen musste, was an jedem anderen Tag außer diesem in Ordnung gewesen wäre. Jeder Schritt fühlte sich wie eine Million an. Jede Minute, wie ein Jahr. Jedes Geräusch lärmte wie ein Orchester aus Lärm und die Lichter blendeten ihre Augen.

			»Du siehst beschissen aus«, kommentierte Rory, als sie in seinen Flur schlich und sich gegen die Tür lehnte.

			Liv blickte auf Plato herab. »Lässt du so mit dir reden?«

			Plato ignorierte sie konsequent, sprang auf den nahegelegenen Sessel und streckte sich, nur um dann das Kissen mehrmals mit seinen Krallen aufzuschütteln und sich hinzulegen.

			»Ich habe natürlich dich gemeint, Magierin, nicht den armen unschuldigen Kater«, stichelte Rory.

			Liv strich beiläufig eine blonde Strähne von ihrer Wange. »Oh, nun, ich habe vergessen, mir die Haare zu bürsten.«

			»Oder zu schlafen«, fügte Rory vorwurfsvoll hinzu.

			Liv nickte. »Ja, ich habe es gestern leider nur geschafft, etwa zwei Stunden oder so zu bekommen, aber ich werde mich einfach später noch etwas ausruhen.«

			»Den Teufel wirst du.« Rory hob einen kleinen Lederbeutel neben seinem Stuhl auf und schüttelte den Inhalt gedankenverloren durcheinander.

			Liv winkte ab. »Es ist in Ordnung. Ich kann tagelang funktionieren, ohne mich eine ganze Nacht auszuruhen. Ich muss es nur irgendwann wieder gutmachen.«

			»Das mag wahr gewesen sein, bevor deine Magie freigeschaltet wurde, aber die Dinge liegen jetzt anders«, erklärte Rory. »Wenn du nicht ausgeruht bist, wird die Magie von deiner Lebenskraft zehren. Ich hoffe, du hast heute nicht versucht, irgendwelche Zauber zu benutzen.«

			Livs Augen huschten unsicher zur Seite. »Zumindest keine erfolgreichen.«

			Rory nickte. »Gut, dass du hergekommen bist, bevor du dich umgebracht hast, du dumme Magierin. Du wirst ab sofort keine Magie mehr benutzen, bis du dich richtig ausgeruht hast.«

			»Aber was ist mit unserer Lektion?«, erkundigte sich Liv.

			Rory warf den Beutel in seinen großen Händen hin und her. »Die sage ich hiermit ab. Und wenn du jemals wieder so übermüdet hier auftauchst, ist der Unterricht für immer vorbei. Zu sehen wie sich eine idiotische Magierin umbringt, steht nicht sehr weit oben auf meiner persönlichen Wunschliste.«

			»Aber sie zu beleidigen, das steht da schon drauf, oder?«, fragte Liv rhetorisch.

			»Geh nach Hause und ruh dich eine ganze Nacht aus«, befahl Rory. »Wenn du das tust, können wir den Unterricht morgen wieder aufnehmen.«

			Liv schüttelte den Kopf, als ein Gähnen ihrem Mund entschlüpfte. »Ich kann nicht. Ich muss heute Abend ins Haus der Sieben.«

			Rorys Augen blitzten auf vor Ärger. »So bist du nicht zu gebrauchen.«

			»Das spielt keine Rolle«, gab Liv zurück. »Sie behandeln mich bereits, als wäre ich ein totaler Rohrkrepierer. Wenn ich nicht auftauche, gebe ich ihnen nur noch eine weitere Gelegenheit mich zu verspotten.«

			»Wow«, stellte Rory emotionslos fest. »Klingt nach genau der richtigen Art von aufrechten Individuen, mit denen ich mich dauerhaft umgeben möchte.«

			Liv konnte dem nicht widersprechen. »Die Sieben sind ein Haufen Idioten, aber ich tue das nicht für sie. Ich tue es für meinen Bruder und meine Schwester. Für meine Familie.«

			Rory betrachtete sie einen Moment lang, der grüblerische Ausdruck, den er die meiste Zeit trug, verblasste leicht. »Dann wirst du wohl die Werkstatt verlassen müssen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite dort für mich. Ein Mädchen muss etwas als Ausgleich haben.«

			Rory betrachtete den Beutel in seiner Hand für einen Moment. Als er wieder aufblickte, hatte er einen Ausdruck der Gleichgültigkeit aufgesetzt. »Dann musst du herausfinden, wie du das alles alleine bewältigen kannst, denn du scheinst dich bereits entschieden zu haben.«

			Plato hob den Kopf. »Das habe ich ihr auch gesagt.«

			Rory sah den Kater direkt an. »Ich dachte, du sagtest, du sprichst nur mit Liv?«

			Platos Kopf fiel wieder nach unten, als er seine Augen schloss.

			»Verdammte Lynxe, denken immer, dass sie so clever sind«, beschwerte sich Rory.

			»Das ist das zweite Mal, dass jemand Plato einen ›Lynx‹ nennt«, sagte Liv. »Was bedeutet das?«

			Rory zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch und blickte sie an. »Er ist dein Kater, und du weißt nicht mal, worum es bei ihm geht?«

			»Er ist nicht mein Kater«, argumentierte Liv. »Plato gehört sich selbst, so wie ich mir selbst gehöre.«

			Rory nickte. »Ja, sehr wahr. Und er ist technisch gesehen kein Kater. Nun, nicht nach traditionellen Maßstäben.«

			Er stand auf und strich über seine Hose, obwohl sie nicht schmutzig war. Aus einem nahegelegenen Regal holte er ein Buch und gab es Liv.

			»Ich müsste dir eigentlich sagen, dass du das hier in deiner Freizeit lesen solltest, aber das ist in deiner Situation wahrscheinlich eher ein Witz.«

			Sie las das Cover laut vor. »Mysteriöse Kreaturen von Bermuda Laurens.«

			Rory zeigte auf das Buch. »Nicht alles in diesem Buch ist korrekt. Vieles davon ist spekulativ, weil das Thema etwas schwer zu bestimmen ist.«

			Liv lachte. »Ja, dieses Fräulein Bermuda hat wahrscheinlich eine Menge von diesem Zeug erfunden... wie zum Beispiel ihren Namen.«

			Rory schenkte ihr einen angewiderten Blick. »Bermuda ist meine Mutter.«

			Liv bedeckte ihren Mund. Voll ins Fettnäpfchen getreten. »Es tut mir leid. Ich meinte nur, dass es ein seltsamer Name für ein Buch über mysteriöse Kreaturen ist.«

			»Warum?«, fragte Rory.

			»Nun, weil die Bermudas Orte sind, die von Geheimnissen umgeben sind.«

			Rory schüttelte den Kopf über sie. »Es ist ein Ort, an dem Sterbliche viele Dinge gesehen haben, die sie eigentlich nicht sehen sollten oder die sie sich nicht erklären konnten. Das Gebiet an sich ist für unsere Verhältnisse ganz normal.«

			»›Unsere Verhältnisse‹«, wiederholte Liv trocken.

			»Nun, lies das Buch, wenn du kannst. Vielleicht lernst du etwas über deinen kleinen Freund.«

			Liv hielt das Buch hoch und legte ihren Kopf darauf. »Ich werde es durch Osmose lesen, während ich schlafe.«

			»Kein Lesen während du schläfst, solange bis du dich ausgeruht hast. Du musst träumen, um dich richtig ausruhen zu können.«

			Liv schoss ihm einen Blick der Überraschung zu. »Ich habe nur Spaß gemacht. Lesen im Schlaf ist echt möglich?«

			»Lesen im Schlaf oder Erkunden oder einfach alles tun«, erklärte Rory. »Was glaubst du, wie die großen Pyramiden so schnell gebaut wurden?«

			»Außerirdische?«, antwortete Liv zögernd.

			Rory seufzte. »Für eine der Sieben bist du wirklich dumm. Ich hätte erwartet, dass deine Ausbildung mehr... naja, indoktriniert ist.«

			Liv zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich habe viel vergessen und meine Eltern haben am Anfang viel von meinem Unterricht gemacht, was ziemlich gut war. Dann waren da noch ein paar Jahre, in denen ich den strengen Lehren unterworfen wurde. Meine Mutter nannte es immer ›subtile Gehirnwäsche‹.«

			Rory presste seine großen Lippen zusammen, seine Augen verengten sich. »Es klingt, als wären deine Mutter und ich gut miteinander ausgekommen.«

			Liv wollte zustimmen, aber die Idee, dass Rory ein Gespräch mit ihrer Mutter genossen hätte, ließ ihren Hals schmerzen. Es machte sie fast eifersüchtig nur zu denken, dass jemand anderes die Aufmerksamkeit ihrer Mutter genossen hätte, als sie. Sich nach der Liebe von jemandem zu sehnen, die man nicht haben konnte war Livs Fluch.

			Ein Klopfen an Rorys Tür erschreckte Liv und sie sprang fast einen halben Meter in die Luft, ihre Reflexe waren aufgrund ihrer Erschöpfung unvorhersehbar.

			Auf der Veranda stand eine gebückte alte Frau, deren Kopf mit einem Schal bedeckt war. Sie hatte eine große, faltige Nase und kaum Zähne, wenn sie lächelte. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich habe nach Rory gesucht.«

			Der Riese kam um Liv herum und schob sie fast aus dem Weg. »Birdie. Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu dir kommen würde.«

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte die Frau und winkte ihm mit einer verdorrten Hand zu. »Aber es ist gut für mich, mal hier rauszukommen.«

			Rory übergab der Frau den Lederbeutel mit einem Lächeln. »Das verstehe ich. Hier, bitte schön.«

			»Ich verspreche, dass du nächsten Monat...«

			»Lass uns nicht darüber reden«, sagte Rory, schnitt ihren Redeschwall ab und führte sie weg.

			Liv beobachtete, wie er der Frau auf der Veranda half und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Der Riese musste sich tief hinabbeugen, um sie zu erreichen.

			»Tschüss, Tschüss, Rory«, rief die alte Frau als sie wieder auf dem Gehweg war und winkte ihm zu, als sie sich nach vorne schleppte.

			»Was sollte das alles?«, fragte Liv, ihre Arme vor ihrer Brust verschränkt.

			Rory schüttelte den Kopf. »Es war nichts und es geht dich auch definitiv nichts an.«

			»Das ist in Ordnung. Ich werde es einfach zusammen mit dem Rest deines verdächtigen Verhaltens katalogisieren.«

			Rory hielt an, nachdem er sich in sein Haus geduckt hatte. »Du solltest nichts von deiner Zeit damit verschwenden. Hast du keine wichtigeren Dinge, um die du dir Sorgen machen musst?«

			Liv gähnte. »Ja, und zwar schlafen. Wenn ich jetzt nach Hause komme, kann ich noch ein paar Stunden schlafen, bevor ich heute Abend ins Haus gehen muss.«

			Rory starrte sie für einen langen Moment an und sagte dann: »Warum stehst du noch da? Hättest du nicht schon gehen sollen?«

			»Ja, genau. Ich bin irgendwie erschöpft. Würdest du bitte ein Portal für mich öffnen, damit ich schnell nach Hause komme?«, fragte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Portalmagie ist keine Spezialität eines Riesen.«

			»Wie kommt ihr dann alle irgendwohin?«, erkundigte sich Liv.

			Rory warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Wir benutzen eine andere Art von Magie, kleine Heuschrecke.«

			»Nun, kannst du mich teleportieren oder schleudern oder was immer du tust, um lange Strecken zurückzulegen?«

			»Ich kann dir ein Taxi rufen«, sagte Rory.

			»Oh, also wirst du mir nicht sagen, welche Art von Magie ihr Riesen auf Reisen benutzt?«

			Rory verschränkte seine Arme, passend zu ihrer Haltung. »Tut mir leid. Es gibt einige Dinge, die Magier nicht wissen müssen.«

			



	

Kapitel 22

			Als Liv die Kammer des Baumes betrat, standen nur drei Krieger auf ihren Plätzen. Sie dachte einen Moment lang, dass sie seltsamerweise zu früh dran sei, aber dann sagte Adler: »Jetzt, wo Miss Beaufont gekommen ist, können wir anfangen.«

			Sie nahm ihren Platz ein und bekam einen neugierigen Blick des Kriegers neben ihr zugeworfen. Stefan Ludwigs tiefschwarze Haare standen in starkem Kontrast zu seiner Porzellanhaut. Er trug einen Reiseumhang, der an mehreren Stellen mit Blut bespritzt war.

			Liv erwiderte seinen neugierigen Blick, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Ratsmitglieder richtete.

			Clark starrte sie an, wahrscheinlich erleichtert, dass sie nicht mit Schlamm bedeckt war, obwohl sie keine Zeit hatte, ihre Jeans und ihr Strick-Top zu wechseln, die von ihrem langen aber nötigen Nickerchen etwas zerknittert waren.

			»Trudy und Stefan, ihr seid zurückgekehrt«, sagte Adler. »Habt ihr die nicht registrierten Magier erfolgreich eingedämmt?«

			Stefans Kinn war leicht angehoben. »Drei haben sich beim Haus angemeldet und erklären, dass es sich nur um einen Fehler handelt. Die anderen drei versuchten zu fliehen.«

			»Und?«, fragte Adler und zog das Wort in die Länge.

			»Wir konnten sie nicht lebendig fassen«, antwortete der Krieger.

			Die schwarze Krähe, die Liv bei ihrem ersten Besuch im Raum bemerkt hatte, flog von einem unsichtbaren Sitzplatz herunter, landete in der Mitte des Halbkreises auf dem Boden und sah den Krieger an.

			»Sehr gut«, sagte Adler.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Liv, seine kalten Augen untersuchten sie. »Und nun Miss Beaufont. Du bist zurückgekehrt. Das sollte bedeuten, dass du den Troll in Las Vegas ordnungsgemäß entsorgt hast.«

			»Das habe ich«, antwortete Liv sofort, ihre Arme schlossen sich hinter ihrem Rücken und ihre Ohren brannten.

			»Darf ich fragen, wie du dich um den Troll gekümmert hast?«, fragte Haro Takahashi, seine Hände auf dem Tisch vor ihm.

			Liv starrte ihn an und betrachtete sinnierend die komplizierten Muster auf seinen roten, seidigen Gewändern.

			»Ja, ich bin besonders neugierig zu erfahren, wie du den Troll besiegt hast und noch dazu so schnell«, sagte Bianca. »Wir haben nicht erwartet, dass du so schnell zurückkommst.«

			»Nun, anscheinend geht der Zufall mit meiner Magie weiter, denn ich kann immer noch Portale erstellen«, antwortete Liv.

			»Ich erwarte, dass das bald verblasst«, sagte Adler. »Aber der Troll... was hast du mit ihm gemacht?«

			Liv öffnete ihren Mund um die Geschichte zu erzählen, aber es kam nichts heraus. Es war wahrscheinlich der flehende Ausdruck auf Clarks Gesicht, der sie davon abhielt, die Wahrheit preiszugeben. Sie versuchte, sich eine passable Lüge auszudenken.

			»Ich erkenne hier, dass du keinen Ortungszauber versucht hast?«, sagte Hester und studierte ihr Tablet, das die verschiedenen Magien, die Liv vor kurzem benutzt hatte, detailliert aufführte.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich für einen unkomplizierten Ansatz entschieden. Ich habe einfach nur auf dem Strip herumgefragt.«

			»Du hast gefragt?«, rief Bianca mit einem plötzlichen Lachen aus.

			»Ja, wie ein Detektiv. Ich habe den Sherlock-Holmes-Ansatz gewählt«, antwortete Liv.

			Bianca sah Haro und dann Adler an. »Das hätte die ganze Nacht gedauert.«

			»Es dauerte genauer gesagt etwa zwanzig Minuten«, korrigierte Liv. »Du wärst überrascht, wie viele Leute einen großen ekelhaften Troll gesichtet hatten, der eine Keule trug und laut grunzte.«

			Biancas Gesicht war eine Grimasse. »Was für ekelhafte Bestien.«

			»Das war aber ein sehr konservativer Ansatz«, sagte Raina und erntete dafür einen kurzen Blick von ihrem Bruder, der neben Liv stand.

			»Ich hätte einen Ortungszauber verwenden können, aber ich habe mich entschieden, es nicht zu tun«, log Liv.

			»Und du hattest Recht«, sagte Raina, ihr Tonfall war diesmal sympathischer. »Ich denke es war ein kluger Schachzug. Die Verfolgung von Sachen oder Personen mit Zaubersprüchen kostet viel Energie und kann einige Zeit in Anspruch nehmen. Es klingt, als hättest du den Troll so schneller gefunden, als wenn du Magie eingesetzt hättest.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, mischte sich Bianca ein.

			Rainas freundlicher Gesichtsausdruck entgleiste, als sie den Tisch entlang zu Bianca hinunterblickte, die beiden wechselten erhitzte Blicke.

			»Wie bist du mit dem Troll umgegangen?«

			Liv war überrascht, dass es ihr Bruder war, der die Frage stellte. Er sah so anders aus, als er auf sie herabblickte, nicht wie der Junge, an den sie sich erinnerte.

			»ICH-ICH-ICH…«, stotterte Liv, unfähig ihn anzusehen. »Ich brachte ihn in einen abgelegenen Teil der Wüste.«

			»Und dann?«, fragte Adler und lehnte sich nach vorne.

			Liv kaute an ihrer Lippe. Das sollte nicht so schlimm werden. Sie musste einfach Vertrauen haben. »Ich habe ihn dort gelassen.«

			Die Ratsmitglieder brachen in einem großen Aufruhr aus. Stefan und Trudy warfen ihr warnende Blicke zu. Sogar die Kriegerin auf der anderen Seite des Raumes, Maria Rosario, betrachtete Liv schockiert.

			»Warum hast du das getan?«, fragte Lorenzo. »Konntest du ihn nicht überwältigen?«

			»Sie kennt noch keine Kampfzauber«, sagte Bianca. »Ich habe dich gewarnt, dass das alles ein Problem für sie sein wird.«

			»Das ist es nicht«, bestand Liv, machte einen Schritt nach vorne und ließ die Krähe einen halben Meter zurückspringen. »Der Troll hat niemanden verletzt. Er war nur ein dummer Troll.«

			Adler rieb sich die Schläfe, seine Augen verengten sich. »Miss Beaufont, du solltest den Troll entsorgen, ihn nicht durch ein Portal zu einem Ort in der Wüste bringen, wo er früher oder später weiterhin ein Problem sein wird.«

			»Aber das ist es ja gerade«, sagte Liv und ihre Stimme wurde lauter. »Er war kein Problem. Er war verloren und verwirrt.«

			Bianca lachte. »Er ist ein Troll. Die sind so geboren und sterben auch so.«

			Liv knirschte mit den Zähnen und schob all ihre feindseligen Emotionen in die ›Kiste‹, bevor sie sie überwältigten. Sie fühlte, wie ihre Kraft zu ihr zurückkehrte, als ihre Emotionen unter Kontrolle waren.

			»Der Troll hat vielleicht kein Englisch gesprochen, aber er hat mich verstanden als ich ihm sagte, dass ich da bin um zu helfen«, sagte Liv. »Er mag die Wüste,  ist jetzt weit weg von den Sterblichen und stört niemanden. Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.«

			»Das Problem«, sagte Adler, sichtlich seine eigene Wut unterdrückend, »ist, dass dir gesagt wurde, du sollst den Troll entsorgen. Das war ein Befehl, kein nett gemeinter Vorschlag.«

			»Warum ihn töten? Weil er ein Troll ist, der sich verlaufen hat und in bewohntes Gebiet gestolpert ist?«, fragte Liv.

			Jedes einzelne der Ratsmitglieder nickte ihr zu.

			»Nein!«, schrie sie und ließ die Krähe wieder springen. »Er hat nichts Falsches getan. Ich beobachtete ihn. Er schadete keiner einzelnen Person und sie alle dachten, er sei Teil einer Show. Selbst als die Touristen ihn verspotteten, reagierte er nicht feindlich. Er sah sich nur um, um herauszufinden, wo er war.«

			»Es geht darum, das Gesetz durchzusetzen, was deine Rolle als Krieger sein sollte«, argumentierte Adler.

			Liv verschränkte ihre Arme über ihre Brust und betrachtete die Ratsmitglieder mit einem kritischen Blick.

			»Also soll ich mich einfach an das Gesetz halten, auch wenn es dumm ist und keinen Sinn ergibt?« Liv sah die anderen Krieger herausfordernd an. »Ist es das, was ihr alle macht? Entsorgst du Menschen auch einfach blind, ohne zu fragen, ob sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben oder nicht?«

			Trudy schüttelte sofort den Kopf, aber Stefan und Maria schienen nicht bereit zu sein, sich zu engagieren und konzentrierten ihren Blick wieder nach vorne.

			»Wird die Durchsetzung des Gesetzes weiterhin ein Problem für dich sein, Miss Beaufont?«, fragte Haro, sein Tonfall allerdings nicht strafend, sondern eher neugierig.

			»Kommt drauf an«, begann Liv und erhielt für die Antwort einen frustrierten Blick von Clark. »Werden die Gesetze ohne Rücksicht auf die tatsächliche Gerechtigkeit funktionieren? Was nützt es das Gesetz einzuhalten, wenn wir unsere Bedenken darüber, wie einfühlsame Gerechtigkeit funktioniert, ausräumen? Es klingt so, als hättet ihr alle blinde Gesetze, die besagen, dass, wenn eine Kreatur eine Regel verletzt, sie ohne Rücksicht auf die Umstände bestraft wird. Nicht alles im Leben ist nun mal schwarz und weiß. Manchmal brechen Menschen Gesetze aus guten Gründen oder aus Versehen oder Unwissenheit. Woher weißt du, dass diese Magier auf Bali absolut schuldig waren? Vielleicht wussten sie es nicht besser, hatten Angst und reagierten aus ihrem Selbsterhaltungstrieb heraus? Was ist, wenn…«

			»Genug!«, schrie Adler und schnitt Liv das Wort ab.

			Die Kammer verstummt – abgesehen vom Geräusch der Krähe, die am Boden pickte, als ob sie verzweifelt versuchte, einen der Steine zu lösen.

			»Miss Beaufont«, begann Adler langsam, »es ist das Vorrecht des Rates, Fälle nach unserem Ermessen zuzuordnen. Wir bestimmen das Gesetz und deine Aufgabe ist es, es durchzusetzen.«

			»Aber manchmal, wenn man vor Ort ist…«

			Adler hielt seine Hand hoch und hielt sie auf. »Das Gesetz ist das Gesetz, unabhängig von der Situation. Es liegt in unserer Verantwortung, Objektivität zu schaffen, weshalb wir Fälle überprüfen und zuordnen. Dein Urteilsvermögen ist zu getrübt, wenn du vor Ort bist. Wenn jeder Krieger jeden Fall so behandeln müsste, wie er es für richtig hält, wo wäre dann die Grenze?«

			»Die Grenze wird an der Gerechtigkeit gezogen«, argumentierte Liv. »Es sollte nicht schwierig sein, wenn man selbständig denken kann.«

			Dies führte zu einem Aufruhr bei den Ratsmitgliedern, aber die Krieger blieben völlig still.

			»Das reicht jetzt!«, schrie Adler und ließ seine Zeitgenossen zum Schweigen kommen. Er starrte Liv kalt an. »Du wirst dorthin zurückkehren, wo du den Troll verlassen hast und ihn entsorgen, wie es dir befohlen wurde. Die Kreatur hat gegen unsere Vereinbarung verstoßen und die Strafe ist klar und nicht verhandelbar. Außerdem können wir ihn nicht da draußen lassen, wo er den Verstoß ein zweites Mal durchführen kann. Es gibt Verständnis und es gibt Nachlässigkeit.« Adler blickte die Bank in beide Richtungen hinunter. »Stimmen alle Ratsmitglieder zu?«

			Es gab ein kollektives Ja von der Gruppe obwohl einige von ihnen, einschließlich Clark, nicht so hartnäckig erschienen wie andere.

			»Sehr gut«, sagte Adler siegreich. »Du wirst den Troll entsorgen und uns morgen einen vollständigen Bericht geben. Ist das klar?«

			Liv erkannte, dass sie noch viel besser im Lügen werden musste.

			



	

Kapitel 23

			Als John am nächsten Tag im Laden auftauchte, arbeitete Liv bereits an ihrem zweiten Frühstück. Sie hatte keine anmutige Art gefunden, die riesige Zimtrolle zu essen, also nahm sie einfach einen großen Bissen und bekam Zuckerguss auf ihre Mundwinkel und Nase.

			John betrachtete sie einen Moment lang, bevor er auf den Drucker herabblickte. »Du sagtest, die Rollen waren blockiert. Was noch?«

			»Da Schltun han Krzun«, sagte sie durch den großen Mundvoll feuchten Teigs.

			John schüttelte den Kopf über sie. »Liv, kann ich dir eine Frage stellen?«

			Sie wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und nahm einen Schluck Orangensaft. »Nein«, sagte sie einfach, als sie geschluckt hatte.

			Er starrte sie einige Momente lang genervt an.

			»Ich hasse es irgendwie, wenn Leute diese Frage stellen«, antwortete sie. »Wir alle wissen, dass du deine Frage eh stellen wirst, egal was ich antworte. Warum also diese Frage vorher?«

			»Es ist einfach höflich«, antwortete er.

			»Oh... und wann hast du mit diesen Feinheiten angefangen?«

			»Der Arzt sagte, es wäre gut für mein Herz, wenn ich nicht immer so launisch zu allen wäre«, sagte er.

			»Klingt, als bräuchtest du einen neuen Arzt, der dich versteht.« Liv leckte ihre Finger sauber, schaute auf die Zimtrolle und versuchte herauszufinden, wo sie ihren nächsten Bissen ansetzen sollte. »Hast du deine Medikamente neu eingestellt bekommen?«

			Er nickte eifrig. »Ja, aber meine Frage bezieht sich auf dich. Bist du... nun, ich weiß nicht, wie ich das fragen soll...«

			Liv setzte die Rolle ab und versuchte ihren Ausdruck normal zu halten. Wusste John davon? Hatte er sie an diesem Morgen gesehen, als sie ihre Magie benutzt hatte? Hatte er Plato sprechen hören? Es war nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passierte. »John, ich kann es erklären.«

			Er schüttelte den Kopf über sie. »Es ist in Ordnung. Aber du musstest wissen, dass ich es irgendwann herausfinden würde.«

			»Ich schätze, du hast Recht.«

			»Ich weiß seit einer Weile, dass etwas nicht stimmt. Du hast die ganze Zeit geschlafen.« Er hielt einen Finger hoch. »Und ununterbrochen gegessen.« John hat einen weiteren Finger erhoben. »Du bist launischer als sonst und du verschwindest die ganze Nacht. Ich weiß, dass ich es nicht bemerken sollte, aber das tue ich. Ich beschütze dich. Aber diese Veränderung, die du gerade durchmachst.... Nun,  du musst nicht alleine da durch.«

			Liv blickte auf die Zimtrolle hinunter, plötzlich nicht mehr so hungrig. »John, ich muss das eigentlich alles alleine machen. Mein neues und altes Leben können sich nicht wirklich vermischen. Ich meine, nicht ganz.«

			»Aber das Baby«, begann John. »Wie willst du denn das alles alleine stemmen?«

			Livs Mund klappte nach unten und blieb offen stehen, ihre Augen folgten dem ebenso. »Warte, du denkst, ich bin schwanger?«

			John kicherte unbehaglich. »Nun, es ist jetzt offensichtlich, nicht wahr?«

			Liv hat sich dem Lachen angeschlossen. Sie kugelte sich vor Lachen als sie es endlich begriff. John hörte auf zu lachen und dachte anscheinend nicht, dass ihr Benehmen so lustig war.

			Als sie wieder atmen konnte, war ihr Gesicht rot. »John, ich bin nicht schwanger. Ich bin... Ich habe nur einen Nebenjob angenommen. Deshalb bin ich hungrig und müde.« Wieder hatte sie den Drang, ihm alles zu erzählen. Vielleicht würde er es lieben, dass sie eine Magierin war und dass sie ihr beider Leben mit Magie leichter machen konnte. Vielleicht würde er sich darüber freuen, dass sie ihm und dem Laden treu blieb, obwohl sie jetzt eine begehrte Kriegerin war. Oder vielleicht flippte er aus und dachte, sie sei verrückt. Sie schüttelte den Impuls ab und schob ihn von sich. Nein, sie konnte es nicht riskieren, ihm die Wahrheit zu sagen. Noch nicht.

			»Du bist nicht... Warte, du hast einen anderen Job angenommen? Wo?«

			»In Santa Monica«, sagte Liv, da sie John nicht anlügen wollte. Die Ratsmitglieder waren etwas anderes, aber John verdiente ihre Ehrlichkeit und ihr Vertrauen. Nun, so viel wie sie ihm geben konnte.

			»Oh, nun, wenn du eine Gehaltserhöhung brauchst, wäre ich glücklich…«

			»Nein«, unterbrach Liv ihn und konnte den fürsorglichen Blick in seinen Augen nicht ertragen. »So ist das nicht. Ich tue es um einem Freund zu helfen.«

			»Freund?«, fragte John und schenkte ihr nun einen skeptischen Ausdruck.

			Sie rollte die Augen, als Plato auf die Werkbank sprang und an ihrer Zimtrolle schnüffelte. Sie scheuchte ihn weg. »Glaub es oder nicht, ich habe tatsächlich Freunde.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es glaube«, neckte John. »Aber wenn du sagst, dass du keine Gehaltserhöhung brauchst, dann glaube ich dir. Ich will nur nicht, dass du es übertreibst. Vielleicht nimmst du zu viel auf dich.«

			Oh toll, werde du nun auch noch ein Mitglied im Club der Leute, die nicht glauben, dass ich das alles schaffen kann, dachte Liv.

			»Also der Drucker funktioniert nun wieder gut«, sagte Liv und versuchte damit das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

			John zeigte auf die Reihe der Geräte im Regal. »Und du sagst, dass du das alles auch repariert hast?«

			»Das habe ich.« Liv nahm einen Bissen von ihrer Zimtrolle und genoss die cremige Süße in ihrem Mund.

			John sah sich um und seufzte. »Wann hattest du heute Morgen Zeit, ein halbes Dutzend elektronische Geräte zu reparieren?«

			Sie zuckte mit den Achseln, ihr voller Mund hinderte sie an einer Antwort.

			»Nun, das lässt mir dann nicht mehr viel zu tun«, sagte John, der vorübergehend verloren wirkte.

			Liv schluckte und lächelte ihn an. »Warum nimmst du dir nicht einfach mal einen Tag frei?«

			Er winkte ab. »Wir beide wissen, dass das eine hinterhältige Form der Folter für mich wäre.«

			Livs Telefon klingelte auf der Werkbank. Sie blickte drauf, völlig überrascht, wer ihr da eine Nachricht geschickt hatte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Rory ihre Nummer hatte. Dann erinnerte sie sich an das ganze Gerede über Magie und Technik. Ihr Handy war offiziell ›smart‹.

			Die Nachricht lautete Ich bin heute Abend beschäftigt. Wir sehen uns morgen.

			Johns Gesicht hatte einen neugierigen Ausdruck angenommen, als sie aufblickte.

			Sie packte das Telefon und steckte es in die Tasche ihres Hoodies. »Es ist mein Freund. Sieht so aus, als hätte ich heute Abend frei.«

			»Oh, nun,... willst du mir dann mit dem Wagen helfen?«, fragte er, ein Schimmer von Begeisterung in seinen Augen.

			Der Willys aus den 1940ern war seit Jahren nicht mehr gelaufen. John arbeitete an den Wochenenden daran, aber es waren zu viele Reparaturen nötig und nie genug Geld oder Zeit da, ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Dennoch hatte Liv die Chance ergriffen, die er ihr gegeben hatte, mit ihm an der Umrüstung des Elektromotors zu arbeiten. Normalerweise war es ›sein‹ Projekt, also war seine Einladung eine willkommene Geste.

			»Sicher doch!«, rief Liv aus, erinnerte sich dann aber an ihre abendliche Schicht im Haus der Sieben. Sie fügte hinzu: »Ich kann aber nicht zu lange bleiben. Ich habe etwas zu erledigen.«

			»Ich dachte, du sagtest, du müsstest heute Abend nicht arbeiten?«, fragte John.

			»Tue ich nicht, aber ich muss Plato seine Wurmkur geben.«

			John und der Kater sahen sie und dann einander im Einklang an.

			»Oh, armer Kerl«, sagte John freundlich. »Er hat Würmer?«

			»Ja«, log Liv. »Der Tierarzt sagt, es kommt vom Essen aus Mülltonnen und vom Lecken seines Hinterns.«

			John bestätigte nickend, dass er dies vollkommen logisch fand. »Gut, dass er dich hat und dass du dich so um ihn kümmerst.«

			* * *

			»Das war die beste Lüge, die du dir ausdenken konntest? Ich soll Würmer haben?«, fragte Plato, als sie ein paar Stunden später durch das Portal nach Santa Monica gingen.

			»Du bist eine Katze«, sagte Liv. »Es interessiert niemanden.«

			Er hielt seinen Kopf hoch. »Es interessiert mich. Und meine Selbstachtung.«

			»Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte.« Liv hielt vor dem Haus der Sieben an. Sie war diesmal ausnahmsweise ziemlich früh dran, da sie sich nicht mit Rory getroffen und John sie entlassen hatte, als es draußen zu dunkel wurde. Dennoch hatten sie die Batterie ausgetauscht und Liv hatte das Radio repariert, von dem John dachte, es sei nicht mehr zu reparieren. Ohne Magie wäre es wahrscheinlich auch so gewesen. Sie wusste immer noch nicht genau wie ihre Magie funktionierte, aber mit ihrem verbesserten Fokus hatte sie an diesem Tag etliche Dinge in der Werkstatt reparieren können.

			Sobald sie durch den langen Flur waren, ging Liv durch die große Tür. Sie hatte Sophia versprochen, dass sie sie besuchen würde und sie wollte das kleine Mädchen auf keinen Fall im Stich lassen. Als sie jedoch auf der anderen Seite der großen Tür stand, wusste Liv nicht, wohin sie als nächstes gehen sollte. Sie hatte nicht erfahren, welche Tür zu den Beaufont-Quartieren führte. Sie hätte einen Ortungszauber ausprobieren können – abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht wusste, wie man ihn benutzt. Das Reparieren von Dingen mit Magie war einfach, hatte Plato argumentiert, denn sie wusste bereits wie man Dinge repariert. Aber Dinge mit Magie zu tun, die man nicht kannte, war anders, hatte er erklärt.

			Am Treppenabsatz zur langen Treppe erstarrte Liv. Der Blick auf die Treppe, die sieben Stockwerke hinauf führte, erfüllte sie mit Emotionen, die sie sich lange Zeit nicht mehr zu fühlen erlaubt hatte.

			»Hast du dich verlaufen?«, rief eine Stimme in ihrem Rücken.

			Liv zuckte zusammen und drehte sich, um Stefan Ludwig anzusehen, der nur wenige Meter entfernt stand. Sie hatte ihn nicht sich nähern hören. Sie trat einen halben Meter zurück und fand mit ihrem Rücken die Wand.

			»Ich habe nach dem Quartier der Beaufonts gesucht.«

			Seine schwarzen Augenbrauen schoben sich verwirrt zusammen. »Es tut mir leid, dass ich dumm frage..., aber solltest du nicht wissen, wo sie sind?«

			Liv blies einen heißen Atemzug durch ihre Nasenlöcher aus. »Ich wohne hier nicht.«

			»Oh, nun, das erklärt zumindest, warum ich dich hier noch nie gesehen habe.« Er streckte seine Hand aus. »Ich bin Stefan, einer der Krieger, die du gestern bezichtigt hast, dem Gesetz blind zu folgen.«

			Sie nahm seine Hand nicht. »Ich stehen zu meinen Aussagen und bereue nichts.«

			Er lachte leicht. »Ich hätte nie erwartet, dass sich Liv Beaufont entschuldigt, also keine Sorge.« Er sah sie an. »Du hast dir schon einen ganz schönen Ruf aufgebaut, weißt du?«

			Sie nickte und sah auf seinen Umhang, der sauber war. »Hast du heute schon Magier getötet?«

			Wieder lachte er, diesmal lauter. »Habe ich nicht, aber es ist noch früh am Tag.«

			Liv verengte ihre Augen und schüttelte den Kopf.

			»Und was hast du ermordet?«, sagte er und zeigte auf ihren Körper.

			Sie blickte nach unten und seufzte. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren mit dem Schmierfett vom Truck bedeckt. Liv hatte an ihren Hoodie den Reißverschluss hochgezogen, aber das hatte nicht alle Flecken bedeckt. »Es ist von einem Truck, den ich übrigens nicht ermordet habe. Ich arbeite daran, ihn zu retten, da er nichts falsch gemacht hat, aber das Konzept ist dir sicherlich fremd.«

			Stefans Gesichtsausdruck veränderte sich in eine leichte Verachtung. »Weißt du, wir sind nicht alle schlecht.«

			»Weißt du, wenn du nicht ganz schlecht bist, musst du das den Leuten nicht sagen. Sie erkennen es einfach.«

			Stefan machte einen Schritt nach vorne und drang in ihren persönlichen Bereich ein. »Schafsblut.«

			Liv verengte ihre Augen. »Was?«

			»Das Blut auf meinem Umhang gestern Abend war Schafsblut.«

			Sie trat um ihn herum und versuchte, etwas Abstand zu gewinnen. »Das ist ja schrecklich. Du bist hingegangen und hast Schafe geschlachtet, nachdem du Magier ermordet hast? Du bist krank.«

			Er lachte so abrupt, dass Liv erstarrte. »Ich habe weder die Schafe noch die Magier getötet.«

			Liv war vorübergehend sprachlos. Das ergab keinen Sinn, aber der stete Blick in seinen Augen sagte ihr, dass er nicht log – zumindest wollte sie das glauben.

			»Stef?«, rief eine Stimme hinter ihr.

			Er schaute Liv über die Schulter und lächelte. Liv drehte sich, um Raina Ludwig in der Tür stehen zu sehen.

			Der Gesichtsausdruck der Frau änderte sich zu einem freundlichen Willkommen beim Anblick von Liv. Raina trug ein langes Kleid aus gedämpften Rot- und Blautönen. An Hüfte und Schulter wurde das Material zu eleganten Blumen zusammengefasst. Ihre fließenden schwarzen Locken fielen über ihre Schultern. »Oh, du bist zum Abendessen gekommen. Das ist wunderbar. Ich werde ihnen sagen, dass sie ein zusätzliches Gedeck für dich auflegen sollen.«

			Liv schüttelte schnell den Kopf. »Nein, bin ich eigentlich nicht. Ich habe bereits gegessen, aber danke. Ich bin hier um meine Schwester zu besuchen.«

			Raina lächelte weiter. »Oh, Sophia ist mein Liebling. Sie ist das klügste Kind, das ich je getroffen habe.« Sie ging hinüber und bot Liv ihre Hand an. »Ich bin Raina. Wir sollten uns mal formell vorstellen, denke ich.«

			Liv drückte ihre Hand und bot ein lahmes Lächeln an. »Schön, dich kennenzulernen.«

			Raina lehnte sich näher heran, was Liv nicht die gleiche Angst bereitete wie bei ihrem Bruder. »Mir gefiel, wie du mit dem Troll umgegangen bist. Es machte für mich Sinn. Es tut mir nur leid, dass du zurückgehen und ihn entsorgen musstest.«

			Livs Gesicht hätte sie fast verraten. Sie verstärkte ihren Griff um Rainas Hand und schüttelte sie stärker. »Ja, zu schade, dass ich dieses Biest töten musste, aber mein Gefrierschrank ist nun mit Trollfleisch gefüllt, damit sollte ich für Äonen versorgt sein.«

			Raina blinzelte ihr zu und zog ihre Hand aus Livs Fingern. »Deine Schwester nimmt ihr Abendessen in ihrem Quartier ein, wie immer. Es ist die Tür, die mit deinem Familienwappen markiert ist. Darf ich dir zeigen, wo sie ist?«

			Liv fühlte sich plötzlich dumm, sich nicht an das Familienwappen erinnert zu haben. Natürlich wurden die Quartiere so gekennzeichnet. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich will dich nicht von deinem Abendessen abhalten.«

			Raina nickte gutmütig. »Schön, dich kennenzulernen, Liv. Ich freue mich darauf dich öfters zu sehen.«

			Liv wusste nicht, wie sie auf diese scheinbar ehrliche Aussage reagieren sollte, also winkte sie Raina und ihrem Bruder einfach zu und ging die Treppe hinauf.

			* * *

			Sophia wäre fast auf Liv zugesprungen, als diese die Tür öffnete. Dann aber, als sie die dicken Fettflecken auf ihrer Kleidung sah, hielt sie im letzten Moment inne. »Womit bist du denn beschmutzt?«, fragte das kleine Mädchen mit vorsichtigem Blick.

			Sie trug ein rosa und silbern gestreiftes Pullover-Kleid mit Gürtel und Leggings, die sie älter aussehen ließ als sie war. Liv erinnerte sich, dass sie an den eng anliegenden Kleidern zog, die sie wegen ihrer Mutter tragen musste und sich darüber beschwerte, wie die Lacklederschuhe ihre Füße einengten. Sie blickte auf ihre Converse-Schuhe hinunter und lächelte vor Freude darüber, wie bequem sie sich anfühlten.

			»Es ist Fett«, antwortete Liv.

			»Welche Art von Zauber erfordert Fett?«

			»Mechanik.«

			Sophia schenkte Liv einen neugierigen Blick. »Ich habe noch nie von diesem Zweig der Magie gehört.«

			»Und das wirst du wahrscheinlich auch nie«, sagte Liv und sah sich Sophia an. »Hey, ist Clark hier?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er liebt es mit den alten Runzelköpfen herumzuhängen.«

			Der verwirrte Ausdruck auf Livs Gesicht sagte Sophia, dass sie es missverstanden hatte.

			»Oh, ich meine Adler und seinen Bruder und Bianca und Emilio, die nicht alt sind, aber so tun als wären sie es«, erklärte Sophia. »Und Haro und Akio sind manchmal auch da.«

			»Essen sie im Esszimmer unten?«, fragte Liv.

			»Nein, sie treffen sich in Adlers Privatquartier.« Sophia rollte mit ihren schönen blauen Augen. »Sie sind zu gut für den Rest von uns. Zumindest glauben sie das.«

			»Und du isst hier oben allein?«, fragte Liv.

			Sophia sah in beide Richtungen den Flur hinunter und winkte Liv heimlich hinein. »Ich bin nicht allein.«

			Als sie durch die Tür kam, erstarrte Liv. Dort, in einem Kreis auf dem Teppich sitzend, waren ein Dutzend Stofftiere. Vor ihnen standen Teller und Teetassen. »Du isst mit deinen Stofftieren zu Abend?«

			Sophia klatschte in die Hände. »Es ist alles in Ordnung, Leute. Sie ist cool.«

			Die Tiere erwachten zum Leben, hoben ihre Teetassen auf und unterhielten sich miteinander oder schlenderten durch den Raum.

			»Ähm, du hast deine Stofftiere verzaubert, um mit ihnen Partys zu feiern?«

			»Ich habe einfach die Seite von ihnen aktiviert, die schlummernd war. Aber ich soll solche Dinge nicht tun und niemand, außer Clark und jetzt du, weiß, dass ich Magie habe, die stark genug ist, um solche Dinge zu tun. Das sollte ich nicht können bis ich zwölf bin und meine Magie registriert wird.«

			»Also haben die Ratsmitglieder keine Aufzeichnungen über deine Magie, oder?«

			Sophia nickte.

			Liv sah auf ihre befleckten Kleider herab. »Nun, kannst du mir helfen, damit ich nicht wie ein Mechaniker aussehe? Clark wird mir sonst die ganze Nacht verurteilende Blicke verpassen.«

			»Sicher«, sagte Sophia. »Du weißt noch nicht wie man das macht?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht wirklich viel gelernt. Als ich in deinem Alter war, habe ich mich nicht mit meiner Magie beschäftigt.«

			»Warum?«, hinterfragte Sophia.

			Liv beobachtete, wie eine Spielzeuggiraffe ihr Gesicht in eine Teetasse steckte und sie fast darin stecken blieb. »Ich habe ihr nicht vertraut. Ich hatte gesehen wie Magie viele schlimme Dinge tat. Ich hatte das Zeug gehört, über das Mama und Papa sprachen…« Liv versteifte sich, aus Angst, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

			»Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte Sophia und sah plötzlich viel zu reif aus. »An sie zu denken, macht mich nicht traurig. Nicht so traurig wie es dich machen würde.«

			Liv wusste nicht was sie sagen sollte, also beobachtete sie, wie ein Teddybär Tee auf seine Vorderseite verschüttete und sich dann mit einer Serviette abtupfte. Etwas an der gegenüberliegenden Wand fiel ihr auf. Eine Reihe von Wörtern, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. An die Wand geätzt waren die Worte, die ihre Eltern oft gesagt hatten: Familia Est Sempiternum. Familie ist für immer. Liv hustete, um die Spannung in ihrem Hals zu lösen.

			»Ich wette, deine Ausbildung war anders als meine«, fuhr Sophia fort und spürte den plötzlichen Anstieg der Gefühle in ihrer älteren Schwester. »Clark sagt immer, dass Mom und Dad dir keine Dinge aufgezwungen haben. Er sagte, dass du sie von selbst finden würdest und es wäre besser so.«

			Liv nickte. »Ja, das ist wahr.«

			»Ich musste den größten Teil meines Lebens auf die Schule des Hauses gehen und sie ist irgendwie streng«, erklärte Sophia.

			»Aber du kannst gut mit deiner Magie umgehen«, lobte Liv und sah sich im Wohnzimmer voller animierter Stofftiere um. Dann kam ihr etwas in den Sinn. »Aber warum gehst du nicht mit den anderen essen?«

			»Das tue ich manchmal«, erklärte Sophia. »Aber ich bin den ganzen Tag mit Menschen zusammen, also ist es irgendwie schön, einfach mit meinen Freunden zusammen zu sein.«

			Liv wollte das kleine Mädchen umarmen. Stattdessen zeigte sie auf Plato, der sich irgendwann während ihres Gespräches materialisiert hatte. »Das ist so wie ich über ihn fühle, aber sag ihm das nicht, dass ich das gesagt habe, sonst darf ich mir das für die nächsten fünfzig Jahre anhören.«

			Sophia hielt ihre Hand an ihren Mund und flüsterte: »Ich glaube, er kann dich hören.«

			Liv ahmte ihre Schwester nach und senkte ebenfalls ihre Stimme. »Er kann mich immer hören. Deshalb sage ich die Hälfte der Sachen, die aus meinem Mund kommen.«

			Plato schlenderte zu den ausgestopften Tieren hinüber, seine Augen tanzten von einem zum anderen, während sie herumliefen.

			»Also, denkst du, du kannst mein Outfit reinigen?«, nahm Liv das Thema vom Anfang ihres Gespräches wieder auf und sah auf ihre fettig gestreiften Kleider herab.

			»Ich kann es noch besser machen.« Sophia zeigte auf ihre Schwester, und einen Moment später spürte Liv eine Verengung am ganzen Körper. Sie blickte nach unten, sicher, dass sie um die Taille gewürgt wurde.

			»Was hast du mit mir gemacht?«, fragte Liv und starrte auf das fließende Kleid, das sie trug. Das Mieder war eng und mit Bändern gefüttert, und am Rücken befanden sich Knöpfe. Das Korsett machte es ihr schwer zu atmen und sie musste sich nicht bewegen, um zu wissen, dass die schwere Schleppe hinter ihr das Gehen erschweren würde.

			»Es steht dir wunderbar«, sprudelte es aus Sophia hinaus.

			»Ich bin ein Krieger und ich muss wie einer aussehen.«

			Sophia dachte einen Moment nach und nickte dann. Einen Moment später fand sich Liv in einer schwarzen Kombination wieder, wie etwas, das ein Ninja tragen würde.

			»Ähm… nein?«

			»Gut«, sagte Sophia und dachte noch einmal nach. »Wie wär’s damit?«

			Liv fühlte, wie sich etwas um sie wickelte, aber nicht mehr ganz so eng wie vorher war. Als die Transformation abgeschlossen war, trug sie schwarze Lederhosen und -oberteile sowie eine Jacke mit verschiedenen Reißverschlüssen und Fächern und eine Kapuze.

			»Also das ist mal etwas, was ich nicht sofort hasse«, lobte Liv und bewunderte, wie verstohlen der Anzug sie erscheinen ließ.

			»Es lässt dich hart aussehen«, antwortete Sophia.

			Liv blinzelte ihr zu. »Ich bin hart. Aber wirklich, ich habe dich nur gebeten, meine alten Kleider zu reinigen.«

			Sophia nickte und erwiderte das Augenzwinkern. Eine Sekunde später materialisierten sich Livs Kleider in Sophias Hand, gefaltet und sauber. Sie gab sie an Liv weiter. »So, jetzt hast du sie für später, wenn du wieder diese mechanische Sache machst.«

			Liv lachte. Sie wollte sich definitiv Zeit nehmen und diese mit diesem kleinen aber energiegeladenen Mädchen verbringen. Es gab nur wenige Dinge, die ihren Geist erfrischten und Sophia Beaufont war definitiv eins von ihnen.

			



	

Kapitel 24

			Liv erwartete neugierige Blicke als sie in die Kammer des Baumes trat. Was sie nicht erwartet hatte, war, dass ein kleiner Drache durch den Raum flog. Es war rot mit irisierenden Schuppen, in denen sich die Deckenleuchten spiegelten, die die registrierten Magier anzeigten.

			Die Krähe beobachtete kreischend vom Boden aus, wie der Drache hin und her flog. Liv verzog das Gesicht wegen des schrecklichen Geräusches, versuchte aber ihn zu ignorieren, als sie ihren Platz neben Stefan einnahm. Decar war noch weg, ebenso Emilio und Akio. Liv vermutete, dass einige Fälle länger dauerten als andere, was die Krieger fern hielt.

			Stefan warf ihr einen überraschten Blick zu, als sie sich neben ihm aufbaute. Er hatte wahrscheinlich erwartet, dass sie noch mit Fett bedeckt sein würde.

			Als Liv Clarks Blick musterte, wirkte auch er überrascht, diesmal aber angenehm. Er gab ihr ein angedeutetes Daumen-hoch-Zeichen. Wenn er gewusst hätte, dass Sophia für ihre Garderobe verantwortlich gewesen war, hätte er vielleicht nicht so erfreut ausgesehen. Das ließ Liv sich fragen, woher Sophia die Kleider hatte. Sie mussten von irgendwoher gekommen sein.

			Der kleine Drachen stürzte direkt auf Adlers Kopf zu. Liv hoffte, dass er mit seinem Gesicht kollidieren würde, aber er fing sich ab und landete neben dem Magier. Adler hob seine Hand und der Drache rieb seinen Kopf daran, wie eine Katze die Aufmerksamkeit wollte. Der Drache rollte sich dann neben ihm zusammen, seine zusammengezogenen Augen auf die Krieger gerichtet.

			Ich wusste nicht, dass heute der Tag ist, an dem ich mein Haustier zur Arbeit mitbringen darf, sonst hätte ich... ach egal, dachte Liv.

			»Trudy und Stefan«, begann Lorenzo und las von seinem Tablett ab. »Du hattest mäßigen Erfolg dabei, nicht registrierte Magier zusammenzutreiben. Gestern haben sich insgesamt zwölf weitere registriert, aber es gab einige Verluste?«

			Stefan räusperte sich. »Es war unvermeidlich, Sir.«

			Lorenzo winkte ab. »Die Nichtregistrierten sind in der Regel die Schlichtesten unter uns.«

			»Sir«, begann Trudy. Liv hatte sie noch nie sprechen hören und ihre Stimme war höher, als sie es erwartet hätte, da sie breite Schultern und männliche Gesichtszüge hatte. Sie hatte die gleichen kurzen stacheligen Haare wie ihre Schwester Hester, obwohl ihre noch blond waren, während Hester völlig grau geworden war. Dennoch hatte Hester eine Weiblichkeit, die sie weich erscheinen ließ und Trudy wirkte im Gegensatz dazu extrem rau.

			»Ja?«, fragte Lorenzo und blickte über seine lange Nase auf die Magierin.

			»Sollen wir diese nicht registrierten Magier weiter zusammentreiben?«

			Lorenzo schien für einen Moment abgelenkt zu sein und klopfte auf sein Gerät.

			»Die Ratsmitglieder denken, dass dies die beste Nutzung deiner und Stefans Fähigkeiten ist«, fügte Adler hinzu. »Ihr beide habt die beste Erfolgsbilanz und scheint gut zusammenzuarbeiten.«

			»Ich verstehe das, Sir«, begann Trudy. »Ich habe mich nur gefragt, ob wir für eine Weile etwas anderem zugeordnet werden könnten.«

			Adler blies seinen Atem lautstark aus, was den Drachen dazu brachte sich zu rühren. »Wir haben seit einiger Zeit keine Unregistrierten mehr bereinigt. Das ist absolut notwendig.«

			Trudy nickte. »In Ordnung, Sir. Vielen Dank. Ich bin froh, weiterzumachen.«

			»Und wenn diese Rebellen dir zu viel Ärger machen, kannst du gerne aufhören, ihnen die Möglichkeit zu bieten, sich zu registrieren und sie einfach direkt entsorgen«, fügte Adler hinzu.

			»Warte, wir geben den Magiern nicht einmal die geringste Chance sich zu ergeben?«, mischte sich Liv in das Gespräch ein, wie immer. »Wir schießen zuerst und stellen später Fragen?«

			Adler versuchte nicht, sein Augenrollen zu verbergen. »Wir sind Magier, Miss Beaufont. Wir erschießen keine Menschen oder ähnliches. Und alle Magier werden vor Auswirkungen gewarnt, wenn sie ihre Magie nicht bei Erreichen der Volljährigkeit registrieren. Unwissenheit ist keine Entschuldigung für ein Vergehen.«

			»Eine Warnung scheint immer noch die beste Vorgehensweise zu sein«, argumentierte Liv. Sie wollte mehr sagen, aber sie wusste, dass es sinnlos war. Clarks Gesicht war mittlerweile zu einem peinlichen Rosaton gewechselt.

			»Willst du uns nicht vielleicht mitteilen, wie du mit dem Troll umgegangen bist?«, wechselte Adler fragend das Thema.

			»Ich habe ihn getötet«, sagte Liv schlichtweg und ließ Clark die Augen für eine halbe Sekunde vor Demut schließen.

			Adler seufzte. »Wie hast du das gemacht?«

			»Nun«, sagte Liv und zog das Wort heraus, »zuerst benutzte ich einen Binde-Zauber, um seine Arme und Füße zu fesseln. Sobald der Mistkerl auf seinem Rücken lag benutzte ich einen Erstickungszauber, aber er war zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich sauer, rollte herum und schlug und trat Steine von der Höhlendecke herunter.«

			Liv wusste, dass die Ratsmitglieder eine Aufzeichnung darüber haben würden, dass sie diese Zauber verwendet hatte, als Rory und sie sie in der Nacht zuvor geübt hatten. Sie wussten nur nicht, dass sie die Sprüche nicht bei einem Troll benutzt hatte.

			»Du warst in einer Höhle?«, fragte Hester aufmerksam.

			»Oh, ja«, antwortete Liv. »Der Rohling hatte sich ein ziemlich nettes Zuhause geschaffen. Und er war unerbittlich und löste sich letztendlich von seinen Fesseln.«

			»Siehst du, ich habe dir gesagt, dass sie für Kampfzauber noch nicht bereit ist«, flüsterte Bianca laut in Haros Richtung zu ihrer Linken.

			Liv zählte von zehn herunter, bevor sie ihre einstudierte Rede fortsetzte. »Steine regneten von der Decke, aber ich hatte keine andere Wahl.«

			»Wie hast du den Troll letztendlich getötet?«, unterbrach Adler sie.

			Er war kein geduldiger Mann, beobachtete Liv.

			»Ich habe ihn mit einem Lähmungsfluch belegt, gefolgt von einer Traumaspritze«, erklärte Liv.

			»Weißt du überhaupt, wie man eine Traumaspritze macht?«, hakte Haro nach.

			»Ja, ich habe mich kundig gemacht«, sagte Liv.

			Haro blickte die Bank hinunter und nickte. »Das ist der richtige Weg, um einen Troll auszuschalten.«

			»Wie hast du ihn entsorgt?«, fragte Adler.

			Liv blinzelte verwirrt. »Ich habe es dir doch gerade gesagt.«

			»Nein, Krieger, ich meine, was hast du mit seinem Körper gemacht? Du hast ihn nicht zurückgelassen, damit die Sterblichen ihn finden können, oder?«

			Liv lachte spöttisch. »Natürlich nicht. Ich habe ihn verbrannt.«

			Wenn die Ratsmitglieder sagen, dass die Krieger jemanden ›entsorgen‹ sollen, meinen sie wirklich, alle Beweise für eine magische Kreatur oder Person auszulöschen, erkannte Liv.

			»Sehr gut«, sagte Adler ohne Betonung. »Wir haben einen anderen Fall für dich, der unserer Meinung nach genau der richtige für deine neuen Fähigkeiten ist.«

			Liv hat die Veränderung in Clarks Verhalten mitbekommen. Er senkte den Kopf, seine Ohren wurden rot.

			Lorenzo begann zu lesen. »In letzter Zeit sind wir auf eine Art von Kreaturen aufmerksam geworden, die anscheinend Energie im Untergrund von Los Angeles absaugen.«

			»Warte, LA hat einen Untergrund?«, erkundigte sich Liv.

			Lorenzo nickte. »Ja, anscheinend wurden die meisten Tunnel für stillgelegt gehalten und die offenen Tunnel für den Verkehr zwischen Regierungsgebäuden genutzt. Wir haben jedoch erfahren, dass es umfangreiche Netzwerke gibt die noch in Betrieb sind. Es müssen noch mehr Ermittlungen angestellt werden, aber sobald man die Kreaturen gefunden hat, die für die Energieabsaugung verantwortlich sind, müssen sie…«

			»...entsorgt werden.«, sagte Liv und beendete damit seinen Satz.

			»Genau«, stellte Lorenzo fest. »Es gab zahlreiche Berichte über die Absaugung, sodass wir uns nicht sicher sind, was genau vor sich geht. Es ist wahrscheinlich ein Fall von verzauberten Termiten oder etwas, das übrig geblieben ist, als Trolle in diesen Tunneln lebten.«

			»Also ist es ein Schädlingsbekämpfungsauftrag?«, hakte Liv nach.

			Lorenzo blickte seitlich zu den anderen Ratsmitgliedern.

			»Es ist die Aufgabe eines Kriegers«, korrigierte Adler. »Hast du irgendwelche Probleme damit?«

			Liv ignorierte den Blick den Clark ihr zuwarf und schüttelte einfach den Kopf. »Nein. Klingt nach einer lustigen Herausforderung. Ich mache mich jetzt auf.«

			Sie drehte sich um und trottete aus dem Raum, ohne wie bisher formell entlassen zu werden. Sie spürte die Augen der Ratsmitglieder in ihrem Rücken, als sie zur Mauer der Reflexion ging. Als sie fast durch die Tür war, hörte sie das Flügelschlagen des seltsamen Drachens. Erst dann fragte sie sich, wo der weiße Tiger an diesem Tag abgeblieben war.

			



	

Kapitel 25

			Mehr als drei Stunden lang versuchte Liv erfolglos, einen Eingang zum Untergrund von Los Angeles zu finden. Stattdessen fand sie meist schlanke, saubere Tunnel, die Regierungsgebäude verbanden. Obwohl sie auf ihre eigene Weise gruselig und dunkel waren, gab es absolut keine Anzeichen dafür, dass seltsame Kreaturen versuchten, irgendwelche Energie abzusaugen. Diese Tunnel waren nicht wie die, die früher dafür bekannt waren, Schmuggler zu beherbergen, von denen sie in Portland, Oregon, gehört hatte. Diese waren dort während der Prohibition verwendet worden, sahen aber trotzdem harmlos aus.

			Als sie einem Wachmann zum zehnten Mal den Ausweis gezeigt hatte entschied Liv, dass es Zeit war aufzuhören und ins Bett zu gehen. Sie hatte am nächsten Tag einiges an Arbeit vor sich und wenn sie wieder erschöpft bei Rory auftauchte, würde er aufhören sie zu trainieren.

			Am Morgen war sie überrascht als sie feststellte, dass Plato schon früh gegangen war. Sie sah sich das schwarze Outfit an, das Sophia ihr gestern mit viel Zuneigung geschenkt hatte, während sie sich eine saubere Jeans und ihren Lieblingspulli anzog. Sie machte Halt in der Dorfbäckerei, die eigentlich dafür angezeigt werden sollte, dass sie die Luft mit dem einladenden Geruch von frisch gebackenem Brot füllte. Wegen dieses berauschenden Duftes benutzte sie den Rest ihres Gehaltsschecks für ein Schinken-Käse-Croissant mit extra Käse und einen Proteinshake. Liv hatte noch nie so schnell einen Gehaltsscheck aufgebraucht, aber mit ihrem Hunger Schritt zu halten war teuer. Wenn sie im Haus der Sieben leben würde, wäre es keine so große Sache gewesen, da ihre Mahlzeiten bereitgestellt würden. Aber dann müsste sie lästige und nervige Magier ertragen.

			Als sie einen Bissen von dem noch warmen Croissant nahm, lächelte sie innerlich. Freiheit und Unabhängigkeit waren ihr mehr wert als alles andere. Sie schwamm vielleicht nicht in Geld, aber sie führte ein Leben, das sie sich selbst aufgebaut hatte. Das war ihr viel wichtiger.

			Nachdem sie sich an ihrem gewohnten Platz im Geschäft niedergelassen hatte, sah Liv sich ziellos um. Es gab heute ausnahmsweise einmal nichts zu tun. Sie hatte ihre Magie benutzt, um gestern Abend noch schnell alles zu reparieren bevor sie ging. John war ja früh gegangen, um die Teile für die Reparatur des Lastwagens fertig zu machen. Da keine neuen Geräte eingetroffen waren, hatte Liv nun ihre erste Atempause seit einiger Zeit. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoss gerade einmal die Ruhe, als ihr plötzlich etwas in den Rücken stieß.

			Sie lehnte sich nach vorne und stellte fest, dass es ihr Rucksack war. Sie griff nach der Quelle ihres Unbehagens und zog das Buch heraus, das Rory ihr geliehen hatte, Mysteriöse Kreaturen. Sie legte ihren Kopf auf das Buch und tat so als würde sie schlafen.

			»Lesen im Schlaf«, sagte sie nach einiger Zeit und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ja, genau - schön wärs. Bis dahin muss ich es wohl einfach noch auf die altmodische Art und Weise machen.«

			Liv öffnete das staubige Buch und war beeindruckt von dem Kunstwerk das die ersten Seiten füllte. Es zeigte die Karte einer Welt, welche die Autorin, Bermuda Laurens, als ›Originaler Planet‹ bezeichnet hatte. Die Kontinente sahen aus wie die der Erde, nur dass sie etwas anders geformt waren. Es gab auch zusätzliche Landmassen, die Liv nicht mehr auf dem normalen Globus finden würde.

			Liv fuhr fort die Seiten umzublättern und fand etwas das ihr seltsam erschien, nämlich die Widmungsseite. Da stand: ›Den Sieben gewidmet, denn es ist euer Geheimnis, das ich nicht lösen kann, egal wie sehr ich es versuche.‹ Liv sah auf den Ring an ihrem Finger. Der größte Diamant fing das Licht der Deckenlampen ein und ließ den Stein funkeln. »Damit sind wir schon zu zweit, Bermuda«, sagte Liv laut zu sich selbst.

			Liv hatte nicht viel Zeit gehabt über den Hinweis nachzudenken, den Ian ihr zurückgelassen hatte. Sie hatte versucht sich selbst zu sagen, dass er nur ein Familienerbstück weitergab. Aber wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er es sicherlich nicht heimlich an Sophia zur Aufbewahrung gegeben. Sie wusste nicht was für ein Mensch Ian geworden war, aber sie erinnerte sich daran, dass er niemals etwas ohne guten Grund getan hatte. Deshalb hatte sie peinlich genau darauf geachtet, den Ring in ihrer Tasche zu verstecken während sie im Haus der Sieben war. Sie wollte Clark verzweifelt danach fragen und vermutete, er könnte etwas wissen. Aber sie war sich nicht sicher, ob er es nicht Adler oder jemand anderem sagen würde.

			Nein, wenn Ian Sophia gebeten hätte es geheim zu halten, wollte er nicht, dass jemand anderes davon erfährt.

			»Was hast du nur versucht, mir zu sagen?«, sinnierte Liv laut. Liv blätterte weiter durch das dicke Buch, das voller schöner Zeichnungen verschiedener Kreaturen war. Alles von Horvendi, einer kleinen und treuen Feenart, bis hin zu Sacros, einer Zwergenart, die sehr selten zu entdecken war.

			Liv war mit vielen verschiedenen magischen Kreaturen aufgewachsen, aber nicht mit diesen. Ehrlich gesagt, die die sie kannte waren eher wie Haustiere. Sie hatte nur bei einigen seltenen Gelegenheiten Elfen oder Feen getroffen und es hatte nie nach angenehmen Interaktionen zwischen ihnen und den Magiern ausgesehen. Nach einer solchen Situation war im Haus der Sieben dann einmal alles durcheinander geraten und allen Kindern war es von da an verboten gewesen, mit fortgeschrittenen magischen Kreaturen zu interagieren. Es war ein stiller Krieg gewesen, wie Liv später erkannt hatte.

			Sie blätterte die Seite um und fand die Einführung in das nächste Kapitel überraschend. Wir sind alle Kreaturen. Es gibt jedoch eine Spezies unter uns, die sich selbst als zivilisiert und den Rest von uns als magische Tiere betrachtet.

			Es war nicht schwer herauszufinden, auf wen die Autorin sich bezog. Tatsächlich schien ein Großteil des Buches ein Kommentar zu den Magiern zu sein und wie sie sich vom Rest abgesondert hielten. Liv musste sich nicht erst fragen ob Bermuda im Haus der Sieben hoch geschätzt wurde. Sie hatten dort schon lange versucht die Magie der Riesen zu regulieren.

			Einige Seiten weiter stoppte Liv bei einem Bild das sie erkannte. Darunter stand folgender Text: So erscheint der magische Lynx den meisten obwohl dies nicht seine wahre Form ist. Das Bild zeigte eine gewöhnliche Hauskatze bei der aber die Spitze ihres Schwanzes weiß war, ebenso wie die Spitzen ihrer Ohren. Genau wie Plato. Liv las weiter.

			Lynxe sind seit Jahrhunderten bekannt dafür, dass sie die großen Geheimnisträger sind. Wessen Geheimnisse sie bewahren, werden wir vielleicht nie erfahren. Sie können die Form eines Löwen, eines Tigers, eines Luchses oder eines Berglöwen annehmen, aber sie werden am häufigsten in ihrer trügerischsten Form gesehen: der domestizierten Hauskatze. Sie sind Meister im Verstecken und können nach Belieben verschwinden. Die meisten glauben, dass sie mehr Wissen besitzen als sie zugeben und sie neigen dazu sehr wählerisch zu sein, mit wem sie Informationen teilen. Aus diesem Grund werden sie oft als unzuverlässig angesehen. Außerdem könnten Lynxe die Fähigkeit haben durch Objekte zu sehen, weshalb sie oft mit verschleierten Wahrheiten in Verbindung gebracht werden. Allerdings sollte man diejenigen, die sich mit einem Lynx anfreunden, warnen: Sie zeigen nicht häufig freundliches Verhalten. Wenn man also seine Bekanntschaft macht und er nicht geht – was für Lynxe eigentlich üblich ist, da sie natürliche Nomaden sind – ist man Teil eines Geheimnisses, das sie zu verbergen versuchen.

			Liv blickte plötzlich auf und fühlte sich als würde sie gerade beobachtet. »Plato, bist du da?«

			Schweigen folgte ihrer Frage. Liv fühlte sich selbstbewusst und sah sich um. War sie Teil eines Geheimnisses, das Plato verbarg? Und wenn ja, was wusste sie nicht? Er war an dem Tag, als sie das Haus der Sieben verlassen hatte, scheinbar aus dem Nichts gekommen. Sie hatte nie nach dem Grund seiner Anwesenheit gefragt und er hatte sie seitdem nicht verlassen. Aber jetzt war es notwendig, seinen Zweck in ihrem Leben in Frage zu stellen. Und doch machte sie sich Sorgen, dass, je mehr sie es tat, desto wahrscheinlicher würde es werden, dass sie ihn verlor. Diesem Gedanken folgte ein flaues Gefühl in ihrem Bauch.

			Als sie das Buch schloss, blickte Liv durch den aufgeräumten Laden. Es mochte viel geben was sie nicht über Plato wusste, aber zu diesem Zeitpunkt war sie sich nicht sicher ob es unbedingt notwendig war, etwas Neues herauszufinden.

			* * *

			Liv begann sich Sorgen zu machen, als ihre Schicht in Johns Reparaturwerkstatt vorbei war und sie Plato immer noch nicht gesehen hatte. War es möglich, dass er verletzt war? Vielleicht wusste er, dass sie in dem Buch über seine Rasse gelesen hatte und das hatte eine Art stille Übereinkunft zwischen ihnen gebrochen. Sie konnte es nicht herausfinden und sie hatte keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren. Sie wusste instinktiv, dass, wenn Plato gefunden werden wollte, sie das auch schaffen würde. Ansonsten war es eine hoffnungslose Sache.

			Entmutigt aber bestrebt, das Beste aus dem Tag zu machen, tauchte Liv pünktlich in Rorys Häuschen auf. Ihr Magen knurrte als sie die klapprige Veranda hinaufstieg. Sie war nicht erst noch einmal nach Hause gegangen um zu essen, denn in Wirklichkeit befand sich momentan nichts in ihrem Vorratsschrank oder ihrem Kühlschrank. Sie wurde für zwei weitere Tage nicht bezahlt und obwohl sie John um einen Vorschuss bitten konnte, würde das nicht passieren. Er würde sich Sorgen um sie machen und versuchen ihr eine Gehaltserhöhung zu geben, die sie sicherlich nicht verdient hatte. Nein, Liv musste sich damit begnügen. Sie würde im Haus der Sieben zu Abend essen wenn sie musste oder vielleicht würde Rory ihr beibringen, wie man sein eigenes Essen manifestiert, obwohl sie das eher bezweifelte. Sie wusste aus ihrer Kindheit, dass die Herstellung von Nahrung ein komplexer Zauber ist, denn Nahrung war eine der drei Anforderungen des Lebens.

			»Essen sowie Trinken, Luft und Schlaf sind die kompliziertesten Zauber, die man durchführen kann«, hatte ihr Vater ihr einmal gesagt. »Essen zu manifestieren, Luft wegzunehmen oder jemanden einzuschläfern, ist extrem schwierig. Magier sind stark und leben für Jahrhunderte, aber wir sind anfällig für den Tod, wenn unsere Grundbedürfnisse nicht erfüllt werden.«

			Die Tür stand offen, als Liv zu Rorys Haus kam. Ein schweres, würziges Aroma wehte aus der Küche, als sie eintrat, wie um sie zu verführen.

			»Hey?«, rief Liv durch die offene Tür.

			»Ich bin hier hinten«, antwortete Rory und schaute um die Ecke, mit etwas Rüschenartigem um den Hals.

			Neugierig trabte Liv in die Küche, ihre Nase wies ihr den Weg. »Was machst du da?«

			»Torten«, antwortete Rory und grunzte, als eine Pfanne gegen den Ofen schlug.

			Liv kam um die Ecke, um dort einen Anblick vor sich zu finden, den sie so nicht erwartet hatte. Reihenweise standen dort Torten auf Kühlplatten, die bis zur Decke gestapelt waren. Der Dampf stieg aus den Kuchen und schickte verschiedene Gerüche durch die Luft.

			Rory stand vor dem Ofen und zog einen großen Kuchen mit blumengemusterten Ofenhandschuhen heraus. Er drehte sich vom Ofen weg, seine Stirn war schweißgebadet. Um seinen Hals und um seine Taille gebunden war eine Rüschenschürze, die mit Vögeln und Nestern verziert war. 

			»Ähm, lass uns mit der offensichtlichen Frage beginnen«, begann Liv vorsichtig das Gespräch. »Was machst du da?«

			Rory zählte die Kuchen durch. »Komische Frage. Ich mache Kuchen.«

			»Warum?«, hakte Liv nach.

			»Zum Essen«, entgegnete Rory einfach und zählte ungerührt weiter.

			»Ist das so was wie dein Abendessen heute Abend?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich könnte nicht alle auf einmal essen.«

			Liv tätschelte ihren Magen. Sie fühlte, dass sie für diese Herausforderung bereit war.

			Rory wandte sich ihr zu. »Außerdem bin ich glutenunverträglich. Ich bekomme dann einen schrecklichen Ausschlag und mein Magen ist tagelang gereizt, wenn ich das Falsche esse.«

			»Also, für wen sind dann all diese Kuchen?«

			»Freunde«, antwortete Rory knapp, löste die Schürze und hängte sie an einen Haken an der Wand.

			»Und noch einmal, hat dir jemals jemand gesagt, dass du ihn an seine Großmutter erinnerst mit deinen geblümten Handschuhen und der gewagten Schürze in deiner alten Küche?«

			Rory blickte sich in dem Raum um, dessen Wände in minzgrün und hellem pink bemalt waren. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe einige der Sachen meiner Großmutter behalten, aber ich finde, dieser Ort hat eine schöne Balance zwischen Männlichkeit und Weiblichkeit.«

			Liv wollte diesen Punkt nicht wirklich diskutieren. »Also, diese Freunde... Bin ich einer von ihnen?«

			»Ist das deine verwegene Art nach einem Stück Kuchen zu fragen?«, fragte Rory belustigt.

			Liv nickte, während ihr vom berauschenden Geruch der Backwaren das Wasser im Mund zusammenlief.

			»Was möchtest du gerne?« Rory deutete auf die erste Reihe von Kuchen. »Ich hätte Hühnerfleischpastete, Rindfleischpastete, Apfelzimt, Blaubeerstreusel, Pfirsich-Vanille, Kirschmarmelade und Erdbeer-Rhabarber.«

			Livs Mund stand offen, sie war fassungslos über diese Auswahl. 

			»Keine Zeit für Kuchen«, sagte Plato vom Eingang zur Küche. »Wir haben Arbeit zu erledigen.«

			



	

Kapitel 26

			Plato, wo hast du gesteckt?«, fragte Liv und sah den Kater besorgt an.

			»Ich habe das Tunnelnetz gefunden«, antwortete dieser.

			»Du warst die ganze Zeit auf der Suche danach?«, fragte Liv erstaunt.

			Rory blickte zwischen Liv und Plato hin und her, die Verwirrung stand deutlich auf seinem Gesicht geschrieben.

			»Es machte einfach keinen Sinn, dass die Tunnel Schwingungen von einer saugenden magischen Kreatur aussenden sollten, wir aber keine Beweise dafür finden finden konnten«, sagte Plato. »Also suchte ich bis ich fand, was uns fehlte. Oder besser gesagt, wo.«

			»Wirst du es mir sagen oder willst du mich erst raten lassen?«, fragte Liv.

			Plato nickte in Richtung der Haustür. »Ich zeige es dir.«

			Rory schnitt in die größte der Pasteten und zog ein dampfendes Stück heraus, das er dann auf eine dekorative Platte schob. Er gab es Liv, starrte Plato aber direkt an.

			»Sie muss ordentlich was essen, sonst ist sie für keinen von uns beiden zu gebrauchen«, sagte er. »Zuerst diese köstliche Pastete und dann was anderes.«

			Plato seufzte ungeduldig und verschwand im Wohnzimmer.

			»Willst du mir sagen was los ist?«, fragte Rory Liv, als sie den noch dampfenden Kuchen in ihren Mund schob und sich dabei die Zunge verbrannte.

			Liv erklärte den Fall der ihr zugewiesen worden war und übergab Rory ihren digitalen Kodex mit den Notizen.

			»Also bist du zu diesem Ort in der Unterwelt gegangen und hast nichts gefunden?«, fragte Rory und las die gespeicherten Informationen auf dem Gerät.

			»Nichts Ungewöhnliches, aber es klingt als hätte Plato eine neue Spur gefunden.«

			Rory warf ihr einen besonders skeptischen Blick zu. »Erstens ist es überhaupt nicht typisch für einen Lynx so hilfreich zu sein.«

			»Plato ist anders«, sagte Liv, verdrückte den letzten Teil ihres Kuchens und nahm dankbar das Glas mit kaltem Wasser, das Rory ihr direkt reichte.

			»Und zweitens redet er in letzter Zeit sehr viel«, fuhr Rory fort.

			»Plato ist anders«, wiederholte Liv.

			»Das ist es ja«, meinte Rory flüsternd. »Lynxe sind nie anders. Hast du in dem Buch, das ich dir gegeben habe, von ihnen gelesen? Sie sind trügerisch und egoistisch. Wenn er dir hilft, dann…«

			»Glaubst du, ich bin Teil eines Geheimnisses das er verbirgt?«

			Rory betrachtete sie einen Moment lang unsicher und nickte dann. »Das macht am meisten Sinn, aber es ist niemals so einfach. Ich warne dich nur davor, der Kreatur zu sehr zu vertrauen.«

			Liv leerte das Glas Wasser, endlich vollkommen satt nach dem leckeren Essen. »Es gibt niemanden dem ich mehr vertraue.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Oh, du bist doch ein dummer Mensch, aber ich werde es diesmal durchgehen lassen.« Rory strich mit seiner Hand an der Reihe der Kuchen entlang und sie wurden auf magische Weise sofort in weiße Kartons verpackt, die mit Bändern gebunden waren.

			»Wer sind diese Freunde denen du die schenkst?«, erkundigte sich Liv.

			Rory ignorierte sie. »Was ich nicht verstehe ist, wenn das Haus der Sieben Berichte über Verluste magischer Energie erhalten hat, warum haben sie dann keine bessere Vorstellung davon, wo es passiert ist oder wer es tut?«

			»Ist es nicht mein Job, das herauszufinden?«

			»Trotzdem muss der Bericht von irgendwo oder irgendwem herkommen. Etwas daran klingt für mich nicht richtig«, sagte Rory und kratzte sich nachdenklich am breiten Kinn.

			»Nun, warum kommst du dann nicht einfach mit mir mit und siehst selber nach, ob Deine Vermutungen stimmen, wenn du schon solche Verdächtigungen hast«, bot Liv an.

			Rory schenkte ihr einen seltsamen Blick. »Du, eine Kriegerin des Hauses der Sieben, willst mich zu einem deiner illustren Fälle mitnehmen?«

			»Mir wurde ein Fall zugewiesen, der wie Beschäftigungstherapie für mich in der mit Abwasser gefüllten Unterwelt von LA klingt«, sagte Liv. »Ich weiß nicht, wie wichtig dieser Fall später mal sein wird.«

			Rory zögerte einen Moment lang und blickte Liv abschätzend an.

			»Hey, du schuldest mir noch eine Lektion.« Sie hob eine große Lederjacke auf, die an einem Esszimmerstuhl hing und fiel fast um vom Gewicht des übergroßen Kleidungsstücks. »Du musst mir mehr Kampfzauber beibringen.« Sie versuchte, die Jacke in Rorys Richtung zu werfen, aber sie flog zu kurz und landete zu seinen Füßen.

			Er deutete mit der Hand auf die Jacke und ließ sie über dem Boden schweben, bevor sie zu seiner ausgestreckten Hand hochflog. »Wenn du lernen willst wie man eine Traumaspritze macht, wirst du dich beeilen müssen und noch viel stärker werden.«

			»Oh Mann, du wirst mich nicht nochmal dazu bringen ein Loch zu graben, oder?«

			»Nein«, sagte Rory und ging auf die Tür zu. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit um herumzusitzen und dir dabei zuzusehen.«

			* * *

			Liv folgte Plato als er sie auf dem Weg durch die Tunnel führte, die sie am Tag zuvor stundenlang untersucht hatten. Sie musste keine Gedanken lesen können um zu wissen, dass er nicht gerade begeistert von dem Riesen war, der sie begleitete. Ja, Rory war Plato gegenüber misstrauisch, aber er war auch eine Informationsquelle über andere magische Kreaturen und Liv konnte jede Hilfe gebrauchen, die sie bei der Lösung dieses Falles erhalten konnte.

			Plato stoppte abrupt, Liv lief in ihn hinein und dann rammte Rory ihr auch noch in den Rücken. Plato sah mit reinster Verachtung zu Rory auf und sagte: »Pass auf wo du hingehst, Tollpatsch.«

			Der Riese schüttelte nur den Kopf, sah aber nicht beleidigt aus.

			»Das ist, was ich vorhin gefunden habe«, erklärte Plato und deutete auf eine feste Wand.

			»Wow, eine Betonmauer an der wir gestern Abend milliardenfach vorbeigegangen sind«, rief Liv mit ironischen Staunen in ihrer Stimme aus.

			»Da liegt ein Zauber drauf«, sagte Rory, ging direkt an die Wand und legte seine Hand auf die Oberfläche.

			»Ja, ich dachte mir schon, dass du da durchsehen kannst, Riese«, bemerkte Plato trocken.

			Liv sah erst den Kater und dann Rory an. »Will mir jemand mal sagen was los ist?«

			»Riesen können nicht durch optische Illusionen oder irgendeine Magie getäuscht werden«, erklärte Plato.

			»Oh, also deshalb nutzt du bei deinem Haus keine Magie damit es weniger heruntergekommen aussieht. Das erklärt natürlich Einiges«, bemerkte Liv grinsend.

			Rory sah sie verärgert an. »Und auch weil es falsch ist. Denke immer daran, es ist besser für uns, wenn wir versuchen, die Dinge so zu genießen wie sie sind.«

			»Ja, ich erinnere mich, aber es funktioniert bei dir ja sowieso nicht, also ist der Punkt etwas weniger poetisch als beim ersten Versuch.« Liv zeigte auf die Wand. »Aber du kannst da durchschauen? Was ist auf der anderen Seite?«

			»Mehr Tunnel«, sagte Rory und duckte sich, um sich die Wand genauer anzuschauen.

			Liv warf Plato einen Blick zu. »Denkst du, hier passiert der Verlust der Energie?«

			Er nickte. »Ich weiß es, aber der Riese hat auch Recht damit, dass hier etwas nicht stimmt. Das Haus hat dir diesen Fall gegeben, aber die Informationen, die sie dir dazu gaben, sind einfach nicht konkret genug. Es scheint fast so, als wollten sie dich auf eine sinnlose Mission schicken.«

			»Warum sollten sie das tun?«, fragte Liv. »Ich bin ein Krieger der helfen und schützen soll.«

			Rory steckte seinen Kopf durch die feste Wand und einen Moment später zog er ihn wieder zurück. »Du bist halt einfach eine Nervensäge, die sie sich wahrscheinlich vom Leib halten wollen bis du besser trainiert bist.«

			»Was hast du gesehen? Irgendwas?«, nervte Liv.

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher was ich gesehen habe. Es wird eine genauere Untersuchung erfordern.«

			Liv deutete mit der Hand auf die von Rory untersuchte Stelle an der Wand. »Riese vor Schönheit.«

			Rory schaute auf die Wand und dann zurück zu Liv und lachte. »Ich passe leider nicht durch diese Öffnung.«

			»Wie groß ist sie?«, erkundigte sich Liv. »Groß genug für Plato?«

			»Ja, und für dich auch, wenn du dich wirklich eng zusammenfaltest, Mensch«, antwortete Rory.

			»Aber wo ist die Öffnung? Alles, was ich sehe ist eine Wand«, erkundigte sich Liv.

			Plato seufzte, sprang auf und verschwand hinter der verzauberten Wand.

			»Siehst du? Folge einfach dem Kater«, erklärte Rory.

			Liv rollte mit den Augen. »Oh ja, richtig. Folge dem Kater. Hat ja bei Alice mit dem Hasen auch schon so toll geklappt.« Sie fühlte an der Wand herum, bis ihre Hand durch sie hindurchglitt. »Also gehe ich einfach durch dieses Loch?«

			Die Luft wurde aus Liv gepresst, als ihr Oberkörper durch das Loch fiel, aber ihre Beine auf der anderen Seite stecken blieben. Sie fiel kopfüber und ihr Gesicht schlug gegen die andere Seite der Wand. Sie drückte sich nach oben und blickte direkt auf Plato, der vor ihr auf dem Boden saß. »Jemand hätte mir ruhig die Abmessungen der Öffnung mitteilen und sagen können, dass sie einen halben Meter über dem Boden liegt«, beschwerte sich Liv.

			Rory lachte auf der anderen Seite der Mauer. »Es war auf diese Weise aber einfach  unterhaltsamer.«

			Plato lachte mit ihm.

			»Oh, jetzt auf einmal kommt ihr beide blendend miteinander aus?«, fragte Liv.

			»Nein, aber zu sehen wie du durch das Loch fällst war wirklich ziemlich unterhaltsam«, bemerkte Plato.

			Liv strampelte mit den Füßen und versuchte sie durch das Loch zu bringen. »Könnte ich hier vielleicht etwas Hilfe bekommen?«

			Rory packte ihre Füße und drückte sie durch die Öffnung, wodurch sie auf der anderen Seite eine Rolle vorwärts machte. »Danke. Vielen Dank«, kam es sarkastisch von der jungen Magierin.

			»Kein Problem«, sagte der Riese und lachte immer noch.

			»Also, was... willst du einfach da drüben auf uns warten?«, rief Liv.

			»Ich werde die Augen offen halten«, antwortete Rory. »Irgendwas fühlt sich hier nicht richtig an, daher markiere besser, wo sich dieser Durchgang hier befindet, falls du den Lynx verlierst. Du brauchst einen Anhaltspunkt, um den Ausgang wieder zu finden.«

			Liv sah auf Plato herab. »Ich werde dich nicht verlieren, oder?«

			Er sah sie unverbindlich an. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht genau was hier unten ist, aber etwas sagt mir, dass es eine gute Idee sein könnte, eine Backup-Option zu haben, falls du mich doch verlierst.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu, zeigte auf die Wand und ließ ein ›X‹ erscheinen.

			Dann drehte sie sich mit einem Kloß im Hals um. Irgendwas an diesem Tunnel hatte etwas von den vielen unheimlichen Büchern und Filmen, die sie gelesen und gesehen hatte.

			



	

Kapitel 27

			Eine schimmernde, transparente Figur schwebte an ihnen vorbei und glitt über den kalten Beton. Liv blinzelte die Figur an und versuchte Details zu erkennen. Es war ein Mann mit kurzen Haaren, der einen Baseballschläger trug und verwirrt aussah.

			»Ist das ein…«, flüsterte Liv fragend zu Plato.

			»Ein Baseballspieler?«, antwortete dieser sarkastisch.

			»Haha, sehr witzig. Du weißt genau, was ich meine.«

			»Oh ja, er ist einer von diesen.«

			»Einer von was?«, erkundigte sich Rory von der anderen Seite der Wand.

			Liv lehnte sich näher heran und achtete darauf, nicht auf die andere Seite zu fallen. »Er ist ein Geist.«

			»Mmmh... das ist interessant.«

			»Ja, das ist genau das was ich auch dachte«, entgegnete Liv sarkastisch, als der Geist problemlos durch eine feste Wand schwebte und verschwand. »Und warum ist es interessant?«

			Rory kicherte leicht. »Nun, wegen der Notizen zu diesem Fall. Energiesauger und Geister gehen Hand in Hand.«

			»Genau das, was ich angenommen habe«, sagte Liv wenig zuversichtlich. »Und warum gehen Energiesauger und Geister Hand in Hand?«

			Rory seufzte. »Sieh einfach nach was du noch finden kannst und lass mich darüber nachdenken. Irgendetwas stimmt hier einfach nicht.«

			»Nun, sie schicken ja sicher keine Krieger für Fälle in denen alles in Ordnung ist.«

			»Liv? Das hier solltest du sehen«, rief Plato. Sie drehte sich um, um herauszufinden, wovon er sprach.

			Ein Band von grünem Staub wand sich in der Ferne durch die Luft. Der Tunnel verschwand in der Dunkelheit vor ihnen, aber das Grün wand sich weiter und beleuchtete die Wände, während es sich bewegte.

			»Was ist das?«

			Plato schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin dafür, den seltsamen grünen Lichtern zu folgen, aber wenn es ein Irrlicht ist, haben wir ein Problem.«

			»Warum?«

			»So sind alle großen Reisenden verloren gegangen«, erklärte Plato trocken.

			»Nun, ich schätze das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, sagte Liv. »Lass uns durch den dunklen Tunnel gehen und dem Unbekannten und den Geistern folgen.«

			»Wir haben nur den einen gesehen und der hat wahrscheinlich gar nichts damit zu tun.« Plato ging voraus, seinen Schwanz hoch in die Luft gereckt. Als sie mehrere Meter weit gegangen waren, verflüchtigte sich das Licht aus den anderen Tunneln und ließ sie in der Dunkelheit zurück.

			Liv hielt ihre Hand hoch und versuchte, sich an den Zauber des Lichtes zu erinnern. Je mehr sie versuchte sich daran zu erinnern, desto mehr entglitt er ihr, wie ein Traum beim Erwachen. Dann dachte sie darüber nach wie es war, als sie die Geräte reparierte und keine Beschwörung murmelte, sondern nur an die Reparatur dachte. Sie versuchte an das Licht zu denken. Etwas, das ihren Weg erleuchtete. Ihr Mund öffnete sich und mit tiefer Stimme sang sie »Raaaam«. Die Schwingung des Wortes fühlte sich seltsam in ihrer Kehle an, aber einen Moment später materialisierte sich eine Lichtkugel, die den Weg vor ihr beleuchtete.

			Sie blickte siegreich auf Plato herab. Der sah sie seltsam an. »Hey, du kannst vielleicht im Dunkeln sehen, aber ich kann es leider nicht.«

			»Das ist es nicht«, sagte Plato. »Du hast gerade in der alten Sprache der Gründer gesprochen.«

			»Was? Nein, habe ich nicht. Ich sagte die Beschwörung für das Licht.«

			»In der alten Sprache«, erwiderte Plato.

			»Woher weißt du das? Ich dachte, nur die Sieben könnten sie lesen oder sprechen?«

			»Ich habe sie erkannt«, antwortete Plato. »Wie bist du auf diese Beschwörungsformel gekommen?«

			»Ich dachte einfach an ein Licht und das Wort kam dabei aus mir heraus.« Liv zögerte und fragte dann Plato: »Gibt es da ein Geheimnis, von dem du mir vielleicht erzählen willst?«

			Er dachte einen Moment lang nach. »Das ist eine sehr allgemeine Frage und nein. Ich denke wir sollten jetzt erst einmal diesem grünen Ding folgen, bevor es entkommt.« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung  des grünen Lichtes, das sich weiter vorwärts bewegte.

			Liv räumte mit einem Nicken ein, dass er recht hatte. »Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

			Sie wurden schneller und versuchten, den Abstand zwischen ihnen und dem schwebenden Licht zu verringern. Der Tunnel ging immer weiter, seine Steinwände und Betonböden gaben ihnen keine Möglichkeit festzustellen, wie weit sie gegangen waren. Nach einigen Minuten teilte sich der Tunnel. Das grüne Licht hüpfte kurz auf der Stelle und schoss dann nach rechts davon.

			Liv warf Plato einen zögerlichen Blick zu bevor sie dem grünen Licht hinterhereilte, dann hielt sie bei dem Anblick vor ihr an. Ein paar Dutzend Kugeln aus grünem Licht flogen in einem großen höhlenartigen Raum herum. Liv dachte schon, sie wäre unbemerkt geblieben, als plötzlich alle anhielten und in der Luft schwebten. Dann drehten sich die grünen Figuren nacheinander um. Mit den Lichtern, die die Kreaturen erhellten, erkannte Liv, was sie waren – die hässlichsten feenhaften Kreaturen, die sie je gesehen hatte.

			Die kleinen Biester hatten blasse gefleckte Flügel, die denen eines Schmetterlings ähnelten und ein kurzer Schwanz, der am Ende breiter wurde, hing zwischen ihren kurzen, krallenbewehrten Füßen. In ihren ungewöhnlich runden, kahlen Köpfen waren große schwarze Augen und ihre Münder enthielten mehrere Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Das grüne Licht strahlte von einer Substanz aus, die sie in den Händen trugen und die sie auch in die Risse in den Wänden dieses Raumes drückten.

			»Oh Hölle«, fluchte Liv und wich von den schwebenden Kreaturen zurück, die sie unsicher anstarrten.

			»Was sind das für Kreaturen?«, fragte Liv.

			»Hässliche«, antwortete Plato und blieb an Ort und Stelle stehen.

			Die Kreaturen gaben einen kollektiven Wutschrei von sich, bevor sie die Bündel aus glühendem grünen Material fallen ließen und in Livs Richtung flogen.

			»Nein!«, schrie Liv und hob ihre Hände, um ihr Gesicht zu bedecken.

			Sie war sich sicher, dass sie gerade im Begriff war, jeden Augenblick von diesen messerscharfen Zähnen zerfleischt zu werden, aber stattdessen hörte sie klopfende Geräusche. Liv senkte ihre Hände und sah, dass die Kreaturen mit einer unsichtbaren Wand, die zwischen ihnen lag, zusammengestoßen waren.

			»Nette Barriere«, lobte Plato stolz.

			»Barriere?«, fragte Liv ungläubig und starrte die Wand an, die die Kreaturen immer wieder rammten.

			»Insbesondere eine defensive Barriere«, fügte Plato hinzu. »Normalerweise errichtet ein Magier eine intuitiv, wenn er oder sie sich bedroht fühlt.«

			»Ja nun, die Idee von hässlichen Feen lebendig gefressen zu werden hat mich irgendwie schon bedroht.«

			»Nun, jetzt, wo du sie eingedämmt hast und wir erstmal sicher sind, willst du vielleicht etwas Diplomatie versuchen?«, erkundigte sich Plato.

			Liv blickte sich im Raum um, die Kugel des Lichts schwebte, gelenkt von ihrem Unterbewussstsein, neben ihr und beleuchtete die Orte die sie sehen wollte. Die Stückchen grün leuchtendes Material waren in die Ecken zwischen Wand und Decke und Boden gepresst, so dass der Raum wie radioaktiv verstrahlt aussah. Liv verstand nicht welche Art von Magie das war, aber sie wusste, dass es jetzt ihre Aufgabe sein würde, alles zu kontrollieren und zu stoppen, was andere in Gefahr brachte. Sie machte einen Schritt nach vorne und räusperte sich. »Ich bin hier, um euch alle davon abzuhalten weitere magische Kräfte abzusaugen.«

			»Oh, gut, du bevorzugst den direkten Weg«, stellte Plato trocken fest.

			»Was soll ich tun, zuerst schießen und später Fragen stellen, wie die Ratsmitglieder es vorschlagen würden?«

			»Nein, ich bin nur neugierig, wie sich das entwickeln wird.«

			»Absaugen? Absaugen? Absaugen?«, sagten die Feen unisono, ihre Stimmen hoch und quietschend.

			»Ja. Ihr dürft keine magische Energie mehr absaugen«, fuhr Liv fort. »Ich werde euch dieses eine Mal  warnen, ansonsten muss ich euch aufhalten.«

			»Stopp. Stopp. Stopp«, wiederholten sie. Als hätten sie diesen Tanz koordiniert, bildeten sie eine solide Gestalt eines Mannes und ließen ihn zur Wand hinübergehen, wo das leuchtende Grün klebte. »Stopp. Stopp. Stopp.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ja, ich muss euch aufhalten wenn ihr nicht aufhört, Energie abzusaugen. Wir wissen, dass ihr es seid.«

			»Geister. Geister. Geister«, sagten die Kreaturen, brachen aus der Gestalt des Menschen aus und flogen zufällig herum, einige von ihnen rammten wieder gegen die unsichtbare Wand.

			»Warte, warum reden sie über die Geister?«, fragte Liv den neben ihr stehenden Kater.

			»Ich denke, die wichtigere Frage ist was sie mit deiner Wand machen«, bemerkte Plato.

			Sie merkte schnell was er meinte: sie rammten in ihre Barriere oder bissen mit den Zähnen in sie hinein, machten Sägegeräusche. Liv konnte nicht sagen, was mit der Barriere geschah, aber sie konnte zwei und zwei gut genug zusammenzählen, um es herauszufinden. Ihren Instinkten folgend, nahm sie Plato auf und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung, gerade als ein lautes Summen wie das eines Bienenschwarms erklang, der ihr folgte. Die hässlichen Feen waren wütend über die Unterbrechung und die Drohungen und es gab nun keine Barriere mehr zwischen ihr und ihnen.

			



	

Kapitel 28

			Die Lichtkugel raste vor Liv dahin, gerade so nah, dass sie im Dunkeln nicht über ihre Beine fiel. Liv drückte Plato an ihre Brust und spürte den Luftstrom im Rücken, als die kleinen Kreaturen schneller wurden und die Distanz verringerten.

			»Hast du eine gute Idee, wie wir nicht als deren Mahlzeit enden?«, fragte Liv zwischen ihren stoßweisen Atemzügen.

			»Lauf schneller«, bot Plato wenig hilfreich an.

			»Ich könnte versuchen, eine weitere Barriere zu erstellen«, schlug Liv vor.

			Plato blickte Liv über die Schulter. »Du hast nicht genug Abstand, um den Zauber erfolgreich auszuführen.«

			Liv rannte weiter und zwang ihre Füße sich schneller zu bewegen. Sie konzentrierte sich darauf, sie so leicht wie möglich erscheinen zu lassen, während sie den Boden berührten und ihn wieder verließen. Laufen war noch nie ihr Ding gewesen, aber mit einer Reihe von blutrünstigen, hässlichen Feen im Rücken, die sie verfolgten und quietschende, zwitschernde Geräusche machten, fühlte sie sich wie eine Olympialäuferin. Alles nur eine Frage der Motivation.

			Das Licht aus den Verbindungstunneln war weiter vorne bereits sichtbar, was Liv sich aber nicht besser fühlen ließ, da sie wusste, dass der Eingang zur anderen Seite ein kleines Loch war, das sie zudem nicht mal sehen konnte. Sie könnte erstmal direkt gegen die Betonwand laufen, bevor sie die Tür finden würde. Und was sollte eigentlich verhindern, dass die hässlichen Feen ihr einfach folgten?

			Schweiß tropfte in ihre Augen als sie weiterlief. Liv ließ die Kugel verschwinden und stellte sich vor, diese Energie auf ihre Beine zu übertragen, um ihr so zu helfen, sich noch etwas schneller zu bewegen. Der Tunnel verschwamm, als sie an Geschwindigkeit gewann und sich jetzt so schnell bewegte, dass sie dachte, sie würde gleich außer Kontrolle geraten.

			»Du gewinnst etwas Abstand«, sagte Plato und schaute ihr immer noch über die Schulter.

			Liv entdeckte etwas, das vor ihr in der Dunkelheit erschien. Sie dachte es sei das X, das sie gezeichnet hatte, aber als sie blinzelte, erkannte sie Rorys lockiges Haar. Er hatte seinen Kopf durch das Loch gesteckt, so dass es so aussah, als hinge er wie eine Jagdtrophäe an der Wand.

			Seine Augen weiteten sich, als er Liv sah. Sie war gerade im Begriff, ihm zu sagen, er solle sich schnell bewegen, als das laute Summen der Feen plötzlich aufhörte. Liv dachte, sie hätte mit ihrem Laufen auf Höchstgeschwindigkeit endlich genug Abstand zwischen ihnen geschaffen und sie drehte sich, ihre Hand in der Luft, bereit, einen weiteren Barrierezauber zu wirken. Doch die hässlichen Feen schwebten alle in sicherer Entfernung. Ihre Knopfaugen beobachteten Liv hungrig, aber keiner von ihnen wagte es, näher heranzukommen.

			Mit erhobener Hand wich Liv weiter zurück. »Ich glaube, sie haben die Nachricht verstanden.«

			Plato zappelte sich aus ihrem Griff, sprang auf den Boden und schaute in die andere Richtung. »Ja, ich glaube schon, aber ich glaube nicht, dass diese Nachricht von dir kam.«

			Liv blickte schnell über ihre Schulter und dann zurück zu den Feen, die immer noch einige Meter entfernt schwebten. Sie sah zweimal hin, als ihr das Bild hinter ihr bewusst wurde. Rorys Kopf schaute noch immer durch die Wand, aber seine normalerweise grünen Augen waren rot und auf seinem Gesicht stand brutale Feindseligkeit geschrieben.

			»Rory?«, fragte Liv und schaute zwischen ihm und den Feen hin und her. Die roten Gesichter der schwebenden Kreaturen waren wutgezeichnet, sie trauten sich aber nicht näher.

			»Geh durch«, befahl Rory.

			Plato zögerte nicht und kroch um Rorys Gesicht durch das Loch.

			»Ähm, ich weiß nicht wie«, sagte Liv und wusste nicht, wo das Loch begann und endete und wollte nicht gegen sein Gesicht stoßen.

			Eine große Hand griff durch den scheinbar festen Beton. Liv zuckte zwar kurz vor seiner plötzlichen Nähe zurück, reagierte aber dann nicht weiter, als Rorys Hände sie um den Kragen packten und sie von ihren Füßen riss. Sie schluckte und hielt den Atem an, als er sie durch das Loch zog, als wäre sie eine Stoffpuppe. Liv bedeckte ihren Kopf mit den Armen, um ihn vor einer Kollision mit der Wand zu schützen, aber zu ihrer Erleichterung zog Rory sie sauber durch und ließ sie auf den Boden nieder.

			Liv war bereit, wieder davonzulaufen, aber sie zögerte, als sie Rorys zusammengebrochene Gestalt sah. Er lehnte sich mit dem Kopf zwischen den Knien an die Wand.

			»Ähm, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Liv. »Kommen die hässliche Feen weiter hinter uns her?«

			Rory schüttelte den Kopf. »Es sind Zonks. Und sie können die Öffnung nicht sehen.«

			»›Zonks‹? So werden diese Dinger also genannt?«, fragte Liv neugierig.

			Rory blickte auf, das Rot seiner Augen verblasste langsam wieder zu dem normalen Grün. »Ja und sie sind sehr sensibel. Also wenn man ihnen zum Beispiel ins Gesicht sagt, dass sie hässlich sind, ist es kein Wunder, dass sie dann wütend sind.«

			»Nun, ich habe ihnen auch gesagt, dass ich da war, um sie davon abzuhalten, die Energie weiter abzusaugen«, antwortete Liv. »Sie mögen es wahrscheinlich nicht, wenn man sie ausschaltet.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht diejenigen, die die Energie absaugen.«

			»Ich habe sie gesehen«, argumentierte Liv und blickte auf Plato zur Unterstützung. »Wir haben es gesehen. Sie hatten diese grüne Substanz, die sie in die Spalten in den Wänden drückten.«

			Rory wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich gebückt auf den Weg nach vorne, um sich nicht den Kopf zu stoßen. »Komm schon. Ich brauche erstmal einen Drink, nachdem ich mit dir zu tun hatte. Ich werde es gleich erklären.«

			»Hey, was meinst du damit, nachdem du mit mir zusammengearbeitet hast?«, fragte Liv. »Ich bin hier nicht das Problem. Diese Zonks haben versucht, uns zum Abendessen zu verspeisen.«

			»Nachdem du sie beschimpft hast«, stellte Rory fest. »Und sie für etwas verurteilt hast, von dem du nicht weißt, ob sie es getan haben. Du bist viel mehr wie das Haus der Sieben, als du denkst. Du machst zuerst Anschuldigungen  und dann erst stellst du Fragen.«

			Liv blickte grimmig murmelnd auf den Boden, als sie zum Eingang des Tunnels marschierten. Sie wollte nicht zugeben, dass Rory Recht haben könnte. Tatsächlich verbrannte es sie innerlich, dass sie anscheinend eine Rasse von magischen Kreaturen beleidigt und sie dann auch noch ohne Beweise verurteilt hatte, ganz so wie es das Haus der Sieben tun würde.

			



	

Kapitel 29

			Für jeden Schritt von Rory musste Liv drei Schritte machen, um an ihm dran zu bleiben, während sie die unterirdischen Tunnel verließen. Als sie dann endlich die Oberfläche erreichten, war sie überrascht, dass es bereits dunkel war. Liv hatte nicht gedacht, dass sie so lange unterwegs gewesen waren. Zuerst war sie besorgt, dass sie zu spät zum Haus der Sieben kommen würde, aber dann erinnerte sie sich, dass sie ja so lange nicht teilnehmen musste, bis sie mit diesem Fall Fortschritte gemacht hatte.

			»Es gibt einen Pub in der Nähe.« Rory zeigte auf eine schmuddelige Gasse, die fast vollkommen in Dunkelheit gehüllt war.

			»Bitte sag mir, dass ein Zauber auf dem Platz liegt und ich die saubere Bar einfach nicht sehe, auf die du gerade zeigst«, wunderte sich Liv.

			Rory packte die Rückseite von Livs Hemd und dirigierte sie, bis sie in einem chinesischen Restaurant ankamen.

			»Als du Pub sagtest, dachte ich eher an Bier und Chips, nicht an Tee und Reis«, gab Liv zu.

			»Ich meinte eine Flüsterkneipe«, klärte Rory auf.

			»Und in sowas nimmst du so ein junges Mädchen wie mich mit? Was sollen denn die Leute denken, wenn wir da in der Ecke sitzen und tuscheln...«, antwortete Liv.

			Er stöhnte, war von ihrem Humor sichtlich nicht begeistert und öffnete die Tür. Der Geruch von Tempura, Fisch und Geschmacksverstärker traf sie sofort. Rory rauschte an der Empfangsdame vorbei, die nur nickte, als ob es üblich wäre einen Riesen zu sehen, der sich ducken musste, um den Ort zu betreten.

			Liv folgte Rory, als er sie den Flur hinunter zu den Toiletten führte. Sie war dabei zu protestieren, als er die letzte Tür öffnete und das leise Geräusch einer Geige die Luft erfüllte. Der nächste Raum war ganz anders als das helle asiatische Restaurant mit den pastellfarbenen Möbeln und staubigen chinesischen Statuen. Die Kneipe, die sie betraten, war dominiert von dunklem Holz und roch nach Schweiß und Lakritz. Um die kunstvoll geschnitzte Bar herum befanden sich drei der größten Männer, die Liv je gesehen hatte, einschließlich Rory. An einem klapprigen alten Tisch spielten ein paar Gnome mit fetten Nasen und verschlagenen dreinblickenden Augen Karten. In der Ecke spielte ein Trio, zwei Männer und eine Frau Flöte, Tamburin und Geige. Liv musste sie nicht erst lange anstarren um ihre elfischen Züge zu erkennen, die subtiler waren als die Züge, die Gnome und Riesen unterschieden. Obwohl sie lange Haare und Hüte hatten war es unmöglich, ihre spitzen Nasen, Kinn und Ohren vollständig zu verbergen.

			»Ähm, ich bin mir nicht wirklich sicher ob es für mich eine gute Idee ist, hier zu sein«, sagte Liv flüsternd.

			»Kennst du einen besseren Ort, um mehr über Zonks zu erfahren und wie man abgesaugte magische Energie misst?«, entgegnete Rory herausfordernd.

			Liv blickte nach unten zu Plato und mußte wieder mal feststellen, dass er weg war oder sich versteckte.

			Rory setzte sich auf einen Stuhl der nicht so aussah, als könnte er der Herausforderung standhalten, sein Gewicht zu tragen. Er winkte der Bedienung zu, die im Vergleich zu allen anderen in der Kneipe fast normal aussah. Ihr erdbeerblondes Haar umrahmte ihr Gesicht mit Locken und sie trug einen langen Rock, den sie zum Trocknen ihrer Hände benutzte als sie zum Tisch kam.

			»Mister Lauren, was führt dich denn hierher?«, fragte die Kellnerin und klimperte mit den Wimpern. »Ich sagte dir, dass wir nach der Krise quitt waren und…«

			»Deswegen bin ich nicht da«, unterbrach Rory ihren Redeschwall. »Können meine Freundin und ich einen Becher von dem bekommen, was du gerade im Angebot hast?«

			Die Frau nickte und nahm widerstrebend von Liv Notiz. »Sicher doch.«

			»Das ist okay«, sagte Liv, nachdem die Frau weggegangen war. »Ehrlich gesagt, ich hätte lieber ein einfaches Glas Wasser. Die haben hier doch Wasser, oder?«

			Rory schenkte ihr nur ein Kopfschütteln während er die Menschen um sie herum studierte. »Ich habe Biere bestellt.«

			»Danke, aber das war nicht nötig.«

			Rory hielt seine Augen auf einen der anderen Riesen an der Bar gerichtet. »Ich trinke nicht allein, also trinkst du entweder mit oder wir gehen und du bist wieder ein Stück weiter davon entfernt deinen Fall zu lösen.«

			Liv stimmte widerwillig zu. »Gut. Also diese Zonks... erzähle mir von ihnen. Und was war das, was du mit deinen Augen gemacht hast?«

			»Das war nur eine Folge der Verwendung meiner elementaren Magie«, erklärte Rory. »Und Zonks saugen keine Energie ab. Sie sind eigentlich von Natur aus eher eine Art Reparatur-Feen.«

			»Die im Untergrund leben und radioaktive Partikel mit sich herumtragen?«

			»Das muss ein magisches Material gewesen sein, das sie für eine Reparatur wiederverwendet haben«, erklärte Rory. »Du sagtest, sie würden es in die Wand stecken? Wie in einen Riss?«

			Liv nickte. »Was hast du vorhin über Geister gesagt?«

			Rory warf ihr einen warnenden Blick zu, der ›sei jetzt besser ruhig‹ sagte, als sich die Bedienung wieder näherte.

			»Ja, wie auch immer, also habe ich dir von dem Troll erzählt?«, fragte Liv scheinheilig, um das vorherige Gespräch zu vertuschen, als die Kellnerin zwei Krüge abstellte, die grob geschätzt je an die vier Liter Bier enthielten. Sie schob sie mit einem zitternden Lächeln auf den Tisch.

			»Noch etwas für euch beide?«, fragte die Frau. »Teilt ihr euch auch noch ein paar Pommes oder so?«

			Rory schnaubte vor Lachen. »Nein, so ist das nicht, Cindy. Das ist erstmal alles, vielen Dank.«

			Erleichterung überflutete das Gesicht der Frau. »Oh, gut. Wir haben uns schon gewundert.« Sie zeigte über ihre Schulter, wo die anderen drei Riesen standen.

			»Worüber haben sie sich gewundert?«, hakte Liv nach, als Cindy sie mit ihren Bieren allein gelassen hatte. Liv wusste nicht wie sie den Becher neigen sollte, um daraus zu trinken.

			»Sie dachten du wärst mein Date«, sagte Rory. »Es ist in der Riesen-Kultur üblich, das Essen bei einem ersten Date zu teilen. Die Idee ist, Zurückhaltung zu üben und der Frau den größten Teil der Nahrung als Zeichen der Demut und Selbstlosigkeit zu überlassen.«

			Liv brach in schallendes Gelächter aus, was ihr entgeisterte Blicke aller Anwesenden in der Bar einbrachte. Sie konnte sich nicht zurückhalten. Selbst als die Elfen leiser spielten wurde die Stille von ihrem ständigen Kichern unterbrochen. »Sie dachten, du und ich…« Liv wischte sich die Tränen aus den Augen.

			Rory hob sein Bier leicht an, nahm einen langen Zug und trank ein gutes Drittel davon. »Also dieser Troll? Das war dein erster Fall?«

			»Ja, und sie wollten, dass ich... du weißt schon…«

			»Nein. Was wollten sie, dass du mit ihm machst?«, fragte Rory, obwohl sein Gesichtsausdruck Liv sagte, dass er mit ihr spielte.

			Sie zog ihren Finger über ihren Hals und ließ ihre Zunge aus ihrem Mund fallen. »Du weißt schon.«

			Er nickte. »Und? Hast Du es getan?«

			»Ich brachte ihn zu einem Ort am Amazonas und stellte sicher, dass er so weit wie möglich von der Zivilisation entfernt ist«, erklärte Liv. »Ich habe dem großen Kerl gesagt, dass er nie wieder in die Nähe von Menschen gehen soll.«

			»Und er hat dich wirklich verstanden?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Er grunzte und nickte viel.«

			»Und was hast du gesagt bei... nun, du weißt schon wem?«

			»Ich habe gelogen«, gestand Liv. »Der Fall könnte mich letztendlich irgendwann mal in den Arsch beißen, wenn das herauskommt. Aber ich wollte nicht einfach einen Troll vernichten, der nichts falsch gemacht hatte.«

			Rory sah beeindruckt aus. »Deshalb darfst du auch die Zonks nicht vernichten.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Du hast die Geister erwähnt und dass es etwas mit dem Absaugen zu tun hat?«

			»Ja. Geister sind im Wesentlichen Bündel magischer Energie, wie Vorräte davon«, erklärte Rory und beobachtete Liv dabei, wie sie das Bier vom Rand ihres Bechers abtrank. Sie hatte sichtlich Mühe, ihren Kopf entsprechend zu halten ohne zu kleckern. »Willst du es vielleicht mit einem Strohhalm probieren, du halbe Portion?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habs fast geschafft.«

			»Sicher.« spottete Rory. »Wenn du oder ich Magie benutzen, greifen wir auf Energiequellen zurück, wie zum Beispiel Elemente. Aber die Energie eines Geistes ist in dieser Form gefangen.«

			»Sie sind also in gewisser Weise wie Batterien?«

			»Genau«, bejahte Rory. »Es macht für mich viel mehr Sinn, dass derjenige, der magische Energie absaugt, die Geister irgendwie dafür benutzt.«

			»Wie, du meinst er saugt sie gleich mit ab?«

			Rory hob seinen Becher an und trank ein weiteres Drittel. »Vielleicht. Wir brauchen mehr Informationen.«

			»Deshalb sind wir hier.« Liv hob ihren Becher mit beiden Händen hoch und neigte ihn zu ihrem Mund, aber er rutschte aus ihren Fingern und verschüttete Bier über ihr Kinn und die komplette Vorderseite.

			Rory heulte vor Lachen als sie dann auch noch den Becher fallen ließ. Es sah aus, als hätte sie ein Bad im Bier genommen.

			Liv wischte mit ihren Arm über den Mund, schüttelte sich dann wie ein Hund und spritzte somit ebenfalls einiges an Bier auf Rory.

			»Also, warum hast du mich denn nun hierher gebracht… also abgesehen davon, dass ich dich hier bespaßen darf?«, fragte Liv und versuchte erneut das Bier zu trinken. Nachdem der Becher nun die Hälfte seines Inhalts verloren hatte, war es bedeutend einfacher ihn aufzunehmen. Liv nahm daher einen langen Zug und setzte ihn anschließend mit einem Schlag ab.

			»Wer ist denn deine Freundin, Rory?«, fragte einer der Gnome und zog einen Barhocker an ihren Tisch. Er war nur etwa einen Meter groß und hatte einen Ausdruck im Gesicht als ob der Schnurrbart unter seiner Nase in saurer Milch gewaschen wäre.

			Rory nahm den Gnom unter die Lupe und nickte in Livs Richtung. »Das ist Helga Dobo.«

			Liv konnte ihre Grimasse nicht verbergen. Helga? Was für ein schrecklicher Name war das?

			»Helga, trink weiter so und unser Freund Rory wird dich hier raustragen müssen«, riet ihr der Gnom.

			»Du solltest nicht von dir auf andere schließen«, antwortete Liv spitz. »Ich kann sicherlich mehr vertragen als du kleiner Wicht.«

			Die anderen Gnome um den Tisch herum sahen auf, als hätte sie gerade ihre Mütter beleidigt. Sie alle schoben sich gleichzeitig vom Tisch weg und rutschten von ihren Stühlen.

			Liv sah Rory an. »Was? Was habe ich gesagt?«

			Rory lehnte sich näher heran, als die anderen drei Gnome hinüber watschelten. »Sie wollen nicht daran erinnert werden, dass sie nicht so groß wie Riesen sind.«

			Liv sah die vier knapp einen Meter großen Gnome an, dann Rory und lachte. »Ist das nicht so, als würde man während eines Schneesturms im Bikini herumlaufen? Du kannst noch so sehr tun als ob, aber die Wahrheit ist offensichtlich.«

			»Liv…«, warnte Rory.

			»Liv?«, fragte der Gnom. »Ich dachte, du sagtest ihr Name sei Helga, der Name einer guten starken Gnomendame. Wer ist diese ›Liv‹? Das ist der Name eines Magiers.«

			Liv sah Rory und dann die Gnome an. »Warte, du dachtest ich wäre ein Gnom?« Sie stand auf und sah auf den Gnom und seine Freunde herab. »Ich bin offensichtlich kein Gnom. Ich bin knapp anderthalb Meter groß.«

			»Liv…«, warnte Rory noch einmal.

			»Als weiblicher Gnom macht dich das zwar etwas überdurchschnittlich, aber nach den Maßstäben der Magier bist du eher ein Wicht«, erklärte einer der Gnome.

			Liv hob ihren Bierkrug an und nahm einen langen Zug, um ihn zu leeren. Natürlich landete wieder etwas von dem Getränk auf ihrem Oberteil. Sie ließ den Becher auf den Tisch donnern und erregte damit die Aufmerksamkeit aller in der Bar.

			Rory lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schaute zur Decke. »Und ich habe schon irgendwie geahnt, dass es ein Fehler ist, dich hier reinzubringen.«

			Liv winkte ab und schwankte leicht. »Ich schaffe das, Mister Laurens.« Sie sah auf die Gnome herab. »Wenn ich etwas gesagt haben sollte das euch beleidigt, so tut es mir zutiefst leid.«

			»Wir mögen es nicht, wenn die Leute auf uns herabblicken«, sagte einer der vier.

			»Wie sollen die Leute euch denn sonst ansehen?«, fragte Liv, unterbrochen von einem Schluckauf durch das schnelle Trinken.

			Rory warf seinen Kopf zurück und seufzte laut. »Das hast du ja schön hinbekommen…«

			Liv war gerade im Begriff zu fragen, ob sie ihm helfen könnte sein Bier zu trinken, als sie einen scharfen Schmerz an ihrem Schienbein spürte. Sie sprang geradewegs nach oben, packte ihr Bein und blickte nach unten, um zu sehen wie einer der Gnome seinen winzigen Fuß zurückzog.

			»Du hast mich getreten, du kleiner Scheißer!«, schrie Liv.

			»Und es gibt noch eine ganze Menge mehr davon wo das herkommt, Magier«, warnte der Gnom. »Wir werden draußen sein und darauf warten, dir eine Lektion zu erteilen.«

			Die Gnome klatschten zweimal im Gleichklang und verschwanden.

			Liv blinzelte dumpf und sah Rory an. »Warte, wo sind sie hin? Ich dachte, sie wollten ein süßes kleines Lied anfangen und mit mir tanzen?«

			»Sie wissen es eben besser, als in Cindys Pub eine Schlägerei anzufangen. Sie sind nach draußen gegangen um dort auf dich zu warten«, antwortete Rory trocken. »Sie planen, dir gehörig in den Arsch zu treten.«

			



	

Kapitel 30

			Liv lachte. »Du willst mich wohl verarschen? Diese kleinen Kerle wollen sich mit mir anlegen?«

			Rory verschränkte seine dicken Arme vor seiner Brust. »Ich würde sie nicht unterschätzen. Gnomenmagie ist stark und du bist nicht im Kampf ausgebildet.«

			Liv sah ihn spöttisch an. »Ich weiß wie man kämpft.«

			»Du weißt zumindest wie man Kämpfe beginnt«, konterte er.

			Liv nahm Rorys Bier, fragte nicht lange nach Erlaubnis und trank. Er wirkte nicht im Geringsten verärgert, als er zusah wie sie den Rest des Inhalts schluckte. Als es leer war setzte sie den Becher wieder auf den Tisch und rülpste. »Nun lass uns einen paar Gnome verprügeln.«

			Rory sah die Riesen an der Bar an und seufzte. »Du bist auf dich allein gestellt, Magierin.«

			»Gut«, sagte Liv, machte einen Schritt vorwärts und schwankte leicht als sie zum Ausgang ging.

			Als sie die Gasse erreichten war Liv dankbar für die Nachtluft, die ihren Wangen die nötige Frische verlieh.

			Zwischen den Gebäuden auf beiden Seiten der Gasse standen die vier Gnome Schulter an Schulter und blockierten den Weg.

			»Sie denken, dass sie mit ihrem feindlichen Aussehen und ihren fetten Köpfen abschreckend wirken«, sagte Liv und betrachtete die kleinen Männer in etwa zwanzig Metern Entfernung.

			»Sie kämpfen nicht fair«, warnte Rory.

			»Das erklärt dann sicherlich auch die Tatsache, dass die zu viert gegen mich alleine antreten möchten«»

			»Ja, aber du bist eine Frau. In der Gnomenkultur gilt das als fair, da ihre Frauen normalerweise größer und stärker sind.«

			»Ich ähnle keiner Gnomin«, argumentierte Liv und stemmte ihre Fäuste in die Hüften.

			»Keiner attraktiven zumindest, das ist sicher.«

			»Hey, ich habe keine bauchige Nase oder Haare die aus meinen Ohren wachsen, also denke ich, dass ich viel attraktiver bin als Gnome.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Deine Gesichtszüge sind zu zierlich und deine Schultern zu eng. Eine attraktive Frau hat eine Nase die ihr Gesicht füllt und ist wie ein Linebacker beim American Football gebaut, wie Cindy.«

			»Die Barkeeperin da drin ist ein Gnom?«

			»Ja und du hältst sie hin«, sagte Rory und deutete auf ihre Gegner.

			Liv sah die Gnome an, die sich in der Zwischenzeit nicht bewegt hatten. »Das tue ich nicht. Ich gebe ihnen nur Zeit ihre Strategie zu besprechen.« Sie wölbte ihre Brust heraus und streckte ihre Arme weit aus. »Ihr Gnome werdet es brauchen!«

			»Herumreden wird das Unvermeidliche nur verzögern«, warnte Rory sie, packte die Rückseite von Livs Hemd und hob sie in die Höhe.

			Sie versuchte seine Hand wegzuschlagen, allerdings ohne Erfolg. »Hey, was machst du da?«

			»Ich helfe dir«, sagte er ihr.

			»Mir zu helfen wäre gewesen, mir vorher Kampfmagie beizubringen.«

			Rory zog seinen Arm zurück und holte Schwung. »Es ist nie zu spät für eine Lektion.« Er warf Liv durch die Luft und sie landete zu den Füßen der Gnome.

			Sie blickte zu den kleinen Männern auf und knurrte: »Wollt ihr Jungs einen Streit? Ich gebe euch einen, aber macht euch bereit, nach Hause zu laufen und weinend zu Mama zu gehen.«

			»Hör auf, so viel zu reden und fang an zu kämpfen!«, empfahl Rory schreiend.

			Liv erhob sich auf ihre Hände und Knie und sah ihn an. »Es ist einfach höflich sie wissen zu lassen, worauf sie sich eingelassen haben.«

			»Gnome sind nicht Mutterbezogen.«

			Liv nickte und sah zum nächsten Gnom auf. »Mach dich bereit zu deiner hässlichen Frau nach Hause zu laufen.«

			Der Gnom an der Seite trat nach vorne, sein Stiefel stampfte auf Livs Finger.

			Sie heulte vor Schmerzen und zog ihre Hand an ihre Brust, während sie sich auf ihren Rücken rollte und auf die Füße sprang. »Im Ernst, ihr kleinen Scheißer tretet gegen Schienbeine und stampft mir auf die Finger? Das ist doch wirkliches Klischeedenken. Was werdet ihr als nächstes tun? Mich beißen?«

			Zwei der Gnome liefen, ihre schmutzigen Hände über ihren Köpfen erhoben, vor Wut schreiend auf sie zu.

			Liv machte eine Finte nach rechts, wodurch einer der auf sie zu stürmenden Gnome an ihr vorbeilief, zog eine Mülltonne von der Wand weg und stellte sie direkt in den Weg des anderen Gnomes. Dieser lief mit voller Wucht direkt gegen die Tonne und fiel auf seinen Hintern.

			Liv lachte, griff nach unten, packte den Deckel der Mülltonne und hielt ihn wie einen Schild.

			Einer der beiden noch stehenden Gnome hob seine Hand und ein Ball roten, wabernden Lichts strömte hinaus.

			»Hey, Rory? Was ist das denn?«

			»Wonach sieht es aus?«, schrie er von seinem Platz an der Seitenlinie.

			»Ein Feuerball.«

			Der Gnom winkelte seinen Arm an, als wolle er einen Baseball werfen.

			»Bingo«, kommentierte Rory. »Versuch, dich nicht zu verbrennen.«

			»Danke, Kumpel.« Liv hielt den Deckel hoch als der Feuerball auf ihr Gesicht zuflog. Sie lenkte ihn ab in Richtung der Gnome am Boden, die ächzend gerade wieder versuchten aufzustehen.

			Beide stehenden Gnome produzierten nun Feuerbälle und bereiteten sich darauf vor, sie auf Liv zu werfen. Neben ihr knirschten die beiden liegenden Gnome mit den Zähnen und sahen aus als wollten sie auch angreifen.

			»Ähm, irgendwelche klugen Ideen, Riese?«

			»Bleib wachsam«, antwortete Rory und klang dabei sehr amüsiert.

			Liv huschte zur Seite als einer der Gnome auftauchte, ein Feuerball wirbelte an ihr vorbei und verschmorte fast ihre Hose. »Danke, aber ich dachte an einen etwas taktischeren Ansatz.«

			»Benutze Magie«, schlug Rory vor.

			Liv duckte sich als ein Feuerball über ihren Kopf flog, mit einer Explosion am Backsteingebäude hinter ihr landete und Funken überall hinschickte. »Danke, aber schon wieder brauche ich etwas Konkreteres.«

			»Was ist der beste Weg, um Feuer zu bekämpfen?«, fragte Rory.

			Alle vier Gnome warfen nun Feuerbälle und ließen Liv keine Chance, sich neu zu formieren, nachdem sie fast verbrannt worden war. Sie benutzte eine Mülltonne, um ihre untere Hälfte zu decken, während sie den Deckel benutzte, um alles Höhere abzusichern.

			»Feuer mit Feuer bekämpfen, richtig?«, fragte Liv atemlos beim Ausweichen.

			»Nein, dummer Mensch«, korrigierte Rory. »Feuer mit Eis bekämpfen.«

			»Du merkst aber schon, dass das voll das Klischee ist.« Als Liv hinter ihrer Mülltonne hervorsprang, stießen drei Feuerbälle gegen den Behälter und sprengten ihn aus dem Weg.

			»Denke an Eis und versuche, die Energie aus deiner Umgebung zu ziehen, da du betrunken bist und dich nicht auf deine innere Quelle verlassen kannst«, riet Rory.

			Liv starrte ihn an und lenkte ihre Aufmerksamkeit für einen Bruchteil einer Sekunde vom Kampf ab. Das hätte sie fast alle Haare auf dem Kopf gekostet. Ein Feuerball wirbelte vorbei, die Flammen versengten ihre Augenbrauen. »Ich bin nicht betrunken. Würde ein Betrunkener das schaffen?«

			Liv rollte sich seitwärts, als die Gnome aufeinanderfolgende Feuerbälle auf sie losließen. Sie sprang auf ihre Füße, flitzte um die Gnome herum und brachte ihre Formation in Unordnung.

			»Ich bin mir nicht sicher warum man das schaffen will«, antwortete Rory.

			Ein Feuerball prallte von der Wand hinter Liv ab und traf die Rückseite ihres provisorischen Schildes, so dass sie ihn fallen ließ. Sie machte Anstalten ihn wieder aufzuheben als einer der Gnome auf sie zustürmte und  in die Luft sprang, mit seinen Händen nach vorne kratzend.

			Liv hielt ihre Handfläche hoch und dachte an Eis. Ein eiskaltes Gefühl sammelte sich um sie herum. Als sie die Energie losließ, spürte sie das Vertrauen das sie mit der Magie verband.

			Der Gnom erstarrte für einen Moment in der Luft, bevor er wie eine Statue aus Eis zu Boden fiel. Er rollte zur Seite, Frost bedeckte das Ende seiner Nase und seinen Kopf.

			»Hey, jetzt!« sagte Liv, nahm eine Kampfhaltung ein und stellte sich den anderen drei Gnomen. Sie hielten zögernd inne und betrachteten sie abschätzend.

			»Benutze den gleichen Zauber nicht zweimal im Kampf«, rief Rory an.

			»Weil es mir zu viel Energie entzieht?«, fragte Liv, als die Erschöpfung plötzlich über sie hinweg fegte.

			»Weil es dumm ist und dein Gegner dann weiß was ihn erwartet.«

			Die Gnome hielten ihre Hände eng zusammen, und zwischen ihren Handflächen bildete sich etwas. Schneebälle.

			»Im Ernst, was fasziniert euch an Bällen? Ist das so ein Männerding?«, fragte Liv und suchte nach ihrem Schild.

			»Siehst du, jetzt nutzen sie Eismagie, was deinen Gefrierzauber unwirksam macht«, betonte Rory.

			»Also benutze ich jetzt Feuer?«, fragte Liv.

			Rory rollte mit den Augen. »Jetzt nicht mehr, da du ihnen gerade gesagt hast was du tun wirst.«

			Liv duckte sich und versuchte den Schneebällen auszuweichen, die blitzschnell auf sie zukamen.

			»Verdammt, ihr Jungs solltet darüber nachdenken, in die unteren Baseball-Ligen zu gehen«, presste Liv hervor und drehte sich, um einem weiteren Angriff auszuweichen. »Nun, vielleicht doch eher in eine der kleinen Ligen. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr groß genug seid, um mit den großen Jungs zu spielen.«

			Die Schneebälle kamen jetzt noch schneller heran. Liv fühlte sich, als würde sie einen schrecklichen Tanz aufführen und versuchte verzweifelt, dem Eisangriff zu entgehen. Die Bälle, die die Mülltonnen trafen, hinterließen Beulen, was dazu führte, dass sie sich nicht besser fühlte, was den Schnee gegenüber dem Feuer betraf.

			»Hör auf zu warten und greif an!«, schrie Rory von der Seitenlinie.

			»Ich. Versuche. Es«, rief Liv und sprang hin und her. Sie hielt ihre Hand hoch und dachte darüber nach, wie sie die Gnome lange genug ablenken könnte, damit sie selbst einen Gegenangriff planen konnte. Plötzlich begann der nächstgelegene Gegner in die Luft zu steigen. Liv blinzelte und versuchte herauszufinden, was mit ihm geschah. Der hinter ihm stieg auch auf, um ihn herum war ein Seifenfilm zu sehen.

			»Ich habe sie in Blasen gelegt!«, rief Liv aus und duckte sich, als ein Schneeball über ihren Kopf schoss.

			Sie richtete ihre Hand gegen den einzigen noch freien Gnom. »Hey! Ich weiß, du badest sonst immer nur am ersten Samstag im Monat, aber heute ist dennoch Badetag, du kleiner Wicht!«

			Der Gnom erstarrte, sah zu seinen Gefährten auf, die höher und höher aufstiegen, während der Wind sie nun langsam zur Seite drückte. Sobald sie die Seite des Gebäudes treffen würden, würden sie wieder geradewegs nach unten fallen.

			Der Schneeball, den der Gnom werfen wollte löste sich auf, als er einige Schritte zurückging, sich dann drehte und in die andere Richtung raste. Seine Freunde kollidierten miteinander, als sie auf den Bürgersteig stürzten. Die beiden sahen desorientiert aus als sie auf dem Boden aufschlugen, sich umdrehten und Liv einen letzten rachsüchtigen Blick zuwarfen, bevor sie die Gasse hinunterrasten und ihren gefrorenen Freund zurückließen.

			»Ja, rennt bloß, so schnell euch eure kleinen Füße tragen können!«, schrie Liv und pumpte mit ihrer Faust in die Luft.

			Sie wandte sich an Rory und sah siegreich aus. »Siehst du, ich habe es geschafft!«

			»Das hast du wirklich«, sagte er einfach.

			»Jetzt können wir mit jedem reden, der mir helfen kann die abgesaugte Magie aufzuspüren.«

			Rory nickte in die Richtung, in die die Gnome geflohen waren. »Ja nun, dann beeil dich besser, weil du gerade unsere einzigen Ansprechpartner in die Flucht geschlagen hast.«

			



	

Kapitel 31

			Es waren diese Gnome, die mir helfen sollten?«, fragte Liv, ihre Hände auf den Hüften. »Warum hast du es mir nicht eher gesagt?«

			»Ich hatte keine Chance dazu. Du hattest bereits eine Schlägerei mit ihnen provoziert und dann war es zu spät.«

			»Nun, wir müssen nun halt jemand anderen finden«« sagte Liv.

			Rory schüttelte den Kopf. »Gnome sind die einzigen Wesen, die mir bekannt sind, die einen Energiezähler haben um gespeicherte Magie zu verfolgen.«

			Liv warf ihm einen genervten Blick zu. »Noch etwas, das du mir hättest sagen sollen bevor ich sie beleidigt habe.«

			»Sieht so aus, als müsstest du dich mit Option zwei zufrieden geben«, erklärte Rory.

			»Was ist das?«

			»Geh ins Haus der Sieben und frag dort, ob sie etwas Ähnliches haben das funktionieren würde?«

			Liv schauderte und blickte auf ihre teilweise verbrannte Jeans und auf ihr schmutziges T-Shirt. »Richtig, nun, ich muss mich aber zuerst umziehen.« Sie zeigte auf sich selbst, aber es passierte nichts.

			»Was hast du vor?«, fragte Rory interessiert.

			»Ich versuche mich umzuziehen.«

			Er schirmte seine Augen ab. »Tu das bitte nicht direkt vor mir. Was ist, wenn etwas schief geht?«

			»Nun, dann wirst du wohl meine sexy Brust sehen.«

			»Und verlier bei dem Anblick wahrscheinlich mein Mittagessen, oder noch schlimmer, mein Augenlicht«, sagte er mit einem missbilligenden Blick. »Außerdem, wo hast du diese Kleider her? Aus deiner Wohnung?«

			»Oder wo auch immer. Ich habe keine Wäsche gewaschen, also wahrscheinlich nicht von zu Hause«, antwortete Liv. »Meine Schwester hat mich in Kleider gesteckt, aber ich habe keine Ahnung, woher sie kommen.«

			»Magier haben einen Dienst, mit dem sie Dinge manifestieren«, erklärte Rory. »Es verbraucht weniger Energie, als ein Objekt aus dem Nichts zu erschaffen.«

			»Einen Dienst?«, erkundigte sich Liv.

			»Ja, der Dienst hat ein Lagerhaus für die meisten üblichen Dinge die Magier so brauchen.«

			»Wie ein schwarzer Kampfanzug?«, fragte Liv und dachte an das Outfit, in das Sophia sie gesteckt hatte.

			»Ja und auch andere Dinge«, erklärte Rory. »Wenn du jedoch kein Abonnement für dieses magische Warenlager hast, musst du es aus deiner Wohnung herbeizaubern oder aus dem Nichts erschaffen, wofür du allerdings zu betrunken aussiehst, um es erfolgreich abzuschließen.«

			»Nochmals, ich bin nicht betrunken«, widersprach Liv, taumelte ein paar Meter zur Seite und drehte sich dann wieder, um Rory gegenüberzustehen. »Okay, nun, vielleicht bin ich ein wenig angeheitert. Das scheint mir auch der richtige Weg zu sein, um im Haus der Sieben zu erscheinen: angeheitert und schmutzig bis zu den Ohren.«

			* * *

			Die Kammer des Baumes war leer, als Liv durch die Tür der Reflexion fiel. Sie war es ernsthaft leid, dauernd die Erfahrung zu machen, wie es ist blind zu sein, während sich undeutliche Gestalten um sie kuschelten.

			Der weiße Tiger trat aus dem Schatten als sie sich im Raum umsah und Details aufnahm, die sie nicht bemerkt hatte, als sie neulich vor den Ratsmitgliedern gestanden hatte. Er warf ihr einen forschenden Blick zu, der bis zu ihrer Seele zu reichen schien.

			»Also, was ist dein Problem?«, fragte Liv den weißen Tiger und spürte wie der Schluckauf wieder kam.

			Er blinzelte sie unwillig an.

			»Und die Krähe? Was hat es damit auf sich?«

			Der weiße Tiger ging zu ihr hinüber und hielt an, als er gefährlich nah war. Sein Blick lag für einen langen Moment auf ihrer Tasche bevor er zu ihr aufblickte.

			Dem Hinweis folgend griff Liv in ihre Tasche und fand den Ring ihrer Mutter dort drin, wo sie ihn an diesem Nachmittag hingelegt hatte. Sie fand auch etwas woran sie sich nicht erinnern konnte, dass es in ihrer Tasche sein dürfte: einen Hundert-Dollar-Schein. Livs Stirn runzelte sich verwirrt. Sie hatte diese Jeans gerade gewaschen, was bedeutete, dass das Geld kürzlich in ihre Tasche gesteckt worden war. Aber wie? Sie schob den Schein wieder hinein und hielt den Ring hoch. »Wirst du ihnen sagen, dass ich das hier habe?«

			Der Tiger antwortete nicht laut, aber sein Blick schien eine ganze Menge Informationen zu vermitteln. Sie hielt den Ring in das Licht das vom Baum ausging. »Ich verstehe nicht was ich damit machen soll.«

			Symbole wie im langen Flur zwischen Eingang und Kammer strahlten hinter dem Ring. Liv nahm den Ring erschrocken herunter. Die Symbole verschwanden. Wieder hob sie den Ring an, so dass er mit dem Baum und den vielen Namen der Familien in einer Sichtachse war. Die Symbole tauchten wieder hinter dem Ring auf und schwebten in der Luft.

			»Warte, was hat es damit auf sich?«

			»Was meinst du damit?«, rief eine Stimme hinter Liv.

			Sie versteifte sich und schob den Ring wieder zurück in ihre Tasche, als sie sich umdrehte um Decar Sinclair gegenüberzutreten. Der andere Krieger trug ein silbernes Gewand, das sein weißes Haar betonte und ihn fast monochrom erscheinen ließ. Er musterteLiv, als diese hektisch den Ring in ihre Tasche zurücksteckte.

			»Oh, nichts«, antwortete Liv. »Ich bezog mich auf den angebrochenen Finger, den ich heute Abend erhalten habe.« Sie hielt ihren Mittelfinger hoch und zeigte ihm das gequetschte Glied, während sie ihm gleichzeitig den Stinkefinger zeigte.

			Er zog eine Grimasse. »Wie hast du das gemacht?«

			»Kneipenschlägerei«, sagte sie einfach. »Hast du meinen Bruder gesehen?«

			Decar nickte. »Ja, er ist in Adlers Arbeitszimmer. Ich werde dich dorthin führen.«

			Liv wollte das Angebot ablehnen, aber sie wusste nicht wo Adlers Studio war. Sie fühlte sich ein wenig zu frech und hatte Angst, dass sie noch etwas anderes sagen würde um ihn zu beleidigen.

			Nachdem sie Decar durch die Wand der Reflexion und die große Tür zum Wohnraum gefolgt war, hielt Liv Ausschau nach Plato. Hoffentlich war er irgendwo in der Nähe und konnte ihr helfen, wenn sie ihren Mund nicht halten konnte.

			»Du weißt, dass Krieger nicht in Schlägereien geraten und sich unangemessen verhalten sollen«, bemerkte Decar herablassend.

			»Was? Ich dachte das steht in der Stellenbeschreibung. Nun, verdammt noch mal! Ich muss vielleicht noch einmal darüber nachdenken, wie das ganze magische Ding beschützt werden kann.«

			Decar blickte zu ihr zurück, als er die Treppe hinaufstieg. »Im Moment weiß niemand, wer du bist, weil du neu bist. Aber mit der Zeit werden Magier und Kreaturen dich erkennen und dein Verhalten wird auf das Haus der Sieben zurückfallen.«

			»Deshalb hatte ich heute ja auch meine gute Jeans an.«

			Decar sah ihre verbrannte Hose an und schüttelte missbilligend den Kopf. Er zeigte auf eine Tür, die mit dem Familienwappen der Sinclairs markiert war. Liv erinnerte sich an ihren Vater, der einmal sagte, dass er sich mehr als jeder andere Ratsvorsitzende mit Adler Sinclair gestritten hatte. »Es ist gesund, einen Advokaten des Teufels zu haben« hatte ihr Vater einmal gesagt, aber Liv hatte gespürt, dass es mehr als allgemeine Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden gegeben hatte.

			Liv stürmte an ihm vorbei, klopfte dreimal an die Tür und einen Moment später öffnete sie sich. Beim Durchschreiten wurde Livs Nase von dem starken Weihrauch in der Luft angegriffen. Sie bedeckte sie und sah sich im großen Raum um.

			»Hallo, Miss Beaufont«, rief Adler von der anderen Seite des Raumes, wo er Clark gegenüber saß. »Was können wir für dich tun? Solltest du nicht an einem Fall arbeiten?«

			Liv nickte. »Ja, aber ich habe eine Frage an meinen Bruder.«

			Clark stand auf, ging zu Liv hinüber und nahm ihr mitgenommenes Aussehen in Augenschein. »Geht es dir gut?«

			»Mir geht es gut, danke«, log Liv, ihr Kopf schwamm immer noch vom Bier, das sie viel zu schnell getrunken hatte. Es traf sie jetzt schließlich oder vielleicht war es aber auch der Weihrauch in der Luft, der sie benommen machte.

			»Du riechst, als hättest du mit Gnomen gespielt.« Adler grinste breit.

			»Ja, es gibt eine Gruppe von ihnen in meinem Kick-Ball-Team«, sagte Liv und schaute Clark über die Schulter.

			»Hast du dir so den Finger gebrochen?«, fragte Adler und starrte sie über seine Brille an, einen Weinkelch in seinen Händen.

			»Sie sagte, sie sei in eine Kneipenschlägerei geraten«, bot Decar an.

			»Bist du betrunken?«, fragte Adler.

			»Bist du hässlich?, fragte Liv. Clarks Hand schoss an seine Stirn.

			»Olivia, du darfst nicht…«

			»Ja, es scheint, dass deine Schwester etwas zu viel getrunken hat, Mister Beaufont«, sagte Adler. »Warum bringst du sie nicht weg und passt auf sie auf bis sie wieder nüchtern ist?«

			»Das hilft nicht. Du wirst dann immer noch hässlich sein«, sagte Liv, als Clark ihren Arm packte und sie durch die offene Tür zog. Er schleppte sie eine weitere Treppe hinauf und ließ sie nicht eher los, bis er die Tür geöffnet hatte, die mit dem Familienwappen der Beaufonts markiert war. Das Licht im Wohnzimmer war gedimmt und Sophia schlief auf dem Sofa, einen Teddybären an ihre Brust gedrückt.

			»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte Clark und sah Liv an. »Du hast Adler beleidigt.«

			»Ich habe auch Decar den Stinkefinger gezeigt«, verkündete Liv nicht weniger stolz.

			Clarks Augen schlossen sich für einen Moment. »Du musst lernen, dich zu benehmen. Wir arbeiten hier mit einem gewissen Maß an Anstand.«

			»Ich würde das eher ›Langweilige Spießigkeit‹ nennen.«

			Clark hielt seine Nase zu. »Du riechst wirklich schrecklich. Warst du heute Abend wirklich mit Gnomen zusammen?«

			»Genauer gesagt habe ich ihnen in ihre kleinen Ärsche getreten, also kann man das irgendwie schon so bezeichnen«, antwortete Liv.

			»Warum solltest du überhaupt in ihre Nähe kommen?«

			Liv sah Sophia für einen Moment an, bevor sie sich wieder Clark zuwandte. »Warst du immer so ein Snob, oder hast du nur inzwischen schon so lange mit Adler und Decar rumgehangen, dass es auf dich abgefärbt hat?«

			»Liv, Gnome sind…«

			»Genau wie wir«, sagte Liv und schnitt ihm das Wort ab. »Das haben Mama und Papa immer gesagt, erinnerst du dich? Als die Sieben Gnome oder andere Kreaturen aufgaben, kämpften Mama und Papa für ihre Rechte und sagten, dass sie nicht anders als Magier behandelt werden sollten.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich. Natürlich will ich das! Es ist nur, dass sie nicht hier sind und die derzeitige Regierung…«

			»Ist die Gleiche wie früher, aber ohne Papa als Ratsherr gibt es niemanden, der sich gegen Adlers grausame und ungerechte Herrschaft stellt.«

			»Du verstehst es nicht«, sagte Clark abweisend. »Du bist noch nicht lange genug hier.«

			»Oder vielleicht ist das auch der Grund, dass ich es viel besser verstehe als du«, konterte Liv. »Wie auch immer, ich brauche deine Hilfe. Ich habe ein paar Zonks in den unterirdischen Tunneln gefunden, in denen wir denken, dass das Absaugen stattfindet.«

			»Wir?«, fragte Clark.

			Sie schüttelte den Kopf. »Plato und ich.«

			Clarks Gesichtsausdruck sah nicht so aus, als wäre er überzeugt. »Also stecken Zonks hinter dem Absaugen?«

			»Nein, das sind Reparier-Feen«, sagte Liv. »Ich glaube allerdings, sie haben mich zu der fraglichen Stelle geführt.«

			»Zonks brauchen Magie, um Dinge zu reparieren«, sagte Clark und begann vor Liv auf- und abzugehen. »Es macht absolut Sinn, dass sie es sind, die das Absaugen vornehmen.«

			»Nein, tut es nicht«, argumentierte Liv. »Sie haben etwas versiegelt. Vielleicht, um das Absaugen zu verhindern. Ich muss die Sache weiter untersuchen. Ich suche nach einem Weg, um die magische Energie zu messen. Hast du so etwas in der Art?«

			Clark betrachtete sie für einen Moment. »Nein. Wenn du Zonks an diesem Ort gefunden hast, dann sind sie dafür verantwortlich. Das Protokoll schreibt vor, dass du sie festnehmen und aufhalten musst.«

			»Nein, Clark. Du übersiehst da was. Sie sind nicht die Ursache, ich weiß es einfach, also muss ich die Sache weiter untersuchen. Wirst du mir helfen?«

			Clark hörte auf zu laufen. »Indem ich dir etwas gebe, um magische Energie zu messen?«

			»Ja. So kann ich der Spur folgen und herausfinden, wer wirklich dahinter steckt.«

			»Zonks stecken dahinter. Das ist sonnenklar. Kümmer dich um sie und schließe den Fall. Je früher du das tust, desto besser wirst du aussehen.«

			»Desto besser wirst du aussehen«, konterte Liv.

			»Hey, du bekommst bereits genug Druck für dein Verhalten«, sagte Clark. »Das Beste wäre, den Fall abzuschließen und den Ratsmitgliedern zu beweisen, dass du dein Bestes gibst, besonders nach heute Abend.«

			»Hey«, sagte Liv und benutzte die gleiche Flexion wie Clark. »Das ist mein Fall, der mir von dir und deinen Idioten-Kumpels zugewiesen wurde. Ich werde ihn so lösen wie ich es für richtig halte und du wirst dich einfach damit abfinden müssen. Das ist kein klarer, einfach abzuschließender Fall. Ich weiß es. Ich kann es fühlen.«

			Clark kaute an seiner Lippe. »Was hast du mit dem Troll gemacht?«

			»Ich habe ihn getötet«, antwortete Liv.

			Er schüttelte den Kopf und ging in sein Schlafzimmer. »Verdammt. Das wird nicht funktionieren, wenn du lügst und dauernd die Regeln brichst.«

			»Wie sollte das sonst jemals funktionieren?«, fragte Liv. »Ich bin so wie ich immer war und ich werde mich jetzt auch nicht ändern.«

			Clark schlug die Tür zu seinem Zimmer zu und weckte dadurch Sophia auf der Couch auf.

			Das kleine blonde Mädchen setzte sich auf und sah desorientiert aus. »Liv?«, fragte sie und rieb sich die Augen. »Was machst du hier?«

			Liv kam zu ihrer Schwester und kniete neben ihr. »Bin nur für einen Moment vorbeigekommen. Darf ich dich ins Bett bringen?«

			Die blauen Augen, die zu Liv aufblickten, machten ihre Knie schwach. Wie konnte sie das Mädchen so sehr vermissen und es bis zu diesem Moment nicht bemerkt haben? »Ja, bitte«, bat Sophia und streckte eine kleine Hand nach ihr aus.

			Liv zog sie hoch, hob Sophia in ihre Arme und trug sie ins Bett, wo sie die ganze Zeit hätte sein sollen.

			



	

Kapitel 32

			Liv ließ Drähte, Bolzen und andere Teile hinter sich fallen und trug einen Haufen kaputter Geräte zum vorderen Arbeitsplatz. Diese ließ sie auf den Tisch fallen, wo sie hin und her rollten, bevor sie zur Ruhe kamen.

			»Denkst du, du kannst das schaffen?«, fragte Plato, sprang auf den Tisch und inspizierte einen kaputten Kompass.

			»Warum sollten Gnome die Einzigen sein, die magische Meter bauen können oder wie auch immer wir es nennen wollen?«

			»Weil sie eine natürliche Tendenz haben, Dinge einschätzen zu können. Sie haben nicht einmal Thermometer und so.«

			Liv leckte ihren Finger und streckte ihn in die Luft. »Ich auch. Es sind klare 20 Grad hier drin.«

			»Du weißt, dass ich volles Vertrauen in dich habe, aber was ist dein Alternativplan, wenn das hier nicht funktioniert?«, fragte Plato.

			Liv begann, den Kompass zu zerlegen. »So funktioniert ›Volles Vertrauen‹ nicht.«

			»Ich denke nur, dass es wichtig ist auch noch andere Optionen zu haben.«

			Liv tippte auf den Kompass, schickte Magie in das Gerät und ließ es sich wild drehen. »Dann werde ich mich eben mit den hässlichen Feen anfreunden müssen, schätze ich.«

			»Sie sagten etwas über Geister und bildeten das Bild eines Mannes. Offensichtlich wissen sie etwas«, stimmte Plato zu und sah auf, als Shane den Laden betrat und den Drucker trug, den Liv repariert hatte.

			»Hey Shane«, begrüßte sie ihn und zog das Zifferblatt von einer Uhr. »Funktioniert der Drucker wieder einwandfrei?«

			Shane schob das schwere Gerät auf die Arbeitsplatte. »Die Sache ist eher, dass er zu gut funktioniert.«

			»Zu gut?«, erkundigte sich Liv vorsichtig. »Ich glaube das ist das erste Mal, dass mir ein Kunde sowas sagt.«

			Shane zog ein Blatt Papier aus dem Schacht des Druckers und gab es Liv. Es war ein Farbbild eines roten Sportwagens. Alle Details waren scharf und im Hintergrund waren die Bäume hell und umrahmten das Fahrzeug perfekt.

			Liv schaute sich das Bild an und gab es zurück. »Die Technik der Farblaserdrucker ist in letzter Zeit sehr verbessert worden.«

			»Das ist es ja«, sagte Shane und betrachtete das Bild. »Das ist gar kein Farbdrucker.«

			»Oh, ich habe ihn für dich aktualisiert«, antwortete Liv schnell und hoffte, dass er diese hanebüchene Erklärung glauben würde.

			Shanes Stirn furchte sich. »Aber noch etwas anderes Seltsames ist passiert. Das Gerät hat ja eine Kopieroption, oder?«

			»Ja«, bestätigte Liv und schaute zwischen Plato und dem Drucker hin und her, nicht begeistert darüber, was der Drucker sonst noch alles seltsames machen könnte.

			Shane hob die Oberseite des Druckers an und legte das Bild des Autos flach auf den Scanner. Dann drückte er den grünen Knopf, und der Kopierer begann zu scannen. Einen Moment später entstand eine exakte Nachbildung des Originals.

			Liv nahm den neuen Ausdruck in die Hand. »Ich bin mir nicht sicher ob ich das Problem hier sehe.«

			Shane hielt den Stecker hoch. »Der Drucker ist nicht angeschlossen.«

			»Oh«, sagte Liv, ihre Augen weiteten sich. »Das ist seltsam.«

			»Wirklich seltsam«, stimmte Shane zu. »Ich habe es heute Morgen bemerkt, nachdem ich ein Dutzend Kopien gemacht und dann festgestellt habe, dass mein Assistent gestern Abend den Drucker ausgesteckt hatte. Ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, wie das funktionieren könnte. Es ist wie Magie oder so.«

			Liv lachte abrupt und laut. »Magie? Das ist doch lächerlich. Ich bin sicher es gibt eine Erklärung. Ich wette er hat eine eingebaute Batterie.«

			Shane kratzte sich am Kopf und starrte auf den Drucker. »Ich weiß nicht…«

			Liv winkte seine Skepsis ab. »Jetzt erinnere ich mich. Dieses Modell wird mit einer Backup-Batterie geliefert, die für eine kurze Zeit hält bis du ihn anschließt. Dadurch wird er für das nächste Mal wieder aufgeladen, wenn du den Drucker außerhalb des Stromnetzes verwenden musst.«

			»›Batterie‹?«, fragte Shane. »›Vom Netz‹? Ist das wirklich eine Funktion die Drucker jetzt alle haben?«

			Liv lachte. »Oh, wo warst du denn die letzten Jahre? Natürlich tun sie das.«

			Shane stieß einen gewaltigen Seufzer aus. »Nun, das ist eine Erleichterung. Ich wusste wirklich nicht was ich davon halten sollte. Ich dachte ich würde den Verstand verlieren.«

			»Noch nicht ganz«, antwortete Liv, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr aktuelles Projekt und entließ Shane schweigend.

			Er nickte und hob den Drucker mit einem Grunzen wieder auf. »Nun, danke. Und ich weiß es natürlich zu schätzen, dass du ihn auf Farbe umgestellt hast. Das ist eine sehr nette Funktion.«

			»Gern geschehen.« Liv hielt ihre Augen auf die Arbeitsplatte vor ihr gerichtet und arbeitete daran, vollkommen neutral zu schauen, solange Shane noch nicht den Laden verlassen hatte.

			Als die Ladentür endlich wieder geschlossen war, atmete Liv tief durch. »Nun, das war knapp.«

			»Wie viele der anderen Geräte, die du repariert hast, tun auch noch seltsame Dinge, was denkst du?«, fragte Plato.

			»Wie ich mein Glück kenne, alle.«

			»Was wirst du tun?«, fragte Plato.

			»Umziehen«, antwortete Liv. »Aber im Ernst, wie kann ich Dinge mit Magie in Ordnung bringen, ohne hinterher auch noch mit unbeabsichtigten Konsequenzen zu kämpfen?«

			Plato dachte einen Moment nach. »Versuche vielleicht einfach nur genau das zu reparieren, was nicht stimmt.«

			Liv nickte. »Ja. Bei dem Meisten von dem, was ich bisher repariert habe, habe ich mich einfach auf das Gerät konzentriert, solange, bis es dann wieder funktioniert hat.«

			»Was bedeutete, dass die Magie alles in Ordnung gebracht hat, was falsch war oder gefehlt hat.«

			»Aber wenn ich weiß, was an den Geräten wirklich defekt ist und nur speziell darauf ziele...«

			»Dann wirst du keine Handmixer haben, die auch ohne Hilfe einen Kuchen backen können«, sagte Plato und beendete ihren Satz.

			Livs Hand schoss vor ihren Mund. »Mrs. Holly. Ich hoffe, der Mixer und der Stabmixer haben nicht ihr Haus übernommen.«

			»Ich wette, die alte Spinnerin denkt gar nicht darüber nach«, sagte Plato. »Und wenn sie es jemandem erzählt, denken sie einfach, dass es nur eine weitere ihrer weit hergeholten Geschichten ist.«

			Liv nickte. Niemand würde Mrs. Holly glauben, aber es gab andere Kunden, die für Aufsehen sorgen könnten, wenn ihre Geräte ohne Strom arbeiteten oder versuchten, wie Raketen in den Himmel zu starten.

			* * *

			»Du hast das gemacht?«, fragte Rory und drehte das Handheld-Gerät in seinen Fingern hin und her.

			»Nun, ich habe es mehr oder weniger zusammengesetzt«, antwortete Liv.

			Rory schaltete das Gerät vorsichtig ein und beobachtete, wie die Nadel hin und her wedelte, bevor sie direkt auf Liv zeigte.

			Sie runzelte ihre Stirn. »Warum zeigt es nicht auf dich?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht wie du das kalibriert hast.«

			»Es soll auf das größte Vorkommen an Magie hinweisen«, erklärte Liv. »Ich dachte, das würde uns zu der abgesaugten Energie führen.«

			Rory hob eine Augenbraue an. »Dann sagt mir dein Messgerät momentan, dass du mächtiger bist als ich.«

			Liv winkte ab. »Das Haus erwähnte, dass sich meine Magie bald wieder auf einem normalen Level einpendeln würde. Sie ist momentan so hoch, weil sie gerade freigeschaltet wurde.«

			Rory schenkte ihr einen nicht wirklich überzeugten Blick. »Ich habe noch nie davon gehört, aber ich kenne auch nicht viele die ihre Magie blockiert hatten. Nur die Magier, die nicht mit dem Haus zusammenarbeiten.«

			»Wie auch immer. Denkst du, dass es funktionieren wird?«, fragte Liv und nahm das Gerät zurück.

			»Es gibt nur einen Weg es herauszufinden«, antwortete Rory. »Aber denk daran, dass ich nicht in diese Tunnel komme, also bist du ganz auf dich allein gestellt.«

			Liv zog ihr Handy aus der Tasche. »Ja, aber es wird so sein, als wärst du die ganze Zeit dabei.«

			



	

Kapitel 33

			Also, wo ist das Loch?«, fragte Liv und suchte nach dem versteckten Tunnel.

			Rory zeigte darauf. »Es ist geradeaus.«

			Wie ein Blinder streckte Liv ihre Hände nach vorne und tastete sich über die Betonwand.

			»Der Eingang ist hier drüben«, sagte Plato aus mehreren Metern Entfernung und blickte zur Wand hinauf.

			Liv warf Rory einen bösen Blick zu. »Wie lange wolltest du mich noch wie eine Vollidiotin an der Wand rumtasten lassen, bevor du es mir gesagt hättest?«

			Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du hättest es irgendwann gefunden.«

			»Riesen sind schreckliche Menschen«, sagte Liv theatralisch zu Plato.

			»Das hätte ich dir auch eher sagen können«, sagte der Kater, bevor er durch die Wand sprang und verschwand.

			Liv fand den Rand des Lochs und begann hindurchzusteigen, wobei sie diesmal darauf achtete, nicht auf die andere Seite zu fallen. Als sie sicher auf der anderen Seite angekommen war, nahm sie ihr Telefon hervor. Glücklicherweise hatte sie immer noch Empfang aufgrund der magischen Verbesserungen, die das Haus der Sieben an dem Gerät vorgenommen hatte. Sie rief Rory an und hörte sein Telefon nur wenige Meter entfernt klingeln.

			Nach dreimaligem Klingeln sagte sie: »Würdest du vielleicht bitte mal drangehen?«

			»Ich will nicht wirken als hätte ich sehnsüchtig auf den Anruf gewartet«, antwortete Rory.

			»Oh Mann, um Himmels willen! Das ist  doch kein Anruf von deiner Angebeteten.«

			Rory nahm nach dem nächsten Klingeln ab. »Hallo, hier ist Rory.«

			Liv blinzelte ihm über die Videofunktion ihres Telefons zu. »Ja, das wusste ich irgendwie, Dummkopf.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wer ist da? Ich kann dein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen.« Dann, nach einigen Sekunden der Stille konnte man die langsam dämmernde Erkenntnis in Rorys Stimme hören. »Oh, du bist es, Liv. Ich kann jetzt dein Gesicht sehen.«

			»Sehr witzig…« Liv hielt ihre Hand hoch und stellte die Lichtkugel wieder her, ohne diesmal die Beschwörung murmeln zu müssen.

			Sie zog den selbstgebauten magischen Zähler aus Ihrer Tasche heraus und schaltete ihn ein. Zuerst pendelte die Nadel hin und her und hielt einen Moment lang bei ihr an, bevor sie sich in die entgegengesetzte Richtung drehte.

			»Anscheinend bist du doch nicht die mächtigste Quelle der Magie hier unten«, sagte Plato und betrachtete das Gerät.

			Vor ihr sah sie das grüne Licht, das sie zuvor gesehen hatte und rutschte an der Wand hoch. »Die Zonks sind hier«, flüsterte sie.

			»Vermeide einfach sie zu beleidigen, dann sollten sie dich eigentlich ignorieren«, kam Rorys Stimme durch das Telefon in ihrer Gesäßtasche. »Du kannst das, richtig? Einmal nicht beleidigend sein?«

			Liv dachte einen Moment nach. »Ich bin mir nicht sicher ob ich das kann. Es könnte weh tun.«

			»Nun, dann leide«, empfahl Rory.

			Liv ging weiter durch den Tunnel. »Woher willst du wissen, dass sie mich ignorieren und nicht versuchen, einen Bissen aus meinem Körper zu nehmen wie bei unserem letzten Versuch?«

			»Zonks sind es gewohnt Menschen bei der Arbeit zu ignorieren«, erklärte Rory. »Sie bleiben normalerweise unbemerkt über dem Boden und fügen sich in ihre Umgebung ein, aber an diesem Ort verbergen sie ihr Aussehen nicht. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie den größten Teil ihrer Magie nutzen, um das Problem zu lösen statt sich zu tarnen.«

			»Ich würde mich auch verkleiden, wenn ich so aussehen würde wie sie«, sagte Liv. »Aber ich glaube nicht, dass es genug Botox und plastische Chirurgie gibt, um ihre hässlichen Gesichter vollständig zu reparieren.«

			»Erinnere dich was ich über das nicht beleidigend zu sein gesagt habe«, sagte Rory.

			»Richtig«, zwitscherte Liv. »Aber das bedeutet nur, dass ich dich zum Ausgleich dafür extra beleidigen muss, um das zu kompensieren.«

			»Was auch immer nötig ist«, stimmte Rory genervt zu.

			Als sich der Tunnel teilte, folgte Liv der Angabe des Messgerätes, das nach rechts zeigte, in die entgegengesetzte Richtung, von wo das grüne Licht der Feen strahlte.

			Vorne sah sie eine schimmernde Gestalt. »Ich habe einen anderen Geist gefunden. Glaubst du, das ist die Quelle der Magie?«

			»Das bezweifle ich«, antwortete Plato. »Ein Geist sollte nicht mehr Macht haben als du.«

			Eine weitere transparente Figur ging durch eine Wand und folgte der ersten in einer Linie.

			»Wie wäre es mit zweien?«, schlug Liv vor.

			»Es gibt zwei Geister?«, fragte Rory.

			»Eigentlich sogar drei«, antwortete Plato, als ein weiterer Geist aus der Decke glitt und sich den anderen anschloss, die wie Zombies vorwärts marschierten.

			»Drei wären immer noch nicht genug«, sagte Rory. »Um mehr Magie als du zu haben, denke ich, dass es mindestens zehn oder zwölf Geister sein müssten.«

			»Verdammt«, rief Liv überrascht aus.

			Sie folgte ihrem Kompass weiter und hielt sicheren Abstand zu den Geistern, die sich einem beleuchteten Raum auf der linken Seite näherten.

			Eine Reihe von Stimmen hallten aus dem Bereich vor ihr. Plato hielt zuerst an und drückte sich gegen die Wand. Seine Ohren neigten sich, als er zuhörte.

			»Da reden zwei Männer« sagte er, als Liv fragend auf ihn hinuntersah.

			»Sei vorsichtig, Liv«, warnte Rory. »Wer auch immer da oben ist, hat diese starke Quelle der Magie.«

			»Woher wissen wir, dass sie nicht selbst die eigentliche Quelle sind?«, fragte Liv flüsternd.

			»Wissen wir nicht«, antwortete Rory. »Finde es halt heraus, aber lass dich nicht erwischen.«

			»Verstanden.« Liv drückte sich gegen die Wand, als ein Geist um die Ecke verschwand. Sie spürte etwas hinter sich und drehte sich um, um einen weiteren Geist zu finden, der sich ihr näherte.

			»Solange der Leiter eingeschaltet ist, werden sie weiterhin kommen«, hörte sie die Stimme eines Mannes vor ihnen. »Aber wir müssen ihn bald abschalten, um das Gerät wieder aufzuladen.«

			»Wenn diese verdammten Feen endlich aufhören würden, unsere Bemühungen zu blockieren, wären wir schon längst fertig«, sagte ein anderer Mann.

			»Ja, was auch immer sie tun, es hindert die Geister daran, durch jeden Eingang außer diesem zu kommen«, sagte der erste Mann. »Aber schau, hier kommen immer noch ein paar durch.«

			Der andere Mann lachte, ein kaltes, hohles Geräusch. »Nur noch ein paar hundert und wir haben genug.«

			»Aber wie ich schon sagte, wir müssen das in ein paar Minuten beenden.«

			»Nun, ich muss sowieso etwas essen«, sagte der andere Mann.

			Liv blickte auf Plato herab, ihre Augen weiteten sich. Sie hatten nicht viel Zeit. Sie musste näher heran und mit eigenen Augen sehen, womit sie es zu tun hatten. Sie wurde lautlos schneller. Als sie den Eingang zum Raum erreichte, erstarrte Liv und zog ihr Handy aus der Tasche.

			Sie schob es um die Ecke, damit Rory sehen konnte, was im Raum war, bevor sie es tat. Als sie sich sicher war, dass er einen guten Blick darauf geworfen hatte, hielt sie das Telefon hoch und sah ihn direkt an. Sein Gesicht war völlig starr geworden. Er flüsterte nur die Worte: »Verschwinde dort sofort!«

			



	

Kapitel 34

			Livs Herz raste, als sie durch das Loch in der Wand glitt. Bevor ihre Füße überhaupt den Boden erreicht hatten, packte Rory sie am Handgelenk und zog sie bereits vorwärts.

			»Hör mal, nur weil du größer und stärker bist, kannst du mich nicht wie eine Stoffpuppe herumziehen«, schimpfte sie, als er sie halb durch den Tunnel zog.

			»Siehst ja dass ich es kann«, antwortete er schroff.

			»Was hast du gesehen?«, fragte Liv, als er etwas langsamer geworden war.

			»Eine magische Batterie, die von Geistern angetrieben wird«, antwortete Plato für den Riesen.

			Rory nickte zustimmend. »Sie haben etwas, das die Geister anzieht und dann verschwinden sie in eine große Leitung. Es sah so aus, als wären sie da drin gefangen.«

			»Das ist die Ursache für das Absaugen der Magie?«, fragte Liv.

			»Ja und ich habe einen der Männer erkannt«, fügte Rory hinzu. »Sein Name ist Valentino und er ist nicht die Art von Magier, mit der man sich anlegen will. Er hat Riesen und Elfen schon lange Ärger bereitet.«

			»Und jetzt klingt es, als würde er Geister fangen«, bemerkte Liv.

			Rory blieb stehen, als sie aus den unterirdischen Tunneln auftauchten. »Es macht nun vollkommen Sinn. Er fängt die Geister ein und sie versorgen die magische Quelle.«

			»Die Frage ist, was wird er mit all dieser Energie machen?«, dachte Liv laut nach.

			Ein unruhiger Blick durchfuhr Rorys Gesicht. »Nichts Gutes. Wir müssen ihn ausschalten.«

			»›Wir?‹«, erkundigte sich Liv. »Du kannst nicht mal mit runter kommen. Ich brauche einen Plan. Vielleicht kann mir das Haus helfen? Wenn da so viel Energie ist, sollte ich nicht riskieren, alleine da reinzugehen.«

			Rory nickte. »Ja, ich denke dieser Fall ist ein bisschen außerhalb deiner Liga.«

			* * *

			Adlers Augenlider flatterten vor Ärger, als Liv damit fertig war, den Ratsmitgliedern zu erzählen, was sie gefunden hatte. Sie war die einzige Kriegerin in der Kammer des Baumes.

			»Hast du irgendwelche Beweise für diese Sache, die du gesehen hast?«, fragte er.

			»Nein, aber…«

			»Und du hast es nicht mit eigenen Augen gesehen, oder?«, fragte Bianca.

			»Nun, nein, aber mein Kater hat es«, sagte Liv und wünschte sich, dass Plato neben ihr stand, anstatt sich irgendwo im Raum zu verstecken.

			»Ein Lynx, meinst du«, korrigierte Adler. »Sie sind berüchtigt dafür, unzuverlässig zu sein.«

			»Nicht Plato«, entgegnete Liv trotzig. Sie konnte ihnen nicht sagen, dass Rory auch die Quelle der Magie gesehen hatte, denn die Erwähnung eines Riesen würde die Geschichte sofort diskreditieren. Ganz zu schweigen davon, dass sie herausfinden würden, dass sie mit Rory arbeitete und Clark wahrscheinlich an der dann folgenden Demütigung sterben würde.

			Adler seufzte. »Es tut mir leid, aber ich bin mir nicht sicher, was du von uns erwartest.«

			»Da ist ein Mann namens Valentino und er fängt Geister«, erklärte Liv zum dritten Mal. »Wir müssen dieser Sache nachgehen.«

			»Wir sind keine Krieger«, sagte Adler. »Du bist es und es klingt, als ob das Problem bei den Zonks liegt. Du hast sie mit eigenen Augen gesehen, wie sie eine seltsame Substanz in die Wände gesteckt haben.«

			»Die hässlichen Feen sind nicht das Problem«, widersprach Liv und fing den frustrierten Ausdruck auf Clarks Gesicht ein. Sein Gesicht war immer verärgerter geworden, als sie den Ratsmitgliedern erzählt hatte, was sie gesehen hatte.

			Adler klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch vor ihm. »Weißt du, dass die Zonks dafür bekannt sind, dass sie auf der ganzen Welt für Unruhen sorgen? Sie verstecken sich hinter dieser Hilfsbereitschaft, aber sie sind eigentlich eine große Plage.«

			Bianca nickte. »Es macht Sinn, dass sie dahinter stecken.«

			»Es war Valentino«, argumentierte Liv und hätte am liebsten mit ihrem Fuß aufgestampft.

			Adler schüttelte den Kopf, sein weißes Haar schwankte mit der Bewegung. »Valentino ist ein großer Befürworter des Hauses. Er würde nie etwas tun, um die Magie zu missbrauchen. Wenn er an etwas arbeitet, sollst du so weit wie möglich davon entfernt sein.« Adler blickte schnell die Bank hinunter zu den anderen Ratsmitgliedern. »Seid ihr euch alle einig, dass Miss Beaufont die Zonks jagen und vertreiben sollte? Sie scheinen das Problem zu sein, oder?«

			Es gab ein kollektiv gemurmeltes »Ja« aus der Gruppe.

			Liv seufzte. »Dafür haben wir keine Beweise.«

			Adler streckte seine Hand aus und eine Wachskugel materialisierte sich über seiner Handfläche. Sie schwebte durch die Luft und hielt vor Liv an. »Du wirst dies nehmen und es benutzen, um die Zonks loszuwerden.«

			Liv streckte die Hand aus und nahm den Ball entgegen. »Wie?«

			Adler seufzte. »Wenn du die Ausbildung des Hauses akzeptiert hättest, wüsstest du, wie man ein Shimven benutzt.«

			Liv steckte den Wachsball in ihre Tasche. »Ich glaube immer noch nicht, dass die Zonks das Problem sind.«

			Adler schlug mit der Hand auf den Tisch. »Es liegt nicht in der Verantwortung eines Kriegers zu denken. Das ist, was wir Ratsmitglieder tun. Du sollst unsere Anweisungen befolgen und fortfahren. Ist das klar?«

			Liv blickte zu den anderen Ratsmitgliedern, um Unterstützung zu erhalten. Clark hatte sein Gesicht teilweise bedeckt. Raina bot ein sympathisches Lächeln, blieb aber ruhig.

			Es war Hester, die endlich sprach. »Valentinos Verhalten ist verdächtig, aber wenn Liv die Zonks ausschaltet und das Auswaschen der magischen Energie dann nicht aufhört, könnten wir die Untersuchung ja ausdehnen.«

			Adler wurde wütend. »Ich glaube wirklich nicht, dass das notwendig sein wird. Wir kommen darauf zurück, nachdem Miss Beaufont ihren Fall abgeschlossen hat.« Er blickte scharf auf sie herab. »In Zukunft solltest du dich nicht mehr so oft mit uns treffen müssen, sondern deinen Fall auf der Grundlage der von uns zur Verfügung gestellten Informationen abschließen. Schalte die Zonks aus und ich bin sicher, wir können den Fall abschließen.«

			Liv stieß einen Atemzug aus und wünschte sich, Clark würde sie direkt ansehen. Als sie sich besiegt fühlte, fielen Livs Schultern zusammen. »Ja, okay. Ich werde dann eben mal ein paar hässliche Feen aus dem Weg räumen, wenn es das ist was ihr alle wollt.«

			



	

Kapitel 35

			Es war Livs erster freier Tag der ganzen Woche und sie plante, wie man eine Horde Feen tötet.

			»Erinnerst du dich an die Zeit, als wir sonntags eine Matinee sahen und nicht die Zerstörung unschuldiger Kreaturen planten?«, fragte Liv Plato, als sie am Eingang zum Untergrund auf Rory warteten.

			Plato zuckte mit den Schultern. »Ich habe immer durch die Filme geschlummert. Ich bevorzuge Abenteuerfilme.«

			Liv warf die Shimven-Kugel in die Luft. »Ja, denke ich auch. Ich vermisse Bingewatching auf Netflix und einen Moment zum Schlafen.«

			»Du bist eine Beaufont«, sagte Plato. »Du bist nicht jemand, der am Wochenende einfach so faul sein kann und sich verpisst.«

			»Nein, nicht mehr.« Liv sah den Kater seitlich an. »Übrigens…«

			»Niemand sagt übrigens ›übrigens‹ einfach so. Der Satz sollte lauten: ›Ich habe daran gearbeitet, dich etwas zu fragen.‹«

			»Okay, gut«, fuhr Liv fort. »Ich habe daran gearbeitet, dich zu fragen, wie du mich gefunden hast, als ich vor fünf Jahren das Haus der Sieben verließ.«

			»Wie?«, fragte Plato.

			»Nun und das ›Warum‹ wäre auch gut zu wissen.»

			Plato sah auf, als sich Rory näherte. »Liv, ich konnte dich hundert Meilen entfernt spüren.«

			»Wegen meiner Magie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Wegen deiner Schmerzen. Ich spürte, dass du einen Freund brauchst.«

			Liv nickte. »Das ist wahr.«

			Sie kaufte ihm nicht ganz ab, dass ihr ältester Freund sie kennengelernt hatte, nur weil er spürte, dass sie ihn brauchte, aber sie wollte es mit ihrem ganzen Wesen glauben. Tief im Inneren wusste Liv, dass Plato einen sehr wichtigen Grund hatte, sich ihr an diesem schicksalhaften Tag anzuschließen und seitdem nicht mehr von ihrer Seite zu weichen. Sie wollte diesen Moment jedoch nicht verderben oder vielleicht wollte sie auch einfach die Wahrheit gar nicht wissen.

			Rory raste nach vorne und fing die Shimven-Kugel auf, bevor sie wieder in Livs Handfläche fiel. »Was machst du da?«

			Liv sah ihn seltsam an. »Das ist eine Wachskugel. Ich spiele damit.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Der Wachsball umschließt die Shimven, die fleischfressende Käfer sind.«

			Liv zitterte. »So erwarten sie also, dass ich mit den Zonks umgehe?«

			Man sah Rory die Abscheu an, als er den Ball zurück in ihre Hand schob. »Ja. Was für eine schreckliche Art magische Kreaturen auszuschalten!«

			Liv schüttelte den Kopf und drückte den Ball vorsichtig in ihre Tasche. »Keine Sorge, ich habe nicht vor sie bei den Zonks einzusetzen.«

			»Also gehst du gegen die Anweisungen des Rates vor?«, hakte Rory nach.

			»Natürlich tue ich das«, sagte Liv. »Die Zonks sind nicht das Problem, aber ich dachte, dass sie uns vielleicht helfen könnten.«

			Rory nickte stolz. »Ich habe das Gleiche gedacht.« Er zog ein Glas lilafarbene Flüssigkeit heraus. »Ich habe dir ein Tauschgeschenk mitgebracht.«

			»Was ist das? Eine Art Saft?«, fragte Liv.

			Er gab es ihr. »Oh nein, es ist das Lieblingsessen der Zonks. Zerkleinerte verschimmelte Aubergine, gewürzt mit zermahlenen Lakritzbonbons.«

			»Mann, da ist es kein Wunder, dass diese Dinger so hässlich sind!«

			* * *

			Am Eingang des Raumes, in dem Liv zum ersten Mal die Zonks getroffen hatte, hielt sie inne und beobachtete, wie die kleinen Feen grüne Stücke in die Risse klebten. Sie waren, wie Rory erwähnt hatte, nicht besorgt über ihre Anwesenheit. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wussten, dass sie dort war.

			Nach einer vollen Minute, in der sie ihnen bei der Arbeit zusah, räusperte sie sich. Die Feen hielten unisono an und drehten sich wie in einem koordinierten Tanz um. Liv versuchte neutral zu bleiben, als sie die vielen hässlichen Gesichter betrachtete. Das grüne Leuchten der Substanz, die sie in der Hand hielten, ließ ihre Gesichtszüge noch unheimlicher erscheinen.

			»Hey, ihr süßen Feen«, begann Liv und hielt das Glas mit der lilafarbenen Paste hoch. »Also, ich habe euch ein Geschenk mitgebracht.«

			Sie schraubte den Deckel ab und hielt ihnen das Glas entgegen.

			Die Feen machten kollektive Geräusche der Aufregung und bildeten ein großes Herz.

			Guter Start, dachte Liv.

			Sie zog das Glas zurück. »Ich weiß, dass ihr versucht Valentino aufzuhalten, aber das wird so nicht reichen.«

			Das Herz der Zonks löste sich auf und sie zerstreuten sich und summten vor plötzlicher Irritation.

			Liv stellte das Glas ab und wich zurück. »Ich denke, wenn wir zusammenarbeiten könnten wir erfolgreich sein. Ihr wollt nicht, dass Valentino Geister fängt und das will ich auch nicht. Ihr versucht, das Problem zu lösen, indem ihr Blockaden für die Geister errichtet, aber er findet immer wieder Wege die Blockaden zu umgehen, die ihr erschaffen habt.« Sie zeigte auf das leuchtende Grün, das die meisten Risse im Raum füllte, diese verbarrikadierten offensichtlich den Raum auf der anderen Seite, wo Valentino arbeitete.

			»Ich weiß, dass ihr Reparierer seid, aber ich habe mich gefragt, ob ihr in diesem Fall nicht versuchen könntet, Ablenker zu sein?«, sagte Liv und versuchte, das Summen zu ignorieren, während es lauter wurde. »Ihr müsst eine Ablenkung schaffen, damit ich in den Raum gelangen und das Gerät deaktivieren kann, das er dort hat und mit dem er die Geister anlockt.«

			Die Feen tauschten Blicke aus und bildeten dann ein Fragezeichen.

			»Wie?«, Liv erkannte was die Feen meinten. »Gute Frage. Ich habe mir gedacht, dass ihr eine Plage werden solltet…«

			Das Summen wurde fast ohrenbetäubend.

			Liv winkte mit den Armen. »Ich sagte nicht, dass ihr eine Plage seid, ganz im Gegenteil. Aber damit dieser Plan funktioniert, muss man etwas tun, um Valentino und seine Männer vom Geistersammler wegzulocken. Vielleicht könntet ihr in den Tunneln irgendwas kaputt machen um sie aus dem Raum zu locken.«

			Die Feen bildeten ein wütendes Gesicht.

			»Wenn ihr wisst wie man Dinge repariert, dann wisst ihr auch wie man sie kaputt macht«, fuhr Liv fort. »Ich sollte es wissen. An meinem Arbeitsplatz nennt man das Reverse Engineering. Es ist mir egal was ihr tut – ihr müsst mir nur etwas Zeit verschaffen. Glaubt ihr, ihr könnt mir dabei helfen?«

			Das wütende Gesicht löste sich auf, als die Feen die Formation auflösten und sich gegenseitig ansahen, als ob sie eine stille Diskussion hätten. »Ja. Ja. Ja. Ja«, sangen sie unisono.

			Liv ließ einen Seufzer der Erleichterung aus. »Perfekt. Lasst uns anfangen.«

			Die Feen bildeten eine riesige Hand.

			Liv wusste nicht was sie davon halten sollte.

			»Ich glaube, sie sagen, dass du warten sollst«, sagte Plato.

			»Warum sagen sie es dann nicht einfach?«, fragte Liv. »Sie sind anscheinend sprachfähig, wenn auch nur in gesungener Form.«

			Eine einzelne Zonk flog vorwärts, so dass Liv sich zurücklehnen musste. Sie war bereit, bei Bedarf anzugreifen.

			Die anderen Feen bildeten ein großes Modell von Liv und ließen ihren Kopf etwas größer aussehen, als er war. Ein paar andere Feen banden sich zusammen und schufen einen größeren Zonk, der neben dem Modell von Liv flog.

			»Ihr wollt, dass ich einen von euch mitnehme?«, fragte Liv.

			»Ja. Ja. Ja. Ja«, sangen sie wieder.

			Liv sah auf Plato herab. »Ich schätze es kann nicht schaden.«

			»Sie scheinen telepathisch miteinander zu kommunizieren, also wird  die Eine von ihnen, die bei dir ist, dich in Kontakt mit allen anderen bringen«, begründete Plato.

			»Gute Idee«, sagte Liv und streckte einen Finger aus, damit die einzelne Zonk ihn schütteln konnte. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit dir.«

			Die Fee summte laut und lächelte, dabei machte diese positive Geste die Kreatur irgendwie noch hässlicher.

			Wenn Blicke töten könnten, dann brauchten die Zonks Valentino nur ansehen und lächeln.

			



	

Kapitel 36

			Das Warten war eigentlich eine Tugend die von den Riesen sehr geschätzt wurde. Allerdings war es für Rory Laurens unglaublich schwierig, in den Tunneln herumhängen zu müssen und Liv nicht helfen zu können.

			Er hatte die Magierin von Anfang an gemocht, noch bevor er überhaupt wusste, dass sie über Magie verfügte. Etwas an der ehrlichen Reinheit in ihren Augen hatte ihr viele Bonuspunkte eingebracht. Sie hatte auch Johns Gunst erworben und es gab niemanden, dessen Urteil Rory mehr vertraute. John war ein guter Mann, der die Menschen richtig behandelte, auch wenn er dadurch selber Nachteile in Kauf nehmen musste. Es waren Menschen wie er, denen Rory immer wieder zu Hilfe kam.

			»Wir haben die Kooperation der Zonks«, sagte Liv am Telefon.

			Rory hielt es hoch und sah ihr Gesicht auf dem Bildschirm an. »Ist jetzt einer bei dir?«

			»Ja, er ist wie mein Funkgerät zum Rudel«, antwortete Liv und blickte auf die Fee neben ihrem Kopf. »Warte, bist du ein er? Oder eine sie? Oder a...«

			»Würdest du deine Klappe halten, bevor du etwas sagst, wofür du gefressen werden könntest?«, warnte Rory.

			Sie rollte mit den Augen. »Das sind doch vernünftige Fragen. Wie soll ich das richtige Pronomen ohne die richtigen Informationen verwenden?«

			»Versuche, weniger zu reden und mehr zu tun«, sagte Rory.

			»Gut, bis dahin kannst du mit meinem Hintern reden«, sagte Liv und das Telefon wurde dunkel, weil sie es wieder in ihre Gesäßtasche gesteckt hatte.

			Rory hörte Schritte im Tunnel, also schloss er die Augen und aktivierte einen Tarnzauber. Sie waren eine Spezialität der Riesen und so waren sie seit Jahrhunderten relativ unbemerkt geblieben. Die meisten Menschen wussten nicht einmal, dass Riesen um sie herum waren, weil so viele es vorzogen, die ganze Zeit voll getarnt zu operieren. Rory war auch einmal so gewesen, denn unsichtbar zu sein gab ihm einen echten Einblick in das Leben der Menschen. Wenn sie nicht wussten, dass sie beobachtet wurden, verbargen sie ihr Leiden nicht. Rory ließ seine Tarnung fallen, der Erste seiner Familie, der dies seit einem Jahrhundert getan hatte und er arbeitete daran, sich als seltsam großer Mensch in die Gesellschaft zu integrieren. Niemand hatte ihn in all den Jahren verdächtigt, mehr als ein Freak zu sein. Nun, bis Liv Beaufont auftauchte. Rory rutschte noch einen Zentimeter zurück und hoffte, dass er genügend Platz für die Männer ließ, um ihn unbemerkt passieren zu können.

			»Ich habe den ersten Kanister bereits ausgesteckt«, sagte Valentino in das Telefon, das er in der Hand hielt. »Und ich habe die zweite Runde schon aktiviert. Sie wollen ja zwei bis drei Energiequellen haben.«

			Sie?, fragte sich Rory. Für wen arbeitete Valentino?

			»Ja, ich weiß, wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Valentino und hob seine lange Anzugjacke hoch. Es war ein blasser Grünton, wie etwas das ein Kobold tragen würde, aus einem speziellen Stoff. »Anscheinend ist jemand hinter uns her, also habe ich doppelte Sicherheit angeordnet, sobald sich die Quelle einschaltet. Jeder, der jetzt versucht zu intervenieren wird ein böses Erwachen erleben. Ich habe die Macht von hundert Geistern in dem Kanister, den ich jetzt bei mir habe.«

			Valentino kletterte durch das Loch, seine Stimme weniger ausgeprägt, als er weiter weg ging. »Ich komme jetzt wieder zurück. Lasst uns die Leistung auf Hoch stellen. Wir müssen das schnellstens erledigen und von hier verschwinden.«

			* * *

			Warten war eine Tugend, in der Liv nicht bewandert war. Sie wusste, dass die Zonks ihren Job zuerst erledigen mussten, aber im dunklen Tunnel rumzuhängen und auf das Signal zu warten, war schrecklich frustrierend und langweilig. Sie hatte Rory auf stumm geschaltet und ihren Hintern in einer dunklen Ecke geparkt, als die Zonks losflogen, um das zu tun, was auch immer sie tun würden. Neben ihr wippte die einzelne Fee in der Luft auf und ab, nur ihre gewölbten Augen waren im Dunkeln sichtbar. Sie bemerkte, dass die Zonks aus nächster Nähe... nun, immer noch superhässlich waren, aber ihr Aussehen war auch irgendwie interessant, als ob ein verrückter Wissenschaftler eine Fledermaus mit einer Ratte und einer Motte gekreuzt hatte.

			In der Ferne hörte Liv das Rennen von Füßen. Sie versteifte sich und lauschte in die Richtung. Das Geräusch verflüchtigte sich. Die Zonk sah sie an und nickte.

			Okay, los geht es, dachte Liv, ihr Herzschlag beschleunigte sich vor Anspannung. Sie ging in Richtung des Raumes, in dem die abgesaugte Energie gespeichert war.

			



	

Kapitel 37

			Dreimal hatte Rory bereits erfolglos versucht Liv zu erreichen. Entweder war Valentino hinter ihnen her oder jemand anderes. Er wollte den Prozess beschleunigen. Das Schlimmste von allem war allerdings, dass er bereits eine Quelle der Magie gespeichert hatte und sie mit sich herum trug. Und er war auf direktem Weg zu Liv.

			Sie hatte keine Chance, wenn sie sich mit jemandem mit so viel Magie auseinandersetzen musste. Er würde sie vernichten, bevor sie einen einzigen Zauber loslassen konnte.

			Rorys Herz raste in seiner Brust. Er musste Liv helfen, aber an sie ranzukommen würde nicht einfach sein. Eine Möglichkeit hatte er noch in der Hinterhand, aber die Verwendung war gefährlich. Rory nahm einen glatten, runden Stein aus der Tasche seiner Jeans. Er war von seinem Großvater an seinen Vater und dann an ihn weitergegeben worden. Transportsteine waren selten und die meisten Riesen hatten keinen, aber seine Familie hatte ihren behalten und darauf geachtet, ihn nur in Notfällen zu verwenden. Es war viele Jahre her, dass er zuletzt benutzt wurde, in dem Wissen, dass seine Kraft nachlassen würde bis er Zeit zum Aufladen hatte. Nicht nur das – weil seine Kraft an die Erde gebunden war, gab es gewisse Risiken bei der Verwendung der Steine – Risiken, die sein Vater auf die harte Tour gelernt hatte. Jede Erfahrung war anders und Rory hatte keine Ahnung, was diesmal passieren würde.

			Er rieb seinen Daumen über die Oberseite des Steins und seinen Zeige- und Mittelfinger über die Unterseite. Der Stein wurde in seinen Händen sofort heißer, als er an den Ort dachte, an den er reisen musste. Als der Stein fast zu heiß zum Berühren war, drückte Rory seine Augen fest zu, da er von Erzählungen wusste, dass der Blitz, der als nächstes kommen würde, fast blendend hell sein würde.

			* * *

			Liv war nicht überrascht, dass Geister in den Raum vor ihr eindrangen. Was sie nicht erwartet hatte, war die schiere Menge der Geister, die sich in den Raum drängte. Sie fielen von der Decke oder gingen durch die Wände. Keiner von ihnen schien sich um sie zu sorgen, ihr Fokus richtete sich auf etwas vor ihnen. Eine eisige Kälte drang durch ihr Innerstes, als einige Geister durch sie hindurchgingen. Liv sprang zur Seite, was aber nicht wirklich etwas brachte. Überall waren Geister.

			Als sie sich im Raum umsah, konnte sie nichts ungewöhnliches erkennen, außer die schimmernden weißen Figuren der Geister, die alle nach vorne marschierten. Dann bemerkte Liv, dass sie alle in ein großes Prisma in der Mitte der Kammer eindrangen. Als sie sich ihm näherten, verschwamm das Prisma und schien sie anzuziehen, sodass die Geister aussahen, als würden sie von einem Staubsauger eingesaugt.

			Liv blinzelte auf die seltsame Szene und bemerkte, wie sich Schatten innerhalb des Prismas bewegten. Das mussten die gefangenen Geister sein.

			An das Prisma waren mehrere Schläuche angeschlossen. Einer führte zu einer riesigen Maschine, an der mehrere Lichter blinkten. Auf der anderen Seite des Prismas befand sich eine ähnliche Maschine, aber in deren Mitte steckte ein großer Behälter mit einem Glaszylinder darin. Eine bläuliche Substanz stieg im Zylinder auf.

			»Ist das...«, fragte Liv Plato.

			»Die konvertierte magische Energie«, bestätigte dieser.

			»Ekelhaft. Es ist, als würde er Geister einkochen und sie zu einer magischen Brühe machen«, beobachtete Liv.

			Platos Ohr zuckte. »Ich glaube, da kommt jemand. Du beeilst dich besser.«

			Liv sah die Zonk an, die ihre Seite nicht verlassen hatte. »Deine Freunde? Sorgen sie nicht gerade für eine Ablenkung?«

			»Ja. Ja. Ja. Ja«, antwortete die Fee.

			»Wer kommt dann?«, fragte Liv.

			»Ich weiß es nicht, aber wir sollten besser damit anfangen, das Ganze abzuschalten«, antwortete Plato.

			* * *

			Rory landete in der Mitte eines dunklen Tunnels und sein Kopf schlug hart an die Decke.

			»Autsch«, knurrte er und rieb sich die Stelle. Obwohl er sich für den Transport in die Hocke gegangen war, warf ihn der Stein immer wieder so zurück in die Realität, wie der es für richtig hielt. Das war Teil des Risikos.

			Ein leises Rumpeln erschütterte den Boden unter seinen Füßen. Da war das andere Risiko. Erdbeben. Staub regnete von oben. Es gab keinen schlimmeren Ort an dem man sein könnte, wenn ein Erdbeben eintrat. Rory duckte sich und bedeckte sein Gesicht, als er Liv hinterherrannte. Er musste sie nicht nur vor Valentino warnen, sondern er musste sie auch aus diesem Schlamassel herausholen, bevor sie seinetwegen begraben wurde.

			* * *

			Liv sprintete zum ersten Maschinenteil und versuchte zu erfassen wie die Maschine funktionierte. Sie vermutete, dass dieser Teil derjenige war der die Geister anzog. Der andere wandelte und verdichtete ihre magische Energie. Sie musste also diesen zuerst abschalten und dann die Geister befreien. So viel war ihr klar. Alles darüber hinaus war noch ein Rätsel.

			Der Boden zitterte plötzlich unter ihren Füßen und Liv schaute sich besorgt um. Sie hatte keine Ahnung wo Plato abgeblieben war. Er war wieder mal verschwunden. Das Timing könnte nicht schlechter sein.

			Neben ihr hörte sie das Summen, das sie mit ihrem Zonk-Freund verbunden hatte. »Hey, weißt du wie wir diese Maschine deaktivieren können? Wir müssen die Geister wieder befreien.«

			»Wir reparieren. Wir reparieren. Wir reparieren«, versicherte ihr die kleine Fee.

			»Ja, ich verstehe das«, sagte Liv, als jede Menge Staub und Steine von oben herab regneten. Sie sah sich um und versuchte herauszufinden, was die Ursache sein könnte. Vielleicht stampfte Rory irgendwo hier herum.

			»Um das Problem zu beheben müssen wir diese Maschine deaktivieren.« Liv zeigte auf die riesige Box. »Glaubst du, du kannst einen Weg finden die Sensoren zu blockieren? Ich könnte die Kabel ziehen, aber ich habe Angst davor was das bedeuten würde. Ich werde versuchen, die Funktionsweise des Prismas irgendwie zu entschlüsseln. Es muss einen Weg geben die gefangenen Geister wieder freizusetzen.«

			Die Zonk dachte einen Moment nach und schoss dann an die Maschine. »In Ordnung. Repariere, repariere«, sang die Fee und verschwamm fast mit der Luft als sie wild umherflog.

			Eine weitere Bodenerschütterung war zu spüren, diesmal so stark, dass Liv das Gleichgewicht verlor und neben das Prisma fiel. Ihre Hand ging zu ihrer Überraschung durch das Glas. Dabei fühlte sie ein Saugen, als würde das Prisma versuchen, auch sie hineinzuziehen. Sie zog ihre Hand zurück, aber diese magische Vorrichtung widersetzte sich und zog immer stärker. Sie warf sich mit Gewalt zurück, stürzte auf ihren Hintern und rollte hinter die andere Maschine.

			Liv war gerade dabei aufzustehen, als zwei Gestalten in den Raum stürzten. Sie sank zurück in den Schatten der Maschine und beobachtete.

			



	

Kapitel 38

			Sich durch den bröckelnden Tunnel zu bewegen war für Rory nicht einfach, aber er versuchte durchzuschlüpfen ohne weiteren Schaden anzurichten. Jedes neue Erdbeben erschütterte den Boden noch heftiger. Vor sich hörte er Männer schreien. Er hatte es so geplant, dass er nur ein paar Dutzend Meter vom Hauptraum entfernt landen würde. Er beobachtete, wie zwei Männer in den Raum rannten und durch Geister stürmten. Ihnen folgten mit etwas Abstand noch zwei weitere.

			Rorys Schrei ließ sie anhalten. Als ob sie zögerten zu sehen, wer geschrien hatte, drehten sie sich langsam um. Beim Anblick von Rory, der im Tunnel hockte, warfen sie sich gegenseitig ängstliche Blicke zu und rannten in die entgegengesetzte Richtung. Sie stürzten am Raum vorbei und verschwanden dann in einem der anderen Tunnel.

			Das war einfach, dachte Rory.

			Hinter sich hörte er noch mehr Geräusche. Er drehte sich um und sah zwei Männer mit Waffen. Nicht die Art von Waffen, die er respektieren konnte, wie Schwerter oder Schlegel. Nein, diese Sterblichen hielten Schusswaffen in den Händen: die Waffen eines Feiglings.

			* * *

			»Was ist hier los?«, schrie einer der Männer, als er in den Raum stürzte und auf die Maschinen schaute.

			»Was macht eines dieser ekelhaft aussehenden Insekten hier drin?«, empörte sich der andere Mann, der zu der Zonk lief und versuchte, auf sie einzuschlagen.

			Liv war sich sicher, dass die Fee ihre Arbeit tun würde – aber nur, wenn sie dabei nicht behelligt wurde.

			»Hey, Arschgesicht«, rief Liv und sprang aus ihrem Versteck. »Pass auf, wen du ekelhaft nennst. Das ist meine Freundin.«

			Die Männer drehten sich in ihre Richtung, ihre Gesichter verzerrt vor Wut. »Wir hörten, dass eine Wanze hierher kommen würde, um uns zu stören«, sagte der erste Mann und ging hinüber, ganz und gar nicht eingeschüchtert vom Anblick Livs.

			»Wanze?«, fragte sie und blähte die Brust auf. »Ich bin nicht derjenige, der Unschuldigen Energie entzieht und anderen ein Chaos zum Aufräumen hinterlassen hat.« Sie zeigte auf den kahlen Mann und dann auf seinen Freund, der ein Messer gezogen hatte. »Ihr zwei seht eher aus wie zwei Plagegeister, wenn ich ehrlich bin.«

			Der Mann ohne Waffe streckte dem anderen Mann seine Hand entgegen. »Mach dir keine Sorgen um die hier. Sieht so aus als hätte sich ein Anfänger-Magier hierher verlaufen. Der Chef sagte, diese Typen sind kein Problem. Wir halten sie einfach fest und er wird sich dann um sie kümmern.«

			Der andere Mann lachte. »Aber wir könnten sie ein wenig müde machen bevor er kommt.«

			Liv war erleichtert zu sehen, dass die Zonk sich wieder um die Abschaltung der Maschine kümmerte. Sie musste nur sicherstellen, dass die Fee genug Zeit hatte um ihr Werk zu beenden. Liv wusste leider nicht wie Kampfmagie funktionierte, denn bisher hatte sie ja alle Zauber eher instinktiv gewirkt. Sie hielt daher ihre Hand hoch und murmelte plötzlich eine Phrase, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Es sprang buchstäblich aus dem Nichts auf ihre Lippen.

			»Hel-E-Hi-Cha«, sagte sie mit tiefer Stimme. Der erste Mann schwebte vom Boden hoch und hing in der Luft. Der andere flog wie von einem Elefanten getreten zurück und stieß gegen die hintere Wand, sein Messer klapperte zu Boden. Liv beobachtete, wie der erste Mann in die Luft trat und der andere den Kopf schüttelte, verwirrt durch den plötzlichen Angriff.

			»Spar deine Energie«, sagte Plato, dessen Stimme aus allen Richtungen zu kommen schien. Sie drehte sich und dachte sie würde ihn finden, aber er war nirgendwo in Sichtweite und doch schien er so nah.

			Liv nickte, als sie sich einmal ganz gedreht hatte. Der Kater hatte Recht. Sie durfte ihre kostbare Energie nicht mit diesen Schlägern verschwenden. Sie beugte sich hinunter und nahm das Messer, das der Mann fallen gelassen hatte.

			»Ihr Jungs habt fünf Sekunden Zeit, um hier zu verschwinden, bevor ich euch zum Abendessen verspeise«, sagte Liv. »Neulingsmagier sind die schlimmsten, weil wir unsere eigene Stärke nicht kennen und auch nicht wissen, wann wir aufhören sollten sie zu benutzen.«

			Liv ließ das Messer in ihrer Hand wirbeln, überrascht, als es mit perfektem Timing aufhörte sich zu drehen und sie sich dabei auch nicht die Finger abgeschnitten hatte. Der erste Mann kehrte auf den Boden zurück und auch der zweite sprang auf. Beide rannten wie von der Tarantel gestochen durch die Tür und auf und davon.

			



	

Kapitel 39

			Rory rieb seine Finger in seiner Handfläche, Hitze bildete sich in seinem Kopf und ließ seine Augen rot werden. Der Boden zitterte heftig unter ihnen und warf die beiden Männer fast aus dem Gleichgewicht.

			Normalerweise würde Rory sich auf seine rohe Kraft verlassen um diese Männer zu Fall zu bringen, aber in dem engen Tunnel war er im Nachteil. Er hatte Schwierigkeiten sich in der Enge hier zu bewegen und es war unmöglich, schnell voranzukommen. Dass der Boden mit jeder Minute mehr zitterte, erschwerte die ganze Situation natürlich noch zusätzlich. Rory musste sich schnell um diese Dummköpfe kümmern, um zu Liv zu gelangen.

			Er hörte das Klicken der Waffe und sah den Mann, der ihm am nächsten war, mit verengten Augen an. Mit einer einfachen Wischbewegung von Rorys Hand flog der Mann zurück durch den Tunnel und landete fünf Meter entfernt, seine Waffe fiel klappernd aus seiner Hand.

			Der andere Mann feuerte und die Kugel traf Rory mitten in die Brust. Er blickte nach unten, Verärgerung war in seinem Gesicht zu sehen.

			»Im Ernst? Das ist eines meiner Lieblingshemden«, knurrte er und betrachtete das Loch, das die Kugel in sein Flanellhemd gebohrt hatte. Er zog die Kugel heraus, schnippte sie weg und schüttelte den Kopf.

			Der Mann wich zurück und erkannte sofort, dass er absolut am Arsch war. Riesenhaut war unglaublich hart und wenn ihre Magie aktiviert war, so wie Rorys jetzt, waren sie fast unaufhaltsam. Fast. Magier, die Erfahrenen zumindest, wussten wie man die Verteidigung eines Riesen durchbrach, aber Rory musste sich darüber jetzt keine Sorgen machen, da ihn nur ein einziger Sterblicher anstarrte.

			Der Riese drückte mit einer schnellen Bewegung seine Hand durch die Luft. Obwohl sie den Mann überhaupt nicht berührte, flog der zurück und landete in einem Haufen Geröll neben seinem Partner.

			Rory drehte sich in Livs Richtung, aber es war zu spät. Der Tunnel vor ihm war schon dabei einzustürzen, Staub und Schutt fielen bereits herab.

			* * *

			Die Zonk summte laut und zog mehrere Drähte aus der großen Maschine heraus. Das Brummen, von dem Liv nicht einmal wusste, dass es den Raum beherrschte, hörte plötzlich auf. Das Prisma verblasste für einen Moment, wurde dann nochmals heller und ging dann vollständig aus.

			Der Geist, der gerade in das Prisma gehen wollte, hielt an und sah sich verwirrt um. Hinter ihm taten andere das Gleiche, als ob sie gerade aus einer Benommenheit erwachen würden.

			»Geht weg!«, befahl Liv und zeigte dorthin wo sie hergekommen waren. »Verschwindet von hier. Das war eine Falle.«

			Die Geister sahen sie an, viele von ihnen neigten ihren Kopf zur Seite, als ob sie sie aus einem anderen Blickwinkel besser verstehen könnten.

			»Im Ernst, verschwindet von hier!«, schrie Liv und versuchte, den ihr am nächsten stehenden Geist wegzustoßen, aber ihre Hände gingen direkt durch den alten, schemenhaften Mann hindurch.

			Er blinzelte sie unwillig an, aber einen Moment später wich er zurück, als hätte er sich gerade an etwas erinnert, was er tun musste. Einer nach dem anderen fielen die Geister durch den Boden oder schwebten durch die Decke, als der Raum anfing heftig zu erbeben.

			Draußen im Tunnel gab es einen lauten Knall, gefolgt von einer Staubwolke. Liv bedeckte ihren Mund und hustete, ihre Augen brannten vom Staub in der Luft.

			Sie sah sich um. »Gute Arbeit, Zonk. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden wie wir das Prisma umkehren können, damit wir die Geister da auch wieder rausbekommen können.«

			Im Inneren des Prismas tanzten Schatten. Manchmal kam eine Form der Oberfläche nahe, ihre Züge waren klar und deutlich, dann wieder verblasst. Wie viele Geister waren da drin gefangen? Es war schwer zu sagen.

			Liv blickte auf den Container in der anderen Maschine. Er war nicht mal halb voll. Sie war sich nicht sicher, wie viel Magie darin gespeichert war, aber sie konnte nicht riskieren, dass er in die falschen Hände geriet. Sie zerrte an dem Zylinder und versuchte ihn frei zu bekommen. Sie hörte die Zonk an der anderen Maschine basteln.

			Der Zylinder steckte fest und Livs Finger verkrampften sich, weil sie versuchte ihn zu lösen. Sie ruckte erneut mit aller Kraft und endlich kam das Gefäß frei. Die plötzliche, unerwartete Bewegung ließ sie mit dem Container in der Hand stolpern, direkt auf das Prisma zu, unfähig die Bewegung aufzuhalten. Sie würde direkt hineinfallen, das saugende Gefühl überkam sie bereits. Es gab keine Möglichkeit mehr ihm zu widerstehen.

			Und dann sprang etwas aus dem Schatten: ein Löwe von der Größe eines Ponys. Er rammte mit seinen Pfoten in sie hinein und trieb sie in die andere Richtung, während er über das Prisma sprang und verschwand.

			»Pl-Pl-Pl...« Liv stotterte, plötzlich desorientiert. Sie konnte nicht verarbeiten was da gerade passiert war, da alles so schnell geschehen war. Sie hätte beinahe gedacht, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte, aber dann schaute Liv nach unten und sah den Riss in ihrem Hemd, die Krallenspuren des riesigen Löwen auf ihrer Schulter und das Blut, das ihren Arm hinunterfloss.

			



	

Kapitel 40

			Die Männer, die Rory umgeworfen hatte, waren geflohen, was bei den einstürzenden Tunneln auch das Klügste war, aber er musste unbedingt auf die andere Seite des Schutthügels gelangen. Er konnte es nicht riskieren, sich nochmals zu teleportieren. Weil er das überhaupt erst getan hatte, war er in diese Situation gekommen und hatte Liv in Gefahr gebracht. Aber nicht Plato. Dieser Lynx, wo auch immer er war, würde seine neun Leben ausleben oder wie viele er noch übrig hatte. Aber Liv... sie könnte immer noch zerquetscht werden. Ein Magier konnte ein paar hundert Jahre leben, aber es war nie garantiert. Nichts war garantiert, wie Rory in seinem bisherigen Leben schon so oft schmerzhaft hatte erfahren müssen.

			Er zögerte und starrte auf den Felshaufen. Magie wäre der einfachste Weg ihn zu beseitigen, aber das war auch die Ursache des Problems. Rory wusste, dass es mehr Zeit dauern würde, aber er machte sich an die Arbeit den Tunnel von Hand zu räumen. Das fühlte sich richtig an und Gefühle waren für ihn so gut wie Gold. Die Logik war der Untergang der meisten Menschen, weil sie den wichtigsten Faktor aus der Gleichung herausnahm: die Emotion.

			* * *

			Liv ließ den Kanister fallen und er rollte weg. Ihre Aufmerksamkeit wurde von der Wunde an ihrem Arm beansprucht. Es tat noch nicht weh, aber sie wusste, dass das nur auf den Schock zurückzuführen war.

			Zu ihrer Überraschung hörte die Zonk mit dem auf, was sie tat und raste zu ihr hinüber, diese seltsame grüne Substanz plötzlich in den Händen.

			»Mir geht es gut«, sagte Liv zu ihr, als diese versuchte näher heranzukommen und das leuchtend grüne Zeug in ihre Richtung schob.

			»Verletzt. Verletzt. Verletzt«, sang sie. »Ich repariere.«

			Liv nickte. Was sollte sie auch sonst sagen, da der Raum gerade wieder von einem der seltsamen Erdbeben erschüttert wurde und sich dann auch noch wegen ihres Schwindelgefühls alles um sie drehte.

			Sie war unglaublich dankbar, dass Plato oder was auch immer sie davor bewahrt hatte in das Prisma zu fallen und sie war nur ein wenig sauer, dass die Kreatur dabei ihren Arm zerfleischt hatte. Sie blickte weg, als die Zonk arbeitete, da sie den Anblick ihres zerrissenen Fleisches nicht mehr länger ertragen konnte.

			Herannahende Schritte stahlen Livs Aufmerksamkeit und sie blickte gerade in dem Moment auf, als ein Mann in einem dunkelgrünen Anzug, der ihm bis zu den Knien ging, in den Raum lief. Er trug eine Melone und sein Gesicht war wutverzerrt.

			Valentino hielt an und sah  sich um. Er starrte zuerst auf das Prisma, blass und dunkel, die geisterhaften Gestalten an der Oberfläche lauernd. Dann blickte er mit einer unverhohlenen Wut auf Liv.

			»Du«, sagte er mit Überzeugung und Groll. »Wie kannst du es wagen in mein Gebiet zu kommen und zu versuchen meine schönen Pläne stoppen zu wollen? Was glaubst du, wer du bist?«

			Liv winkte die Zonk weg und richtete sich auf. »Ich bin Liv Beaufont, ein Krieger für das Haus der Sieben und dein verdammt schlimmster Albtraum.«

			Valentino lachte, ein krächzendes Geräusch, das niemandem Freude brachte. »Du bist nichts weiter als eine untrainierte Magierin ohne Respekt vor Autorität und ohne das Gespür dafür, wann sie besser ihre Klappe zu halten hat.«

			Woher weiß er das?, fragte sich Liv.

			»Wie ich schon sagte, dein schlimmster Alptraum«, wiederholte Liv.

			Aus der Tasche seiner langen Jacke zog Valentino einen weiteren Kanister heraus der bis zum Rand mit der bläulichen Flüssigkeit gefüllt war. »Mir wurde zwar gesagt, ich solle dich nicht töten, aber ich bin ja dafür bekannt, kein besonders guter Zuhörer zu sein.«

			»Wer hat dir gesagt, du sollst mich nicht töten?«, fragte sie.

			Noch ein Lachen. »Menschen, die mächtiger sind als du oder ich.« Valentino sah den Kanister selbstgefällig an. »Nun, zumindest waren sie das mal. Weißt du, dass ich mit dem, was ich gerade in der Hand halte, über eine Macht verfüge, die du nicht einmal in Betracht ziehen kannst?«

			Liv rollte mit den Augen. »Komm schon, gib mir etwas Anerkennung. Ich bin doch nicht von gestern. Und warum musst du überhaupt so schurkisch klingen? Ernsthaft? Du klingst wie der typische Bösewicht, kurz bevor er wegen Gier und Selbstüberschätzung stirbt.«

			Liv wurde plötzlich vom Boden angehoben und von einer Kraft, die sie noch nie erlebt hatte, in die Maschine hinter ihr geworfen. Es gab keine Warnung. Valentino schnippte nicht mit dem Finger, murmelte einen Zauber oder zuckte auch nur. Er sah sie einfach an und sie wurde mehrere Meter weit geschleudert. Ihr Kopf rammte hart gegen die Maschine. Sie dachte der Boden würde wieder unter ihr beben, erkannte dann aber, dass es nur Teile der Maschine waren, die um sie herum zu Boden fielen. Das Erdbeben schien vorerst gestoppt zu sein.

			Liv rollte zur Seite, als Valentino durch die Luft schwebte und zu ihren Füßen landete. Sie sah zu dem Mann auf und wusste nicht, wie sie gegen ihn vorgehen sollte. Bevor sie überhaupt ihre Möglichkeiten in Betracht ziehen konnte, zog er sie hoch, so dass sie wie eine Statue stand. Obwohl sie versuchte ihre Hände zu bewegen, fühlten sie sich an als wären sie an ihren Körper gebunden.

			»Lass mich los«, presste Liv durch den Spalt zwischen ihren Lippen.

			»Gerne«, antwortete Valentino und sie bewegte sich nach oben, bis sie schließlich direkt über dem Prisma schwebte. »Dich zu dieser Gruppe hinzuzufügen wird mich viel schneller ans Ziel bringen als Geister zu benutzen. Es ist eigentlich ziemlich schön, dass du gerade jetzt aufgetaucht bist.«

			Liv erwartete fast, dass der riesige Löwe wieder aus dem Schatten springen würde um sie aus dem Weg zu schieben. Sie spannte sich an und freute sich nicht darauf, dass die scharfen Nägel wieder durch ihre Arme fahren würden.

			»Wo ist der Kanister?«, fragte Valentino, seine Aufmerksamkeit plötzlich auf die Maschine gerichtet, gegen die er sie gerade geworfen hatte. »Was hast du damit gemacht?«

			»Ich habe die ganze Magie freigelassen«, log Liv.

			Er sah sie skeptisch an. »Nunja, es spielt eigentlich keine Rolle.« Einen Moment später erschien ein leerer Kanister wo zuvor der andere gewesen war. »Ich denke, du hast genug Magie in dir, um diesen hier bis fast zum Anschlag zu füllen und dann... nun, dann werde ich unaufhaltsam sein.«

			»Nicht, wenn das Haus deine Magie blockiert«, gab Liv trotzig zurück.

			Das schien Valentino für einen Moment aufzuhalten. »Ja, ich nehme an da hast du Recht. Bei näherem Nachdenken sollte ich dir  vielleicht doch nichts antun.«

			Er schüttelte sie schnell, bevor er Liv gefährlich nahe am Prisma absetzte. »Ja, bei genauem Nachdenken denke ich wir können uns vielleicht sogar gegenseitig helfen.«

			Etwas fiel aus Livs Tasche als ihre Füße den Boden berührten, aber sie war gerade zu sehr mit der Zonk beschäftigt, die ihr folgte und versuchte, ihre neuen Verletzungen zu reparieren.

			»Ich bin nicht im Geschäft, um Männern wie dir zu helfen«, sagte Liv, die es kaum schaffte ihren Kiefer zu bewegen, weil Valentino sie fast ganz gelähmt hatte.

			Er lächelte und zog einen Atemzug ein. »Oh, aber das ist ja das Beste daran; du hast gar keine andere Wahl.« Er steckte den Zylinder mit Magie in die Innentasche seiner Jacke. »Du, Liv Beaufont, wirst dem Haus berichten, dass du das gesamte Gebiet zerstört hast, während du versucht hast meine Operation zu stoppen. Obwohl ich entkommen bin, hast du alle Kanister, die ich hatte, zerstört. Hast du das verstanden?«

			Liv wusste, dass das falsch war. Im Herzen wusste sie, dass sie nicht getan hatte, was Valentino gesagt hatte oder die Magie zerstört hatte. Doch sie nickte. »Das ist richtig«, hörte sie jemanden sagen und erkannte, dass es ihre Stimme war.

			»Gut«, sagte Valentino. »Also, was ist mit den Kanistern mit Magie passiert?«

			»Sie wurden alle zerstört«, sagte Liv mit einer roboterhaften Stimme. In ihrem Kopf schrie sie: »Nein, das ist falsch«, aber es erreichte ihre Lippen nicht.

			»Und jetzt sollten wir sicherstellen, dass der Beweis echt ist.« Valentino wischte mit seiner Hand durch die Luft, wie ein Zirkusdirektor der eine Show im Zirkus eröffnete. Eine der Maschinen krachte und Dampf strömte heraus.

			Liv beobachtete ihn, aber ihre Gedanken verwirrten sich immer mehr. Je länger sie bewegungslos stand, desto schwieriger war es für sie, die Realität von den falschen Erinnerungen zu trennen. Vielleicht waren alle Kanister zerstört worden, obwohl das aus irgendeinem Grund falsch war.

			Valentino zeigte auf die Maschine die ihnen am nächsten war und sie explodierte und schickte Funken durch den ganzen Raum. Sie schlugen zu Livs Füßen auf den Boden, aber sie blieb unbewegt sitzen. In den verschiedenen Maschinen brach ein Feuer aus, das den gesamten Raum einnahm. Liv wusste, dass sie jetzt weglaufen musste. Sie musste an die saubere Luft, aber sie war wie gelähmt.

			Die Zonk quietschte und flog zu ihren Beinen, die von Funken getroffen und verletzt worden waren, als sie durch die Luft geflogen war. Sie versuchte sie zu reparieren, aber es war sinnlos. Ihr eigentliches Problem konnte so nicht behoben werden, nämlich, dass sie sich nicht daran erinnern konnte was passiert war. Valentino war entkommen, aber er stand doch immer noch vor ihr.

			Der Zonk stieß ein hohes Kreischen aus und flog direkt zur Decke, bevor sie floh. Liv konnte nicht verstehen, warum sie sie verlassen hatte, bis sie nach unten schaute und den Wachsball sah, der aus ihrer Tasche gefallen sein musste. Er war aufgebrochen und Horden von schwarzen Käfern krochen aus ihm heraus. Sie dachte nicht viel darüber nach, bis sie bemerkte, dass sie wuchsen, während sie sich über den Boden bewegten und ihre bedrohlichen Zangen in der Luft schwangen, während sie ein schreckliches Zischen von sich gaben.

			Als Valentino auf das Prisma zeigte, bemerkte er die Shimvens – die menschenfressenden Käfer. »Was zum Teufel?«

			Er schickte Zauber um Zauber auf die Horde der Insekten und zerstörte einen Käfer nach dem anderen.

			Liv erkannte plötzlich, dass sie sich wieder bewegen konnte. Ihre Finger bewegten sich und sie konnte sich mehrere Meter zurückziehen.

			Valentino fing diese Bewegung aus dem Augenwinkel auf und so flog sie plötzlich quer durch den Raum, bis sie auf die Rückwand traf. »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Du wirst hier verschwinden und dem Haus der Sieben Bericht erstatten, aber nicht bevor ich es sage. Wir müssen das so aussehen lassen, als hättest du wirklich alles vermasselt.«

			Liv brach zusammen, ihre Schulter fühlte sich an als wäre sie ausgekugelt. Sie packte sie mit der anderen Hand, riss an ihr und versuchte sie wieder in Position zu bringen. Ein Schrei kam aus ihrem Mund und sie dachte, sie würde vor Schmerzen gleich ohnmächtig werden. Stattdessen fiel sie auf die Seite, ihre Wange drückte hart in den Beton.

			Und dann sah sie ihn.

			Den blauen Kanister. Es war nur halb voll, aber trotzdem... Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, versteckt hinter kaputten Geräten, war einer der Behälter. Das machte für sie keinen Sinn, denn sie waren doch beide zerstört worden – zumindest war es das woran sie sich erinnerte.

			Liv griff nach dem teilweise gefüllten Kanister, während sie sich nach oben drückte. Valentinos Hand zeigte zum Prisma, seine Konzentration auf dessen Zerstörung gerichtet, als Liv die Energie aus dem Kanister holte. Sie war sich nicht sicher wie es funktionieren würde, es fühlte sich so natürlich an, als ob sie die Magie mit einem Stab oder Stock benutzen würde. Der Besitz des Zylinders der Magie gab ihr Zugang zu ihr. Sie fühlte den magischen Puls durch jede Faser ihres Seins, er überwältigte ihre Synapsen.

			»Nein!«, schrie Liv, ihre Stimme schien den ganzen Raum zu erschüttern.

			Valentino blickte alarmiert auf, seine Augen huschten zum Kanister in Livs Händen. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, aber er war schnell und errichtete einen unsichtbaren Schild. Liv konnte den Kampf zwischen ihren Magien spüren. Als sie versuchte, Valentino zu überwältigen, tat er dasselbe, seine Kraft forderte sie auf allen Ebenen heraus.

			Liv grunzte, Schweiß strömte über ihre Stirn. Sie rutschte nach hinten, Valentinos Magie drückte sie weg. Der Raum füllte sich schnell mit Feuer. Sie sollte entweder weglaufen oder es löschen. Sie musste ihre Magie für Gutes nutzen, aber sie brauchte jedes Quentchen ihrer Kraft um den Magier vor ihr zu bekämpfen.

			Dieser wurde ebenfalls einige Meter zurückgedrängt und kollidierte mit der Wand. Liv wusste nicht wie das enden würde, da es unmöglich schien, dass einer von ihnen gewinnen konnte. Er war ein gleichwertiger Gegner für sie, zumindest im Augenblick, aber sie war nicht mächtig genug, denn sie hatte nur die Hälfte des magischen Kanisters, um ihre Bemühungen zu verstärken.

			Die Adern in Valentinos Kopf waren kurz vorm Bersten, als ihre Kraft ihn ein paar Zentimeter weiter zur Seite drückte.

			Liv hielt verbissen durch, wusste aber nicht wie lange sie es noch aushalten konnte. Doch  dann hörte sie von irgendwo eine Stimme, die sie wage erkannte. »Nicht drücken. Ziehen!«, riet diese.

			Natürlich, dachte Liv und änderte sofort die Richtung ihrer Magie und zog Valentino zu sich. Seine Augen wurden groß als ihn die Erkenntnis ereilte, was jetzt passieren würde. Er schwebte in der Luft und seine Füße berührten kaum den Boden, als er vorwärts raste und direkt in das Prisma gesaugt wurde. Es war schnell passiert und ebenso schnell vorbei. Liv konnte nicht glauben, dass irgendetwas davon tatsächlich passiert sein sollte. Sie sah sich nach dem Feuer und dem Rauch um. Das Prisma war ein Gefängnis, in das man eintreten, aber nicht entkommen konnte. Der Raum war zwar zerstört, aber sie lebte noch.

			Das Prisma strahlte plötzlich hell auf und leuchtete im Sekundentakt heller. Es war, als würde man direkt in die Sonne starren. Liv wusste instinktiv, dass das Prisma nun übermäßig voll war und jetzt sowohl die Geistermagie als auch die von Valentino enthielt und es keine Möglichkeit gab, die Kraft freizusetzen, da der Rest der Maschine bereits zerstört worden war. Liv hatte Valentino aufgehalten, aber sie würde nicht verhindern können, was als nächstes passieren würde. Das Prisma war kurz davor zu explodieren und es gab keine Möglichkeit für sie der Explosion noch rechtzeitig zu entkommen.

			



	

Kapitel 41

			Rory warf den letzten großen Stein aus dem Weg und hatte damit endlich eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, damit er durchpassen konnte. Magie hätte den Tunnel sicherlich schneller geräumt, aber die manuelle Räumung des Tunnels war einfach sicherer.

			Auf der anderen Seite der Öffnung schien plötzlich ein so helles Licht aus dem Raum vor ihm, dass es Rory fast nicht ertragen konnte. Er schirmte seine Augen ab und rannte los. »Liv!«, schrie er und raste in die Richtung, in der er sie vermutete.

			Als er den Eingang zu diesem Raum erreichte, war es schwer zu erkennen was vor sich ging. Zwei große Maschinen befanden sich darin und waren völlig zerstört worden. In der Mitte des Raumes leuchtete ein Prisma von der Größe eines Autos, das so intensiv vibrierte wie ein Vulkan der kurz vor dem Ausbruch stand. Und auf der anderen Seite des Raumes befand sich Liv, ihr Gesicht war stark gerötet und sie hielt einen blauen Behälter voller Magie im Arm.

			»Komm schon, wir müssen hier sofort weg«, schrie Rory.

			»Ich kann nicht«, schrie sie zurück, ihre Stimme wurde durch das sie umgebende Feuer fast erstickt.

			Da sah Rory das Problem. Sie steckte mit einem ihrer Beine unter einem Schutthaufen fest und so wie es aussah, war sie auch noch verletzt. Liv hob ihre Hände, um die Feuer zu ersticken die aus dem Prisma und den Maschinen strömten, aber ihre Bemühungen waren sinnlos; das Feuer verschwand für ein paar Sekunden und entfachte sich dann sofort wieder neu. Die Magie im Prisma konnte nicht mehr eingedämmt werden und sie würde jede Sekunde ausbrechen.

			»Versuch den Schutt, der dein Bein blockiert, mit Magie wegzuschieben«, schlug Rory vor.

			Liv schaute auf den Schuttberg auf ihrem Bein. Dieser wackelte und hob sich wenige Zentimeter, fiel dann aber mit einem Schlag wieder zurück auf ihr Bein. Das Levitieren von Dingen benötigte Übung sowie Konzentration und war nicht einfach, vorallem nicht wenn alles um sie herum kurz vorm Explodieren war.

			Rory wusste was er in diesem Moment tun musste und er zögerte nicht. Er rannte direkt durch die Flammen die Liv umgaben. Ihr Mund klaffte auf, als er den Raum durchquerte, den Schutt vorsichtig zur Seite wuchtete und sie wie eine Stoffpuppe hochhob. Sanft warf er sie auf seinen Rücken und sie packte ihn um den Hals, als er den gleichen Weg, den er gekommen war, nun wieder zurückrannte. Liv hielt ihre Füße hoch, während sie das Feuer durchquerten.

			Das Prisma schwebte inzwischen ein paar Zentimeter über dem Boden und es klang so, als würde andauernd Glas in ihm zerbrechen. Sie hatten anscheinend nicht mehr viel oder vielleicht auch gar keine Zeit mehr.

			Rory hatte sich nie vorgestellt, dass er mal so sterben könnte. Sie würden die Explosion nicht überleben, nichts was hier unten in den Tunneln war würde das. Selbst an der Oberfläche würde man die Auswirkungen noch deutlich spüren können.

			Er rannte, hielt Liv auf seinem Rücken fest und achtete darauf, den Weg zu wählen, auf dem die wenigsten Flammen zu sehen waren.

			Als sie es auf die andere Seite des Raumes geschafft hatten, rutschte Liv auf den Boden und landete auf ihren Füßen. Sie humpelte um Rory herum, während der Lärm beinahe ohrenbetäubend wurde. Der Boden war heiß wie Lava und drohte ihre Schuhsohlen zu schmelzen während sie da standen und die Luft war voller Rauch. Das Prisma war nur noch wenige Sekunden davon entfernt, zu explodieren und all die Magie, die es gespeichert hatte, würde auf einen Schlag freigesetzt werden.

			Liv schloss ihre Augen und öffnete ein Portal. Der Torbogen begann mit blassem Licht zu strahlen, aber das Blau und Grün waren noch nicht intensiv genug.

			»Komm schon, Liv«, ermutigte Rory sie, seine Stimme dröhnte in ihrem Kopf. »Du musst nur an dich selbst glauben. Vertrauen ist der Schlüssel zur Portalmagie.«

			Sie hielt ihre Hand vor sich und schrie, ihre Stimme voll sehnsüchtiger Wünsche. Das Portal intensivierte sich langsam und sah nun aus wie eine echte Tür, nicht wie ein undeutliches Bild.

			Rory packte Liv an der Schulter und drückte sie durch das Portal, trat hinter ihr hindurch und kümmerte sich dabei nicht darum wohin sie gingen. Kaum war er durch das Portal hindurch, explodierte das Prisma und schickte Magie wie Glasscherben in alle Richtungen. 

			Auf der anderen Seite des Portals angekommen, war er nicht überrascht, dass Liv neben Johns Reparaturwerkstatt zusammengekrümmt auf dem Boden lag und Plato, gelangweilt seine Pfote leckend, neben ihr saß. Zum Glück hatte sich das Portal rechtzeitig wieder geschlossen, bevor die Auswirkungen der Explosion sie erreicht hatten.

			



	

Kapitel 42

			Liv bewegte ihre Schulter prüfend mehrmals hin und her. Hester DeVries, die beste Heilerin der Sieben, hatte ihr sofort geholfen, als sie mit ihren ganzen Verletzungen im Haus aufgetaucht war. Einzig ihr Arm war nach wie vor noch nicht in Ordnung. Hester hatte zuerst all die anderen Schnitte und Prellungen behandelt, die sie sich im Kampf gegen Valentino zugezogen hatte. Anscheinend hatte die Magierin eine einzigartige Art von heilender Magie, die sehr selten war und nur in manchen Familien vorkam, obwohl auch dort dabei oft mehrere Generationen übersprungen wurden.

			Hester war beeindruckt von dem Verband gewesen, den die Zonk an Livs Schulter angelegt hatte, um dadurch die Kratzer zu heilen. »Sie hat dabei eine Substanz verwendet, die als Smoglite bekannt ist und unglaublich vielseitig einsetzbar ist«, hatte Hester erklärt, als Trudy Liv ein neues schwarzes T-Shirt und Jeans gebracht hatte.

			»Ich dachte, das könnte dir gefallen«, hatte Trudy gesagt und Liv die Kleidung gegeben, da ihre an vielen Stellen verbrannt oder zerfetzt war.

			Liv besah sich die Kleider und blickte dann Trudy an, während sie sich fragte, ob das ihre Art war zu sagen: »Ich akzeptiere dich genau so wie du bist.« Liv war gerade dabei ihr zu danken, als sie plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrem Arm spürte. Sie stöhnte überrascht auf und blickte zur anderen Magierin.

			»Es tut mir leid«, sagte Hester. »Es gibt leider keine Möglichkeit das schmerzfrei zu machen. Ich muß das Gift aus der Wunde ziehen.«

			»Gift?«, fragte Liv.

			»Oh ja, Lynxe haben ein starkes Gift, das ihren Gegner unfähig macht sich zu bewegen«, erklärte Hester.

			Liv erinnerte sich, dass sie versucht hatte sich selbst von den Trümmern zu befreien. Sie hatte es aber einfach nicht geschafft. Wenn Rory nicht aufgetaucht wäre... nun, sie wäre jetzt mausetot. Selbst das Öffnen des Portals aus dem Untergrund wäre unmöglich gewesen, wenn sie nicht die Magie aus dem Kanister benutzt hätte, der sich nun in der Obhut der Ratsmitglieder befand. Diese hatten ihn ihr sofort abgenommen, als sie allein, blutend und erschöpft im Haus aufgetaucht war.

			»Er wollte mir gar nicht wehtun«, sagte Liv, nachdem der stechende Schmerz vorbei war.

			»Wer, Liebes?«, fragte Hester und verband die Wunde.

			»Der Lynx«, antwortete Liv.

			Hester sah sie unsicher an. »Wenn du einen Lynx bekämpft und lebend davongekommen bist, hast du wirklich Glück gehabt. Sie verlieren fast nie.«

			»So war es nicht...«, begann Liv, ließ dann aber ihre Worte verklingen. Es gab bestimmte Dinge, die in den unterirdischen Tunneln unter Los Angeles passiert waren, die sie den Ratsmitgliedern leider nicht erzählen konnte. Plato zum Beispiel. Und Rory. Sie fürchtete, dass das was sie dann noch berichten konnte keinen wirklichen Sinn für die Ratsmitglieder ergeben würde.

			* * *

			«Du erkennst hoffentlich, dass du dich selbst und viele Sterbliche in Gefahr gebracht hast«, sagte Adler und schaute von der Bank der Ratsmitglieder auf Liv herab.

			Liv sah Adler direkt in die Augen. »Ich weiß das, aber Valentino war leider komplett außer Kontrolle. Er war ein echtes Problem. Er war machthungrig. Wenn ich ihn nicht aufgehalten hätte, wer weiß was er mit der abgesaugten Magie alles angestellt hätte?«

			»Wo ist Valentino jetzt?«, fragte Adler und klopfte mit seinen langen Fingern auf die Bank.

			»Nun, er ist tot oder was auch immer das Prisma mit ihm gemacht hat«, sagte Liv. Sie suchte bei Clark nach Unterstützung, aber der wirkte so passiv und apathisch wie immer.

			»Und du sagst, er hat versucht dich einer Gehirnwäsche zu unterziehen? Du solltest glauben, dass er nicht entkommen ist und alle Magiekanister mit ihm zerstört wurden?«, fragte Raina.

			»Ja«, antwortete Liv.

			»Bist du dir denn ganz sicher, dass er wirklich nicht entkommen ist?«, fragte Raina. »Er hatte eine Menge Magie unter Kontrolle und eine Gehirnwäsche ist schwer zu überwinden.«

			Adler lehnte sich nach vorne. »Ja, woher wissen wir denn überhaupt, dass die Ereignisse von denen du uns erzählt hast, wirklich so passiert sind?«

			»Das ist es nicht was ich gemeint habe«, sagte Raina. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass die Ereignisse in Livs Kopf leicht verwechselt worden sein könnten. Sie braucht jetzt unbedingt erst einmal Ruhe.«

			Adler schüttelte den Kopf. »Die meisten Krieger werden heute Abend nicht ruhen können, da sie zuerst dieses von ihr angerichtete Chaos beseitigen müssen. Da sollte sie natürlich auch mit dabei sein.«

			Alle anderen Krieger, die bei der Ankunft von Liv gerade anwesend waren, waren in die unterirdischen Tunnel geschickt worden, um dort die Spuren zu verwischen, die die Explosion verursacht hatte. Stefan und Akio waren sofort bereitwillig gegangen, ganz und gar nicht sauer darüber, dass sie ihre Fälle für diesen Notfall aufschieben mussten.

			»Wie viele Kanister sind denn nun noch übrig, Miss Beaufont?«, fragte Haro.

			Liv zitterte innerlich. Sie wusste die Antwort genau, aber sie stellte sie trotzdem in Frage. »Es gab den einen, den ich euch allen gegeben habe.«

			»Aber du sagtest, es wären mindestens zwei gewesen«, sagte Lorenzo.

			Liv nickte. »Es gab noch zwei weitere, aber diese explodierten mit Valentino – oder besser gesagt, sie waren letztendlich die Ursache der Explosion.«

			»Bist du dir da ganz sicher?«, hakte Adler nach.

			Liv nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich weiß es leider nicht sicher. Ich meine und ich glaube, dass beide Kanister zerstört wurden.«

			»Nehmen wir zu Protokoll, dass die Kriegerin sich nicht sicher ist, was mit den Kanistern voller Magie passiert ist und dass sie sich möglicherweise später noch einer umgekehrten Gehirnwäsche unterziehen muss«, sagte Adler sofort.

			»ICH-ICH-ICH...«, stotterte Liv. Sie blickte Clark an, aber der war wieder nicht bereit, ihr Rückendeckung zu geben. Sie verstand das nicht. Sie hatte nun ihren zweiten Fall erfolgreich abgeschlossen und sie hatte überlebt. Sie hatte einen bösen Mann zur Strecke gebracht und er schien nicht im Geringsten stolz auf sie zu sein. Aber dann wurde ihr klar, dass das überhaupt nicht wichtig war. Sie hatte das alles ja nicht für ihn getan. Es war für ihre Mutter und ihren Vater gewesen. Für Ian und Reese. Für die Familie Beaufont.

			»Miss Beaufont, Ihnen wurde gesagt Sie sollen die Zonks vertreiben«, wechselte Adler das Thema. 

			»Nun, sie waren nicht das Problem, wie ich nun hinreichend bewiesen habe«, schoss Liv zurück.

			»Unabhängig davon ist das ein Grund für eine Bestrafung. Du hast gegen die Befehle der Ratsmitglieder verstoßen und...«

			»Liv riskierte dort ihr Leben, um die Magie zu schützen«, sagte Raina und unterbrach Adler.

			»Und das ist der wahre Job eines Kriegers«, sagte Hester stolz.

			Haro nickte ihr zu, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Ich stimme zu. Ich applaudiere dir, junger Krieger, wie du mit diesem Fall umgegangen bist. Du hast ihn zwar nicht so gelöst, wie wir Ratsmitglieder es dir angewiesen haben, aber ein wenig Improvisation war in diesem Falle wichtig und richtig.«

			Adlers Augen verdüsterten sich und sein Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an. »Ich denke dagegen, es ist wichtiger, dass wir die Ordnung aufrechterhalten, das ist alles.«

			»Und dank Liv haben wir das«, sagte Raina freudig. »Ich wage zu behaupten, dass wir heute Abend mehr zu feiern haben, als wir glaubten.«

			»Feiern?«, fragte Liv, leicht verwirrt und fragte sich plötzlich, wo der weiße Tiger war.

			»Oh, du musst zu sehr mit deinem Fall beschäftigt gewesen sein«, sagte Hester mit einem Lächeln. »Heute Abend ist doch ein großes Ereignis. Es ist nämlich Halloween.«

			



	

Kapitel 43

			Ich habe überhaupt nichts zum Anziehen«, argumentierte Liv.

			Sophia tippte an ihr kleines Kinn und dachte einen Moment nach. »Willst du lieber eine Meerjungfrau oder ein Einhorn sein?«

			»Ich glaube, ich will lieber ein Mädchen sein das die nächsten 16 Stunden schläft«, antwortete Liv.

			»Du musst aber unbedingt mit zur Feier kommen«, bestand Sophia. »Alle sind so begeistert davon, dass du diesen Fall so erfolgreich abgeschlossen hast. Ich habe gehört, dass schon viele Leute lobend darüber gesprochen haben.«

			»Aber das ist es ja – ich muss überhaupt nichts tun«, argumentierte Liv, während sie Sophias Drachenkostüm bewunderte. Sie war einer der schönsten blauen Drachen, die Liv je gesehen hatte, mit ihren schimmernden Schuppen und ihrem langen Schwanz.

			»Also, Meerjungfrau oder Einhorn?«, fragte Sophia erneut.

			»Wie wäre es mit etwas das es in Wirklichkeit gar nicht gibt?, Wie einen introvertierten Veganer oder einen schlichten Hipster?«, fragte Liv abfällig.

			Sophia nickte und und hob ihren Zeigefinger in die Luft. »Ich habe es.« Einen Moment später trug Liv ein Ballerina-Kostüm, komplett mit Tutu und Diadem.

			»Ich wusste nicht, dass du scharf darauf bist, dass ich mich übergeben soll, liebste Schwester«, sagte Liv und blickte auf ihre rosa Strumpfhose.

			Sophia kicherte und zauberte Livs ursprüngliche Kleidung zurück. »Okay, gut. Ich denke jeder wird es verstehen, wenn du dich dieses Jahr ausnahmsweise nicht verkleidest, aber nächstes Jahr möchte ich unbedingt, dass wir ein Gruppenkostüm zusammen mit Clark machen.«

			Liv grummelte vor sich hin, als sie an Clark dachte. Wenn er ein Teil ihres Kostüms sein würde, hätte das Thema sicherlich etwas damit zu tun ein Verräter zu sein.

			Musik hallte vom Flur draußen und ließ Liv fast zusammenfahren. Ihre Nerven lagen nach dem Abenteuer im Untergrund blank. Das Zittern des Bodens ließ sie fürchten, dass gleich ein weiteres Erdbeben stattfinden würde. Sie hatte dem Rat sagen müssen, dass  Valentinos Magie dafür verantwortlich gewesen war, obwohl Rory zugegeben hatte, dass er die Einstürze verursacht hatte. Sie hatte die Details nicht verstanden und er hatte ihr im Grunde gesagt, dass sie es auch gar nicht so genau wissen musste.

			»Du gehst vor«, sagte Liv zu Sophia, deren Gesicht voller Aufregung war.

			»Heißt das, dass du verschwindest und nicht auftauchen wirst?«

			Liv rollte mit den Augen. »Nein, das bedeutet nur, dass ich einen Moment für mich brauche, bevor ich mehrere Stunden lang so tun muss, als wäre ich tatsächlich nett zu den Leuten.«

			»Okay, das ist fair«, sagte Sophia. »Ich werde dir einen Platz am Schokoladenbrunnen reservieren. Sie haben den im Garten so verwandelt, dass dort jetzt Schokolade fließt. Er ist sogar groß genug, um darin zu baden.«

			Liv seufzte. »Warum kann es nicht lieber ein schöner Ranch-Dressing-Brunnen sein? Das wäre für mich anziehender.«

			»Wer mag denn keine Schokolade?«, fragte Sophia verwirrt.

			»Die Seelenlosen«, antwortete Liv. »Also, Vampire und ich.«

			Sophia schenkte Liv noch ein letztes Lächeln, das durch das Kostüm das sie trug fast nicht sichtbar war, bevor sie zur Tür hinausging.

			Liv sah sich im Wohnzimmer von Sophias und Clarks Suite um. »Okay, jetzt komm schon endlich raus.«

			Der Raum blieb verdächtig ruhig. Sie war schon im Begriff, nochmals zu rufen, als Plato plötzlich  aus dem Schatten heraus materialisierte und mit hängendem Kopf durch den Raum zu ihr gelaufen kam.

			»Schmollst du?«, fragte sie ihn, als er sich vor sie hinsetzte.

			»Bist du wütend?«, fragte er.

			»Wenn ich mich richtig erinnere, und ich bin mir nicht ganz sicher ob ich das wirklich tue«, begann Liv, »hast du  mir mit ziemlicher Sicherheit das Leben gerettet. Das warst doch du, oder?«

			»Du wärst beinahe in das Prisma gefallen und dann für immer verloren gewesen«, sagte Plato und sah zu ihr auf, seine grünen Augen strahlten hell. »Aber nein, das war nicht ich. Sagen wir es mal so, es war ein Freund und ich gebe hier nur seine Nachricht weiter.«

			»Oh, richtig«, sagte Liv, hockte sich vor dem Kater nieder und sah Plato an. »Würdest du bitte deinem Freund sagen, dass ich es sehr zu schätzen weiß, dass er mir das Leben gerettet hat, auch wenn er mich dabei fast zerfleischt hätte?«

			»Glaubst du das, was man dir über mich erzählt hat?«, fragte Plato kühn.

			Liv dachte einen Moment darüber nach. Er hatte gehört, was Rory und andere über Lynxe gesagt hatten. Plato hatte so getan, als würde er sich nicht darum kümmern, aber die Wahrheit stand in seinem Gesicht geschrieben. »Ich glaube nur das, was ich mit meinen eigenen Augen sehe, mit meinen eigenen Ohren höre und mit meinem eigenen Herzen fühle.«

			»Was bedeutet das?«, fragte Plato.

			»Es bedeutet, dass ich deine Loyalität nie in Frage stellen werde solange du an meiner Seite bist, auch wenn ich nicht alle deine Geheimnisse kennen darf.«

			»Du bist sowohl eine weise als auch eine naive Magierin, Liv Beaufont.« Plato neigte seinen Kopf um ihr Respekt zu erweisen. »Bitte ändere dich niemals... Niemals!«

			



	

Kapitel 44

			Die Musik die das Haus der Sieben erfüllte war unheimlich und voller gespenstischer Noten, als Liv die Treppe zum Erdgeschoss hinunterging. Alte Erinnerungen an Halloween überkamen sie bei jedem Schritt. Es fühlte sich so an als ob sie nach Hause kommen würde, als sie sich dem Speisesaal und dem Atrium näherte, das zum Ballsaal und den Außengärten führte. Sie hatte nie mehr nach Hause zurückkehren wollen. Nachdem sie gegangen war, hatte sie deshalb versucht, sich in der Menschenwelt eine neue Existenz aufzubauen. Beim Blick auf die Dekorationen und die Gäste in ihren Kostümen erwachte jedoch etwas in ihr, von dem sie gedacht hätte, dass sie es nie wieder haben würde: eine Familie.

			Als sie das Ende der großen Treppe erreichte, zögerte sie und überlegte, ob sie nicht lieber doch den gegenüberliegenden Flur hinunterlaufen und einfach gehen solle. Das würde Sophia dann jedoch ziemlich verärgern und um nichts in der Welt würde sie das riskieren. Das kleine Mädchen stand für alles was in dieser Welt noch richtig lief. Sie nutzte ihre Magie für das Gute, lächelte und tat alles dafür, die Menschen um sie herum mit ihrem Licht zu inspirieren. Wenn Magie es jemals wert gewesen war geschützt zu werden, dann war es hier, in dieser kleinen Welt in der Sophia Beaufont lebte.

			»Lass mich raten«, sagte eine Stimme in Livs Rücken. »Du hast dich als Magier verkleidet.«

			Liv drehte sich, um Stefan Ludwig mit einem listigen Lächeln im Gesicht und in einer Tweedjacke zu sehen. Sein Haar teilte sich elegant in der Mitte. »Und wen stellst du dar, einen bornierten College-Professor?«

			Er zog seine Krawatte fest und schob seine Hände in seine Tasche. »Eigentlich bin ich F. Scott Fitzgerald.«

			Liv hob eine Augenbraue an. »Wenn du also keine unschuldigen Magier abschlachtest, dann liest du qualvolle Literatur? Das klingt wie ausgleichende Gerechtigkeit.«

			»Du bist also kein Fitzgerald-Fan?«

			»Au contraire. Ich liebe auch qualvolle Literatur, besonders wenn sie einen schönen Fluss hat. Ich habe dich einfach nicht als den... Typ dafür eingeschätzt.«

			Stefan bot ihr seinen Arm an und lächelte. »Weißt du, Liv, in meinen jüngeren und verletzlicheren Jahren gab mir mein Vater einen Rat, den ich seitdem in meinem Kopf bewahre.«

			»Zahnseide auch hinten bei den Backenzähnen zu benutzen?«, stichelte Liv.

			»Beurteile einen Mann nie danach wie er aussieht, sondern immer danach wie er andere behandelt.«

			Liv sah den Arm an, den er immer noch ausstreckte und ging an ihm vorbei. »Nun, ich schätze ich werde mein Urteil noch etwas zurückhalten und abwarten.« Sie blieb stehen und überlegte. »Deine Familie? Seid ihr neu im Haus der Sieben? Ich erinnere mich nicht an die Ludwigs.«

			Er nickte und schob sich neben sie. »Ja, die meisten Mitglieder des Hauses wurden in den letzten Jahren aus verschiedenen Gründen ersetzt. Nur die Beaufonts, Sinclairs und Takahashis sind von den ursprünglichen Gründern noch übrig.«

			»Ja, und ich erinnere mich auch noch an die Familie Mantovani. Ich meine, ich bin schließlich mit ihnen aufgewachsen, obwohl Bianca anscheinend immer noch nicht erwachsen geworden ist«, sagte Liv und betrachtete das Fest im Nebenraum, der sich scheinbar meilenweit in die Ferne streckte.

			Stefan lachte. »Oh, ich glaube nicht, dass selbst zehn weitere Leben diese Magierin erwachsen machen würden. Sie ist ein Produkt des Elitismus der niemandem nützt.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu und fühlte sich überhaupt nicht zu schlicht gekleidet, als sie auf das Meer der aufwändigen Kostüme blickte. »Aber ja, die Ludwigs, De Vries und Rosarios sind alle neu bei den Sieben, nicht wahr?«

			Er nickte. »Das sind sie und die meisten von uns sind gut, auch wenn du uns anscheinend als überhebliche Snobs siehst, mit denen du lieber kein Haus teilen würdest.«

			»Wie wurde deine Familie ausgewählt?«, erkundigte sich Liv. »War es wegen großzügiger Spenden oder jahrhundertelanger Arbeit auf Geheiß der Sieben?«

			Stefans Blick durchschweifte den Raum und er sah unbeeindruckt aus. »Meine Großeltern haben ein ganzes Dorf von Kreaturen befreit, die vor einigen Jahrhunderten wohl Sklaven von Magiern waren. Seitdem steht unser Name auf der Liste und wir sind kürzlich ausgewählt worden, was Raina und mir die Möglichkeit gibt, das Vermächtnis meiner Großeltern fortzusetzen.«

			Liv gähnte laut. »Netter Versuch. Ich habe diese Geschichte bestimmt schon hundertmal gehört.«

			Stefan blinzelte ihr zu. »Nein, das hast du bestimmt nicht und wenn du irgendwann mal die komplette Geschichte wissen willst, dann schlage uns einfach in den Geschichtsbüchern nach. Es war eine ziemlich faszinierende Zeit, obwohl kein einziger Magier stolz darauf sein sollte.«

			Liv entschuldigte sich mit einem Nicken und ging durch den Raum, immer in der Nähe des Randes bleibend. Sie kannte nicht viele in dem überfüllten Raum und die meisten hatten zudem ihre Gesichter bedeckt, was es dann gänzlich unmöglich machte, zu erkennen wer sie waren. Deshalb war sie auch ziemlich schockiert, als plötzlich ein Ritter in voller Rüstung direkt auf sie zukam, ihren Arm packte und sie von dem Gedränge wegzog.

			»Hey, was glaubst du was du da tust?«, fragte Liv und zog sich aus dem Griff des Ritters heraus.

			Der Ritter drehte sich zu ihr um und wisperte: »Stell bitte keine Fragen. Folge mir einfach.«

			Sie wusste nicht weshalb, aber Liv erlaubte dem Ritter, sie in den Garten zu führen.

			Die Lichter, die in den Ziersträuchern funkelten, waren ein magischer Anblick der das Feuerlicht der im Garten stationierten Fackeln ergänzte. Die kühle nächtliche Luft fühlte sich nach der Wärme des überfüllten Ballsaals auf ihrem Gesicht gut an.

			Der Ritter hielt an als sie sich zwischen einer Ziegelmauer und einer Reihe von Sträuchern befanden. Er drehte seinen Finger im Kreis und alle Geräusche um sie herum verblassten. Liv dachte schon sie sei taub geworden, bis Clark dann das Visier des Helmes hob und sein Gesicht zeigte.

			»Ich habe uns mit einem Tarnzauber belegt, damit wir nicht gehört oder gesehen werden können«, erklärte er.

			»Nun, verdammt«, beschwerte sich Liv. »Ich wollte, dass alle zusehen wie ich dir in den Arsch trete, weil du so ein Wichser bist.«

			Clarks Blick wanderte aufmerksam durch die Gartenanlage um sie herum, bevor er Livs Augen begegnete. »Ich weiß, dass ich vorhin etwas distanziert war.«

			»Etwas distanziert?«, blaffte sie. »Du hast mich wie einen Goblin behandelt. Du hast mich während der Verhöre der Ratsmitglieder nicht einmal ansehen. Ich hätte heute wirklich deine Hilfe gebrauchen können und du...«

			»Ich weiß«, gab Clark in aller Stille zu. »Es tut mir leid. Es ist nur, dass ich dachte... nun, ich habe versucht, den anderen einen Gefallen zu tun.«

			»Richtig«, sagte Liv und rollte die Augen. »Denn wenn du ihnen den Rücken kratzt, werden sie...«

			»Nein, Liv,« schnitt Clark sie ab. »Denn wenn ich in ihrer Nähe bleiben darf, kann ich vielleicht herausfinden was hier wirklich los ist. «

			»Was?«, stutzte Liv, plötzlich verwirrt.

			Ein lautes klirrendes Geräusch entstand, als Clark in seine Rüstung griff. Die Geste war überhaupt nicht anmutig. Einen Moment später zog er einen Papierstreifen heraus. »Reese hat mir etwas hinterlassen, aber ich habe es gerade erst in meinen Sachen gefunden. Ich weiß nicht wie oder wann sie es dort hingelegt hat, aber ich weiß, dass es von ihr ist. Es hat ihr Zeichen.«

			Liv nahm das Blatt Papier, öffnete es und sah das Zeichen des Schmetterlings mit drei Antennen, das Symbol das ihre Schwester immer auf ihre Korrespondenz setzte. »Jemand könnte es gefälscht haben.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Nein, es ist auch eindeutig ihre Handschrift. Und wie es auf meinem Schreibtisch auftauchte? Nun, das erinnert mich an einen Zauber an dem Reese gearbeitet hatte. Sie nannte den Zauber »Der lebende Wille«. Die Idee war, dass, wenn jemandem etwas passieren sollte, nach seinem Tod die Botschaft oder ein Gegenstand oder was auch immer derjenige für jemanden hinterlassen hat, am siebten Tag nach seinem Tod zugestellt wird.«

			»Und diese Notiz?«, fragte Liv, obwohl sie die Antwort wusste.

			»Sie erschien am Morgen des siebten Tages nach ihrem und Ians Tod.«

			Liv öffnete das Pergament ganz und las es dreimal durch, aber leider ergab es auch beim dritten Durchlesen noch immer keinen Sinn für sie.

			Olivia hat den Schlüssel. Du hast das Herz. Gemeinsam müsst ihr beenden was wir begonnen haben.

			In Liebe, 

			Reese.

			Liv sah auf und war sich nicht sicher, was sie von den drei Sätzen halten sollte. »Ich habe den Schlüssel wofür?«

			Clark nahm das Papier wieder an sich. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal was sie mit dem Herzen meinte, aber ich weiß, dass Ian und Reese versucht haben uns etwas zu sagen. Wir können diese Nachricht nicht ignorieren.«

			Für einen Moment war Liv versucht, den Ring aus ihrer Tasche herauszuziehen und ihn Clark zu zeigen, aber sie traute ihm immer noch nicht komplett. »Was meinst du damit, wir können es nicht ignorieren?«

			Clark sah sich einen Moment lang nach allen Seiten um bevor er sich wieder auf sie konzentrierte, seine Bewegungen waren angespannt. »Ich bin mir nicht sicher was los ist. Ich glaube, Ian und Reese waren an etwas Großem dran. Vielleicht sogar an etwas wegen unserer Eltern...«

			»Oh, also gibst du endlich zu, dass ihr Tod verdächtig war?«, fragte Liv und unterbrach ihn.

			Er winkte ihr mit seinen metallischen Handschuhen zu. »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass wir zusammenhalten und versuchen sollten mehr herauszufinden. Wir brauchen Beweise und vor allem mehr Informationen.«

			»Vier Menschen, die wir lieben, sind gestorben und wir haben nichts was beweisen könnte, dass etwas daran verdächtig war, außer einer Menge Indizienbeweise die nicht zusammenpassen. Warum sind sie zusammen gestorben? Mom und Dad, Ian und Reese? Warum war ihr Tod unerklärlich? Und...«

			Ian nickte und unterbrach sie. »Ich weiß. Es ist seltsam, aber ich denke auch du bist zu paranoid. Und ich bin wahrscheinlich zu abweisend.«

			»Nun, solange du das endlich zugibst.«

			Clark lehnte sich näher heran. »Da ist noch etwas anderes.«

			Liv starrte ihren Bruder an und wartete gespannt auf seine nächsten Worte.

			»Ich habe vorhin nach dem Kanister im Lagerraum gesucht und er fehlt.«

			»Was?«, fragte Liv verwirrt.

			»Ja, dann habe ich die Aufzeichnung überprüft die du uns zur Verfügung gestellt hast und es wird dort behauptet, dass du gesagt hast, dass beide Kanister bei der Explosion zerstört wurden«, erklärte Clark.

			»Aber ich habe einen von ihnen zurückgebracht«, sagte Liv und zögerte. »Warte, das habe ich doch, nicht wahr?« Plötzlich konnte sie sich nicht mehr genau erinnern was die Realität war: dies hier oder das was Valentino ihr in den Kopf gesetzt hatte. Es war einfach alles irgendwie durcheinander.

			»Ich denke jemand hat gehofft, dass du verwirrt sein würdest und sie verlassen sich jetzt darauf«, mutmaßte Clark.

			Die Wahrheit dämmerte Liv und sie fühlte ein lautes Klopfen in ihrer Brust. »Glaubst du, dass Adler...«

			Clarks Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen. »Ich weiß nicht was ich glauben soll. Das solltest du auch nicht. Wir müssen es untersuchen, aber sorgfältig und vorsichtig dabei vorgehen. Es scheint so, als hätten Ian und Reese uns Hinweise hinterlassen und wir müssen gerade deshalb mit größter Vorsicht vorgehen.«

			»Ja, denn wenn jemand sie für das was sie wussten tötete, dann kann uns genau dasselbe passieren.«

			Clark stimmte ihr mit einem Nicken zu. »Ich verspreche bis zum Ende an deiner Seite zu bleiben, auch wenn es manchmal nicht so aussehen wird.«

			»Du schaffst eine Fassade um nicht aufzufallen«, erkannte Liv.

			»Ja, weil du genug Aufmerksamkeit erregst«, sagte er lachend.

			»Soll ich aufhören?«, fragte sie. Die Wahrheit herauszufinden war etwas, das Liv schon lange gewollt hatte, aber sie hatte dann irgendwann doch aufgegeben und dann hatte sie es nach und nach vergessen.

			»Nein, mach weiter mit dem was du tust«, sagte Clark zu ihr. »Ich konnte dir das leider nicht öffentlich sagen, aber was du in diesem Fall gemacht hast war brillant. Mom und Dad wären sehr stolz auf deinen Mut gewesen.«

			Liv wusste nicht was sie dazu sagen sollte und der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass es ihr schwer fiel zu atmen.

			»Liv, in Zukunft will ich, dass wir zusammenarbeiten«, sagte Clark und streckte eine Hand aus. »Aber das bedeutet auch, dass du mir gegenüber ehrlich sein musst. Vertrau mir bitte und hör mir zu wenn ich dir Ratschläge gebe. Haben wir einen Deal?«

			Liv starrte seine gepanzerte Hand an. Er bot eine echte Partnerschaft an. So sollten Krieger und Ratsmitglieder funktionieren, aber sie hatten sich von Anfang an nicht so verhalten. Sie dachte an das Haus der Sieben und wie es ursprünglich eingerichtet worden war um ein Gleichgewicht zu schaffen. Krieger und Ratsmitglieder die zusammenarbeiten um die Magie zu schützen. Ihre Eltern hatten diese Rollen geliebt und geehrt. Sie hatten alles für sie riskiert, denn das war es woran sie geglaubt hatten.

			Und obwohl Liv so lange an der Ehre des Hauses der Sieben gezweifelt hatte, tief in ihrem Kern spürte sie doch, dass seine ursprüngliche Mission immer noch nicht gestorben war. Die Partnerschaften, welche die Gründer aufgebaut hatten, waren dazu gedacht, eine der mächtigsten Kräfte der Welt zu schützen und zu erhalten: die Magie.

			Liv nahm Clarks Hand, schüttelte sie und sah ihm direkt in die Augen. Sie fühlte, dass eine unsichtbare Energie ihre Hände fesselte, als ob sie einen Pakt besiegelte. »Ja. Auf die Zusammenarbeit, Bruder, damit wir die Wahrheit finden und auch die Magie schützen können.«

			Clark lächelte seine Schwester an. »Erinnerst du dich daran, was Dad immer über Wahrheit und Magie sagte?«

			Liv dachte einen Moment nach und wollte ihm schon sagen, dass sie sich leider nicht mehr erinnern konnte, aber plötzlich hallte eine Stimme, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte und die sie sehr vermisst hatte, in ihrem Kopf. Sie sprach die Worte aus, so wie sie in ihrem Kopf erklangen. »Die Wahrheit, die alle Dinge verbindet, ist der ultimative Weg um die Magie zu schützen, aber sie muss zuerst entdeckt werden.«

			 

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Die eigensinnige Kriegerin« 
(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

			



	

Jürgens Lektorennotizen

			Da ich schon immer ein Fan von den Büchern und Autoren war, die von LMBPN Publishing veröffentlicht wurden, kam ich natürlich nicht umhin, Sarahs erste beiden Serien für den Verlag zu verschlingen. Auf Englisch natürlich. Wie der Zufall so spielte, machte ich Sarah Verbesserungsvorschläge für das Titelbild einer der beiden Serien. Das war im April 2018. Wir arbeiteten dann an den Titelbildern für die Titelbilder in den jeweils letzten Büchern der beiden Serien. Und dann im Mai 2018 fing ich an, mit Sarah an einer neuen Sci-Fi-Serie zu arbeiten. Sie würde die fertiggestellten Kapitel abends zu mir schicken. Ich arbeitete dann daran, korrigierte Fehler, machte Vorschläge und gab ihr Ideen. Morgens hatte sie die Kapitel wieder in ihrem Postfach und alles wiederholte sich. Wir diskutierten über die Titelbilder und alles Mögliche. Im Laufe der Monate kamen dann drei Serien zusammen mit neun Büchern. Im Januar 2019 war es dann soweit – wir fingen die erste Serie mit zwölf (12!) Büchern an. „Die Unzähmbare Liv Beaumont“ war geboren, unsere vierte Zusammenarbeit. Es waren neun Monate mit viel Arbeit, Ideen, Lachen und Schwitzen, aber es hatte sich auch gelohnt. Das erste Buch dieser Serie war für viereinhalb Monate ein Bestseller auf amazon.com. Die weiteren Bücher waren für mindestens drei Wochen ebenfalls auf Platz Eins ihrer Kategorien. Im Moment schreiben wir gerade am zweiten Buch der Nachfolgeserie rund um Sophia Beaufont. 

			Im September 2019 entschied sich Jens, unser deutscher Verleger, die Serie zu übersetzen und wählte mich als Lektor. Anfang Oktober hatte ich dann den englischen Originaltext für „Die Rebellische Schwester“ und los gings. Das Ergebnis habt ihr gerade gelesen und das nächste Buch ist schon in Arbeit.

			Jürgen Möders im Oktober 2019

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Die Rückkehr zu meinen Fantasy-Wurzeln nach einem Aufenthalt in die Genres Science-Fiction und Chick-Lit [Anmerkung d. Übersetzers: wörtlich etwa „Mädels-Literatur“, sinngemäß „anspruchslose Frauenliteratur“], war vor allem großartig. Ich musste aber noch einige Scifi-Elemente in diese Serie aufnehmen, denn das ist mein Ding. Die magische Technologie hat viel Spaß gemacht und wird hoffentlich die Dinge (auf eine gute Weise) verkomplizieren, wenn die Bücher fortschreiten. 

			Als Michael und ich dieses Universum erschaffen haben, erinnere ich mich, dass ich auf dem Boden meines Büros saß und Notizen schrieb, während er eine Idee nach der anderen ausspuckte. Diese Notizen waren leider ziemlich unlesbar. Ich hatte daraufhin beschlossen, dass ich anfangen würde, unsere Gespräche aufzuzeichnen – seitdem kann ich tatsächlich zurückgehen und alles, was er gesagt hat, überprüfen. Ernsthaft, Michael, nimmst du Schnellsprechkurse? 

			Michael war schon recht früh ziemlich unnachgiebig, dass es unbedingt einen Riesen in Livs Team geben musste. Er nannte ihn immer wieder George, was mich beim Rekapitulieren meiner Notizen total zum Lachen brachte: »George wirft sie in eine Kneipenschlägerei.« »George ist insgeheim nett.« »George will eine große Freundin.« Der Grund, warum das besonders lustig ist, ist »George«, der gefälschte Name, den ich meinem Ex-Mann in Büchern und in sozialen Medien gebe, um seine Identität zu schützen. George ist insgeheim nett. Ganz heimlich.

			An einem Punkt versuchten wir, einen Begleiter für Liv zu finden. Hunde sind toll, aber das wurde schon oft gemacht. Dann gibt es Trolle und Feen und so weiter. Ich brachte dann ins Spiel, dass Livs Handlanger eine Katze sein könnte. Worauf Michael fragte: »Warum eine Katze?« Ich blickte in diesem Moment zu meinem Bürostuhl auf, um meine eigene Katze auf meinem Platz zu finden. Deshalb hatte ich mich überhaupt auf den Boden gesetzt. Das verdammte Tier leitet die Show in meinem Haus. Damals wurde Plato erschaffen.

			Am nächsten Morgen öffnete ich diese chaotischen Notizen zufällig auf einer Seite. Da stand: »Hunde sind Nutten.« Im Ernst, ich muss unsere Gespräche aufzeichnen. Das Zusammenfügen der Notizen und der Versuch, all die fantastischen Ideen zusammenzutragen, die wir in diesem ersten Buch haben wollten, dauerte einige Zeit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das Notizbuch einmal auf den Kopf stellen musste, um die Worte zu lesen, die einmal um die Seite herum gingen. Trotzdem denke ich, dass alles geklappt hat. Michael bekam seinen Riesen und ich bekam die Katze und viele der besten Momente im Buch haben ihren Ursprung in diesem ersten Gespräch. 

			Michael wirft zufällig Ideen raus, wenn wir reden. Sie bringen mich immer zum Nachdenken und bringen Frische in das Buch. Eine solche Idee war, als Liv sich betrunken hat. Michael sprach davon, dass Liv ein Rebell sei und spinnte einen Dialog zusammen: Dieser Kerl würde dann sagen: »Bist du betrunken?« und Liv antwortet dann: «Bist du hässlich?« Dann kann sie später sagen: »Nun, du bist immer noch hässlich.« 

			Und so geschieht die Magie. Ich glaube, dass ich ein besserer Schriftsteller geworden bin, seitdem ich mit Michael zusammenarbeite. Er hilft mir dabei, mein eigenes Schreiben zu erneuern. Und er hat mich gelehrt, dass manchmal die besten Kapitel jene sind, in denen die Charaktere einfach nur chillen, sich erforschen und sich verbinden. Oh, und natürlich das Frotzeln zwischen den Charakteren. 

			Ich habe es geliebt, diese Serie als Team zu gestalten und freue mich auf viele weitere. 

			Ohne weitere Umstände werde ich das Mikrofon an MA übergeben. Ich bin sicher, er kann es kaum erwarten, dir zu erzählen, warum er auf Bali nicht die Rutsche hinuntergegangen ist. Alle anderen taten es.....

			Sarah Noffke, 29. Januar 2019

			



	

Michaels Autorennotizen

			Vielen Dank, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest. Ich hoffe, ich habe daran gedacht, immer mit ›Danke‹ zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten!

			Weitestgehend zufällige Gedanken:

			HUNDE SIND NUTTEN

			Ich frage mich, ob Sarah sich irgendwann noch mal all die Punkte ansehen wird, die sie in ihren Autorennotizen erwähnt hat und sagen wird: »Wirklich? ›Hunde sind Nutten‹ ist das Stück, das du da unbedingt erwähnen musstest?«

			Zuerst erwähnte sie den ganzen »Ich werde unsere Gespräche aufzeichnen«-Teil in unseren Gesprächen. Dies drohte sie mir jedoch mehrmals und war noch nicht aufgetreten, also hatte ich ihn mit »Der Scheck ist in der Mail«, »Wörter sind auf der Seite« und »die Fortsetzung wird bald gemacht« in einen Topf geworfen. Das ist kein Kommentar über Sarah, denn sie schreibt SCHNELL.

			Ok, zurück zu den Hunden. 

			Wenn du Sarah in den sozialen Medien folgst, wirst du gemerkt haben, dass sie öfters ein Familienmitglied erwähnt – »die Katze« (mangels eines besseren Begriffs, da das die physische Form ist, welcher der hinterhältige Narr, der zur Bestrafung der Menschheit geschickt wurde, im Moment herumläuft...).

			Du glaubst mir nicht? Warum tut eine erwachsene Frau, die sich nicht von einem Mann von ihrem Schreibtisch wegbewegen lassen würde, es einer einen Fuß hohen, miauenden Monstrosität erlauben? Hmmm? Na? Siehste!

			Es ist wahr.

			Jetzt zurück zu den Hunden.

			Warte, zurück zur Katze. Ich habe diesen Gedanken nicht beendet. 

			Wie auch immer, sie erwähnt ihre Katze und ALLE Probleme, die sie damit hat und ich glaube, sie hat versucht, diese Katze mehrmals zu verkaufen oder wegzugeben. Sie hat eindeutig eine dysfunktionale Beziehung zu ihrer Katze. Andererseits haben die meisten (aber nicht alle) Katzenbesitzer eine Meister-Sklaven-Beziehung zu ihrer Katze.

			Ich schätze, wir wissen, wer auf die Zukunft des außerirdischen Oberherrn vorbereitet ist.

			Wie auch immer, ich ziehe natürlich Sarah über ihre Katzenherausforderung auf und lache sie aus, während sie versucht, ihre Position (erfolglos!) zu verteidigen und sie erwähnt, dass Katzen ihre Liebe an wenige geben. Die Auserwählten. Die wenigen auserwählten Menschen, die deren wohlwollende Liebe empfangen dürfen.

			»Achso, und Hunde sind dann Nutten?«, fragte ich.

			Und BAM! Wir haben eine Autorennotiz.

			UM DIE WELT IN 80 TAGEN

			Einer der interessanten Aspekte (zumindest für mich) meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und zu jeder Zeit zu arbeiten. In Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen noch einmal zu lesen und mich an mein Leben wie als Tagebucheinträge zu erinnern.

			Dieser hier wird kurz sein, denn ich bin in meinem dunklen Büro. Die Stromzufuhr zu unserer Wohnung wurde über den Jordan gejagt, als die ›Nachbarn‹ ein paar Stockwerke weiter oben einen Bauunternehmer ihre Wohnung, die Wohneinheit unter ihnen und eine direkt über unserer Wohnung überfluten ließen – und das passierte natürlich vor den Weihnachtsferien, wo man sehr gut Handwerker heranbekommt. 

			Wir wollten eigentlich für sechs Wochen weg.

			Ok, also Ventilatoren installiert, Löcher in Wände gebohrt und Lüftungsöffnungen ausgeschnitten, um die Wände zu trocknen. Mir wurde gesagt, dass ich in meinem Büro Strom haben werde, wenn alles trocken ist.

			Wir waren praktisch sechs Wochen lang weg. Die Ventilatoren waren fertig, wir kommen zurück (in ein chaotisches Büro, weil da natürlich überall der Kram für die Lüfter herumlag) und der Strom.....

			...funktioniert immer noch nicht.

			Die Handwerker kommen zurück, schauen in die Versorgungsbuchse im Boden. »Ja, das Wasser ist wahrscheinlich im Boden. Es ist nicht durch das PVC-Rohr verdampft, und deshalb wird es nicht funktionieren.«

			Es wäre schön gewesen, wenn jemand darüber nachgedacht hätte, BEVOR wir im Urlaub waren. Also, im Moment sitze ich im dunklen Büro und tippe auf dem Laptop mit dem Licht, das aus dem nahegelegenen Badezimmer einfällt.

			Mit einem weiteren Ventilator, der Luft in ein 4-Zoll-Loch bläst, um das lange Rohr auszutrocknen.

			Wie das Leben so spielt, haben sie die Lichter im anderen Schlafzimmer an die gleiche Schaltung angeschlossen. Also, es gibt auch keinen Strom in diesem Raum.

			Ich erkenne an, dass wir damit gesegnet sind, überhaupt irgendwo in der Wohnung Strom zu haben, und kein Strom an zwei Orten ist nicht das größte Problem.

			Aber, hast du mal gezählt, wie viele Dinge du so an der Steckdose hängen hast, einfach nur um sie aufzuladen?

			Es ist eine Menge.

			WIE MAN FÜR DIE BÜCHER, DIE MAN LIEBT, 
WERBUNG MACHT.

			Wenn dir die Bücher von Sarah und mir gefallen, erzähle es Freunden und den Hunden deiner Feinde (denn wer will mit ihnen reden?), berichte in sozialen Medien davon und schreib vielleicht auch eine kritische Rezension bei Amazon. Das erhöht unsere Sichtbarkeit enorm und hilft uns als kleinem unabhängigen Verlag, ohne riesiges Marketingbudget genug Leser zu finden. Genug gesagt ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle, 

			31. Januar 2019
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Kapitel 1

			Der Klang von Mönchen, die in der Ferne sangen, erinnerte Adler daran, wo er war. Das hätte angesichts der Steinmauern und des allgegenwärtigen muffigen Geruchs in der Halle eigentlich nicht schwer sein sollen, aber er fühlte sich bei jedem Besuch dieses Ortes immer noch desorientiert. Das waren die Schutzzauber, erinnerte er sich. Die Schutzvorrichtungen, die Jahrhunderte zuvor auf dem Kloster angebracht worden waren, um das zu schützen, was in ihm verborgen lag.

			Neben ihm eilte der alte Mönch, die Schlüssel in seinen Fingern klapperten, als er nach vorne taumelte, eine Laterne in seiner anderen Hand. In der Ferne erzeugte ein tropfendes Geräusch ein angenehmes Trommeln, dass das Singen begleitete.

			»Ich erinnere mich nicht, wann ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte der Mönch namens Niall und starrt angestrengt in die Dunkelheit.

			»Das würdest du nicht«, antwortete Adler und achtete darauf, das Bündel unter seinen Gewändern sicher und unsichtbar zu halten. Das Gedächtnis des alten Mönchs war so oft gelöscht worden, dass er der Demenz nahe stand. Doch in den Tiefen des Verstandes des alten Mannes erinnerte er sich zumindest gut genug an Adler, um ihn jedes Mal ins Kloster zu lassen. Niall allein kannte den Weg, den sie durch die Katakomben unter dem alten Kloster nahmen. Wenn er kurz davor war zu sterben, würde sein Wissen an einen anderen Mönch weitergegeben werden, wie es seit Jahrhunderten Tradition war.

			Adler hatte es nie gemocht, einem Sterblichen etwas so Wichtiges anzuvertrauen, aber das war der sicherste Weg. Die Informationen waren nicht einmal in seinem Kopf sicher, glaubte er. Einige Dinge waren so wichtig, dass die Maßnahmen, die sie zu ihrem Schutz ergriffen hatten, diese Risiken wert waren. Er legte seine Hand auf den Kanister unter seinem Gewand. Gespeicherte Magie war eines dieser Dinge. In den falschen Händen könnte sie unglaubliches Unheil anrichten. Was Adler am meisten fürchtete war, dass die Magie, die er jetzt in der Hand hielt, Türen öffnen würde, die vor langer Zeit geschlossen worden waren. Es war so für alle besser.

			Fledermäuse flogen von der gewölbten Decke, als die beiden Männer durch den nächsten Tunnel gingen. Eine größere dunkle Form, die nach den Fledermäusen durchflog, erschreckte Niall. »Was war das?«, fragte er, stoppte und hielt die Laterne hoch.

			Adler drängte ihn weiter nach vorne. »Es war nichts. Nur ein Schatten.«

			Der alte Mönch sah nicht überzeugt aus als er sich nach vorne bewegte und fast gezwungen werden musste, weiterzugehen.

			»Ich bin mir nicht sicher, was du hier unten machst«, sagte Niall. »Hier gibt es nichts als endlose Gänge und Eingänge zum großen Turm.«

			»Es geht dich auch nichts an.« Adler wurde unruhig vor Sorge, je länger sie da unten blieben. Das Kloster war gegen die Anwendung von Portalmagie geschützt, was bedeutete, dass er gefangen wäre, wenn etwas passieren sollte. Nicht in der Lage zu sein, hier Magie anzuwenden, war Teil der Schutzvorkehrungen, obwohl die Ironie dabei dem alten Magier nicht verborgen blieb.

			Niall blieb abrupt stehen, ein Schauer lief über seinen vom Alter gebeugten Körper. Er zeigte mit der Laterne nach vorne. »Der Ort, den du suchst, ist gleich da vorne.«

			Adler nickte und ging an dem kleingewachsenen Mann vorbei.

			»S-s-sir«, stotterte Niall, sein Kiefer klapperte plötzlich, als hätte ihn die Kälte in der Luft bis zum Kern seines Körpers eingefroren.

			Adler drehte sich ungeduldig um. »Ja?«

			»Was ist es, was du da unten aufbewahrst?« Der Mönch kratzte sich am Kopf und dachte nach. »Ich kann mich einfach nicht erinnern, obwohl ich den Weg kenne. Warum ist das so?«

			Adler ließ einen langen Atemzug aus. Er sollte den alten Mönch entlassen; es blieb keine Zeit für Plaudereien. Adler wusste jedoch, wie der Zauber funktionierte. Er wurde durch die Worte besiegelt, die er als nächstes sprechen würde. »Du bist der Führer und führst nur einen der Sieben zu diesem Ort. Es schützt das Heiligste und es kann von niemandem außer dir gefunden werden.«

			Nialls Augen glänzten für einen Moment, als ob er plötzlich in Trance gefallen wäre. Dann schüttelte er den Kopf. »Ja, ich erinnere mich jetzt.« Er winkte mit der Hand, die langen, rostigen Schlüssel klapperten mit der Bewegung. »Bitte lass dir Zeit. Ich bin hier, wenn du fertig bist.«

			Adler drehte sich um und war sich nicht ganz sicher, wohin er wollte. Der Flur teilte sich vor ihm auf. Er hielt an der Kreuzung an, wo ein blaugrüner runder Stein auf dem Boden seine Aufmerksamkeit erregte. Adler kehrte zu dem Ort zurück, an dem der Mönch stand und blinzelte in die Dunkelheit. Anhand des Laternenlichts konnte er erkennen, dass Niall mit geschlossenen Augen an einer nahegelegenen Wand lehnte.

			Adler wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Stein zu und las die Sprache, die nur wenige kannten und die unter seinen Füßen eingemeißelt war. Die Worte rollten von seiner Zunge wie das Rauschen des Wassers über einen Felsen, weich und melodisch.

			Schaut zum Himmel. Klettere hoch, um den Schatz zu erreichen.

			Adler blickte nach oben und erkannte sofort, dass der große Turm über ihm emporragte und einen Abgrund von Schwarz schuf. An den Wänden, die ihm am nächsten waren, erkannte er kleine Vertiefungen auf den Steinen – den Weg, den man nehmen würde, wenn man es wagte, nach oben zu klettern. Immer im Kreis, bis hin zum verschlossenen Gewölbe auf dem höchsten Gipfel des Klosters.

			Wie oft hatte Adler zu diesem Turm aufgeschaut und sich gefühlt, als würde er ihn zum ersten Mal sehen? Er wusste es nicht. Die Schutzzauber verhinderten, dass er sich daran erinnerte und doch wusste er, was in der Turmspitze aufbewahrt wurde, auch wenn er sich nie erinnern konnte, wie er dorthin kam.

			Er zog den Kanister aus seinem Gewand heraus, die hellblaue Substanz im Inneren glühte schwach im meist dunklen Flur. Magie verblasste nie, aber wenn sie nicht benutzt wurde, wurde sie ein wenig langweilig – genau wie Menschen und Kreaturen.

			Für Adler war das keine Erklärung dafür, warum Olivia Beaufonts Magie so stark war, nachdem sie wieder freigeschaltet worden war. Es gab viel an dem Mädchen, das ihn verwirrte. Er glaubte immer noch, dass sie die richtige Wahl als Kriegerin gewesen war, obwohl er nicht vorausgesehen hatte, dass sie beinahe alles ruinieren würde. Anstatt die Zonks auszuschalten, hatte sie eingegriffen und einen Plan vermasselt, der schon seit langem in Arbeit gewesen war.

			Adler betrachtete den Kanister in seinen Händen mit großer Genugtuung und seufzte. Er versuchte sich damit  zu trösten, dass die Dinge dennoch gut gelaufen waren. Ohne Olivias Handeln wäre Valentinos doppeltes Spiel vielleicht erst dann aufgedeckt worden, wenn es schon zu spät gewesen wäre. Es war töricht gewesen, einem rebellischen Magier eine solche Mission anzuvertrauen. Es gab nur wenige, denen Adler bei einer solchen Aufgabe vertrauen konnte. Die meisten würden Fragen stellen. Die meisten würden es nicht verstehen. Sie könnten denken, dass Adler die Magie für sich selbst sammeln und horten wollte. Sie würden nicht verstehen, dass er einfach nur verlorene Teile der Magie beseitigte. Sie sicher aufbewahrte. In Zukunft musste er vorsichtiger sein, wem er bei solchen Dingen vertraute. Vielleicht musste er es einfach selbst machen, denn dann wusste er wenigstens, dass die Arbeit mit Sorgfalt erledigt wurde.

			Adler hob die Hand und ein kleiner Drache von der Größe eines Falken flog aus dem Schatten, um sich auf seinen Handschuh zu setzen.

			Adler betrachtete Indikos mit Zuneigung und fing den Funken in seinen grünen Augen auf. Er zog ein dünnes Seil aus seiner Tasche und benutzte es, um den Kanister der Magie auf den Rücken des Drachen zu binden. Er erkannte sofort, dass er das viele Male getan haben musste, da der Akt für ihn so natürlich war, instinktiv wie Fahrradfahren oder Klavierspielen.

			Indikos blieb still, während der Kanister an Ort und Stelle befestigt wurde. Nachdem Adler dafür gesorgt hatte, dass es fest genug war, hob er seinen Arm in die Luft und der Drache stieg nach oben und schlug mit seinen orangefarbenen Flügeln, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde. Als er zurückkehrte, war der Behälter der Magie weg, fernab den Händen derer, die ihn nie wieder zu Gesicht bekommen durften.

			



	

Kapitel 2

			Liv Beaufont verschränkte ihre Arme vor der Brust und blickte auf das Chaos unter ihr herab. Auf dem Dschungelboden kämpften ein Dutzend oder mehr Goblins um Haufen von Schmuck, Elektronik, Kleidung, Handtaschen und anderen Dingen, die sie den Touristen auf der indonesischen Insel Bali gestohlen hatten. Das Aufspüren der kleinen Monster war nicht schwer gewesen, da sie geschrien und geschnauft hatten, als sie durch den Dschungel geflitzt waren. Liv schlug auf ihren Arm, als eine dreiste Mücke landete und versuchte sie zu stechen.

			Die verdammten Mücken waren das Problem gewesen, dachte sie bitter. Oh, und natürlich die Affen, die ihr immer wieder gefolgt waren, was es ihr enorm erschwert hatte, ungesehen zu bleiben.

			Die Goblins achteten derzeit nicht auf sie, zu sehr damit beschäftigt, zu beißen und zu treten und sich gegenseitig zu schlagen, um die besten Beutestücke zu bekommen.

			Liv schlug die Kapuze wieder hoch und hielt ihren Blick tief gesenkt. Sie hätte die Diebe bereits mehrmals auf frischer Tat aufhalten können, als sie sie stehlen und durch verschiedene Resorts verschwinden sah. Doch diese sechzig Zentimeter großen grünen Kreaturen waren nicht diejenigen, die sie aufhalten musste. Es war ihr Meister, der das Problem war.

			Aus der größten Hütte des Lagers kam ein Goblin, der größer und hässlicher war als der Rest. Trock trug für Livs Geschmack viel zu wenig Kleidung und hätte sicherlich von einer großen Maske profitiert, um sein pockennarbiges Gesicht zu bedecken. An seinen langen Ohren hingen Reihen von Silberringen und auf seinem Rücken befand sich ein kurzes Schwert, dessen Spitze mit frischem Blut bedeckt war. Als er dem Chaos näher kam, begannen die anderen Goblins noch wilder zu schreien.

			Als sie auf den Kater herabblickte, der neben ihr stand, schürzte Liv ihre Lippen. »Das wäre jetzt eine perfekte Gelegenheit, ein paar Feuerbälle zu werfen.«

			»Das nächste Mal musst du dir eben von den Gnomen beibringen lassen, wie man sie beschwört«, sagte Plato beiläufig neben ihr auf dem Strohdach, das sie als Beobachtungsposten auserkoren hatten und blickte auf die Goblins herab. »Es ist immerhin Gnomenmagie.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Ja, aber es wäre gut gewesen das zu wissen, BEVOR ich einem Haufen von ihnen an den Karren gepinkelt habe und damit meinen Leumund ein klein wenig beschädigt habe. Ich bezweifle, dass die mir jetzt auch nur eine Minute zuhören würden, wenn ich versuchen würde mich zu entschuldigen.«

			Plato hob seine rosa Nase in die Luft. »Du brauchst die Gnome nicht.«

			»Nun, ich würde schon gerne wissen, wie man Feuerbälle beschwört, also denke ich, dass ich es leider doch brauche«, sagte Liv. »Und schließlich brauchen wir doch alle einander. Wir teilen uns diesen Planeten.«

			Platos grüne Augen schwangen zurück zu den Goblinkämpfen. Ein größerer Goblin hatte einen gestohlenen Laptop einem kleineren weggenommen und ihm damit auf den Kopf geschlagen. Der Angriff zerbrach das Gerät und ließ den ersten Goblin vor Frustration kreischen. »Ich denke, die Kreaturen da unten brauchen einen Auffrischungskurs darüber, wie Teilen funktioniert.«

			Liv seufzte schwer. »Ja, und auch eine Lehrstunde darüber, dass Stehlen falsch ist.« Sie hob ihre beiden Hände und die Bäume begannen zu rascheln, als würde ein großer Sturm durch die Insel ziehen. Schmutz und Blätter flogen über den Boden und bedeckten viele der niedergeschlagenen Kreaturen. Palmen, die fast bis zum Boden gebogen waren, sahen aus als ob sie jeden Moment umfallen würden.

			Liv hatte vielleicht nicht die Fähigkeit, Feuer zu erzeugen, aber sie konnte Elemente nutzen, die es bereits gab – in diesem Fall den Wind. Als es im Lager unten dann noch chaotischer als zuvor war, die Goblins sich zu Boden warfen und ihre unförmigen Gesichter bedeckten, um den umherfliegenden Trümmern zu entkommen und andere sich an großen Pflanzen festhielten, um sich am Boden zu verankern, sprang Liv vom Dach der Hütte. Sie landete in der Mitte der Lichtung, ihren Kopf gebeugt und hielt eine Hand knapp über den Boden. Der Wind hörte sofort auf.

			Das Wimmern der Goblins verblasste, als sie erkannten, dass der Wind, der versucht hatte, sie in die Luft zu wirbeln, weg war. Es wurde durch bedrückende Stille ersetzt, als sie sich umdrehten und die Kriegerin sahen, die sich plötzlich in der Mitte des offenen Bereichs aufrichtete.

			»Magier! Wie kannst du es wagen unser Lager zu betreten?«, schrie der grottenhässliche Goblinhäuptling und stürmte auf Liv zu, sein Kopf fast auf gleicher Höhe wie ihre Taille. Trotz seiner Statur, seiner zerklüfteten Zähne und seines stämmigen Aufbaus war er eine Kraft, mit der man rechnen musste. Deshalb hob Liv sofort ihre Hand. Ein Satz Seile auf dem Boden vor einem nahegelegenen Baum erhob sich und flog durch die Luft, wickelte sich um den Goblin und band ihn zu einem ordentlichen kleinen Bündel zusammen. Er fiel auf die Seite und sah aus wie ein Schokoriegel, dessen Kopf aus einem Ende der Verpackung ragte und dessen knorrige Füße aus dem anderen.

			»Ich stimme dir zu«, begann Liv und drehte sich im Kreis, als die anderen Goblins ihre Waffen aus den Scheiden zogen und ihre gelben Zähne zeigten. »Die Vereinbarung mit dem Haus der Sieben besagt, dass Magier nicht ohne deine Erlaubnis in dein Gebiet einreisen dürfen. Aber sie besagt auch, dass du nicht von Sterblichen stehlen darfst, oder?«

			Der Häuptling hatte sich umgedreht, so dass die Hälfte seines Mundes im Dreck lag. Er fing an, verstümmelte, unverständliche Geräusche von sich zu geben.

			Liv rollte mit den Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Goblins, die näher an sie heran rückten. Sie schnippte mit dem Handgelenk und der ihr am nächsten stehende flog gegen einen Baumstamm. Er rutschte mit einem lauten Quietschen runter auf den Boden. »Hoppla. Entschuldigung. Ich wollte dich eigentlich in den Teich da drüben werfen«, sagte sie kichernd und deutete auf eine Grube mit ekelhaftem Sumpfwasser hin – ein Brutplatz für diese elenden Moskitos.

			Ein Goblin hinter Liv raste auf sie zu, aber sie drehte sich nur kurz um, streckte ihre Hand aus und hob den Goblin in die Luft. Als er in Augenhöhe schwebte, schnalzte sie mit der Zunge. »Nun, ich würde diese ganze Angriffsidee überdenken, weil ich immer noch an diesem präzisen Zielen arbeite. Es wird wohl noch etwas Übung erfordern.«

			Der Goblin trat wütend mit den Füßen, hielt einen riesigen Dreizack über seinen Kopf und ließ ein Schimpfwort nach dem nächsten heraus. Oder zumindest klang es so.

			Sie zuckte mit den Achseln und schickte ihn mit einer Handbewegung in Richtung Teich, aber statt im brackigen Wasser zu landen streifte er leicht einen benachbarten Baum. »Siehst du, ich habe es dir ja gesagt. Ich war nie gut im Sport. Ich werfe wie ein Elf.« Liv lachte über ihren eigenen Witz. »Verstanden? Weil sie so schlaksig sind und so. Ihre Arme verheddern sich, wenn sie versuchen, einen Ball zu werfen.« Sie lachte weiter. Die Goblins funkelten sie mit Verachtung an.

			»Okay, gut«, sagte Liv, ihr Lachen verblasste. »Ich merke so langsam, ihr seid ein schwieriges Publikum.«

			Liv wandte sich dem Häuptling zu und glättete ihren schwarzen Kapuzenumhang. »Trock Swaliswan, wie oft wurdest du höflich ermahnt, die Sterblichen auf dieser Insel nicht zu bestehlen?«

			Der Goblin kämpfte mit seinen Fesseln, was ihn nur mehr in den Schlamm rollen und einen Mund voll Dreck fressen ließ.

			»Hoppla, tut mir leid.« Liv hob ihre Hand und der Goblin schwebte aufrecht. »So ist es besser.«

			Trock spuckte einen Mund voller Schlamm aus und bespritzte Livs Stiefel. Sie beäugte den Fleck kurz  und schenkte dem Goblin dann einen angewiderten Blick. »Ich werde das jetzt einmal übersehen. Das nächste Mal verlierst du ein Ohr.«

			Der Goblin lachte und zeigte einen Mund voller fehlender oder geschwärzter Zähne. »Du bist ein Witz, wenn das Haus der Sieben dich schickt, um mit uns zu verhandeln. Sie wissen, dass wir nicht aufgehalten werden können.«

			Liv kippte ihren Finger zur Seite und das Gesicht des Goblins flog nach vorne, während seine Füße jedoch immer noch mit der Erde verbunden waren. Sie hob ihn wieder an, nachdem sein Gesicht dummerweise noch einmal im Schlamm gelandet war. »Die Sache ist die, ich bin neu im Haus und habe irgendwie in den letzten Jahren gar nicht mitbekommen, wie man nach den Regeln spielt.« Sie drehte sich und ihr Umhang wirbelte um sie herum. Mit der Bewegung bröckelten die nächstgelegenen kleinen Hütten zu Boden.

			Als sie dem Häuptling wieder gegenüberstand, schlug sich Liv theatralisch mit der Hand auf die Stirn. »Hoppla. Habe ich das getan? Tut mir leid.«

			Der Goblin schüttelte den Kopf und Schlamm spritzte in alle Richtungen, verfehlte Liv aber knapp. »Du darfst unser Eigentum nicht beschädigen, wenn du Regeln durchsetzt.«

			»Richtig, ich soll dich wegen deiner Ungerechtigkeiten vorladen«, stimmte Liv mit gelangweilter Stimme zu. »Ich soll dir sagen, dass dies deine letzte Warnung ist und wenn du es noch einmal tust, musst du dich vor dem Rat verantworten und möglicherweise deine Magie blockieren lassen.« Liv gähnte laut. »Die Sache ist die: Diese Bestrafungen sind dir doch vollkommen egal. Du wirst so lange Unfug treiben, bis dir jemand beibringt es nicht mehr zu tun, also dachte ich mir, ich könnte einfach jedem diesen Ärger ersparen und es dir jetzt gleich beibringen.«

			»So funktionieren die Regeln nicht!«, schrie Trock mit sich überschlagender Stimme.

			Liv wagte einen Schritt nach vorne, ihre Hand zeigte auf die Brust des Häuptlings, während sie ihn mit einem mörderischen Blick in den Augen ansah. »Du wagst es, mir etwas von Regeln erzählen zu wollen, obwohl du sie selbst nicht befolgst?«

			»Wir sind durch die Vereinbarung des Hauses der Sieben geschützt«, argumentierte Trock. »Du kannst mir nichts tun! Das war die Vereinbarung, als wir uns bereit erklärten, unsere Magie vom Haus regulieren zu lassen.«

			Liv sah sich beiläufig um. »Die Sache ist die, ich sehe hier niemanden, der mich aufhalten könnte.« Sie zuckte mit einem Finger zur Seite und die Seile um den Goblin zogen sich zusammen, so dass sein Gesicht sofort einen dunkleren Farbton bekam. Die Goblins um sie herum zogen sich bei dem Anblick zurück. Liv machte einen weiteren Schritt nach vorne. »Nun, so wird es nach meinem Gesetz ablaufen. Du wirst aufhören von Sterblichen zu stehlen. Du wirst ihnen nicht mehr ihren Besitz wegnehmen. Wie in der Vereinbarung festgelegt, kannst du das haben, was verloren geht oder weggeworfen wird, aber unter keinen Umständen darfst du stehlen. Hast du verstanden?«

			Der Goblin sah sie verachtungsvoll an, seine großen Augen wölbten sich.

			»Schau, ich verstehe, dass komplexe Sachverhalte hart für dich zu artikulieren sind, also genügt ein einfaches Ja«, sagte Liv und zeigte immer noch mit dem Finger in Trocks Richtung.

			Sein Ausdruck änderte sich nicht.

			Sie nickte ruhig. »Sehr gut.« Liv fegte mit ihrer freien Hand in Richtung einer Reihe von breiten Hütten und schickte sie zu Boden. Um sie herum schrien viele der Goblins vor Entsetzen und rannten auf den Schutt ihrer Häuser zu, in der Hoffnung, noch etwas von ihren Habseligkeiten retten zu können.

			Liv streckte ihre Hand zu einer anderen Reihe von Hütten aus, die wahrscheinlich ebenfalls mit den gestohlenen Gütern unschuldiger Menschen gefüllt waren. »Sag mir, Trock, wie lange wird es dauern bis ihr alles wieder aufgebaut habt, nachdem ich es zerstört habe?«

			»Nicht!«, schrie der Häuptling und sprang in seinen Fesseln nach vorne. »Wir werden aufhören! Ich verspreche es!«

			Liv warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Bist du sicher? Ich weiß doch, wie schwer es für euch Goblins ist, euch anständig zu benehmen.«

			Wütend schüttelte der Häuptling den Kopf. »Wir werden uns an die Vereinbarung halten. Ihr habt mein Wort. Und wir geben die gesamte Ware zurück, die wir gestohlen haben. Verschwinde einfach von hier, ohne noch mehr Schaden anzurichten.«

			Liv nickte. »Ich werde es dir noch einfacher machen.« Sie fegte ihren Arm wieder durch die Luft und die Hütten, die sie zerstört hatte, standen wieder an ihrem Platz, als wären sie nie abgerissen worden.

			Kratzendes Flüstern von den Goblins, als sie die Magie bestaunten. Goblin-Magie beschränkte sich auf Findezauber wie diejenigen, die ihnen halfen, den Reichtum zu finden, den sie an diesem Tag gestohlen hatten und die Feuerbälle, die sie werfen konnten. Sie hatten keine Kräfte, die denen der Magier ähnelten und der Wiederaufbau ihrer Häuser hätte lange gedauert.

			Liv ging weiter auf den gefesselten Häuptling zu und sah ihn ernsthaft an. Sie nickte einmal und die Seile, die ihn fixiert hatten, fielen weg. »Tu, was du versprochen hast und gib die gestohlenen Gegenstände zurück.«

			Trock schüttelte seine steifen Glieder aus und massierte sich den Hals. »Es ist schon spät, Zauberin. Wir machen es morgen.«

			Liv seufzte und rollte die Augen. »Das ist nicht das, worauf wir uns geeinigt haben. Ich schätze, ich muss meinen Kater auf dich loslassen.«

			Aus dem abgedunkelten Dschungel auf der anderen Seite der nächsten Hütte ertönte das Gebrüll eines wütenden Löwen, das durch das Lager hallte, den Boden erschütterte und die Blätter zum Zittern brachte.

			Die Goblins sprangen alle von ihren Plätzen, packten die verschiedenen gestohlenen Gegenstände und eilten davon, um sie zurückzugeben, als ob sie von Feuerbällen verfolgt wurden.

			Es ist kein Feuer, aber es wird reichen, dachte Liv, als sie die Goblins beobachtete, wie sie davon rasten. 

			



	

Kapitel 3

			Schlag zwei Eier in eine Rührschüssel«, las Liv laut aus dem Rezeptbuch auf ihrer Arbeitsplatte vor.

			Sie nahm eines der Eier aus dem Karton und schlug es mit etwas zu viel Kraft gegen die Schüssel und ein paar Schalenstücke fielen mit hinein. »Hoppla. Wie bekommt man die Eierschale wieder heraus?«

			Plato blickte von dort auf, wo er auf einem Berg aus Müll auf der Arbeitsplatte schlummerte. »Du lässt sie erst gar nicht mit hineinfallen«, kommentierte er hämisch.

			Liv quittierte das mit einem Kopfschütteln. »Das ist nicht sehr hilfreich, aber das wusstest du sicherlich bereits.« Sie warf das Ei in die Spüle und versuchte es mit einem weiteren. Diesmal war sie erfolgreich.

			»Also, obwohl ich diese Ungewissheit mag, nie zu wissen, was ich finden werde, wenn ich auf einem Haufen Zeug sitze«, begann Plato und sah sich um, »dachte ich mir, dass du vielleicht in Betracht ziehen solltest, diesen Ort einfach mal aufzuräumen.«

			Liv blickte sich in ihrer Studiowohnung um, die eher wie ein Kriegsgebiet aussah als wie ein Ort, an dem jemand lebte. »Ich muss in weniger als einer Stunde bei der Arbeit sein und ich muss noch den Verkleidungszauber üben, den Rory mir beigebracht hat. Wann sollte ich dann bitteschön noch zum Aufräumen Zeit haben?«

			»Nun, verschwende deine Energie nicht mit Magie, um diesen Saustall hier zu reinigen, besonders da du noch nichts gegessen hast und deine Kraftreserven daher gering sind.«

			Liv zog alle drei Schubladen in ihrer Küche heraus und sah sich verzweifelt nach einem Schneebesen um. Das Öl in der Pfanne war fast schon zu heiß. »Und es sieht so aus, als würde ich bei dieser Geschwindigkeit verhungern. Wer hätte gedacht, dass Kochen so schwer ist?«

			»Du weißt, dass du nicht alle deine Mahlzeiten kochen musst«, erinnerte Plato sie daran.

			Sie nahm eine Gabel und fing an, die Eier zu schlagen. »Ich habe es satt, mich von der Bäckerei unten an der Straßenecke zu ernähren. Meine Lederhose muss passen, sonst brauche ich bald einen größeren Umhang, um meinen pummeligen Hintern zu verstecken.«

			»Magier, die regelmäßig Magie ausüben, sind selten übergewichtig und ein Krieger sollte überhaupt keine Probleme haben.«

			Liv nickte sinnierend. Einer der besten Vorteile, ein Magier zu sein, war, dass sie nicht übergewichtig werden konnte. »Ehrlich gesagt will ich nur versuchen, etwas autarker zu sein. Es wäre schön, nicht jede Mahlzeit auswärts zu mir zu nehmen. Und auf Dauer wird das auch ziemlich teuer.«

			»Du könntest im Haus der Sieben essen«, schlug Plato vor.

			Liv schnitt eine undefinierbare Grimasse. »Dann müsste ich ja mit den Leuten dort reden und ich bin mir ziemlich sicher, dass mich das umbringen würde. Oder zumindest würde ihr Verhalten abfärben.«

			»Du redest mit einigen Leuten dort ziemlich gerne«, bemerkte er.

			Liv goss die halb geschlagenen Eier in die Pfanne und ließ das Öl knistern und spritzen. »Sie ist anders.«

			Plato streckte sich und ließ dabei einen Haufen überfälliger Rechnungen auf den Boden rutschen. Sie landeten auf einem Haufen schmutziger Wäsche.

			»Hey, ich hatte das alles schön sortiert«, meckerte Liv.

			»Apropos Essen.« Plato sah sich um und ignorierte ihre Beschwerde. »Hast du meinen Futternapf gesehen? Er scheint sich irgendwo in dem Durcheinander verirrt zu haben.«

			Liv schürzte ihre Lippen und schob Lebensmittelbeutel und Geschirr auf der Theke beiseite. »Ja, es tut mir ja leid. Ich muss diesen Ort wirklich mal aufräumen. Ich weiß nur nicht, wann ich endlich die Zeit dazu haben werde. Rory besteht darauf, dass ich schlafe, was bedeutet, dass ich keine Zeit für was anderes habe, wenn ich dauernd gegen Goblins kämpfen muss, die Schmuckstücke stehlen, und Minotauren jage, die Schlamm durch die Straßen Spaniens tragen, oder in all den anderen trivialen Fällen, die mir die Ratsmitglieder zuweisen.«

			Plato drückte seine Nase in einen anderen Stapel von Papieren und ließ die meisten von ihnen auf den Boden fallen. Er freute sich, als er endlich seinen Futternapf fand, aber er runzelte die Stirn, als er entdeckte, dass der leer war.

			Livs Mund ging auf. »Oh, tut mir leid. Ich habe vergessen, dir Essen zu besorgen. Das mache ich heute. Irgendwann. Willst du ein paar meiner Eier?«

			Plato schnüffelte in der Luft. »Ich glaube kaum. Ich mag eigentlich kein verbranntes Essen.«

			»Verbrannt? »Liv blickte verwirrt auf und rannte zum Herd, auf dem ihre Eier qualmten. »Verdammt! Warum ist diese Kocherei nur so schwer?«

			Plato sprang von der Theke und verschwand in der Speisekammer. »Es wird alles gut. Ich kann immer etwas zu essen für uns finden.«

			Liv schaltete den Gasbrenner aus und begann, die Eier aus der Pfanne in den Mülleimer zu schaben. Das waren ihre letzten Eier gewesen, was bedeutete, dass es in der Wohnung nichts anderes mehr gab was essbar war. Nun, abgesehen von dem Kater...

			Sie kicherte vor sich hin, als plötzlich ein roter Samtbeutel, mit einem Kordelzug zugebunden, auf dem Haufen ungeordneten Krimskrams auf der Arbeitsplatte erschien. Liv hielt inne und betrachtete den Beutel zögerlich und mit einer gesunden Vorsicht. »Ummm... Ich glaube, ich habe gerade ein Paket bekommen, aber ich habe eigentlich gar nichts bestellt«, sagte Liv und schob die noch heiße Pfanne in das Waschbecken.

			Plato verließ die Speisekammer mit einem gebratenen Hühnerbein im Mund. Er starrte auf den Beutel und machte sich dann an die Arbeit, an dem Fleisch zu nagen.

			»Hey, wo hast du das her?«, fragte Liv neidisch und sah auf den Kater herab.

			»Magie«, antwortete er ihr verlegen mit vollem Mund.

			Liv dachte darüber nach, nach der Hälfte zu fragen, schüttelte aber stattdessen den Kopf. »Also, denkst du, was auch immer in dem Beutel ist, ist sicher?«

			»Nun, erschien es auf magische Weise aus dem Nichts?«

			»Ja.«

			»Und hast du etwas von jemandem erwartet?«

			»Nein.«

			»Hast du irgendwelche Feinde?«

			»Ja.«

			»Dann ist es wahrscheinlich nicht sicher.« Plato ging wieder an die Arbeit und riss die Haut vom Hühnerbein, von dem Dampf aufstieg, als wäre es noch heiß.

			Liv sah den Kater widerwillig an. »Ich verstehe dich nicht, Plato. Du bist einfach  ein sehr seltsames Tier.« Sie kam um den Küchentresen herum und betrachtete den Beutel mit einem langen, durchdringenden Blick und erwartete jeden Moment, dass ein Goblin herausspringen würde und versuchte, ihr ins Gesicht zu schlagen. Als nichts passierte, stieß sie den Beutel an und wartete. Immer noch nichts.

			Schließlich – neugierig wie sie war – zog Liv an den Schnüren des Beutels und öffnete ihn. »Jetzt oder nie«, sagte sie und steckte ihre Hand hinein. Das dicke, papierartige Material, das ihre Hand begrüßte, war eine völlige Überraschung. Liv kannte dieses Gefühl, hatte es aber schon lange nicht mehr gespürt. Sie hielt ein Bündel Geld in der Hand als sie ihre Hand wieder aus der Tasche zog.

			»Wer hat das geschickt?«, fragte sie überrascht und sah sich den Pack Hundertdollarscheine an, die in ihrer Hand lagen.

			»Ich schätze mal das Haus der Sieben«, antwortete Plato. »Es muss Zahltag sein.«

			»Haus der Sieben?«, fragte Liv und legte das Bündel Scheine auf den Tresen neben dem ständig wachsenden Stapel von Post und Rechnungen. Sie grub wieder in dem Beutel und fand einen weiteren Zettel. Dieser war nicht so dick, und darauf stand ›Wöchentliches Gehalt für Liv Beaufont‹.

			Ihr Mund stand offen, als sie entgeistert das Blatt Papier und dann das Geld betrachtete. »Ich wurde bezahlt.«

			»Nun, du hast doch nicht im Ernst gedacht, dass das eine ehrenamtliche Stelle sei, oder?«

			»Ich meine, ich wusste, dass sie mich bezahlen würden, aber ich schätze, ich erwartete Koboldgold oder Edelsteine oder etwas anderes, das in der realen Welt wertlos ist. Ich hätte nie erwartet, dass man richtiges Geld bekommt.«

			»Sie leben auch in dieser Welt, weißt du.«

			Liv nahm das Geld, zählte es und genoss die Aufregung, so viel davon zu haben. »Ja, aber es fühlt sich nicht wirklich so an. Die Ratsmitglieder und Krieger scheinen alle aus einer anderen Welt zu kommen als die, in der wir leben.«

			»Sie leben zwar in einer anderen, aber ihre befindet sich tatsächlich in unserer Welt. Vergiss das nie. Sie können nicht von unserer Welt wegkommen, deshalb müssen sie sie beschützen.«

			Liv betrachtete Plato für einen Moment und fragte sich, was er sonst noch wusste, ihr aber nicht sagte. Es würde allerdings nichts nutzen, zu versuchen ihn auszufragen. Er konnte wie ein Tresor sein, wenn er es wollte.

			»Nun, es sieht so aus, als könnte ich uns nun sogar ein richtiges Frühstück kaufen«, sagte Liv und steckte das Geld ein. »Ich kaufe dir auch etwas Katzenfutter auf dem Heimweg von der Arbeit. Und meine Rechnungen kann ich  ausnahmsweise auch einmal pünktlich bezahlen.«

			Plato kaute an seinem Stück Fleisch. »Darf ich auch vorschlagen, dass du das Geld benutzt, um dir dein Leben ein wenig einfacher zu machen?«

			»Ich glaube nicht, dass das genug Geld ist, um die Welt von Bianca Mantovani und ihren ständigen missbilligenden Blicken und Bemerkungen zu befreien.«

			Plato prustete vor Lachen. »Ja, ich fürchte, dafür ist es dann doch nicht genug. Aber ich dachte eigentlich eher, du könntest es benutzen, um ein Dienstmädchen einzustellen. Da du dich weigerst deine Schicht in Johns Laden zu kündigen, musst du einige deiner anderen Aufgaben auslagern.«

			»Ja, das ist gar keine schlechte Idee«, bemerkte Liv nachdenklich und sah sich das Chaos und die Unordnung an, die einst ihr sicherer Hafen gewesen war. Das erste Zuhause, das sie nach dem Tod ihrer Eltern für sich selbst gebaut hatte. »Und ich schätze, ich werde nun regelmäßig bezahlt und das ist viel mehr, als ich bei John verdiene.«

			»Was bedeutet...« Plato hatte einen langen, harten Blick auf die Küche geworfen, »dass man es sich auch leisten kann jemanden einzustellen, der für uns kocht, wenn man es nicht selber kann. Das ist übrigens keine Schande.«

			»Hey, ich hätte uns etwas Essen herzaubern können«, argumentierte Liv.

			Plato schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht. Denke daran, dass es bei Hausmagie, wenn du überhaupt nicht weißt wie man etwas macht, umso schwieriger ist, wenn man dann Magie dafür benutzen möchte.«

			»Richtig, wenn ich also nicht weiß, wie man Cello spielt, dann wird es die Magie nicht unbedingt schaffen, dass ich es kann«, sagte Liv.

			Plato nickte zustimmend. »Magie macht dein Leben einfacher, aber sie ersetzt nicht die Fertigkeit.«

			»Aber ich habe gestern Abend den Wind kontrolliert, was ziemlich cool war.«

			»Das ist elementare Magie«, erläuterte Plato. »Denke auch daran, dass es viele verschiedene Arten von Magie gibt und sie kreuzen sich und ihre Regeln vermischen sich, was bedeutet...«

			Liv nickte und unterbrach ihn. »Das Magie ein kompliziertes Biest ist.«

			



	

Kapitel 4

			Liv starrte auf die roten Heizspulen des Toasters und wartete, um das zu sehen, wovon Beth Dallas gesprochen hatte. Die IT-Expertin hatte den Toaster nach der Reparatur wieder zurück in die Werkstatt gebracht und gesagt, er würde irgendetwas Bizarres machen.

			Ihr Dalmatiner, Jersey Girl, lief gerade mit ihrer Schnauze am unteren Regal entlang und versuchte, Plato zu finden.

			»Jers, hör auf«, sagte Liv und drehte sich, um mit dem Hund zu schimpfen.

			Der Hund schenkte ihr einen verächtlichen Blick, zog sich aber folgsam zurück.

			Liv sorgte sich dabei wirklich nur um Jersey Girl. Als sie das letzte Mal nicht aufgehört hatte, nach Plato zu suchen, waren plötzlich alle ihre Flecken auf mysteriöse Weise verschwunden und ließen sowohl den Hund als auch Beth ausflippen. Liv hatte eine Lüge erfunden, dass es für Dalmatiner üblich sei ihre Flecken zu verlieren. Glücklicherweise waren die Flecken kurz darauf wieder zurückgekommen und Beth hatte keine weiteren Fragen mehr gestellt.

			Der Toaster warf den Toast aus. »Siehst du es nun?«, rief Beth aus.

			Liv drehte sich um und fand zwei Scheiben Toast im Toaster, auf beiden Seiten perfekt knusprig. »Er funktioniert doch einwandfrei. Was soll daran seltsam sein?«

			»Ich habe vorher gar kein Brot hineingetan«, erklärte Beth, zog den warmen Toast heraus und zeigte ihn Liv.

			»Vielleicht hast du vergessen...«, versuchte Liv eine Ausrede zu konstruieren und ihr Gesicht wurde knallrot, wie immer, wenn sie versuchte zu lügen. Sie hatte Beths Toaster selbst repariert und Beth war nicht der einzige Eintrag in einer Liste von Kunden, die Toaster hatten, die ohne Brot funktionierten oder Mikrowellen, die immer frisches Popcorn drin stehen hatten, wenn ihr Besitzer die Tür öffnete, um beispielsweise Tee aufzuwärmen. Die Schadensbegrenzung wurde immer schwieriger, je mehr Dinge sie reparierte.

			»Nein, schau einfach zu. Er macht es jedes Mal.« Beth drückte den Hebel am Toaster nach unten und Liv wusste bereits, was als nächstes passieren würde.

			»Das ist nicht seltsam«, sagte Liv und brachte ihre Worte mit dem magischen Einfluss zusammen, den sie im Umgang mit den anderen Kunden zu nutzen gelernt hatte.

			Beth sah auf. Ihr Gesicht erhellte sich. »Ja, weißt du, du hast Recht. Das ist völlig normal.«

			Die Technik funktionierte nicht immer, aber Rory hatte gesagt, dass sie bei Sterblichen sehr hilfreich sein würde. Der Riese war tatsächlich überrascht gewesen, dass Liv über die Macht des »Einflusses« verfügte.

			»Trotzdem, lass mich daran arbeiten, um sicherzustellen, dass er richtig funktioniert«, sagte Liv, zog den Hebel hoch und beobachtete, wie zwei fast getoastete Stücke Brot auftauchten. »Vielleicht kannst du morgen irgendwann wiederkommen?«

			Beth nickte und schlug auf ihren Oberschenkel, um die Aufmerksamkeit von Jersey Girl zu erregen. »Ja, das klingt gut.« Die beiden verließen den Laden und sahen leicht benommen aus.

			»Was hast du mit dem Hund gemacht?«, fragte Liv und drehte sich um, um ins Regal zu schauen.

			Platos schwarz-weißer Kopf ragte aus der Mitte zwischen einem tragbaren Staubsauger und einem Luftbefeuchter heraus. »Ich habe genau dasselbe getan, was du Beth angetan hast.«

			»Was hast du Jersey Dog eingeredet?«

			»Dass sie eine Katze ist.«

			Liv rollte mit den Augen, aber sie lachte, als sie sich wieder dem Toaster zuwandte. »Ich muss herausfinden, wie ich damit aufhören kann, dieses Zeug mit Geräten zu machen. Entweder das, oder ich fange wieder an, Sachen auf altmodische Weise zu reparieren.«

			»Ich denke, es muss eine Kombination aus beidem sein.«

			Liv nickte. »Ja, ich erinnere mich daran, was Rory mir gesagt hat. ‚Finde zuerst heraus, was mit dem Gerät nicht stimmt und passe dann die Magie an, um genau dieses spezielle Problem zu lösen‘.« Liv dachte einen Moment nach, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Plato richtete, der sich zwischen den Geräten herausquetschen musste. »Hey, warum kann ich nicht mit Magie kochen, aber ich kann Toaster machen, die endlose Mengen an Brot produzieren? Und ich muss wissen wie man etwas tut, um Magie zu benutzen um es zu tun, aber ich kann diese Geräte dazu bringen, all diese seltsamen und fantastischen Dinge zu tun?«

			Plato sprang auf die Werkbank. »Magie ist unberechenbar, wenn man sie mit Technologie mischt. Erinnerst du dich, was Rory dir gesagt hat, was du tun solltest, bevor du deine Magie kontrollieren konntest? Oder besser gesagt, ein wenig mehr als vorher.«

			»Halt dich von der Technik fern«, antwortete Liv.

			»Das stimmt, denn Technologie hat ihre eigene Art von Magie, die, wenn sie mit deiner vermischt wird, verschiedene Effekte hat.«

			Liv lachte. »Technologie ist Wissenschaft, keine Magie.«

			Plato roch misstrauisch an dem Toast. »Wissenschaft und Magie sind dasselbe. Der Unterschied ist nur, dass das eine verstanden wird und das andere nicht.«

			»Du scheinst die Magie zu verstehen. Zumindest ein wenig mehr als du manchmal zugibst«, bemerkte Liv.

			Plato tat so, als hätte er die Aussage nicht gehört. »Was wirst du John sagen, wenn er von diesen Geräten erfährt?«

			Liv zog den Toaster näher heran, um ihn sich genauer anzusehen. »Nun, ich benutze diese Gehirnwäschetechnik, oder was auch immer es ist, nicht bei ihm.«

			»Ich glaube, er wird dir gegenüber immer misstrauischer.«

			Liv stieß einen resignierten Seufzer aus. »Ich weiß, dass er das ist, aber ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«

			»Hast du vielleicht mal darüber nachgedacht, ihm die Wahrheit zu sagen?«, bot Plato an.

			»Nur etwa hundert Mal«, gab Liv zu, als sie den Boden vom Toaster zog. »Meine Mutter hatte, als sie jünger war, eine Freundin die neben ihr wohnte. Sie sind zusammen aufgewachsen und obwohl meine Mutter in einer Familie von Magiern aufgewachsen ist, hatten sie es verborgen, wie das Haus es wünschte. Nun, eines Tages entschied sie, dass sie ihrer besten Freundin die Wahrheit sagen würde. Sie sagte ihr, dass sie eine Magierin sei und seltsame und wunderbare Dinge tun könne.«

			»Ich muss nicht hören, wie die Geschichte endete, denn sie wurde bereits hundertmal in den Geschichtsbüchern beschrieben«, sagte Plato, seine Stimme plötzlich verdrießlich.

			Liv seufzte, schob den Toaster weg und blickte niedergeschlagen drein. »Ja, Magier wurden von Anfang an verfolgt. Oder ihre Kräfte werden als außerirdische Aktivität oder ein anderes Phänomen abgetan.«

			»Du weißt, dass es das Beste ist«, sagte Plato ihr einfach.

			»Das tue ich eigentlich nicht.« Liv blickte in den Laden, ihr zweites Zuhause und spürte ein Gefühl des Verlustes. »Wie kommt es, dass wir getrennt von den Sterblichen handeln und verbergen, wer wir wirklich sind? Es ergibt keinen Sinn.«

			»Und doch ist es schon seit geraumer Zeit so.«

			»War es schon immer so?«, fragte Liv.

			Plato schenkte ihr einen beleidigten Blick. »Woher soll ich das wissen?«

			»Weil du schon seit Anbeginn der Zeit da bist«, antwortete Liv mit einem trockenen Lachen.

			»Steht das in dem Buch das Rory dir gegeben hat?«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Es heißt, dass ihr Lynxe viele Leben habt und das ist angeblich der Ursprung der Redewendung, dass Katzen neun Leben haben.«

			»Glaub nicht alles was du liest, liebe Liv.«

			»Also ist es nicht wahr?«

			Plato legte seinen Kopf auf die Pfoten, als sich die Ladentür öffnete. Pickles, Johns Terrier, rannte zuerst rein und kläffte den Kater an. John schüttelte den Kopf und Regentropfen flogen von seinen Haaren.

			»Die Menschen in LA verhalten sich, als ob der Regen sauer wäre und sie sich nicht in ihn hineinwagen können«, kommentierte er und zog seinen triefend nassen Mantel aus.

			»Sie werden schmelzen, weißt du«, sagte Liv lachend.

			»Ja, ihre gepuderten Nasen und turmartigen Frisuren werden wahrscheinlich schmelzen, wenn sie im Regen nach draußen gehen.« Johns Auge fiel auf den vor Liv stehenden Toaster. »Ich dachte, du hattest Beths Toaster bereits repariert?«

			»Das habe ich auch, aber anscheinend muss ich ihn mir noch einmal ansehen.«

			John nickte. »Hat sie jemals herausgefunden, was mit den Flecken von Jersey Girl passiert ist?«, erkundigte sich John, zog einen Leckerbissen aus seiner Tasche und bot ihn Pickles an, damit der sich niederlassen sollte.

			Liv arbeitete wieder am Toaster und wich Johns Blick aus. »Nur ein Zufall. Es geht ihr jetzt gut.« Abgesehen von der Tatsache, dass sie denkt, dass sie eine Katze ist, fügte Liv gedanklich hinzu.

			»Ich habe bemerkt, dass ein paar Dinge wieder zurückgebracht wurden nachdem du sie repariert hattest«, sagte John und sah zu dem Regal, in dem die Mikrowelle war. »Ist alles in Ordnung?«

			Das war ihre Chance – ihre Chance, ihm zu sagen, dass sie eine Magierin war und sie die Reparatur von Geräten vermasselt hatte. Nun, die Geräte besser zu machen, als sie sein sollten. Aber dann klangen die Worte ihrer Mutter in ihrem Kopf: ‘Die Sterblichen wollen uns akzeptieren, aber aus irgendeinem Grund können sie es normalerweise nicht. Es ist ein Rätsel. Es ist fast so, als ob ihnen das verboten worden wäre. Unsere Magie passt nicht in ihre Welt.’

			Liv biss sich auf ihre Unterlippe. »Alles ist in Ordnung. Ich habe nur die Reparaturen an der Mikrowelle und dem Toaster etwas hastig gemacht, aber ich werde es wieder gerade biegen. Ich verspreche es.«

			John sah sie nachdenklich von der Seite an, nickte dann aber, sah allerdings nicht ganz überzeugt aus. »Und dein anderer Job? Wie läuft es damit?«

			Warum musste er sich so sehr darum kümmern? Liv mochte es nicht, ihn anzulügen, aber sie sah keinen anderen Weg. Vielleicht hätte ja Rory ein paar Ideen, die sie sich von ihm abschauen könnte. Sobald sie an den Riesen gedacht hatte, erschien er schon vor der Ladentür. Sie erinnerte sich nicht daran, dass er an der Glasscheibe vorbeigegangen war und seltsamerweise war er nicht wie John nass vom Regen. Natürlich war es nicht wirklich seltsam, da sie wusste, wie geheimnisvoll Magie ist, aber es bereitete ihr trotzdem Schüttelfrost, jedes Mal wenn sie es sah.

			John folgte Livs Blickrichtung und sein Gesicht erhellte sich. »Nun, hallo, Rory! Ich habe dich nicht reinkommen hören! Du bist so still wie eine Maus.«

			»Ja, aber gebaut wie ein Nashorn«, neckte Liv. »Wie kann man so eine Tarnung hinbekommen? Die könnte ich auch gut gebrauchen.«

			Rory kicherte nervös. »Es muss der Regen gewesen sein.«

			»Ja, aber du musst schnell genug gewesen sein, um die meisten Spritzer zu verpassen, was?«, nahm Liv ihre Befragung auf.

			John musterte Rory nun ebenfalls nachdenklich. »Ja, stimmt, du hast keinen Tropfen auf dir.«

			»Dieses mausähnliche Verhalten muss dich zwischen den Regentropfen durchsprinten lassen«, schlug Liv vor.

			John blickte auf Liv zurück, ein verwirrter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Es ist schon seltsam.«

			Rory schoss ihr einen verärgerten Blick zu.

			»Oh, ich wette, du bist von Markise zu Markise gehuscht, nicht wahr?«, bot Liv an.

			Der Riese nickte. »In der Tat bin ich das.«

			Also war auch Rory bestrebt, seine Magie geheim zu halten. Es gab noch mehr zu diesem Thema zu lernen.

			John klatschte seine Hände zusammen, was Pickles zu einem Bellen veranlasste. »Nun, mein Junge, was hast du mir heute mitgebracht? Ich kann immer noch nicht glauben, was für einen Schatz du mir gestern gegeben hast. Sie machen sich im Regal sehr gut.« Er hielt seine Hand hoch und zeigte stolz auf die Reihe von Geräten, die Rory gestern abgegeben hatte und sagte, es sei Schrott, den er im Hof gefunden hätte.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nichts, aber ich arbeite an ein paar Sachen.« Interessanterweise wurde sein Gesicht rosa. »Eigentlich bin ich hier, um nach einer Dienstleistung zu fragen.«

			John strahlte. »Oh, nun, das ist es, was wir tun. Wir reparieren das, was die Leute nicht wollen, da man alles gleich wegwirft und die Deponien damit füllt. Wo ist dein Gerät?«

			Rory steckte seine Hände in seine Taschen. »Es ist leider zu groß für mich, um es herzubringen. Der Kühlschrank meiner Mutter ist defekt.«

			»Oh, ich liebe einen guten Hausbesuch«, rief John begeistert aus. »Und Kühlschränke sind mein Favorit.«

			»Eigentlich hatte ich gehofft, dass Liv mir bei diesem Fall helfen könnte«, sagte Rory, seine Augen auf den Boden gerichtet.

			Pickles, der wütend gekratzt hatte, hielt an und sah den Riesen gleichzeitig mit seinem Meister an. »Liv?«

			»Nun, es ist nur so....« Rory zog sich zurück, seine Stimme und sein Gesicht voller Schuldgefühle.

			»Dass ich darum gebetet habe, meine Erfahrung mit der Reparatur von Kühlschränken zu verbessern und das wäre die perfekte Gelegenheit«, bot Liv an.

			»Das hast du?«, fragte John und kratzte sich am Kopf.

			»Ja«, sagte Liv sofort. »Ich habe das Rory neulich gesagt. Danke, dass du dich daran erinnerst, Kumpel.«

			Die Schuldgefühle schmolzen dem Riesen vom Gesicht. »Ja, ich erinnere mich.«

			»Oh, nun, du hattest tatsächlich bisher nicht viel Gelegenheit, an Kühlschränken zu arbeiten und es ist eine sehr nützliche Fähigkeit«, sagte John. »Ja, es ist eine gute Idee, dass du gehst. Du bist klein, also wird es wahrscheinlich einfacher für dich sein, an diesen alten Kühlschränken zu arbeiten. Aber ich möchte, dass du mich anrufst, wenn du auf irgendwelche Probleme stößt. Es kann eine komplizierte Reparatur sein.« John blieb stehen und dachte einen Moment nach. »Wir könnten beide gehen, eigentlich...«

			»Nein«, meldete sich Rory.

			Als John sich umdrehte, um ihn anzusehen, erzwang der Riese ein breites Lächeln. »Ich meine, ich würde es hassen, euch beide für diese Reparatur aus der Werkstatt zu locken. Ich fühle mich schon schlecht genug, weil ich nach einem Vor-Ort-Termin frage.«

			John winkte ab. »Ich schulde dir zig Gefallen für all die wertvollen Waren, die du bisher in meine Regale gestellt hast. Ich wünschte, du würdest mich dafür bezahlen lassen.«

			»Ja, Rory, warum erlaubst du nicht, dass dich jemand für das Zeug bezahlt?«, fragte Liv, die anfing, den Grund des Riesen zu verstehen und es genoss, ihn sich winden zu sehen.

			»Ich bin einfach auf diese Geräte gestoßen als ich mich umgesehen habe«, erklärte Rory. »Es ist nichts dabei was ich gebrauchen kann, aber ich will auch nicht, dass es verschwendet wird. Es ist eine Win-Win-Situation für uns alle.«

			Liv lächelte hinter Johns Rücken. Sie wusste, dass der Riese mit all seinen Taten etwas bestimmtes bezweckte, aber sie hatte bisher nicht herausfinden können, was genau das war. War er vielleicht die gute Fee der Riesenwelt? Sie war sich nicht sicher, aber sie wollte es herausfinden.

			»In Ordnung, lass mich meinen Mantel und meinen Werkzeugkasten holen und dann folge ich dir nach Hause«, sagte Liv, als Plato von seinem Nickerchen aufwachte, aufstand und sich streckte. »Und vielleicht kannst du mir dann mal zeigen, wie man von Markise zu Markise springt, damit auch ich nicht nass werde.«

			



	

Kapitel 5

			Du bist jetzt wohl so richtig stolz auf dich, oder?«, fragte Rory, als er versuchte, sich hinten in den SUV zu quetschen.

			Liv hatte ihn natürlich gefragt, warum sie nicht einfach teleportieren oder irgendeinen ‘seltsamen Riesentransport’ benutzen könnten. Der Riese hatte sie aber abgewimmelt und gemurmelt, dass es keine gute Idee wäre, das zu riskieren. Also hatte sie letztendlich über Uber einen Wagen für sie beide bestellt.

			Sie beobachtete mit Vergnügen, wie er krampfhaft versuchte, einen Platz zu finden, wo er seine langen Beine unterbringen konnte. Nach etwa einer Minute dieses Hin-und-Hers sprang Liv neben ihn auf den Rücksitz des SUV und streckte sich aus, ihre kurzen Beine hatten viel Platz zum herumstrampeln.

			Er sah sie mit grüblerischer Verachtung an. »Ich werde mich daran erinnern, wenn du das nächste Mal etwas aus einem niedrigen Regal nicht erreichen kannst.«

			»Haha, sehr witzig.« Liv kicherte. »Und ja, dich vor John zappeln zu lassen, gab meinem Leben einen neuen Sinn, also danke dafür.«

			»Du brauchst echt ein Hobby, glaube ich.«

			Liv gähnte. »Ich brauche ein Nickerchen. Das ist es, was ich brauche!«

			Rory schaute sie nachdenklich an, während der Fahrer das Fahrzeug auf die Straße und in den Verkehr lenkte.

			»Oh, keine Sorge, Mama.« Liv wischte seine Sorgen mit einer Handbewegung weg. »Ich bekomme viel Schlaf und esse mein Gemüse.«

			»Es würde dir mehr helfen, wenn du Kohlenhydrate essen würdest«, riet Rory. »Sie halten dich länger satt und energiegeladen.«

			»Dann werde ich mir danach noch irgendwo Nachos besorgen«, sagte Liv und leckte sich die Lippen. »Und hey, wohin fahren wir übrigens? Ich schätze, du hast gar keinen Kühlschrank, den du reparieren lassen musst?«

			Rory schüttelte den Kopf, zog ein paar zerknüllte Geldscheine aus seiner Tasche und drückte sie Liv in die Hand. »Nein, aber tu bitte so als ob du es getan hättest und gib das John für die Reparaturen. Ich werde ihm später berichten, dass du einen angemessenen Job gemacht hast.«

			Liv schob das Geld in ihre Tasche. »Wie wäre es, wenn wir das Adjektiv in ‘ausgezeichneten Job’ ändern?

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich will doch, dass er die Lüge glaubt. Das würde es vollkommen unglaubwürdig machen.«

			Liv blickte den Riesen an. »Übrigens, du lügst ihn an wegen... nun, du weißt schon.« Sie warf einen Blick auf den Fahrer.

			»Keine Sorge«, sagte Rory. »Ich habe einen Schallzauber auf das Fahrzeug gelegt. Er denkt wir wären völlig still.«

			»Verdammt, das war schnell. Also kann er mich nicht hören, wenn ich schreie oder anfange, aus vollem Hals zu singen?«

			Rory nickte. »Und er wird nicht wissen, das ich dich aus dem Fahrzeug geworfen habe. Jedenfalls nicht, bevor es zu spät ist.«

			»Okay, also dann sag mir, warum erzählst du den Sterblichen nicht von deiner Magie? Sterblichen wie John zum Beispiel?«

			Rory dachte einen Moment lang nach, seine grünen Augen betrachteten die Straße vor ihm. »Es ist nicht sicher für sie, es zu wissen.«

			»Ich verstehe nicht«, sagte Liv, als er für einen langen Moment still war.

			»Ich verstehe es selbst nicht, aber es hat nie funktioniert, wenn Sterbliche etwas über Magie erfahren«, erklärte Rory. »Sie rebellieren entweder dagegen oder tauchen so weit in die Vorstellung ein, dass sie sich selbst Schaden zufügen. Meistens sind ihre ersten Instinkte, die Idee als Spinnerei abzutun.«

			»Das ist eigentlich verständlich«, sagte Liv. »Ich weiß auch nicht, ob ich es glauben würde, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«

			»Ja, aber Magie ist echt«, sagte Rory. »Doch selbst wenn man sie mit Beweisen konfrontiert, leugnen Sterbliche es normalerweise und das verursacht dann größere Probleme.«

			»Wie das?«

			Rorys Gesichtsausdruck wurde düster. »Ich weiß nicht. Es war nur immer gefährlich für Sterbliche, wenn sie etwas über Magie erfahren. Es scheint sie verrückt zu machen und entfremdet sie von der Gesellschaft.«

			»Wie die verrückte alte Frau, die schwört, dass sie Dinge sieht und niemand ihr glaubt?«, fragte Liv.

			»Ja, so etwas in der Art.«

			»Nun, dann bin ich froh, dass ich es John gar nicht gesagt habe.«

			Rory beobachtete den Verkehr auf der Straße, als ob er nach etwas Ausschau hielte. Ohne Liv anzusehen, sagte er: »John könnte vielleicht in der Lage sein, die Nachricht gefasst aufzunehmen. Ich weiß es nicht. Aber du solltest ihm dennoch besser nichts sagen, es sei denn, es wird absolut notwendig. Es ist das Risiko einfach nicht wert.«

			»Ich glaube, das war es, was mir mein Instinkt sagte«, stimmte Liv mit einem Nicken zu.

			»Achte immer auf deine Instinkte. Sie liegen nie falsch.«

			»Also, da ich deinen Kühlschrank jetzt doch nicht repariere, wohin bringst du mich dann?«

			»Du wirst es sehen, wenn wir da sind.«

			Liv hob eine Augenbraue und blickte den Riesen skeptisch an. »Wow, echt jetzt? Du bist ein schrecklicher Reiseleiter. Das ist der letzte Ausflug, den ich mit dir mache. Wie bekomme ich am Besten mein Geld zurück?«

			»Warum machst du nicht einfach so lange ein Nickerchen, bis wir angekommen sind?«, schlug Rory vor und es war etwas in seinem Ton, dem Liv nicht widerstehen konnte. Sie bemerkte, dass ihre Augenlider sich sofort schlossen.

			Rory schüttelte sie wieder wach und es kam ihr so vor als wäre sie nur wenige Sekunden weggenickt gewesen.

			»Hey, wach auf. Wir sind da«, sagte Rory, als das Fahrzeug langsamer wurde.

			Liv erschrak und setzte sich auf. »Warte, was? Ich bin echt eingeschlafen? Wie ist das passiert?«

			Rory zeigte auf ihren Mund. »Ich habe wirklich keine Ahnung, aber du sabberst überall. Schön sieht das nicht aus.«

			Liv schoss ihm einen skeptischen Blick zu, als sie ihren Arm über ihren Mund zog. »Ich denke, du hast eine Idee, und das hat alles mit deiner seltsamen Riesenmagie zu tun.«

			»Komm schon«, sagte Rory und öffnete die Hintertür des SUVs. »Ich habe etwas, das ich dir unbedingt zeigen möchte.«

			Liv sprang auf der anderen Seite heraus und blickte auf die belebte Straße, an der ihr Fahrer geparkt hatte. Als sie um das Fahrzeug herum kam, kämpfte Rory immer noch damit, aus dem Fond zu kommen.

			»Ich dachte, du sagtest, du wolltest mir etwas zeigen?«, stichelte Liv und unterdrückte ein Lachen. »War es dieser Verrenkungsstunt? Weil es ist nicht so unterhaltsam, wie du denkst.«

			Rorys Beine steckten hinter der Fahrerseite fest. Er lehnte sich zur Seite, fiel fast in den Sitz und zappelte sich den Weg nach draußen, zog zuerst seine Beine und dann seinen Oberkörper heraus.

			Als er vollständig aus dem SUV ausgestiegen war, lenkte er Liv in Richtung eines großen Gebäudes.

			»Das Naturkundemuseum?«, fragte Liv, als er sie endlich losgelassen hatte. »Du nimmst mich mit auf einen Ausflug?«

			»Da ist etwas drin, das ich dir zeigen muss«, meinte Rory, als sie eine lange Treppe hinaufgingen.

			»Ich habe die Dinosaurierknochen bereits gesehen«, kommentierte Liv und musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. »Die fand ich beim letzten Mal schon nicht so cool.«

			»Und was sie hier haben, sind sowieso nicht die echten Dinosaurierknochen«, sagte Rory.

			»Woher weißt du das?«

			»Weil sie vor langer Zeit in einem der großen Kriege zerstört wurden«, erklärte Rory.

			»Große Kriege?«, fragte Liv neugierig.

			»Es ist ein Teil der Riesengeschichte.«

			»Wenn das nicht die echten Knochen sind, was haben sie dann hier ausgestellt?«

			»Die Knochen von Dingen, die noch nicht ausgestorben sind.«

			»Warte, es gibt immer noch Dinosaurier, die herumstreunen?«, fragte Liv verblüfft.

			»Nun, du kennst sie besser als Drachen, aber ja.«

			»Warum habe ich nichts von all dem oder von diesem großen Krieg erfahren? Ich hatte mehrere Jahre Ausbildung, als ich im Haus der Sieben aufwuchs, obwohl meine ein wenig angewandter war als die meisten anderen.«

			Rory ging durch die Glastüren und kam an den Sicherheitskräften vorbei, die ihn nicht zu bemerken schienen.

			»Miss«, sagte eine Mitarbeiterin des Museums und hielt Liv an, als sie versuchte, vorbeizukommen. »Ich muss Ihr Ticket sehen.«

			Liv hielt an und beobachtete, wie Rory in die massive Halle ging. »Ähm, ich habe keins.«

			Die Mitarbeiterin zeigte auf ihre Hand. »Natürlich haben Sie eins. Es ist da. Ich muss es nur scannen.«

			Liv sah auf ihre Hand herab. Sie hielt tatsächlich ein Papierticket in der Hand, obwohl sie sich nicht mehr erinnerte, wie es dorthin gekommen war. »Richtig«, sagte sie und übergab es der Mitarbeiterin.

			Einen Moment später, nachdem ihr der Zutritt gestattet worden war, beeilte sie sich Rory einzuholen. »Das ist ein cleverer Trick, so eine Illusion.«

			»Und um deine letzte Frage zu beantworten, es gibt vieles, was das Haus aus den Geschichtsbüchern nicht anerkennt. Es wird deine Aufgabe sein, so viel von der Geschichte zu lernen, wie du trotz allem kannst.«

			»Sind wir deshalb hier? Wirst du mir etwas davon beibringen?«

			Rory ging um eine Gruppe von lautstarken Schulkindern herum. »Nicht einmal ich kenne die ganze Geschichte. Ja, ich kenne die Teile, die sich auf Riesen und einige andere magische Rassen beziehen, aber das meiste davon wurde nicht gut dokumentiert. Die Geschichte der Magier zum Beispiel ist ziemlich löchrig.«

			Das erschien Liv sehr seltsam. Sie hatte davon noch nie in ihren Geschichtslektionen gehört, aber sie hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass viele Dinge in den Lehrbüchern der Magier ausgelassen worden waren. Ihre Eltern hatten ihr das schon als Kind gesagt. Das war ein Grund, warum sie sich der formalen Bildung ihrer Kinder widersetzt hatten und die Kinder dazu ermutigten, auf eigene Faust zu forschen, um Wissen zu finden. »Das wertvollste Wissen findet man nicht in einem Lehrbuch, sondern an den Orten, an denen man nie hinsehen soll«, hatte ihr Vater ihr wiederholt gesagt. Dieser rebellische Geist hatte ihn oft in Schwierigkeiten gebracht und jetzt.... naja, war er tot. Dennoch würde Liv, die wußte, was sie jetzt wußte, lieber dem Weg ihrer Eltern folgen und alles riskieren, als ein sicheres Leben im Hamsterrad der Sieben zu führen.

			»Und ich bin hier, um dir ein wenig Geschichte zu zeigen, obwohl deine Ausbildung heute ein komplettes Nebenprodukt zu meiner eigentlichen Agenda ist«, erklärte Rory und wandte sich abrupt in einen Korridor, der nicht so überfüllt war wie die anderen.

			»Wow, diese komplizierten Worte hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte Liv und bemerkte eine vorbeikommende Gruppe älterer Frauen, die ihr seltsame Blicke zuwarf. »Was ist ihr Problem? Ist meine Wimperntusche vom Schlafen auf meinem Gesicht verschmiert?« Sie fuhr sich mit den Fingern unter die Augen, um ihr Make-up zu verbessern.

			Rory hielt inne und drehte sich in einem Kreis, als wäre er vorübergehend verloren. »Was meinst du damit?«

			»Warum sehen mich die Leute so seltsam an?«, fragte Liv, nachdem er wieder weiterlief.

			»Abgesehen von der Tatsache, dass du ein Zwerg bist, von dem sie denken, dass er sich von seiner Schulgruppe getrennt hat?«

			»Ja, abgesehen davon«, antwortete Liv mit einem Lachen.

			»Nun, es sieht so aus, als ob du mit dir selbst redest, da sie mich nicht sehen können.«

			»Aber ich kann dich sehen.«

			Rory sah sie seitwärts an und zwinkerte. »Ja. Es nennt sich selektive Tarnung.«

			»Sehr hinterhältig. Erinnere mich daran, einem Riesen nie zu vertrauen. Warte, erinnere mich nicht daran. Ich erinnere mich jetzt selbst: ich vertraue dir nicht.«

			»Wir sind bei Weitem nicht so hinterhältig wie dein Lynx und ihm vertraust du immerhin«, bemerkte Rory und hielt vor einem Torbogen zu einem abgedunkelten Raum an.

			»Plato ist nicht... Ja, nun, ihr seid beide Geheimniskrämer.«

			Rory schenkte ihr keine Aufmerksamkeit mehr. Seine Augen waren auf einen Glaskasten in der Mitte des Nebenraums gerichtet. Er hob eine Hand hoch und zeigte darauf. »Da drin.«

			Liv trottete vorwärts und versuchte herauszufinden, was in dem überdimensionalen Kasten war. Als sie in den Raum trat, lief ihr eine eisige Kälte über den Rücken. Sie drehte sich um und stellte fest, dass Rory sich nicht bewegt hatte. »Hey, kommst du nicht mit?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

			»‘Kann nicht?’«, fragte Liv verblüfft. »Ich verstehe, dass du dich ducken musst, um unter dem Türbogen durch zu kommen, aber das hier ist nicht niedriger als die Vordertür zu Johns Laden.«

			Rory schüttelte wieder den Kopf. »Nein, es gibt etwas, das mich daran hindert, diesen speziellen Raum zu betreten.«

			Liv blickte über ihre Schulter und dann zurück zu dem Riesen. »Oh, nun, dann muss das bedeuten....« Sie trat vor, froh, dass sie den Raum für sich allein hatte, als sie sich dem großen horizontalen Kasten näherte. Auf einer weißen Fläche unter dickem Glas lag ein riesiges Schwert. Liv hatte noch nie so etwas gesehen. Der Griff war aus Bronze gegossen und mit einem Ledergriff umwickelt, und die Klinge war so glänzend, dass es ihren Augen fast weh tat, direkt darauf zu schauen. Die Schnitzereien am Griff waren unglaublich detailliert und die neben dem Schwert liegende Scheide war mit Hunderten von Rubinen bedeckt.

			Sie las das Schild neben dem Display. »Stammt vermutlich aus dem Römischen Reich. Zeit unbekannt.«

			Liv drehte sich um und war sich bewusst, dass ihr Mund staunend sperrangelweit offen stand. »Das Ding da gehörte nicht den Römern, oder?«

			Rorys Augen waren glasig, als er den Kopf schüttelte.

			»Das ist das Schwert eines Riesen, nicht wahr?«, fragte Liv und dachte, dass nur jemand der so groß war wie Rory eine so lange Waffe schwingen könnte.

			Wieder nickte der Riese.

			»Aber warum kannst du nicht hier rein kommen?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Rory. »So ist es seit dem Bau dieses Museums vor über hundert Jahren.«

			»Aber dieses Museum wird von Sterblichen geleitet. Und was macht das Schwert überhaupt im Naturkundemuseum?« fragte Liv.

			Rory ließ einen langen Atemzug aus. »Leider konnten wir in all dieser Zeit keine Informationen über dieses Geheimnis herausfinden. Das Schwert gehörte meinem Großvater, Rory Bemuth Laurens. Es wird als ‘Turbinger’ bezeichnet. Es verschwand vor langer Zeit und tauchte dann hier mit magischen Schutzzaubern auf, die uns Riesen davon abhielten, es zurückzunehmen.«

			»Also kannst du nicht in die Nähe davon gehen, aber ich kann?«

			»So scheint es«, antwortete Rory. »Obwohl dies das erste Mal war, dass ich die Möglichkeit habe, meinen Verdacht zu testen.«

			»Das muss bedeuten, dass Magier einen Schutzzauber auf das Schwert gelegt haben«, vermutete Liv.

			Rory sah nicht so sicher aus. »Vielleicht, aber Magier halten Dinge gerne verborgen und hätten das dann so weg geschlossen, dass nur noch sie selbst in den Genuß des Anblicks gekommen wären. Sie haben wahrscheinlich ein ganzes Museum mit Artefakten im Haus der Sieben.«

			Liv dachte an die Bibliothek, in der sie viele Abende verbracht hatte. Es war mehr eine Schatzkammer mit seltsamen Objekten als ein Ort, an dem man Bücher finden konnte. »Also, Sterbliche haben das Schwert deines Großvaters, aber wer hat die Schutzzauber darum gelegt, damit du es nicht zurückholen kannst?«

			»Nochmals, das ist alles unklar«, sagte Rory. »Alles, was ich weiß, ist, dass das Schwert, das meiner Familie und mir gehören sollte, seit einem Jahrhundert in diesem Raum ausgestellt ist, ohne dass wir es zurückgewinnen können.«

			Liv runzelte die Stirn. »Das ist traurig. Es tut mir leid.«

			»Riesen sind bekannt für ihre überlegene Metallbearbeitung«, erklärte Rory. »Mein Großvater, einer der talentiertesten Handwerker, den ich je kannte, hat dieses Schwert gemacht. Es ist nicht nur unglaublich stark und wird nie stumpf, sondern auch von einzigartiger Magie durchdrungen, die den Träger schützt.«

			»Verdammt, ich hätte gerne so ein Schwert«, sagte Liv und beäugte die schöne Waffe, die in dem Kasten lag.

			»Und du könntest eins haben«, sagte Rory mit scharfer Stimme.

			Liv drehte sich verblüfft um. »Ich könnte?«

			»Ich könnte dir dein eigenes Schwert machen, eines, das zu dir und deiner Statur passt.«

			»Du meinst, winzig«, entgegnete Liv lachend.

			»Echte Schwerter werden speziell für eine Person geschmiedet. Mein Großvater wusste, wie man sie herstellt, also ergänzten sie denjenigen, der sie führte. Diese Fähigkeit ist inzwischen jedoch verloren gegangen.«

			»Aber ich wette, du weißt immer noch, wie man es macht«, tippte Liv.

			Rory nickte. »Ja. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß, und ich wäre bereit, dir ein Schwert zu machen – eines, das eine Erweiterung von dir ist und stärker und schöner als jedes Schwert, das je ein Magier benutzt hat.«

			Liv blickte zurück auf das Schwert, bevor sie Rory direkt ansah. »Du hast meine Aufmerksamkeit. Wo ist der Haken?«

			Der Riese grinste ertappt. »Ich bitte dich nur um einen Gefallen als Gegenleistung für dieses Schwert, das ich für dich machen würde.«

			»Nur zu«, ermutigte Liv trocken.

			»Alles, was du tun musst, ist das Schwert meines Großvaters zu stehlen, von da wo es gerade ausgestellt wird.«

			Liv blinzelte den Riesen an. »Verstehe ich das richtig? Du willst, dass ich in ein bekanntes nationales Museum einbreche. Das ist alles, was ich tun muss?«

			



	

Kapitel 6

			Liv fuhr mit der Hand über die Wände in der Eingangshalle und beobachtete, wie die alten Symbole aufleuchteten und unter ihren Fingerspitzen tanzten. Sie starrte sie jedes Mal an, wenn sie in das Haus der Sieben kam, und fühlte sich, als ob sie sich danach sehnten, ihr eine Botschaft zu übermitteln. Je intensiver sie die Symbole betrachtete, desto vertrauter wirkten sie und doch wurde ihr ihre Bedeutung nie offenbart.

			»Kannst du das glauben, was er da von mir verlangt hat?«, fragte sie Plato und bezog sich auf Rorys Bitte, dass sie das Schwert stehlen sollte. Plato hatte anscheinend die ganze Zeit in den Schatten im Museums gestanden, also wusste er, was Rory ihr angeboten hatte.

			»Es klingt nach einem vollkommen vernünftigen Arrangement«, sagte Plato und schlenderte mit hocherhobenem Schwanz neben ihr her. »Du brauchst eine Waffe und er braucht einen Gefallen, den du ihm bieten kannst.«

			»Wer sagt denn, dass ich eine Waffe brauche?«

			»Nun, Wind und Einschüchterung sind gut, um Goblins zu bekämpfen, aber eines Tages werden deine Gegner größer sein als kniehoch.«

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Hey, ich war ziemlich gut darin, diesen Minotaurus in seine Schranken zu weisen, wenn du dich richtig erinnerst.«

			»Ja, aber du hast dazu einen langen roten Schal benutzt, um ihn abzulenken. Ziemlich klischeehaft«, antwortete Plato.

			»Alles was nötig war, damit ich ihn aus den Straßen Spaniens holen konnte. Ich hoffe wirklich, dass die Ratsmitglieder mir nicht noch so einen beschissenen Fall wie diesen zuweisen.«

			»Nun, zumindest dachten die Sterblichen, der Minotaurus wäre ein Stier und niemand hat etwas gemerkt, nachdem du ihn da rausgeholt hattest«, sagte Plato.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob die Sterblichen erkennen würden, dass ein Einhorn vor ihnen steht, auch wenn es ihnen das Horn direkt in ihr...«

			»Scheunentor«, bot Plato hilfreich an.

			»Ja, das war genau das, was ich sagen wollte. »Scheunentor«.

			»Sterbliche sehen, was sie erwarten zu sehen, aber angesichts von zu viel Magie werden die Scheuklappen irgendwann nichts mehr nutzen«, warnte Plato.

			»Rory sagte etwas darüber, dass es für Sterbliche nicht sicher ist, etwas über Magie zu wissen. Glaubst du, dass das wahr ist?«, erkundigte sich Liv bei ihrem samtpfotigen Begleiter.

			»Ich denke, es ist ein kompliziertes Thema und es kommt immer darauf an, wen man fragt«, antwortete Plato. »Für Magier und Riesen und viele andere magische Kreaturen ist es wahrscheinlich besser, wenn die Sterblichen nicht über alle Ereignisse in der magischen Welt Bescheid wissen. Aber ich bin mir nicht sicher, wie Sterbliche sich dabei fühlen würden.«

			»Weil sie nie gefragt wurden?«, wollte Liv wissen.

			Plato nickte. »Das vermute ich.«

			»Nun, hier in der magischen Gemeinschaft sind wir hervorragend darin, zu entscheiden, was gut für alle anderen ist«, sagte Liv, als sie um die Ecke zur Tür der Reflexion ging. Ihr Bild starrte sie an und war wellig, als wäre die Oberfläche der Tür aus Wasser. Ihr langes, fließendes blondes Haar war fast komplett von der schwarzen Kapuze ihres Umhangs verdeckt, der über ihren Rücken hing.

			Liv tat so, als würde die schwarze Leere zu ihrer Linken ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. In letzter Zeit, immer wenn sie den Flur hinunter in den Abgrund der Dunkelheit blickte, spürte sie einen seltsamen Zug dort hin. Aber genau wie der weiße Tiger und die schwarze Krähe sprach niemand über diesen seltsamen Aspekt des Hauses der Sieben. Die Magier eilten normalerweise daran vorbei und bemerkten nicht einmal, dass sie neben etwas gingen, das wie eine Klippe aussah, die vom Rand der Welt in den Abgrund führte.

			Als sie durch die Tür der Reflexion trat, erlaubte sich Liv, sich vorwärts zu bewegen, jetzt gewöhnt an das seltsame Gefühl um in die Kammer des Baumes zu gelangen. Der Prozess sollte das hindurchgehende Mitglied der Sieben von Ängsten und Zweifeln vor jedem Treffen des Rates reinigen. Liv verstand nicht, warum sie immer einen seltsamen Traum erlebte, in dem sie blind wurde und von undeutlichen Figuren umgeben war.

			Sie erwartete, auch jetzt wieder den gleichen Traum zu sehen, als sie durch die Tür ging, aber diesmal war es anders. Liv stand am Rande eines Berges, unheimlich ähnlich dem, von dem sie sich vorstellte, dass ihre Eltern fünf Jahre zuvor in den Tod gefallen waren. Der eisige Wind drückte gegen ihren Rücken und schickte kalte Schauer über ihre Haut. In der Ferne sah sie Rauch aus einem scheinbar gemütlichen Dorf aufsteigen. Der Rauch verwandelte sich schnell in wütende Flammen, die sich von Dach zu Dach ausbreiteten. Liv erschrak und fühlte sich, als wäre sie die einzige meilenweit, die das Feuer sehen konnte. Die Einzige, die helfen konnte. Aber sie war zu weit weg, gefangen auf einem Berggipfel.

			Liv stolperte durch die Tür der Reflexion und richtete sich auf, sobald ihre aktuelle Realität wieder Gestalt annahm. Sie drückte ihre Schultern zurück, hob ihr Kinn und versuchte, die Überbleibsel dessen zu verbergen, was sie gerade gesehen hatte.

			Die Ratsmitglieder saßen alle an ihren gewohnten Orten auf der hohen halbkreisförmigen Bank an der Rückseite der Kammer. Und wie üblich waren auch nicht alle Krieger anwesend, die meisten arbeiteten wohl an ihren Fällen. Maria Rosario, Stefan Ludwig und Decar Sinclair standen mit dem Rücken zu Liv, ihr Fokus lag auf den Ratsmitgliedern.

			Stillschweigend nahm Liv ihren Platz zwischen Decar und Stefan ein.

			»Miss Rosario, glauben Sie, dass Sie diesen Fall alleine lösen können?«, fragte Adler Sinclair, seine hellen Augen flackerten kurz zu Liv.

			»Ich bin zuversichtlich, dass ich eingreifen kann, bevor das Gift in die Wasserversorgung gelangt«, sagte Maria mit Sicherheit. Sie trug eine wunderschön bestickte kastanienbraune Jacke, ihr langes schwarzes Haar floss über ihren Rücken.

			»Du musst schnell sein«, warnte Adler. »Das Leben von Tausenden liegt in deinen Händen.«

			Die Kriegerin nickte, machte eine Kehrtwendung und schritt schnell zum Ausgang.

			Die Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder verlagerte sich, die meisten schauten auf Decar, obwohl Liv einen kurzen abschätzenden Blick von Clark erhielt.

			»Die Rebellion bei den Elfen«, begann Adler, »Wurde sie schon unterdrückt?«

			»Ich muss mich mit mehreren ihrer Diplomaten treffen und einige Grenzfragen klären«, antwortete Decar. »Aber ich denke, dass wir uns in spätestens zwei Wochen geeinigt haben.«

			Adler nickte und sah sich um, als er seine Kollegen ansah. »Ich denke, das ist vernünftig, wenn man bedenkt, was auf dem Spiel steht. Ich stimme den nächsten Schritten der Verhandlungen zu.«

			Es gab eine gemeinsame Zustimmung von den übrigen Ratsmitgliedern und ähnlich wie Maria drehte sich auch Decar um und marschierte weg.

			»Miss Beaufont...«, begann Adler, seine Stimme klang plötzlich müde, als er die Notizen auf seinem Tablet betrachtete.

			»Sehr kreative Problemlösung«, warf Hester DeVries ein, ein freundliches Lächeln auf ihrem Gesicht. »Die Goblins haben tatsächlich viele der gestohlenen Gegenstände zurückgebracht, oder?«

			Liv schnaubte fast vor Lachen. »Nun, das wollten sie anfangs nicht, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es in ihrem besten Interesse sein würde.«

			Adler drückte seine Fingerspitzen auf die Stirn, an seinen typisch verärgerten Blick auf seinem blassen Gesicht konnte sie sich einfach nicht gewöhnen. »Miss Beaufont, du hast Häuptling Trock Swaliswan gefesselt und ihn vor seinem ganzen Stamm gedemütigt.«

			»Das war es, was ihn gedemütigt haben soll?«, gluckste Liv. »Du hättest das lächerliche Outfit sehen sollen, das er trug. Ich bedeckte ihn hauptsächlich aus Selbstschutz mit Seilen, um zu verhindern, dass ich Augenkrebs bekomme.«

			Aus dem Augenwinkel heraus sah sie ein schwaches Lächeln, das Stefans Lippen umspielte. Auch seine Schwester Raina Ludwig sah ziemlich amüsiert aus. Sie saß zwischen Hester und Clark auf der Bank.

			Adler klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch vor ihm.

			»Ich denke, dass du, Olivia, ein paar Lektionen in Diplomatie brauchst«, bot Bianca Mantovani an, ihre scharfen Wangenknochen sahen hohl aus im funkelnden Licht, das der Baum auf sie warf. Sie las von ihrem Tablet und schüttelte den Kopf vor Missbilligung. »Ist es wahr, dass du mehrere Goblins über das Lagergelände geworfen hast?«

			Liv lachte. » Ich heiße Liv. Und die kleinen Pisser waren dabei, mich mit stumpfen verrosteten Klingen und krummen Heugabeln anzugreifen. Ich glaube, das nennt man ‘sich selbst verteidigen’.« Sie deutete die Anführungszeichen in der Luft mit ihren Fingern an.

			Der weiße Tiger ging um die Bank herum und sah noch majestätischer aus, als Liv ihn in Erinnerung hatte. Er blickte sie nicht an, sondern stolzierte im Raum herum, seinen Kopf hoch erhoben. Was zum Teufel ist mit dem Tier los und warum scheint ihm niemand viel Beachtung zu schenken? fragte sich Liv. Nur eine riesige Katze, die durch die Kammer schlendert. Hier gibt es nichts zu sehen. Bitte gehen Sie weiter!

			»Ich verstehe nicht, was das Problem mit Livs Taktik war«, sagte Raina, ihre Stimme klar und laut. »Ein Krieger darf in einem solchen Fall alle erforderlichen Abwehrmaßnahmen ergreifen. Und obwohl Goblins nicht als tödliche magische Kreaturen angesehen werden, können sie in großen Mengen wie diesen überwältigend sein.«

			Haro Takahashi und Lorenzo Rosario stimmten ihr mit einem Nicken zu, aber Bianca ignorierte Rainas Worte und lehnte sich nach vorne, um die Bank entlang auf Raina zu schauen.

			»Das Problem ist, dass Olivias Taktik zusätzliche Probleme für das Haus geschaffen hat«, erklärte sie.

			Raina war unbeirrt und zeigte auf den Baum, auf dessen Ästen jeder der Namen der Ratsherren und Krieger hell in Blau und Grün leuchtete. »Ich glaube, ihr Name ist Liv, Bianca.«

			Die andere Frau ignorierte diese Korrektur und sah Adler zur Unterstützung an.

			»Miss Mantovani hat Recht«, sagte Adler nüchtern. »Wir haben mit den Goblins vereinbart, dass sie uns bei der Suche bei verschiedenen Projekten im Gegenzug für bestimmte Kronzeugenregelungen helfen werden. Ja, sie haben gegen ihre Vereinbarung verstoßen, aber du solltest einfach nur eine Warnung aussprechen, nicht ihr Lager zerstören.«

			»Ich habe es abgerissen und dann wieder zusammengesetzt, also habe ich ihr Lager technisch gesehen nicht zerstört«, argumentierte Liv.

			Adler seufzte. »Du hast ihren Häuptling gefesselt und bedroht.«

			»Lass mich das klarstellen«, begann Liv. »Ich soll die Regeln durchsetzen, es sei denn, wir haben eine Vereinbarung mit einer Gruppe von magischen Kreaturen. Dann gebe ich ihnen einen Klaps auf das Handgelenk? Das sind Goblins. Sie würden sowieso nie auf die Vernunft hören.«

			»Dann würden sie halt weiterhin ein wenig von Touristen stehlen«, sagte Adler abweisend. »Das Problem hätte sich irgendwann von selbst gelöst. Ab sofort müssen wir dem Häuptling Wiedergutmachung leisten.«

			»Die hatten übrigens aus Resorts auf ganz Bali Zeug gestohlen«, sagte Liv, ihr Gesicht wurde heißer.

			»Ja, dieses Verhalten war unglücklich, aber die Vereinbarung, die wir mit den Goblins getroffen haben, ist wichtiger, als ihren Verstoß auf die von dir gewählte Weise zu ahnden«, sagte Adler.

			»Also sollen wir die Regeln vollständig durchsetzen, es sei denn, wir haben eine Vereinbarung mit den Kreaturen und dann ignorieren wir die Regeln?«, fasste Liv zusammen. »Was wäre, wenn es Riesen oder eine andere Kreatur gewesen wäre, mit der wir kein Abkommen haben?« 

			Viele der Ratsmitglieder lachten, Bianca am lautesten, ihr Ton schrill und unwillkommen. »Riesen würden nie eine Vereinbarung mit dem Haus der Sieben abschließen«, sagte sie mit hoher Stimme. »Sie werden selten gesehen, und wenn, dann weigern sie sich, mit Magiern Umgang zu pflegen.«

			Lorenzo Rosario nickte von der anderen Seite der Bank. »Es ist wahr. Sie sind weniger zivilisiert als Goblins, wenn du mich fragst.«

			Liv wollte den Ratsvorsitzenden daran erinnern, dass er nicht gefragt worden war, aber das würde ihr wahrscheinlich keinen Gefallen tun, da die meisten sie mit missbilligenden Blicken betrachteten. Glücklicherweise hielt Clark seinen Kopf unten und vermied es, ihr weitere Blicke zuzuwerfen.

			»Miss Beaufont, wir hoffen, dass du eine wertvolle Lektion aus all dem entnehmen kannst«, sagte Adler, sein Tonfall eindeutig bevormundend. »Wir haben bei der Vergabe deines neuen Falles deinen Bedarf an mehr Praxis im Bereich der Diplomatie berücksichtigt. Die Details findest du auf deinem Tablet. Überprüfe das jetzt und stelle uns bitte alle Fragen, die dir helfen werden, in diesem Fall effektiv zu arbeiten.«

			Liv schluckte die kluge Bemerkung herunter, die darum bettelte, aus ihrem Mund zu springen, während sie ihr Tablet aus ihrer Robe zog. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, welche mühsame Aufgabe sie ihr diesmal übertragen hatten. Vielleicht würde sie Feen an die richtigen Zonen für die Bestäubung erinnern, um nicht zu weit in konkurrierende Gebiete zu gelangen, oder vielleicht würde sie Brownies über die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse für die Reinigung von Häusern aufklären müssen.

			Sie blickte auf ihr Tablet und für einen Moment dachte sie, sie könnte Hellsehen auf ihre Liste der magischen Talente setzen. Ein weiterer wertloser Fall.

			Liv blickte zu den sieben Ratsmitgliedern auf, die sie mit Gleichgültigkeit betrachteten. »Ich habe keine Fragen. Ich denke, ich kann damit umgehen.«

			Adler strich sich sein weißes Haar von den Schultern und nickte. »Hoffen wir, dass du Recht hast. Wir brauchen keine weiteren Probleme mehr von dir.«

			



	

Kapitel 7

			Wir brauchen keine Probleme mehr von dir«, äffte Liv Adler Sinclair und seinen arroganten Tonfall nach.

			Sie eilte an der ›Großen Leere‹ vorbei, ein Name, den sie sich für die seltsame Schwärze ausgedacht hatte. Vielleicht würde die Person, nach der sie gerade auf der Jagd war, wissen, worum es hier ging. Liv hatte es nicht eilig, mit dem Fall anzufangen, der ihr gerade zugewiesen worden war. Und außerdem hatte sie diesen Abend eine Verabredung, die sie nicht verpassen durfte. Die Brownies konnten warten.

			Liv konnte immer noch nicht glauben, dass ihr nächster Fall darin bestand, mit den Brownies über ihre Arbeit zu reden und den kleinen Elfen, die nur dienen wollten, indem sie heimlich die Häuser der Sterblichen putzten, die sie bewunderten, Reinigungsvorschriften aufzuerlegen.

			Die Kriegerin öffnete die große Tür zur Wohnabteilung des Hauses der Sieben und trat vorsichtig ein. Sie schaute hinter dem Wandteppich, der an der Wand hing. Da war niemand.

			Sie glitt den Gang hinunter und schaute in eine große Vase, die neben einem Sideboard stand. Nichts.

			Liv steckte ihren Kopf in den Speisesaal und vergewisserte sich, dass er vor dem Betreten leer war. Sie stöberte unter dem Tisch, in dem großen Schrank an der Rückseite und hinter einer großen Topfpflanze. Wieder fand sie nicht, was sie suchte.

			»Bleib wo du bist, kleiner Affe, denn ich werde dich finden«, flüsterte Liv.

			»Du redest wieder mit dir selbst«, sagte Plato. Er war plötzlich an ihrer Seite erschienen.

			Liv schüttelte den Kopf. »Du weißt verdammt gut, mit wem ich rede.«

			»Alles, was ich weiß, ist, dass du nicht mal kurz davor bist, sie zu finden.«

			Liv betrachtete ihn mit plötzlicher Neugierde. »Sag es mir nicht. Ich will das alleine machen.«

			»Ich würde nicht im Traum daran denken, deiner Schwester und mir den Spaß zu verderben.«

			Livs Augen gingen zum großen Kronleuchter, der über dem langen Tisch hing. Kristalle in verschiedenen Farben hingen in Strängen von den Ebenen. Über dem Kronleuchter schienen die Dachbalken der Decke für immer weiterzugehen. Sie dachte immer, sie sähe kleine Gestalten, die sich dort verstecken, als sie ein Kind war. Wahrscheinlich hatte sie das, aber die Person, nach der sie suchte, war nicht da oben. Zumindest hoffte sie, dass sie es nicht war, denn dann würde sie nicht gefunden werden.

			»Liv?«, rief ein Mann von der Küche. »Suchst du etwas zu essen?«

			Sie drehte sich, um Akio Takahashi zu finden. Der Krieger hatte ein Schwert an seiner Seite und trug lange orientalische Seidengewänder. Er war um etwa ein Jahrzehnt jünger als sein Bruder Haro, aber sie teilten die gleichen jungenhaften Eigenschaften.

			»Nein«, antwortete Liv. »Ich suche nur jemanden.«

			Akio trat vor. In der Hand hielt er ein großes Croissant. Er sah es für einen Moment an, als ob er darüber nachdachte, ob er es essen sollte, aber dann sah er Liv an. »Kann ich dir helfen?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Es ist eine Art Spiel. Keine Beleidigung, aber du darfst nicht mitspielen.«

			Er lachte, seine braunen Augen leuchten auf. »Nichts für ungut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt Zeit für Spiele habe.«

			Liv konnte sich nicht davon abhalten, die Augen zu verdrehen. »Nun, ich schätze, ich sollte das auch nicht tun, aber wir müssen uns Zeit zum Spielen nehmen. Und wenn ich dringendere Fälle hätte, hätte ich vielleicht weniger Chancen zu spielen.«

			Akio nahm einen Bissen vom Croissant, sein Blick war nachdenklich. »Ein ganzes Jahr lang wurde ich beauftragt, unter Lilienvögeln aufzuräumen.«

			»Lilienvögel?«, fragte Liv.

			»Oh, sie sind eine Art magischer Vogel, der vor langer Zeit aus Europa herübergekommen ist. Sie richten verheerende Schäden in diesem Ökosystem an, wenn sie unkontrolliert bleiben. Aber was noch wichtiger ist, sie sind ziemlich schwer zu fangen, da sie wie Blumen aussehen.«

			Liv lachte. »Daher der Name.«

			Akio nickte. »Die Arbeit machte weder Spaß noch war sie aufregend. Es war manchmal ziemlich langweilig und ich hatte immer Angst, dass ich nie alle finden und sie dorthin zurückschicken könnte, wo sie hergekommen waren.«

			»Aber du hast es dennoch getan?«

			»Ja und als die Ratsmitglieder dann dachten ich sei bereit, gaben sie mir Fälle, die mir mehr Spaß machten.«

			»Richtig, also denkt der Rat, dass ich noch nicht bereit bin. Ich verstehe schon.«

			Akio neigte seinen Kopf hin und her und betrachtete das Croissant. »Das könnte sehr gut sein. Du bist eine Unbekannte im Haus. Es gibt so viele Fragen über dich.«

			Eine alte Erinnerung kam an die Oberfläche von Livs Geist. Erst als sie den kleinen Jungen in ihrem Gedächtnis anstarrte, erinnerte sie sich an etwas, wovon sie sich nicht sicher war, wie sie es hatte vergessen können. »Ich bin mit dir hier aufgewachsen. Erinnerst du dich daran?«

			»Ja, aber ich bin auch etwas älter, deshalb bin ich überrascht, dass du dich daran erinnerst.«

			Die Erinnerung verblasste, als sie den älteren Krieger ansah. »Aber du bist fortgegangen, nicht wahr?«

			Akio nickte. »Unsere Eltern wollten, dass Haro und ich unsere Jugend in Japan verbringen, in dem Wissen, dass wir eines Tages unseren Platz hier einnehmen müssen. Aber ja, ich habe meine prägenden Jahre hier verbracht, bevor ich zwölf Jahre alt wurde.«

			»Vermisst du es jemals, ein Zuhause fernab von diesem hier zu haben?«, fragte Liv.

			»Ich vermisse es, eine Identität fernab von hier zu haben«, sagte Akio. »Unsere Eltern wollten, dass wir das haben, in dem Wissen, dass unsere Verpflichtung eines Tages ausschließlich dem Haus der Sieben gelten würde. Zehn Jahre lang war ich Akio Takahashi der Magier, der Schüler, der Liebhaber, der Dichter. Jetzt bin ich Akio der Krieger und das ist alles.«

			Liv nickte. Das machte Sinn. Wie konnten sie die Menschen davon abhalten, sich in dieser Welt zu verlaufen? Wie sollte sie das tun? Dann erinnerte sie sich daran, dass es sich nur um eine zwölfjährige Position handelte. Das war eine lange Zeit, aber es war kein Leben. Für einen Magier war das weniger als zehn Prozent ihrer zugeteilten Spanne. Eines Tages würde Sophia Liv als Kriegerin ersetzen und ihr die Chance geben, ihr Leben wieder aufzunehmen.

			»Deine Eltern...« Liv verstummte und erkannte, dass die Frage mit einem heiklen Thema flirtete.

			»Sie sind am Leben«, antwortete Akio und nahm noch einen Bissen vom Croissant. »Mein Vater und mein Onkel sind vor vielen Jahren freiwillig zurückgetreten und haben Haro und mir ihre Ämter als Ratsherr und Krieger übertragen.«

			»Es ist eine lange Tradition, die die Takahaschis gewahrt haben«, begann Liv. »Im Haus der Sieben zu sein und auch zurückzutreten, anstatt ersetzt werden zu müssen.«

			Akio stimmte zu und beendete sein Essen. »Ja. Wir glauben, dass es besser ist, anmutig zurückzutreten, als einen vorzeitigen Tod zu erleiden. Das könnte ein Grund dafür sein, dass wir eine der ältesten Familien im Haus sind. Wir sind auf die Positionen vorbereitet und entwickeln eine Strategie, wie und wann unsere Nachfolger eingesetzt werden.«

			»Das ist viel weniger zufällig, als herauszufinden, dass der Großteil deiner Familie gestorben ist und die Position jetzt auf dich fällt«, sagte Liv traurig.

			Akios Gesicht wurde ernst. »Die Takahashi-Familie hatte ihre eigenen Todesfälle, aber nichts wie die Beaufonts. Und doch bleibt deine Familie eine der Ersten Drei.«

			Kaum, dachte Liv bei sich. Es gab nur noch drei Beaufonts auf der ganzen Welt: Liv, Clark und Sophia. Sie kannte die Geschichte des Hauses der Sieben. Das war eine verzweifelt kleine Zahl für eine Familie und wenn sich die Dinge nicht änderten, könnten sie leicht ihren Platz im Haus verlieren. Dabei musste nur einem von ihnen etwas passieren.

			»Ich halte dich von deinem Spiel ab. Ich entschuldige mich«, sagte Akio und verbeugte sich leicht vor Liv. Plötzlich sah sie einen Geistesblitz von Akio als Jungen, der mit seinem Vater in einem der Trainingsstudios im Untergeschoss übte. Sie hatte vor diesem Moment eigentlich alles über den Keller vergessen. Vielleicht sollte sie dort als nächstes suchen.

			»Dein Vater war... ist ein ausgezeichneter Kämpfer, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Liv.

			Akio Augen leuchteten auf. »Er ist einer der besten Kampfkünstler, die ich je kannte.«

			Liv gab die Verbeugung zurück. »Ich scheine mich jetzt daran zu erinnern.«

			Akio ging an Liv vorbei zum Eingang der Halle, hielt aber am Torbogen inne. »Liv, wenn du jemals Training brauchst, würde ich dir gerne helfen.«

			»Oh, naja«

			»Ich weiß, dass du kein Training vom Haus willst, daher betrachte dies als Privatunterricht von der Takahashi-Familie, nicht vom Haus der Sieben. Wir haben unsere eigene Praktiken. Meine Eltern bestanden darauf, dass Haro und ich außerhalb dieser Mauern ausgebildet werden, also verstehe ich deinen Wunsch, woanders ausgebildet zu werden.«

			»Warum war das so?«, fragte Liv. »Warum haben sie dich zum Training weggeschickt?«

			»Du musst sie vielleicht fragen, aber ich denke, sie befürchteten, dass, wenn alle Krieger und Ratsmitglieder die gleiche Ausbildung hätten, sie sich alle gleich verhalten würden. Sie haben oft gesagt, dass das Haus der Sieben nur wegen der Vielfalt der Perspektiven funktioniert. Die Vielfalt der Familien und was jeder einzelne mitbringt.«

			»Deine Eltern sind sehr weise«, sagte Liv.

			»Wie die deinen«, antwortete Akio. »Mein Vater spricht bis heute sehr viel von ihnen.«

			Liv neigte ihren Kopf. »Danke. Ich sollte jetzt besser gehen.«

			Akio nickte. »Ich hoffe, du findest, was du suchst.«

			»Wen, genauer gesagt. Und ich auch«, sagte Liv und ging auf die Küche zu.

			Die Köche waren in Hochform und bereiteten sich auf die Mahlzeiten des nächsten Tages vor. Liv musste sich mehrmals ducken, als die Zutaten durch die Luft flogen, auf dem Weg zu einem Arbeitsplatz. Sie eilte in den Garten hinaus, bevor der Chefkoch noch ein Metzgermesser in ihre Richtung schicken würde. Sie hatte den verärgerten Blick bemerkt, den er ihr zugeworfen hatte, als sie durch die große Küche gegangen war.

			Die Gärten waren einer von Livs Lieblingsorten gewesen, als sie hier aufgewachsen war. Als sie in den großen Hof trat, der von moosbedeckten Mauern umgeben war, fühlte sie, wie ein Teil der Last von ihren Schultern verflog. Große als Zentauren gestaltete Zierpflanzen säumten den Weg, ihre Speere waren wie Pfeile angewinkelt und zeigten den Weg nach vorne. Springbrunnen erstreckten sich über die gesamte Länge des Gartens. Kristallklares blaues Wasser war so ruhig wie Glas und kontrastierte glänzend mit dem grünen Gras um den Brunnen. Als Liv jünger gewesen war, hatte sie gedacht, dass die Teiche flache Becken wären, bis sie eines Tages hineingefallen und so weit nach unten gesunken war, dass sie fast das Sonnenlicht aus den Augen verloren hatte. Bis heute konnte sich Liv nicht erinnern, wie sie es wieder aus dem Brunnen herausgeschafft hatte, aber es war zu bizarr, um ein Traum zu sein. Alles, woran sie sich noch erinnerte, war, Wasser für eine gewisse Zeit ausgespuckt zu haben und dass sie dann eine Standpauke von ihrer Mutter erhalten hatte.

			Als sie sich sicher war, dass sich niemand im Garten versteckt hielt, nahm Liv die Treppe zu ihrem Lieblingsplatz im ganzen Haus der Sieben: der Bibliothek. Es gab keinen anderen Ort auf der Welt, der so gut war wie dieser.

			



	

Kapitel 8

			Wirst du Akio auf sein Angebot ansprechen?«, fragte Plato und materialisierte neben Liv, als sie die letzte Stufe der Treppe heraufstieg. Die Etage, in der sich die Bibliothek befand, enthielt nichts anderes. Das machte Sinn, denn der Raum war größer als alle Wohnräume zusammen. Man konnte Monate damit verbringen, die Bibliothek des Hauses der Sieben zu erkunden und würde trotzdem nicht alles sehen. Liv wusste das, weil sie es versucht hatte.

			»Weißt du, manchmal denke ich, dass du ein Produkt meiner Fantasie bist«, sagte Liv zu dem Kater.

			»Weil ich nur mit dir rede?«, fragte Plato.

			»Und du verschwindest, wenn andere in der Nähe sind.«

			»Ich mag keine Menschen«, stellte er deutlich klar.

			»Und ich bin eine Ausnahme?«

			»Du bist eine Rarität.«

			»Du magst mich«, sang Liv mit einer neckenden Stimme.

			»Das habe ich nie gesagt.«

			»Und ich weiß nicht, ob ich ein Training bei Akio annehmen sollte, obwohl es eine gute Gelegenheit für mich sein könnte.«

			»Deine Mauern bröckeln«, stellte Plato fest.

			Liv spöttelte. »Vielleicht ein wenig, aber sie sind so dick, dass es Äonen braucht, bis sie vollständig zusammenbrechen.«

			Sie schob die dicke Tür zur Bibliothek auf. Obwohl sie auf das vorbereitet war, was sie als nächstes sehen würde, erfüllte sie der Ort doch immer noch mit Ehrfurcht. Säulen so groß wie Kleinwagen ragten bis zur Decke im dritten Stock empor. An mehreren Stellen befanden sich Balkone, von denen aus man jeweils einen Blick auf die meisterhaft bemalte Decke werfen konnte. Ein Gemälde der Milchstraße drehte sich und funkelte, den Bewegungen der realen Galaxie folgend.

			Der erste Stock der Bibliothek fühlte sich irgendwie malerisch und gemütlich an, mit seinen vielen Sitzgelegenheiten und Lesewinkeln. Liv wusste jedoch, dass dies nur eine Täuschung war. Zu oft war sie in einem der Gebiete eingeschlafen, nur um an einem Ort aufzuwachen, an den sie sich nicht mehr erinnerte. Man verlief sich nicht nur in dieser Bibliothek. Wenn man nicht vorsichtig war, wurde man wie ein Buch weitergereicht, das von Leser zu Leser weitergegeben wurde, bis man endlich weit weg von dort gefunden wurde, wo man angefangen hatte.

			Livs Mutter hatte ihr erklärt, dass, wenn so viele magische Texte an einem Ort aufbewahrt werden, die Bücher beginnen, sich gegen die Leser zu verschwören und ihnen Streiche zu spielen.

			Als sie die erste Reihe von Büchern erreichte, stoppte Liv und atmete tief ein, um den latenten Duft von staubbedeckten und vor Wissen strotzenden Seiten einzuatmen. Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die Rücken, genoss das Gefühl, als sie ihre Haut kitzelten.

			Als sie dann am Ende der Reihe ankam, erkannte Liv, dass sie bereits verloren war. Sie drehte sich in einem geschlossenen Kreis und wusste nicht, woher sie gekommen war. Es fühlte sich plötzlich an, als wäre sie in den Brunnen gefallen und wusste nicht, wo es hinauf und wo hinunter ging.

			Ein Kichern brachte sie zurück in die Gegenwart und Liv drehte sich um. Sie sah rechts von sich einen blauen Fleck. Auf dem Weg zu einer großen Kugel in einem Ständer hielt sie ihre Augen so unfokussiert wie möglich, da sie wusste, dass dies der beste Weg war, die gesuchte Person zu finden.

			Ein weiterer blauer Blitz, diesmal von links. Liv blieb stehen. Wartend. Lauschte auf Schritte.

			Sie hörte sie zwei Reihen weiter und drehte sich in diese Richtung zurück.

			»Ich weiß, dass du hier bist«, flüsterte Liv in das Bücherregal.

			Noch ein Kichern, diesmal näher.

			Liv blinzelte und versuchte, ihre Augen zu entspannen und das Bücherregal als ein einziges Etwas und nicht als Hunderte von einzelnen Bänden zu sehen. Es funktionierte und aus dem Mix ragte ein einziges Buch heraus. Es war neuer als alle anderen. Heller, sein Rücken war strahlend blau.

			Liv zeigte auf das Buch und murmelte atemlos eine Beschwörung. Der gebundene Wälzer rutschte vom Regal und schwebte in der Luft, bevor er sich mehrmals wie eine Karte entfaltete, dann blühte er auf einmal in die Form von Sophia Beaufont auf.

			»Ich habe dich gefunden«, sagte Liv fast zu laut, bevor sie sich zurückhielt.

			Sophia strahlte und zeigte eine Reihe heller Zähne mit einer Lücke in der unteren Reihe. Im Alter von acht Jahren hatte sie begonnen, ihre Milchzähne zu verlieren, aber das beeinträchtigte nicht die exquisite Schönheit des Mädchens oder ihr zeitloses Aussehen. Sie war genauso komplex wie der dicke Band über die Geschichte der Magie, als den sie sich verkleidet hatte. Sophia Beaufont war ein seltenes und außergewöhnliches Kind.

			Sie rannte nach vorne und legte ihre Arme um Livs Taille. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest, obwohl ich während des langen Wartens dann schon ein wenig nervös wurde.«

			Liv umarmte sie auch. »Ich kann nicht glauben, dass du dich in einem Buch versteckt hast.«

			Sophia trat zurück und machte einen Knicks vor Plato, der die Geste mit einem Nicken quittierte. »Eigentlich, um genau zu sein, habe ich mich als Buch getarnt.«

			»Nun, ich bin beeindruckt.«

			Sophia hielt ihren Finger an ihre Lippen. »Das ist immer noch unser Geheimnis? Mein Einsatz von Magie?«

			Liv nickte. »Natürlich. So wie unser Versteckspiel.«

			Sophia lächelte, ihre blauen Augen funkelten. Sie passten zu dem veilchenblauen Kleid, das sie trug, das voller Rüschen und mit gelben Edelsteinen bestickt war, die die Farbe ihrer Haare hatten. »Gut. Ich werde mir morgen einen noch besseren Ort ausdenken.« Sophia gähnte, ihr Mund öffnete sich weit.

			Liv erinnerte sich daran, dass diese unglaubliche Magierin noch ein Kind war. »Hey, es scheint als wäre deine Schlafenszeit gekommen.« Sie streckte ihre Hand aus. »Lass uns gehen«, sagte sie, mehr eine Anweisung als ein Vorschlag.

			Sophia nahm ihre Hand und ließ sich wegführen. Liv stoppte, nicht ganz sicher, wie man die Bibliothek verließ. »Ich habe vergessen, wie ich meinen Weg aus diesem Ort finden kann.«

			Die junge Magierin kicherte und übernahm die Führung. »Es ist wie bei mir, wenn ich gefunden werden will. Ich habe dir einen Hinweis gegeben, nicht wahr?«

			»Oh, war es das, worum es beim Kichern ging?«, hänselte Liv ihre Schwester.

			»Ja, sonst hätte ich mich für immer versteckt und du hättest mich gar nicht gefunden«, sagte Sophia und zeigte nach vorne, wo eine Statue eines Trolls auf einen offenen Gang hinwies.

			»War das Ding vorhin schon da?«

			Sophia zwinkerte ihr zu. »Wahrscheinlich nicht. Die Bibliothek ändert sich je nach Bedarf. Wenn du gehen willst, weist sie dich in die richtige Richtung. Wenn du dich verstecken willst, gibt sie dir einen Platz. Und wenn du etwas über Smilgorms herausfinden willst, schiebt sie dich in den richtigen Gang.«

			»Was sind Smilgorm?«, fragte Liv neugierig.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht und wundere dich nicht, sonst schaffen wir es nie hier raus. Konzentriere dich einfach darauf, zum Ausgang kommen zu wollen.«

			Liv tat, was ihr von ihrer bestimmenden jüngeren Schwester gesagt wurde. Eines Tages würde sie eine ausgezeichnete Kriegerin sein und bis dahin diente Liv an ihrer Stelle und reservierte die Rolle für die Familie Beaufont.

			



	

Kapitel 9

			Das Portal spuckte Liv in einem Gebiet von London aus, das die meisten Sterblichen noch nie gesehen hatten. Selbst wenn sie es sahen, wussten sie vielleicht nicht, was sie sahen. Es dauerte tatsächlich einige Sekunden, bis Liv die Szene vor sich entschlüsselt hatte.

			Die Kopfsteinpflasterstraße war dunkel, obwohl es in London ein seltsam sonniger Tag war. Die Nähe der Gebäude zur Straße ließ so gut wie kein Sonnenlicht auf den Bürgersteig fallen.

			»Geh zur Seite, Süße, hier wollen noch andere durch das Portal«, sagte die Stimme eines Mannes hinter Liv. Sie sprang aus dem Weg, drehte sich um und fand einen großen Fae vor sich, der mit verschränkten Armen vor ihr stand. Seine kastanienbraunen Flügel schlugen leicht, als er sie mit einem schelmischen Lächeln ansah. »Oh, es muss dein erstes Mal in der Roya Lane sein. Du darfst nicht im Eingang stehen bleiben, sonst kann niemand anderes durch das Portal. Typischer Anfänger-Fehler.«

			»Roya Lane?« fragte Liv, abgelenkt von der schieren Schönheit des Mannes vor ihr. Er hatte lange Ohren wie ein Elf, die aus seinem glatten blonden Haar hervorragten und trug eine elegante kastanienbraune Tunika, die zu seinen Flügeln passte. Eine Reihe von Medaillen hingen ihm um den Hals.

			»Ja, oder wie ich es gerne nenne, Regierungszentrum«, sagte er und streckte ihr eine perfekt gepflegte Hand entgegen. »Mein Name ist Rudolf. Wer bist du denn, Zauberer?«

			Liv fing sich wieder, bevor sie errötete. Sie erinnerte sich daran, dass die Fae, also die Wesen welche die Menschen in ihren Sagen gemeinhin als Feen bezeichneten, trügerisch schön waren. Sie hatten im Laufe der Jahrhunderte so manchen Sterblichen in sich verliebt gemacht und sie verloren, verwirrt und sich suizidgefährdet nach einem Liebhaber sehnend zurückgelassen, der längst weitergezogen war.

			Sie schluckte die Enge in ihrem Hals hinunter, hielt ihr Gesicht neutral und schüttelte Rudolfs Hand. »Ich bin Liv Beaufont, eine Kriegerin aus dem Haus der Sieben.«

			Rudolf wölbte eine Augenbraue, seine blauen Augen lächelten. »Hast du einen Ausweis? Das ist eine große Rolle für ein so kleines Mädchen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Sie geben keine Dienstmarken im Haus aus. Tut mir leid.«

			Rudolf seufzte und sah verzweifelt aus. »Nun, es scheint, dass ich dir dann nicht glauben kann. Mein Eid auf die Wahrheit hindert mich daran, andere beim Wort zu nehmen. Ich brauche immer Beweise.«

			»Ähm, ich bin nicht hier, um dir etwas zu beweisen. Ich suche eigentlich nach dem offiziellen Büro der Brownies.«

			Rudolf hob sein spitzes Kinn hoch in die Luft und richtete seinen Blick gelangweilt in den blauen Himmel. »Ich kann dir keine Informationen anbieten, da ich nicht weiß, wer du wirklich bist.«

			Liv ließ fast zu, dass ein Knurren aus ihrem Mund entwich. Was dachte dieser aufgeblasene Knilch eigentlich wer er war, dass er das Recht hatte sie zu befragen? »Ja, das ist kein Problem. Ich frage einfach eine der anderen dutzenden Kreaturen in der Roya Lane.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Straße, die voller Elfen, Gnome, Feen aller Art und kleinerer Kreaturen war, die sie kaum erkennen konnte, während sie zwischen den Wesen umher strichen. Die Fahrspur war am Ende geschlossen und in Livs Rücken befand sich eine massive Ziegelwand. Der einzige Weg hierher entstand durch Portal-Magie und anscheinend standen sie an diesem Eingang, da eine Gruppe von Elfen sie fast überrannt hätte als sie die Straße betraten.

			Rudolf packte Liv am Arm und zog sie zur Seite aus dem Weg. »Du solltest darauf achten, dass du dich aus dem Portalbereich heraushältst. Und sprich nicht mit McClusky. Er wird deine Identität stehlen. Und was auch immer du tust, iss nichts, wenn es so aussieht, als enthielte es Erdnüsse. Erstens, es sind wahrscheinlich keine Nüsse, und zweitens, es wird bei dir die Nesselsucht ausbrechen lassen.«

			»Warum hilfst du mir?« fragte Liv, zog ihren Arm aus seinem Griff und stolperte fast über eine kleine pelzige Kreatur, die zwischen ihren Füßen durchraste als sie versuchte, durch die Menge zu kommen. »Ich dachte, du wolltest mir keine Informationen geben, weil ich meine Identität nicht beweisen kann«

			»Das ist wahr, aber ich freue mich, einem Neuling von Roya Lane ein wenig Wissen anzubieten, damit du sicher durch das Labyrinth dieser kurzen Straße navigieren kannst.« Rudolf öffnete die Arme weit, blickte über die Straße und lächelte breit.

			»Großartig, also wo ist nun das Hauptquartier der Brownies?«, fragte Liv erneut nach.

			Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Was, wenn du ihre Tür eintreten und sie mit den Fäusten angreifen willst?«

			Liv warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Das steht nicht auf meiner Agenda und alles was du mir geben sollst ist eine Wegbeschreibung. Nicht den Code zu einem geheimen Tresorraum.«

			Rudolf lachte. »Du bist so neu an diesem Ort. Ohne Wegbeschreibung zum Büro der Brownies wirst du es nicht finden. Das kann ich dir versichern. Wie Brownies halt so sind, ist es gut versteckt.«

			Liv blickte die Türreihe hinunter, jede einzelne deutlich markiert: Gnom-Hauptquartier, Elfen-Zentrale, Büro für Feenwesen-Angelegenheiten.

			Es gab noch viele andere Schilder, aber keines von ihnen sagte etwas über Brownies.

			»Jetzt mal Butter bei die Fische, Rudolf, was für einen Identitätsnachweis nimmst du? Ich habe einen Führerschein und einen Lynx, der für mich bürgen kann.«

			 Rudolf lachte: »Sei nicht albern. Ein Lynx kann diesen Ort nicht betreten. Wir haben Schutzzauber die verhindern, dass diese Schädlinge in die Roya Lane kommen können.«

			»Das denkst auch nur du«, murmelte Liv.

			»Was hast du gerade gesagt?«

			Liv schüttelte den Kopf und ignorierte seine Frage.

			»Und außerdem könnte ich das Wort eines Lynxes genauso wenig akzeptieren wie das eines verrückten Hasen. Sie haben alle ihre eigene Agenda und selten besteht sie darin die Wahrheit zu sagen.«

			»Richtig«, sagte Liv und dehnte das Wort sehr lange.

			Rudolf sah Liv von oben bis unten an, seine Augen verweilten etwas zu lange auf ihrer unteren Hälfte. »Bist du sicher, dass du nicht etwas bei dir hast, das dich mit dem Haus der Sieben in Verbindung bringen kann? Vielleicht ein Schild mit dem Beaufonter Familienwappen?«

			Liv öffnete ihren schwarzen Umhang. »Siehst du irgendwo einen Schild an mir?«

			Rudolf kämmte mit der Hand über sein Kinn. »Ich weiß nicht. Vielleicht solltest du dich umdrehen.«

			Liv seufzte theatralisch. Dieses Gespräch würde noch alle ihre Gehirnzellen abtöten. Dann kam ihr ein Gedanke und sie zog den Ring ihrer Mutter aus der Tasche, den Ian ihr gegeben hatte. »Ich habe das hier. Wird das funktionieren?«

			Rudolfs leuchtend blaue Augen weiteten sich, als er den verzierten Ring mit dem mittleren Diamanten und vierzehn bunten Edelsteinen um ihn herum sah. Er griff danach, aber Liv zog ihn zurück und sah ihn misstrauisch an.

			Er ließ seine Hand sinken und schloss seinen klaffenden Mund. »Wo sind meine Manieren? Ich entschuldige mich, Miss Beaufont. Es ist nur so lange her, dass ich diesen Ring gesehen habe. Er brachte mir plötzlich Erinnerungen zurück.«

			Nun war Liv an der Reihe ihn anzustarren. »Du hast diesen Ring schon einmal gesehen? Vielleicht an meiner Mutter, Guinevere Beaufont?«

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, vor ihr, aber ich kann mich ehrlich gesagt nicht an die Situation  erinnern. Je härter ich es versuche, desto mehr bezweifle ich, dass es überhaupt meine Erinnerung ist. Vielleicht war es deine Großmutter, die ihn trug, oder deine Urgroßmutter oder die vor ihr.« Er zuckte mit den Achseln, sein Gesicht wurde plötzlich fröhlich. »Wie auch immer, das ist der einzige Beweis den ich brauche. Ich weiß, dass das der Ring der Beaufonts ist.«

			»Du bist also sehr alt?«, fragte Liv.

			»Oh, die Fae sind die ältesten aller magischen Kreaturen«, sagte Rudolf mit edlem Stolz in der Stimme. »Wir sind mindestens ein Jahrhundert älter als die Elfen.« Er hielt eine Hand vor seinen Mund und lehnte sich in Livs Richtung. »Aber versuche nicht, ihnen das zu sagen. Ihnen werden sonst die zu weit hochgezogenen Unterhosen unter den Armen kneifen.«

			»Nun, vielleicht beschreibst du mir jetzt den Weg zu dem Hauptquartier der Brownies«, schlug Liv vor.

			»Ich werde es sogar noch besser machen und dich selbst dorthin begleiten, Liv Beaufont.« Er bot ihr seinen Arm an.

			Liv überlegte ihn zu nehmen, entschied aber, dass es besser war, nicht zu nahe an den Fae heranzukommen. »Die Wegbeschreibung würde mir sicherlich auch reichen.«

			Rudolf lachte, ein sanfter melodischer Klang, der Livs Herz mit plötzlicher Erregung schneller schlagen ließ. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich meinen Charme auf dich ausübe. Ich bin es der sich Sorgen machen muss, dass ich mich nicht in dich verliebe, Mademoiselle. Ein Krieger und ein Beauftragter. Ich wage zu behaupten, dass wir zusammen schöne Kinder machen und gleichzeitig die magische Welt erschüttern würden. Oh, ich liebe einen guten Skandal. Bist du dabei?«

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit einem verächtlichen Blick. »Ist das dein Ernst? War das gerade ein kläglicher Versuch, mich um ein Date zu bitten?«

			»Das war in der Tat mein Versuch, dir die Frucht meiner Lenden und vieler Jahre unregelmäßiger Glückseligkeit anzubieten«, verneigte Rudolf sich vor ihr.

			»Ja, da werde ich leider passen müssen, aber ich möchte immer noch wissen, wo sich das Hauptquartier der Brownies befindet.«

			»Sehr gut, Madam«, sagte Rudolf und stand auf. »Ich sehe, dass du ein fokussiertes Individuum bist und dich nicht ablenken lässt.«

			»Das Hauptquartier«, Liv bellte fast.

			»Folgt mir.« Rudolf ging durch die Menge und schritt um eine Gruppe violetter Kreaturen herum, die um eine Trankflasche kämpften. »Bleib in der Nähe. Wenn ich dich verliere, könnte es eines deiner äußerst kurzen Leben dauern, mich wiederzufinden und bis dahin werde ich dich wegen deiner Falten nicht mehr anschauen wollen.«

			»Wow, so charmant und du bist trotzdem Single?«, fragte Liv in vorgetäuschter Überraschung. »Ich bin schockiert.«

			»Und schon sind wir da.« Rudolf blieb stehen und gestikulierte zu einer schlichten Ziegelwand.

			»Ist das einer dieser Eingänge, die ich nicht sehen kann, aber du und die Riesen können es?«, fragte sie.

			»Nein, ich kann die Tür auch nicht sehen«, erklärte Rudolf. »Aber ich weiß, dass sie hier ist.«

			»Ähm, deine Argumentation ist irgendwie nicht so ganz nachvollziehbar.«

			Rudolf lachte gutmütig. »Sie ist hier, das versichere ich dir. Auf halbem Weg zwischen der Pegasus-Strafvollzugsanstalt und dem Amt für unklassifizierte, magische Kreaturen«

			»Die was? Ist das überhaupt nötig?«

			»Aber das ist es. Es gibt immer noch mindestens drei Dutzend nicht klassifizierte magische Kreaturen. Nun, von denen wir wissen.«

			»Nein, ich meinte... ach egal«, sagte Liv und winkte ab, als sie die Roya Lane studierte. Es war kaum zu glauben, dass es in dieser kurzen, engen Straße so viele verschiedene Büros für magische Kreaturen gab und doch funktionierte Magie genau so, sie machte das Unmögliche möglich.

			»Also dieser Eingang? Wie soll ich da durchkommen?«, fragte Liv und starrte wieder auf die schlichte Ziegelwand.

			»Du erklärst einfach wer du bist und gibst den Grund an warum du hier bist«, erklärte Rudolf. »Wenn du die Zugangserlaubnis bekommst, wird die Tür für dich erscheinen.«

			»Wo kann ich eine solche Tür für Zuhause bekommen?«, scherzte Liv.

			Rudolf fand das anscheinend nicht lustig, weil er sie einfach nur anblinzelte.

			»Oh, gut«, sagte sie und blieb dicht vor der Wand stehen. Sie fühlte sich wie ein Idiot. »Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben, ist hier, um die Reinigungsvorschriften mit dem Chef-Brownie oder Brownie-Präsidenten oder wie auch immer euer Anführer genannt wird zu besprechen.«

			»Mortimer«, sagte Rudolf.

			»Häh?« Liv sah ihn mit einem Seitenblick an.

			»Mortimer ist der Premierminister der Brownies.«

			»Richtig«, sagte Liv und drehte sich zur Wand zurück. »Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben, ist hier, um Mortimer zu sehen.«

			»Nenn dein Anliegen«, schaltete sich Rudolf helfend ein.

			»Damit ich Vorschriften des Rates des Hauses der Sieben durchsetzen kann.«

			Nichts passierte.

			Livs Stirn kräuselte sich.

			»Es scheint, dass Mortimer nicht bereit ist, heute über solche Geschäfte zu diskutieren«, sagte Rudolf und sah sich um. »Sollen wir zusammen eine Flasche Kirschwein trinken und uns mit den Augen ausziehen?«

			Liv ignorierte den Fae und sah wieder zur Wand. »Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben, ist hier, um Mortimer zu sehen, damit wir die Vereinbarung zwischen den Brownies und den Magiern besprechen können.«

			Noch immer erschien keine Tür.

			Liv sah Rudolf finster an. »Wenn ich herausfinde, dass du mit mir gescherzt hast, indem du mich dazu gebracht hast, mit einer dummen Wand zu reden, werde ich deine Haare durcheinander wuscheln und Gerüchte verbreiten, dass du ein abgrundtief schrecklicher Küsser bist.«

			Rudolf starrte sie mit Abscheu an. »Ich habe in meiner Zeit einige böse Krieger getroffen, aber du, Liv Beaufont, bist eine ganz neue Art des Bösen und der Niedertracht.«

			Sie zwinkerte ihm zu. »Du hast echt keine Ahnung.« Als sie sich wieder an die Wand wandte, versuchte sie es ein weiteres Mal. »Hallo Mortimer. Es ist wieder Liv Beaufont. Ich dachte, dass wir so tun könnten, als würden wir langweilige Hauspolitik diskutieren, aber eigentlich möchte ich eine gegenseitige Partnerschaft aufbauen. Du weißt schon, eine in der Art von: ›Ich kratze dir den Rücken und du kratzt meinen‹?«

			»Igitt! Du weißt schon, dass Brownies schrecklich behaart sind und wahrscheinlich nie ihre Hinterseiten richtig waschen? Meinen Rücken, andererseits, kannst du gerne stundenlang kratzen und reiben«, bot Rudolf hilfsbereit und total selbstlos an.

			»Es ist ein geflügeltes Wort«, sagte Liv zu ihm. »Und ich nehme lieber ein Bad mit einem Gnom, als deinen unbekleideten Körper zu berühren.«

			»Ich denke, damit kann ich leben, denn das impliziert, dass du meinen bekleideten Körper berühren möchtest.« Rudolf schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. »Ich verstehe, dass du die Dinge langsam angehen musst, aber ich bitte dich, nicht zu viel Zeit zu verschwenden, da du im Vergleich zu mir nur noch ein paar hundert Jahre zu leben hast.«

			Liv rollte mit den Augen und drehte sich zurück zur Ziegelmauer. Sie war kurz davor aufzugeben, als eine rund einen Meter hohe gewölbte Tür auftauchte.

			»Nun, es sieht so aus, als hätten sie die Einladung angenommen, die du ihnen angeboten hast«, sagte Rudolf.

			



	

Kapitel 10

			Wie soll ich denn durch diese winzige Tür passen?«, fragte Liv und deutete auf den niedrigen Eingang.

			»Deine Hüften sind ein wenig fleischig, aber ich denke, wir können dich durch die Tür quetschen«, sagte Rudolf und streckte hilfsbereit seine Hände aus. »Ich drücke vom hinteren Ende.«

			Liv hielt warnend einen Finger hoch. »Wenn du mir dabei auch nur auf den Hintern schaust, breche ich dir deine kleine Knopfnase.«

			Rudolf bedeckte mit den Händen schützend seine Nase. »Immer diese Drohungen. Was macht dich so feindselig, Rose meines Herzens?«

			»Wichser mit großen Flügeln und kleinen...«

			»Beende diesen Satz nicht«, unterbrach er sie, während er sich mit den Händen die Ohren bedeckte.

			Liv schüttelte ihn ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kleine Tür. Sie könnte tatsächlich durchpassen, aber sie würde dabei nicht besonders anmutig aussehen, wenn sie es tat. Sie drehte den Griff, drückte die Tür auf und blickte hindurch. Ein langer, unscheinbarer Flur führte zu einer weiteren Tür am Ende. Die Farbe an den Wänden schälte sich und der Bereich roch wie eine Mischung aus tagelang ungespültem Geschirr und Seniorenwohnheim.

			»Ich gehe rein«, sagte Liv, als sie ihren Kopf wieder aus der Tür gezogen hatte.

			»Sag mir Bescheid, wenn du einen Stoß willst«, sagte Rudolf und streckte seine Hände wieder aus.

			»Sag mir Bescheid, wenn du ein blaues Auge willst«, zwitscherte sie zurück.

			Er lachte als sie ihren Kopf durch die Tür steckte und arbeitete, um durch den Eingang zu kriechen. »Du bist ganz entzückend mit deinen Witzen, Liv Beaufont. Wir sollten mal einen trinken gehen.«

			»Ja, ja«, rief Liv abweisend zurück.

			»Bis wir uns wieder sehen.«

			»Hoffentlich lieber später als früher«, sagte sie und drängte sich auf ihren Ellbogen und Knien nach vorne. Es lag eine klebrige Substanz auf dem Boden im Inneren des Hauptquartiers der Brownies und sie klebte richtig an den schmutzigen Fliesen. Sobald sie durch die Tür war, schloss diese sich automatisch und ließ sie allein. Sie schaute den kurzen Flur vor ihr hinunter.

			Die Wandleuchter flackerten, als würden die Glühbirnen gleich ausgehen und ein lautes Klopfen ertönte am anderen Ende des Ganges. Liv versuchte zu stehen, musste aber gebeugt bleiben, um ihren Kopf nicht an die Decke zu schlagen, die mit Spinnennetzen bedeckt war. Brownies mochten es auf sich nehmen, die Häuser von Sterblichen zu reinigen, die sie bewunderten, aber ironischerweise schienen sie ihren eigenen Platz nicht sehr ordentlich zu halten. Jaja, die Schuster haben die schlechtesten Leisten.

			Als sie endlich an der Tür am anderen Ende ankam, klopfte Liv an. Das Klopfen jenseits der Tür hörte auf.

			»Komm rein«, rief eine quietschende Stimme.

			Liv öffnete die Tür und blickte durch die Türzarge, um ein kleines beengtes Büro zu finden, das mit Büchern und Papieren übersät war. Sie bedeckten den Schreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und waren ringsum vom Boden bis zur Decke gestapelt. Hinter dem Schreibtisch saß ein kräftiger Brownie, der einen zerzausten Anzug trug und einen grünen Schaumball hielt. Seine Haut war dunkel und verwelkt und aus seinen großen Ohren und seiner Nase sprossen graue Haare.

			»Hi. Ich bin Liv Beau...«

			»Ich weiß wer du bist«, sagte das Feenwesen und winkte sie hinein. »Deshalb habe ich ja auch die Tür geöffnet. Jetzt komm hier rein, damit ich mein Spiel fortsetzen kann.«

			Spiel? fragte sich Liv und sah sich um. Sie wusste nicht was Mortimer damit meinte, aber kaum hatte sie die Tür geschlossen, warf er den Ball in seiner Hand an die Wand neben ihr und traf sie fast am Kopf. Der Ball prallte zurück und landete fest in seiner gedrungenen Hand.

			»Vierhundertzweiundsechzig«, quietschte er und warf den Ball erneut. »Vierhundert und dreiundsechzig.«

			Liv starrte einen Moment lang, als der Ball von seiner Hand zur Wand und zurück flog und sah zu wie eine Katze einer gezogenen Schnur.

			»Nun, dann mach schon, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben und nimm Platz«, sagte Mortimer, fing den Ball und warf ihn wieder.

			Liv sah sich den Stuhl an, den er ihr angeboten hatte. Der würde auch gut in eine Vorschule passen, aber nicht als Lehrerstuhl. Sie hielt ihren Kopf unten, machte sich auf den Weg zu dem Stühlchen und nahm unsicher Platz.

			»Möchtest du etwas Süßes?«, fragte Mortimer und legte den Ball auf die Oberfläche seines Schreibtisches, der über und über mit gelbem Papier bedeckt war. Er schob eine Schüssel mit etwas, das wie zerbrochene Nussschokolade aussah in ihre Richtung und sie nahm den ausgeprägten Duft von Erdnüssen wahr.

			»Nein, danke, ich verlor meinen Appetit, als ich mit diesem Fae da draußen redete«, sagte sie und zeigte auf die Tür.

			Er nickte und schien sie sofort zu verstehen. »Also, was führt dich hierher, mein Kind?«

			Liv starrte auf den Stapel von Büchern, der ihr am nächsten war und fragte sich, ob er wohl gerade im Begriff war umzukippen und auf ihren Kopf zu fallen. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Brownie. »Nun, ich wurde beauftragt hierher zu kommen, um dir neue Vorschriften aufzuzwingen.«

			»Aber...«, sagte der Brownie und verzog seinen Mund.

			»Brownies reinigen schon seit langem die Häuser der Sterblichen, oder?«

			»Von Anfang an«, antwortete er.

			»Und plötzlich will das Haus einschränken, welche Häuser ihr reinigen könnt und dazu noch den Prozess leiten?«, begann Liv. »Ergibt das einen Sinn für dich?«

			»Nun, das Haus ist nicht zufrieden, wenn sie nicht alle Dinge überwachen, auch die, in die sie kein Recht haben sich einzumischen«, antwortete Mortimer. »Aber um deine Frage zu beantworten, ich bin mir da nicht sicher. Wir haben schon seit geraumer Zeit keine besonderen Vorschriften mehr gehabt.«

			»Erinnerst du dich an das letzte Mal und die Umstände, die diese Änderung ergaben?«

			Er wickelte nachdenklich die Haare von seinem Ohr um seinen Finger und grübelte ein paar Momente. »Ich kann mich nicht erinnern, ehrlich gesagt.« Er betrachtete den Berg Papierkram, der um den Schreibtisch herum lag. »Es könnte in einer dieser Aufzeichnungen sein, aber ich denke wir sind besser dran, sie alle zu verbrennen und neu anzufangen. Ich kann an diesem Ort nichts mehr finden.«

			»Ähm, hast du schon mal daran gedacht, einen Brownie kommen zu lassen, der dir hilft den Laden zu organisieren und zu putzen?«

			Mortimer schoss ihr einen ungläubigen Blick zu. »Das kann nicht dein Ernst sein? Einer meiner Brownies?«

			»Nun, ihr Job ist es sauber zu machen, und ich dachte nur--«

			»Unser Job ist es nicht, sauber zu machen.« Mortimer stand auf, seine Größe änderte sich dabei nicht. »Das ist unsere Leidenschaft. Wir tun es aus Liebe, aus Loyalität. Es ist meine Aufgabe, Arbeiten zu vergeben und zu überwachen und bei Bedarf einzugreifen, aber die Reinigung ist nicht Teil meines Auftrags. Wie könnte ich einen meiner treuen Untertanen bitten ihre Energie für mich aufzuwenden, wenn nicht ich es bin, den sie verehren, sondern die edlen Sterblichen, die den ganzen Tag in undankbaren Jobs schuften und sich nach Hause ins Bett schleppen, normalerweise zu müde, um die Spüle voll mit Geschirr zu reinigen. Oh nein, das ist mein Chaos und damit meine Verantwortung. Aber leider bin ich viel zu beschäftigt, um den Job zu erledigen.«

			Ja, zu beschäftigt, dachte Liv und starrte den Ball an, der auf seinem Schreibtisch lag.

			»Nun, mein Haus könnte etwas Hilfe gebrauchen«, sagte Liv. »Vielleicht könnte ein Brownie mich  anbeten?«

			»Du bist kein Sterblicher. Magier brauchen unsere Hilfe nicht, weil sie sich auf ihre Magie verlassen können«, sagte Mortimer. »Aber dein Freund John ist ein netter Kerl.« Er hob ein Stück Papier aus dem Durcheinander und las es für eine Sekunde. »Ein edler Kerl mit starken moralischen Überzeugungen. Fleißig. Nett. Gut zu seinen Mitarbeitern.«

			»Seiner Mitarbeiterin«, korrigierte Liv, überrascht, dass Mortimer sonst nichts im Büro finden konnte, aber diesen Bericht sofort auf dem Schreibtisch gefunden hatte.

			»Und er streichelt seinen Hund als erstes wenn er seine Wohnung betritt«, fuhr Mortimer fort und las vom Zettel.

			»Also lässt John sein Haus reinigen?« fragte Liv. »Ich schätze, das ist zumindest etwas.«

			»Nun, ich entscheide, ob sein Laden zukünftig einbezogen werden soll. Er hat einen Brownie, der sehr angetan von ihm ist und seine Dienste erweitern möchte, um noch mehr für ihn zu tun.«

			»Solange sie meine Werkzeuge nicht reorganisieren«, sagte Liv. »Ich habe bereits ein funktionierendes System.«

			»Also du, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben, bist nicht hier, um mir mehr Regeln aufzuzwingen?«

			Liv dachte einen Moment nach und zuckte dann mit den Schultern. »Sagen wir, ich habe es getan und dann werde ich es nicht mehr tun.«

			»Was wäre, wenn dein Rat das herausfinden würde?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir gerade den Fall gegeben haben, um mich aus wichtigeren Dingen herauszuhalten, aber lasst uns so tun als ob ihr zugestimmt hättet. Sobald ich hier weg bin, kannst du so handeln, wie bisher und ich werde mich wie ein unwissender Volldepp verhalten, wenn sie mich damit konfrontieren.«

			Mortimer setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Ich habe noch nie eine Kriegerin wie dich getroffen. Du scheinst dem Haus gegenüber nicht loyal zu sein.«

			»Oh, das bin ich. Ich sehe nur keinen Sinn in nutzlosen Vorschriften. Warum ist es unser Geschäft, wie ihr euren Job macht... Ich meine, eure Leidenschaft zu erfüllen?«

			»Also, wie kann ich dir dann den Rücken kratzen?«

			»Es gibt eigentlich ein paar Dinge«, begann Liv und formulierte verschiedene Ideen in ihrem Kopf. »Brownies sind in der Lage, viel zu sehen und zu hören, richtig?«

			»Oh, ja. Wir sind immer im Schatten, unsichtbar.«

			»Das dachte ich mir«, sagte Liv triumphierend. »Ich hatte gehofft, du könntest es an deine Brownies weitergeben, damit sie auf einen Kanister mit Magie achten.«

			»Kanister mit Magie, sagst du?«

			»Ja. Er ist kürzlich verschwunden und ich bin mir nicht sicher, wohin er geschickt wurde.«

			»Und warum glaubst du, dass er sich im Besitz eines Sterblichen befinden würde?«, hakte Mortimer nach.

			»Das tue ich nicht«, antwortete Liv. »Das ist genau die Frage. Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Es kann jedoch nicht schaden, wenn deine Leute die Augen offen halten.«

			»Und im Gegenzug wirst du uns in Ruhe lassen und uns erlauben, so zu handeln, wie wir es bisher getan haben?«

			»Nun, ich könnte auch noch ein paar weitere Gefallen von dir verlangen«, sagte Liv vorsichtig.

			»Was zum Beispiel?« Mortimer brach ein Stück vom Krokant ab und nahm einen Bissen.

			»Nun, zum Beispiel, weißt du, warum Magie das Schwert eines Riesen vor seiner Art in einem von Sterblichen geführten Museum schützen würde?« fragte Liv und entschied, dass sie Mortimer besser vertrauen sollte, wenn sie mehr Informationen wollte. Selbst wenn er jemandem von ihren Fragen erzählte, war sie sich nicht sicher, welchen Schaden das anrichten würde. Sie hatte nur nachgeforscht.

			»Sterbliche haben keine Magie«, sagte Mortimer schließlich, nachdem er sich einen langen Moment zum Kauen genommen hatte. »Es müssen Magier gewesen sein, welche die Schutzzauber auf das Schwert gelegt haben.«

			»Das war mein Gedanke«, sagte Liv. »Ich verstehe nur einfach nicht warum.«

			Mortimer nahm noch einen weiteren Bissen von der spröden Süßigkeit und sah nachdenklich aus. »Ich denke, es gibt vieles an dieser Situation, was du noch nicht verstehst. Ich lasse meine Brownies nach dem Kanister und Informationen über das Schwert Ausschau halten und denke noch etwas mehr darüber nach. Reicht das für unsere Vereinbarung aus? Es wird langsam Zeit für meinen Mittagsschlaf.«

			Liv nickte, stand auf und stieß prompt mit dem Kopf an die niedrige Decke. »Ja. Ich melde mich bei dir um zu sehen, ob du irgendwelche Informationen finden konntest.«

			Mortimer zog sich ein Stück Süßigkeit aus den gelben Zähnen. »Nein, wir sind es, die dich informieren werden.«

			»Wie?« fragte Liv.

			»Wir Brownies haben unsere eigene Art. Halte einfach nach einer Nachricht von uns Ausschau.«

			



	

Kapitel 11

			Jeder in der verdammten magischen Welt versuchte anscheinend Liv verrückt zu machen. Vorbei waren die Tage, an denen die Dinge normal waren und sie sich ohne ständige Paranoia in Johns Laden umsehen konnte. Seitdem sie mit Mortimer gesprochen hatte, suchte sie ständig nach einem Zeichen der Brownies, dass sie etwas gefunden hatten oder Informationen für sie hatten. Eine aufgerollte Bonbonverpackung, die an einem Ort lag, an den sie sich nicht erinnerte sie hingelegt zu haben, wurde zum Anlass eine Stunde lang hin und her zu gehen und sich zu fragen, ob sie Roya Lane erneut besuchen sollte, um mit dem Premierminister der Brownies zu sprechen.

			»Ich frage mich, ob du nicht überempfindlich bist und da einfach zu viel darüber nachdenkst«, sagte Plato, streckte sich auf der Werkbank aus und drehte sich um, um seinen Bauch zu zeigen.

			»Meinst du?«, antwortete Liv zweifelnd und fummelte an den Kabeln eines vor ihr stehenden Computermonitors. Sie hatte noch nicht genau herausfinden können wo das Problem lag, obwohl sie bereits den größten Teil einer Stunde nach dem Fehler gesucht hatte. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht einmal aufblickte, als die Tür klingelte und signalisierte, dass jemand eingetreten war.

			»Was machst du da?«, erkundigte sich Clark.

			Liv blickte auf ihren Bruder. Er hielt die Hände an seine Nadelstreifenhose gedrückt und sein Drachenhautumhang bedeckte seine breiten Schultern 

			»Eine bessere Frage ist, was trägst du da?«, fragte Liv.

			Clark sah auf seinen dreiteiligen Anzug herab. »Was meinst du damit?«

			Liv deutete mit dem kleinen Schraubenzieher in ihrer  Hand. »Du bist angezogen, als wolltest du ins Theater gehen... aber vorher noch einen Zeitsprung nach 1890 machen.«

			»Haha, sehr witzig«, sagte Clark. »Das ist eine absolut anständige Art, sich in der heutigen Zeit zu kleiden.«

			»Wie viele seltsame Blicke hast du auf der Straße zugeworfen bekommen?«, fragte Liv.

			»Sterbliche sehen mich immer seltsam an«, entgegnete Clark. »Das liegt daran, dass sie von meinem königlichen Aussehen angetan sind.«

			»Ja, das muss es sein«, kommentierte Liv und nur mühsam gelang es ihr, die Ironie aus ihrer Stimme zu halten.

			Clark ging durch den Laden und achtete darauf nicht gegen etwas zu stoßen, das seinen gebügelten Anzug beschädigen könnte. »Was machst du da?«

			Liv blickte auf den Monitor vor ihr. »Ich versuche, diesen Haufen Schrott zu reparieren.«

			»Nun, warum benutzt du nicht....« Clark sah sich um. »Nun, du weißt schon.«

			Liv nickte. »Das habe ich schon mal gemacht. Es geht jedes Mal nicht gut aus, es sei denn, ich weiß genau, was mit dem Gerät nicht stimmt. Also versuche ich momentan, genau das herauszufinden.«

			Clark sah sich im Laden um. An der gegenüberliegenden Wand hatte John eine Sammlung alter Kameras, die vor der Wende des letzten Jahrhunderts entstanden waren. »Ich bin immer noch ratlos, warum du hier arbeitest. Das Haus hat doch bereits angefangen dich zu bezahlen, richtig?«

			»Ja, aber einen Job zu machen, bedeutet manchmal weniger bezahlt zu werden, als eine Verantwortung zu übernehmen.«

			Ein Lächeln erschien auf Clarks Gesicht. »Du klingst echt wie Dad.«

			Aufgeregt öffnete Liv ihren Mund um etwas Sarkastisches zu sagen, aber es kam ihr nichts in den Sinn. Schließlich sagte sie: »Ja, nun, er hatte Recht, als er solche Dinge sagte. Eigentlich hatte er immer Recht.«

			Clark seufzte. »Du hast zu viel von ihnen gehalten.«

			»Wie ist das überhaupt möglich? Sie waren unsere Eltern.«

			»Nun, du kannst nicht einmal in Betracht ziehen, dass ihr Tod ein Unfall war, weil du sie nicht so siehst, als ob sie jemals einen Fehler gemacht hätten. Ich sage nicht, dass du dich irrst, nicht nach dem, was wir kürzlich über den Behälter der Magie gelernt haben, aber du musst dir eine gewisse Objektivität bewahren.«

			»Zeige mir eine Person auf dieser Welt, die ihre Eltern objektiv sieht«, forderte Liv und stieß den Schraubendreher mit etwas mehr Kraft in den Schlitz der Schraube, als sie beabsichtigte. »Von Anfang an halten sie uns am Leben. Durch Taten der Selbstlosigkeit und des Opfers lehren sie uns die Liebe und von Anfang an sind sie unsere Helden, die uns vor der Dunkelheit oder einem schlechten Traum retten. Wer sind diese Menschen, die ihre Eltern ansehen und sie als was anderes als außergewöhnlich betrachten? Denn wenn sie Eltern wie unsere haben und sie nicht verehren, stimmt etwas mit ihnen nicht.«

			Clark wagte es, Liv ein rebellisches Lächeln zu zeigen. Es ließ sein normalerweise konservatives Gesicht schelmisch aussehen. »Für jemanden der so tut, als wäre ihr die Familie egal, denke ich, dass du die Treueste von uns allen bist.«

			Liv nahm den Schraubendreher wieder hoch. »Das bin ich nicht.«

			»Du bist es doch.«

			»Ich... spiele dieses Spiel nicht mit dir.«

			Clark fing an im Laden herumzulaufen, schaute sich die verschiedenen Geräte interessiert an, berührte aber nie eines von ihnen. »Also der Kanister... Ich versuche immer wieder diskret nach Spuren zu suchen, aber ich habe noch nichts gefunden.«

			Liv nickte, froh, dass das Thema gewechselt wurde. »Ja, ich auch noch nicht.«

			»Ich denke auch immer wieder über Reeses Worte nach. Konntest du sie verstehen?«, fragte er.

			Liv schaute zerstreut auf, die Worte kamen wie einstudiert aus ihrem Mund: »Olivia hat den Schlüssel. Du hast das Herz. Zusammen müsst ihr beenden, was wir angefangen haben.«

			»Reese war immer die Dichterin und Kreative, nicht wahr?«, fragte Clark mit Zuneigung in seiner Stimme.

			»Ja, aber es hätte sie echt nicht umgebracht, sich diesmal ein klein wenig klarer auszudrücken«, beschwerte sich Liv und bedauerte sofort ihre Wahl der Worte. Clarks Gesicht wurde ernst, als er sich damit beschäftigte, ein altes Wählscheibentelefon anzusehen.

			»Ich verstehe nicht, wieso ich den Schlüssel haben soll«, nahm Liv schnell das Gespräch wieder auf, um ihren Fehler zu vertuschen. »Und wenn jemand weniger Herz hat, dann bist du es.«

			Clark schenkte ihr einen strafenden Blick über das Regal hinweg. »Hey, ich habe daran gearbeitet, die Ratsmitglieder von dir fernzuhalten. Wenn ich nicht wäre, würden diese Sitzungen im Haus noch viel schlimmer sein. Sie missbilligen deine Taktik wie du zum Beispiel mit den Goblins umgegangen bist. Aber ich habe sie dazu gebracht etwas von dem Guten zu sehen, das daraus entstehen könnte, unsere Verbündeten zu erschüttern und ihnen klarzumachen wer die Kontrolle hat.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Es sollte nicht um Mobbing gehen, das ist das Problem. Das Haus hat all diese Ausnahmen für Kobolde und Gnome oder was auch immer. Es gibt keine Fairness oder Ausgewogenheit. Wir sollen der Gerechtigkeit dienen, aber alles, was wir tun ist, einen Haufen willkürlicher Gesetze durchzusetzen, die wir aufgestellt haben.«

			»Ich habe diese Rede von dir schon einmal gehört«, sagte Clark, schlenderte durch die Regalreihen und starrte Plato an, der vorgab, neben Liv zu schlafen.

			Sie spannte sich an, als sich die Tür auf der Rückseite des Ladens öffnete. Dieses Geräusch brachte normalerweise keine solche Reaktion, aber sie war normalerweise auch nicht in Begleitung eines anderen Magiers. Sie sah sich schnell um, als ob sie versuchte, einen Ort zu finden um Clark zu verstecken.

			Pickles schoss durch die offene Tür nach hinten, rannte direkt zu Clark und sprang an seinem Bein hoch, wobei schmutzige Pfotenabdrücke zurückblieben.

			Ihr Bruder trieb den Hund davon und warf Liv einen verärgerten Blick zu als er sich die Hose abwischte.

			Jede Hoffnung, die Liv hatte, ihren Bruder aus dem Haus zu bekommen, verflog, als John durch die Tür schlenderte und beim Anblick von Clark innehielt. »Nun, hallo, Nachbar. Kümmert sich Liv schon um dich?«

			»Nachbar?«, fragte Clark verwirrt. »Ich wohne eigentlich nicht in der Nachbarschaft und ich kam nur vorbei...«

			»Das ist mein Bruder«, schaltete sich Liv eilig in das Gespräch ein und überraschte sich selbst mit ihrer Ehrlichkeit. Siehst du, die Wahrheit zu sagen war gar nicht so schwer. Sie hatte es gerade getan. »Und er ist so gekleidet, weil er ein Schauspieler ist.« Ihr Gesicht wurde heiß bei dem entsetzten Ausdruck, den Clark ihr gab. Okay, Ehrlichkeit war ein Prozess. Sie würde es schaffen.

			»B-b-bruder?«, fragte John und sah zwischen Liv und Clark hin und her. »Du hast nie erwähnt, das du einen Bruder hast.«

			Clark sah sie mit einem  Ausdruck an, der zu sagen schien: »Schockierend.«

			»Ja, er war lange weg«, sagte Liv. »Er reiste mit seiner Schauspieltruppe.«

			»Truppe?«, flüsterte Clark, als John ihm den Rücken zukehrte.

			Sie wurde rot.

			»Oh, nun, das ist aufregend.« John bot Clark seine Hand an und schüttelte die des Magiers herzlich. »Schön, dich kennenzulernen...«

			»Clark«, sagte ihr Bruder.

			»Schön, dich kennenzulernen, Clark«, bot John an. »Jeder von Livs Familie ist hier willkommen. Wirst du hier bei ihr bleiben?«

			»Hier?«, fragte Clark ungläubig und lachte fast, bevor er seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle gebracht hatte, gedrängt durch den Blick auf Livs Gesicht. »Und ummm, nein. Ich wohne eigentlich in Santa Monica. Ich bin lediglich vorbeigekommen, um ihr einen Besuch abzustatten.«

			»Oh, nun, das ist aber wirklich nett von dir«, lobte John und sah zwischen Liv und Clark hin und her. »Ich wette, es wird schön sein öfters zu plaudern. Es gibt nichts Schöneres als eine Familie in der Nähe zu haben.«

			»Aber nicht zu nah«, kommentierte Liv und warf Clark einen unhöflichen Blick zu, als John gerade mal  nicht hinsah.

			»Ja, ich werde versuchen ab und zu zum Mittagessen vorbeizuschauen, wenn ich mal in der Nachbarschaft sein sollte«, sagte Clark und konnte nur mit Mühe ein süffisantes Grinsen unterdrücken.

			»Manchmal bin ich zu beschäftigt um zu essen«, gab Liv zurück.

			John blähte seine Wangen auf und schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn, Liv. Du musst essen und du hast dir diese Mittagspausen verdient. Ich wage zu behaupten, dass du nicht so viele Pausen machst wie du solltest. Wenn ein Personalvertreter in den Laden kommt, könnte er mich wegen Verstoßes gegen das Arbeitsrecht belangen.«

			»So etwas gibt es nicht, John«, sagte Liv lachend und versuchte das Thema zu wechseln. Sie wusste nicht, was sie von ihrer alten Welt und ihrer neuen Welt halten sollte, die da gerade so geballt aufeinanderprallten. Sie versuchte John zu beschützen, indem sie ihm nichts von Magie erzählte, aber wenn ihr Bruder ab jetzt regelmäßig auftauchte, würde es immer schwieriger werden. Clark sah nicht wie ein Hipster aus, der in North Hollywood rumhängt. Mit seinem gemeißelten Gesicht und seinen seltsamen Kleidern sah er sicher wie ein Magier aus, aber sie hoffte, dass John das nicht herausfinden würde.

			»Nun, ich lasse euch beide mal ein wenig allein um zu plaudern«, sagte John, hob Pickles auf und ließ den Hund sein Gesicht lecken. »Ich werde heute Abend zurück sein, Liv. Dann kann ich dir helfen den Laden abzuschließen.«

			»Danke«, sang sie, als der alte Mann und der Hund durch den Laden nach draußen gingen.

			»Also, dein Boss weiß von nichts, oder?«, hakte Clark nach, als sie wieder allein waren.

			»Ich habe gehört, dass es so besser ist«, erklärte Liv.

			Clark nickte. »Du würdest ihn in Gefahr bringen, wenn er die Wahrheit über dich erfahren würde. Vielleicht noch nicht jetzt, aber früher oder später wirst du Feinde haben. Jeder Krieger hat sie, es gehört zum Job.«

			Livs Innereien verkrampften sich. Die Idee, John und das Geschäft in Gefahr zu bringen, war ein neuer Stress, mit dem sie noch nicht umgehen konnte.

			Clark las die Spannung auf ihrem Gesicht und sagte: »Du könntest jederzeit in das Haus der Sieben einziehen, dort ist es sicher. Dann müsstest du dir um nichts davon Sorgen machen. Du müsstest dir auch keine Sorgen machen, hier zu arbeiten.«

			Liv seufzte. »Ich mache mir keine Sorgen um die Arbeit. Es ist das Einzige, was mich geistig gesund hält, wenn das Haus der Sieben mich verrückt macht. Aber ich will auch nicht, dass John etwas passiert.«

			»Nun, dann musst du in Zukunft eben vorsichtig sein«, warnte Clark. »Es ist nur eine Frage der Zeit bis du jemanden in der magischen Gemeinschaft stark genug verärgerst, dass er dich verfolgt. Wenn sie dich nicht finden können, verfolgen sie normalerweise diejenigen, die du liebst.«

			Liv sprang fast aus ihrem Sitz, ihre Emotionen ließen ihr Inneres herumhüpfen. »Dieses aufmunternde Gespräch war entzückend, du bist ein echter Sonnenstrahl, Bruder. Lass uns das bald mal wieder machen und mit bald meine ich nie wieder. Ich komme zu dir, komm du bitte nicht hierher.«

			Clark betrachtete sie für einen langen Moment dumpf. »Okay, gut. Aber ich bin für dich da, wenn du Hilfe bei all dem... sterblichen Zeug brauchst.«

			Liv war sich nicht sicher ob sie Clark glaubte, aber er schien aufrichtig zu sein.

			Er rollte mit den Schultern und versuchte, etwas von seiner Anspannung zu lösen. »Schau, wegen dem anderen Zeug... Ich werde versuchen, Adler näher zu kommen um herauszufinden, ob er in diese Kanistergeschichte irgendwie verwickelt ist. Alles, was ich bisher gesammelt habe, deutet darauf hin, dass er es ist.«

			»Also sollte ich nicht beleidigt sein, wenn du mich abservierst, wenn ich im Haus der Sieben bin?«

			»Du weißt, dass wir die Dinge vorsichtig angehen müssen«, gab Clark zurück. »Es ist besser, wenn es nicht so aussieht, als würden wir zusammenarbeiten, sonst könnte jemand  misstrauisch werden.«

			»Nun, was soll ich in der Zwischenzeit tun, während du die Gegenwart dieses bösen Albinos erträgst, der anscheinend nur dafür lebt, um mich vor den anderen zu demütigen?«

			»Arbeite daran, herauszufinden, wovon Reese sprach«, schlug Clark vor. »Wenn sie sagt, dass du den Schlüssel hast, finde heraus, was das ist und wie man ihn benutzt.«

			



	

Kapitel 12

			Bevor sie Rorys Haus überhaupt betreten hatten, begannen Platos Haare sich zu sträuben und ließen ihn größer aussehen als sonst. Liv hielt mit der Hand am Türgriff inne.

			»Ähm, ist alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

			»Nein«, antwortete er und ging rückwärts von der Veranda. »Ich meine, ja. Es ist alles in Ordnung, aber ich glaube nicht, dass ich da heute reingehen kann.«

			Liv verkrampfte sich. »Geht es Rory gut? Bist du ok? Was ist los?«

			Plato sah plötzlich krank aus und fiel fast von der bröckelnden Veranda, sein Blick auf die Tür vor ihm gerichtet. »Nichts. Es ist nur so, dass ich irgendwie allergisch bin auf das, was Rory gerade da drin hat.« Der Kater drehte sich um, rannte weg und verschwand, bevor er den Bürgersteig erreichte.

			»Eine Art Allergie?«, sprach Liv zu sich selbst. »Seit wann ist Plato überempfindlich gegenüber irgendetwas?«

			Voller Neugierde klopfte Liv an die Tür. Sie war nicht überrascht, als die Tür sich einen Moment später einen Spalt öffnete. So ließ Rory sie immer rein, wie ein gruseliges Spukhaus, das einen Besucher ins Haus locken wollte. Was sie allerdings überraschte, war, dass sie den Riesen in der Mitte des Wohnzimmers im Schneidersitz auf dem Boden sitzend fand, während kleine Kätzchen auf ihm herumkletterten. In seinen massiven Händen befand sich ein winziges Kätzchen das aus einer Flasche trank.

			Liv erstarrte. »Ähmm, was machst du da?«

			Rory klemmte die Flasche zwischen seinem Kinn und seiner Schulter, um seine andere Hand zu befreien, mit der er dann ein Kätzchen packte, das gerade im Begriff war vom Couchtisch zu fallen. »Ich heize das Metall für dein Schwert hinten im Garten auf. Irgendwelche Fortschritte bei deinem Teil des Projektes?«

			Liv starrte weiter, als ein kleines orange-weißes Kätzchen auf Rorys Rücken kroch und sich auf seiner anderen Schulter niederließ. »Nein, ich habe mich hauptsächlich darauf bezogen, was du hier auf dem Boden mit einem halben Dutzend Kätzchen machst?«

			»Es sind zehn«, korrigierte Rory. »Buxter und Polly sind unter der Couch, glaube ich. Samson versteckt sich wahrscheinlich wieder in meinem Stiefel.« Er deutete mit seinem Kopf  auf das fragliche Objekt und achtete darauf, die an seine Schulter geklemmte Flasche nicht fallen zu lassen. Er fütterte immer noch das Kätzchen.

			»Richtig, aber die Frage bleibt. Warum kümmerst du dich um zehn Kätzchen? Mästest du sie, damit du sie später essen kannst? Sind Kätzchen ein Grundnahrungsmittel für einen Riesen?«

			Das graue Kätzchen, das fast über die mit komplizierten Zierdeckchen bedeckte Seite des Tisches gestürzt war, war schon wieder dabei, den Sprung erneut zu wagen. »Warum machst du dich nicht nützlich und schnappst dir Junebug, bevor er sich verletzt?«

			Liv raste vorwärts und packte den kleinen Kerl gerade noch rechtzeitig. Er wand sich in ihren Händen und versuchte, sich zu befreien.

			»Und nein, ich habe nicht vor die Kätzchen zu essen«, entgegnete Rory lachend und zog dem Kätzchen die Flasche aus dem Mund.

			»Oh, dann sind sie also eine Zutat für einen Trank?«

			Er nahm ein weiteres Kätzchen und steckte ihm die Flasche in den Mund. »Nein, Riesen spielen nicht mit Tränken.«

			Liv hob Junebug auf Augenhöhe und sah den Fellball an, während er sich wand. »Nun, dann werde ich zu dem Schluss kommen, dass du eine edle Tat tust, indem du dich um Kätzchen kümmerst die keine Mutter haben. Das ist wirklich wunderbar von dir.«

			Rory starrte sie an. »Eigentlich, um ehrlich zu sein... Ja, ich habe vor die Kätzchen zu essen. Die Lieblingssnacks der Riesen sind Hundewelpen und kleine Kätzchen.«

			Liv setzte Junebug ab und nahm stattdessen das komplett orange Kätzchen, das sich in Rorys Stiefel versteckt hatte, auf den Arm. »Ich weiß nicht, Samson. Ich glaub der Riese flunkert, aber ich werde die Wahrheit schon noch herausfinden. Er ist bestimmt ein Wohltäter.«

			»Bin ich nicht«, antwortete Rory und verengte die Augen, als Junebug erneut den Aufstieg auf den Couchtisch wagte. »Und die Kätzchen verstehen kein Englisch. Glaub mir, ich habe es versucht.«

			Liv griff nach dem waghalsigen Kätzchen, hielt es in der einen Hand und Samson in der anderen. »Kein Wunder, dass Plato nicht hierher kommen wollte, sie sind einfach zu niedlich.«

			Rory setzte das Kätzchen das er fütterte ab. »Der Lynx wollte nicht hierher kommen, weil er eingeschüchtert ist.«

			Ein Lachen brach aus Livs Mund und ängstigte Samson. » Plato, eingeschüchtert? Das wäre das erste Mal. Warum sollte ein Haufen unbändiger Kätzchen Plato einschüchtern?«

			»Weil sie ihr authentisches Selbst sind«, antwortete Rory. »Was du siehst, ist, was du bekommst, aber der Lynx kann nicht dasselbe von sich sagen. Er täuscht die Menschen immer auf die eine oder andere Weise.«

			Liv fühlte, dass das eine persönliche Beleidigung für sie war, aber sie schüttelte den Gedanken ab und erkannte, dass Rory teilweise Recht hatte. Plato war ein Geheimnis, aber das bedeutete nicht, dass er unzuverlässig war.

			»Hey, ich habe mich schon ziemlich über diese langjährige Fehde zwischen den Riesen und den Magiern gewundert«, sagte Liv und dachte darüber nach, was der Rat über Riesen gesagt hatte. »Was hat den Riss in den Beziehungen verursacht?«

			Rory stand auf und schob eines der Kätzchen in die Brusttasche seines Hemdes.

			Liv zeigte auf das sich windende kleine Tier und lachte. »Snack für später?«

			Er nickte und sah überhaupt nicht amüsiert aus. »Hast du das Buch gelesen, das ich dir gegeben habe?«

			»Teile davon«, sagte sie und versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie Zeit hatte, Mysteriöse Kreaturen von Bermuda Laurens zu öffnen.

			»Das Buch ist über tausend Seiten lang«, sagte Rory mit strenger Enttäuschung. »Wenn du nur Teile gelesen hast, verpasst du viel.«

			»Das Buch ist nicht so lang«, argumentierte Liv. »Es ist nicht dick genug, um so viele Seiten zu haben.«

			Rory schüttelte den Kopf und ging zum Hinterhof, viele der Kätzchen griffen seine nackten Füße an, als er ging. »Wann wirst du lernen, dass mit Magie nichts so ist wie es scheint? Das Buch ist natürlich verzaubert, damit es in deine Tasche passt und nicht so viel Platz im Regal einnimmt.«

			Liv folgte ihm hinaus. »Warte, ich dachte, dass Riesen nichts davon halten, Verzauberungen zu benutzen, um ihre Häuser oder was auch immer anders aussehen zu lassen, als sie sind?«

			Rory blieb abrupt stehen und streckte seine Hand zur Seite, um Liv aufzuhalten. Er drehte sich langsam um. »Wir mögen es, wenn die Dinge so erscheinen wie sie sind, aber es geht uns auch um Effizienz. Wenn das bedeutet, ein Buch kompakter zu machen, dann ist das in Ordnung.«

			»Nun, du hättest diesen Zauber auf dich selbst anwenden sollen, als du neulich in den Geländewagen gestiegen bist.«

			Mit noch ausgestreckter Hand sagte Rory: »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

			»Aber ich bin gerade erst angekommen«, argumentierte Liv. »Willst du mich denn heute nicht ausbilden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Geh nach Hause und lies das Buch.«

			Sie versuchte, um den Riesen herumzusehen, aber er bewegte sich so, dass er die Tür blockierte.

			»Ich arbeite an deinem Schwert und darf die Geheimnisse des Metallbearbeitungsprozesses, die mir von meinem Großvater weitergegeben wurden, nicht teilen«, erklärte Rory.

			»Dürfen das denn die Kätzchen sehen?«, fragte Liv und beobachtete, wie einer von ihnen an Rorys Bein hochkletterte.

			»Schon Glück gehabt, um an Turbinger zu kommen?«, fragte Rory und bezog sich auf das Schwert seines Großvaters.

			Liv sank etwas zusammen. »Nein, noch nicht. Ich habe herumgefragt, aber ich habe noch nichts herausgefunden, was mir helfen könnte näher heranzukommen.«

			»Darf ich vorschlagen, dass du einfach versuchst näher heranzukommen und herauszufinden, welche Hindernisse dich erwarten?«

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihn. »Das klingt nach einem garantierten Rezept für eine Katastrophe. Wirst du mich rausholen, wenn sie mich ins Gefängnis werfen?«

			Rory drehte sich um und ging zur Tür hinaus. »Nein, du bist schließlich eine Magierin. Ich erwarte, dass du herausfindest wie du dich selbst herrausholen kannst.«

			



	

Kapitel 13

			Bevor Liv wieder über ihre Magie verfügte, hätte es sich unmöglich angehört in ein Museum einzubrechen, um ein Schwert zu stehlen, das in der Länge fast ihre Größe erreichte. Doch mit Magie schien vieles machbar. Rory konnte aus irgendeinem Grund nicht zum Schwert gelangen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Liv es nicht konnte.

			Sie ging an Touristen vorbei, die sich antike Artefakte ansahen, den Kopf gesenkt und mit den Augen ihre Umgebung beobachtend. Wieder einmal war der Raum mit Turbinger leer als sie dort ankam. Als sie am Eingang anhielt, sah Liv sich um. Es gab außer dem Schwert nichts anderes in dem Raum, was seltsam war, denn alle anderen Räume, an denen sie vorbeigegangen war, beinhalteten Statuen oder die Überreste von prähistorischen Tieren oder Menschen.

			Liv tat einen Schritt in den Raum und für einen Moment fühlte es sich so an, als ob sich irgendetwas um sie herum wickelte. Ein Kraftfeld vielleicht? Sie wies diese Idee zurück und nahm an, dass da ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war.

			Sie war von der Schönheit des Schwertes geradezu verzaubert, als sie davor stand. Zuvor war sie von Rory und seinem mysteriösen Verhalten so abgelenkt gewesen, dass sie die Handwerkskunst gar nicht zu schätzen vermochte. Es war ihr klar, dass das Schwert viel Magie enthielt, aber sie war sich nicht sicher, warum sie sich da so sicher war.

			Liv hielt ihre Hände ein paar Zentimeter vom Glas entfernt und begann, verschiedene Beschwörungen zu murmeln, die sie erst vor einer Stunde gelernt hatte. Als Rory ihr gesagt hatte, sie solle das Buch lesen das er ihr gegeben hatte, war sie nach Hause gegangen und hatte es auf einer zufälligen Seite geöffnet, überrascht, Hunderte von Seiten zu finden, die sich mit der Zauberei von Magiern beschäftigten. Das kam ihr seltsam vor, da sie eigentlich gedacht hatte, das Buch würde Informationen über andere Arten wie Gnome und Trolle oder was auch immer liefern. Je mehr Liv das Buch durchblätterte, desto mehr erkannte sie, dass es sich um eine riesige Enzyklopädie von Informationen über alle magischen Dinge handelte. Dann, als sie auf das Titelbild blickte, wurde ihr etwas klar: Sie war ein mysteriöses Wesen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie andere magische Arten als ›Kreaturen‹ und ihre eigene Art als ›Magier‹ betrachtet. Menschen, die Kräfte hatten. Aber sie alle waren Kreaturen voller Geheimnisse und Magie.

			Liv hatte nicht nur nicht erwartet, in einem von einem Riesen geschriebenen Buch so viel über ihre Art zu erfahren, sondern sie war auch überrascht, dass die Beschwörungen, die von ihrer Zunge rollten, fließender waren als diejenigen, die sie vor Jahren im Haus der Sieben gelernt hatte. Die Beschwörungen von Bermuda Laurens waren sauber und leicht zu sprechen und klangen für Liv natürlich.

			Ihre Finger kribbelten, als die erste Beschwörung aus ihrem Mund kam und für einige Sekunden erwartete Liv, dass sich das Gehäuse öffnete und das Schwert in die Luft steigen würde. Als nichts passierte, versuchte sie eine zweite Beschwörung und dann eine dritte. Bei allen ging es darum, etwas zu öffnen oder in verschlossene Objekte einzudringen.

			Liv ließ ihre Finger auf die Vitrine fallen und spürte sofort, wie ein Schock durch ihre Hände strömte. Sie sprang zurück und starrte den Kasten irritiert an, als die Stöße weiter durch ihre Arme und in ihre Schultern gingen.

			»Miss, ist alles in Ordnung mit ihnen?«, rief eine Stimme hinter ihr.

			Liv drehte sich um und fand im Eingang zum Nebensaal einen Wachmann stehen, der besorgt in den Raum blickte.

			»Alles in Ordnung«, sagte Liv und nahm ihre immer noch schmerzenden Arme herunter.

			Der Wächter sah sie und das Schwert an, Unsicherheit war ihm ins Gesicht geschrieben. Er ließ seine Bedenken fallen und ging hinüber, seine Aufmerksamkeit galt nun ganz dem Schwert.

			»Es ist sehr schön, nicht wahr?«, fragte er und stellte sich neben sie.

			»Ja. Es ist anders als alles, was ich jemals gesehen habe«, sagte Liv.

			Er nickte. »Anscheinend sind Sie da nicht die Einzige, da selbst die Kuratoren des Museums nicht viel über das Objekt wissen.« Der Wächter zeigte auf das Schild neben dem Schwert, das dem Besucher nur sehr wenige Informationen darbot.

			»Ich frage mich, wie schwer es wohl ist.«, grübelte Liv laut vor sich hin.

			»Das ist eine gute Frage«, sagte der Wachmann.

			»Braucht es mehrere Leute, um es zu heben, wenn sie den Kasten öffnen?«, fragte Liv.

			Das Gesicht des Wachmanns verzog sich vor Verwirrung. »Den Kasten öffnen? Ich habe die Kuratoren noch nie so etwas tun sehen.«

			»Oh, aber das müssen sie doch sicher irgendwann mal tun.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher warum sie das tun sollten. Es gibt doch wirklich keinen Grund dazu.«

			»Was ist mit der Reinigung oder Wartung?« Liv wusste nicht, wohin ihre Fragen sie führen würden, aber sie hoffte, dass dabei etwas das sie gebrauchen konnte herauskommen würde.

			»Nein, das Glas ist versiegelt, so dass keine Luft rein und nichts raus kann.« Die Wache klopfte auf die Oberfläche des Gehäuses und lächelte. »Es ist undurchdringlich.«

			Liv erwartete, dass sich der Wächter ebenfalls einem Schock einfangen würde, aber als nichts passierte, konnte sie nur mit Mühe ihr Gesicht neutral halten. »Ja, es scheint, als wäre es ziemlich stark.«

			»Nun, wenn Sie hier fertig sind«, zeigte der Wächter über seine Schulter, »sollten Sie sich die Mumien im Nebenraum ansehen. Die sind ziemlich gruselig.«

			Liv winkte und entließ den Mann subtil. »Ich werde das auf jeden Fall tun, danke.«

			Nachdem er weg war, streckte Liv ihre Hand wieder aus und ließ sie einen Zentimeter über dem Glas schweben. Vielleicht war der Schock, den sie zuvor erhalten hatte, nur eine Folge von zu viel aufgebauter statischer Elektrizität. Vielleicht waren es die Beschwörungen, die versuchten zu funktionieren. Sie konnte nicht sicher sein, was es verursacht hatte, aber sie dachte nicht, dass es zweimal passieren würde.

			Ihre Fingerspitzen hatten weniger als eine Sekunde lang Kontakt mit dem Gehäuse, als ein atemberaubender Schock sie ein paar Meter zurückwarf. Liv landete auf ihrem Hintern und schlug gegen die Wand. Der Vorfall löste die Alarme aus, so dass rote Lichter an der Decke über ihr flackerten. Die Sirenen heulten auf als ob sie versuchten, Liv aus der Benommenheit zu wecken, die der Stromschlag durch ihren Körper geschickt hatte. Sie versuchte zu stehen, aber ihre Gliedmaßen wollten ihr nicht gehorchen.

			»Hey! Was ist hier los?«, schrie der Wächter und sprintete zurück in den Raum. Er sah Liv an, dann den Kasten und hockte sich auf den Boden. »Haben Sie versucht ihn zu öffnen? Was haben Sie getan?«

			»Ich habe nichts getan«, argumentierte Liv mit Schweißperlen auf ihrer Stirn, während sie wieder versuchte auf die Beine zu kommen. Die Anstrengung war fast zu groß und sie hatte das Gefühl, dass sie gleich umkippen würde.

			»Halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, schrie der Wächter, während seine Augen  ängstlich zwischen Liv und dem Kasten hin und her irrten. Er zog seine Waffe und richtete sie auf Liv, als sie es schließlich schaffte aufzustehen.

			Oh nein, das reicht nicht, dachte Liv und sah auf den nervösen Wächter.

			»Bleiben Sie einfach da wo Sie sind, bis Verstärkung eintrifft«, befahl er, während die Hand mit der Waffe zitterte.

			Blut tropfte von Livs Nase. Sie wischte es mit der Hand weg und erkannte, dass sie für den Sterblichen vor ihr einen ziemlich seltsamen Anblick bieten musste.

			Laute Schritte hallten im Flur hinter ihr, sie musste hier raus. Aber sie fühlte sich zu schwach um zu laufen, geschweige denn Magie zu benutzen.

			»Ich muss ohnmächtig geworden sein und bin dann irgendwie gegen den Kasten gekommen«, erklärte Liv, rollte ihre Schultern zurück und versuchte neue Kraft zu schöpfen. Sie erinnerte sich an etwas, das sie an diesem Morgen in Bermudas Buch über das Herausziehen aus den Elementen gelesen hatte. So funktionierte die Magie der Riesen. Sie begann langsam Energie aufzusammeln, aber sie war sich nicht sicher woher sie kam. Alles was sie wusste war, dass sie einen Moment später spürte, wie plötzlich eine große Flut magischer Energie durch sie strömte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich im Naturkundemuseum befand, wo es wahrscheinlich uralte Quellen elementarer Energie gab, aus denen sie schöpfen konnte.

			Der Wachmann sah sie unsicher an. »Sie sind auf den Kasten gefallen? Das hat den Alarm verursacht?«

			»Ich denke schon«, sagte Liv und testete ihr Gleichgewicht. Sie fühlte sich mit jeder Sekunde stabiler.

			»Das ergibt keinen Sinn. Wir müssen die Kameras überprüfen«, sagte der Wachmann und deutete auf die Kameras in der Ecke.

			Oh verdammt, dachte Liv. Sie musste nun mehr tun, als einfach nur zu entkommen.

			Die Schritte kamen näher.

			So schnell sie konnte, was viel schneller war als alles, was sie je zuvor getan hatte, richtete Liv ihre Hand auf die Kamera. Die explodierte und schickte Funken und Trümmerstücke aus der Ecke. Sie hoffte, dass dadurch die Bildspeicherung gelöscht würde. Sie hatte das in ihrer Freizeit in der Werkstatt geübt.

			Liv schirmte ihren Kopf ab und drehte sich um, ihr Arm kam über den der Wache herab bevor er erkannte was geschah. Die Waffe fiel klappernd zu Boden, als sie ihren anderen Arm in seinen Bauch schlug, so dass der Wachmann vor Schmerz zusammenklappte. Die Bewegungen waren nicht anmutig, aber sie erledigten den Job.

			Da sie wusste, dass sie nur noch wenige Sekunden davon entfernt war gefangen genommen zu werden, rannte Liv zum Ausgang. Ein Portal zu öffnen würde nicht funktionieren. Sie war nicht in der Lage gewesen mit Portalmagie ins Museum zu gelangen was bedeutete, dass sie auch keins benutzen konnte, um dort rauszukommen.

			Drei Wächter mit Waffen in den Händen eilten in ihre Richtung.

			»Stopp!«, schrie der vordere Wachmann.

			Das glaubst auch nur du, dachte Liv, hielt ihre Hand hoch und schickte einen Hauch von einem arktischen Wind in ihre Richtung, der sie einige Meter zurückwarf. Sie wünschte sich immer noch, sie hätte Feuerball-Magie gelernt, aber der Wind hatte seinen Zweck ebenfalls erfüllt.

			Die Sirenen heulten immer noch und viele Besucher hatten ihre Köpfe aus den verschiedenen Räumen gesteckt, ihre neugierigen Augen auf Liv gerichtet.

			Mehrere hielten Telefone und nahmen jede ihrer Bewegungen auf. Sie richtete ihre Hand auf sie, deaktivierte die Telefone und löschte das Material. Sie musste sofort da raus.

			Weitere Wachmänner waren auf dem Weg; das wusste sie, da die Zivilisten über ihre Schultern zum Haupteingang blickten. Also nicht in die Richtung, dachte Liv, als sie eine sekundenschnelle Entscheidung traf und sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.

			Liv brauchte eine Ablenkung. Eine Möglichkeit, die Wachen fernzuhalten. Die Dinosaurierknochen im fernen Atrium fielen ihr wieder ein. Sie hob ihre Hand, um die Knochen zu Fall zu bringen, zögerte aber. Sie hatte die Häuser der Goblins nur zerstört, da sie wusste, dass sie sie wieder zusammensetzen konnte und dasselbe galt für prähistorische Dinosaurier.

			Nein, Liv war besser als das – oder zumindest wollte sie es sein.

			»Hey, kostenloses Geld«, schrie sie, warf beide Hände in die Luft und murmelte eine Beschwörungsformel, von der sie wusste, dass sie ein reiner Partytrick war, einer, den damals viele im Haus der Sieben auf Partys verwendet hatten als sie noch ein Kind gewesen war.

			Von der hohen Decke schwebten frische Dollarscheine nach unten. Die Menge strömte aus ihrem Versteck und die meisten gaben die Aufnahme ihrer Videos auf, um herauszustürmen und das Geld zu schnappen bevor andere es konnten.

			Liv sprintete die Flure hinunter zur Treppe und wusste, dass ihre einzige Hoffnung war, dort irgendwie rauszukommen. Sie blickte über ihre Schulter bevor sie die Treppe zur zweiten Ebene nahm. Die Menge hatte sich ausgebreitet und eine Mauer geschaffen, die für die Wachmänner unmöglich zu überwinden war. Nicht nur das, sondern es würde sogar für eine Weile zu massiver Verwirrung kommen. Das Museum wusste hinterher vielleicht nicht einmal genau, was die wirkliche Störung gewesen war, nachdem die Kamera im Schwertsaal des Riesen und dessen Filmmaterial zerstört worden war.

			Das erinnerte Liv an etwas und als sie in die zweite Ebene kam zeigte sie auf den ersten Stock, wodurch alle Überwachungskameras explodierten und die Aufzeichnungen gelöscht wurden. Die Sterblichen schrien wegen des lauten Knalls überrascht auf, aber ihre Schreie wurden durch das allgemeine Lachen und die Aufregung übertönt, als sie sich Dollarscheine in die Taschen schoben – Geld, das innerhalb einer Stunde wieder verschwinden würde.

			Liv wusste, dass ihre Möglichkeiten im zweiten Stock begrenzt waren. Sie musste aus dem Gebäude raus. Aus allen Richtungen hörte sie Schreie und Stampfen als die Wachen auf sie zukamen, also traf sie eine spontane Entscheidung und stieß ihre Hand in Richtung einer Reihe hoher Fenster. Sie alle explodierten in einer Kakophonie von Lärm. Liv duckte sich bis sich die Glasscherben auf dem Fliesenboden niedergelassen hatten, dann raste sie zu den Fenstern, sprang hindurch und landete auf einem nahegelegenen Dach.

			Die Wachen hatten es bis zur zweiten Ebene geschafft und schrien, als sie mit gezogenen Waffen zu den zerbrochenen Fenstern rannten.

			Liv rannte los, sprintete über das Dach des Gebäudes und erkannte, dass sie entweder bald höher klettern oder tiefer hinunter springen musste. Sie wählte die weniger einschüchternde Option, sprang vom Dach hinab und fing sich am Rand des gegenüberliegenden Gebäudes, aber nur knapp. Ihre Beine baumelten herunter und schlugen gegen den Ziegelstein. Liv versuchte, ihren Schwung zu halten, schwang ihre Beine über die Seite und schaffte es, sich nach oben zu ziehen, so wie sie es gewohnt war, um aus dem Pool zu klettern ohne die Leiter zu benutzen.

			Liv gönnte sich einen Moment Zeit, um sich siegreich zu fühlen, bis sie das Lärmen eines Hubschraubers hörte, der in ihre Richtung jagte. Es wurde hinter ihr geschrien und dann wurde auch geschossen. Sie war plötzlich auf der Flucht. Ein Verbrecher. Etwas wogegen sie bisher immer gekämpft hatte. Und dann erinnerte sie sich wer sie war, eine Magierin.

			Liv raste vorwärts und legte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Verfolgern in ihrem Rücken. Als sie am Ende des Gebäudes ankam, sprang sie zu dem Gebäude darunter und lief über ein orangefarbenes Dach. Sie kannte den Grundriss des Gebäudes nicht, aber als sie nach vorne blickte sah sie, dass das Dach dort zu einem abrupten Ende kam. Allerdings musste sie bei ihrem Entkommen vorsichtig sein, sonst würden Hunderte von Sterblichen sie entkommen sehen. Das wäre sehr schlecht für das Geschäft.

			Als sie fast am Ende des Daches angekommen war, wechselte Liv die Richtung und sprang auf das Dach darunter. Der Fall war tiefer, als sie erwartet hatte und sie musste sich abrollen um ihren Sturz abzufangen. Der Sprung auf das nächste Dach war dann glücklicherweise nicht so tief.

			Sie konnte sehen, dass sich die Wachmänner bereits auf dem Boden aufgestellt hatten und mit ihren Waffen im Anschlag gegenüber dem Gebäude warteten. Das war in Ordnung, denn sie brauchte jetzt ja nur noch eine gut platzierte Ablenkung. Sie ließ die Projektion einer Figur, die ihr sehr ähnlich sah, über den Rand des Daches zum darunter liegenden Rasen hinunter springen. Zur gleichen Zeit öffnete Liv ein Portal auf dem Dach, sprang hindurch und schloss es so schnell wie möglich wieder. Sie stürzte auf der anderen Seite wieder heraus und landete auf der Promenade in Santa Monica mit einem erschöpften Schnaufen, aber dankbar, nun weit weg von dem Chaos zu sein, das sie angerichtet hatte.

			



	

Kapitel 14

			Glaubst du, jemand hat das alles gesehen?«, hakte Liv bei Plato nach, während sie ihre Kleider ausbürstete und den langen Gang hinunter zur Kammer des Baumes ging.

			»Nur eine Horde asiatischer Touristen«, antwortete Plato. »Aber die sind wahrscheinlich immer noch damit beschäftigt, sich Dollarscheine in ihre Taschen zu stecken.«

			»Glaubst du, der letzte Trick hat sie genug abgelenkt?«

			Plato gähnte. »Ich bin mir nicht sicher. Die Zeit wird es zeigen.«

			»Was ich noch fragen wollte: Du bist allergisch gegen Kätzchen?«, fragte sie und erinnerte sich, was Rory gesagt hatte. »Was hat es damit auf sich?«

			Ein sichtbarer Schauer lief Platos Rücken hinunter. »Sie sind trügerisch süß.«

			»Und das soll der komplette Grund sein?«

			»Ich werde der Erste sein, der zugibt, dass ich gewisse Makel in meinem Aussehen habe. Sie ergeben nicht immer Sinn, aber wir alle haben sie.«

			»Ich denke, wir sollten das später weiter besprechen«, sagte Liv und hielt vor der Tür der Reflexion an. »Ich muss dem Rat erstmal das sagen, was er hören will.«

			»Und alle werfen mir vor, dass ich der Täuschende bin«, meckerte Plato, ein Hauch von Verspieltheit in seiner Stimme.

			»Ich glaube, du wirst einfach von jedem missverstanden«, antwortete Liv, als sie einen Schritt nach vorne machte.

			»Oh, und Liv?«, rief Plato hinter ihrem Rücken. »Die Nähe des weißen Tigers oder der schwarzen Krähe zu dir ist wichtig. Achte darauf.«

			»Inwiefern sind die wichtig?«, hakte Liv nach. »Hattest du mir nicht mal gesagt, du wüsstest nichts über sie?«

			»Das hatte ich auch nicht, aber genau wie du sammle ich immer wieder neue Informationen.« Plato nickte der Wand zu. »Geh jetzt da rein, während der Rat abgelenkt ist.«

			* * *

			Adler sah aus, als würde er sichtbar zittern, als Liv die Kammer betrat. »Und du hast es auf dich genommen, einzugreifen?«

			Trudy DeVries hob ihr Kinn an und blinzelte mehrmals. Der weiße Tiger stand nur wenige Meter von ihr entfernt, seine unerschütterliche Aufmerksamkeit auf die Kriegerin gerichtet. »Die Situation war nicht außerhalb meiner Kontrolle, obwohl klar war, dass sie bald eskalieren würde, wenn ich nicht eingreifen würde.«

			Adler drückte seine knorrige Fingerspitze in seinen Schläfenbereich. »Erkennst du den Ärger, den du dem Haus mit deinen Taten bereitet hast?«

			»Sir, wenn ich darf«,  Stefan trat aus seinem Kreis auf den Boden und ging zur Seite, als Liv ihren Platz einnahm.

			»Du darfst nicht«, sagte Adler hart, seine Augen flackerten kurz zu Liv. »Miss DeVries hat viel Aufmerksamkeit auf das Haus gelenkt, indem sie mit einem nicht registrierten Magier in der Öffentlichkeit sympathisiert hat.«

			»Ich habe mir nur seinen Fall angehört«, argumentierte Trudy. »Er schrie so laut, dass es die ganze Kneipe voller Magier hören konnte. Es schien nur diplomatisch zu sein, ihm offen zuzuhören.«

			»Auch wenn du eigentlich den Befehl hattest, ihn entweder herzubringen oder die Registrierung zu erzwingen?«, fragte Bianca. Ihr Blick verengte sich auf die Kriegerin mit den kurzen stacheligen blonden Haaren.

			»Es ist etwas ganz anderes, wenn man tatsächlich draußen  im Einsatz ist«, begann Trudy. »Es ist leicht für euch Ratsmitglieder, uns zu sagen, dass wir unsere Mitmagier neutralisieren oder ihnen die Registrierung aufzwingen müssen, aber wenn wir da draußen sind, kommen wir nicht immer mit schwarz und weiß weiter. Es sind Menschen, die ihre eigenen Vorstellungen von Magie haben und wie sie regiert werden sollte.« Sie breitete ihren Arm weit aus und zeigte auf die Außenwelt. »Da draußen denken andere nicht immer positiv darüber, kontrolliert zu werden. Ich fürchte, sie werden rebellieren, wenn wir sie nicht ernst nehmen und zeigen, dass unsere Führung fair und gerecht ist.«

			Adler lachte, ein hohles, schmerzhaftes Geräusch. Bianca und Lorenzo schlossen sich ihm an. »Miss DeVries, unsere Herrschaft ist absolut. Mit der Zustimmung aller im Rat kann die Magie jedes einzelnen Magiers blockiert werden, was sie für ihn nutzlos macht. Glaubst du wirklich wir fürchten eine Rebellion? Und diejenigen, die ihre Magie nicht registriert haben, sind in direkter Verletzung der Charta. Das Gesetz legt klar fest, wie wir mit ihnen umzugehen haben.«

			»Aber nur weil wir es können, bedeutet das noch lange nicht, dass wir es sollten«, sagte Trudy, eine Vene auf der Seite ihres Kopfes pochend.

			»Du bist zu weit gegangen!«, donnerte Adler und war kurz davor aufzuspringen. »Ich werde es nicht tolerieren...«

			»Ich denke, es wäre das Beste für alle, wenn Trudy DeVries eine Pause in ihrer Arbeit einlegen würde, während wir diese Angelegenheit prüfen«, sagte Haro mit ruhiger Stimme.

			Livs Augen flackerten zu seinem Bruder, der ein paar Kreise von ihr entfernt stand. Akio konzentrierte sich mit einem leeren Gesichtsausdruck auf die Ratsmitglieder. Decar, Emilio und Maria waren weg und gaben Liv einen ungehinderten Blick auf den anderen Krieger.

			»Aber ich...«, protestierte Trudy.

			»Es ist keine Disziplinarmaßnahme«, versicherte Raina Ludwig der Kriegerin  mit einfühlsamer Stimme. »Es wird einigen von uns die Chance geben, sich zu beruhigen, bevor wir über die Sache entscheiden.« Ihre Augen gingen in Richtung Adler, der seine Kiefer immer wieder zusammenbiss und löste.

			»Okay, nun, das ist fair«, stimmte Trudy zu, beruhigt durch Rainas Worte.

			»Gut, sehr gut«, schnappte Adler und schüttelte den Kopf. »Wir werden morgen wieder wegen dieser Angelegenheit zusammenkommen, nicht dass es die Tatsache ändern wird, dass unsere Befehle zugunsten derer ignoriert wurden, die dem Gesetz nicht gehorchen.«

			Raina räusperte sich und blickte auf die Bank hinunter zu Adler. »Wie gesagt, wir werden die Angelegenheit nochmals vorbringen und morgen darüber diskutieren, wenn wir ausgeruht sind.«

			Trudy ging schnell zur Tür der Reflexion, ihre Stiefel machten scharfe klackende Geräusche auf dem Boden.

			»Miss Beaufont, ich nehme an, dass wenigstens du uns gute Nachrichten von deinen Gesprächen mit den Brownies mitgebracht hast?«, fragte Adler, sein Ton voller Frustration. Es war klar, dass er keine positive Antwort erwartete.

			Liv blickte auf und sah den hoffnungsvollen Ausdruck auf Clarks Gesicht. Sie hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte, als würden sie den gleichen Witz teilen, aber dann erinnerte sie sich daran, dass er nicht über alles Bescheid wusste, woran sie arbeitete und dass dies auch besser so war.

			»Ja, es war ein voller Erfolg«, sagte Liv und erschrak, als die schwarze Krähe direkt vor ihr landete, mit einem strengen Ausdruck, der durch sie hindurch zu sehen schien. »Sie waren offen für unsere Vorschläge und sagten, sie würden so schnell wie möglich mit der Umsetzung beginnen.«

			Adler seufzte und schüttelte den Kopf zu Bianca. »Traue nie einem Brownie, oder?«

			Sie stimmte zu und nickte. »Sie sind hinterhältige kleine Wesen.«

			»Mir wurde nur gesagt, dass sie zustimmen sollen«, sagte Liv und zog ihr Gerät mit ihren Befehlen heraus.

			»Ja und das ist alles gut und schön«, sagte Adler abweisend. »Es ist nur so, dass, wenn ein Brownie sagt, dass er etwas tun wird, sobald er kann, das bedeutet, dass es normalerweise nochmals Äonen dauern wird. Was auch immer, wir werden ihre Zeitplanung einfach beschleunigen, indem wir dich....«

			Lorenzo Rosario stand plötzlich auf und ging zu Adlers Seite hinüber. Er zeigte auf den Bildschirm vor ihm. Die Augen des älteren Magiers weiteten sich, als er aufmerksam darauf blickte und sein Ausdruck wurde finster.

			Die anderen Ratsmitglieder betrachteten ihre eigenen Geräte und sahen sich dabei auch etwas genau an.

			Langsam richtete Adler seinen Blick wieder nach oben, seine Augen glühten vor Wut. »Miss Beaufont, waren Sie im Naturkundemuseum in Los Angeles?«

			Liv erstickte fast. »Als Kind habe ich den Ort öfters besucht.«

			Adler schoss nach vorne, seine Hände drückten auf die Bank. »Nein, ich will wissen ob du heute da warst?« Er drehte einen Finger und ein Bild erschien vor dem Rat wie ein Videobildschirm. Einen Moment später warf eine Gestalt, die bemerkenswerterweise aussah wie Liv, ihre Hände in die Richtung von drei laufenden Wachmännern und schickte einen Windstoss auf sie, der die Männer in die andere Richtung zurückrutschen ließ. Dies ging einen Moment lang so weiter, da das Video anscheinend von einer wackelnden Handykamera aufgenommen worden war. Es wurde viel geschrien und man hörte schließlich Liv rufen: »Hey, kostenloses Geld!« Dann wurde alles dunkel.

			Liv senkte ihr Kinn auf ihre Brust und stieß einen langen Atemzug aus.

			»Warst du die Person in diesem Video oder warst du es nicht?«, fragte Lorenzo, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.

			»Ich kann es erklären«, sagte Liv und achtete darauf, Clark nicht anzusehen, von dem sie bereits wusste, dass er vor Wut schwelte.

			»Ich hoffe wirklich, dass du das kannst«, sagte Adler, sein Ton strafend.

			Die Krähe blickte zu ihr auf, ihre Augen waren voller Interesse. Sie richtete ihren Blick auf den weißen Tiger, der sich so gedreht hatte, dass er sie nicht einmal ansah. Aus welchem Grund auch immer, Liv war plötzlich geneigt, eine Version der Wahrheit zu sagen. Es konnte nicht schaden, vor allem da in diesem Moment sechzehn Augen auf sie gerichtet waren.

			»Es war ein komplettes Missverständnis«, begann Liv. »Ich stöberte gerade durch die Sammlung, als ich eine der Vitrinen berührte und diese einen gewaltigen Schock durch meinen Körper schickte.«

			»Eine Vitrine?«, fragte Haro und lehnte sich nach vorne.

			»Ja. Es hat mich zurückgeworfen und den Alarm ausgelöst«, fuhr Liv fort. »Ich hatte keine andere Wahl, als nach dem Vorfall davonzulaufen. Ich versuchte allerdings den Schaden zu minimieren und zerstörte die ganzen Überwachungskameras und das Filmmaterial.«

			»Das war klug gedacht«, sagte Hester und nickte zustimmend.

			»Kluges Denken wäre gewesen, überhaupt keinen Vorfall geschaffen zu haben«, schimpfte Adler. »Du hast Geld von der Decke regnen lassen!«

			»Das war eine Ablenkung«, sagte Liv.

			Hester lachte. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie du, Mr. Sinclair, versehentlich einen Alarm in einem Banktresor in einer der wichtigsten Filialen einer Bank in der Innenstadt ausgelöst hast. Eine Spezialeinheit der Polizei wurde alarmiert und du musstest eine Menge Magie anwenden, um nicht gefasst zu werden.«

			Raina mischte sich ein. »Ich habe auch davon gehört, obwohl es weit vor meiner Zeit war.« Sie blickte die Bank hinunter zu Adler. »Hast du nicht mehrere Fahrzeuge dabei umgeworfen, als du versuchtest zu fliehen? Die Nachrichten wussten nicht was sie davon halten sollten. Sie nannten es den seltsamsten Raub der Geschichte, da nichts gestohlen und niemand festgenommen wurde.«

			Liv erinnerte sich nicht daran, Adler jemals so wütend gesehen zu haben, sein normalerweise blasses Gesicht war derzeit ein dunkles Scharlachrot. »Ich glaube nicht, dass dieser Vorfall aus der Vergangenheit einen Einfluss darauf hat, was Miss Beaufont heute getan hat.«

			»Ich glaube schon«, schaltete sich Haro grübelnd ein. »Es beweist, dass Magier manchmal unter Umständen, die außerhalb ihrer Kontrolle liegen, erwischt werden können. Wir kontrollieren unsere Magie und doch können wir nicht kontrollieren, wie sie sich auf bestimmte Systeme auswirkt. Zum Beispiel löste deine Magie damals Sicherheitssysteme aus, die vor magischem Diebstahl schützen sollten.«

			Sterbliche Sicherheitssysteme, die vor Magie schützen? Liv hatte noch nie von so etwas gehört. Bevor sie die Frage noch in ihrem Kopf richtig überdenken konnte, brachen die Ratsmitglieder in einer Flut von Streitigkeiten aus. Adler drehte sich hin und her, um zu bekämpfen, was Haro, Raina und Hester sagten.

			»Schau, was du angerichtet hast«, sagte Stefan aus dem Mundwinkel.

			»Ich?«, flüsterte Liv zurück. »Ich war nur am falschen Ort zur falschen Zeit.«

			»Richtig. Was war das für eine Vitrine, die du berührt hast?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es waren Dinosaurierzähne drin oder so.«

			»Hmmm«, sagte Stefan, ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht.

			»Die Vergangenheit ist unwichtig!«, schrie Adler und ließ die ganze Kammer verstummen. Sein Atem rasselte mehrmals, als er seine Gelassenheit wiedererlangte. »Wir müssen vorsichtig sein, mit der ganzen Aufmerksamkeit, die wir verursachen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Liv ehrlich. »Ich wollte keinen Ärger machen. Und als die Dinge dann außer Kontrolle gerieten, versuchte ich nur den Schaden zu minimieren und davonzukommen, ohne gesehen zu werden.«

			Als Hester von ihrem Bildschirm aufblickte, nickte sie. »Es scheint, dass du erfolgreich warst. Die Behörden haben keine Hinweise auf die Verdächtige, die entkommen ist und nennen den gesamten Vorfall ein Rätsel. Es scheint, dass Magier wieder einmal einfach das Opfer der Technologie geworden sind.« Sie lächelte Liv nachdenklich an. »Das passiert öfter als die meisten glauben. Es war nicht deine Schuld.«

			Liv schluckte und versuchte zu nicken.

			»Aber versetze dich bitte in Zukunft nicht in Situationen, von denen du weißt, dass sie uns alle unter die Lupe nehmen könnten«, warnte Adler.

			»Er meint, sich von Banktresoren und Museen fernzuhalten«, erklärte Raina lachend.

			»Ich meinte eigentlich, dass du weniger Zeit damit verbringen solltest, herumzulungern und mehr Zeit damit verbringen solltest, an den Fällen und deinem Training zu arbeiten«, sagte Adler ungeduldig. »Ein weiterer Fall wurde an dein Gerät geschickt, Miss Beaufont.«

			Liv hob ihre Tablet an und las die erste Zeile aus dem neuen Fall. Sie erwartete, dass es so etwas in der Art von ›Wisch den Arsch von Feen‹ sei. Sie lachte vor sich hin, während sie die Fallakte durchlas.

			»Ist alles in Ordnung, Olivia?«, fragte Bianca, nachdem sie den sauren Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen hatte.

			»Oh, es ist alles in bester Ordnung«, sagte Liv. »Ich habe nur gerade festgestellt, dass ich anscheinend hellseherische Fähigkeiten besitze. Und, zum hundertsten Mal, ob es dir passt oder nicht, ich heiße Liv.«

			Adler rollte mit den Augen. »In der Familie Beaufont gab es bisher keine Anzeichen von Hellseherei.«

			»Nein, ich meinte nur, dass ich mir sicher war, dass ich einen solchen Fall bekommen würde«, sagte Liv und dann fiel ihr etwas ein. »Eigentlich, meine Magie... Hat sie sich eigentlich bereits normalisiert oder zeigt sie seit dem Entsperren immer noch so hohe Werte an?«

			Adler seufzte, als ob ihm das ganze Gespräch plötzlich langweilig wäre. »Das geht dich wirklich nichts an.«

			»Es ist meine Magie!«, schrie Liv.

			Hester lächelte gutmütig zu Liv und blickte dann runter auf das Tablet. »Deine Magiewerte scheinen mir immer noch ein bisschen zu hoch zu sein, meine Liebe, aber es ist kein Grund zur Sorge.«

			»Da würde ich widersprechen«, schaltete sich Haro ein. »Liv ließ mehrere Fenster im Naturkundemuseum zerspringen und schuf eine Projektion von sich selbst, während sie gleichzeitig ein Portal öffnete. Diese Art von Magie ist beispiellos für eine Magierin mit ihrer begrenzten Erfahrung.«

			Adler starrte das andere Ratsmitglied angesäuert an. »Mr. Takahashi, ich glaube wirklich nicht...«

			»Eigentlich denke ich, dass es durchaus wichtig ist«, sagte Haro und unterbrach Adler. »Livs Magie könnte sich normalisieren – oder das könnte etwas sein, womit sie sich auseinandersetzen muss, bevor sie außer Kontrolle gerät.«

			»Warte, was?«, fragte Liv und sah die beiden Magier an. »Ist alles in Ordnung?«

			Haro überlegte einen Moment lang und nickte dann. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, aber deine Magie ist im Moment sehr mächtig und wir haben keine Möglichkeit zu sagen, wie lange das dauern könnte.«

			»Mächtiger, als ich sein sollte, oder mächtiger, als...«

			Haro nickte und spürte die Worte, die Liv nicht gesagt hatte. »Du bist mächtiger als die meisten anderen und ich möchte dich ermutigen, weiter zu trainieren, um deine Kraft zu verbessern. Du hast es im Museum effektiv genutzt, aber es hätte schnell außer Kontrolle geraten können. Ich denke auch, dass du von anderen Formen der Ausbildung profitieren könntest. Vielleicht Dinge im Zusammenhang mit dem Kampf, damit du nicht immer deine Magie verbrauchen musst. Die beiden Fähigkeiten zusammen könnten dich zu einem Machtfaktor machen, mit dem man rechnen muss.«

			Liv bemerkte, dass Akios Augen für einen Moment in ihre Richtung flackerten. Sie verbeugte sich leicht vor seinem Bruder. »Ich werde das in Betracht ziehen. Ich danke dir.«

			Am Ende ihrer Worte drehte sich Liv um und verließ die Kammer. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es etwas gab was die Takahashi-Brüder nicht sagten und sie konnte einfach nicht herausfinden, ob man ihnen vertrauen durfte oder nicht.

			



	

Kapitel 15

			Liv und Plato gingen in völliger Stille in die Bibliothek. Sie wusste nicht, ob sie Sophia diesmal wieder finden würde, die sich dort wieder versteckt hatte, aber aus irgendeinem Grund war es ihr nicht gelungen, diesen Ort aus ihrem Kopf zu bekommen, seit sie ihn erneut besucht hatte. Jede Nacht hatte sie davon geträumt, sich im Gang zu verirren und sie fragte sich, ob ihre Träume versuchten ihr eine Botschaft zu übermitteln.

			Sie war nicht jemand, der viel auf Traumdeutung gab oder sehr lange auf ihre versteckten Botschaften wartete. Sie dachte, dass manchmal das Unterbewusstsein etwas mitbekam und das dann in den Träumen mitteilte. Sie machten meistens keinen Sinn und selten waren es Kunstwerke, aber sie lösten etwas von der Spannung einer Person. Das war wichtig.

			»Wann wirst du mir sagen, was du über den weißen Tiger und die Krähe weißt?«, fragte Liv schließlich und brach das Schweigen.

			»Wann genau willst du es wissen?«, gab Plato schüchtern zurück.

			»Jetzt wäre gut«, antwortete Liv.

			»Wenn mein Verdacht richtig ist, ist ihre Bedeutung ganz einfach«, sagte Plato, als sie die Bibliothek erreichten. Es war niemand da, aber so fühlte es sich im großen Raum immer an; als wäre Liv allein auf einer verlassenen Insel, sicher und frei, um in Ruhe zu erkunden.

			Sie hielt am Eingang an und wollte für einen Moment ihren Respekt erweisen, als wäre sie in eine Kapelle eingetreten. Es war immer so, als wollte sie ein Ritual aus Respekt vor dem Wissen, das die Bibliothek besaß, durchführen. Plato blickte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

			Liv schüttelte die Versuchung ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Kater. Es kann niemand da sein, erkannte sie, sonst wäre Plato nicht für jeden sichtbar geworden. »Also, der Tiger und die Krähe? Was sind deine Verdachtsmomente?«

			»Erinnerst du dich, was in deinen Ring eingraviert ist?«, fragte Plato.

			»Der Ring meiner Mutter«, korrigierte sie. »Oder vielleicht Ians Ring. Nicht meiner.«

			»Es ist jetzt in deinem Besitz, und du bist eine von drei verbliebenen Beaufonts«, erinnerte Plato sie, obwohl sie sich wünschte, er hätte es nicht getan.

			Liv zog den Ring aus ihrer Tasche und las davon ab, um den Satz genau richtig zu formulieren. »Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen.«

			Plato nickte. »Genau. Ich denke, die Krähe und der Tiger sind dazu bestimmt, das Gleichgewicht in der Baumkammer zu halten.«

			Liv schien sich zu erinnern, dass Clark ihr etwas darüber gesagt hatte, wie der Tiger beim Gleichgewicht half, aber das reichte ihr immer noch nicht. »Aber wie machen sie das?«

			»Alle Dinge, die im Leben Bestand haben, haben Gleichgewicht«, begann Plato, als sie einen der mit Bücherregalen flankierten Gänge hinunter schlenderten. Sie waren nicht auf dem Weg zu einem bestimmten Ort, sondern schlenderten ziellos durch die Bücherreihen. »Jeder Mensch hat eine weibliche und eine männliche Seite und wir alle haben eine rechte und linke Seite, von denen eine in der Regel auf die eine oder andere Weise in unserem Körper dominant ist. Und dann gibt es noch das häufigste Beispiel: Gut und Böse, auch bekannt als Yin und Yang.«

			»Also repräsentieren der weiße Tiger und die schwarze Krähe Gut und Böse im Haus der Sieben?«, fragte Liv und dachte sofort daran, dass dies zu einfach klang.

			»Ich glaube, sie repräsentieren viel mehr als das«, begann Plato. »Aber ja. Das ist in ihrem Kern der ultimative Zweck, aber wir müssen uns daran erinnern, dass das Leben nicht immer schwarz-weiß ist.«

			Liv nickte der Ironie zu, da die Tiere tatsächlich schwarz und weiß waren.

			»Also, wie schaffen sie das Gleichgewicht im Haus?«, fragte Liv.

			»Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Plato. »Aber ich denke, es ist wichtig, dass du dir der Rolle bewusst bist, die sie möglicherweise spielen. Du solltest aber nicht besessen für eine Seite sein. Zum Beispiel könnte es falsch sein, sich nach der Aufmerksamkeit des weißen Tigers zu sehnen und die Anwesenheit der schwarzen Krähe völlig zu ignorieren.«

			»Aber wenn sie das Böse repräsentiert, wäre es dann nicht gut, weniger von ihr sehen zu wollen?«

			Plato überlegte sich das einen Moment lang und schlenderte dann nach vorne. »Gleichgewicht wird immer dann erreicht, wenn zwei Kräfte oder Einflüsse gleich sind. Wenn wir zu männlich sind, dann vernachlässigen wir einen wichtigen Aspekt von uns selbst oder umgekehrt. Die Dinge sind nicht von Natur aus gut oder schlecht, sondern eine Mischung aus beidem.«

			Liv kratzte sich am Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich das alles komplett verstehe.«

			»Ich auch nicht«, gab Plato zu. »Ich glaube, es fehlt etwas, aber ich weiß nicht, was.«

			Wie aufs Stichwort ging Liv um eine Reihe von Büchern herum und hielt an und starrte auf eine Wand aus Wandmalereien. Es war die alte Sprache, sie erkannte sie und beobachtete wie die Symbole tanzten, wie die Schatten der Bäume, die vom Wind umhergeweht wurden. Dieser Bereich der Bibliothek war plötzlich dunkler und sie fühlte sich irgendwie so, als würde sie draußen in der Nähe eines Lagerfeuers stehen.

			Sie wusste nicht, dass sie den Atem angehalten hatte, bis sie in ihrem Kopf das Blut pochen hörte. Liv atmete aus und ging vorwärts, unsicher, was genau sie da sah.

			»Die Symbole? Warum sehen sie hier anders aus?«, erkundigte sie sich bei Plato.

			»Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, du hast Recht«, antwortete er.

			»Ist das eine dieser Zeiten, in denen du sagst, dass du dir nicht sicher bist, aber du weißt es und willst es mir einfach nicht sagen?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, wiederholte er mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht.

			Sie winkte ab. »Oh, du bist so eine elende Nervensäge. Wenn ich dich nur nicht so gern hätte...« Liv berührte die Wand und erwartete, dass die Symbole unter ihren Fingerspitzen tanzen würden, wie in der langen Eingangshalle. Hier leuchteten sie jedoch heller und schienen von der Wand zu springen und sich zu vergrößern. Für ein paar Minuten war Liv fasziniert von dem Anblick und fuhr mit der Hand hin und her, als sie die Wand entlang ging. Dann bemerkte sie etwas anderes – einen Schlitz in der Wand. Sie hätte es fast als Nichts abgetan, außer dass es ihr verdammt bekannt vorkam.

			Es gab eine tiefe Vertiefung in der Mitte und um sie herum waren kleinere. Vierzehn, um genau zu sein. Liv erkannte, dass sie noch immer den Ring ihrer Mutter in der Hand hatte. Sie öffnete ihre Faust und bemerkte, dass die Steine im Ring zu den Vertiefungen passten.

			»Könnte das tatsächlich so einfach sein?«, fragte Liv und schaute über ihre Schulter nach Plato. Er war wieder verschwunden.

			»Der verdammte Kater ist nie da wenn ich ihn brauche«, murmelte sie vor sich hin.

			»Welchen Kater meinst du?«, hörte sie Stefans Stimme aus einer Reihe von Büchern in der Nähe rufen.

			Liv erschrak, faltete ihre Finger über den Ring und drehte sich zu ihm um.

			Natürlich war Plato verschwunden. Er hatte wahrscheinlich gewusst, dass Stefan sich näherte, lange bevor er sie erreichte. Vielleicht gibt er mir nächstes Mal freundlicherweise eine kleine Vorwarnung, dachte sie.

			»Ich bezog mich auf meinen Kater Plato, der sich wieder zu verstecken scheint«, erklärte Liv und blickte seitwärts auf den Schlitz in der Wand, der ihre Aufmerksamkeit kurz zuvor geweckt hatte.

			Stefan kam zwischen zwei Reihen hinaus. Er trug eine lange schwarze Jacke und Wanderstiefel, seine Haare mit einer Strickmütze bedeckt. »Das ist lustig. Ich wusste gar nicht, dass du ein Haustier hast, dem genehmigt wurde das Haus der Sieben zu betreten.«

			»Regeln gelten nicht wirklich für Plato«, sagte sie, kaute an ihrer Lippe und wünschte sich, dass Stefan verschwinden würde, damit sie die Wand noch einmal inspizieren konnte.

			»Er klingt, als würde er ganz gut zu dir passen.« Er blickte hinter sie, sein Blick voller Interesse. »Hast du etwas an der Wand gefunden? Du schienst soeben ziemlich fasziniert davon zu sein.«

			Liv blickte beiläufig über ihre Schulter. »Oh, nein. Ich suche meine Schwester und dachte, sie könnte sich irgendwo hier drüben verstecken. Sie kann gut mit Verkleidungen umgehen.«

			»Das müsste sie in der Tat, wenn du denkst, dass sie sich an einer festen Wand verstecken kann«, entgegnete Stefan und klang beeindruckt.

			Liv schloss die Augen und dachte fast, sie hätte einen schweren Fehler gemacht, indem sie Stefan einen Hinweis gab, dass die Magie ihrer Schwester bereits eingetreten und stark genug war, dass sie so etwas wie Verkleidungszauber machen konnte. Doch er lächelte weiterhin gutmütig, so wie seine Schwester es immer bei den Treffen mit den Sieben tat. Vielleicht konnte man den Ludwigs doch vertrauen? Sie war nicht im Begriff, ihnen alles zu erzählen, aber einen Verbündeten zu haben, könnte sich als nützlich erweisen.

			»Also wo, glaubst du, versteckt sich Miss Sophia Beaufont?«, fragte Stefan und sah sich um. »Ist das ein Spiel, das du spielst, oder ist sie weggelaufen?«

			Liv lachte. »Es ist ein Spiel. Ich vermute, wenn Sophia weglaufen wollte, dann würde sie es tun und keiner von uns würde sie jemals finden. Ich kann ihr Versteck nur entdecken, weil sie es erlaubt.«

			Stefan nickte. »Das scheint richtig zu sein. Kann ich dir helfen, sie zu finden?«

			Liv blickt ihn mit erhobener Augenbraue neugierig an. »Hast du nicht irgendein wichtiges Krieger-Geschäft zu erledigen?«

			»Das habe ich«, antwortete Stefan gelassen. »Aber ich werde erst in ein paar Stunden losfahren. Erst wenn das Timing stimmt. Und du? Hat der Rat dir nicht einen weiteren Fall zugewiesen, um dich zu beschäftigen und vor Schaden zu bewahren?«

			»Ja, ich wische Feenärsche ab oder so was«, scherzte Liv.

			»Und doch wirst du wahrscheinlich immer noch einen Weg finden, um in den nationalen Nachrichten zu landen, während du mindestens hundert weltliche Gesetze brichst«, sagte Stefan ihr mit einem Augenzwinkern und hielt mit ihr Schritt, als sie durch die Gänge gingen. »Was hast du im Museum gemacht?«

			»Meine Geschichtskenntnisse aufgefrischt«, antwortete Liv knapp.

			»Und diese Vitrine, die den Alarm ausgelöst hat, als du sie berührt hast? Willst du mir zufällig mitteilen, was drin war?«

			Liv biss sich wieder auf die Lippe. Sie brauchte Verbündete, sie erinnerte sich wieder daran. Aber sie brauchte keine Unruhestifter und sie war sich nicht sicher, ob Stefan Ludwig ein Verbündeter oder ein Unruhestifter war.

			Nach einer langen Schweigeminute sagte Stefan: »Es ist in Ordnung, du musst es mir nicht sagen. Ich wage zu behaupten, dass ich eine ganze Reihe von Dingen habe, die ich auch gerne geheim halten möchte.«

			»Was zum Beispiel?«, hakte Liv sofort nach.

			Er lächelte sie an. »Dinge.«

			»Danke, dass du so viel verraten hast«, kommentierte sie sarkastisch.

			»Es war seltsam, dass eine Vitrine so auf deine Magie reagiert hat«, sinnierte Stefan. »Noch merkwürdiger ist allerdings, dass einige Leute im Rat das nicht einmal interessant gefunden haben.«

			»Ja, sie schienen einfach die Tatsache zu überspielen, dass ich die Alarme ausgelöst habe«, stimmte ihm Liv zu und erkannte sofort, dass Stefan Recht hatte. Dann kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Hey, wie war das mit dem Alarm im Banktresor, den Adler ausgelöst hat? Weißt du da mehr?«

			Stefan schüttelte den Kopf. »Das war das erste Mal, dass ich davon gehört habe, aber es ist interessant. Wir haben unsere eigenen Banksysteme innerhalb des Hauses, wie du sehr gut weißt, also frage ich mich, was er bei einer Bank der Sterblichen gemacht hat.«

			»Eine weitere Sache, die der Rat irgendwie vertuscht hat«, sagte Liv hauptsächlich zu sich selbst.

			»Fragen, die Adler nicht gestellt haben will, werden einfach ignoriert«, bot Stefan seine These an.

			Sie hielten in der Mitte eines großen Lesebereichs inne. Riesige gepolsterte Sessel standen um einen Kamin, der größer als Stefan war. Liv blinzelte auf das Bild über dem Kamin und erkannte das kleine Mädchen, das neben einem großen Palomino-Hengst stand. Sie hielt kurz inne, überrascht vom Anblick ihrer kleinen Schwester, die sich in einem Ölbild versteckt hatte, aber sie blieb stehen und zeigte auf einen Gang.

			»Mal sehen, ob Sophia hier ist«, sagte sie in Eile. »Wenn nicht, kommt sie hoffentlich bald aus ihrem Versteck heraus.« Sie sagte den letzten Teil in einem anderen Tonfall, in der Absicht, dass ihre Schwester den Hinweis mitbekommen würde.

			»Haben du und Trudy nicht zusammen unregistrierte Magier gejagt?«, fragte Liv, als sie für einen Moment still nebeneinander her gegangen waren.

			»Ja«, antwortete Stefan. »Wie auch immer, ich bekam einen anderen Fall zugewiesen und ich denke, sie wurde alleine ein wenig schlampig, daher die Aufregung heute.«

			Liv zitterte fast vor Ekel. »Unsere eigenen Mitmagier zu jagen und sie zu bestrafen, weil sie ihre Magie nicht registriert haben, scheint so falsch zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es irgendwann auch mal tun muss.«

			Stefan stimmte mit einem Nicken zu. »Ich bin auch froh, nun endlich einen anderen Fall zu haben, obwohl ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, um Trudy zu helfen. Vielleicht hätte ich sie aus den Schwierigkeiten heraushalten können.«

			»Weil du all das Töten unschuldiger Magier für sie übernommen hättest?«, neckte Liv, der Trotz war auf ihr Gesicht geschrieben.

			Ein schelmisches Lächeln kräuselte Stefans Lippen. »Ja, so was in der Art.«

			Geheimnisse. Stefan Ludwig hatte definitiv seinen gerechten Anteil an Geheimnissen und Liv wollte unbedingt wissen, was einige von ihnen waren. Vielleicht war es der ernste Blick in seinen leuchtend blauen Augen oder die Geheimnisse, die hinter der Oberfläche seines Gesichts zu tanzen schienen. Sie beschloss, ein Spiel der Gegenseitigkeit zu spielen und zu sehen, ob das funktionierte, um die Dinge etwas offener zu machen.

			»Also die Vitrine, die ich im Museum berührt habe«, begann Liv.

			»Die mit dem mysteriösen Inhalt, den du nicht preisgeben kannst?«, gab Stefan zurück.

			Sie winkte ihn ab. »Es ist nicht wirklich wichtig. Aber weißt du, warum eine Vitrine in einem Museum der Sterblichen durch Magie geschützt wird?«

			»Du hast gesagt, dass du einen Alarm ausgelöst hast«, sagte Stefan. »Du hast nie erwähnt, dass sie magischen Schutz hatte.«

			»Dieses äußerst unwichtige Detail muss mir während des Treffens mit den Sieben entfallen sein«, erklärte Liv, neigte ihren Kopf und versuchte, wie ein Dummkopf auszusehen.

			»So etwas passiert mir während dieser Meetings ständig«, sagte Stefan und schaute dann nach unten. »Aber denk daran, dass deine Magie durch den Rat überwacht wird, also sei vorsichtig. Sie sind vielleicht nicht in der Lage zu sehen, was du die ganze Zeit machst, aber sie können Dinge zusammenfügen. Deshalb ist es wichtig zu verstehen, wie man seine Magie im Allgemeinen einsetzt.«

			Liv nickte und schaute ohne ihren Blick auf die Umgebung zu fixieren in die Ferne, als seine Worte bei ihr einsanken. Wenn sie ihre Magie nutzen würde, um irgendwelche Öffnungszauber auszuführen, würde der Rat das sehen, wie sie es im Fall des Museums getan hatten. Wenn sie jedoch einen allgemeineren Zauber anwenden würde, hätten sie keine Ahnung, was sie gerade tat.

			»Es macht keinen Sinn, warum es im Naturkundemuseum überhaupt magische Schutzmaßnahmen geben sollte«, sagte Stefan und tippte mit den Fingern nachdenklich auf die Lippen. »Ich habe noch nie von so etwas gehört. Wie hast du das herausgefunden?«

			»Ich bin anscheinend gut darin, solche Dinge herauszufinden«, sagte Liv. »Ich ziehe Ärger irgendwie magisch an.«

			Stefan lachte. »Das tust du. Und es sieht so aus, als ob du auch bezaubernde Magier findest.« Er deutete lautlos auf eine große Couch, die an einer mit Fresken verzierten Wand stand. In der Mitte der Couch und bedeckt mit dicken Kissen befand sich eine sperrige Form. Unter den Kissen ragten zwei kleine Füße in weißen Strumpfhosen und schwarzen Lackschuhen hervor.

			Liv brach fast in Gelächter aus über das schreckliche Versteck. Sophia war sehr durchtrieben, auch wenn sie vorgab, ein einfaches Kind zu sein und ein regelmäßiges Versteckspiel spielte.

			»Oh, richtig. Ich frage mich, wo Sophia ist«, sagte Liv laut, was zu einem Kichern unter den Kissen führte.

			Liv zeigte Stefan ein Lächeln. »Ich schätze, sie ist nicht hier.«

			Mehr Kichern ließ die Kissen tanzen.

			»Das ist zu schade, denn wenn sie es wäre, hätte ich ein Geschenk für sie«, kündigte Stefan an.

			Sophia flog von der Couch und landete mit ausgebreiteten Armen auf den Füßen, die Kissen fielen zu Boden. Wie auf dem Gemälde trug sie ein blaues Samtkleid und ihr weiches, lockiges Haar war in einem niedrigen Pferdeschwanz zurückgebunden.

			»Soph!«, rief Liv aus. »Also da warst du. Ich hatte ja keine Ahnung.«

			»Geschenk«, verlangte Sophia. »Mir wurde ein Geschenk versprochen. Ich habe es genau gehört.«

			Stefan lachte und ging auf ein Knie. »Und ich bin ein Mann der sein Wort hält. Es ist wichtig, dass du dich immer daran erinnerst. Wenn ich dir etwas sage, kannst du sicher sein, dass es wahr ist.« Seine Augen flackerten nach oben, um Livs Blick kurz zu begegnen, bevor er seine Hand öffnete, um ein weiches blaues Rosenblatt zu enthüllen.

			»Ist das....«, fragte Sophia, ihre großen Augen schauten zwischen Stefan und dem Objekt in seiner Hand.

			Er nickte. »Das ist es. Ein seltenes, aber authentisches Depour.«

			»Wow! Ich habe noch nie selbst eins gesehen.« Sophias Hand hielt inne, als sie nach der Blüte greifen wollte. »Gehört es wirklich mir?«

			Stefan nickte und ließ es vorsichtig in ihre Handfläche fallen. »Ja, aber sei sanft damit und denk daran, dass es nur einmal verwendet werden kann.«

			Das kleine Mädchen strahlte, ihre hellen Augen strahlten. »Ich kann es nicht glauben! Ich werde unseren Wohnbereich in ein Winterwunderland verwandeln! Oh, Clark wird so wütend sein.«

			Bevor Liv Sophia eine Frage stellen konnte, war sie weg und flog mit ihrem langen Pferdeschwanz durch die Bibliothek.

			»Ähm, was ist ein Depour?«, fragte Liv Stefan.

			»Erinnerst du dich, als ich sagte, dass es gut ist, allgemeine Magie zu wirken, wenn man nicht verfolgt werden will?«, fragte er. »Nun, es gibt auch magische Objekte, die du erhalten kannst, die Dinge für dich tun werden, die nicht auf dich zurückgeführt werden können. Ein Depour ist eines von ihnen. Ich habe deiner Schwester gerade eins gegeben, das viel Schnee in einem kleinen Umkreis erzeugen wird. Klingt, als würde sie die Residenz Beaufont für den Abend in eine Skihütte verwandeln.«

			Liv lachte. »Oh, Clark wird so sauer sein, das würde ich gerne sehen. Aber wie komme ich an eines dieser Depours ran?«

			Stefan betrachtete sie für einen Moment. »Es gibt verschiedene Arten. Rote erzeugen Feuer. Blaue Schnee und lila Regen. Das ist die Idee. Und man muss die richtigen Leute kennen.«

			»Und mit Leute meinst du...«

			»Elfen«, antwortete Stefan knapp. »Die Elfen sind diejenigen, die die Depours erschaffen. Aber du wirst das alles mit der Zeit lernen. Und ich helfe dir immer gerne, wie bei diesem Museumsprojekt, an dem du gerade arbeitest.«

			Liv betrachtete ihn für einen Moment und schüttelte dann ablehnend den Kopf. »Danke, aber nein. Ich denke, ich arbeite besser allein an diesem Fall.«

			



	

Kapitel 16

			Ich weiß nicht, wann du die Zeit dafür gefunden hast«, sagte John, seine Hände auf die Hüften gestützt, als er liebevoll durch den Laden sah. Er war sauber. Nein, er war mehr als sauber. Wenn Liv es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass der Laden gerade brandneu aufgemacht worden war.

			»Ich hatte keine Zeit dafür«, gab Liv abweisend zu.

			Das Lächeln auf Johns Gesicht verschwand. »Das warst nicht du? Du warst nicht diejenige, die gestern Abend den Laden sauber gemacht hat?«

			Liv wollte die Spekulation vermeiden und sagen, dass sie es war, aber sie konnte sich nicht etwas anrechnen lassen, was die Brownies getan hatten. In Wahrheit hatten sie in Johns Laden einen weitaus besseren Job gemacht, als sie es normalerweise getan hätte. Normalerweise würde ein Brownie nur ein paar Aufgaben erledigen, was dann den Zeitplan des Sterblichen etwas einfacher machte. Mortimer musste mit ihrer Zustimmung sehr zufrieden gewesen sein und versuchte hiermit es zu zeigen.

			»Wenn du das nicht warst, wer dann?«, fragte John mit sorgenvollem Gesicht.

			»Vielleicht haben dieselben Schläger, die vorher hier eingebrochen sind, es wieder getan, aber diesmal beschlossen ihre Missetaten gleich wieder gutzumachen?«, schlug Liv vor.

			John rollte mit den Augen. »Nein, ich glaube nicht, dass gestern Abend ein paar Ganoven hier reingekommen sind, den Boden poliert und die Regale aufgeräumt haben.«

			Ja, dieser Brownie ging wirklich etwas zu weit. Er würde es Liv unmöglich machen, John nicht die Wahrheit zu sagen.

			»Vielleicht war es Rory«, sagte Liv. »Du weißt, wie gerne er Dinge für dich erledigt.«

			John nickte. »Ja, vielleicht, aber ich weiß nicht wann, da er gestern Abend im Sonnenschein-Pflegeheim gearbeitet hat.«

			»Er war was?«, fragte Liv überrascht.

			Johns Lippen pressten sich zusammen. »Nun, du solltest ihm nichts davon sagen, dass du es weißt. Er sah ein wenig beschämt aus, als ich ihn dort fand. Ich war rübergegangen, um eine Kaffeemaschine abzugeben, die ich für Mr. Jeremiah Grimes repariert hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass Rory noch einen Nebenjob bräuchte. Ich dachte, es ginge ihm gut, aber es zeigt nur, dass die Lebenshaltungskosten hier in LA alle doppelt so hart arbeiten lassen.«

			Liv verengte ihre Augen und bedachte das. »Arbeiten, sagst du? Bist du sicher, dass er sich nicht freiwillig gemeldet hat?«

			John kratzte sich an seinem überwiegend kahlen Kopf. »Also, warum sollte er das tun? Nein, ich bin sicher, er hat gearbeitet. Und du hättest ihn mit den Senioren sehen sollen.« Ein Lächeln spielte um Johns Mund. »So sanft wie e...«

			»Wag es nicht einmal, es zu sagen«, sagte Liv und unterbrach ihn.

			»Nun, du verstehst schon. Und ich weiß, dass er kein Riese ist. Es sind nur seine Gene und was auch immer seine Mutter gegessen hat, als sie mit ihm schwanger war.«

			»Kätzchen«, sagte Liv.

			»Was war das?«, fragte John und lehnte sich nach vorne, als hätte er sie nicht richtig gehört.

			»Seine Mutter hat Kätzchen gegessen.«

			Dies ließ Pickles in ein plötzliches Bellen ausbrechen, als wäre er durch den Witz beleidigt.

			John winkte ab. »Oh, du bist zu albern.«

			Seine Augen wurden plötzlich ernst. »Sag mal, warum hast du mir eigentlich nie gesagt, dass du einen Bruder hast?«

			Liv hätte dieses Gespräch kommen sehen sollen. Plato öffnete ein Auge und starrte sie einen Moment lang an, bevor er es wieder schloss.

			»Weißt du noch, als wir uns das erste Mal trafen?«, erkundigte sich Liv bei John.

			Er nickte und erstarrte. »Ja, du hast gerade...«

			»Meine Eltern waren gestorben«, sagte sie und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. »Es war eine dunkle Zeit für mich.«

			»Und ich dachte, du wärst ganz allein.« John hob Pickles auf und streichelte ihn liebevoll, bevor er Liv wieder ansah. »Du hast nie einen Bruder erwähnt und ich habe einfach angenommen, dass du keine andere Familie mehr hättest.«

			John hatte nie gebohrt und Liv hatte das an ihm respektiert. Es war einer der vielen Gründe, warum es einfach war, weiter in der Werkstatt zu arbeiten. Damals hatte sie nicht gedacht, dass sie überhaupt Fragen beantworten müsste.

			»Ich habe auch eine kleine Schwester«, bot Liv an.

			»Was du nicht sagst?« Johns Gesicht erhellte sich. »Ich lerne jeden Tag etwas Neues. Werde ich das Vergnügen haben, sie zu treffen?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nicht in absehbarer Zeit. Sie ist in einer Art Internat.«

			»In einer Art?«, hakte John nach.

			»Nun, nur ein Internat, aber es ist eine dieser seltsamen Schulen, wo sie starre Lehrpläne haben und die Lehrer ausgefallene Worte verwenden und sie kann nicht wirklich dort weg, außer in den Ferien«, erklärte Liv.

			Ein säuerlicher Ausdruck kreuzte Johns Gesicht. »Oh, ich kenne den Typ Schule nur zu gut. Wie soll ein Kind an einem solchen Ort atmen und kreativ sein?«

			Liv lächelte innerlich. »Sophia schafft das.«

			»Ich glaube, ich habe in der letzten Woche mehr über dich gelernt als in der ganzen Zeit, seit der wir uns kennen«, sagte John.

			»Ja, nun, ich versuche es. Ich kann nicht immer ein verschlossenes Buch sein.«

			»Du bist, was du sein willst und der Rest von uns wird das akzeptieren«, sagte John, plötzlich streng. »Es ist nicht gut für dich, dein Leben nach den Bedingungen aller anderen zu leben. Und zum Teufel, niemand kann darüber glücklich sein so zu leben.«

			Und da war es. Genau deshalb liebte Liv den Mann.

			John stellte Pickles ab und ging zur Kasse hinüber und sah so aus als hätte er etwas verloren. »Was auch immer mit diesem Ort passiert ist, ich kann nichts finden.« Er kicherte, öffnete die Registrierkasse, schob Noten herum und beugte sich vor, um in den hinteren Teil der Schublade zu schauen.

			»Wonach suchst du?«, fragte Liv neugierig.

			»Ich erinnere mich nur, dass gestern Abend ein Typ nach dir gesucht hat«, sagte John und schob weiter die Dinge herum. »Ein wirklich gutaussehender Typ, aber ich habe vergessen, wie er hieß.«

			»Was? Bist du sicher, dass er nach mir gesucht hat?«

			John lachte. »Ja, es gibt hier nur eine Liv Beaufont. Ich schätze, er hatte dich bei deinem anderen Job versucht zu treffen, aber er sagte, er wüsste nicht genau, wo das ist. Er fragte mich danach, aber ich sagte ihm, es ginge mich nichts an, also daher ihn auch nicht.«

			Johns Gesicht erhellte sich, als er ein Blatt Papier aus der Kassenschublade zog. »Hier ist es! Ich verspreche, ich habe es nicht gelesen.«

			Liv griff nach der Notiz und nahm sie etwas dringender entgegen, als sie es beabsichtigte. Sie riss es fast in zwei Teile und öffnete es. Es gab nur eine Zeile: Deine Zustimmung, mit mir einen Drink zu nehmen, ist bindend. - Rudolf

			Liv las die Nachricht noch fünfmal durch und fluchte, dass ihre Fähigkeit zu lesen sie im Stich gelassen hatte und sie die Botschaft irgendwie falsch verstehen würde. Plato war von seinem Nickerchen aufgestanden und hatte sich so nah auf den Tisch neben ihr gesetzt, dass er die Nachricht ebenfalls lesen konnte. Sie würde gerne wissen, was er dachte, was es bedeutet, aber sie wagte es nicht, ihn anzusehen, während John sie anstarrte.

			»Ähm.... Dieser Typ, Rudolf – er kam gestern in den Laden?«, fragte Liv und versuchte, sich locker zu verhalten.

			»Oh, ja«, sagte John. »Arbeitet er mit deinem Bruder in der Schauspieltruppe zusammen? Er trug das eigentümlichste Kostüm, das ich je gesehen habe – so ein rotes Outfit. Ich glaube, es war zerdrückter Samt. So etwas habe ich seit den 80er Jahren nicht mehr gesehen. Ich hoffe inständig es wird kein Comeback erleben.«

			»Sicher, ja, Rudolf ist auch ein Schauspieler«, sagte Liv und war dankbar, dass John eine Ausrede geliefert hatte. »Abgesehen vom Kostüm, sah er irgendwie seltsam aus?«

			John dachte für einen Moment nach. »Nun, er war der attraktivste Mann, den ich seit einer Weile gesehen habe, aber wenn du jemals jemandem sagst, dass ich das gesagt habe, werde ich es rundheraus leugnen.«

			Also hatte er seine Flügel und Ohren verborgen. Gut, dachte Liv.

			»Rudolf wirkt nicht mehr so gutaussehend, wenn man sich einmal mit ihm unterhalten musste«, stellte Liv klar.

			»Nun, trotzdem, wenn du gerne zu ihm oder deinem Bruder gehen möchtest oder was auch immer, kann ich den Laden für den Rest des Tages übernehmen.« John sah sich um. »Eigentlich habe ich, dank dieser magischen Kraft die gestern Abend den Ort hier aufgeräumt hat, überhaupt nichts zu tun.«

			Livs Augen weiteten sich bei der Erwähnung von Magie. Sie wollte gerade etwas sagen, als sie bemerkte, dass Worte über die Anzeige auf der Rückseite der Registrierkasse wanderten. Normalerweise, nach einem Kassiervorgang, zeigten sie ›Danke für Ihren Einkauf. Wir wünschen Ihnen einen schönen Tag‹.

			Doch derzeit zeigte die Anzeige ›Liv Beaufonts Anwesenheit in der Roya Lane ist erwünscht. Kanister gesehen‹.

			»Weißt du was, ich denke, ich werde dein Angebot annehmen«, sagte Liv in aller Eile, packte ihre Tasche und warf sie sich auf ihren Rücken. Sie war bereits aus der Tür, bevor John überhaupt noch ein Wort sagen konnte.

			



	

Kapitel 17

			Was meint er mit verbindlicher Vereinbarung?«, fragte Liv, als sie ihre Wohnungstür schloss und ihre Tasche in ihrer noch immer schmutzigen Wohnung ablegte. Sie hätte wirklich etwas Hilfe von einem Brownie gebrauchen können, aber sie schätzte, wenn sie sich eine weitere Minute Zeit nehmen würde, könnte sie den ganzen Ort mit Magie reinigen.

			Plato steckte seinen Kopf aus ihrer Tasche, in der er kurz vor dem Verlassen von Johns Laden verstaut worden war. »Hast du eine Vereinbarung mit dem Fae getroffen?«

			Liv dachte einen Moment nach. »Ich glaube nicht. Er hat mich nur mehrmals beleidigt und ich habe ihm mehr schlecht als recht gedroht.«

			»Es könnte so einfach sein wie eine Frage«, erklärte Plato. »Die Fae nehmen ihre Vereinbarungen sehr ernst und werden dich darauf festnageln.«

			»Oder was?« fragte Liv, ihr Herz klopfte in ihrer Brust. Sie musste zu Mortimer gehen, aber es wäre hilfreich, wenn sie wüsste, in welche Schwierigkeiten sie sich mit Rudolf gebracht hatte.

			»Oder man muss ihren Preis bezahlen, der normalerweise hoch ist und als extrem unfair angesehen wird.« Plato leckte geistesabwesend seine Pfote und schien von Livs Notlage überhaupt nicht beeindruckt zu sein.

			»Aber ich erinnere mich nicht, dass ich irgendetwas zugestimmt habe«, erklärte sie und ihre Stimme wurde schrill.

			»Das ist es ja«, sagte Plato. »Wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dich gewarnt, dich von den Fae fernzuhalten. Sie sind unglaublich trügerische Kreaturen. In der einen Minute hast du ein lockeres Gespräch und in der nächsten hast du ihnen ohne es zu merken deinen Erstgeborenen versprochen.«

			»Nun, wo warst du, als Rudolf seine Hilfe anbot und mich zu einem Gespräch mit ihm überredete?«

			»Ich war in der Nähe und erinnere mich noch gut an die ganze Sache.«

			»Dann sag mir, worauf ich mich eingelassen habe«, drängte Liv.

			Plato fuhr sich mit seiner nassen Pfote über den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an diesen Teil, um ehrlich zu sein. Das zeigt nur, dass es fachmännisch formuliert sein musste.«

			Liv seufzte. »Großartig. Jetzt bin ich in einer verbindlichen Vereinbarung mit einem Fae und John wird immer misstrauischer, was im Laden vor sich geht. Wie soll ich ihn im Dunkeln halten, wenn Fae bei meiner Arbeit auftauchen und mein magischer Bruder im Laden vorbeikommt? Oh und Rory so tut, als wäre er nur ein sehr großer Mann?«

			Plato nickte. »Ich fürchte es wird bald nur noch schlimmer für dich. Die Magie in deinem Leben unter Normalsterblichen zu verstecken wird nicht einfach sein. Zumindest nicht jetzt, wo du ein Krieger bist.«

			»Nun, ich werde meinen Job hier trotzdem nicht kündigen«, sagte Liv schlichtweg.

			»Dann solltest du vielleicht in Betracht ziehen, dein Leben ein wenig aufzuteilen.«

			Liv starrte den Kater für einen Moment an. »Ja, vielleicht. Aber nicht jetzt.« Sie schuf mit einer Handbewegung ein Portal zur Roya Lane und trat hindurch.

			* * *

			»Oh gut, du hast meine Nachricht bekommen«, sagte Rudolf in dem gleichen Moment, als Liv den Fuß auf die gepflasterte Straße setzte. Er musterte sie von oben bis unten, ein unzufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wirklich, du hättest ruhig etwas Provokanteres tragen können.«

			Liv blickte auf ihre schwarze Lederhose und Jacke herab. »Was ist daran falsch?«

			»Es ist so überbewertet, fast schon ein Klischee. Alle Möchtegern-Heldinnen tragen dieses Outfit.«

			»Nun, da hast du es«, sagte Liv nüchtern. »Ich bin keine Möchtegern-Heldin, ich bin eine widerstrebende Kriegerin der Sieben.«

			»Trotzdem ist es eine schreckliche Wahl, für das, wohin ich dich ausführen möchte, sagte Rudolf, hielt seinen Finger in der Luft und folgte ihrem Körper. »Lass mich dich in ein Ballkleid stecken. Vielleicht etwas aus dem sechzehnten Jahrhundert mit einem Korsett, das kontrolliert...«

			»Beende den Satz und ich drücke deinen Kopf durch ein Küchensieb«, drohte Liv.

			Rudolf gab auf und hielt seine Hände hoch. »Okay, also kein Korsett. Ich glaube auch nicht, dass du es wirklich brauchst.«

			Liv blinzelte für einen Moment stumpf den Fae an und beobachtete dann die Gegend um ihn herum. Die Roya Lane war genauso voll wie zuvor und es gab immer noch seltsame Interaktionen zwischen verschiedenen Rassen von magischen Kreaturen. »Was ist diese verbindliche Vereinbarung, die ich mit dir abgeschlossen haben soll?«

			Rudolf lachte. »Oh, die Erinnerung eines Magiers ist ein launisches kleines Ding. Ich vergesse, dass du nicht den Nutzen der Erinnerungskraft der Fae hast. Wir leben so lange, dass unsere Erinnerungen außergewöhnlich werden und uns helfen, mit all den Dingen Schritt zu halten, die Sterbliche und magische Kreaturen uns versprechen.«

			Liv stemmte ihre Fäuste auf ihre Hüften. »Ich habe dir nichts versprochen.«

			Rudolf hielt einen Finger hoch und wedelte mit ihm. »Oh, aber das hast du, Miss Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben. Bevor du das offizielle Hauptquartier der Brownies betreten hast, sagte ich ›Wir sollten mal was trinken gehen‹, dem hast du dann auch sofort zugestimmt.

			Liv verengte ihre Augen und sah den zierlichen Mann vor ihr an. »Darum geht es hier? Ein dummer Drink? Ich habe echte Verantwortung und Dinge zu erledigen und keine Zeit, mich von dir an einen Tisch setzen zu lassen und deinen Beleidigungen zuzuhören.«

			Rudolf lachte, als hätte sie einen charmanten Witz erzählt. »Oh, ich stimme zu, dass die Zeit für dich immer kürzer wird. Was hast du, hundert, vielleicht zweihundert Jahre? Deshalb bin ich in den Laden gegangen in dem du arbeitest, um sicherzustellen, dass du den Preis dafür nicht vergisst und bezahlst oder dass du unsere Vereinbarung nicht ignorierst.«

			»Zuerst einmal, kehre nicht zurück in diesen Laden! Es sei denn, du willst, dass ich den Rest meiner Jahre auf dieser Erde damit verbringen soll herauszufinden, wie du auf kreative Weise dein Leben aushauchen könntest«, sagte Liv. »Und zweitens, welchen dummen Preis würde ich zahlen, wenn ich nicht mit dir einen trinken gehen würde?«

			Rudolf blickte konzentriert auf seine Fingernägel, als wären sie plötzlich von großem Interesse für ihn. »Mal überlegen... eine missachtete Vereinbarung der Stufe drei würde dich eigentlich nur ein Dutzend Jahre Knechtschaft in meinen Diensten kosten.«

			Liv lachte laut auf, was eine Gruppe von sauer aussehenden Gnomen sich umdrehen ließ, um sie anzuschauen. »Ich verbüße bereits ein Dutzend Jahre Haft im Haus der Sieben, also mach schon und stell dich in die Schlange.«

			Rudolf ließ seine Hand sinken und lächelte sie diskret an. »Ich fürchte, das Gesetz der Fae übertrifft das der Magier. Der letzte Magier, der versuchte, aus einem unserer Abkommen auszusteigen und an das Haus appellierte, wurde im Stich gelassen und er zahlt immer noch unseren hohen Preis. Es gibt einfach nichts, was das Haus uns antun kann, obwohl sie es jedes Jahrhundert erneut versuchen.«

			»Das ist sehr faszinierend und alles, aber ich habe eigentlich mit den Brownies zu tun«, sagte Liv. »Ich muss den Drink verschieben. Sagen wir um etwa hundert Jahre?«

			Rudolf blähte seine rosafarbenen Lippen auf und klickte dreimal mit der Zunge. »Ich fürchte, das wird nicht funktionieren. Du hast bis zum Ende des Tages Zeit, unsere Vereinbarung in die Tat umzusetzen oder ich muss das Kleingedruckte durchsetzen.«

			Ein Knurren entkam Livs Mund. »Wie kann es etwas Kleingedrucktes geben, wenn ich nichts unterschrieben habe?«

			Der Fae schenkte ihr einen finsteren Blick. »Das ist das Schöne an unseren Vereinbarungen. Sie sind voll von allem möglichen Kleingedruckten, das man eh nie liest, was aber in Stein gemeißelt ist. Du hast zugestimmt einen Drink mit mir zu nehmen und bist jetzt dazu verpflichtet. Ansonsten werde ich natürlich traurig sein, dass du mein Zimmermädchen wirst, aber auch dankbar, dass ich die nächsten zwölf Jahre die Gesellschaft deines lieblichen Gesichts haben werde.«

			Liv konnte nicht glauben, dass sie im Begriff war, den Platz ihrer Familie im Haus der Sieben wieder zu gefährden. Sie konnte ihre Position nicht wegen einer dummen Vereinbarung mit diesem Fae verlieren. Wenn sie eine Sklavin dieses selbstsüchtigen Schwachkopfes werden würde, würden die Beaufonts von den Sieben entfernt und es wäre alles ihre Schuld.

			»Gut. Kann ich dich in einer Stunde oder so irgendwo treffen?«, sagte Liv, die Niederlage schwer in ihrer Stimme. »Ich habe gleich ein Meeting, an dem ich teilnehmen muss.«

			»Ich könnte mit dir gehen«, bot Rudolf hilfsbereit an, sein Gesicht zur Seite geneigt.

			Liv schüttelte schnell den Kopf. »Nein. Aber ich treffe dich, wo immer du willst.« Als sie den schelmischen Gesichtsausdruck von Rudolf sah, schüttelte Liv den Kopf kräftiger. »Jeder Pub in der Roya Lane, den du willst. Keine schwülstigen Bordelle oder was auch immer für andere fiese Lokalitäten du im Sinn hast.«

			Rudolfs Grinsen fiel weg. »Oh, zu schade. Ich kenne einige teuflisch gute Orte. Leider treffen wir uns im Wishing Well.«

			»Das ist besser eine legitime Bar und kein Fae-Trick«, warnte Liv.

			Rudolf nickte. »Es ist völlig unschuldig – ein einfacher Pub der von Elfen geführt wird. Ziemlich langweilig, aber ich werde da sein. Das macht es immer interessant.«

			»Gut, aber ein Drink und dann bin ich mit dir fertig, oder?«, hakte Liv nach.

			»Im Moment«, sagte Rudolf mit einem Augenzwinkern.

			* * *

			Vor all dem magischen Geschäft hätte Liv immer Zeit gehabt, auf der Couch gemütlich Netflix zu sehen und Nachos zu mampfen. Ihr Magen knurrte heftig, als sie den Flur hinunter zu Mortimers Büro ging. Sie hatte heute nicht genug gegessen und es fing an sie zu belasten. Vielleicht würde Rudolf sie für den Rest ihres scheinbar kurzen Lebens in Ruhe lassen, wenn sie Chips mit Fleisch und Käse ungraziös in den Mund stecken würde.

			Liv klopfte und öffnete gleichzeitig die Tür zum Büro des Brownie. Er war nicht hinter seinem Schreibtisch, als sie eintrat, wie sie es erwartet hatte.

			»Ähm... hallo?«

			»Ich bin hier«, rief eine quietschende Stimme hinter einem schiefen Stapel Bücher und Papiere in der Ecke.

			»Geht es dir gut?«, fragte Liv und versuchte, sich in dem Chaos umzusehen, um den Brownie zu finden.

			»Mir geht es gut«, antwortete Mortimer. »Bin nur beim Sortieren. Apfelbiene, geh hier rüber. Smuthers, hier. Und Carnago, hier.« Die Papiere glitten auf die Spitzen von drei verschiedenen Stapeln, die fast die Decke berührten.

			» Ha- -ha-hachu! » Das Niesen des Brownie schickte die Stapel in alle Richtungen, die Papiere schossen durch die Luft. Liv schützte ihr Gesicht vor den leichten Treffern mit dem Sperrfeuer aus Papier.

			»Oh, Teich-Abschaum!« rief Mortimer aus und sah sich um, als die Papiere auf dem Boden lagen. »Das ist das dritte Mal, dass es passiert ist.«

			»Du machst Witze, oder?« fragte Liv.

			Er starrte sie ernsthaft an. »Was meinst du damit? Natürlich tue ich das nicht. Ich habe mich schrecklich erkältet und es versaut mir immer wieder meine Versuche, Dateien zu archivieren.«

			»Könntest du nicht einfach ein anderes System in Betracht ziehen?«, bot Liv hilfreich an. »Vielleicht eins, wo du die Papiere nicht auf unsicheren Stapeln ablegst, die bis zur Decke ragen?«

			Der Brownie blinzelte sie an, als wäre sie eine plötzliche Erscheinung und lachte dann. »Du bist ein lustiger Zauberer. Danke, ich brauchte das Lachen.«

			Liv schüttelte dieses seltsame Verhalten ab und kniete nieder, um Mortimer zu helfen, die Papiere aufzuheben. Seltsamerweise stand nichts auf ihnen geschrieben. Sie waren alle leer, aber er murmelte weiter vor sich hin, als ob sie es nicht wären.

			»Forkspeed geht hier rüber, und Sleuthgrove hier drüben«, sagte er, holte die Papiere und baute die Stapel mühsam wieder auf.

			»Du hast mir eine Nachricht geschickt, dass ich mich bei dir melden soll«, sagte Liv. »Hast du etwas gefunden?«

			Mortimer blickte von seiner Ablage auf, sein faltiges Gesicht voller Verwirrung. Anscheinend hatte er kurzzeitig vergessen, dass sie dort war. »Oh, richtig. Ja, aber noch nicht viel. Einer meiner Brownies sagte, sie hätten gesehen, wie ein Kanister mit Magie in eine Wohnung kam, die sie reinigen.«

			Livs Finger zerknitterten fast das Papier, das sie hielt. »Was? Das sind tolle Neuigkeiten. Wo ist es?«

			»Das Uttercert geht hier hin, und Loylolla hier hin.«

			»Mortimer!«

			Der Brownie sah plötzlich auf. »Richtig, richtig. Ach du bist ja immer noch hier. Ich verliere mich beim Sortieren immer in der Aufgabe.«

			»Nun, vielleicht kannst du für einen Moment innehalten, es ist wichtig. Du erwähntest den Kanister!«

			»Ja, gute Nachrichten, er wurde entdeckt. Die schlechte Nachricht ist, dass der Brownie, mit dem ich gesprochen habe, sich nicht mehr erinnern kann, wo.«

			Liv sank zusammen. »Wirklich? Wie ist das möglich?«

			»Ich versichere dir, dass es sehr gut möglich ist. Wir Brownies reinigen manchmal sehr viele Häuser  in einer Nacht. Hunderte von Häusern im Jahr und über a-«

			»Ich verstehe es«, sagte Liv und schnitt ihm damit das Wort ab.

			Mortimers große Augen fielen auf das von ihm gehaltene Papier und er begann zu lesen.

			»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Liv und versuchte, ihn wieder auf ihr Problem zu konzentrieren.

			»Ich lasse ihn darüber nachdenken«, antwortete Mortimer unbeirrt. »Ich vermute, dass der Ort ihm in absehbarer Zeit bekannt sein wird. Aber ich wollte dir gleich die gute Nachricht überbringen.«

			Liv steckte die Papiere, die sie gesammelt hatte, auf den überquellenden Schreibtisch und achtete darauf, gebeugt zu bleiben, damit sie sich dabei nicht den Kopf anschlug. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Nachricht ist.«

			»Nun, das ist noch nicht alles«, sagte Mortimer. Es schien für ihn ziemlich schwierig zu sein, sich davon abzuhalten, weiter zu sortieren; sein Blick schweifte zurück zu den Papieren in seinen Händen.

			Liv hob die grüne Kugel auf seinem Schreibtisch auf und warf sie in die Luft. Das erregte seine Aufmerksamkeit und er ließ den Stapel Papiere fallen und watschelte dorthin, wo sie war. Er streckte seine Handfläche flach aus, mit Verlangen auf seinem Gesicht.

			Sie legte den Schaumstoffball in seine Hand und lächelte ihn an. »Dann erzähl mir bitte mehr.«

			»Nun, ich habe über deine missliche Lage nachgedacht, mit dem Schwert des Riesen, das durch Magie geschützt ist«, begann Mortimer, schlenderte um seinen Schreibtisch, rutschte auf Papieren aus und stürzte fast. »Dein kleiner Vorfall im Naturkundemuseum wurde von meinen Brownies nicht übersehen.«

			»Oder von ein paar anderen Leuten, wie es scheint«, sagte Liv dumpf.

			»Wie auch immer, sobald wir den Ort kannten, auf den du dich bezogen hast, ließ ich meine Brownies etwas untersuchen«, sagte Mortimer. Er begann, den Ball an die Tür zu werfen und ihn wieder zu fangen. »Eins. Zwei. Drei.«

			»Was haben sie festgestellt?«, fragte Liv und zuckte fast jedes Mal, wenn der Ball gefährlich nahe an ihrem Gesicht vorbeiflitzte.

			»Dass die untere Lobby ein kompletter Schweinestall ist«, sagte Mortimer und warf den Ball schneller, als ob er plötzlich von dem Thema angegriffen worden wäre. »Da ist eine feine Schicht Staub auf der Tierausstellung, und es gibt eine Vitrine mit altertümlichen Werkzeugen, die absolut ekelhaft dreckig ist.«

			»Ich meinte, was haben sie über das Schwert herausgefunden?«, erkundigte sich Liv. »Oder waren sie nur von den ungepflegten Exponaten überwältigt?«

			»Fast. Museen unterliegen in der Regel nicht der Zuständigkeit der Brownies. Meistens sind es Häuser. Manchmal Geschäfte, wie im Falle des Ladens deines Freundes John. Aber Museen gehören nicht per se zu einer Person, so dass sie nicht unsere Aufmerksamkeit erregen. Es gibt seltene Beispiele für Bewohnergruppen in Pflegeheimen und ähnlichen Orten, aber in der Regel nicht an öffentlichen Orten wie diesem.«

			»Ich finde das ja alles sehr faszinierend«, begann Liv genervt, »aber ich frage mich, ob dein Brownie etwas Nützliches gefunden hat, oder ist das ein anderer Fall, bei dem er etwas weiß, sich aber partout nicht daran erinnern kann?«

			Mortimer hielt inne, bevor er den Ball erneut warf. »Ich denke, du wirst dich freuen zu hören, dass sie erfahren haben, dass, obwohl die Schutzzauber verhindern, Riesen in den Schwertraum eindringen und dich daran hindern, den Kasten zu berühren, die gleiche Magie bei Brownies aber nicht funktioniert.«

			Liv atmete mehrere Sekunden lang nicht. Erst als Mortimer weiter den Ball warf, hustete sie einen Atemzug heraus. »Was bedeuten würde dass die Brownies an das Schwert herankommen könnten? Bedeutet das auch, dass sie es tun werden?«

			Mortimer hielt inne und sah sie ernsthaft an. »Bittest du uns, dir bei dem Versuch zu helfen, ein Schwert zu stehlen, das den Sterblichen gehört?«

			»Nun, nein, aber... Ich meine, du hast selbst gesagt, dass du keine Loyalität zu den Sterblichen hast, die das Museum leiten. Und das Schwert gehört dazu...«

			Mortimer streckte seine Hand aus, um sie aufzuhalten. »Je weniger ich weiß, desto besser. Alles, was ich weiß, ist, dass Liv Beaufont Brownies mit Rücksicht behandelt und uns nicht ihre Herrschaft aufdrängt wie so viele Krieger vor ihr. Außerdem beobachten wir dich in Johns Laden und du hast ein gutes Herz. Obwohl du kein Sterblicher bist, denken wir liebevoll an dich.«

			»Äh… danke?«, antwortete Liv zögernd auf das unerwartete Kompliment.

			»Also, ja«, sagte Mortimer mit einem Ausdruck, der einem Lächeln ähnelte. »Ich stimme zu, dass meine Brownies dir helfen werden, das Schwert aus dem Museum zu holen, aber du solltest wissen, dass es selbst mit ihrer Hilfe ein sehr riskantes Unterfangen sein wird.«

			Liv nickte, nachdem sie gespürt hatte, dass dies der Fall sein würde. Und wenn sie ein zweites Mal erwischt würde, wenn sie in dieses Museum einbrach und diesmal auch noch mit Hilfe von Brownies, würde Adler ihren Kopf – oder ihre Magie – fordern.

			»Wenn wir das Schwert so sichern können, gehe ich das Risiko ein«, sagte Liv zuversichtlich.

			Mortimer hob ein einziges Stück Papier aus dem Chaos auf seinem Schreibtisch auf und gab es ihr. »Dann solltest du das sehen. Ich habe einen Plan entworfen, der funktionieren wird wenn du den Rest machen kannst.«

			Livs Augen überflogen das Papier kurz und ihr Mund klappte auf. »Verdammt. Es wäre ein Wunder, wenn wir das schaffen würden.«

			Mortimer stimmte zu, als er weiter den Ball warf. »Dieses Schwert muss dir sehr viel bedeuten, um so viel auf dich zu nehmen. Heißt das, du stimmst dem Plan zu?«

			Liv blickte noch einmal auf den Zettel. »Ja, lass es uns tun!«

			



	

Kapitel 18

			Liv blieb direkt hinter der Eingangstür des Wishing Well stehen und nahm die Szenerie in sich auf. Sie hätte nicht überrascht sein sollen, einen Brunnen in der Mitte des Pubs zu finden, wo Feenwesen kleine Tassen füllten und zu den Gästen flogen und doch konnte sie nicht wegschauen. Die Decke war verzaubert worden, um wie ein Sternenhimmel auszusehen und die Wände waren als sanfte Wiesen gestrichen, die sich kilometerweit erstreckten. Die Musik, die vom Klavier in der Ecke kam, war ein wenig zu launig für ihren Geschmack, aber sie bewegte sich trotzdem im Takt.

			»Billigt meine Dame diesen Ort?«, fragte Rudolf und erschien plötzlich neben Liv.

			Ein kleines Feenwesen, das eine Harfe hielt, fing an, um Livs Kopf herum zu schwirren während es auf dem Instrument spielte. Kichern begleitete die Musik.

			Liv schlug nach ihr, als wäre sie eine Fliege. »Ja, nein, nein. Können wir an einen Ort gehen, an dem ich mich nicht übergeben will?«

			»Aber sie haben in Schokolade getauchte...« Rudolf, der den Ausdruck auf ihrem Gesicht las, ließ seine Stimme verstummen. »Ja, das ist in Ordnung. Vielleicht etwas in deinem Jagdrevier?«

			Liv rollte mit den Augen. »Das Wortspiel wird nicht geschätzt«, sagte sie und starrte auf die scheinbar echten Bäume, die sich um die Kneipe herum erhoben. »Es gibt eine Bar in der Nähe meines Hauses. Sie heißt No More Heroes.«

			Rudolfs Gesicht verzerrte sich vor Abneigung. »Was soll das für ein Ort sein? Ich bin mir nicht sicher, ob ich es gutheiße.«

			»Nun, das sind die Bedingungen meiner Vereinbarung«, sagte Liv einfach, schuf ein Portal und schaute auf ihn zurück, bevor sie hindurchging. »Entweder du schließt dich mir an oder der Deal ist geplatzt.«

			»Ich verstehe das Dekor nicht«, sagte Rudolf naserümpfend, als sie die Bar betraten. Es war unprätentiös, minimalistisch, aber warm und einladend. Lange Tische mit kleinen Hockern liefen über die gesamte Länge des Raumes und die Sitzecken mit grünen Lederpolstern, die die Wand säumten, sahen so alt aus wie die langsam abblätternde Paisleytapete.

			»Wo ist der schäumende Fluss des Apfelmostes oder der Zentaur, der dir Wein in den Mund spuckt?«, fragte Rudolf und ging hinter Liv her, als sie ihnen einen Platz an der Bar organisierte. Die meisten der Frauen wandten sich um und sahen den Fae anerkennend an.

			»Es ist nicht die Art von Ort, die du normalerweise bevorzugst«, sagte Liv und sprang auf den Hocker. »Was du hier siehst ist auch genau das, was du hier bekommst.« Sie seufzte und genoss es, an einem normalen Ort mit normalen Menschen zu sein.

			Der Typ neben ihr drehte sich um und sah sie entschuldigend an. »Oh, du kannst da leider nicht sitzen. Meine Aura braucht heute etwas mehr Platz. Sie fühlt sich etwas dicker an.«

			Soviel zum Thema ›normaler Ort mit normalen Leuten‹, dachte Liv. Zumindest normal für Los Angeles. Liv schüttelte den Kopf und sah den Hipster durchdringend an. »Sag deiner fetten Aura, dass sie damit klarkommen muss, das ist mein Platz.«

			Er sträubte sich, kehrte aber ohne weitere Argumente zu seiner Verabredung zurück.

			»Ich wäre froh, für Eure Ehre kämpfen zu dürfen, Mylady«, sagte Rudolf, zog einen Sitz heraus und blickte kampflustig von ihr zum Hipster.

			Sie schüttelte den Kopf. »Niemand kämpft mit Hipstern. Wenn du das tust, läufst du Gefahr, ihr Hemd zu zerknittern oder ihre Doc Martens zu zerkratzen und das Jammern hört danach nie wieder auf. Es ist besser, sie zu ignorieren. Sie haben Angst vor ihren eigenen Schatten und vor allem was sie letztes Jahr hatten.«

			»Dieser sterbliche Lebensstil, den du lebst, ist sehr seltsam«, sagte Rudolf und rutschte auf den Barhocker.

			Liv winkte der Barkeeperin zu, eine schlanke Dame, deren Frisur von schlecht gemachten Haarverlängerungen geprägt war und die ein enges Shirt trug, auf dem der Text ›Aus biologischem Anbau‹ prangte. Sie ignorierte Liv und brachte Getränke zu einem Paar das lebhaft plauderte, während sie sich etwas auf einem ihrer Mobiltelefone ansahen.

			»Also, warum genau hast du mich dazu gebracht mit dir auszugehen?«, fragte Liv und sah den Fae an.

			Seine Augen glitten über die verschiedenen Gäste in der Bar, bevor er sie direkt ansah. »Die meisten würden das als eine große Ehre empfinden und doch siehst du es als ungewollte Verpflichtung.«

			Livs Magen knurrte und sie versuchte erneut, die Aufmerksamkeit der Barmixerin auf sich zu ziehen.

			»Ich erinnere mich, dass ich, als ich in deinem Alter war, die Aufmerksamkeit von Ältesten wie mir für selbstverständlich hielt«, fuhr Rudolf fort.

			»Warte, auf einmal bin ich jung?«, fragte Liv. »Ich dachte ich wäre kurz davor, zu alt und verdorrt für dich zu sein?«

			»Oh, dieser Tag wird auch kommen, meine Liebe. Dieser Tag wird kommen und es ist leider nicht mehr lange hin, aber wir haben immerhin noch heute Abend.« Rudolf streckte seine Hand aus und versuchte mit den Fingern durch Livs Haar zu fahren, aber sie blockierte ihn und schlug seinen Arm auf die Bar. Sie klemmte ihn ein und machte es ihm unmöglich, sich zu bewegen.

			»Wenn du mich jemals wieder berührst, werde ich jede deiner unverschämt langen Wimpern mit meinen Zähnen herausreißen und sie an möglichst hässliche Möwen verfüttern. Haben wir uns verstanden?«

			Rudolf zog seinen Arm zurück, ein verächtlicher Blick stand auf seinem Gesicht geschrieben. »Mylady, ich glaube, Ihr missversteht meine gutgemeinten Gesten. Ich will nur, dass du in Ohnmacht fällst und dich unwiderruflich in mich verliebst.«

			Liv wandte sich der Bar zu. »Ja, aber ich glaube nicht, dass ich das jemals werde.« Sie versuchte erneut, die Aufmerksamkeit der Barkeeperin zu erregen, ohne Glück. »Verdammt! Bin ich unsichtbar?«

			»Wenn ja, dann ist es der schlimmste Unsichtbarkeitszauber den ich je gesehen habe«, sagte Rudolf und winkte leicht mit den Fingern. Die Barkeeperin sah auf, als hätte jemand ihren Namen gerufen, ihr aufmerksamer Blick landete direkt auf dem Fae. Sie stellte die Getränke, die sie gerade zubereitet hatte, ab und eilte hinüber.

			»Hallo, meine liebliche Sterbliche«, begann Rudolf, sein Ton melodisch.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragte die Frau und beugte sich dabei tief über die Bar, ihr Dekolleté in voller Sicht.

			Rudolf lehnte sich zurück und winkte in Livs Richtung. »Was auch immer meine freche Freundin möchte.«

			Liv schlug ihre Hand auf die Bar. »Wurde auch langsam Zeit. Also, ich möchte Nachos, aber keine Spa-Nachos mit Blumenkohl und veganem Käse. Ich will die Echten, die Ungesunden. Und eine Portion Pommes. Eine Rum-Cola. Nein, mach zwei Rum und Cola daraus. Oh, und eine Portion Bacon. Nein, mach zwei Portionen Bacon daraus.«

			Da sie nichts aufgeschrieben hatte, sah die Barfrau Rudolf an. »Für Sie, Sir?«

			»Ich nehme ein Wasser«, sagte er höflich. »Haben Sie das hier? Ist es sicher zu trinken?«

			Sie kicherte, als hätte er einen Witz erzählt. »Natürlich, wir sind schließlich nicht in North Hollywood.« Damit drehte sie sich um und gab die Bestellung in die Küche.

			Liv weigerte sich, weiter mit dem Fae zu sprechen, bis sie drei Streifen Speck in ihren Mund gezwängt und ihren ersten Rum mit Cola geleert hatte. Als sie sich besser fühlte, blickte sie zu Rudolf hinüber, der sie mit einem ruhigen Lächeln ansah.

			»Du bist das erfrischendste Exemplar, das ich seit sehr langer Zeit im Auge hatte«, sagte er ihr, lehnte seinen Kopf auf seine Handfläche und starrte sie mit einem heiteren Lächeln an.

			Liv wischte ihren Mund mit der Rückseite ihres Ärmels ab und rülpste laut, so dass sich mehrere Gäste in der Nähe umdrehten und sie unhöflich anstarrten.

			»Was genau ist dein Problem?«, fragte sie und schob den leeren Baconteller aus dem Weg, um Platz für den Haufen Nachos zu machen, der so groß war wie eine kleine Bulldogge.

			»Eigentlich ist das der Grund, warum ich dich zu dieser Verabredung eingeladen habe.«

			»Es ist keine Verabredung«, antwortete sie und suchte sich bedächtig den besten Ort aus, um die Nachos anzugreifen. »Und du hast nicht gefragt, du hast gefordert und dann eine Drohung an meine Arbeitsstätte geschickt.«

			Rudolf beobachtete, wie Liv sich drei Chips auf einmal in den Mund drückte. »Was hast du mit den Brownies vor?«

			»Reeln vnn simn, geff diff niffan«, sagte sie mit vollem Mund.

			Er nickte. »Oh, richtig. Du wirst mich glauben lassen, dass du für das Haus der Sieben an Geschäften arbeitest, oder?«

			Sie schluckte die letzten Nacho-Reste herunter. »Warum sollte ich sonst meinen Arsch durch diese winzigen Türen quetschen und in einem staubigen Büro mit einem stinkenden Feenwesen sitzen?«

			»Es ist mir aufgefallen, Miss Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben, dass du dich von den meisten Magiern unterscheidest«, sagte Rudolf, hob sein Wasserglas und sah es an. Dann, scheinbar besser darüber nachdenkend, setzte er es wieder ab. »Was ist deine Geschichte und wie kann ich dir helfen?«

			Liv schüttelte den Kopf, schob die Nachos weg und spürte, wie sich ihr Magen ausdehnte. »Oh, nein. Ich weiß es jetzt besser, als eine Vereinbarung mit dir zu treffen.«

			»Nicht alle Vereinbarungen mit einer Fee sind schlecht«, begründete er. »Ist es so schrecklich, dass du jetzt in meiner Nähe bist?«

			»Nun, ich habe gerade meinen sonst sehr gesunden Appetit verloren, also ja.«

			»Weil du genug Bacon hattest um ein Pferd zu töten«, informierte Rudolf sie.

			»Pferde essen keinen Bacon«, gab Liv trotzig zurück.

			»Der Punkt ist, als ich deinen Ring gesehen habe, hat er eine gewisse Reaktion in mir ausgelöst.«

			Liv richtete sich auf. »Warte, das ist der Punkt? Das war nicht das, was du vorhin gesagt hast. Ich wusste nicht, dass es um meinen Ring geht.«

			»Nun, jetzt tust du es«, sagte Rudolf endgültig. »Und es ist wahr. Ich kann mich nicht an die Erinnerung erinnern, die mit diesem Ring verbunden ist und das macht mir sehr zu schaffen. Ich habe fast das Gefühl, dass ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis habe, aber es fühlt sich an, als hätte ich etwas vergessen. Und es ist keine bedauerliche Entscheidung wie das Rummachen mit einem Elfen oder das Spielen von Hüpfspielen mit einem Gnom. Oh, nein, das fühlt sich an wie etwas, dass ich vergessen habe, ohne es zu wollen.«

			Liv lehnte sich nach vorne, packte Rudolfs Hemd und zog ihn näher heran. »Ist das dein Ernst? Als gäbe es da etwas, das jemand vertuschen wollte?«

			Rudolf schien ihre aufdringliche Geste nicht zu stören. Er lehnte sich tatsächlich näher an sie heran. »Ich mag deinen Stil, aber ich wünschte, wir wären in einer passenderen Umgebung. Am liebsten bei mir zu Hause? Deins, vermute ich, ist viel zu klein für solche Aktivitäten.«

			Liv schob ihn weg. »Sei mal ernst, was versuchst du mir zu sagen?«

			Rudolf strich seine Tunika glatt. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich war mir unsicher, ob ich überhaupt etwas sagen sollte. Du scheinst jedoch eine ehrenwerte Magierin zu sein und ich habe deine Familie einmal respektiert. Und ich nehme an, das ist ein Geheimnis, das wir alle lösen müssen. Mein Verdacht ist, dass es uns alle betrifft, oder zumindest mehr als nur dich und die Magier.«

			Liv drehte sich um und sah ihn direkt an. »Also, willst du damit sagen, dass du mir helfen wirst?«

			Er dachte einen Moment nach. »Ich bin mir nicht sicher, womit ich dir helfen soll.«

			»Der Ring«, sagte Liv, zog ihn aus ihrer Hose und zeigte ihn. »Ich weiß, dass er mir etwas sagen soll, vielleicht sogar mehrere Dinge. Und wenn er eine Reaktion in dir auslöst, dann gibt es vielleicht auch noch alle möglichen anderen Dinge die er aufdecken wird. Aber ich bin neu in diesem ganzen magischen Bereich und weiß nicht wo ich suchen soll. Und jetzt sagst du, dass er dich an etwas erinnert hat, das du vergessen hast. Ich denke, das ist es wert untersucht zu werden.«

			Rudolfs Blick blieb für einen langen Moment auf den Ring gerichtet, dann sah er sie direkt an. »Ich denke du hast Recht, Liv. Ich denke, dass es viel gibt was der Ring dir sagen kann.«

			»Wirst du mir helfen?«

			Seine Augenbraue wölbte sich, als er ihr ein wölfisches Grinsen gab. »Sei vorsichtig, was du von einem Fae verlangst.«

			Liv sank wieder auf ihren Hocker. »Dann vergessen wir es. Ich kann es mir nicht leisten, ein Dutzend Jahre lang dein Diener zu sein oder was auch immer du von mir willst.«

			Sie steckte den Ring wieder in ihre Tasche, als Rudolf seine Hand ausstreckte und ihre ergriff. »Das ist keine Vereinbarung, darauf hast du mein Wort. Ich vermute, dass da etwas viel Größeres im Spiel ist als du oder vielleicht sogar ich glauben. Aus diesem Grund, ja, Liv Beaufont, Krieger des Hauses der Sieben, werde ich versuchen, dir zu helfen.«

			Liv starrte den Fae einige Sekunden lang an, bevor sie nickte. »Also, was bedeutet das?«

			Er ließ ihre Hand los. »Ich bin mir noch nicht sicher. Ich werde versuchen mich daran zu erinnern, was ich vergessen habe – die Erinnerung an den Ring. Ich werde tun was ich kann, aber ich fürchte, ich erinnere mich vielleicht hundert Jahre zu spät und das wird dir nichts nützen, denn du wirst--«

			»Alt und grau sein«, unterbrach Liv lachend. »Ja, das ist ein Risiko das ich eingehen muss.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Und du hast einen Deal.«

			Er nahm ihre Hand nicht, sondern lächelte sie breit an. »Oh, ein Deal bedeutet, dass wir gegenseitig profitieren. Also, was ist es, was du anbietest, meine Süße?«

			»Was ist es, was du willst?«, fragte Liv. »Und wenn du jetzt meine Knechtschaft oder Erstgeborenes sagst, haben wir keine Abmachung.«

			»Etwas, das seit langem im Haus der Sieben wohnt«, antwortete Rudolf. »In der Zeit, in der ich mich an das erinnere, was ich vergessen musste – eine Erinnerung, von der ich glaube, dass sie aus dem Gedächtnis aller Feinde und anderer Kreaturen gelöscht wurde – bitte ich dich, mich mit dem Schatz wieder zu vereinen, der in den Teichen des Hauses der Sieben lebt.«

			Liv wartete darauf, dass Rudolf lachte und sagte, dass er nur Spaß machte. Als er es nicht tat, senkte sie ihr Kinn und sagte: »Ist es dir ernst? Du willst, dass ich diesem Monster einen Schatz abjage? Es hat einmal versucht mich zu ertränken.«

			»Ich würde das was da im Teich wohnt nicht als Monster bezeichnen«, antwortete Rudolf. »Was ich benötige ist ein kleines Schmuckstück, das mir vor langer Zeit weggenommen wurde. Ich weiß, dass es sich am Boden des Teiches befindet, aber die Schutzzauber im Haus der Sieben hindern mich daran es selbst zu erreichen. Aber du... Du könntest da runtertauchen und es für mich holen.«

			»Und mich dem Monster stellen«, erinnerte Liv ihn daran.

			Er nickte. »Ja. Es wird schwierig für dich sein, aber es ist ein fairer Deal. Meine Erinnerungen werden ein Licht auf das werfen, was du wissen musst und die Befreiung dieser Kreatur wird gut für alle sein.«

			Liv wusste nicht, was sie sonst machen sollte, daher streckte sie ihre Hand aus und bot sie Rudolf an. »Gut, du hast einen Deal.«

			



	

Kapitel 19

			Du hast was getan?«, schrie Rory und sein Gesicht nahm einen schrecklichen Rotton an. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

			Liv setzte Junebug ab, der sofort zu einer schlitzohrigen Mission davonlief. Das Kätzchen hatte herausgefunden, wie man in geschlossene Schubladen kommt und die Vorhänge hochklettert, damit es in einer Schüssel auf der Oberseite des Schrankes in der Küche schlafen konnte. Natürlich fiel die Schüssel, als er vor Schreck erwachte, über den Rand, stürzte auf den Boden und verteilte Glasscherben überall. Das Kätzchen blieb unverletzt, da es auf den Pfoten gelandet war.

			»Rudolf sagte, er könne mir helfen.« Liv stand auf und sah den Riesen an, der seine Schultern bis zu den Ohren hochgezogen hatte. »Findest du es nicht unglaublich seltsam, dass er zugibt, dass etwas mit dem Ring verbunden und in seiner Erinnerung blockiert ist?«

			Liv zog den Ring ihrer Mutter aus der Tasche und hielt ihn hoch, damit Rory ihn besser sehen konnte. Er zuckte zusammen, als ob ihm der Anblick plötzliche Schmerzen verursachte. »Da ist etwas Seltsames an dem Ring, das gebe ich zu.«

			»Vielleicht hast du auch ein paar blockierte Erinnerungen.«

			Rory blickte vom Ring weg und schüttelte den Kopf. »Das ist alles nur Spekulation. Woher weißt du, dass das woran er sich erinnert wahr sein wird und nicht etwas, was er sich ausgedacht hat?«

			»Weil... weil...« Livs Stimme verlor sich, da sie keine angemessene Antwort auf die Frage finden konnte.

			»Weißt du nicht, dass du nie einen Vertrag mit einem Feenwesen abschließen sollst?«

			»Ja, ich weiß, dass es bindend ist«, sagte Liv und gähnte. »Ich wäre nicht einmal dort gewesen, um mit ihm zu reden, wenn ich nicht schon unwissentlich eine Vereinbarung mit ihm getroffen hätte.«

			Rory seufzte dramatisch und warf seine Hände in die Luft, seine Fingerspitzen reichten fast bis zur Decke. »Oh, nein, das war nicht das erste Mal, dass du einer Sache mit einer Fae zugestimmt hast?«

			Liv errötete. »Er sagte, wir sollten etwas trinken gehen und ich sagte ›sicher‹. Ich hatte nicht die Absicht, es zu tun, aber als ich das herausfand...«

			»...war es zu spät und das nicht zu tun, würde in Knechtschaft enden«, unterbrach Rory sie.

			»Ja. Woher sollte ich das wissen?«

			Rory beugte sich vor und hob Junebug auf, als der gerade übermütig die Möbel auf dem Weg zum Mantel über dem Kamin erklomm. »Du würdest das alles wissen, wenn du das verdammte Buch gelesen hättest, das ich dir gegeben habe.«

			Liv hatte keine Antwort darauf. »Schau, wenn der Fae sich daran erinnert, was er vergessen hat, werde ich mein Versprechen halten.«

			»Wie?«

			Sie dachte für einen Moment nach. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich gehe im Teich im Haus der Sieben angeln.«

			»Du weißt schon, wenn du nicht in der Lage bist, ihm das zu geben, was du versprochen hast, wirst du...«

			»Sein Diener«, sagte Liv und würgte ihn diesmal ab.

			»Du nimmst das nicht ernst genug«, sagte Rory, aufgeregter, als sie ihn je gesehen hatte. »Man darf sich nicht mit den Fae anlegen. Die Tatsache, dass du überhaupt mit ihm gesprochen hast, ist beunruhigend. Du hättest es besser wissen sollen.«

			»Zu meiner Verteidigung, er sprach zuerst zu mir«, sagte Liv und beobachtete, wie zwei Kätzchen auf dem Boden des Kamins rangen. Schließlich nahm sie ihren Blick weg und hielt den Ring wieder hoch. »Was hältst du von der Wand mit den Vertiefungen in der Bibliothek?«

			Rory unterdrückte ein wenig von seinem Zorn und seufzte. »Ich bin mir nicht sicher. Du wirst es gründlicher untersuchen müssen, aber stelle bitte sicher, dass du nicht dabei beobachtet wirst. Das ist sehr wichtig.«

			Liv nickte. »Ja, da stimme ich zu. Ich werde versuchen, noch heute Abend vor dem Raub dort vorbeizuschauen um es mir anzusehen.«

			Rorys Kopf zuckte plötzlich nach oben. »Raub?«

			»Ja, ich habe mich mit den Brownies zusammengetan, um ins Naturkundemuseum einzubrechen. Keine große Sache. Ich riskiere nur mein Leben für etwas, das du für wertvoll hältst.«

			»Nun, lass dich nicht erwischen«, sagte Rory nüchtern. »Ich will dieses Schwert.«

			»Deine Rücksichtnahme und Sorge sind überwältigend«, scherzte Liv.

			»Du bist ein großes Mädchen und kannst auf dich selbst aufpassen.«

			»Komisch, dass du mich beschimpfst, weil ich einen Deal mit einem Fae eingegangen bin, aber nicht einmal blinzelst, wenn du erfährst, dass ich mit anderen magischen Kreaturen an einem großen Einbruch arbeite.«

			»Den Fae kann man nicht trauen«, sagte Rory. »Brownies haben keine versteckten Pläne. Sie sind einfach nur dumme aber sehr ehrliche Kreaturen. Und deine Mission das Schwert zu bergen ist wichtig.«

			»Es ist wichtig für dich«, sagte Liv.

			»Und muss ich dich daran erinnern, dass du einen Deal mit einem Fae für etwas Immaterielles gemacht hast? Eine Erinnerung? Vielleicht liest du mehr als es wirklich gibt in diesen Ring und den Verschwörungen, von denen du denkst, dass sie vom Haus verdeckt werden.«

			»Du glaubst nicht, dass das Haus etwas verheimlicht?«, fragte Liv.

			»Ich denke, sie schützen ihren eigenen Arsch mit veralteten Gesetzen, die nur ihnen dienen«, sagte Rory. »Das ist alles, was ich weiß.«

			»Nun, da kann ich ausnahmsweise mal nicht mit dir streiten.«

			»Aber das Schwert ist ein greifbares Objekt und wenn man es einmal gefunden hat, bekommt man etwas zurück. Das ist ein fairer Deal. Ich werde dich nicht bestrafen, wenn du dich nicht an deine Seite der Abmachung hältst. So funktionieren faire Geschäfte, aber Fae haben nicht die gleiche moralische Struktur wie wir alle.«

			»Mögen Riesen irgendwelche anderen magischen Kreaturen?«, fragte Liv. »Magier sind korrupt. Brownies sind dumm. Fae sind nicht vertrauenswürdig. Lynxe sind irreführend.«

			Rory nahm in seinem mit handgewebten Decken bedeckten Sessel Platz. »Die Wahrheit ist, dass alle Arten ihre Schwächen haben. Wenn du erkennen kannst, welche das sind, dann kannst du auf der Hut sein. Das ist nicht zynisch sondern es geht darum gewissenhaft und vorsichtig zu sein.«

			»Was sind die Mängel der Riesen?«

			»Eindeutig zu viel Geduld für Magier.«

			»Ha-ha«, sagte Liv ohne richtigen Humor in ihrer Stimme. »Hey, ich wollte fragen, was machst du eigentlich in diesem Pflegeheim?«

			Rory erstarrte. Seine Augen blickten vorsichtig, als er seine Antwort überlegte. »Du hast davon gehört?«

			»Ja und nachdem ich über die Informationen nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du dich dort freiwillig gemeldet hast, aus der Güte deines Herzens.«

			»Ich melde mich nicht freiwillig«, argumentierte er.

			»Aber als ich John danach fragte, sagte er, du trägst eine Besucherplakette, was bedeuten würde...«

			»Ich sammle die Tränen der älteren Menschen«, unterbrach Rory ihre Ausführungen. »Es ist eine Schlüsselkomponente für einen starken Trank.«

			Liv verengte ihre Augen. »Nein. Du hast mir bereits gesagt, dass Riesen sich nicht mit Tränken abgeben.«

			»Nun, ich habe mich entschieden, damit anzufangen«, sagte er trocken und starrte sie ungeduldig an. »Es gibt einen kleinen Schädling in meinem Leben, den ich versuche zu vernichten.«

			Liv wedelte mit ihrem Finger. »Ich habe dein Spiel noch nicht verstanden, aber ich werde es tun.«

			»Ich denke, deine Energie kann besser genutzt werden.«

			Liv nahm ihren Beutel von der Couch und befestigte ihn auf ihrem Rücken. »Ja, wahrscheinlich, aber ich mag die Idee, deine Geheimnisse herauszufinden. Fürs Erste werde ich mich auf die heutige Mission vorbereiten, um das Schwert deines Großvaters zu bergen.«

			Rory hielt seine Hand hoch, um sie aufzuhalten. »Obwohl ich deine Motivation für dieses Projekt sehr schätze, beachte bitte, dass die tatsächliche Erlangung des Schwertes lange dauern wird. Ich habe jahrelang versucht, diese Schutzzauber zu durchbrechen und meine Erwartung ist, dass du noch länger brauchen wirst, um an ihnen vorbeizukommen.«

			Liv spottete über den Riesen. »Nun, du solltest an dem Schwert arbeiten, das du als Belohnung machst, denn ich habe vor, Turbinger heute Abend zurückzuholen.«

			Rory bewegte sich nur einen Schritt, aber es reichte, um Livs Weg zur Tür zu blockieren. »Sei vorsichtig, Liv, du musst das nicht überstürzen. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dieses Schwert verzichtet, ein paar Jahre mehr oder weniger machen da auch nichts mehr aus.«

			Liv blickte zu dem Riesen auf, reine Überzeugung in ihren Augen. »Klingt, als wärst du überfällig, es in deinem Besitz zu bekommen. Und mach dir keine Sorgen um mich, ich habe kleine Elfen die mir den Rücken decken.«

			



	

Kapitel 20

			Es dauerte viel länger als Liv gedacht hatte, bis sie die Wand mit den Symbolen in der Bibliothek im Haus der Sieben wiedergefunden hatte. Noch frustrierender war, dass der Bereich nicht leer stand, wie sie es sich gewünscht hätte.

			»Suchst du wieder nach Sophia?«, fragte Stefan und saß in einem Stuhl mit hoher Lehne, seine Stiefel auf einem Sofa.

			Liv hielt inne und wünschte sich, sie hätte ihn zuerst gesehen. »Eigentlich nicht, ich suche nur nach Büchern.«

			Stefan schloss das gebundene Buch, in dem er gerade las und legte es sich auf den Schoß. »Da bist du hier richtig. Es gibt über hunderttausend Bände an diesem Ort, obwohl die meisten nicht gefunden werden können, wenn sie es nicht wollen.«

			Liv lachte. »Das ist lächerlich. Das sind Bücher, nicht Sophia.«

			»Bücher sind genau wie deine kleine Schwester«, begann Stefan. »Es sind kompakte Schätze, die gewöhnlich erscheinen, aber nach dem Öffnen mehr Magie und Kraft offenbaren, als eigentlich in so einem kleinen Objekt enthalten sein dürfte.«

			Für ein paar lange Sekunden studierte Liv Stefan und versuchte genau abzuschätzen, was er über Sophia wusste.

			Sein Lachen brach die Spannung die sich in ihrer Brust bildete. »Natürlich ist das nur meine Beobachtung des Mädchens. Ich nehme nicht an, dass ich viel über sie weiß.«

			»Nein?«, versuchte Liv ihn auszuhorchen.

			»Nun, ich weiß, dass sie auflebt wenn du vorbeikommst. Das ist offensichtlich. Sie hat es anscheinend ziemlich vermisst, dich in der Nähe zu haben.«

			»Sophia hat mich nie wirklich gekannt«, warf Liv ein.

			»Dennoch kommt ihr beide so gut miteinander aus, als hättet ihr die letzten fünf Jahre zusammen verbracht.« Er hielt das Buch hoch, das er gelesen hatte. Auf dem Buchdeckel standen in goldener Schrift die Worte Dämonen und wo sie sich verstecken. »Und um zu erläutern, was du über Bücher gesagt hast, denke ich, dass sie sehr lebendig sind. Sie haben die Kraft Ideen zu wecken, dem Nicht-Existierenden Leben einzuhauchen und uns in ein anderes Reich zu bringen. Die Bücher in dieser Bibliothek sind zufällig etwas listiger als die in den Bibliotheken der Sterblichen, obwohl selbst diese Bände voller Macht sind. Diese Bücher wissen zufällig, dass sie Großes enthalten und beschützen es vor uns. Vielleicht warten sie darauf zu entscheiden, ob wir bereit und würdig für die Weisheit sind, die sie bieten.«

			Liv ließ ein langes, lautes Gähnen hören. »Brichst du oft in Monologe aus? Denn wenn ja, muss ich vor dem nächsten gewarnt werden.«

			Stefan legte das Buch auf das Sofa, sein Gesicht unverändert. »Dein Kater versteckt sich auch vor dir, wenn ich mich recht erinnere. Derjenige, von dem du sagtest, er würde seltsamerweise im Haus der Sieben herumlaufen. Obwohl das gegen die Regeln verstößt, da er ein Außenseiter ist.«

			»Die meisten verstecken sich vor mir, es ist irgendwie mein Fluch«, sagte Liv und zeigte auf das Buch, das er niedergelegt hatte. »Versuchst du, ein paar Dämonen aus dem Versteck zu locken?«

			Stefans Augen gingen zum Buch und er lächelte tatsächlich. »Das war nur ein bisschen leichte Lektüre, um ein wenig Bettschwere zu bekommen.«

			»Oh, hast du nicht einen Fall um den du dich kümmern musst? Sowas wie unschuldige Magier, die deinen Zorn spüren sollen oder eine pazifistische Elfengemeinschaft, auf die du deinen Einfluss ausüben musst?«

			»Du bist sehr skeptisch gegenüber dem Haus der Sieben, nicht wahr? Warum hast du deine Verantwortung als Krieger übernommen, wenn du mit der Arbeit ein Problem hast?«

			»Vielleicht hoffe ich ein Teil der Veränderung zu sein.«

			Stefan seufzte und sah sich die großartige Architektur der Bibliothek an. »Das Haus steht vor großen Änderungen, obwohl ich befürchte, dass die Umsetzung nicht einfach sein wird. Seit Tausenden von Jahren arbeitet das Haus so, wie es immer war. Einige, wie die Sinclairs, finden, dass dies ein Punkt von großem Stolz ist.«

			»Ich denke, es ist ein Zeichen von Stagnation«, schoss Liv trotzig zurück.

			»Ich neige dazu, dir zuzustimmen.« Stefan betrachtete sie einen langen Moment lang, er schien über irgendetwas zu grübeln. Schließlich sagte er: »Gibt es ein Buch, bei dem ich dir suchen helfen kann? Manchmal ist es besser die Sammlung paarweise anzugehen. Das macht es für das richtige Buch schwieriger sich zu verdrücken.«

			Liv wollte lachen und fühlte sich, als wäre jedes Abenteuer hier drin eher eine Safari als ein gelegentliches Stöbern in einer Bibliothek. »Nein, ich glaube nicht... obwohl, was weißt du über die Kreatur die im Teich im Garten lebt?«

			Von dem Ausdruck her, der auf Stefans Gesicht zu sehen war, war das keine Frage die er erwartet hatte. »Kreatur? Ich denke, sie wird genauer als Monster bezeichnet, obwohl ich dir nicht genau sagen kann was es ist. Es hat mindestens einmal versucht mich zu ertränken. Seitdem riskiere ich es nicht mehr, so nah heranzukommen.«

			Liv nickte. »Ja, ich habe damals den gleichen Fehler gemacht, als ich noch ein Kind war.«

			»Du hast ein Gespür dafür, dich mit Dingen zu beschäftigen, die mysteriös und gefährlich sind, nicht wahr?«, fragte Stefan grinsend.

			Die Wand mit den Symbolen schien sie zu rufen. Sie wollte ihren Ring ausprobieren, aber je länger sie hier herumhing, desto mehr Fragen stellte Stefan ihr anscheinend. Sie täuschte ein weiteres Gähnen vor.

			»Oh, es scheint, ich langweile dich«, kommentierte er ihr Anzeichen von Müdigkeit und verbeugte sich leicht. »Ich werde zu meinem Buch zurückkehren und dich deiner Suche überlassen.« Er setzte sich wieder auf das Sofa und zog Dämonen und wo sie sich verstecken zurück auf seinen Schoß.

			In ihrem Kopf schrie Liv leise »Neiiiiiiin« und fragte sich, warum er sich genau an dem Ort positioniert hatte, an dem sie sein wollte. Sie hielt sich jedoch die Enttäuschung vom Leib, als sie Stefan zuwinkte und ihn allein in dem einen Bereich der Bibliothek ließ, den sie verzweifelt durchsuchen wollte.

			»Wir sehen uns später«, sagte sie und ging in die Richtung, von der sie dachte, dass sie zum Ausgang führen könnte.

			»Ja, wir sehen uns später, Liv.«

			



	

Kapitel 21

			Die tiefe Dunkelheit zerrte an Livs Mut, als sie sich unter einem großen Baum versteckte und die Wache an der Vorderseite des Naturkundemuseums beobachtete. Sie hatte Rorys Warnungen verworfen, aber als sie da so alleine im Dunkeln stand, ließen seine Worte sie ihren Willen den Diebstahl durchzuführen, nochmals überdenken.

			Plato erschien plötzlich neben ihr, die weiße Spitze seines Schwanzes sichtbar in der Dunkelheit der Nacht. »Es gibt zwei Wachen im Gebäude.«

			Liv versuchte zu nicken, aber sie fühlte sich zu steif für die einfachste Bewegung. »Wenn ich mich in Schwierigkeiten bringe, kannst du mich dann vielleicht retten?«

			Der Kater sprang und landete auf dem horizontalen Ast neben ihr. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er da war und das in so perfekter Höhe. »Es gibt nichts wovor dich jemand retten kann, wo du nicht selbst herauskommen könntest.«

			»Oh gut, noch mehr Rätsel.«

			Plato sah sie verärgert an. »Und du solltest wissen: wenn ich helfen kann, werde ich es tun. Aber auch ich bekomme das Schwert nicht heraus.«

			»Da kommen dann die Brownies ins Spiel«, meinte Liv.

			»Und ich kann die Sicherheitsanlage des Gebäudes nicht deaktivieren«, fuhr er fort.

			»Ja, da komme ich ins Spiel«, antwortete sie.

			»Bist du besorgt, dass du nicht bereit dafür bist?«, fragte Plato.

			»Bist du besorgt?«, konterte sie.

			»Ich fürchte, dass du dich für das Schwert eines Riesen und einen Gewinn in Gefahr bringst, der das Risiko nicht wert ist.«

			»Willst du damit sagen, dass ich es nicht tun soll?«

			»Wenn ich es täte, würdest du einfach umdrehen und nach Hause gehen?«, fragte Plato stichelnd.

			Liv schüttelte den Kopf und grinste. »Du kennst mich doch. Keine Chance.«

			»Dann hör auf zu warten«, sagte Plato. »Dein Zeitfenster startet jetzt.«

			Die Wache ging um die Ecke des Gebäudes und verschwand aus ihrer Sicht. Liv wartete keine Sekunde mehr, bevor sie aus ihrem Versteck sprang und über das Gelände eilte. Das Schwierigste war der Start, sagte sie sich selbst. Jetzt, da sie in Bewegung war, würde der Rest reibungslos verlaufen... hoffte sie.

			* * *

			Hoch oben auf einem nahegelegenen Gebäude beobachtete Stefan Ludwig, wie Liv Beaufont über den Rasen und direkt zum Seiteneingang des Naturkundemuseums lief.

			»Was hast du bloß vor, Liv?«, murmelte er sinnierend.

			Ihre Verfolgung dorthin war nicht schwer gewesen, was bedeutete, dass er ihr demnächst beibringen musste, wie man sich durch die Stadt bewegt ohne verfolgt zu werden. Wenn er Adler oder Decar gewesen wäre, wäre Liv gefangen genommen worden und es hätte keine noch so gute Erklärung gegeben, die sie aus den Schwierigkeiten hätte herausholen können. Dennoch fragte sich Stefan, was die junge Magierin mit ihrer Rückkehr ins Museum vorhatte. Er hatte ihr vor dieser Nacht folgen wollen, um herauszufinden was sie tat, wenn sie nicht im Haus der Sieben war, aber eine Verletzung, die Hester nicht hatte heilen können, hatte ihn daran gehindert. Es hatte ihn in letzter Zeit oft ferngehalten.

			Er hob seinen Arm an, zog seinen Ärmel hoch und sah sich den Biss im Mondlicht an. Die Wunde sah nicht schlechter als vorher aus, aber auch nicht besser. Glücklicherweise hatte Hester es geschafft, das Gift des Dämons aufzuhalten bevor es zu viel Schaden anrichtete, aber die vollständige Heilung seines Arms war eine andere Geschichte. Vielleicht war er deshalb dort und beobachtete, wie Liv am Eingabefeld für den Sicherheitscode des Museums Zaubersprüche sang, anstatt sich auf seine eigene Mission zu begeben.

			Den Dämon, der ihm das angetan hatte, zu finden und zu töten, war keine leichte Aufgabe, aber Hester hatte ihm versichert, dass dies der einzige Weg sei, den Biss zu heilen. Sie hatte ihm auch Geheimhaltung versprochen, zumindest für den Moment.

			Stefan war damit beauftragt worden einige Dämonen zu jagen, die Sterbliche terrorisierten und er war ziemlich erfolgreich gewesen. Dämonen in diesem Reich zu töten, war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Allerdings war es eine andere Geschichte, in ihre Rückzugsorte einzudringen und auf ihrem Terrain zu agieren. Aber er würde es tun. Er hatte es Hester versichert und sie hatte ihm die Zeit gewährt. Das Letzte, was er brauchte war, seine Schwester Raina zu beunruhigen oder dass Adler oder die anderen an seiner Stärke als Krieger zweifeln würden.

			Im Haus der Sieben ging es immer um die Wahrnehmung. Das hatte er schon früh gelernt. Und wenn sie wüssten, dass er auf einer Mission gebissen worden war, würde sich der Schwierigkeitsgrad der ihm zugewiesenen Fälle ändern. Er hatte es hundertmal gesehen. Deshalb erhielten Akio und Decar die schwersten Fälle – sie galten als die stärksten Krieger. Er vermutete jedoch, dass sich die Dinge bald ändern würden. Es gab eine neue Kraft in diesem Haus, die im Begriff war sie alle zu überraschen. Sie spielte nicht nach ihren Regeln und anscheinend arbeitete sie nebenbei auch noch an ihren eigenen Missionen, bemerkte Stefan, als Liv unbemerkt ins Museum glitt.

			



	

Kapitel 22

			Einer von Livs Träumen war es in ein Museum einzubrechen und den ganzen Ort für sich allein zu haben. In dieser Fantasie musste sie nicht hochspringen, um über die Köpfe von Fremden zu sehen oder in langen Schlangen warten. Oder um langsame Spaziergänger herumlaufen. Oder, so könnte man es ganz einfach zusammenfassen, mit anderen Menschen interagieren.

			Leise Erregung überflutete sie als sich die Sicherheitstür öffnete und sie in den abgedunkelten Flur dahinter trat. Liv hatte plötzlich den Drang durch das Naturkundemuseum zu laufen und die Freiheit zu genießen, alles für sich allein zu haben.

			Ein lebhaftes, schlurfendes Geräusch holte sie wieder in die Realität zurück. Sie war hier drin nicht allein, es fühlte sich nur so an. Zwei Wachen patrouillierten alle paar Minuten durch die Stockwerke. So viel hatte Mortimer ihr sagen können, nachdem seine Brownies ihre Erkundung durchgeführt hatten. Es gab jedoch noch viele andere Faktoren, von denen die kleinen Feenwesen nicht so viel wussten.

			Die Wache ging vorbei und bemerkte Liv nicht, als sie zurück an die Wand sank. Er pfiff, während er ging. Voll das Klischee, dachte Liv und beobachtete seinen Hinterkopf, als er eine Taschenlampe schwang und auf die Amphibienausstellung zusteuerte.

			»Oh, sieht so aus, als hätte ich heute Abend Gesellschaft«, sagte der Mann, seine Stimme ließ Liv zusammenzucken. Hatte er sie gesehen? Sie blickte von ihrem Platz aus hinaus, das Licht aus dem Flur teilweise ihren Kopf streifend.

			Eine Frau, die eine Kiste trug, stand auf der anderen Seite des Mannes, ein erzwungenes Lächeln auf ihrem Gesicht.

			»Ja, wir aktualisieren heute Abend die schon etwas betagte Ausstellung für Fetischschnitzereien«, sagte die Frau, die Kuratorin für diese Sammlung und ihre Augen verengten sich leicht.

			Liv sank plötzlich zurück. Die Frau hatte sie gesehen!

			»Was war das?«, fragte die Kuratorin, ihre Stimme ein heiseres Flüstern.

			»Was war was?«, antwortete die Wache.

			»Da drüben. Bei dem Seiteneingang habe ich etwas gesehen.«

			Verdammt noch mal. Verdammt noch mal. Verdammt, dachte Liv, ihr Verstand suchte fieberhaft nach einer Option. Sie könnte aus der Tür rennen und entkommen, aber dann wäre diese Mission vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Die Idee des Scheiterns traf Liv direkt in den Bauch und ließ sie fast zusammenbrechen.

			Stattdessen nahm sie unterbewusst eine Idee von Sophia auf und verschmolz mit der Wand. Ein Lichtblitz streifte ihr Gesicht und ließ sie blinzeln, aber ansonsten blieb sie so ruhig wie möglich und wusste, dass jede Bewegung die Illusion zerstören würde.

			»Hier drüben?«, fragte die Wache. »Ich sehe nichts.«

			»Ich hätte schwören können, dass ich jemanden gesehen habe, der um die Ecke schaute«, sagte die Frau.

			»Nun, vielleicht war es jemand aus deinem Team«, bot der Mann an.

			»Ja, vielleicht«, antwortete die Kuratororin und klang überhaupt nicht überzeugt.

			Die Wache nahm die Taschenlampe wieder runter und schenkte Liv so eine Atempause. »Ich werde heute Abend ein paar zusätzliche Patrouillen machen, wenn du dich dann besser fühlst.«

			Nein, dachte Liv. Ihr Plan war genau auf die Zeitpläne der Wachen ausgerichtet. Jede Änderung daran würde alles zunichte machen.

			»Da würde ich mich tatsächlich wohler fühlen«, sagte die Frau. »Besonders, weil mein Team die ganze Nacht über aus dem Ausstellungsbereich rein- und rausgehen wird.«

			»Kein Problem«, sagte die Wache, seine Schritte verhallten, als die beiden in die andere Richtung gingen. »Zeig mir mal die Ausstellung, an der du arbeitest.«

			»Es ist gleich hier drüben.«

			Liv wartete bis die Stimmen zu einem leisen Murmeln verklungen waren, bevor sie sich von der Wand schälte und ihre Tarnung verblassen ließ. Sie überlegte, den Zauber aufrechtzuerhalten, aber sie wollte nicht riskieren, so früh in der Mission ihre kompletten magischen Reserven zu verbrauchen.

			Liv glitt an der nächsten Wand entlang und beeilte sich zu versuchen, den Zeitplan einzuhalten. Wenn die Wachen öfter patrouillierten hatte sie weniger Zeit in den Raum mit dem Schwert zu kommen, als sie geplant hatten. Sie hoffte, dass der Brownie, der zur Hilfe kommen wollte, schnell genug war.

			Als sie fast in der Gegend war, in der Turbinger lag, erstarrte Liv. Ihr Herz sprang ihr in den Hals. Die Ausstellung, die sie in dieser Nacht aktualisierten, lag direkt neben der Schwertkammer.

			Verdammt, dachte Liv, ihr Gehirn verkrampfte sich durch die plötzliche Komplikation. Wie sollte sie in dieses Gebiet gelangen und das Schwert stehlen, während die Mitarbeiter des Museums direkt daneben arbeiteten?

			Zuvor hatte sich die Mission etwas weit hergeholt angefühlt, da sie sich auf einen Brownie verließ, um das Gehäuse zu öffnen und das Schwert in weniger als sechs Minuten zu entfernen. Jetzt hatten sie noch weniger Zeit und mehr Menschen, die sie meiden mussten. Nun, Liv musste ihnen ausweichen. Die Sterblichen konnten anscheinend keine Brownies sehen. Es muss schön sein, unsichtbar zu sein, ein Zauber, den Liv leider noch nicht gemeistert hatte. Es würde angeblich zu viel Aufmerksamkeit beim Rat erregen, wenn sie es nutzen würde.

			»Können wir nicht mal eine Essenspause einlegen?«, rief ein Mann aus dem Bereich mit den Fetischschnitzereien.

			»Natürlich«, antwortete die Frau von vorhin. »Lasst uns erst noch ein paar Dinge an Ort und Stelle bringen und dann können wir eine Pause machen.«

			Das war Livs Chance. Es gab jedoch noch eine weitere Komplikation, um die sie sich sorgen musste, als sie im Flur wartete und sich hinter einer großen Vase versteckte: die patrouillierenden Wachen.

			Sie hatte weniger als eine Minute Zeit, bevor die nächste Wache hinter ihr um die Ecke trotten und sie dort sehen würde. Liv sah nervös hin und her und wartete, bis sie schon seine herannahenden Schritte hörte, schlüpfte dann in die Nische der Ausstellung, die ihr am nächsten war und versteckte sich hinter einem lebensgroßen Zebra. Schuldgefühle wuchsen in ihr, als sie feststellte, dass sie direkt auf einer geschützten Museumsausstellung hockte, ihren Rücken gegen die falschen Sträucher gedrückt.

			Als die patrouillierende Wache vorbei gegangen war, entspannte sich Liv und stand auf. Es fühlte sich surreal an, hinauszuschauen und afrikanische Tiere um sich herum zu sehen. Sie fragte sich, warum sie sich nicht den Elefanten ausgesucht hatte, um sich dahinter zu verstecken. Das wäre ein bisschen besser gewesen, als zu versuchen, ihren ganzen Körper hinter einem Zebra zu verstecken.

			Was ist nur aus meinem Leben geworden, dass mir sowas überhaupt passiert, fragte sich Liv mit einem stillen, fast schon bitteren Lachen.

			»Okay, das ist die letzte Kiste«, rief der an der Ausstellung arbeitende Mann und grunzte, als er etwas abstellte. »Können wir gehen? Der thailändische Laden schließt bald.«

			Die Frau seufzte. »Ja, mach schon.«

			»Kommst du nicht?«, fragte eine andere Stimme.

			»Bring mir bitte etwas gelbes Curry mit«, antwortete die Frau. »Ich habe eigentlich zu viel zu tun, um von hier wegzugehen.«

			»Okay, wir sind in einer halben Stunde zurück.«

			Verdammt, rief Liv innerlich aus. Vielleicht könnte sie ja die Sterbliche in eine der Fetischschnitzereien verwandeln und ihren Plan endlich durchführen. Sie erinnerte sich dann aber  daran, dass der Rat ihren magischen Gebrauch überwachen würde. Wenn sie im Museum erwischt wurde und mit Brownies arbeitete, war sie sicher, dass sie im Haus der Sieben fertig sein würde, was bedeutete, dass die Beaufonts erledigt wären. Nein, was auch immer passierte, Liv musste das vorsichtig angehen. Es ging darum, ihre Ehre und den Ruf ihrer Familie zu schützen... und gleichzeitig einem Riesen zu helfen.

			Pfeifen hallte den breiten Flur hinunter. Die andere Wache war wieder da. Sie kamen viel zu oft vorbei. Liv sank wieder hinter dem Zebra auf den Boden und wartete darauf, dass er vorbeikam. Was sie brauchte, war eine Ablenkung; etwas, um diese Sterblichen fortzulocken, wenn auch nur für fünf Minuten.

			Gerade jetzt funkelte etwas in ihrem peripheren Sichtfeld und sie blickte in diese Richtung.

			



	

Kapitel 23

			Auf der anderen Seite des Flurs fing Liv den Glanz von Edelsteinen und Kristallen ein, die in ihren Vitrinen funkelten. Der Gedanke, der ihr als nächstes einfiel und sie gleichzeitig mit Hoffnung und Spannung füllte war, dass sie eine Ablenkung brauchte, aber keine so große, dass gleich die Behörden gerufen würden.

			Bevor sie die Gelegenheit hatte, die Dinge nochmals zu überdenken, stand Liv entschlossen auf und konzentrierte sich auf die Ausstellung gegenüber. Ihr Ziel war mindestens zwanzig Meter entfernt, was bedeutete, dass sie genau treffen musste oder sie würde ihre einzige Chance ruinieren, zusammen mit vielen wertvollen Edelsteinen.

			Mit einer klaren Absicht richtete Liv ihre Magie auf die Lichter, die über der Edelsteinausstellung hingen. Die Deckenleuchten flackerten und die Gehäuse klickten, als ihre Sicherheitseinrichtungen deaktivierten. Die Verwendung von Magie aus dieser Entfernung hätte eigentlich schwierig sein sollen, aber Liv hatte seit der Freischaltung ihrer Magie eine sehr wichtige Lektion gelernt: Ihre Magie reagierte gut auf die Elektronik. Meistens zu gut.

			»Was ist das?«, rief die Frau aus dem Nebenraum.

			»Es kommt von der Edelsteinausstellung«, antwortete der Wächter, seine Stimme plötzlich knapp. »Bleib hier und ich werde es mir ansehen.« Er zog sein Funkgerät aus dem Gürtel. »Tony, wo bist du? Kann ich Verstärkung in der Edelsteinausstellung bekommen?«

			»Ich bin auf dem Weg«, rief eine Stimme zurück.

			»Es sieht nach einem elektrischen Problem aus«, sagte die Frau.

			»Das ist mal wieder typisch. Wir haben in letzter Zeit öfters dieses Problem. Bleib hier, ich bin gleich wieder da.«

			Nein, dachte Liv genervt. Sie hatte gehofft, dass die Ablenkung alle beschäftigen würde. Sie müsste nun auf etwas primitivere Methoden für die Frau zurückgreifen.

			Nachdem die Wache weggegangen war, kam Liv aus der afrikanischen Ausstellung heraus und versuchte, einen klaren Blick auf die Frau zu bekommen, deren Rücken ihr dankenswerterweise zugewandt war, als sie kleine Gegenstände aus einer Kiste entlud. Die Beschwörung, die sie als nächstes murmelte, war eine, die sie schon sehr lange nicht mehr benutzt hatte. Sie konnte gerade noch ein Kichern unterdrücken, als sie darüber nachdachte, wie sie und Clark es aufeinander angewendet hatten. Die meisten Geschwister stießen und kniffen sich gegenseitig, aber Magier konnten problemlos zur nächsten Stufe der Folter übergehen.

			Die Frau stand plötzlich starr. Angespannt. Griff sich an ihren Bauch, als sie ein kleines Quietschen der Überraschung von sich gab. Dann drehte sie sich sofort um und rannte eilig zu den Toiletten, die sich im Flur befanden. Sie versuchte wahrscheinlich mit aller Kraft, sich nicht selbst einzunässen. Es war ein grausamer Trick, aber er erledigte den Job und niemand wurde dabei ernsthaft verletzt.

			Als Clark und Liv sich gegenseitig den Streich gespielt hatten, war es vorgekommen, dass sich dabei einer von ihnen versehentlich nass machte. Liv fühlte sich seltsam amüsiert und nostalgisch und eilte aus ihrem Versteck, solange sie die Chance hatte unentdeckt zu agieren. Sie bewegte sich lautlos über den Fliesenboden und kam zum Stillstand, als sie im Raum mit Turbinger war.

			Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Szene vor sich aufnahm.

			



	

Kapitel 24

			Das Schwert war weg! Wie kann es weg sein? Wo könnte es hin sein? Liv sah sich um und erwartete Hinweise oder Kratzer oder zumindest irgendeinen anderen Hinweis, aber der Raum mit seinen rein weißen Wänden bot ihr nichts.

			Die große Vitrine in der Mitte des Raumes sah seltsam aus, so vollkommen leer. Nur die Vertiefungen für das Schwert erinnerten daran, dass Turbinger in dem Glaskasten gewesen war.

			Liv wusste, dass ihr die Zeit davonlief. Die Kuratorin würde bald von der Toilette zurückkommen und die Wachen zurückkehren. Sie wusste jedoch nicht, wohin sie gehen sollte. Sie war doch nur wegen des Schwertes hierher gekommen und nun war es weg. Aber wohin?

			»Pssst«, sagte eine kleine Stimme zu ihren Füßen.

			Liv sprang vor Schreck fast in die Luft und hatte die kleine Kreatur neben sich tatsächlich nicht erscheinen sehen. Er war genauso groß wie Mortimer, aber dünner, sein Haar zur Seite gebürstet und über die Schulter gezogen.

			»Hey, wurdest du geschickt von....« Livs Stimme versiegte, als sie den Brownie ansah und sich fragte, ob sie ihm vertrauen konnte.

			Er nickte. »Mein Name ist Freddy. Und ja, Mortimer hat mich hierher geschickt um dir zu helfen. Wie auch immer...« Er zeigte mit einem langen Finger auf die Vitrine. »Das Schwert wurde bewegt.«

			»Was? Von wem?«, fragte sie flüsternd.

			Er sah sie seltsam an. »Von mir natürlich.«

			»Okay, aber warum? Du hättest eigentlich warten sollen bis ich auftauche.«

			»Ja, Miss Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses, aber noch jemand anderes ist wegen des Schwertes gekommen, also habe ich es bewegt, bevor sie es bekommen konnten.«

			Liv blinzelte auf den Brownie herab. »Ich verstehe das nicht. Da kam noch jemand anderes wegen des Schwertes? Heute Abend?«

			Freddy nickte, sein Körper wackelte zusammen mit seinem Kopf. »Zum Glück war ich hier und bemerkte, dass sie sich näherten. Das gab mir genug Zeit, um das Schwert aus dem Kasten zu holen und es zu verstecken.«

			Fragen strömten so schnell durch Livs Kopf, dass sie sie nicht schnell genug artikulieren konnte. »Du hast das Schwert bewegt? Aber wie? Es ist riesig. Und schwer. Und wer ist diese Person, die wegen des Schwertes gekommen ist?«

			Der Brownie blickte über seine Schulter, bevor er seinen Blick wieder auf Liv richtete und sah dabei überhaupt nicht so hektisch aus, wie sie sich fühlte. »Ich habe das Schwert bewegt. Wir können Dinge schweben lassen, was es einfach machte das Schwert zu bewegen, obwohl mir die Zeit fehlte es richtig zu verstecken. Darum musst du es holen.«

			»Wo hast du es hingelegt?« fragte Liv, ein seltsames Bild in ihrem Kopf, in dem der kleine Brownie neben einem riesigen schwebenden Schwert herging. Es war wichtig, niemanden aufgrund seiner Größe zu unterschätzen, daran musste sie sich wohl erst noch gewöhnen. Sie konnten immer noch große Dinge bewegen.

			»Ich habe es in den Raum mit den vielen glänzenden Steinen gelegt«, quietschte Freddy vergnügt.

			Liv krümmte sich fast zusammen. »Ist das dein Ernst? Dort habe ich die Wachen hingeschickt, damit ich in diesen Raum kommen konnte.«

			Freddy nickte wieder und sprang dabei vorwärts. »Für den Moment ist es sicher. Ich habe es hinten in die Ausstellung gestellt. Aber derjenige, der deswegen kam, wird das Schwert finden. Er ist bereits außer sich vor Wut.«

			»Wer ist es?«, fragte Liv.

			»Ein Elf«, antwortete Freddy. »Einen, den ich noch nie zuvor gesehen habe, mit Dunkelheit in seinen Augen und einer seltsamen Fähigkeit, die mir Angst macht.«

			»Ein Elf?«, hakte Liv nach. »Ein normalgroßer?«

			Wenn das den Brownie beleidigte, zeigte er es nicht. »Ja und wie du vielleicht schon erraten hast, hätte er genauso wie ich zum Schwert gelangen können, weil die Schutzzauber bei ihm nicht funktionieren. Also tut es mir leid, aber ich musste es verschieben.«

			»Das hast du gut gemacht«, lobte Liv, schaute ratlos im Raum umher und versuchte krampfhaft zu überlegen, was sie als nächstes tun würde.

			»Was genau machen Sie eigentlich hier?«, sagte die Kuratorin hinter Livs Rücken.

			



	

Kapitel 25

			Liv wollte fast die Augen rollen bei dieser unpassenden Unterbrechung. Vorher hatte sie sich noch Sorgen gemacht, von ihr erwischt zu werden. Nun fand sie nur, dass sie eine nervige Plage war, die ihr im Weg stand den mysteriösen Bösewicht zu bekämpfen der irgendwo im Museum lauerte.

			Langsam drehte sich Liv um, um die Frau anzusehen und arrangierte ihr Gesicht zu einem neutralen Ausdruck. »Hey. Ich bin hier, um an der Fetisch-Schnitzereiausstellung zu arbeiten, aber ich glaube ich habe mich verirrt.«

			»Sie sind was?«, fragte die Frau zögerlich. Livs Aussage machte für sie keinen Sinn, aber sie wusste auch nicht genug, um sie zu ignorieren. Liv konnte das sofort an der Kuratorin erkennen.

			»Ich wurde in letzter Minute dem Team hinzugefügt«, erklärte Liv. »Wo sollen wir uns treffen?«

			Die Frau wich zurück, ihr Gesicht von einem unsicheren Gesichtsausdruck dominiert. »Hier drüben. Eigentlich könnte ich noch etwas mehr Hilfe gebrauchen.« Die Augen der Frau weiteten sich alarmiert, als sie anhielt und in die Richtung der Vitrine schaute. Der leeren Vitrine. »Wo ist das Schwert?«

			Oh zur Hölle, dachte Liv. Man gönnt mir heute aber auch echt keine Pause.

			Unter dem Vorwand der Überraschung drehte sich Liv um und betrachtete den Glaskasten ebenfalls. Diese Nummer sehr lange aufrechtzuerhalten würde nicht funktionieren. Zu schade für diese Frau, dass sie so aufmerksam war. Liv war gerade im Begriff, die Frau mit einem Zauber zu treffen, als diese rückwärts taumelte und an der Wand hinunterrutschte, plötzlich fest eingeschlafen.

			Liv sah ihre Hand an und fragte sich, ob ihre Magie aus ihr herausgeflossen war ohne dass sie es wusste.

			»Das sollte sie für den Rest der Nacht fernhalten«, sagte Freddy neben Livs Knie.

			»Das warst du? Das hast du getan?«

			»Natürlich.«

			»Ich wusste nicht, dass Brownies Sterbliche einschlafen lassen können.«

			»Was glaubst du, wie wir unsere Hausarbeit machen?«, fragte er sie, seine Hände auf seine Hüften gestemmt.

			»Ich dachte, ihr würdet warten bis sie eingeschlafen sind.«

			»Nein. Wir bringen sie ins Bett, damit wir unsere Hausarbeiten erledigen können.«

			Verdammt, ich muss wirklich endlich mal das Buch lesen, das Rory mir gegeben hat, dachte Liv ärgerlich.

			»Was ist mit den anderen Sterblichen? Sie werden bald zurück sein«, warnte Liv und blickte in den abgedunkelten Korridor.

			»Ich kann mich um sie alle kümmern«, verkündete Freddy stolz. »Die Wachen werden bereits schlafen, bevor du es überhaupt in die schicke Abteilung mit den Steinen geschafft hast.« Das Feenwesen verschwand, während Liv vor der schlafenden Frau stand und auf den  Bereich außerhalb des Raumes starrte. Irgendwo im riesigen Naturkundemuseum befand sich ein gestörter Elf, der anscheinend ebenfalls hinter Turbinger her war. Es war schwer zu glauben, dass sie gedacht hatte, das größte Hindernis in dieser Nacht wäre der Diebstahl des Schwertes aus einem sterblichen Museum. Nun schien es, dass sie für Turbinger auch noch kämpfen musste.

			* * *

			Nachdem Liv in die Edelsteinausstellung geschlichen war, erkannte sie, dass die Sicherheitskräfte noch keine Chance gehabt hatten, das von ihr verursachte elektrische Problem zu beheben. Die Lichter flackerten immer noch und die meisten Vitrinen schienen entsichert zu sein.

			Liv stolperte fast über die Wache, die vorher gepfiffen hatte. Er lag auf dem Boden und machte friedlich ein Nickerchen, als ob er in seinem gemütlichen Bett und nicht auf einer kalten Fliese liegen würde.

			Freddy schien ein wertvoller Verbündeter zu sein, der Liv davon abhielt ihre Magie auf die Sterblichen anzuwenden oder sie in irgendeiner Weise zu verletzen.

			Sie hob gerade ihre Hand, um die Lichter zu reparieren die sie defekt gemacht hatte, als ein knarrender Ton durch die Ausstellung hallte. Liv fuhr herum, ihre Hand ausgestreckt und ihre Augen zu der Figur fliegend, die im Dunkeln lauerte.

			Neben einer offenen Vitrine stand ein großer, schlanker Mann. Er trug abgewetzte Kleidung, wie man sie bei einem Obdachlosen auf der Straße finden konnte, aber als er ins flackernde Licht trat, wusste Liv, dass dies kein Sterblicher war. Der Winkel seines Kiefers und seine Ohren sagten ihr sofort, dass er ein Elf war – und dann hatte er diese Augen. Wie Freddy beschrieben hatte, waren sie wie zwei Brunnen voller unendlicher Dunkelheit.

			»Was willst du?«, fragte Liv, ihre Hand noch vor sich haltend.

			»Das Gleiche wie du, Liv Beaufont«, antwortete er, seine Stimme wie grobes Sandpapier. »Die Frage ist, warum willst du es?«

			»Wer bist du?«, versuchte Liv den Elf auszufragen und Zeit zu schinden, während ihr Gehirn wie rasend überlegte was ihr nächster Zug sein könnte. Sie wusste nicht viel über Elfen, außer dass sie schnell und mächtig waren und elementare Magie benutzten.

			»Ich bin unter vielen Namen bekannt, aber die Frage bleibt: Warum willst du Turbinger, wenn es nicht dir gehört?«

			»Dir gehört es aber auch nicht«, argumentierte Liv.

			Der Elf warf seine langen Haare zurück, als er lachend einen Mund voller gelber Zähne bleckte. Plötzlich wollte sie weglaufen, so weit wie möglich weg von diesem Elfen, der das Böse verkörperte. Sie erinnerte sich jedoch daran, dass sie eine Kriegerin war. Dies war keine Herausforderung, von der sie sich zurückziehen konnte und es gab keine Möglichkeit, dass sie ihre Rolle vergaß.

			»Ich bin nur gekommen, um dich davon abzuhalten Turbinger zu nehmen«, sagte der Elf und griff in das Gehäuse, sein Finger schwebte einen knappen Zentimeter über einem schönen lila Kristall. Er saugte die Kraft aus ihm heraus und einen Moment später verblasste die üppige Farbe des Kristalls zu Grau und er zerbröckelte, als ob er Asche wäre. Mit einer eleganten Handbewegung richtete der Elf seine Hand auf Liv und schickte einen Feuerbolzen auf sie.

			Livs Instinkte übernahmen und sie duckte sich hinter einem Kasten in der Nähe. Das Feuer verschwand, als es das Glas berührte, als wäre es in ein Vakuum gesaugt worden.

			Verdammt, dieser Typ war auf Blut aus.

			Als Liv einen Blick auf den teuflischen Elf warf, sah sie, dass er im Begriff war, wieder etwas in ihre Richtung zu werfen. Sie warf sich auf den Boden und war wieder überrascht, dass das Feuer aufhörte, bevor es sie erreichte.

			Etwas in der Ausstellung muss seine Magie aufhalten, dachte sie. Er zog seine Magie vielleicht aus den Elementen, aber sie waren anscheinend ebenso stark darin ihn zu blockieren.

			Das war der Moment, als sie sich daran erinnerte, das Freddy gesagt hatte, dass er Turbinger hinten in dieser Ausstellung versteckt hatte. Sie drehte sich auf dem Bauch um und blinzelte zur Rückwand, wo weitere Edelsteine im flackernden Licht funkelten. Liv begann sich zu fühlen, als wäre sie in einem seltsamen Club mit einer riesigen Discokugel, deren Edelsteine die Lichter und den Feuerschlag widerspiegelten, als der böse Elf erneut versuchte sie in Brand zu setzen.

			Obwohl sicher hinter dieser Vitrine mit Edelsteinen, war ihr wichtigstes Ziel dennoch an das Schwert zu gelangen. Und natürlich am Leben zu bleiben.

			Liv atmete tief durch und schoss nach vorne, hielt ihren Kopf geduckt und hoffte, unsichtbar zu sein, als sie zwischen den Vitrinen mit Edelsteinen nach hinten flitzte.

			Das Feuer folgte ihr, viele der Angriffe trafen sie mit Hitze, was bedeutete, dass nicht alle Glaskästen eine schützende Eigenschaft besaßen.

			Als sie ihr Ziel fast erreicht hatte, wurde Liv durch einen besonders starken Schlag durch die Luft gewirbelt und auf den Rücken geworfen. Die Atemluft wurde aus ihr herausgetrieben, sie hustete und versuchte, wieder Sauerstoff in ihre Lungen zu befördern.

			Verdammt, warum konnte ich keine Feuermagie haben?, fragte sie sich und versuchte, ihre Lungen zu beruhigen. Ein seltsamer grünlicher Rauch waberte durch den Raum und ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie brennen, als sie die Schwaden einatmete. Das konnte nicht gut sein, dachte sie und versuchte, sich an die Richtung zu erinnern, in die sie gelaufen war. Nun sah jede Richtung gleich aus.

			Ein besonders fieser Feuerball landete neben Liv und blendete sie fast für einige Augenblicke. Sie schirmte ihre Augen ab und wich zurück. Das Zurückweichen brachte sie nicht weiter und mit jeder Explosion wurde sie immer wütender. Sie wollte diesem Elfen-Arsch standhalten, aber zuerst brauchte sie einen Vorteil. Sie brauchte Turbinger.

			Liv rollte sich seitlich ab, als sie sah, wie der Elf noch mehr Feuerbälle in ihre Richtung warf. Es war diesem Arschloch egal, ob er die Ausstellung zerstörte. Er war auf Blut aus. Die totale Missachtung weltlicher Schätze brachte Livs Blut zum kochen, so, dass ihre Magie an die Oberfläche strömte und darum bat, freigelassen zu werden. Sie nutzte den Kraftschub, um zum Ende der Ausstellung zu eilen. Dort fand sie auf der Suche nach einer Deckung vor dem nächsten Angriff aber leider nur eine Sackgasse. Das war es dann wohl. Sie war gefangen.

			Liv drehte sich gerade um, als ein großer Feuerball auf sie zukam, wie ein Meteor der vom Himmel fiel. Ohne auch nur hinzuschauen, hechtete Liv hinter ein großes Objekt, aber die Druckwelle der Explosion ließ sie dennoch mehrmals um die eigene Achse rollen. Sie kämpfte sich auf Hände und Knie hoch, wobei Blut von ihrer Stirn tropfte. Sie war getroffen worden. All dieses Laufen zerrte an ihrer Kraft und sie hatte keine Ahnung, wie man einen Elfen bekämpfte, der einen endlosen Vorrat an Magie in Form von Edelsteinen und Kristallen hatte.

			Ein weiterer Einschlag traf sie, aber Liv schaffte es, eine Hand auf den Boden zu drücken, um zu versuchen, sich zu stabilisieren – und dann fühlte sie es. Das kalte Metall. Die Macht. Die Stärke von etwas Altem. Eine rohe und unnachgiebige Kraft. Liv blickte nach unten, die Rubine vom Schwert blinzelten ihr aus dem Griff zu. Sie hielt Turbinger fest in der Hand.

			



	

Kapitel 26

			Noch nie zuvor hatte Liv etwas so Gefährliches gefühlt. Sie war sich sicher, dass die magische Energie, die vom Schwert ausging, sie übernehmen würde, wenn sie nicht vorsichtig wäre. Doch für sie stand alles auf dem Spiel und der mehrere Meter entfernte Elf schien auch nichts zu verlieren zu haben. Liv entschied sich, sich vom Schwert kontrollieren zu lassen und ließ dessen Energie in ihre Adern fließen. In ihrem Kern spürte sie, dass es wusste, wie man sie da rausholen konnte.

			Es war kein bloßes Objekt, das wusste sie instinktiv. Es hatte das Bewusstsein einer Person, die zehnmal so alt war wie sie und strahlte eine Weisheit aus, die von niemandem, den sie je getroffen hatte, übertroffen wurde. Es war die Antwort auf all ihre Probleme, würde aber möglicherweise gleichzeitig die Ursache für neue Probleme sein, wenn sie nicht vorsichtig sein würde.

			Liv ließ die Wut des Schwertes sie durchdringen, sprang auf die Füße und hob es über ihren Kopf, wobei die Anstrengung mehr als ihre reine Kraft erforderte. Magie trieb sie an, als sie Turbinger in einem großen Bogen über ihrem Kopf schwang.

			Vor ihr stand ein großer Stein auf einem Ständer und versperrte ihr teilweise den Blick. Doch sie sah dennoch den entsetzten Blick des Elfen, als sie das Schwert hob. Es sank mehrere Zentimeter herunter, als hätte sie nicht die Kraft, es ruhig zu halten, bevor es sich wieder hob.

			»Ich bin Liv Beaufont und wenn du dieses Schwert willst, dann komm besser und nimm es mir ab«, schrie sie, ihre Stimme so laut, dass die Glasvitrinen in der ganzen Ausstellung zitterten. Sie hatte keine Angst, dass sie zerbrechen würden, sondern vielmehr, dass sie einen weiteren Tag in dieser Welt leben müsste, ohne diejenigen bestrafen zu können, die sie verraten hatten. In diesem Moment erkannte sie, dass das nicht ihre Gedanken waren, sondern die des Schwertes. Sie wusste, wenn sie jetzt nicht vorsichtig wäre, würde Turbinger sie übernehmen. Es kontrollierte die Menschen und nur jemand, der sehr mächtig war, konnte ihm widerstehen.

			Obwohl es all ihre Mühe kostete, das Schwert in der Luft zu halten, wusste Liv, dass sie Turbinger beherrschen konnte. Nicht für lange, aber sie brauchte nicht viel Zeit.

			Bring meinen Feind zu mir, forderte das Schwert in ihrem Kopf. Ich werde ihn zerstören.

			Woher willst du wissen, dass ich nicht dein Feind bin?, wagte sie zu fragen.

			Ich weiß es.

			Der Elf saugte die Energie aus einem anderen Edelstein, so dass dieser ebenfalls schwarz wurde und in seiner Fassung zu Staub zerbröckelte. Er warf einen Feuerball auf Liv, aber im Gegensatz zu früher wich sie nicht aus, als er auf sie zukam. Stattdessen blieben ihre Augen darauf gerichtet, ihre Finger um den Griff des Schwertes geklammert.

			Sie fühlte sich nicht einmal unter Kontrolle, als sie bis zum letzten möglichen Moment wartete, das Schwert herumschwang um das Feuer zu bekämpfen und es zurückschlug, wie ein Tennisspieler der ein As schlug.

			Der Elf erkannte einen Moment zu spät was passiert war. Das Feuer warf ihn zu Boden, Flammen und Rauch brachen um ihn herum aus.

			Los!

			Als ob sie gestoßen worden wäre, stürmte Liv mit dem Schwert in der Hand auf den Elfen zu. Sie spürte die Wut von hundert Kriegern durch ihre Adern strömen und Rache, die sich ihren Weg suchen wollte. Liv schmeckte jeden Kampf, den Turbinger  je gekämpft hatte, was sowohl berauschend als auch beängstigend war. Sie wollte das Schwert zu Boden werfen, aber es schien mit ihren Händen verschmolzen zu sein.

			Alles war verschwommen, bis sie sich über dem sich krümmenden Elfen befand, dessen Hände sein Gesicht bedeckten, während er sich hin und her rollte und versuchte sein eigenes Feuer zu löschen.

			»Was du zu verbrennen suchst, wird dich von innen heraus verbrennen«, sagte Liv, aber die Worte waren nicht ihre eigenen. Sie wusste nicht einmal, woher sie kamen. »Diese Fehde ist bald vorbei, die Macht wird sich verschieben. Richte es ihnen aus.«

			Der Elf fiel auf seinen Hintern und drückte sich flüchtend nach hinten, als Liv das Schwert des Riesen in einer flüssigen Bewegung nach links und rechts schwang.

			»Sie werden mich töten, wenn ich ohne das Schwert zurückkehre«, schrie der Elf mit tränenerstickter  Stimme. Er griff nach ihr. »Du kannst mich genauso gut umbringen. «

			Turbinger wollte es. Liv spürte die bittere Sehnsucht des Schwertes, den Elf vor ihnen zu durchschneiden, eine Macht die sie kaum kontrollieren konnte. Doch irgendwo in den Tiefen ihrer Seele sammelte sie eine Kraft, von der sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte. Als das Schwert herumschwang, besessen von seinem eigenen Verlangen, rang Liv es nieder. Die Klinge schnitt durch den ausgestreckten Arm des Elfen, mit dem er um Gnade in Form des Todes gebeten hatte.

			Der Elf wich zurück und hielt seinen blutenden Armstumpf, Schock und Enttäuschung spiegelten sich auf seinem Gesicht. Liv hielt das Schwert an ihrer Seite fest, obwohl es gegen ihren Griff kämpfte und versuchte wieder geschwungen zu werden.

			»Los! Lauf! Verschwinde von hier. Ich will dich nie wieder sehen!«, schrie Liv und kämpfte gegen die wütende Macht des Schwertes.

			»Aber du verstehst nicht. Sie werden mich jagen«, sagte der Elf und hielt seinen Arm.

			»Wer? Für wen arbeitest du?«

			Der Elf blickte auf das Schwert, das zu leuchten begonnen hatte, als ob der geballte Zorn aus der Waffe heraus sickern würde. Es ruckte in Livs Händen und sie wusste, dass sie bald nicht mehr in der Lage sein würde, seine Macht zu kontrollieren. Turbinger würde sich befreien.

			»Los!«, schrie Liv.

			Der Elf, der keine weitere Ermutigung brauchte, sprintete aus dem Raum und ließ Liv erschöpft zurück, die die ihrer Meinung nach tödlichste Waffe der Welt in ihren Händen hielt.

			



	

Kapitel 27

			Die Edelsteinausstellung bestand nur noch aus qualmenden Trümmern. Liv wusste nicht, wie sie sie wieder in Ordnung bringen sollte, so dass niemand bemerken würde, was heute nacht hier passiert war. Obwohl sie die Feuer gelöscht hatte, verrieten die Brandspuren und der beißende Rauchgeruch, dass dort ein Kampf stattgefunden hatte. Und die Edelsteine? Wie sollte sie die ersetzen, die der Elf in Asche verwandelt hatte? Es war nie ihr Plan gewesen, einen Teil des Museums zu zerstören um das Schwert zu bekommen, obwohl das Naturhistorische Museum am Morgen wissen würde, dass es gestohlen wurde. Die Kameras würden ihnen nichts sagen, da sie von Anfang an deaktiviert waren, aber der Raum mit den Edelsteinen? Sie musste ihn irgendwie reparieren.

			Nach dem Kampf war es schwieriger geworden Turbinger zu tragen, denn das Breitschwert war ja fast so groß wie sie selbst und wog eindeutig mehr als sie. Sie zog es in die Richtung zurück, von der sie gekommen war und suchte nach Freddy.

			Sie fand den Brownie Schnitzereien arrangierend in der Ausstellung neben dem Schwertraum. An die Wand gelehnt und friedlich schlafend waren die Museumskuratorin und drei Männer zu sehen.

			Freddy drehte sich um, als sie sich ihr näherte und polierte eine der Stein-Fetischschnitzereien mit einem nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich sehe, du warst erfolgreich«, sagte er und blickte auf das Schwert, das jetzt auf ihrer Schulter lag und dessen Gewicht ihre Haut eindrückte.

			»Ich habe Turbinger bekommen, dafür bin ich dankbar«, sagte sie und stellte fest, dass sie plötzlich außer Atem war.

			»Du klingst enttäuscht«, stellte Freddy fest, stellte die Schnitzerei auf ein Glasregal und holte eine weitere aus einer nahegelegenen Box.

			»Die Edelsteinausstellung wurde irgendwie zerstört«, gab Liv zu.

			»Und der Elf?«

			Liv nahm das Schwert von der Schulter herunter und stellte es mit der Spitze auf den Boden und legte ihre Hände auf den Griff. Das Blut des Elfen markierte die Klinge und erinnerte sie daran, dass sie ihn fast getötet hätte. Nun, Turbinger hatte es. »Ich habe ihn gehen lassen.«

			Der Brownie hob überrascht eine Augenbraue, seine Augen voller Neugierde. »Das ist eine ungewöhnliche Entscheidung für einen Magier. Er war dein Feind und deinesgleichen ist nicht für Gnade bekannt.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer er war oder wer ihn geschickt hat. Aber nein, ich glaube nicht, dass er mein Feind war. Nur ein Bauer im Spiel.«

			Freddy nickte und drehte sich zurück zum Regal, um die Schnitzereien zu arrangieren. »Und du hast das, wofür du hergekommen bist. Das ist alles, was zählt.«

			»Es ist nicht alles, was zählt«, sagte Liv und spürte das Gewicht von allem, was in der letzten Stunde passiert war und es drückte auf ihre Schultern. »Die Art und Weise, wie wir die Dinge tun, ist fast wichtiger als die Dinge, die wir tun.«

			»Das sind weise Worte«, sagte der Brownie zerstreut, während er weiter arbeitete.

			»Mein Vater sagte das immer«, gab Liv zu und sah die Sterblichen, die friedlich schliefen, liebevoll an. Sie wünschte sich für einen Moment, sie könnte sie sein und ohne Sorgen in der Welt träumen.

			»Ich kann das Edelsteinzimmer gerne reparieren«, bot Freddie an.

			Livs Kinn drehte sich zurück in die Richtung des Brownie. »Du kannst? Wie?«

			»Nun, ich kann natürlich nichts ersetzen, was verloren gegangen ist, aber ich kann es aufräumen, damit es nicht sofort den Anschein hat, dort hätte eine wilde Schlacht stattgefunden.«

			»Wirklich? Das wäre fantastisch!« sagte Liv, ihre Brust fühlte sich plötzlich leichter an. »Danke. Und ich schätze, ein Dutzend Edelsteine, die in einer Sammlung von ein paar Tausend fehlen, werden in Ordnung sein. Das Museum wird denken, dass derjenige, der das Schwert gestohlen hat, auch diese genommen hat.«

			»Die Behörden werden sehr neugierig sein, was an diesem Abend passiert ist«, sagte Freddie, ein Kichern in seiner Stimme.

			»Und die Sterblichen?« Liv gestikulierte in ihre Richtung. »Was werden sie denken?«

			»Sie werden sich an nichts erinnern und ihre Arbeit ist erledigt«, erklärte Freddie und sprang von dem Hocker, auf dem er gestanden hatte, herunter. »Ich habe ihre Erinnerungen gelöscht, weil ich nicht wollte, dass du es tun musst.«

			Ein Lächeln erschien auf Livs Gesicht. »Danke, das war sehr aufmerksam. Der Rat-«

			»-wird es nicht erfahren.« Freddie beendete ihren Satz. »Mortimer sagte, du und er haben Geheimnisse vor dem Rat. Dies hier wird eines davon sein.«

			»Wow, du hast mir heute Abend wirklich den Hintern gerettet. Ich weiß das echt zu schätzen. Wenn du nicht zuerst zum Schwert gekommen wärst und es versteckt hättest, hätte es jetzt der Elf.«

			Freddy nahm Verpackungsmaterial, faltete es zusammen und legte es in die Kisten zurück, wobei er bei jeder Aktion sehr sorgfältig vorging. Er arbeitete stolz und so, als ob jede Aufgabe seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte. »Ich habe noch nie zuvor für einen Magier gearbeitet. Wie auch immer, ich habe es genossen dir heute Abend zu helfen. Du bist anders, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben.«

			»Wem sagst du das«, stimmte Liv zu. »Ich werde als irgendwie unkooperativ angesehen und es gibt wahrscheinlich auch eine ganze Liste von Schmähnamen, die die Ratsmitglieder mir hinter meinem Rücken gegeben haben.«

			»Die Dinge, die die Leute hinter deinem Rücken sagen sind nie deine Zeit wert«, entgegnete Freddie. Er sah zu ihr auf, ein bedeutungsvoller Ausdruck in seinen Augen. Liv bemerkte, wie alt und weise er zu sein schien. »Mortimer sagte, dass ich dir das geben kann, wenn ich es möchte.« Er drehte seine Hand, um einen kleinen Umschlag zu enthüllen, der mit Wachs versiegelt und auf dem ein Symbol war, von dem sie annahm, dass es für die Brownies stand.

			»Wenn du es möchtest?« Liv zögerte und nahm den Brief nicht, obwohl sie es wollte.

			»Der wahre Charakter wird in Kämpfen offenbart«, sagte Freddie. »Wenn ein Krieger mit Leben und Tod konfrontiert wird, nimmt oder gibt, bewahrt oder zerstört, kommt sein wahres Selbst zum Vorschein. Mortimer bezweifelte, dass seine Loyalität zu dir gut platziert war, aber ich denke, du hast seine Ängste heute Abend ausgeräumt. Ich werde ihm das mitteilen und sicherstellen, dass die Brownies für immer deine Diener sind.«

			Livs Kinnlade fiel herunter. Sie wusste möglicherweise zum ersten mal in ihrem Leben nicht was sie sagen sollte.

			Freddy streckte seine Hand aus und drängte sie, den Umschlag zu nehmen. »Du hast Mortimer um Informationen über einen Behälter mit Magie gebeten. Ich glaube er hat Hinweise für dich gefunden, aber ich weiß nicht mehr als das. Der Brief wird den Rest erklären.«

			Ihr Herz klopfte vor Aufregung und sie griff nach dem Brief. »Danke. Das ist wunderbar. Ich habe das Schwert gerettet und jetzt das hier!«

			Freddy nickte gutmütig und kehrte zu seiner Arbeit, die Schnitzereien zu organisieren, zurück.

			Liv schob den Brief in ihren Umhang und hob das Schwert wieder auf ihre Schulter. »Ich sollte hier raus, aber ich kann dir helfen, wenn dir das was bringt.«

			Freddy schüttelte den Kopf, als er einen Lappen herauszog, um die Schnitzerei zu polieren, an der er gerade arbeitete. »Ich arbeite besser allein, alle Brownies tun das. Wie ich schon sagte, von nun an sind wir deine Diener. Du hast ein wichtiges Geschäft zu erledigen und solltest nun gehen.«

			»Aber ihr müsst nicht meine Diener sein«, argumentierte Liv. »Ich habe nie darum gebeten. Wirklich, ich denke, dass was die Brownies und ich haben sollte eher als eine gegenseitige Partnerschaft betrachtet werden.«

			Freddy drehte sich um und sah sie mit einem seltsamen Lächeln an, das die vielen Falten auf seinem Gesicht vertiefte. »Du hast Recht. Wir müssen nicht deine Diener sein und für einen Magier zu arbeiten ist, soweit ich weiß, sowieso eine Premiere. Brownies wählen immer aus für wen sie arbeiten. Wir legen großen Wert darauf das selbst zu entscheiden. Und wenn du es lieber als Partnerschaft bezeichnen möchtest, liegt es an dir, obwohl ich nicht glaube, dass es wirklich wichtig sein sollte. Wichtig ist, solltest du uns jemals brauchen, musst du nur fragen und wir werden da sein, um dir mit unseren Möglichkeiten zu dienen.«

			Liv neigte ihren Kopf in Dankbarkeit. »Der Grund, warum ich darauf bestehe, dass wir es eine Partnerschaft nennen ist, dass das Gleiche für die Brownies gilt. Wenn ihr jemals etwas von mir braucht, werde auch ich da sein um euch zu helfen.«

			



	

Kapitel 28

			Mehrmals hatte Stefan sein Versteck auf dem Dach des Nachbarhauses aufgeben und in das Naturkundemuseum eilen wollen, um Liv zu helfen. Er war sich jedoch nicht sicher, ob sie es für eine gute Sache halten würde. Und in Wahrheit war er sich auch nicht sicher, ob sie seine Hilfe überhaupt brauchte. Er wollte eigentlich nur helfen, aber auch seine Neugierde wurde immer stärker. Eine ganze Stunde lang beobachtete er das Museum und sah nur ein paar Sterbliche, die weggingen und mit einem Imbiss zurückkehrten und einen Elf, der um das Gebäude schlich. Dann entdeckte er Feuerschein im Inneren des Museums durch die äußeren Glaswände. Da drin geschah etwas Unglaubliches und er wollte unbedingt wissen was es war.

			Als Liv schließlich das Museum wieder verließ, konnte Stefan ihre Form kaum erkennen, als ob sie sich irgendwie verkleidet hätte. Sie trug etwas Großes, aber aus der Entfernung war unmöglich zu erkennen was es war. Wenn sie Magie benutzte um etwas zu verbergen, war es aus dieser Entfernung nahezu unmöglich den Tarnzauber zu durchdringen. Er sollte sich das genauer ansehen und herausfinden wohin sie ging. Er war sich sicher, dass es nicht das Haus der Sieben sein würde.

			Stefan machte drei Schritte und sprang von dem zweistöckigen Gebäude, landete anmutig auf dem Boden darunter und verlor dabei Liv nie aus den Augen. Als er jedoch seinen nächsten Schritt machen wollte waren seltsamerweise seine Füße wie am Boden festgenagelt. Er fiel fast auf seine Hände und Knie, als er versuchte weiterzugehen. Kein Zauber, den er versuchte, entsiegelte seine Füße vom Bürgersteig. Das ergab keinen Sinn. Welche Art von Zauber wurde bei ihm angewendet? Und vor allem von wem?

			Stefan nahm seinen Kopf hoch, während er an seinen Füßen zerrte und beobachtete, wie Liv eine Gasse hinunter ging und er sie aus den Augen verlor. Ihr zu folgen kam jetzt nicht mehr in Frage. Er würde niemals in der Lage sein ihren Vorsprung aufzuholen. Sie würde wahrscheinlich gleich ein Portal errichten und verschwinden, bevor er überhaupt die Straße überquert hatte.

			Als ob der Zauber durch seine Enttäuschung gebrochen worden wäre, kamen Stefans Stiefel frei. Sein plötzlicher Schwung trug ihn mehrere Meter weit, bevor er sich umdrehte, um den Ort zu betrachten an dem er festgesessen hatte. Es gab keine Markierungen auf dem Bürgersteig oder andere Hinweise warum er dort gefangen gewesen war. Als er jedoch die Gegend weiter untersuchte, bemerkte er einen Kater der neben dem Gebäude saß, auf dem er gestanden hatte. Er war überwiegend weiß mit großen schwarzen Flecken. Als der Kater sich erhob und streckte, ging sein Schwanz, der bis auf die weiße Spitze schwarz war, in die Luft.

			Stefan dachte nicht, dass er sich den selbstgefälligen Blick des Katers nur einbildete, der dann gleich darauf um das Gebäude stolzierte und aus seinem Blickfeld verschwand.

			



	

Kapitel 29

			Das Schwert zu verbergen war Platos Idee gewesen und es war eine gute. Andernfalls wusste Liv nicht, wie es ausgesehen hätte, wenn sie mit dem Schwert eines Riesen durch die Straßen von Los Angeles gegangen wäre.

			Auf Turbinger einen Verbergezauber zu wirken war jedoch nicht einfach gewesen. Das Schwert, dessen Persönlichkeit sie in jedem Moment, den sie mit der Waffe verbrachte, besser kennenlernte, wollte nicht verborgen bleiben. Nachdem sie dem Schwert die Bedeutung und Wichtigkeit des Zaubers erklärt hatte, erlaubte es schließlich die Verzauberung und ließ sich vor den Augen der Passanten verbergen. Glücklicherweise hatte sie niemand das Museum verlassen oder aus dem Portal auf Rorys Straße treten gesehen. Wenn es jemand getan hätte, dann hätte es so ausgesehen als würde sie ein Cello tragen.

			Es war bereits nach Mitternacht, als sie das Schwert die Stufen zu Rorys Tür hinaufschleppte. Sie wäre nicht nur dankbar, Turbinger nicht mehr mit sich herumtragen zu müssen, sondern würde auch gerne wieder ihren Verstand für sich alleine zurückhaben. Während sie das Schwert hielt, hörte sie dessen Wünsche und Gedanken und spürte dessen Erinnerungen. Es wollte Gerechtigkeit, ein Wunsch mit dem sie sich identifizieren konnte. Das Schwert dachte die ganze Zeit nur an seine Meister, die es im Laufe der Jahrhunderte besessen hatten. Die Erinnerungen waren voller Blut und Kämpfe und erfüllt von einem Schmerz, den sie so noch nie erlebt hatte.

			Die Lichter in Rorys Haus waren aus, als sie das Schwert zur Tür zerrte. Sie hatte das Haus noch nie so finster gesehen. Auch nachts schwappten normalerweise die Lichter von innen durch die Fenster und tauchten den Vorgarten in Helligkeit, als ob der Vollmond darüber scheinen würde.

			Liv hielt Turbinger mit beiden Händen und trat mit voller Wucht gegen die Tür.

			Niemand antwortete.

			Wieder trat sie gegen die Tür und erwartete fast, dass sie sich öffnen würde, wie es bei ihrer Ankunft normalerweise üblich war. Es schien jedoch, dass der Bewohner des Hauses anscheinend fest eingeschlafen und schwer zu wecken war.

			Liv trat noch härter gegen die Tür und machte eine Flut von Geräuschen. Sie machte sich gedanklich eine Notiz, dass sie unbedingt noch ihre Fußspuren von der Oberfläche abwischen musste, bevor sie gehen würde.

			»Was willst du?«, schrie Rory als er die Tür öffnete, voller Verwirrung und Empörung in seinem Gesicht. Kätzchen kamen durch den Türspalt hervorgeschossen, stürzten über Livs Füße und nutzten die Gelegenheit zum Spielen. Rorys Augen waren rot und sein Gesicht war teilweise von seinem schmutzigen Haar bedeckt. Er schob es aus seinem Gesicht und sein Ausdruck verwandelte sich in reinen Unglauben.

			»Nein!« Er keuchte. »Du... du hast es getan.«

			Liv bot ihm ein selbstbewusstes Lächeln. »Du hast an mir gezweifelt?«

			»Nein, ich dachte nur....« Rory griff nach Turbinger, zog sich aber zurück, als hätte er Angst. »Ich dachte, es würde Zeit brauchen. Ich habe nicht erwartet...«

			»Ich denke, wir sollten eine festliche Zeremonie für die Übergabe machen, aber du bist nicht dafür angezogen und ich bin erledigt. Übrigens, was trägst du da?«

			Rory kehrte in die Realität zurück und blickte vom Schwert weg, lange genug, um auf den Morgenmantel zu schauen, den er trug. Die Ärmel waren mit Schleifen um seine Handgelenke gebunden und der Saum mit Spitze besetzt. »Das ist mein Schlafanzug.«

			»Von der Größe eines Zeltes und ordentlich mit Spitze dekoriert. Ein Zirkus wäre froh sowas zu haben«, lästerte Liv.

			»Ja, du mich auch. Komm bitte erstmal rein.« Rory trat zurück und winkte sie in sein dunkles Haus. Die Kätzchen folgten und als sich die Tür geschlossen hatte, entstand ein Feuer im Kamin das gerade genug Licht bot.

			Liv strengte sich an, als sie ihre Hand unter die Klinge legte und Turbinger anhob, so dass das Schwert waagerecht vor ihm lag. »Rory, bist du bereit, das Schwert deines Großvaters entgegen zu nehmen oder möchtest du zuerst eine Hose anziehen?«

			Er nickte einfach und ließ das Schwert dabei nicht aus den Augen.

			»Ist das ein Ja zur Annahme von Turbinger oder zum Anziehen der Hose?«, scherzte sie und streckte ihre Arme aus, die vom Halten der Waffe zitterten.

			»Ich weiß nicht, ob ich bereit bin...« Rory war einen Schritt zurückgewichen.

			Liv ließ ihr Kinn auf ihre Brust fallen. »Ist das dein Ernst? Ich habe mir fast alle Haare verbrannt, um dir dieses Schwert zu besorgen. Und es ist ein Biest, sei also gewarnt. Du wirst besser nicht zum Psychopathen, nachdem du das Ding in die Finger bekommen hast.«

			Rory, der mit der Hand durch sein Haar fuhr, starrte sie an. »Ich kann nicht glauben, dass du es genommen hast. Ich hätte nie erwartet...«

			»Ja, wir haben doch schon festgestellt, wie wenig Vertrauen du in meine Fähigkeit hattest, diese Mission erfolgreich zu erfüllen«, sagte Liv ihm und hielt ihm erneut das Schwert hin. »Nimm Turbinger, Rory. Er gehört zu dir.«

			Mit zitternden Händen griff Rory danach, seine Augen voller Erregung. Als er seine Hände um den Griff gelegt hatte, hob er das Schwert an als würde es nichts wiegen und hielt es mit geübter Grazie vor sich.

			Seine Augen weiteten sich und Liv wusste genau warum. Es war die Stimme von Turbinger, die ihm durch den Kopf ging. Die Bilder. Die Gefühle. Die unerbittliche Energie die es besaß.

			»Wow, ich wusste, dass es mächtig ist, aber ich hatte keine Ahnung wie mächtig«, rief Rory aus, schloss die Augen und hörte zu.

			»Das Schwert ist nicht nur mächtig, es ist auch gefährlich«, informierte Liv ihn, »deshalb bin ich zuversichtlich, dass, wenn es jemand haben sollte, du das sein solltest. Jemand muss diese Waffe vor all den anderen schützen die sie ebenfalls haben wollen.« Liv begann, Rory die Geschichte von dem Elf im Naturkundemuseum zu erzählen. Er testete die Balance des Schwertes viele Male, während sie ihm erzählte was passiert war. Als sie fertig war sah er sie ernst an.

			»Es tut mir leid, dass ich dich in diese Art von Gefahr gebracht habe. Ich wusste nicht, dass andere hinter dem Schwert her sein würden.«

			»Nun, ich glaube nicht, dass sie es ursprünglich waren«, meinte Liv. »Ich glaube, ich habe ihre Aufmerksamkeit geweckt, als ich zum ersten Mal versuchte, Turbinger in meinen Besitz zu bekommen.«

			»Dann wollten sie vielleicht das Schwert nicht für sich allein«, mutmaßte Rory. »Es war seit Jahrzehnten da drin und niemand hat versucht es zu nehmen. Vielleicht wollten sie nur nicht, dass du es stiehlst und es den Riesen zurückgibst.«

			»Aber dann stellt sich die Frage, warum? Warum hat jemand das Schwert überhaupt dorthin gelegt und es mit magischen Schutzzaubern umgeben die dich ferngehalten haben? Warum wollten sie es von den Riesen fernhalten?«

			»Es gibt eine Menge Geschichten die ich nicht kenne«, gab Rory zu. »Und es gibt noch mehr die ich ignoriere, obwohl meine Vorfahren es anscheinend nicht taten. Magier und Riesen, wie du weißt, haben sich seit Jahrhunderten nicht besonders gut verstanden.«

			»Ich denke, es gibt einen Weg die fehlenden Teile auszufüllen«, sagte Liv und sah auf das Schwert in Rorys Händen.

			Er schien es sofort zu verstehen und seine Augen folgten ihren. »Es hat eine Geschichte zu erzählen.«

			Sie nickte. »Und hoffentlich wird es das rechtzeitig erkennen. Wenn es das tut, wirst du sie mit mir teilen?«

			Er dachte einen Moment darüber nach und stimmte dann zu. »Ja, ich werde dir dann alles sagen, was ich von Turbinger gelernt habe.«

			Junebug versuchte Livs Aufmerksamkeit zu erregen, seit sie eingetreten war. Sie beugte sich vor, hob das Fellknäuel hoch und wiegte ihn. Er wollte nichts davon wissen und kletterte auf ihre Schulter, wo er sich hinsetzte und Rory zusah, wie er das Schwert bewunderte.

			Nach einem Moment sah er sie an, als hätte er ganz vergessen, dass sie noch da war und ihn beobachtete. »Ich habe dein Schwert noch nicht fertig.«

			»Weil du nicht erwartet hast, dass ich meinen Teil der Abmachung so schnell erfülle… oder überhaupt«, neckte Liv.

			»Weil das Herstellen eines Schwertes Zeit braucht«, korrigierte er. »Es wird aber nicht mehr lange dauern.«

			»Aber mach es nicht so groß wie dieses Riesending. Ich werde eine Massage brauchen, nachdem ich das Ding durch die halbe Stadt geschleppt habe.«

			Rory kicherte, was er so selten tat, dass es immer ihre Aufmerksamkeit erregte. »Es war ziemlich lustig zu sehen, wie du es gehalten hast als ich die Tür öffnete.«

			Sie schloss sich ihm an und stellte sich den Anblick in ihrem Kopf vor. »Ja, ich wette, du hast nicht nur nicht erwartet, dass ich das Schwert bekomme, sondern auch nicht gedacht, dass ich es zu dir zurücktragen kann.«

			Rorys Lächeln verschwand. »Ich habe nie an deiner Fähigkeit gezweifelt Turbinger zu bekommen. Ich hatte nur erwartet, dass es länger dauern würde. Und ich wusste, dass du einen Weg finden würdest es mir zu liefern, obwohl es so groß ist wie du.«

			Es fühlte sich an, als wären sie am Rande eines besonderen Momentes... also ging Liv zur Vorderseite des Hauses. »Tut mir leid, dass ich gegen deine Tür getreten habe, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Ding braucht beide Hände, sonst wäre es mir sicherlich runtergefallen.«

			Er sah nicht besorgt aus, als er das Schwert in einen Halter über dem Kamin steckte. Liv hatte vorher niemals bemerkt, dass diese Vorrichtung da war, aber sie schien wie für das Schwert gemacht zu sein.

			»Hing an dieser Stelle nicht früher einmal ein Bild?«, fragte Liv verwundert.

			»Da hing mal was, ja, aber ich hatte es vorsorglich schon mal abgehängt, man weiß ja nie. Und dieser Anblick ist doch auch viel schöner«, sagte Rory, trat zurück und bewunderte Turbinger, der im Feuerlicht leuchtete. Er drehte sich um und sah sie an, wobei die Erschöpfung seine Gesichtszüge umrandete. »Ich werde dein Schwert in etwa einer Woche fertig haben, oder vielleicht schaffe ich es auch ein wenig schneller. Und nein, so groß wird es sicher nicht werden. Ich habe es für dich gemacht, basierend auf deiner Körpergröße. Würde ich es passend zu deinem losen Mundwerk schmieden, würdest du für den Transport einen Tieflader benötigen.«

			»Also wird es mehr wie ein Dolch sein?«, scherzte Liv.

			Rory rollte mit den Augen. »Es wird ein Schwert sein.«

			»Hey, in der Zwischenzeit, wenn du mir beibringen könntest wie man Feuerbälle beschwört, würde ich das sehr begrüßen. Ich habe es satt, dass man ständig welche nach mir wirft.«

			»Das ist Gnomen- und Elfenmagie«, erinnerte Rory sie erneut. »Ich kann dir ein Schwert machen und dir beibringen wie man am Leben bleibt. Naja, zumindest wenn du lernen könntest deinen Mund zu halten.«

			»Tja, dann bin ich wohl verloren, oder?«

			Rory schnippte mit der Hand zur Tür und sie öffnete sich, ein Hinweis darauf, dass es Zeit für sie war zu gehen. »Wir sehen uns morgen, Liv. Wir werden uns mal ansehen, wie wir deinem Arsenal ein wenig Kampfmagie hinzufügen können.«

			Liv zog Junebug von ihrer Schulter und legte ihn auf den Boden. Er und die anderen Kätzchen machten sich sofort auf den Weg zur Rückseite des Hauses und klangen wie eine Kuhherde. »Ja, es wird nicht immer das Schwert eines Riesen zufällig an dem perfekten Ort liegen, um dann meinen Arsch zu retten.« Als sie an der Tür war, drehte sich Liv nochmals um. Rorys Blick war auf das Schwert geheftet, immer noch in ungläubigem Staunen. »In Ordnung, gute Nacht. Wir sehen uns morgen.«

			»Ja«, sagte Rory abwesend, in Gedanken versunken.

			Als sie die Schwelle überschritten hatte, stieß Rory einen schweren Seufzer aus. »Hey, Liv?«

			Sie blickte über ihre Schulter zu ihm zurück.

			»Danke, dass du Turbinger nach Hause zurückgebracht hast. Er ist nicht mein Großvater, aber er ist so nah wie nie zuvor, und das bedeutet mir... nun, mehr, als du ahnen könntest.«

			Liv sah auf das Schwert das über dem Kamin hing und ein scharfes Kribbeln breitete sich in ihrer Brust aus. »Oh, ich glaube, ich verstehe. Denk einfach daran, familia est sempiternum.«

			Rory nickte, ein zärtlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ja, die Familie ist für immer.«

			



	

Kapitel 30

			Liv stand bewegungslos vor der Küchentheke und starrte auf die darauf stehende Kiste.

			»Nun, es wird sich nicht von selbst machen«, bemerkte Plato, sprang auf die Theke und rieb sein Gesicht gegen die Kartonecke.

			»Ich dachte so funktioniert Magie?«, scherzte Liv.

			»Und ich dachte, du versuchst erstmal zu lernen wie man Dinge ohne Magie macht, bevor du dich den Rest deines Lebens auf Zauber verlässt.«

			Liv hob überrascht eine Augenbraue. »Ich wusste nicht, dass du so eine starke Meinung von Magie hast.«

			»Ich denke nur, dass es wichtig ist, sich nicht zu sehr davon abhängig zu machen«, erklärte Plato. »Die besten Magier die ich kannte, konnten sich auch ohne ihre Magie aus einer gefährlichen Situation befreien und hatten dann die Oberhand, wenn sie diese zusammen mit ihren praktischen Fähigkeiten einsetzten.«

			Liv stieß einen Seufzer aus und öffnete die Box. »Gut. Dann werde ich eben lernen wie man kocht.«

			»Dieses Menüset enthält alle Zutaten und Anweisungen. Wie schwer kann es schon sein?«, fragte Plato mit einem ironischen Unterton.

			»Sagt der Kater, der keinen Daumen hat um irgendwas vernünftig zu greifen.«

			Ein Klopfen an der Tür ließ Liv erschrocken zusammenzucken. Sie war seit dem Abend im Museum besonders angespannt und erwartete, dass die Behörden auftauchen und sie wegen des Raubüberfalls verhaften würden. Die Nachrichtensender hatten viele Berichte über den Einbruch ausgestrahlt, die aber alle keine Informationen über Verdächtige oder Spuren der Polizei enthielten.

			Liv seufzte, nachdem sie durch das Guckloch geschaut hatte. Natürlich war er zu früh dran, dachte sie. Das war schon immer sein Stil gewesen.

			Sie öffnete die Tür und führte Clark in ihre Wohnung. »Komm rein. Hat dich jemand gesehen?«

			Er schaute über seine Schulter. »Nein. Ich bin vorsichtig, sodass ich nicht verfolgt oder gesehen werde, im Gegensatz zu jemanden der neulich im Naturhistorischen Museum war. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du die Fenster rausgesprengt hast und dann vom Dach gesprungen bist.«

			»Was soll ich sagen? Ich lasse mich gerne von Kultur und Kunst inspirieren.«

			Clark schürzte seine Lippen und kratzte sich an seiner Nase. »Du warst aber nicht zufällig auch irgendwie in den jüngsten Diebstahl dort verwickelt? So rein zufällig wiedermal zur falschen Zeit am falschen Ort?«

			Liv streckte ihre Arme weit aus. »Sehe ich groß genug aus, um das riesige Schwert tragen zu können, das dort gestohlen wurde?«

			»Liv!«, schimpfte Clark genervt, seine Stimme voller Anspannung.

			Sie winkte ab. »Was sagt der Rat über den Vorfall?«

			Er rollte mit den Schultern und seufzte. »Das ist es ja gerade. Adler tut so, als ob es uns nichts angeht und sagt uns, wir sollen uns auf andere Fälle konzentrieren.«

			»Klingt so, als ob er nicht glaubt, dass Magie etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte«, stellte Liv hoffnungsvoll fest.

			»Nun, wir konnten keine Magie, die dem Ereignis entspricht, bei den registrierten Magiern feststellen, aber ich bin mir immer noch nicht sicher. Wie genau hast du das denn nun gemacht?«

			Er stellte die letzte Frage so beiläufig, dass Liv ihm Respekt zollte. Sie lächelte. »Netter Versuch, aber deshalb habe ich dich nicht gebeten vorbeizukommen.«

			»Ich dachte, wir würden ab jetzt immer offen und ehrlich miteinander umgehen?«, fragte Clark streng.

			Livs Versuch der Leichtigkeit wurde sofort von seiner Ernsthaftigkeit zerquetscht. Er hatte Recht. »Nun, ich denke, je weniger du darüber weißt, desto besser, aber es könnte mit dem zusammenhängen woran wir arbeiten.« Als sie die Zutaten aus der Kiste mit dem Essen auspackte, erklärte Liv was sie getan hatte. Sie konnte nicht anders und musste lachen, als Clark jedes Mal zuckte wenn sie Rory erwähnte.

			Er ging auf und ab als sie mit der Zubereitung für gebackene Ziti-Nudeln anfing.

			»Du arbeitest mit einem Riesen zusammen?«, schrie er fast, sein Gesicht gerötet. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			»Weil ich aus irgendeinem seltsamen Grund dachte, dass du überreagieren würdest«, sagte sie, rührte dabei die Pasta um und las die Anweisungen erneut durch.

			»Überreagieren? Natürlich würde ich das. Man kann ihnen nicht trauen. Weißt du was sie damals mit Magiern gemacht haben?«

			»Eigentlich nicht. Weißt du es? Warum kann man ihnen nicht vertrauen?«

			»Nun, sie... sie... sie weigern sich, ihre Magie im Haus registrieren zu lassen.«

			»Was sie von anderen magischen Kreaturen genau wie unterscheidet?«

			Clark blieb stehen, kurzzeitig verwirrt. »Nun, es ist das Gleiche wie bei ihnen. Aber sie sind anders, weil....«

			»Weil?«, hakte sie nach, als er nicht mit seiner Erklärung weitermachte.

			»Liv, bei Riesen ist es anders.«

			»Das ist es gerade, Clark – ich glaube nicht, dass es so ist wie uns immer eingeimpft wurde. Wir haben unser ganzes Leben lang bestimmte Informationen erhalten, du mehr als ich, aber es passt alles nicht zusammen. Warum gibt es einen Streitfall zwischen Magiern und Riesen? Warum wurde das Schwert des Riesen in das Museum der Sterblichen gesteckt? Wer hat es mit magischen Schutzzaubern versehen?«

			Er zeigte hinter sie. »Ich weiß es nicht, aber dein Wasser kocht. Was machst du überhaupt?«

			»Ich koche dir ein Abendessen«, sagte sie stolz.

			Clark blickte sie verblüfft an. »Warum willst du das tun?«

			Sie zuckte mit den Achseln, rührte das Wasser um und gestikulierte zu Plato. »Ich weiß es nicht. Der Kater sagte ich solle es tun.« Liv stöberte in ihrer Schublade nach einem Dosenöffner für die passierten Tomaten, aber sie konnte keinen finden. Sie zwinkerte Plato zu. »Schau bitte mal kurz weg. Ich werde jetzt Magie benutzen um diese Dose zu öffnen, aber zu meiner Verteidigung weiß ich bereits, wie man Dosen öffnet.«

			Er legte den Kopf auf die Pfoten und sah nicht so aus, als ob es ihm auch nur im Geringsten interessieren würde.

			»Du weißt schon, dass Restaurants Essen machen?«, erkundigte sich Clark. »Eigentlich macht der Chefkoch des Hauses, Mario, sogar viele unglaublich gute Gerichte.«

			»Ich erinnere mich«, stimmte Liv zu. »Aber im Ernst, ich versuche erst einmal zu lernen, wie man Dinge ohne Magie macht.«

			»Ich verstehe dich nicht. Du hattest deine Magie für fünf Jahre blockiert. Warum hast du in der Zeit nicht gelernt, wie man diese Dinge macht?«

			Liv goss die Nudeln ab und wedelte sich den Dampf aus dem Gesicht. »Ich habe andere Dinge gelernt. Zum Beispiel wie man Bügeleisen und Haartrockner repariert.« Was sie nicht sagte, war, dass sie versucht hatte herauszufinden, wie sie sich selbst reparieren konnte, aber das hatte nicht funktioniert. Sie hatte in den letzten fünf Jahren einfach nur versucht zu lernen wie man überlebt. Jetzt freute sie sich darauf herauszufinden, wie man erfolgreich sein konnte.

			»Was ist ein Bügeleisen?«, fragte Clark.

			»Es ist Technik. Das würdest du nicht verstehen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ja, wahrscheinlich nicht.«

			»Wie auch immer, ich weiß, du magst es nicht wenn ich mit Riesen rumhänge und in Museen einbreche, aber-«

			»Das ist es gerade! Je mehr du deinen Fall vorbringst, desto mehr verstehe ich ihn. Genau wie der Behälter voller Magie, ich fange an zu sehen, dass es Vieles gibt, was ich nicht verstehe und was für mich keinen Sinn ergibt. Da ist definitiv etwas im Gange.«

			Livs Augen funkelten, als sie den noch verschlossenen Umschlag aus ihrer Jeans zog. »Wo wir gerade vom Kanister sprechen, ich habe vielleicht ein paar Informationen.«

			* * *

			»Du hast das noch nicht geöffnet?«, fragte Clark erstaunt, nachdem sie ihm die Geschichte über die Brownies und was sie ihr angeboten hatten, erzählte. Er fuhr mit dem Finger über das Siegel auf dem Umschlag, sein Blick war starr auf das Wachs gerichtet.

			»Ich wollte auf dich warten«, erklärte Liv. »Wir stecken da zusammen drin.«

			Clark blickte sie an, ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht. »Danke. Das beweist es.« Er gab ihr den Brief. »Öffne ihn.«

			Sie nahm den Umschlag, fuhr mit dem Finger unter dem Siegel und brach das Wachs. Auf der Vorderseite der Karte standen zwei Wörter: Kloster Zietgort. Liv wusste nicht was sie von der Nachricht erwartet hatte, aber das entsprach definitiv nicht einmal annähernd ihrer Erwartung.

			»Ist dort der Behälter mit der Magie versteckt?«, fragte Clark, nahm die Notiz und drehte sie um, als ob er glaubte, dass da noch mehr stehen müsste.

			»Ich schätze schon. Aber warum sollte Adler oder wer auch immer den Kanister dort unterbringen?«

			»Vielleicht wird er von jemandem dort benutzt«, bot Clark an.

			Der Timer in der Küche plärrte los und lenkte ihre Aufmerksamkeit von der Nachricht ab, die eigentlich zu wenig Informationen und doch irgendwie mehr bot, als sie erwartet hatten.

			»Nichts davon ergibt einen Sinn. Ich habe den Kanister mit Magie geborgen und ins Haus der Sieben gebracht, dann verschwindet er, ebenso wie alle Aufzeichnungen darüber. Jetzt befindet er sich in einem Kloster.« Liv zog vorsichtig die gebackenen Ziti aus dem Ofen. Sie waren oben perfekt gebräunt und aus der Mitte stieg Dampf auf. Clark hatte ihr zwar gesagt, dass sie zu viel Käse reingegeben hätte, aber das hatte sie nur veranlasst, demonstrativ eine weitere Handvoll Käse in die Schüssel zu werfen. Zu viel Käse gibt es einfach nicht.

			»Wir müssen dorthin gehen und mehr herausfinden«, sagte Clark und beobachtete, wie Liv zwei große Kochlöffel voll auf einen Teller häufte und ihm reichte. »Das ist zu viel für mich.«

			»Nein, ist es nicht, denn das wird das Beste sein was du je gegessen hast und du wirst alles aufessen und dann noch einen Nachschlag wollen. Aber ich werde dich dann abweisen, da ich den ganzen Rest davon essen werde«, sagte sie und winkte zu der Auflaufform, die mit gebackenen Nudeln gefüllt war. »Und ich stimme dir zu in dieses Kloster gehen, aber es wird kein ›wir‹ geben. Ich gehe alleine.«

			Clark legte seine Gabel hin und betrachtete sie enttäuscht. »Was ist mit der Zusammenarbeit passiert, die wir machen wollten?«

			»Das tun wir, aber wir dürfen nicht schlampig werden«, sagte Liv und blies auf ihre volle Gabel. »Wenn wir zusammen auffliegen, sind wir am Arsch. Wenn ich jedoch alleine erwischt werde, kannst du immer noch auf Unwissen plädieren.«

			Clark dachte für einen Moment über ihr Argument nach. »Ja, ich schätze du hast Recht. Hoffentlich wirst du nicht vom Haus der Sieben entdeckt, aber wenn ja, kannst du dir einfach eine Ausrede ausdenken, wie du es mit dem Museum getan hast. Ich denke, der Rat erwartet schon fast, dass du immer irgendwelche seltsamen Dinge tust.« Er setzte seine Gabel wieder ab, ein überraschter Blick sprang ihm ins Gesicht, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Hey, du hast angefangen mit den Brownies zu arbeiten. Bedeutet das, dass du die neuen Vorschriften doch nicht durchgesetzt hast?«

			Liv nahm einen Bissen und Wärme und Cremigkeit füllte ihren Mund. »Natürlich nicht. Ich arbeite nicht einmal an dem aktuellen Fall den sie mir gegeben haben. Ich werde nur noch ein paar Tage vergehen lassen und ihnen dann einfach sagen, dass ich ihn abgeschlossen habe.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Das wird nicht lange funktionieren. Sie werden es herausfinden.«

			»Nein, wird der Rat nicht, denn sie weisen mir nur dämliche Fälle zu, um mich aus den Augen zu haben.«

			»Das ist völlig richtig«, sagte Clark und nahm schließlich einen Bissen. Seine Augen weiteten sich, als er kaute. »Wow, das ist tatsächlich ziemlich gut.«

			Liv rollte die Augen zu ihm. »Natürlich ist es das. Du kannst nicht mal das Gift schmecken, das ich da reingemischt habe.«

			»Haha, sehr witzig. Ich habe gesehen wie du das ganze Gericht gemacht hast.« Clark schaufelte sich einen weiteren Bissen in den Mund, größer als der letzte.

			»Gut. Das bedeutet, du weißt wie man es macht und kannst es dann das nächste Mal für mich machen.«

			»Ich glaube nicht, Liv. Dinge ohne Magie zu tun ist deine Sache, aber meine ist es definitiv nicht«, sagte Clark und zeigte auf die Auflaufform mit den Resten. »Du wirst das nicht alles essen. Ich schlage vor wir teilen es, wenn ich hiermit fertig bin.«

			»Und ich schlage vor, dass du gegen mich kämpfst«, konterte Liv mit einem Augenzwinkern. »Ich muss meine Kampfmagie üben.«

			»Gut«, stimmte Clark zu und nahm den letzten Bissen von seinem Teller. »Aber dann mach dich besser bereit, dich wieder mal selbst zu bepinkeln.«

			



	

Kapitel 31

			Ich sehe dich später, John«, rief Liv von hinten im Laden.

			»Nicht, wenn ich dich zuerst sehe«, antwortete er, schob seinen Kopf durch die Tür nach hinten und lächelte breit.

			»Oh, du und deine väterlichen Witze. Vergiss nicht heute mal wieder Gemüse zu essen. Und nimm brav deine Medikamente.«

			Er hielt den Donut hoch an dem er knabberte. »Zählt das? Er wurde immerhin in Maiskeimöl gebraten.«

			»Nein. Iss eine Karotte.«

			John schnitt eine angeekelte Grimasse. »Nein danke, mir ist schon schlecht.«

			»Ich bringe dir morgen etwas Karottenkuchen mit.« Mit diesem Abschiedsgruss gingen Liv und Plato durch die Hintertür. Die Sonne ging gerade unter und tauchte die Gasse in düstere Schatten. Sie zog die Kapuze über ihren Kopf und entfernte sich von der Ladentür. Nach einigem Üben hatte Liv den perfekten Ort gefunden, um ein Portal im hinteren Bereich zwischen den benachbarten Häusern zu öffnen, das von der Straße aus nicht zu sehen war. Das stellte sicher, dass sie nicht den ganzen Weg nach Hause gehen musste, um Portalmagie zu wirken, was das Pendeln erheblich erleichterte.

			»Liv...«, begann Plato zaghaft.

			Sie hielt an und wusste genau worauf er sich bezog, ohne dass er es sagte. »Ja, ich weiß, was du meinst.«

			Liv drehte sich herum, hob ihre Hand und ließ einen Entwaffnungszauber los. Dank ihres Trainings mit Clark hatte sie ihn gemeistert. Er hatte ihr auch beigebracht, wie man Feuermagie einsetzt, obwohl sie dafür immer noch eine Flamme vor Ort brauchte.

			Stefan erschien scheinbar aus dem Nichts und stolperte rückwärts in den Müllcontainer. Er fing sich, ein wilder Ausdruck auf seinem Gesicht.

			»Das gilt als Stalking.« Liv verschränkte mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck ihre Arme vor der Brust. »Warum folgst du mir... schon wieder?«

			Stefans Augen wanderten zwischen ihr und Plato hin und her. »Und ich dachte du wüsstest überhaupt nicht, dass ich dir gefolgt bin. Ich wollte dir Tipps geben, wie du dich bewegen kannst, ohne verfolgt zu werden.«

			»Ich ziehe es lieber vor, anderen zu erlauben, zu denken, dass ich unachtsam wäre. Unterschätzt zu werden ist eine meiner Schlüsselstrategien wenn ich einem Gegner gegenüber stehe. Damit kann ich ganz gut meine fehlende Erfahrung ausgleichen.«

			»Ich bin nicht dein Feind«, sagte Stefan mit erhobenen Händen, zog dann seine Lederjacke aus und kam ein paar Schritte näher.

			»Warum folgst du mir dann? Will der Rat, dass du auf mich aufpasst?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich mache das aus eigenem Antrieb. Ich weiß, dass du an etwas anderem als an deinen Kriegerfällen arbeitest.«

			Liv streckte ihre Hand aus und zeigte auf das Geschäft. »Ja, ich arbeite hier und repariere defekte Geräte. Hast du einen elektrischen Rasierapparat oder einen Toaster den ich reparieren soll?«

			Stefan riskierte ein Lächeln das seine blauen Augen erhellte. »Nein, ich benutze Magie für diese Dinge.«

			Sie schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und sah mit gespieltem Mitleid auf Plato herab. »All diese Magier die sich bei allem auf Magie verlassen. Wenn sie ihnen morgen weggenommen würde wären sie hilflos.«

			Stefan nickte in Richtung des Katers. »Und das muss der sagenumwobene Kater sein, der das Haus der Sieben uneingeladen betreten kann.«

			»Wirst du mich verpfeifen? Adler sucht doch nur nach einem Grund, um mich in eine verlängerte Auszeit zu schicken oder was auch immer sie tun um unkooperative Krieger zu bestrafen.«

			»Liv, ich folge dir nicht weil ich dich in Schwierigkeiten bringen will. Ich würde Adler oder den anderen Ratsmitgliedern nichts von dir erzählen. Ich habe das Gefühl, dass du und ich zusammenarbeiten könnten, aber ich muss wissen was du vorhast. Zum Beispiel, warum du ins Naturkundemuseum eingebrochen bist und warum du dieses Schwert gestohlen hast.«

			»Was? Ein richtiges Schwert wurde gestohlen?« Liv täuschte Überraschung vor. »Ich war für eine späte Lerngruppe da. Wir stellten eine wirklich tolle Insektensammlung zusammen.«

			»Schön, ich verstehe, dass du mir nicht vertraust und ich verstehe auch warum. Im Haus der Sieben passieren viele verruchte Dinge, aber ich bin nicht wie Adler oder seine Untergebenen. Raina und ich arbeiten daran, das Gleichgewicht im Haus wiederherzustellen.«

			»Wie?« Liv fühlte sich herausgefordert, wollte mehr erfahren, aber möglichst wenige ihrer eigenen Karten aufdecken.

			»Nun, zum einen jage und entsorge ich keine Magier, die nicht registriert sind. Ich verwarne sie und biete ihnen Wege sich zu verstecken.«

			»Warum solltest du das tun?«

			»Weil es falsch ist, unsere eigenen Leute zu töten. Die Unschuldigen zu töten ist falsch und es war nie das Recht des Hauses, die Magie eines Magiers zu besitzen. So funktioniert Gerechtigkeit nicht.«

			Liv wollte es nicht zugeben, aber Stefan klang sehr nach ihr. Aus diesem Grund war sie ihm gegenüber noch zurückhaltender. Jemand der versuchen würde, ihr Vertrauen zu gewinnen, würde natürlich genau das sagen was sie hören wollte.

			»Ich arbeite allein«, sagte Liv nach einem Moment der Überlegung.

			»Es scheint, dass du mit dem Lynx arbeitest.« Stefan deutete auf Plato.

			»Das liegt daran, dass ich weiß, dass ich Plato vertrauen kann. Ich weiß aber nichts über dich.«

			Stefan sah sie amüsiert an. »Du hast deinen Kater nach einem Philosophen benannt?«

			»Ich habe ihn nicht benannt. Er hieß schon so als er in mein Leben getreten ist.«

			Plato zuckte irritiert mit seinem Schwanz. »Ich habe es mittlerweile ziemlich satt, dass die Leute denken, dass ich nach dem alten Schwätzer benannt wurde, obwohl es eigentlich umgekehrt war.«

			Liv trat einen Schritt zurück. »Ich werde ein Portal öffnen und gehen. Du wirst mir nicht mehr folgen. Wenn du willst, dass ich dir vertraue, hör auf mich zu verfolgen. Sage mir, was du über das Haus weißt und teile mir Informationen mit, dann werden wir sehen was passiert.«

			Stefan nickte. »Gut, das ist fair genug. Aber wenn ich meinen Fernseher reparieren lassen muss, darf ich dann wieder in den Laden kommen?«

			Liv drehte sich um und ging zurück, bis sie wieder vor ihrem Kriegerkollegen stand. »Nein. Und du solltest echt nicht fernsehen. Geh und arbeite an deinen Missionen.«

			Sie öffnete ein Portal und verschwand, dicht gefolgt von Plato, der dem zurückbleibenden Krieger noch einen letzten spöttischen Blick zuwarf.

			



	

Kapitel 32

			Nachdem sie noch durch drei weitere Portale gegangen war, war sich Liv endlich sicher, dass Stefan ihr nicht gefolgt war. »Was denkst du über ihn?«, fragte sie Plato, als sie den üppig grünen Hügel hinaufwanderten, auf dem sich das Kloster befand. Es war ein altes Steingebäude mit drei Türmen, die sich hoch in den unberührten, wolkenlosen blauen Himmel erhoben.

			»Ich glaube, er verheimlicht etwas«, entgegnete Plato und wusste, dass sie sich auf Stefan bezog, obwohl sie zehn Minuten lang nicht gesprochen hatten.

			»Meinst du er steht hinter allem, was mit dem Haus los ist?«

			»Ich glaube nicht. Mein Instinkt sagt mir, dass er nicht lügt, wenn es darum geht unregistrierte Magier gehen zu lassen. Trotzdem denke ich, dass es gefährlich ist, jemandem außer Clark zu vertrauen, zumindest bei dem was du gerade untersuchst.«

			Liv stimmte ihm mit einem Nicken zu. Der Tod von Ian und Reese war immer noch ein Rätsel. Genau wie der ihrer Eltern. Vielleicht waren sie der Wahrheit zu nahe gekommen, aber jemand musste etwas darüber gewusst haben und diese Person könnte jeder sein. Nein, es wäre nicht klug von ihr Stefan blind zu vertrauen. Erst wenn er bewiesen hatte, dass man ihm auch nur ansatzweise vertrauen konnte.

			»Soll ich an der Tür klingeln?«, fragte Liv, als sie es bis zum großen Tor an der Vorderseite des Klosters geschafft hatten.

			»Naja, ich kanns nicht machen, aber ich glaube dennoch du klopfst lieber. Weil eine Klingel sehe ich hier nicht«, sagte Plato und nickte in Richtung des großen Klopfers an der Tür.

			Liv hatte erwogen, in das Kloster einzubrechen, um es zu durchsuchen, aber das fühlte sich einfach falsch an, wenn man bedachte was es war. Sie mochte keine religiöse Person sein, aber sie respektierte die Heiligkeit der Religionen anderer Menschen.

			Das Klopfen hallte durch das Gelände vor dem Kloster und schickte eine plötzliche Kälte über ihre Arme. Wenn sie hier von jemandem aus dem Haus der Sieben erwischt wurde, wusste sie nicht was sie entgegnen würde. Clark hatte gesagt, sie könne auf Unwissenheit plädieren, aber das würde nur eine begrenzte Weile funktionieren.

			Ein Mann in langen braunen Gewändern zog die Tür auf, sein Ausdruck unsicher. Nachdem er einen Blick auf Liv geworfen hatte, drehte er sich um und ging in das Kloster. »Folge mir«, sagte er und ging mit einem leichten Humpeln voran.

			Liv war nicht überrascht zu entdecken, dass Plato verschwunden war. Sie beeilte sich, den alten Mann einzuholen, was nicht schwer war. »Hallo, mein Name ist...«

			»Ich weiß, wer du bist, mein Kind und ich bringe dich zu dem, was du suchst.«

			Liv neigte ihr Kinn zur Seite und versuchte zu entscheiden, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte sich diese ganze gefälschte Geschichte im Hinterkopf so schön zurechtgelegt, aber es schien, dass sie heute nicht Ethel Notterbottom sein durfte – was etwas enttäuschend war.

			»Woher weißt du, wer ich bin?«, fragte sie schließlich und lächelte die Mönche an, als sie an einigen vorbeigingen, die sich im Hof versammelt hatten.

			»Ich weiß es einfach«, antwortete der Mann. »Ich bin Niall und ich bringe die Besucher aus dem Haus der Sieben schon so lange an diesen Ort wie ich denken kann, obwohl ich mich nie erinnern kann, wen ich mitnehme und warum.« Er zuckte mit den knöchernen Schultern. »Es ist jedoch auch nicht meine Verantwortung, es zu wissen. Ich bin nur ein einfacher Diener.«

			Das ergab keinen Sinn. Der Kanister war in diesem Kloster, aber die Mitglieder des Hauses kamen hierher, um etwas zu finden. Was war es?

			»Wir gehen jetzt runter«, sagte Niall, nahm eine Laterne an einer Treppe und stieg in die Dunkelheit hinab.

			Liv verspannte sich oben an der Treppe und versuchte zu entscheiden, ob sie ihm folgen sollte. Der Mönch an sich wirkte harmlos. Es ging mehr darum, was im dunklen Tunnel auf sie warten würde. Sie war jedoch so weit gekommen und argumentierte mit sich selber, dass sie jetzt nicht mehr zurückkehren könne.

			»Du erinnerst dich nicht daran, wer genau aus dem Haus hierher kommt?«, hakte Liv nach.

			»Ich erinnere mich nicht an viele Dinge über diese Reisen unterhalb der Erde«, sagte Niall.

			Machtvolle Erinnerungszauber waren offensichtlich auf den Mönch gewirkt worden und als Liv durch die feuchten Tunnel ging, erkannte sie, dass auch ein Zauber auf sie wirkte. Sie hatte nämlich keine Ahnung mehr, wo sie waren und hatte das unterbewusste Gefühl, verloren zu sein.

			Nachdem sie mehrmals abgebogen waren, merkte Liv, dass sie sich in einem Labyrinth befand und nie allein ihren Weg zu ihrem Ziel finden könnte. Der Weg nach draußen schien jedoch nicht schwer zu sein. Gerade in Anbetracht der Idee fühlte sie, dass sie sofort aus den Katakomben herauskommen würde, wenn sie es nur wünschte. Das war eine wirklich seltsame und vor allem machtvolle Magie, von der sie noch nie gehört hatte.

			Niall blieb ohne Vorankündigung stehen und hielt die Laterne hoch. »Was du suchst ist dort. Ich warte auf dich, wenn du willst.«

			Liv blickte zu dem Punkt hinunter, an dem der Tunnel endete und ein Schauer lief über ihren Rücken. »Du solltest gehen. Ich will dich nicht aufhalten.«

			Der Mönch nickte. »In Ordnung. Bis zum nächsten Mal.« Er drehte sich um und humpelte den Weg zurück, den sie gekommen waren, das Laternenlicht beschien die Umrisse seiner dürren, schiefen Figur noch eine ganze Weile.

			Liv öffnete ihre Handfläche und wollte ein Licht herbeirufen, aber nichts geschah.

			»Deine Magie funktioniert hier nicht«, sagte Plato und erschien neben Liv, die weiße Spitze seines Schwanzes im Dunkeln sichtbar.

			Liv rollte mit den Augen und zog eine Taschenlampe aus ihrer Tasche. »Ich wette, du schreist gerade ›Ich habe es dir doch gesagt‹ in deinem Kopf.»

			»Ich bin keiner, der sich darüber freut, auch wenn ich Recht habe«, sagte Plato. »Aber es ist gut, dass du eine Backup-Option hast, da du hier keine Magie anwenden kannst.«

			Liv ließ den Lichtstrahl durch den Tunnel scheinen und suchte, unsicher wonach sie Ausschau halten sollte. Ein runder blaugrüner Stein in der Mitte des Raumes fiel ihr auf. Sie ging hinüber und erkannte, wie ähnlich er dem Kreis war, auf dem sie in der Baumkammer immer stand. Symbole ähnlich der im Haus der Sieben waren um den Kreis herum geätzt.

			»Kannst du es lesen?«, fragte Plato.

			Sie blinzelte auf die Symbole und hoffte, dass das helfen würde. »Nein. Warum, sollte ich die Symbole entziffern können?«

			»Du hast diese Fähigkeit als Kriegerin des Hauses in dir, aber diese Fähigkeit ist anscheinend noch nicht weit genug entwickelt.«

			Liv kniete nieder und rieb ihre Hände über die Symbole. Wie sie es sich vorgestellt hatte, tanzten und leuchteten sie unter ihren Fingern und reagierten auf ihre Berührung.

			Etwas piekste sie in ihren Oberschenkel. Liv stand plötzlich auf und schob ihre Hand in die Hosentasche, um herauszufinden, was sie dort piekste. Sie zog den Ring ihrer Mutter heraus.

			Die Symbole auf dem Boden begannen sich zu verschieben und ordneten sich neu. Liv nahm den Ring in die Handfläche und die Symbole erstarrten und sahen aus wie zuvor.

			Sie blickte auf Plato. »Siehst du, was ich sehe?«

			»Nein, ich glaube nicht, dass ich das tue«, entgegnete er. »Was siehst du da?«

			Sie öffnete ihre Finger, hob den Ring auf und schob ihn über die Symbole. Sie schwebten in die Luft und verwandelten sich plötzlich in eine Sprache die sie verstand. »Der Ring entschlüsselt die alte Sprache.«

			Plato machte einen Schritt nach vorne. »Und jetzt kennst du schonmal einen seiner Zwecke, obwohl wahrscheinlich noch mehr in ihm steckt.«

			»Wie die Wand in der Bibliothek«, sagte Liv.

			»Zum Beispiel. Aber was sagen die Symbole nun?«

			Liv zog den Ring weg und die Symbole tauchten wieder auf. Wieder fuhr sie mit dem Ring über die Symbole, und wieder veränderten sie sich. Da stand: »Schau in den Himmel. Klettere hoch um den Schatz zu erreichen.«

			Livs Kopf neigte sich nach hinten, sie blickte nach oben und erkannte sofort, dass sie unter einem der Türme der Burg stand, die wahrscheinlich über zehn Stockwerke hochragten. Um die Wand des runden Raumes herum waren Felsen herausgeschoben, die kleine Vorsprünge bildeten. Sie gingen immer wieder rundherum, bis ganz nach oben.

			»Du willst mich wohl verarschen«, kommentierte Liv trocken. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«

			»Du kannst keine Magie benutzen, also glaube ich nicht, dass es einen gibt«, sagte Plato.

			Sie knurrte ihn an. »Du bist der Kater der immer auf den Füßen landet. Warum kletterst du nicht da rauf und lässt mich wissen was da oben versteckt ist?«

			»Wir wissen beide, dass ich nicht klettern muss um dorthin zu gelangen, aber ich kann anscheinend auch nicht ohne dich da hoch gehen.«

			»Wieso das?«, fragte Liv.

			»Ich habe es gerade versucht. Etwas verhindert es. Ich schätze, ich brauche ein Mitglied des Hauses, das mich einlädt.«

			»Warum kann ich hier keine Magie wirken, aber du kannst deine Houdini-Nummer machen?«

			»Meine Magie hat nicht die gleichen Einschränkungen wie deine«, erklärte Plato.

			»Du bist eine sehr seltsame Kreatur.« Liv schob den Ring ihrer Mutter auf den Ringfinger und steckte sich ihre Taschenlampe in den Mund, da sie beide Hände zum Klettern benötigen würde. Sie zog sich auf die erste Kante hoch, die etwa einen Meter über dem Boden lag. Der Vorsprung war so schmal, dass die Hälfte ihres Fußes über die Seite hing. Jeder Block war etwa einen halben Meter lang und der Abstand zur nächsten Kante war ungefähr gleich, aber jeder war etwa dreißig Zentimeter höher. Es war wie eine wirklich beschissene Treppe, auf der nur winzige Feen glücklich geworden wären.

			Es war für Liv offensichtlich, dass sie früher oder später ihre Hände zum Klettern und vor allem zum Festhalten brauchen würde und ihr Mund wurde schon müde, also steckte sie die Taschenlampe mit dem Lichtstrahl nach oben in ihre Tasche, damit sie so wenigstens noch etwas sehen konnte.

			Vorsichtig sprang Liv zur nächsten Kante und packte die Wand zum Ausgleich. Die rauen Steine gaben ihr Halt, aber sie erkannte, dass sie das nicht retten würde, wenn sie ihr Gleichgewicht verlieren sollte.

			Je höher Liv kletterte, desto weniger geneigt war sie, von Stufe zu Stufe zu springen. Es gab keine Magie um sie zu retten, wenn sie fiel. Es gab auch niemanden, der sie retten konnte. Nicht, dass sie es bereute, Stefan gesagt zu haben er solle sich gefälligst von ihr fernhalten. Liv war keine Prinzessin in einem Turm, die nach einem Helden suchte. Sie war eine Kriegerin und kletterte um der Gerechtigkeit willen auf die Spitze eines Turms in einer Burg.

			Plato erschien ein paar Schritte weiter oben und sah auf sie herab, als sie den Weg fortsetzte. Als sie sich der Platte, auf der er sich befand, näherte, verschwand er und tauchte ein paar Vorsprünge höher wieder auf.

			»Versuchst du mich zu necken, weil es so einfach für dich ist?«, sagte Liv und schwitzte.

			»Ich beaufsichtige. Die Verantwortung zu tragen ist einfach anstrengend«, kommentierte er lapidar.

			Livs Fuß rutschte aus, als sie auf die nächste Kante trat und ihr Knie prallte gegen den Stein. Ihre Hände griffen im letzten Moment in eine Vertiefung im Stein, während ihre Beine unter ihr baumelten. Sie versuchte, sich hochzuziehen, schaffte es aber nicht. Stattdessen schwang sie ihre Beine zur Seite und erreichte damit den Vorsprung, den sie gerade verlassen hatte. Als sie sicher war, dass sie ihn hatte, schob sie sich von dem Stein, an dem sie sich festhielt, weg und stützte sich gegen die Wand.

			Für eine lange Minute atmete Liv schwer und drückte ihre Wange gegen den Stein. Als sich ihr Herz beruhigt hatte, öffnete sie die Augen, um Plato in Ruhe von oben herab sehend zu finden.

			»Ich muss einfach mehr trainieren«, sagte sie zu ihm.

			»Ich finde du hast den Beinahe-Fall gut gemeistert.«

			»Ich konnte keinen Klimmzug machen, was sich aber sofort ändern wird, wenn ich hier wieder rauskommen sollte.«

			»Ich kann auch keinen Klimmzug machen, wenn du dich dadurch besser fühlst.«

			»Das tue ich nicht.« Liv trat vorsichtig zur nächsten Kante und hielt ihren Schwerpunkt bewusst niedrig. Sie bewegte sich weiterhin um den Turm herum und kam endlich in einen Rhythmus, als sie dabei immer höher und höher stieg.

			Sie wollte es nicht, aber als sie nahe an der Spitze war, sah Liv nach unten. Sie bedauerte es sofort. »Heilige Scheiße! Es ist ein langer Weg nach unten.«

			»Also besser nicht fallen«, sagte Plato, jetzt einen Schritt unter ihr.

			»Danke. Dein Rat ist wie immer sehr hilfreich.«

			»Jederzeit gerne«, antwortete Plato.

			Es gab nur noch fünf weitere Stufen nach oben, die zu einer Öffnung in der Decke des Turms führten. Liv hatte keine Ahnung, wohin sie kletterte und wofür sie ihr Leben riskierte, aber alles, was sie herausgefunden hatte, hatte sie dorthin geführt. Was auch immer auf der Spitze dieses Turms war, sie würde sich dem stellen.

			Sie blickte zurück zu Plato, als es nur noch einen Schritt weiter war. »Kannst du immer noch nicht in den Raum kommen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Du musst zuerst gehen. Du musst mich hereinbitten.«

			Liv schluckte und drehte sich zurück zur Kante. Sie duckte ihren Kopf, um nicht an die Decke zu stoßen, kroch auf die letzte Stufe und steckte ihren Kopf durch das Loch. Dann passierte etwas, was sie nach dem langen, anstrengenden Aufstieg nicht erwartet hatte. Die Stufe, auf der sie stand, verlagerte sich und fiel teilweise aus der Wand. Liv packte den Rand des Lochs, ihre Füße strampelten. Der Stein löste sich vollständig von der Wand und fiel hinunter auf den Boden.

			Liv schrie fast, als ihre Beine über dem Abgrund baumelten. Sie versuchte, die Stufe vor der letzten zu finden, aber die war zu weit weg. Liv tastete wild umher, um Halt an der Wand zu finden, aber ihre Hände rutschten immer weiter in Richtung Loch. Sie war blind, sah auf den Stein vor sich, und ihre Finger waren verkrampft. Sie war sich sicher, dass sie gerade im Begriff war in den Tod zu fallen, als ihr Stiefel das Loch fand, aus dem der Stein gefallen war. Liv saugte lautstark einen Atemzug ein als sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte; ihr Herz fühlte sich bereit, aus ihrer Brust zu springen. Obwohl sie sich selbst gerettet hatte, wollte Liv nicht mehr lange dort bleiben.

			»Ich werde verdammt stark üben, um beim nächsten Mal einen Klimmzug machen zu können«, sagte sie und betonte jedes Wort, als sie sich mit den Füßen abstieß und durch das Loch nach oben zog.

			Als sie hindurch war, schob Liv sich außer Atem weiter und versuchte, etwas Abstand zwischen dem Loch und sich selbst zu bringen.

			Blinzelnd, um ihren Blick zu klären, erkannte Liv, dass dieser Raum viel heller war als der Turm, aus dem sie gerade gekommen war. Sie stand auf, ihr Atem fing sich in ihrem Hals. Liv wusste nicht, was sie in diesem Raum erwartet hatte, aber das was sie sah, war definitiv etwas komplett anderes.

			



	

Kapitel 33

			Liv war den ganzen Weg hierher gekommen und dabei fast in den Tod gefallen, nur um herauszufinden was mit dem Sammelbehälter mit der gestohlenen Magie passiert war. Sie drehte sich langsam im Kreis und ihr Unterkiefer klappte vor Staunen nach unten, als sie auf Hunderte von Kanistern starrte, die die Regale säumten, welche den runden Raum füllten. Leuchtend blaue Kanister standen übereinander in staubigen Regalen.

			»Was in aller Welt?«, flüsterte Liv.

			»Nun, jetzt wissen wir auch was mit dem Kanister passiert ist«, sagte Plato neben ihr. »Er hat sich den anderen angeschlossen, im Haus der Sieben wäre er auch ziemlich einsam gewesen.«

			»Wer hortet all diese Magie? Und warum?« Liv trat näher an die erste Reihe heran und streckte die Hand aus um einen Kanister zu berühren. Er leuchtete heller, als ihre Finger das Glas berührten.

			»Und sie in einem Kloster zu lagern das von Sterblichen geführt wird.« Plato schlenderte durch den Raum und inspizierte den Inhalt.

			»Ich fürchte, wir haben im Moment mehr Fragen als Antworten.«

			Liv folgte ihm, verloren in einer Benommenheit des Unglaubens, als sie durch den kleinen Raum ging. »Ich verstehe einfach nicht, warum das alles hier ist, geschweige denn, wie der ganze Kram hier überhaupt hochgekommen ist. Der Aufstieg war schrecklich. Ich könnte mir nicht vorstellen, das mit einem Behälter voller Magie so oft zu tun, wie es nötig gewesen wäre, um all das hier hoch zu bringen.«

			Plato hielt vor dem Loch in der Wand an und blickte auf den Boden weit unten. »Vielleicht ist jetzt kein guter Zeitpunkt das zur Sprache zu bringen, aber hast du schon herausgefunden, wie du wieder runter kommst? Wenn ich mich recht erinnere, ist der erste Vorsprung vorhin abgebrochen?«

			Liv schloß ihre Augen und fühlte sich momentan verloren. »Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich muss mich hier wohl häuslich einrichten. Vielleicht kannst du ja zurückgehen und Clark sagen er soll kommen und mich retten, obwohl ich nicht sicher bin wie er es ohne Magie schaffen sollte.«

			»Ist es nicht ironisch, dass man innerhalb der Klostermauern anscheinend nicht zaubern kann und doch wird hier all diese Magie aufbewahrt?«, fragte Plato.

			Liv kratzte sich am Kopf und die Spannung ließ ihn schmerzen. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

			Ein leises Zischen in Livs Rücken ließ sie sich erschrocken aufrichten. »Bitte sag mir, dass du das gerade warst, Plato.«

			»Den Gefallen kann ich dir leider nicht tun. Das war ich nicht.«

			Liv drehte sich zaghaft um und sah zunächst nichts, nur das Leuchten der Kanister. Aber dann sah sie es – zwei leuchtend gelbe Augen, die sie zwischen zwei Kanistern hindurch anstarrten. Gab es hier oben vielleicht Ratten?, fragte sie sich und trat zurück.

			Die Augen bewegten sich nach vorne, und ein Schlangenkopf erschien zwischen den Kanistern. Anmutig rutschte die Schlange aus dem untersten Regal auf den Boden, ihr Körper wand sich um die Kanister. Sie musste über dreieinhalb Meter lang sein.

			»Ähm, Plato? Was hältst du davon?«

			»Es ist eine Lophos«, sagte Plato und zum ersten Mal in ihren fünf gemeinsamen Jahren schwang so etwas wie Angst in seiner Stimme mit.

			»Eine Lophos?«, fragte Liv, als er sich neben sie stellte.

			»Es ist eine magische Schlange, die weder altert noch Nahrung braucht um zu überleben. Sie wird benutzt, um wichtige Gegenstände zu bewachen und wenn jemand in ihr Territorium eindringt, lähmt sie diese Person durch Hypnose.«

			»Wie kann ich sie bekämpfen?«, fragte Liv.

			»Das ist es ja gerade. Das kannst du nicht.«

			»Kann ich nicht? Meinst du, ich kann nicht ohne Magie?«

			Die Schlange glitt zu Boden und bewegte sich hin und her, wie ein seidiges Band.

			»Liv, es gibt keinen Zauber, der die Hypnose einer Lophos verhindern könnte.«

			Die Schlange zischte, ein langer melodischer Klang der sich um Livs Gedanken schnürte und sie an einen fernen Ort trug.

			»Aber dir wird sie doch nichts tun? Kannst du hier nicht rauskommen? Geh zurück und hol Clark.«

			Plato schwankte, sein Kopf sank langsam nach unten. »Liv«, sagte er, seine Worte waren undeutlich. »Lynxe haben viele Feinde, aber nichts ist gefährlicher für uns als die Lophos. Ich kann sie nicht bekämpfen...«

			Der Kater fiel auf den Steinboden.

			»Oh nein, so nicht!«, sagte Liv, obwohl sie nicht genau wusste warum. Es war schwer für sie, sich genau zu erinnern wo sie war. Alles was sie wusste, war, dass eine blöde Schlange gerade etwas mit ihrem Kater gemacht hatte.

			Die Schlange zischte wieder, ihre lange gespaltene Zunge schnellte aus dem Mund.

			Liv schüttelte den Kopf und versuchte die seltsamen Gefühle zu zerstreuen, die sie zu überwältigen versuchten. Sie beugte sich vor, hob Platos schlaffen Körper vom Boden auf und hielt ihn an ihre Brust. »Schau, ich verstehe, dass du einen Job hast diese Magie zu beschützen. Ich bin nicht hier um sie zu nehmen. Ich versuche nur herauszufinden...« Livs Stimme erstarb, als sie versuchte sich daran zu erinnern, warum sie einen seltsamen Kater in den Armen hielt und in einem Raum mit einem Haufen leuchtender Schneekugeln stand.

			Warte, das waren keine Schneekugeln. Das waren magische Kanister und sie war eine Magierin. Und das war Plato in ihren Armen. Und es gab noch eine weitere Chance sie beide zu retten. Ihr Verstand war noch nicht komplett weg, aber er würde es bald sein und dann würden sie hier sterben. Aber das würde nicht passieren. Dies war nicht der letzte Tag von Liv Beaufont auf dieser Erde. Nicht einmal annähernd. Sie streckte die Hand aus und packte den nächsten Behälter konzentrierter Magie.

			Die Schlange stürzte sich auf sie, ihr Zischen wurde immer intensiver.

			Liv riß den Deckel vom Kanister, als die Schlange nach vorne schoss. Sie stieß zu und biss Liv ins Bein. Diese  krümmte sich zusammen und fühlte einen Schmerz, wie sie ihn sich nie hätte vorstellen können. Das Gift füllte ihre Venen und sie dachte, sie würde jetzt gleich an dem Biss sterben, anstatt in einem hypnotischen Zustand einfach nur wegzudämmern. Der Behälter war jedoch bereits offen.

			Liv zwang sich, eine Hand in die flüssige Magie zu tauchen. Sie erhob hoffnungsvoll die andere Hand in die Luft und versuchte, ein Portal zu bilden. Ihr benebelter Gedankengang war, dass im Kloster zwar keine persönliche Magie angewendet werden konnte, als ob sie irgendwie blockiert wäre. Aber eine dritte Quelle der Magie könnte vielleicht genutzt werden, eine Quelle wie die Kanister.

			Das Portal leuchtete in dem kleinen runden Raum auf, das klarste und stabilste Tor zu einem anderen Ort, welches Liv je gesehen hatte. Sie trat aber nicht so hindurch, wie sie es sich vorgestellt hatte, sondern fiel regelrecht in den Eingang zu einem anderen Ort, trug den bewusstlosen Plato und den Kanister mit sich und hoffte, dass die Lophos ihr nicht folgen würde. Sie wollte nicht, dass dieses magische Monster ihre Gedanken für den Rest ihres Lebens übernahm – vor allem, wenn sie noch viel länger zu leben hätte, worum sie gerade inbrünstig betete.

			



	

Kapitel 34

			Livs Kopf traf den Beistelltisch neben ihrer Couch, als sie aus dem Portal in ihre Wohnung fiel. Ohne Zeit, sich um ihre neueste Verletzung zu sorgen, schloss sie das Portal umgehend, da sie nicht wollte, dass diese schreckliche Lophos ihr folgen würde.

			Sie legte Plato, der immer noch ohnmächtig war, vorsichtig auf den Boden und untersuchte ihr Bein. Der gesamte Unterschenkel war voller Blut, das langsam aber sicher auf ihren Teppich tropfte.

			Ihr Kopf schwamm, als sie sich in der Wohnung umsah und versuchte herauszufinden, was als nächstes zu tun war. Sie brauchte unbedingt Hilfe, fühlte sich aber kurz davor, vom Gift der Schlange ohnmächtig zu werden. Es brannte in ihren Adern und gab ihrem Bein das Gefühl, als stünde es in Flammen.

			Mit zitternder Hand zog Liv ihr Handy heraus. Kaum stark genug, um das Telefon an den Kopf zu halten, schaltete sie es auf Lautsprecher um und rollte sich auf die Seite, ihr Gesicht in den Teppich gepresst.

			Das Telefon klingelte einmal.

			Zweimal.

			Livs Augen flatterten. Wach zu bleiben fühlte sich irgendwie unmöglich an.

			Wieder klingelte das Telefon.

			»Hallo? Was ist passiert? Du rufst mich sonst nie an.«, fragte Clark hektisch.

			»Ich brauche Hilfe...« Liv wollte mehr sagen, konnte es aber nicht. Das Gift schickte sie in eine Schwärze, die sich unendlich anfühlte.

			* * *

			»Wir müssen unbedingt wissen was sie gebissen hat, wenn sie nur bei Bewusstsein wäre um es uns zu sagen«, erklang die Stimme einer Frau und weckte Liv aus dem Nebel, der sie gefangen hielt.

			Ungeduldige Schritte hallten auf dem Boden in die eine Richtung und dann in die andere. »Wie sieht es aus?«, fragte Clark, seine Stimme angespannt.

			»Ich habe das Gift extrahiert«, antwortete die Frau. »Aber ohne zu wissen welche Schlange es war, kann ich sie nicht richtig behandeln.«

			»L-L-L...«, murmelte Liv, immer noch halb gefangen im Delirium.

			»Liv.« Clark eilte hinüber und packte ihre Hand. »Du bist wach.«

			Nicht wirklich, dachte sie und versuchte, sich von dem zu befreien, was sie in der seltsamen Dunkelheit gefangenhielt. Sie spürte das Licht auf der anderen Seite ihrer Augenlider, aber egal wie sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht ihre Augen zu öffnen – etwas, wie sie erkannte, dass sie ihr ganzes Leben lang für selbstverständlich gehalten hatte.

			»Warum wacht sie nicht auf?«, fragte Clark und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte die Frau. »Was glaubst du, was sie da versucht uns zu sagen?«

			»L-Lo-Lo«, stotterte Liv, unsicher, ob sie tatsächlich laut oder nur in ihrem Kopf sprach.

			Clark lehnte sich nach unten und legte sein Ohr nahe an ihren Mund. »Was willst du damit sagen? Lo-was?«

			»Lophos«, sagte Plato, seine Stimme matt, aber klar genug.

			Die Frau keuchte. »Eine Lophos hat sie gebissen? Wo... Vergiss es. Ich weiß genau, was ich jetzt zu tun habe.«

			»Was ist eine Lophos?«, fragte Clark. »Wird sie es schaffen?«

			»Ich muss jetzt arbeiten«, antwortete die Frau. »Und sie wird nicht aufwachen, bis ich sie von diesem Biss geheilt habe. Das Gift wird sie im Dämmerschlaf halten.«

			Liv streckte die Hand aus und fand Clarks Hand wieder. Sie drückte sie mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnte, ohne zu wissen ob es genug war, sich für ihn bemerkbar zu machen. Er nahm ihre Hand und rieb seinen Daumen über den Handrücken. »Ich weiß, dass du da drin bist. Halte aus, wir heilen dich. Ich verspreche es.«

			* * *

			»Ich sagte ihm, dass sie einen Virus hat«, sagte Clark von der anderen Seite des Raumes, seine Stimme war erschöpft. »Und was dann? Was hat er dir gesagt?«

			»Sie ist seit fast zwei Tagen bewusstlos«, sagte Rorys vertraute Stimme. »Ich wusste doch, dass etwas nicht stimmen kann. Und John wird ebenfalls bald vermuten, dass etwas nicht stimmt, wenn wir nicht vorsichtig sind.«

			»Ich verstehe es einfach nicht«, meinte Clark. »Wann wird sie aufwachen?«

			»Der Biss der Lophos ist normalerweise tödlich«, antwortete Rory. »Die Tatsache, dass sie noch am Leben ist, ist bereits unglaublich.«

			»Ich weiß, dass du versuchst, dass ich mich besser fühle, aber es funktioniert nicht.«

			»Ich würde nie in Erwägung ziehen, dich besser fühlen zu lassen, Zauberer«, sagte Rory grinsend.

			Liv rief in ihrem Kopf und schrie, dass sie wach sei und doch wusste sie, dass die beiden nichts hörten. Sie war gefangen. Gefangen auf der anderen Seite einer verschwommenen Wand, wo sie zwar alles hören konnte aber niemand sie hörte.

			* * *

			Der wiederkehrende Traum war immer derselbe. Das Wolfsrudel jagte Liv und kam näher. Die Sicherheit war gleich da vorne. Ein Haus. Unverschlossen. Sie musste nur dorthin kommen und die Tür hinter sich schließen. Diesmal würden die Wölfe sie nicht fangen, bevor sie zum Haus gekommen wäre.

			Jedes Mal endete der Traum auf die gleiche Weise. Erst die Krallen, dann die Zähne. Die Wölfe trugen sie immer schreiend weg, Schmerzen gingen von der Stelle aus, wo die Zähne in ihr Bein bissen. Immer am selben Ort. Und dann endete der Traum, nur um später wieder von vorne anzufangen.

			Aber diesmal lief sie schneller. Sie war ihnen voraus. Diesmal würde sie nicht verlieren.

			Das Haus war nahe. So nah dran. Sie sprintete auf die Veranda, über die Stufen springend.

			Ihre Hand lag bereits am Türgriff, als sie nochmals zurückblickte. Die Wölfe hatten ein paar Meter entfernt angehalten, ihre Zähne entblößt und ihre Augen verengt.

			Liv schwang die Tür auf und wollte durch die Tür rennen. Doch sie hielt sich im letzten Moment zurück. Es war hinter der Türschwelle überhaupt kein Haus, sondern eine Klippe, die über einer felsigen Küste thronte, nur einen tödlichen Sturz entfernt von der Tiefe.

			Liv wandte sich wieder den Wölfen zu, dann sprang sie ohne zu zögern von der Klippe und stürzte in den – wie sie fürchtete – sicheren Tod.

			Liv schoss in eine sitzende Position und nahm einen lauten Atemzug, ihre Stimme sehnte sich danach, losgelassen zu werden. Sie schlug mit den Händen auf ihre Brust und drückte gegen ihr Herz, das noch nie so schnell geschlagen hatte.

			Clarks Kopf zuckte nach oben. Er saß auf der anderen Seite des Raumes, eilte aber sofort hinüber, seine Augen weit aufgerissen vor Schreck. »Du bist wach!«

			Es gab tausend Dinge, die Liv sagen wollte und doch hatte sie keine Stimme. Jedes Mal, wenn sie ihren Mund öffnete, um zu sprechen, kam nur rasselnder Atem heraus.

			»Hier, trink das«, sagte Clark. »Wir haben versucht, deine Kraftreserven so gut wie möglich mit Magie aufrechtzuerhalten, aber nichts ersetzt das Essen und Trinken auf altmodische Weise.«

			Livs Hände zitterten, als sie das Glas entgegennahm und sie schlug es fast gegen ihre Zähne, während sie trank. Sie leerte das ganze Glas und fühlte sich, als würden die Risse in ihrem Hals bereits verheilen. »Wie... wie... wie lange?«

			Clark nickte und schien ihre Frage sofort zu verstehen. Sein normalerweise perfekt frisiertes, blondes Haar war ein Chaos und fiel über seine Stirn. Seine Kleidung war zerknittert, die Ärmel seines Hemdes bis zum Ellenbogen hochgerollt und mit Blutflecken bedeckt. »Drei Tage. Es ist drei Tage her, seit du mich angerufen hast.«

			Liv schaute sich in ihrer winzigen Wohnung um und bemerkte Flaschen für Tränke und andere Gegenstände, die nicht ihr gehörten. Plato hatte sich neben ihrem Bein zusammengerollt, dem, in das sie gebissen worden war.

			Sie schaffte es den Kater anzulächeln, dessen Augen in stiller Anerkennung auf sie zurückglitzerten. Auf dem Tisch neben ihnen lag der Behälter mit Magie, der sie gerettet hatte.

			Liv schwang ihre Beine zur Seite und wollte aufstehen, erkannte aber sofort, dass ihr Körper zu steif war, um sich schnell zu bewegen.

			»Hey, immer mit der Ruhe«, warnte Clark. »Ich rufe Hester an, damit sie nach dir sehen kann.«

			»Hester?«, fragte Liv.

			Ein dunkler Schatten fiel über Clarks Gesicht. »Ich hatte keine Wahl. Als ich dich fand, wusste ich nicht wen ich sonst anrufen sollte. Sie ist die beste Heilerin die das Haus hat.«

			»Aber sie ist ein Ratsmitglied«, argumentierte Liv, ihr Magen schmerzte plötzlich vor Hunger.

			Clark stand auf und zog sein Handy aus seiner Tasche. »Ich glaube, man kann ihr vertrauen. Wie auch immer, ich habe ihr keinerlei Informationen gegeben und sie hat nicht gefragt. Sie hat nur bis zur Erschöpfung gearbeitet, um dich wieder auf die Beine zu bringen und es scheint, dass sie es trotz aller Schwierigkeiten geschafft hat.« Er hielt sich das Telefon ans Ohr und ging auf die Tür zu. »Es wird nicht lange dauern bis sie hier ist, also versuche bloß nicht aufzustehen. Ich bin gleich wieder da.«

			Clark murmelte in das Telefon, als er zur Tür ging.

			Liv blickte auf Plato herab und ließ einen gewichtigen Seufzer aus. »Also haben wir überlebt.«

			Er drückte seinen Kopf in ihren Arm und rieb liebevoll die Seite seines Gesichts gegen ihre Finger, als sie ihn streichelte. »Wegen deines schnellen Denkens. Danke, dass du mich gerettet hast.«

			Liv lächelte leicht. »Ich habe nur den Gefallen erwidert. Du hast mir bereits viele Male geholfen.«

			Clark kam einen Moment später zurück und sah Liv an, als ob er erwartete, dass sie sich in der Minute verändert haben könnte, seit er sie verlassen hatte. »Sie wird bald hier sein. Wie fühlst du dich?«

			»Als ob ich seit drei Tagen schlafe und ein amtliches Steak-Dinner brauche«, antwortete Liv.

			Clark lachte und es schien etwas von dem Stress um seine Augen herum wegzuschmelzen. »Ja, das glaube ich dir. Ein Steak wäre jetzt perfekt.«

			»Bist du hier, seit du mich gefunden hast?«, fragte Liv.

			Er nickte und sah auf seine schmutzige Kleidung herab.

			»Was denkt das Haus darüber?«

			»Keine Sorge«, sagte Clark und winkte ihre Sorge ab. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich mit anderen Geschäften zu tun habe und sie denken, dass du an deinem aktuellen Fall arbeitest. Ich nehme sonst nie einen Tag frei, also kam auch niemand auf die Idee es zu hinterfragen.«

			»Ja, aber das ist genau das Problem«, argumentierte Liv. »Du nimmst dir nie einen Tag frei. Denkst du nicht, dass das Verdacht erregen wird?«

			Clark senkte sein Kinn, Erschöpfung zeigte sich in seinen Bewegungen. »Liv, ich dachte du würdest sterben. Es war mir in dem Moment egal, was das Haus denken würde.« Als er sie ansah, stand der Schmerz, den er normalerweise so gut versteckte, deutlich auf seinem Gesicht.

			»Es tut mir leid. Du musst besorgt gewesen sein. Wenn mir etwas passieren würde, würden die Beaufonts ihren Platz verlieren.«

			Clark schüttelte den Kopf, neue Überzeugung in seinen Augen. »Nein, du verstehst es nicht. Es ging nie darum, dass wir unseren Platz im Haus behalten, Liv. Hier geht es um uns. Wir haben so viel verloren. Mama und Papa. Ian und Reese. Ich darf dich nicht auch noch verlieren. Das Haus steht bei meinen Prioritäten an zweiter Stelle. Die Familie ist das, was jetzt zählt.«

			Tränen schmerzten in Livs trockenem Hals und bettelten darum, befreit zu werden. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als eine einzige Träne über ihre Wange rollte und sie das Familienmotto aussprach. »Familia est sempiternum.«

			Clarks Augen fielen auf den Kanister. Er zeigte nach vorne und versuchte offensichtlich die Spannung zu lösen. »Du hast den verschwundenen Kanister mit Magie wieder gefunden. Das ist doch schon mal was.«

			Liv konnte sich nicht davon abhalten zu lachen, was sie glauben ließ, dass sie ohnmächtig werden könnte. Sie hob das Glas in Clarks Richtung und bat leise um mehr.

			»Eigentlich habe ich den eher aus Versehen mit zurückgebracht. Alle Kanister zu holen würde mehrere Trips erfordern«, sagte Liv und erzählte Clark die ganze Geschichte, als er ihr Glas mit Wasser nachfüllte.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Clark und nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz. »Was machen die Behälter da? Warum sollte jemand solche Mengen an Magie speichern und sie mit einer Lophos schützen?«

			Liv leerte das Glas und spürte, wie ihre Kraft zurückkehrte. »Ich weiß es nicht, aber wir haben definitiv noch mehr zu untersuchen. Wenn ich wieder auf dem Damm bin, muss ich die Wand mit den Symbolen in der Bibliothek überprüfen.«

			Clark stimmte mit einem Nicken zu. »Ja, der Ring. Es klingt so, als würde er eine Menge erklären.«

			»Ich habe vor, die alte Sprache zu lernen. Ich glaube, sie enthält den Schlüssel zu diesem Geheimnis.« Sie sahen beide auf und hatten die gleiche Offenbarung.

			»Schlüssel«, sagte Clark mit gedämpfter Stimme.

			»Glaubst du, das war es, worauf Reese sich bezog, als sie sagte ›Olivia hat den Schlüssel‹?«, fragte Liv.

			Clark nickte und fuhr mit den Händen über seine stoppeligen, unrasierten Wangen. »Ja und du hast gesagt, Ian hat den Ring für dich hinterlassen. Wenn du Recht hast und er etwas in der Bibliothek öffnet, dann müssen wir es uns ansehen.«

			Liv versuchte wieder aufzustehen, hatte aber erneut Pech, da ihre Beine zu schwach waren, sie zu tragen. Clark flitzte nach vorne, fing sie auf und half ihr, sich hinzulegen.

			»Aber im Moment musst du dich ausruhen. Der Ring und die Wand können warten«, befahl er ihr streng. »Du musst dich erholen.«

			Widerwillig stimmte Liv zu und lehnte sich zurück auf das Sofa. »Und wir wissen immer noch nicht, was der andere Teil von Reeses Botschaft bedeutet, dass du das Herz hast.«

			»Ich werde es herausfinden...«

			Das Öffnen der Haustür unterbrach Clarks Worte.

			Hester war ein seltsamer Anblick als sie in Livs Wohnung ging, ihr Reiseumhang bedeckte teilweise ihr stacheliges graues Haar. Sie lächelte Liv aufrichtig an und richtete  ihre Augen auf sie. »Nun, ich habe schon lange keinen so schönen Anblick mehr gesehen. Es ist schön, dich wach zu sehen.«

			Liv sah auf ihr bandagiertes Bein herab. »Danke, dass du mich geheilt hast. Ich kann es erklären.«

			Hester eilte hinüber und gestikulierte, dass Liv ihr Bein wieder hochlegen sollte. »Lass mich einen Blick darauf werfen und dann kannst du es vielleicht erklären. Oder vielleicht solltest du es nicht tun.« Sie neigte ihr Kinn nach unten und sah Liv über ihre Halbmondbrille an. »Ich meine, der Rat muss nicht alles wissen. Mädchen wie wir haben das Recht auf ein Privatleben, oder?«

			Liv lächelte und legte ihre Beine wieder auf das Sofa.

			»Und ich habe vielleicht die oberflächlichen Wunden geheilt, aber wenn du aus dem Lophosbiss erwachen konntest, dann lag es an deiner absolut unglaublichen Sturheit«, fuhr Hester fort und löste den Verband an ihrem Bein. »Manchmal haben die erstaunlichsten Dinge im Leben nichts mit Magie zu tun.«

			Liv war nicht bereit für den ekelhaften Anblick ihres Beines, als die Verbände entfernt wurden. Zwei große schwarze Einstichwunden bedeckten die Seite ihrer Wade, rote, spinnenartige Venen breiteten sich von den Einstichen aus.

			»Nun, das sieht viel besser aus«, sagte Hester, ein Lächeln sprang auf ihr Gesicht.

			»Das soll besser aussehen?«, fragte Liv lachend und verzog dann angewidert ihr Gesicht.

			»Du hättest es am Anfang sehen sollen«, sagte Clark und schaute über Hesters Schulter auf die Wunde. »Dein Bein war komplett mit Blut bedeckt. Ich wusste nicht einmal, dass da ein Biss war, bis ich Hester anrief.«

			Übelkeit traf Livs Magen. Sie erinnerte sich daran, wie sie durch das Portal gefallen war und auf ihr Bein herabblickte und dachte, das sei das Ende. Es schien, als hätte man ihr eine weitere Chance gegeben. Eine Chance, das Geheimnis des Hauses der Sieben zu lösen und für die Gerechtigkeit zu sorgen, für die ihre Eltern gekämpft hatten und sie wollte endlich wieder ein Teil der Familie sein, von der sie so lange nicht gewusst hatte, dass sie sie so sehr brauchte.

			Der zarte Knoten stieg wieder in Livs Hals hoch, was ihr Angst machte, dass nun noch mehr Tränen aus ihren Augen fließen würden. »Wird die Narbe verblassen?«, erkundigte sich Liv bei Hester, um ihre Gefühle zu verbergen.

			Die Heilerin fuhr mit der Hand über Livs Bein, ihre Finger vibrierten, berührten sie aber nicht. Sie öffnete ihre haselnussbraunen Augen und sah Liv nachdenklich an. »Ich kann es nicht sagen. Solche Bisse haben ihre eigene Art der Heilung und sie sind normalerweise einzigartig für die Person, der sie passieren. Aber ich denke zumindest, du wirst dich vollständig erholen.«

			»Das ist toll«, sagte Liv, atmete tief durch und spürte, wie plötzlich ein Teil des Gewichts, das auf ihren Schultern gelastet hatte, verschwand.

			»Ich bin wirklich froh dir das zu sagen«, sagte Hester. »Bisse sind nicht meine Spezialität. Mit dir und Stefan wurden meine Heilkräfte in letzter Zeit wirklich ziemlich herausgefordert.«

			»Stefan?«, fragte Liv, überrascht den Namen zu hören. »Er wurde gebissen? Von einer Schlange?«

			Hesters Gesichtsausdruck verriet ihren Fehler. »Oh, nein. Und es war nichts. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich entschuldige mich. Diese Zeit hier mit dir und deinem Bruder außerhalb des Hauses der Sieben zu verbringen, hat meine Wand der Vorsicht etwas eingerissen.« Die Heilerin stand auf und sah Liv plötzlich ernst an. »Aber im Haus sollten wir uns an unsere Plätze erinnern und wie vorgeschrieben handeln. Ich denke, das wird das Beste sein. Findest du nicht auch?«

			Clark trat vor und nickte. »Ich stimme zu. Und ich hoffe, dass du nicht den gleichen Fehler mit Liv und mir in der Gesellschaft von jemand anderem machst?«

			Hester dachte für einen Moment nach. »Ja, ich denke es wäre das Beste, wenn wir das alles hier vergessen würden. Ich bin mir nicht sicher, was du vorhattest als du gebissen wurdest, Liv, aber ich bitte dich in Zukunft vorsichtiger zu sein. Die Dinge in diesem Haus ändern sich und ich wage zu behaupten, dass du die Ursache dafür sein könntest. Wie dem auch sei, ich vertraue der Familie Beaufont. Ich kann das nicht über viele im Haus sagen.«

			Erleichterung füllte Clarks Gesicht. »Wir vertrauen dir und natürlich auch Trudy. Danke für deine Diskretion.«

			Hesters Blick schweifte über den Kanister mit Magie, der auf dem Tisch thronte. »Ich glaube, wir haben in diesem Haus einen schwierigen Weg vor uns. Es gibt diejenigen die gut sind, diejenigen die schlecht sind und diejenigen die sich in einer Grauzone befinden. So funktioniert das Leben jedoch. Viele von uns im Haus haben Angst davor, was kommen wird wenn wir uns wehren und Angst davor, was passieren wird wenn wir es nicht tun. Ich bin nicht glücklich zu sagen, dass viele von uns Feiglinge sind und doch glaube ich, dass unsere Herzen an der richtigen Stelle sitzen. Was wir brauchen, ist jemand der das Gleichgewicht wiederherstellt. Das war die ganze Zeit das Ziel des Hauses der Sieben, nicht wahr?«

			»Ja«, sagte Liv, ihr Puls spiegelte die Aufregung in ihrer Brust wider. »Das ist es was wir tun.«

			Hester hielt ihre Hand hoch und unterbrach Liv. »Ich glaube, je weniger ich weiß, desto besser. Ich bin schließlich Ratsmitglied und unsere Aufgabe ist es, objektiv zu sein. Als Krieger musst du Mut haben und ich denke, du hast uns das gerade durchaus veranschaulicht.« Sie sah sich um, als hätte sie etwas vergessen und nickte dann in Richtung Tür. »Ja, ich glaube ich werde jetzt gehen. Auf Wiedersehen, Liv.« Sie stand vom Sofa auf. »Wir sehen uns später, Clark«, sagte sie und nickte ihm höflich zu.

			Er begleitete sie zur Tür und kehrte einen Moment später mit einem kleinen Paket in braunem Papier zurück.

			»Was ist das?«, fragte Liv.

			»Es lag auf der Türschwelle. Ich habe es gerade gefunden«, sagte er und zögerte, als er es ihr geben wollte.

			»Das ist Rorys Schrift«, sagte Liv und las die Inschrift auf der Vorderseite.

			An: Liv Beaufont

			Von: Rory Laurens

			»Oh«, antwortete Clark und übergab das Paket an Liv. »Ich habe ihn direkt nach Hester angerufen, um ihm mitzuteilen, dass du erwacht bist. Er machte sich ziemliche Sorgen.« Clark grinste ein wenig bei dem letzten Satz.

			»Das ist richtig, du hast ja nun den Riesen getroffen, mit dem ich gemeinsame Sache mache«, sagte sie lachend und löste die Schnur, die das Paket zusammenhielt.

			Clark warf ihr einen überraschten Blick zu. »Woher weißt du das?«

			»Als ich die letzten Tage schlief, war ich irgendwie nicht ganz weg«, erklärte Liv. »Ich konnte bestimmte Dinge hören. Ich war jedoch im Schlaf gefangen und konnte nicht reagieren, als ich dich reden und vor allem deine Sorgen hörte.«

			Liv hörte auf, das Paket zu öffnen und sah zu ihrem großen Bruder auf. »Du hast dich also mit dem Riesen vertragen, oder?«

			Er zuckte irgendwie mit den Schultern. »Ich konnte sehen, dass er sich Sorgen um dich gemacht hat. Er kam gleich vorbei, als ich John mitgeteilt hatte, dass du zu krank bist um deine Schicht zu machen und er wollte kein ›Verpiss dich‹ als Antwort akzeptieren.«

			Liv lachte. »Nein, Rory ist ein bisschen wie eine Mutterhenne, aber sag ihm lieber nicht, dass ich das gesagt habe. Obwohl, wenn ich so richtig darüber nachdenke: eigentlich solltest du das tun. Es wird die Falte zwischen seinen Augenbrauen tiefer machen.«

			»Augenbrauen... Mehrzahl?« fragte Clark. »Ich habe nur eine gezählt.«

			Liv streckte die Hand aus, um ihrem Bruder auf den Arm zu schlagen, aber er war schnell genug, um sich rechtzeitig zurückzuziehen.

			»Sei nett. Rory ist ein guter Kerl.«

			»Was hat er dir geschickt?« Clark zeigte auf das Paket.

			Liv sah auf das Paket herab, aber eine andere Frage kam ihr in den Sinn. »John? Geht es ihm gut? Hat er einen Verdacht?«

			Clark sah sie unsicher an. »Ich bin mir nicht sicher. Ich sagte ihm, dass du krank bist, aber etwas sagt mir, dass er sich nicht besser fühlen wird, bis er dich in Augenschein genommen hat.«

			Liv nickte. »Ja, ich bin sicher, dass es schwer für ihn war. Und er hat meine Schichten übernommen. Ich sollte da am Besten gleich mal runter gehen und...«

			Clark schüttelte den Kopf und schnitt ihr das Wort ab. »Ruhe. Das ist es was du brauchst und ich werde John sagen, dass du dich erholst und bald wieder gesund bist. Ich werde ihm sagen, dass er kommen soll um dich zu sehen wenn ich gehe, aber halte bitte die Wunde bedeckt. Wir brauchen niemanden, der Fragen stellt.«

			Liv stimmte zu und begann wieder damit, das Paket weiter zu öffnen, welches Rory ihr geschickt hatte. Der Geruch von Zimt und Nelken traf sie, als sie einen Laib Gewürzbrot auspackte. Darüber befand sich eine Notiz, auch in Rorys Handschrift:

			Wenn es dir besser geht, komm vorbei. Ich habe etwas das dir gehört.

			Liv lächelte, packte das Brot aus und brach ein Stück für Clark ab und bot es ihm an.

			»Der Riese hat dir Brot geschickt?«, fragte er und sah es skeptisch an.

			»Nimm es«, flehte Liv. »Du siehst aus, als hättest du auch die ganze Zeit nichts gegessen. Und ja, der Riese ist ein großartiger Bäcker. Das abzulehnen ist eine schlechte Idee. Auch wenn dann mehr für mich übrig bleiben würde.«

			Clark gab sein Zögern auf, nahm ein Stück vom Brot und steckte es in seinen Mund. Sein Gesicht verwandelte sich vor Überraschung. »Hey, das ist ziemlich gut.«

			»Ja, siehst du? Du kannst Dinge ohne Magie machen«, sagte Liv, nahm einen Bissen und genoss die reichen Aromen, die in ihrem Mund explodierten.

			»Weißt du was? Zum ersten Mal seit langer Zeit sehe ich, dass du Recht hast. Was Hester sagte ist wohl wahr. Die besten Dinge im Leben haben nichts mit Magie zu tun.«

			Liv lächelte und starrte ihren Bruder mit einer Zuneigung an, die sie seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. »Magie ist ein Bonus. Sie sollte immer ein Bonus in einem bereits wunderbaren und ausgefülltem Leben sein.«

			



	

Kapitel 35

			Das Gehen fiel ihr schwieriger als Liv es sich gewünscht hätte. Sie hatte die Arbeit noch zwei weitere Tage lang ausgesetzt und versucht, ihre Kräfte wiederzugewinnen. Die Schuldgefühle hielten sie nachts wach, nachdem John sie massiert und gefragt hatte, wie es ihr denn gehe. Clark hatte ihm gesagt, dass sie eine schreckliche Grippe gehabt hätte und es besser wäre sich erst einmal etwas fernzuhalten.

			»Was soll ich sagen, wenn er fragt warum ich humple?«, fragte Liv, zog vorsichtig ihre Hose über ihren Verband und achtete darauf, die Wunde nicht weiter zu aggravieren. Sie konnte die Verletzung immer noch nicht ansehen ohne sich unsäglich krank zu fühlen.

			»Vielleicht merkt er es nicht«, argumentierte Plato und beobachtete sie von seinem Sitzplatz auf der Seite des Sofas aus.

			Liv lachte und zog ihr Bein halb hinter sich her, als sie sich in die Küche schleppte. »Ich fürchte er wird es sofort bemerken.«

			»Sag ihm doch einfach, dass du im Delirium warst, während du die Grippe hattest und deswegen ausgerutscht und in deine Badewanne gefallen bist. Du wolltest ihn um ja eigentlich Hilfe rufen, aber du warst nackt und verlegen«, bot Plato an. »Nach so einer Ausrede wird er keine weiteren Fragen stellen, besonders wenn du noch einige pikante Details hinzufügst, wie zum Beispiel, dass du dabei den Duschvorhang heruntergerissen und nun einen bösen blauen Fleck auf deinem A-«.

			»Das ist jetzt aber genug«, sagte Liv und schnitt den Redefluß des Katers ab. »Und ich bin damit fertig, ihm Lügen zu erzählen. Es ist falsch. Ich weiß vielleicht nicht, wie ich ihm die Wahrheit sagen soll, aber ich muss ihn nicht auch noch mit phantasievollen Lügen abspeisen.«

			»Okay, dann sag ihm, dass du von einer magischen Schlange gebissen wurdest, während du bei einer Suche nach gestohlener Magie auf der Spitze eines Klosters gefangen warst. Ich denke, das wird viel besser laufen.«

			»Gute Idee. Aber ich werde den Klosterteil weglassen«, sagte Liv ernsthaft. »John kann Kirchen nicht ausstehen, das könnte die Geschichte ruinieren.«

			Plato lachte, was er früher nicht sehr oft getan hatte, aber was seit ihrer Rückkehr aus dem Kloster immer häufiger passierte. Er hatte auch bisher die Wohnung nicht verlassen, was ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Normalerweise verschwand er mindestens einmal am Tag, gab keine Erklärung für seine Abwesenheit und roch manchmal nach Rauch oder seltsamen Kräutern.

			Obwohl ihr Weg zur Arbeit nicht besonders weit war, wusste Liv, dass ihr Bein den Fußmarsch nicht aushalten würde. Deshalb schuf sie ein Portal zu Johns Laden und achtete darauf, den Ausgang in der Gasse nahe der Hintertür zu platzieren. Sie trat durch den schimmernden blaugrünen Torbogen und war dankbar, dass ihre Magie zurückgekehrt war, nachdem sie ihre magischen Kraftreserven wieder aufgefüllt hatte.

			Sie und Plato verließen das Portal und stießen fast mit John zusammen, der gerade eine Kiste zum Müllcontainer trug. Er sprang zurück, erschrocken durch ihr plötzliches Erscheinen. Er ließ vor Schreck die Kiste mit einer kaputten Tastatur und anderen Teilen fallen.

			»Oh, Gott, hast du mich jetzt aber erschreckt«, sagte John und griff - um sein Herz besorgt - an seine Brust.

			»Es tut mir leid«, sagte Liv und drehte sich um, um sicherzustellen, dass das Portal verschwunden war. »Das wollte ich nicht. Geht es dir gut?«

			John nahm mehrere tiefe Atemzüge, um sich wieder zu beruhigen. Liv machte sich ziemlich Sorgen, dass der Schrecken sein Herz übermäßig belastet haben könnte, aber er brach plötzlich in ein schallendes Gelächter aus und löste damit die Spannung. »Wo kommst du denn plötzlich her? Es ist fast so, als wärst du aus dem Nichts aufgetaucht.«

			Liv blickte an die Stelle zurück, wo das Portal gewesen war. Die Sterblichen sahen normalerweise nie Magier durch ein Portal kommen. Wenn sie es dennoch taten, wurde es irgendwie logisch aus ihrem Kopf wegerklärt. Die Tatsache, dass es John so vorkam als wäre sie einfach so aufgetaucht, beantwortete schon mal eine Frage, über die sie in den letzten Tagen ständig gebrütet hatte. Aus welchem Grund auch immer, der Schleier zwischen John und der magischen Welt schien gefallen zu sein. Vielleicht, weil Liv und Rory so oft in seiner Nähe waren oder weil er halt einfach nur ein aufgeschlossener Mensch war. Jede Person war da anders, hatte Clark ihr in einem der langen Gespräche erklärt, die sie in den letzten Tagen geführt hatten.

			Er hatte ihr auch gesagt, dass es in den meisten Fällen nicht funktionierte, einem Sterblichen die Wahrheit über Magie zu sagen. Sie konnten die Magie nicht sehen, weil es sie in ihrer Weltsicht nicht gab und sie dort auch nicht funktionierte. Deshalb sahen die meisten von ihnen keine Portale oder die vielen anderen magischen Dinge, die um sie herum geschahen. Wenn Sterbliche jedoch ständig der Magie ausgesetzt wurden, fingen sie mit einem Mal an Dinge zu sehen, die sie vorher noch ignoriert hatten.

			Clark dachte immer noch, dass es gefährlich wäre, einem Sterblichen von der Magie zu erzählen, weil es ihn in die Welt eines Magiers versetzen würde. Liv hatte dies jedoch lange genug diskutiert und John im Dunkeln zu halten brachte ihn wahrscheinlich in eine noch größere Gefahr. Er wusste ja momentan nicht einmal, dass es etwas gab, vor dem er auf der Hut sein musste. John hatte im Militär gedient; er war einer der mental stärksten Menschen die sie kannte. Zu wissen, dass es da draußen etwas gibt und dass es eine potenzielle Gefahr sein könnte ist besser als ignorant zu sein. Zumindest war es das, was Liv glauben wollte.

			»John, wir müssen reden«, sagte Liv und deutete auf die offene Hintertür zu.

			»Ist alles in Ordnung? Geht es dir besser? Du musst nicht zur Arbeit kommen, wenn du noch krank bist.«

			»Machst du Witze? Wenn ich noch eine weitere Minute auf die Wände in meiner Wohnung starren muss, fange ich an zu schreien.«

			John kicherte und winkte sie nach vorne. »Okay, nun, dann mach schon.«

			Liv tat was ihr gesagt wurde und zählte die Sekunden bis zu seinen nächsten Worten.

			»Humpelst du?«

			»Ja, ich habe mich irgendwie verletzt«, sagte Liv und brauchte länger, als sie zum Hauptarbeitsplatz im hinteren Raum humpelte. Sie setzte sich auf den Hocker und zeigte auf den anderen. »Du solltest dich dafür hinsetzen. Ich habe etwas das ich dir sagen muss.«

			John zögerte und zog eine seiner buschige Augenbrauen hoch. »Willst du kündigen? Geht es hier um deinen anderen Job?«

			»Nein und ja«, antwortete Liv. »Aber mach weiter. Setz dich hin.«

			John tat was ihm gesagt wurde, während Plato auf die Arbeitsplatte sprang und einen Platz in der ersten Reihe für die gleich stattfindende Show einnahm.

			Liv räusperte sich. Sie wusste nicht, wie sie John den nächsten Teil erzählen sollte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang von Magie gewusst und gefühlt, wie sie durch ihre Adern strömte. Sie konnte sich nicht einmal eine Realität ohne Magie vorstellen, also wie sollte sie es jemandem erklären, der nicht die gleiche Perspektive hatte wie sie? Wie sollte sie das erklären, damit John sie immer noch mochte und nicht dachte, dass sie eine total durchgeknallte Person wäre?

			»Ich weiß, dass ich in letzter Zeit anders war und du hast einige neue Dinge in meinem Leben miterlebt«, begann Liv. »Es gibt eine sehr gute Erklärung für alles, aber du musst mir die Chance geben es vollständig zu erklären, was allerdings einige Zeit dauern könnte.«

			»Du bist eine Magierin«, sagte John mit einem Lächeln im Gesicht.

			Livs Kinnlade fiel herunter. Sie wartete darauf, dass er lachte. Um ihr zu sagen, dass er scherzte und nun bereit war zu hören, was sie zu sagen hatte.

			John sprang von seinem Hocker und verschwand kurz in seinem Büro. Als er zurückkam, trug er ein Fotoalbum das sie noch nie gesehen hatte. Er musste die Überraschung auf ihrem Gesicht gelesen haben, weil er es hochhielt und sagte: »Ich halte das unter einer losen Diele versteckt. Du bist nicht die Einzige, die Geheimnisse hat, aber solange du ehrlich bist, werde ich es auch sein.«

			Liv war sprachlos. Sie schaute zwischen Plato und John hin und her und fragte sich, ob die beiden sich abgesprochen hatten und einen Witz über sie machten.

			Als er das Album vor Liv legte, öffnete John es auf die erste Seite. Ein muffiger Duft, wie ein Dachboden der nach langer Zeit wieder geöffnet wird, wehte aus dem in die Jahre gekommenen Buch heraus. Auf der ersten Seite war ein Bild von John, der neben einer Frau in einem weißen Kleid stand. Sie war wunderschön, mit langen, fließenden braunen Haaren und einer Krone aus Blumen. Neben ihr trug John einen losen Anzug und auf seinem Gesicht war das breiteste Grinsen das sie je gesehen hatte.

			»Das ist meine Frau, Chloe«, sagte John und lächelte liebevoll das Bild an.

			»Warte, du hast eine Frau? Warum weiß ich das nicht?«

			John sah sie nachdenklich an. »Aus dem gleichen Grund, aus dem du mir gerade erst anvertraut hast, dass du eine Magierin bist. Und Chloe war meine Frau. Sie ist seit vielen, vielen Jahren weg.«

			»Woher wusstest du, dass ich eine Magierin bin?« Liv hatte so viele Fragen, dass sie nicht einmal wusste wo sie anfangen sollte. Sie hatte diese Rede geprobt und sie war überhaupt nicht so gelaufen wie sie sich das vorgestellt hatte.

			»Zuerst habe ich es ja auch nicht gewusst. Vielleicht sah ich dann im Laufe der Jahre unterbewusst Hinweise darauf, aber ich habe nie viel darüber nachgedacht«, erklärte John. »Weißt du, Chloe und ich waren schon ein Pärchen in der High School. Ich bat sie nach unserem Abschluss um ihre Hand, aber sie lehnte ab. Sie reiste durch das Land, aber ich folgte ihr und wusste, dass das nicht unser Ende sein konnte. Es hat lange gedauert bis ich sie dann endlich gefunden habe.« Er kicherte und seine Augen wirkten abwesend, so als ob er die Erinnerung in seinem Kopf gerade nochmals erlebte. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich in das Café ging wo sie an den Tischen bediente. Genau wie du arbeitete Chloe gerne mit ihren Händen. Sie mochte einen guten, ehrlichen Arbeitstag.«

			»Warte, sie hat deinen Antrag abgelehnt und du hast sie dennoch einfach verfolgt? John, das ist super gruselig.«

			Er nickte und lachte. »Das merke ich jetzt auch, aber ich war damals total verliebt und ich glaubte ihr nicht, als sie sagte, dass sie mich nicht heiraten will. Da fehlte etwas, eine Erklärung für ihre Antwort  und ich wollte nicht weiterleben, ohne zu wissen welche das war.«

			»Chloe war ebenfalls eine Magierin«, vermutete Liv.

			»Das ist richtig«, sagte John und sah auf das Foto vor ihnen herab. »Sie dachte nicht, dass ich verstehen würde wie anders ihr Leben ist. Liv, ich dachte zuerst sie übertreibt masslos, aber später erfuhr ich, dass es nicht so war. Ich flehte sie an, mich in ihr Leben zu lassen. Ich sagte ihr, ich würde alles tun damit es funktioniert.«

			»Und sie akzeptierte«, mutmaßte Liv.

			»Nun, zuerst nicht. Sie zögerte und sagte, dass es für Sterbliche viel zu gefährlich sei, in der Welt eines Magiers zu leben«, sagte John und sein Ausdruck wurde finster. »Aber ich habe nicht aufgegeben. Ich tauchte jeden Tag in diesem Café auf und demonstrierte ihr, dass ich es ernst meinte, dass wir zusammen sein sollten. Wie auch immer sie mich lassen würde.«

			»Nochmals, du klingst echt wie ein Stalker«, sagte Liv lachend zu ihm. »Und du hast es nicht seltsam gefunden, als sie sagte, dass sie eine Magierin ist? Du dachtest doch nicht, dass sie sich das ausdenkt?«

			»Ich gebe zu, zuerst dachte ich, es wäre eine wilde Ausrede, aber Chloe hatte mich noch nie angelogen, also wusste ich, dass es die Wahrheit war. Sie war geheimnisvoll, sicher, aber sie war immer ehrlich zu mir gewesen und ich konnte das spüren.«

			Liv hatte oft das Gefühl, dass John unglaublich intuitiv war und wusste, was sie tun würde bevor sie es tat. Es war nicht schwer für sie zu glauben, dass er diese Art von Einblick auch in Chloe gehabt hatte.

			»Und um deine Frage zu beantworten, ich wusste nicht, was ich von diesem magischen Geschäft halten sollte«, fuhr John fort. »Zuerst konnte ich die Dinge, die Chloe mit mir teilte, nicht behalten. Ich vergaß regelrecht alles, wenn sie ihre Magie einsetzte. Später erwähnte sie es und ich hatte keine Erinnerung mehr daran. Mit der Zeit wurde die Magie jedoch dann auch ein Teil meines Lebens. Ihr Leben war seltsam und ich wusste zuerst nicht was ich davon halten sollte, aber ich hatte sie an meiner Seite und das war das, was ich am meisten wollte.«

			»Also habt ihr beide geheiratet«, sagte Liv, blätterte durch das Album und sah sich einen John an, der mindestens dreißig Jahre jünger war. Er lachte viel auf den Fotos, seine Augen immer auf Chloe gerichtet.

			»Ja und als ich zum Militärdienst eingezogen wurde, wusste ich, dass unsere Liebe stark genug war, um die Zeit der Trennung zu überstehen.« Johns Gesichtsausdruck wurde wieder dunkel. All die Freude, die er kurz zuvor gezeigt hatte, verschwand aus seinen Augen. »Als ich jedoch zurückkam, bereit unser gemeinsames Leben nun wirklich zu beginnen, war Chloe plötzlich ganz anders. Sie war auf einmal distanziert, während sie mich vorher noch in ihr Leben gelassen hatte. Sie schaute immer über ihre Schulter und wachte mitten in der Nacht auf. Eines Tages hinterließ sie eine Nachricht, in der stand, dass ich leider nicht mehr an ihrem Leben teilhaben könnte und es auch nichts gäbe, was das ändern würde.« Er schüttelte den Kopf. »Der Brief sprach all die Dinge aus, die man erwarten würde, eben wie ein in Schriftform gegossenes Klischee. Sie schrieb, dass es nicht an mir läge, sondern an ihr. Sie schrieb, dass wir zu unterschiedlich seien und dass sie sich um unsere Zukunft Sorgen mache, deshalb könne es keine gemeinsame Zukunft für uns geben. Dann bat sie mich, sie gehen zu lassen und nicht wieder nach ihr zu suchen.«

			Pickles hob seine Pfoten auf Johns Bein, als ob er spürte, dass der jetzt den zusätzlichen Trost brauchte. John griff nach unten, hob den Hund hoch und starrte für einen langen Moment in seine dunkelbraunen Augen. »Das war vor fast vier Jahrzehnten.«

			»Also bist du ihr nicht gefolgt?«

			»Nein. Sie hatte mich gebeten, es nicht zu tun«, sagte John.

			»Aber du hast schon beim ersten Mal nicht auf sie gehört, als sie deinen Antrag abgelehnt hatte.«

			»Ich wusste, dass sie etwas verheimlichte und dass sie mich immer noch wollte. Allerdings war der Ton in Chloes Brief anders als zuvor. Meine Frau war anders. Zuvor war sie warmherzig und voller Lebensfreude gewesen, aber als ich zurückkam, war irgendetwas in ihr gestorben. Sie war nicht mehr die Frau die ich geheiratet hatte. Ich versuchte es zu verstehen, aber je mehr ich versuchte zu ergründen was mit ihr los war, desto härter schob sie mich weg. Als sie mich bat sie gehen zu lassen, wusste ich, dass ich das tun musste. Und ich nehme an, dass sie in gewisser Weise Recht hatte. Sterbliche und Magier sind nicht dazu bestimmt dauerhaft zusammen zu sein. Ich weiß, dass Chloe sich Sorgen machte, was passieren würde wenn wir eine Familie hätten.«

			Livs Herz schmerzte. Sie konnte es kaum glauben, dass der Mann, den sie schon seit fünf Jahren kannte, eine solche Geschichte zu erzählen hatte. Sie hatte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, die Auswirkungen dessen, was John ihr gerade mitgeteilt hatte, abzuschätzen. »Also wusstest du, dass ich eine Magierin bin?«

			»Ich habe erst vor kurzem angefangen, die Dinge zusammenzusetzen, obwohl ich glaube, dass ich gleichzeitig ordentlich am Verleugnen war.« John kratzte Pickles Kopf. »Du weißt, dass ich dich als Tochter betrachte. Als ich anfing, die Magie um dich herum zu spüren, so wie ich es bei Chloe gefühlt hatte, hatte ich Angst, dass sie dich von mir wegtreiben würde. Und du bist distanzierter geworden und warst auf geheimen Abenteuern unterwegs. Dann tauchten hier plötzlich Magier und Fae auf und ich fürchtete, dass du mich bald auch verlassen würdest.«

			»Was? Du wusstest, dass Clark und Rudolf magisch sind? Wolltest du mir je etwas darüber sagen, wenn ich es heute nicht zugegeben hätte?«, fragte Liv.

			John zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Es ist ja irgendwie schon offensichtlich, wenn man sie nur richtig ansieht. Und ich glaube fest daran, dass die Menschen in meinem Leben ihre Privatsphäre haben dürfen und ich weiß, dass es für Magier nicht einfach ist, dies den Sterblichen zu erklären.«

			Liv sah Plato an und schüttelte den Kopf, bevor sie ihren Blick wieder zurück auf John richtete. »Das ist alles so seltsam. Ich dachte schon, ich müsste dich überzeugen, dass ich mir das nicht alles ausgedacht habe. Jetzt erfahre ich, dass du sogar mit einer Magierin verheiratet warst.«

			John schlug auf sein Knie, ein zufriedener Ausdruck durchbrach die Spannung auf seinem Gesicht. »Okay, also fang einfach mal am Anfang an. Sag mir was du kannst.«

			»Nun, ich bin mir nicht sicher... Ich habe erst kürzlich meine Magie wieder freigeschaltet bekommen.«

			John nickte und grinste ihr von der Seite aus zu. »Ja, ich glaube ich weiß genau wann das war, nämlich als all die seltsamen Dinge geschehen sind. Mein Taschenrechner hat zum Beispiel die Zahlen addiert, bevor ich sie überhaupt eingegeben hatte.«

			»Ja, das tut mir leid. Ich habe ja versucht zu vermeiden, dass meine Magie unbeabsichtigte Folgen hat. Wenn du nicht willst, dass ich bei der Arbeit Magie einsetze, verstehe ich das vollkommen.«

			John spottete. »Machst du Witze? Seitdem du deine Magie wiederbekommen hast, läuft der Laden reibungslos. Er ist so sauber wie möglich und unsere Bearbeitungszeit bei Reparaturen hält die Kunden zufrieden.« Er lehnte sich nach vorne, hielt Pickles an seine Brust und sah Liv konspirativ an. »Eigentlich, jetzt, da wir ehrlich sind, habe ich das Gefühl, dass ich deine Talente ausnutzen könnte, um als Geschäftsinhaber zu profitieren. Ich hoffe, ich bringe dich nicht in eine unangenehme Lage.«

			»Überhaupt nicht«, sagte Liv sofort. »Nein, ich bin es, die das Gefühl hat dich in Gefahr zu bringen. Deshalb sage ich dir jetzt die Wahrheit. Ich denke, du solltest eine Wahl haben und die Fakten kennen. Ich bin eine Magierin. Insbesondere bin ich ein Krieger des Hauses der Sieben, der regierenden Instanz in der magischen Welt und ich mache mir beim Patrouillieren in der magischen Welt Feinde. Um mich herum geschehen seltsame Dinge. Seltsame Leute besuchen mich. Die Grenze zwischen meinem alten und meinem neuen Leben ist verschwommen und ich möchte, dass du das weißt und mir sagst, wenn es für dich nicht mehr in Ordnung ist. Weil das Letzte, was ich tun will, ist dich und dein Geschäft in Gefahr zu bringen.«

			John bedachte ihre Worte eine lange Zeit, seine Augen suchten den Boden, ohne ihn wirklich zu sehen. »Ich habe schon mal vom Haus der Sieben gehört. Chloe hatte nicht immer nette Dinge darüber zu sagen.«

			Liv nickte. »Das ist nicht ungewöhnlich. Einige Magier mögen die Vorschriften, die das Haus für die Gemeinschaft erlässt, nicht, aber sein übergeordnetes Ziel der Gerechtigkeit ist ein gutes.«

			»Und du arbeitest jetzt für sie?«, fragte John. »Das ist der andere Job, von dem du erzählt hast?«

			»Ja, aber ich arbeite meist nachts und ich kann mit beidem umgehen.«

			John zeigte auf ihr Bein. »Und diese Verletzung?«

			»Eine magische Schlange biss mich und ich schlief danach drei Tage lang.«

			John pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass dein Bruder so schlecht aussah. Er ist dein Bruder, oder?«

			Liv nickte. »Ja, und er ist auch ein Magier. Meine Familie lebt im Haus der Sieben.«

			»Und du willst nicht mit ihnen leben?«, fragte John. »Ich weiß, dass du, nachdem deine Eltern gestorben sind, viel durchgemacht und Zeit gebraucht hast, aber es scheint, als ob du nun zu ihnen zurückkehrst. Würdest du dich nicht besser fühlen, wenn du bei deiner eigenen Art wärst und an einem besseren Ort leben würdest? Es muss dort sicher schöner sein als in deiner heruntergekommenen Wohnung.«

			Liv schoss ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich mag meine Wohnung zufälligerweise sehr. Und nein, um deine Frage zu beantworten, ich muss nicht bei ihnen sein. Jedenfalls nicht die ganze Zeit. Ich gehöre hierher. Nun, zumindest solange es für dich in Ordnung ist. Wie gesagt, mein Leben als Magier ist voller Gefahren und ich kann nicht garantieren, dass sie mir nicht irgendwann auch mal bis nach Hause folgen.«

			»Eine magische Schlange hat dich gebissen, ja?«

			Liv nickte und versuchte, den Blick in Johns Augen zu lesen. Er sprach von seinen Sorgen und Bedauern und Unsicherheiten.

			»Ich erinnere mich, dass Magier ein abenteuerliches Leben führen«, sagte er, seine Stimme leise. »Chloe erzählte mir Geschichten und ich sah meinen fairen Anteil, obwohl ich denke, dass sie mich irgendwie behütet hat. Ich habe ihre magischen Freunde nie getroffen und vielleicht war das auch das Beste.« Er blickte weg, der Schmerz aus seiner Vergangenheit tauchte wieder in seinen Augen auf.

			»John, wenn das zu viel für dich ist, nach allem, was du durchgemacht hast…«

			Er hielt seine Hand hoch, um sie davon abzuhalten weiterzureden. »Liv, du bist eine Magierin und du hast eine gefährliche Rolle. Es klingt fast so, als ob du damit rechnest, dass du alle möglichen Monster hierher schleppen würdest und das könnte dann den Laden, unser Leben oder die Stadt zerstören. Ich arbeite nun seit dreißig Jahren am Aufbau dieses Unternehmens und der Gedanke, dass plötzlich alles gefährdet sein könnte? Nun, er stört mich kein bisschen.«

			»Was?«, fragte Liv und lehnte sich nach vorne. Sie war sich absolut sicher, dass er sagen würde, dass sie ihre Taschen packen und verschwinden musste.

			Ein aufrichtiges Lächeln brach über sein Gesicht. »Liv, was ich tue ist wichtig, aber nicht wichtiger als die Menschen in meinem Leben. Und was ist schon dabei, wenn du ein Magier mit einem verrückten Nachtjob bist? Was wäre also, wenn tödliche Monster vor dem Laden lauern würden? Du bist eine meiner Lieblingsmenschen und ich würde es vorziehen, dich nicht gehen lassen zu müssen. Egal welches Risiko in deinem Leben besteht, ich bin dabei.«

			Liv konnte das alles fast nicht glauben. Sie wollte ihre Arme um Johns Schultern legen und ihn fest umarmen. Stattdessen lächelte sie einfach. »Ich kann nicht glauben, dass du mit all dem einverstanden bist.«

			»Eigentlich kann ich auch nicht glauben, dass ich es bin. Nach allem was mit Chloe damals war, dachte ich, ich würde nie wieder Magie erleben wollen, aber im Laufe der Jahre hat sich viel verändert. Du hast mich verändert. Doch«, warnte John sie plötzlich, »wenn dein Leben jemals nicht mehr mit mir in deiner Nähe funktionieren sollte, kannst du es mir ruhig sagen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sich Sterbliche und Magier wirklich vermischen sollten. Ich will glauben, dass sie es können, weil ich dich nicht gehen lassen möchte, aber ich werde immer das Richtige für dich tun, auch wenn das bedeuten würde dich gehen zu lassen.«

			Liv warf ihre Arme um John und ließ Pickles über die plötzliche Bewegung wimmern. Sie hielt ihn fest und er umarmte sie zurück. Als sie ihn wieder losließ, hatte er  einen fast schon zärtlichen Blick auf seinem Gesicht. Es ließ ihn so viel jünger aussehen, als ob ihr Moment der Ehrlichkeit und Emotion ihn magisch verändert hätte. »John, ich gehe nirgendwo hin. Ich möchte glauben, dass die beiden Rassen zusammen existieren können, nicht getrennt wie schon so lange. Mach dir keine Sorgen, dass ich irgendwohin gehe. Solange du mit einer verrückten Magierin und ihrem sprechenden Kater einverstanden bist, bleibe ich hier.«

			John sah Plato plötzlich an. »Der Kater kann sprechen?«

			»Oh, ja«, sagte Liv. »Mach schon, zeig es ihm, Plato.«

			Der Lynx gähnte, legte sich auf den Bauch und legte seinen Kopf auf die Pfoten.

			John sah sie mit einem Seitenblick an. »Bist du sicher, dass du wirklich eine Magierin bist und nicht einfach nur verrückt?«

			»Ich glaub ich bin beides«, stimmte Liv zu.

			John schob sich vom Hocker hoch und setzte Pickles auf den Boden. »Nun, jetzt da dieses Thema aus der Welt ist, habe ich eine wichtige Frage für dich.«

			Liv blickte neugierig zu ihm auf.

			»Wo ist der Karottenkuchen den du mir versprochen hast? Ich bin am verhungern.«

			



	

Kapitel 36

			Rorys Haustür stand offen, als Liv an diesem Nachmittag bei seinem Haus ankam. Plato hielt an der Schwelle an und schnüffelte an der Luft.

			»Oh, komm schon«, sagte sie und winkte ihm zu. »Es sind nur Kätzchen.«

			»Das sind gefährliche kleine Bestien«, antwortete Plato.

			»Nun, sieh mal einer an. Du kannst ja doch reden«, sagte Liv und blickte den Kater streng an. »Vielleicht lässt du mich beim nächsten Mal nicht wie einen Idioten dastehen. John glaubt mir immer noch nicht, dass du reden kannst. Er glaubt zwar, dass ich die Dinge mit Magie in Ordnung bringen kann und mich einer bösen Schlange gestellt habe, aber er zog definitiv die Grenze bei einem sprechenden Kater.«

			»Ich rede nur mit dir«, erklärte Plato.

			»Das ist nicht wahr. Du hast Clark gesagt, dass es eine Lophos war die mich gebissen hat.«

			»Ich habe eine Ausnahme gemacht, aber insgesamt ziehe ich es vor nur mit einer Person zu sprechen. Nehmen wir einfach mal an, dass es mir hilft meine Energie zu sparen.«

			»Ja und das musst du offensichtlich tun, da du sowieso den größten Teil des Tages einfach verschläfst.« Liv folgte dem Lärm und trat über ein Paar Kätzchen, die in der Küche miteinander rangen. Auf dem Herd brodelte etwas und ein schmackhaftes Aroma wehte aus dem Topf.

			Rory hackte Holz in seinem unberührten, überdimensionierten Hinterhof.

			»Hey da«, sagte Liv und gewann seine Aufmerksamkeit. »Ich habe Neuigkeiten.«

			»John weiß, dass du ein Magier bist«, sagte er und legte seine Axt nieder.

			»Verdammt. Warum stehlen alle meinen Offenbarungsmoment?«

			»Es ist eine Verschwörung«, antwortete Rory grinsend.

			»Woher wusstest du das?«

			Er zuckte mit den Achseln und zog einen Lappen aus seiner Jeans, um sein Gesicht abzuwischen. »Ich wusste es einfach.«

			»Oh, das ist so ein Blödsinn.«

			Rory sah sie von hinter dem Lappen an, als er den Schweiß an seinen Wangen abwischte. Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Okay, gut. Es war eigentlich nur eine glückliche Vermutung. Aber Lügen und Geheimnisse sind wie von Menschen getragene Kleidung. Wenn du dich von ihnen befreist, siehst du gleich anders aus.«

			Liv blickte auf ihre ausgefranste Jeans und ihr T-Shirt. »Und ich sehe jetzt anders aus?«

			»Du siehst weniger belastet aus.«

			»Das gefällt mir«, sinnierte Liv. »Und es ist wahr. Ich fühle mich besser, weil ich weiß, dass er die Wahrheit kennt und mich akzeptiert, egal was passiert.«

			»Hast du ernsthaft daran gezweifelt, dass er es tun würde?«, hakte Rory nach.

			»Ja. Es bestand die reale Möglichkeit, dass er mir sagen würde, dass ich verrückt bin und verschwinden solle.«

			»Dann bist du verrückt.« Rory ging zu einem Arbeitsbereich, den er mit ausgebrannten Kohlen und einem Fass Wasser und Werkzeugen eingerichtet hatte, die Liv nicht kannte. Er holte ein Schwert in einer Scheide und trug es zu ihr hinüber.

			Rory zog die Lederscheide vom Schwert und enthüllte eine kurze silberne Klinge, welche die untergehende Sonne einfing. Der Griff war glatt und Rory hatte blaue Edelsteine eingelegt. In den Händen des Riesen erschien das Schwert unterdimensioniert, als wäre es für einen Brownie gemacht. Als er es jedoch Liv übergab, erkannte sie, dass es genau die perfekte Größe für sie hatte.

			»Dies ist Bellator«, sagte Rory und machte einen Schritt zurück, als Liv ihre Finger um den Griff legte und für einen Moment erstarrte. Ihre Hand schien mit ihm zu verschmelzen und eins mit der Waffe zu werden. Ihre Augen wanderten zum feinen Punkt an seiner Spitze und nahmen sachverständig die Einzelheiten auf.

			»Es ist wunderschön«, sagte Liv mit gedämpfter Stimme.

			»Wir beschreiben ein Schwert selten so, aber ich werde Nachsicht zeigen, da das Gift der Lophos dich anscheinend immer noch Unsinn reden läßt.«

			Liv schürzte ihre Lippen. »Wie soll ich es beschreiben?«

			»Nun, es ist ein von Riesen gemachtes Schwert, was bedeutet, dass es nie stumpf oder rostig werden wird. Das Schwert wird sein ganzes Leben lang so aussehen, wie es heute ist. Und da es speziell für dich hergestellt wurde, sollte Bellator dir zahlreiche Vorteile bieten, aber du musst hart trainieren, um sie zu erlernen.«

			»Bellator?«, fragte Liv.

			»Ja. Der Schöpfer benennt jedes Schwert und das ist der Name den ich für deins ausgesucht habe.«

			»Was bedeutet er?«

			»Dass du zu viele Fragen stellst«, antwortete Rory mit gespieltem Ernst.

			»Ha-ha«, sagte Liv und bewegte das Schwert durch die Luft hin und her, wusste aber nicht wirklich wie man damit übt. »Wirst du mir beibringen, wie man Bellator benutzt?« Als sie ein Kind war, hatte sie mit ihrer Mutter trainiert, aber sie erinnerte sich heute nur noch bruchstückhaft daran. Tatsächlich, als sie nun daran zurückdachte, verursachte ihr die Erinnerung an ihre Mutter und das Sparring mit ihr nur eine Enge in der Brust. Sie musste darüber hinwegkommen und sich daran erinnern, was ihre Mutter ihr damals beigebracht hatte und es dann verbessern.

			Rory hob seine Axt auf und zentrierte ein Holzscheit auf dem Hackklotz. »Nein, ich will nicht an deiner Kampfausbildung teilnehmen. Ich nutze meine Zeit effektiver, wenn ich dir beibringe wie du deine Zauber und deine Elementarmagie benutzt.«

			»Das bedeutet also, dass du mir endlich beibringen wirst wie man Feuerbälle wirft?«, stichelte Liv.

			Er schwang die Axt über seinen Kopf und spaltete den Holzscheit sauber. »Die Antwort darauf ist immer noch nein. Aber ich werde dir andere hilfreiche Dinge beibringen.«

			»Danke, aber wer wird mir beibringen, wie man das Schwert richtig benutzt?«, fragte Liv.

			Rory sah sie über seine Schulter. »Dafür musst du einen kompetenten Lehrer finden. Ich vermute, du kennst schon jemanden, wenn du bereit bist deine Vorbehalte fallen zu lassen und ihm zu vertrauen. Aber ich habe erst noch eine Warnung für dich.«

			Liv erstarrte und wartete darauf, dass er weitersprach.

			»Niemand darf jemals erfahren, dass ich dieses Schwert für dich gemacht habe.«

			»Wird es nicht als von Riesen gemacht erkannt werden?«, fragte Liv.

			Rory schwang die Axt wieder und spaltete einen weiteren Scheit. »Das könnte schon sein, aber du bist nicht verpflichtet, jemandem zu sagen woher es kommt oder wer es gemacht hat.«

			»Ich verstehe nicht«, sagte Liv. »Was ist so schlimm daran, wenn jemand erfährt, dass du es gemacht hast?«

			Rory drehte sich um und sah Liv an, die Axt lag auf seiner Schulter. »Die Riesen haben seit sehr langer Zeit kein Schwert mehr für einen Magier geschmiedet. Wenn jemand herausfinden würde, dass der Enkel von Rory Bemuth Laurens ein Schwert für einen Magier gemacht hat? Nun, meine Tage des Friedens würden definitiv zu Ende gehen. Magier können ungerecht zu Riesen sein und Elfen und andere Rassen meiden uns von Zeit zu Zeit. Aber niemand ist grausamer zu einem Riesen als seine eigenen Leute. Das bleibt zwischen dir und mir, Liv.«

			»Natürlich. Immer. Und danke. Bellator ist...« Liv hielt inne und suchte nach einem besseren Wort als schön. Ein Adjektiv, das Rory wissen lassen würde wie sehr sie das Geschenk zu schätzen wusste. »Bellator ist großartig.«

			Rory nickte mit stillem Stolz, der sich in seinen Augen niederließ. »Gern geschehen.«

			Liv testete die Balance des Schwertes, schwang es durch die Luft und bemerkte sofort, dass ihre Reflexe schneller wurden. Ihre Bewegungen waren sauberer und seltsamerweise tat auch ihr Bein nicht mehr weh, als sie sich drehte um durch die Luft zu schneiden. Etwas hatte sich in ihr verändert, als sie das Schwert in die Hand genommen hatte und sie freute sich darauf, herauszufinden, wie es sie und ihre Aufgaben bereichern würde. Ein Schwert, das von einem der größten Schwertschmiede der Welt speziell für sie angefertigt worden war, musste eine ganz besondere Magie in sich tragen..

			Liv hielt Bellator fest und fühlte sich unaufhaltsam. Sie fühlte sich wie eine Kriegerin, die es mit der ganzen Welt aufnehmen könnte.

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Die aufsässige Magierin«

			(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Vielen Dank, dass du meine Bücher liest und mich dadurch unterstützt. Ich bin so high vom Leben nach der Veröffentlichung des ersten Buches im englischen Sprachraum, denn es schlug ein wie eine Bombe und das ist für eine Autorin ein besonderes Erlebnis. Ich sitze derzeit in einem Hotelzimmer in Las Vegas und verwöhne mich nach Abschluss dieses Buches. Michael ist nicht in der Stadt, sonst würde ich ihn drängen, mit mir in ein Steakhaus zu gehen oder Nachos zu essen. Nachos mit BBQ-Geschmack natürlich! Lecker. Wie auch immer, wir wussten nicht, wie diese Serie aufgenommen werden würde, aber die Resonanz war erstaunlich. Nochmals vielen Dank! 

			Ich hatte eine Menge Spaß daran, dieses Buch zu schreiben. Und weißt du, wer besonders glücklich darüber ist? Meine Tochter Lydia. Sie sagte mir neulich: »Mami, ich bin froh, dass du Schriftstellerin bist, weil es sicherstellt, dass wir immer etwas zu bereden haben.« 

			Oh mein Gott, ich liebe dieses Kind verdammt noch mal. Und sie hat Recht. Schriftstellerin zu sein bedeutet, dass ich bisher nie einen langweiligen Moment hatte und es immer seltsame Dinge in meinem Kopf gibt. 

			Apropos Lydia, ich habe Sophia ihr nachempfunden. Sie ist klug, schön und eine gesunde Mischung von Talent und Spaß. Das Kind einer Schriftstellerin zu sein, hat noch so einige Vorteile. Einer davon ist, dass sie Charaktere benennen durfte. Sophia und Liv wurden beide von meiner Tochter benannt. Platons Aussehen haben wir dem Vorbild von Finley nachempfunden, das ist unsere Familienkatze. Und Rory letztendlich wurde von einem befreundeten Wissenschaftler inspiriert, der wirklich ein sanfter Riese ist. Vielleicht weiß er das aber nie. Einen Riesen zu haben, der heimlich schöne Dinge tut, war eine dieser großartigen Anderle-Ideen. Ich plane für die Zukunft, dass er andere edle Gesten macht, die Liv heimlich herausfinden wird. Ich liebe Menschen, die Dinge tun, weil sie das Richtige sind und nicht ein Lob oder eine Belohnung erwarten.

			Jedes Mal, wenn ich mit Lydia über dieses Buch sprach, sagte sie mir, dass sie Hunger auf einen Keks hatte. Ich denke das lag daran, dass ich allzu oft von Brownies sprach.

			Okay, das Dienstmädchen wirft mich aus meinem Zimmer und ich muss auf die Straße. Der ideale Zeitpunkt, mich mit einer Portion BBQ-Nachos im The Henry bekanntzumachen. Ich liebe euch alle, liebe Leser. Ich hoffe, Ihr bleibt bis zum Teil 12 Liv treu.

			– Sarah Noffke im Februar 2019

			



	

Michaels Autorennotizen

			Vielen Dank, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen gelesen hast. (Ich denke, ich war gut darin, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten!)

			Weitestgehend zufällige Gedanken

			Donuts.

			Fragen Sie mich nach allem rund um das Hotel Antlers in Colorado Springs, Colorado und ich würde es wahrscheinlich noch zusammen bekommen.

			Steak? Das Famous Steakhouse ist nur zwei Blocks vom Hotel entfernt. 

			Erstaunliches Essen mit vielen Hatch-Chilisorten aus New Mexico, die in den Rezepten verwendet werden? 

			Ein Block.

			Verdammt, es gab sogar einen GÜNSTIGES Starbucks-Geschäft, das mit dem Hotel verbunden war. Ich weiß, dass ein Starbucks in einem Hotel nicht so ungewöhnlich ist. Jedoch würde ich vermutlich mindestens zweimal so viel Geld ausgeben, um das gleiche Getränk in einem Starbucks in einem Hotel auf dem Las Vegas Strip zu kaufen, wie ich in Colorado Springs zahlte.

			Aber wie steht es mit Donuts in Colorado Springs? Nein. 

			Ich habe weit und breit keinen Donutladen gefunden auf meinen Rundgängen, die ich machte, um in Restaurants zu essen oder im Laden Handschuhe gegen die gottverdammte Februarkälte zu kaufen.

			Es gibt ein Sprichwort: »Nichts schmeckt so gut, wie es sich mager anfühlt.«

			Außer vielleicht Donuts. 

			Also meine Donuts von Krispy Kreme sagen mir sehr oft, dass ›mager‹ für den Arsch ist!

			•••

			Vielen Dank möchte ich auch noch sagen für die großartige Unterstützung, die diese Serie erhalten hat! Ich bin super aufgeregt, dass du die fröhliche Gruppe von Charakteren genießt, die wir mit dir teilen.

			Den größten Teil meines Lebens dachte ich, dass mein Problem mit den Geschichten in meinem Kopf eine Fehlfunktion war. Etwas, das eingedämmt, eingeschränkt und eingesperrt werden sollte, damit ich mich auf andere Projekte konzentrieren kann.

			Ich wusste damals noch nicht, dass ich, anstatt meine Gedanken festzuhalten, sie einfach nur in geschriebener Form herauslassen musste.

			UM DIE WELT IN 80 TAGEN

			Einer der interessanten (zumindest für mich) Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und zu jeder Zeit zu arbeiten. In Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen noch einmal zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

			›American Airlines‹-Flug von Colorado Springs zurück – Superstars Writing Conference mit dem bekannten Science-Fiction-Autor Kevin J. Anderson

			Ich sitze auf Platz 2F und sitze neben dem Fenster (dunkel draußen, kann nichts sehen.) Ich muss für zwei Bücher noch die Autorennotizen verfassen und noch den Storyrahmen für anderthalb Bücher eines neuen Projektes festlegen, also genug zu tun bis ich wieder in Las Vegas lande.

			Ich hoffe, ich schaffe das. Im Moment hängen meine Augenlider und ich bezweifle, dass die Flugbegleiterin mir Streichhölzer bringen kann, um mit ihnen meine Augen aufzusperren.

			Oh, und Metallicas Seek & Destroy hat gerade angefangen, in meinen Kopfhörern zu spielen.

			...

			Ich bin in der richtigen Stimmung für ein wenig Headbanging, aber ich glaube das wäre in der Businessklasse völlig unangebracht. Ich würde ja meine neben mit sitzende Frau fragen, aber der vernichtende Blick, den sie mir wahrscheinlich schenken würde, wäre bestenfalls schlecht.

			... was mich aber nicht davon abhält, zumindest die LAUTSTÄRKE HOCHZUDREHEN!

			WIE MAN BÜCHER, DIE MAN TOTAL LIEBT, RICHTIG VERMARKTET.

			Schreibe Rezensionen, damit andere deine Gedanken mitbekommen und erzähle es Freunden und den Hunden deiner Feinde (denn wer will schon mit den Feinden reden?)... Genug gesagt, ich belasse es mal beim dezenten Wink mit dem Scheunentor ;-)

			– Michael Anderle im Februar 2019
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Kapitel 1

			Grüner Rauch stieg aus dem Kessel auf und verdunkelte teilweise das blasse Gesicht von Adler Sinclair. Er fächelte die Dämpfe in seine Nase und atmete tief ein.

			»Es ist noch nicht richtig.«

			»Findest du, dass das klug ist?«, fragte Decar und schritt vor Adlers Arbeitstisch hin und her, der mit Zutaten übersät war – viele davon auf der illegalen Liste.

			»Es wird funktionieren.« Adlers Augen verengten sich, als er weitere Chusetor-Blüten zerkleinerte, eine seltene Blume, die Halluzinationen und andere psychische Störungen verursachte.

			»Das ist nicht das, was mich beunruhigt.« Decar blieb stehen, das Schwert an seinem Gürtel klirrte. »Wenn sie das Schwert haben, dann …«

			»Wir werden es zurückbekommen«, verkündete Adler mit einem endgültigen Unterton.

			»Aber warum sollte Olivia Beaufont es nehmen? Sie muss etwas wissen, genau wie ihre Geschwister und ihre Eltern.«

			Adler schüttelte den Kopf. »Sie kann auf keinen Fall etwas wissen.«

			»Aber das Schwert …«, setzte Decar erneut mit jammerndem Tonfall an. Der Stress ließ sein langes weißes Gesicht plötzlich um Jahre älter erscheinen.

			»Keine Sorge. Turbinger kann die Geschichte nur einem Riesen aus reinem Blut offenbaren und wer wird ihnen schon glauben? Wir haben unsere Arbeit getan, um die Riesen zu diskreditieren. Wir haben sie wie brutale, unzivilisierte Kreaturen aussehen lassen.«

			Decar seufzte und stimmte zu. »Ja, ich schätze, du hast recht. Es ist nicht so, als wäre es eine Fee oder ein Elf. Es ist nur, dass das Schwert geschützt war und das schon für so lange Zeit. Jetzt ist es irgendwo da draußen in den Händen von wer weiß wem.«

			Ein böser Blick huschte über Adlers Gesicht, als er die gehackten Chusetor-Blüten in den siedenden Kessel gab. »Wir wissen, wer das Schwert gestohlen hat. Wir müssen nur herausfinden, was sie damit gemacht hat.«

			»Und warum? Warum sollte Olivia Beaufont überhaupt hinter dem Schwert her sein?«

			»Ich vermute, sie wurde neugierig, aber warum? Ich dachte mir schon, dass sie uns ein paar Unannehmlichkeiten bereiten würde, aber ich hätte nie gedacht, dass sie uns solchen Ärger machen könnte. Sie sollte einfach nur ihre Fälle bearbeiten und sich ansonsten raushalten.«

			»Und ihre Magie? Hat sich das inzwischen normalisiert?«

			Adler schüttelte den Kopf. »Leider nein, die Sache macht mir langsam Sorgen. Sie sollte jetzt eigentlich schon wieder auf einem normalen Niveau sein, wenn es nur ein kurzes Aufbäumen gewesen wäre.«

			»Was bedeutet das?«

			»Ich weiß es doch auch nicht«, schrie Adler genervt, sein Gesicht wurde rot vor Wut.

			Decars Augen fielen auf den kleinen Drachen, der einen stetigen Feuerstrom unter dem Kessel atmete. Dieser Trank musste heißer brauen als die meisten anderen, was ein Problem darstellte, da sie sich vor dem Rat verstecken mussten. Indikos verhinderte dadurch, dass die anderen Ratsherren Adler dabei sehen konnten, wie er über einen langen Zeitraum einen Feuerzauber einsetzte und der Trank würde auch die sonstige Magie, die sie verwendeten, vor ihnen verbergen. Tränke und Artefakte und andere magische Gegenstände wie die elfischen Depours halfen effektiv, ihre Spuren zu verwischen.

			Der Trank verfärbte sich schwärzlich und mit dem Rührlöffel spürte er, dass die Konsistenz mittlerweile dick wie Teer war. Auf Adlers Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Er nahm eine kleine Flasche vom vollgestopften Arbeitstisch und füllte sie mit der heißen, zähen Flüssigkeit. Er setzte sie ab und warf seinem Bruder einen siegessicheren Blick zu.

			»Ich weiß nicht, warum Olivia Beaufont über mehr Magie verfügt als sie sollte oder warum sie ihre Nase in Dinge steckt, die sie nichts angehen, aber das wird sich sehr bald ändern.«

			Decar nickte und schluckte, als er auf die kleine Flasche starrte. »Ich denke, das ist der richtige Ansatz. Wenn einem anderen Beaufont etwas passiert, dann …«

			»…wird es sehr bedauerlich sein«, ergänzte Adler den Satz und unterbrach damit den anderen Magier. »Ich werde alles tun, was ich kann, um Olivia zu beschützen, aber wenn sie sich in dieses Chaos stürzt, dann kann ich wenig tun.«

			»Aber der Trank …« Decar hob die Flasche auf, seine Drachenlederhandschuhe schützten seine Finger vor der Hitze.

			»Der Trank wird das Gleichgewicht wiederherstellen. Ein besseres Auge auf Miss Beaufont zu haben ist das, was wir momentan am Dringendsten brauchen. Dann wird sie uns zumindest keine zusätzlichen Probleme mehr bereiten können.«

			»Und ihre Fälle?«, erkundigte sich Decar.

			Adler streichelte Indikos, der seinen Meister aufmerksam anblickte. Mit einer Geste befahl der Magier seinem Drachen, das Feuer einzustellen. »Sie werden vor allem dazu dienen, ihr den rebellischen Krieger auszutreiben. Sie ist verwirrt, da sie seit fünf Jahren nicht mehr im Haus war. Das ist meine Schuld. Ich habe sie unterschätzt, aber das wird nicht wieder vorkommen.«

			»Und das Schwert?«, hakte Decar nach.

			Adler knirschte mit seinen langen, spitzen Zähnen und erneut flammte Wut in seinem Gesicht auf. »Das Schwert wird zurückgegeben. Malcom hat einen Fehler gemacht, als er Miss Beaufont unterschätzt hat.«

			»Ich bin immer noch überrascht, dass du ihn nicht bestraft hast«, meinte Decar.

			»Das musste ich nicht«, antwortete Adler. »Und ich denke, er kann uns immer noch helfen. Er ist begierig darauf, nicht weiter bestraft zu werden.«

			»Aber wenn das, was du sagst, wahr ist, wird der Schnitt von Turbinger ihn verrückt machen.«

			Adler schwenkte seine Hand in einem kleinen Kreis und der Inhalt im Kessel verschwand. »Er denkt, es gibt ein Heilmittel und wird alles tun, um es in die Hände zu bekommen.«

			»Aber es gibt keines, oder?«

			»Natürlich gibt es kein Heilmittel.« Adler lachte kalt. »Deshalb ist es eine der tödlichsten Waffen der Welt. Ein Krieger muss nicht damit töten, sondern seinen Feind nur verletzen. Es gibt dem Träger die Möglichkeit, seinen Opfern einen schnellen oder einen langsamen Tod zu bringen.«

			Decar schauderte und schob die Flasche in seine Tasche. »Ich würde ein schnelles Ende bevorzugen, wenn das, was ich über eine durch Turbinger verursachte Verletzung gehört habe, richtig ist.«

			»Ich stimme zu«, sagte Adler mit einem Nicken. »Ich möchte auch nicht den Verstand verlieren. Mentale Folter ist das Schlimmste.« Er zeigte auf die Tasche, in die Decar den Trank geschoben hatte. »Weißt du, was du damit machen sollst?«

			Decar senkte sein Kinn und betrachtete seinen Bruder mit steigender Ungeduld. »Du meinst, wem ich es geben soll? Ich werde dafür sorgen, dass unser neuer Lemming unseren Plänen folgt.«

			»Gut. Und dann lass Malcom direkt an ihn berichten. Ich brauche keinen gestörten Elf mehr, der mich kontaktiert. Es ist nicht sicher.«

			Decar bot seinem Bruder ein letztes kurzes Nicken an, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging. Was er in der Tasche hatte, war einer der mächtigsten Tränke, die ein Zauberer herstellen konnte. Er tötete oder heilte nicht. Das waren einfache Aufgaben, die jeder Magier leicht bewältigen konnte. Eine andere Person zu kontrollieren … DAS war eine unglaublich schwierige Aufgabe. Ja, Sterbliche konnten überredet werden. Von Zeit zu Zeit eine leichte Gehirnwäsche. Aber um sie dazu zu bringen, deine Anordnungen zu befolgen? Das war eine echte Herausforderung.

			Adler hatte Recht. Olivia Beaufont war kein Problem, sie war ein Ärgernis. Eine Rebellin, wie sich herausgestellt hatte. Soll ihre Neugierde sie umbringen. Es war nur passiert, weil sie ihr zu viel Freiheit gelassen hatten. Das würde sich nun ändern.

			



	

Kapitel 2

			Mach es noch einmal«, ermutigte John und lehnte sich auf seinem Hocker nach vorne, seine Augen tanzten vor Vergnügen.

			Nicht so begeistert wie der ältere Mann, drehte Liv ihren Finger in der Luft und alle Lichter in der Werkstatt erloschen.

			John klatschte, was Pickles vor Aufregung bellend und hüpfend auf dem Boden kreisen ließ. »Oh, das ist einfach so cool. Jetzt schalte sie wieder ein.«

			Liv tat, was er wollte und tauchte den Laden wieder in Licht. »Weißt du, ich kann viel coolere Sachen machen, als das Licht ein- und auszuschalten. Soll ich einen Sturm machen oder alle Geräte reparieren, die heute reinkamen?«

			John schüttelte den Kopf. »Nein, ich mag die einfachen Sachen. Sowas ist praktisch.«

			»Aber es gibt Apps, die Lichter steuern können.«

			»Oh, wer braucht schon so ein dummes Ding, das dich ausspioniert?« John warf ihr einen konspirativen Blick zu. »Unter uns gesagt, ich denke, dieses Alicia-Ding hört etwas zu viel zu.«

			Liv lachte. »Sie heißt Alexa«, korrigierte sie. »Und ich finde es ironisch, dass jemand, der Geräte für den Lebensunterhalt repariert, sich vor neuen Technologien fürchtet.«

			»Das ist es ja«, antwortete John. »Ich mag die alten Technologien. Wie dieser alte Mixer.« Er deutete auf einen alten KitchenAid-Mixer, den ein Kunde an diesem Morgen vorbei gebracht hatte. Er sah ihn liebevoll an. »Das ist der Grund, warum ich sie gerne repariere – damit wir die Deponien nicht mit noch mehr kaputtem Müll füllen. Und diese Schönheit, naja … Ich werde sie so gut reparieren, dass sie wieder so funktioniert, wie an dem Tag, als sie das erste Mal aus ihrem Karton ausgepackt wurde.«

			Liv hatte das an John schon immer geschätzt. Anstatt Dinge wegzuwerfen, glaubte er daran, dass es besser war, sie zu reparieren. Vielleicht war das auch der Grund gewesen, warum er ihr den Job angeboten hatte, obwohl sie keinerlei Erfahrung gehabt hatte. Fünf Jahre war es nun schon her, dass sie das Schild im Fenster gesehen hatte. Vielleicht merkte er, dass sie innerlich zerbrochen war und wollte ihr helfen, wieder auf die Beine zu kommen. An dem Tag, als sie das Haus der Sieben verlassen hatte, hatte sie sich mit Plato angefreundet und war über Johns Laden gestolpert, wo sie einen Job und eine Wohnung fand. Damals hatte alles geklappt und ihr ein neues, ruhiges Leben verschafft, das sie dringend gebraucht hatte. Und jetzt mischten sich ihr altes und ihr neues Leben wie Eier und Mehl in einer Schüssel. Aber was würde das alles bringen?

			»Ich dachte, du wolltest, dass ich den Mixer repariere«, sagte Liv. »Du kannst es aber selbst tun, wenn du das lieber möchtest.«

			Er winkte ab und beendete die liebevolle Wertschätzung des alten Gerätes. »Nein, mach du es. Aber ich bitte dich, keine Magie zu benutzen, bis du herausgefunden hast, was das eigentliche Problem ist. Wir können es nicht gebrauchen, dass Mrs. Albertson ihn am Ende zurückbringt und sagt, dass er plötzlich von selbst einen Kuchen gemacht hat.«

			Liv lächelte und dachte an die vielen anderen Geräte, die die Kunden wegen ähnlicher Wunderlichkeiten zurückgegeben hatten. »Keine Sorge, ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde immer besser darin, meine Magie ohne unbeabsichtigte Folgen bei der Reparatur einzusetzen. Wenn es jedoch für dich ein Problem darstellt, werde ich meine Kräfte nicht mehr benutzen, solange ich in der Werkstatt bin.«

			John dachte einen Moment nach. »Ein wenig Magie hier und da stört mich nicht, solange du dich nicht darin verirrst.« Sein Gesichtsausdruck wurde distanziert und dann dunkel, als ob ihm eine alte Erinnerung in den Sinn kam – Liv vermutete, dass seine Ex-Frau Chloe, die Magierin, Teil dieser Gedanken war.

			»Das war auch Platos Ratschlag. Ich lerne, wie man alles ohne Magie macht. Dann bin ich nicht darauf angewiesen.«

			John starrte den Kater, der faul auf der Werkbank schlummerte, skeptisch an. »Richtig. Der Kater hat dir das gesagt.«

			»Wie kommt es, dass du es normal findest, dass Gnome Wissen über Feuerbälle haben und dass ich für eine Geheimorganisation von Magiern arbeite, aber dass ich eine Katze sprechen höre ist zu unglaublich?«

			»Ich habe in meiner Zeit viele Dinge gesehen. Dinge, die kein anderer Sterblicher glauben würde. Aber eine sprechende Katze? Komm schon, Liv. Das ist jetzt wirklich ein bisschen weit hergeholt. Aber du kommst schon auf witzige Ideen.«

			Liv schnippte mit den Fingern vor Platos Gesicht und gab ihr Bestes, um ihn zu wecken. »Würdest du ihm bitte etwas sagen, um zu beweisen, dass ich ihn nicht auf den Arm nehme?«

			Plato öffnete eines seiner grünen Augen und schloss es wieder und vergrub sein Gesicht noch tiefer in seine Pfoten.

			»Okay, schön. Wie du willst«, stieß Liv leicht verärgert aus.

			John lachte. »Natürlich gefiel es mir, dass du mit deiner Magie jeden Abend den Laden aufgeräumt hast. Ich schätze, es ist okay, das weiterhin zu machen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht diejenige, die den Laden sauber macht. Das ist ein Brownie.«

			Überrascht blickte John sie an. »Du meinst einer dieser kleinen Elfen? Die gibt es wirklich?«

			»Ja, und er mag dich sehr. Also tu weiter das, was du tust und er wird die Böden schön sauber halten.«

			»Soll ich ihm nicht etwas hinterlassen, wie ein Stück Schokolade oder ein Toffee?«

			»Ich weiß nicht, was Brownies mögen, aber ich habe ein Buch, das R… das mir ein Freund gegeben hat, wo ich sowas nachschlagen kann.« Liv blickte auf den Arbeitsplatz und versuchte, ihren besorgten Ausdruck zu verbergen. Sie hatte Rory fast als Riesen geoutet, eine Sache, die ihr nicht zustand.

			John blickte sie mit einem durchdringenden Seitenblick an, die Skepsis in seinen Augen war groß. »Keine Sorge. Ich habe lange schon vermutet, dass Rory ein Riese ist. Ich weiß nicht viel über sie, aber ich denke, er ist in Ordnung. Chloe erwähnte allerdings ein oder zwei Mal, dass man ihnen nicht trauen könne.«

			Liv war überrascht. John schien so unschuldig, dass sie niemals vermutet hätte, dass er die magische Welt so klar sah. Sie erkannte, dass sie ihn nicht unterschätzen durfte. Er tat so, als würde er sich nicht um die Angelegenheiten anderer Leute kümmern, aber das bedeutete nicht, dass er nicht trotzdem aufpasste. »Ja, es gibt einen langjährigen Groll zwischen Magiern und Riesen, aber ich bin mir nicht sicher warum.«

			»Aber ihr beide versteht euch gut, oder?«, fragte John, ging zu einem alten, nicht angeschlossenen Kühlschrank und öffnete die Tür. Er war seit Monaten im Angebot, aber niemand schien sich für ihn zu interessieren, da er keine normale, gängige Größe hatte. John glaubte fest daran, dass der richtige Käufer ihn irgendwann finden würde. Jemand mit einer Retro-Küche, möglicherweise.

			Gegenwärtig lagerten im Kühlschrank Schachteln mit Pfadfinderinnen-Keksen. Er zog einen Beutel mit Minzgeschmack aus einem Karton und schloss die Tür.

			»Nun, Rory und ich haben nicht einmal viel geredet, bis zu dem Tag, an dem meine Magie freigeschaltet wurde und ich deinen Laden fast zerstört hätte. Seitdem trainiert er mich.«

			Johns Mund sprang überrascht auf, während er die Kekse auf einen Teller auf dem Tisch schob. »Das warst du? Ich dachte …« Seine Augen tanzten, als in seinem Kopf alle Puzzleteile an ihren Platz fielen. »Ja, jetzt ergibt das endlich einen Sinn.«

			»Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich wusste nicht, wie ich erklären sollte, was los war und …«

			John winkte ab und biss in einen Keks. »Nein, entschuldige dich nicht. Es klingt, als wäre es ein ziemliches Abenteuer für dich gewesen. Und erst kurz darauf begann ich zu vermuten, dass du vielleicht über Magie verfügen könntest.«

			»Was hat dich misstrauisch werden lassen?«, fragte Liv und nahm den Beutel mit den Keksen entgegen, den John ihr anbot.

			»Magie erzeugt so ein ausgeprägtes Gefühl, das ich nicht erklären kann«, sagte John und leckte die Krümel von seinen Lippen. »Es ist, als ob sie einen Geruch oder so hinterlässt, obwohl ich weiß, dass sie das nicht tut. Ich fühlte die Anwesenheit von Magie, als Chloe noch bei mir war und ihre Abwesenheit, als sie ging. Wie auch immer, ich fing vor Kurzem wieder an, dieses seltsame Gefühl zu bekommen und vermutete, dass es von dir kommen könnte. Dann kam dein Bruder hierher, du bekamst diesen Biss und ich wusste, dass dir etwas Schlimmeres als eine einfache Grippe passiert sein musste.« Er lachte und arrangierte die Kekse ordentlich auf dem Teller. »Obwohl ich nicht glaube, dass ich herausgefunden hätte, dass du ein Krieger für das Haus der Sieben bist. Das ist ein wirklich starkes Stück.«

			»Es ist keine große Sache.« Liv nahm noch eine handvoll Kekse und erkannte, dass sie an diesem Tag nicht genug gegessen hatte. Wonach es sie gelüstete, war ein Teller voller Tacos, aber sie würde sich vorerst auch mit einem Beutel Thin Mints zufrieden geben. Der Hunger treibt’s rein. »Der Rat beauftragt mich mit lahmen Fällen, um mich von allen interessanten Sachen fern zu halten.«

			John zeigte auf ihr Bein, auf die Stelle, wo die Lophos sie gebissen hatte, und welche unter ihrer Jeans noch immer  bandagiert war. »Klingt nicht so, als wäre es keine große Sache. Was hast du nochmal gesagt, hat dir ein Stück aus dem Bein gebissen? Eine Riesenschlange?«

			»Das war nicht während eines Kriegerauftrages«, warf Liv ein. »Ich habe an einem privaten Projekt gearbeitet.«

			John schürzte seine Lippen. »Nun, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber du bist alt genug, um deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und meistens auch klug genug. Sei einfach vorsichtig.«

			Liv lächelte. »Du wirst mir niemals sagen, dass ich etwas nicht tun soll, oder?«

			»Ich lebe mein Leben und du lebst deins. Es ist wirklich nicht meine Sache. Wenn du denkst, dass diese zusätzlichen Projekte das Risiko wert sind, musst du tun, was dir dein Herz sagt.«

			»Ich habe von Anfang an gefühlt, dass etwas mit dem Tod meiner Eltern nicht stimmt«, gestand Liv und erkannte, dass sie mit John nie wirklich über sie gesprochen hatte. Er wusste nur, dass sie gestorben waren, aber keine Details. »Ich glaube, da ist etwas … Nun, ich will dich nicht mit hineinziehen, aber ich ermittle. Das ist alles.«

			»Und das ist genug. Du sagst mir, was du willst.« John schob die Platte auf ein hohes Regal. »Sei einfach vorsichtig. Aber mach dir keine Sorgen, dass du mich mit einbeziehst. Ich war schon mal mit Magie beschäftigt und es stört mich nicht.«

			»Warum hast du das da oben hingestellt?« Liv deutete auf die Platte.

			»Nun, ich weiß nicht, was ich dem Brownie als Dank anbieten soll, aber ich dachte, ich probiere es mal mit ein paar Keksen.«

			Liv lachte. »Er ist ein Elf, nicht der Weihnachtsmann.«

			John kicherte, seine Augen strahlten. »Ich wage zu behaupten, dass ein Elf, der meinen Laden reinigt, wertvoller ist als ein fetter Mann, der mir Müll bringt, den ich nicht brauche.«

			



	

Kapitel 3

			Liv hielt im Eingangsbereich des Hauses der Sieben inne und sah über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass sie allein war. In Wahrheit gab es wirklich keine Möglichkeit, sich dessen sicher zu sein, denn eine kluge und fähige Magierin wie Sophia könnte sich verkleiden oder jemand könnte einen Spionagezauber wirken lassen. Das war jedoch ein Risiko, welches Liv eingehen musste, ihre Neugierde überwältigte ihren Wunsch nach Geheimhaltung.

			Sie zog den Ring ihrer Mutter aus der Tasche und hielt ihn vor die Wand, die mit der alten Sprache beschriftet war. Als sie den Behälter mit gestohlener Magie aufspürte, hatte sie gelernt, dass der Ring die alte Sprache entschlüsseln konnte und seitdem wollte sie es hier im Haus der Sieben ausprobieren.

			Die Symbole tanzten und leuchteten, wie sie es normalerweise taten, wenn Liv in ihrer Nähe war. Diesmal jedoch verwandelten sie sich durch den Ring in Worte, die sie verstand und vermittelten eine Botschaft der Gründer. Liv atmete tief ein und las die Worte, die sich materialisierten:

			Die Antike Kammer enthält die Namen der Gründerfamilien.

			Die Worte verblassten, als Liv sie las und kehrten zur Symbolform zurück.

			Antike Kammer, dachte sie nach. Das war kein Ort, von dem sie schon einmal gehört hatte. War er im Haus der Sieben? Das ergab den größten Sinn. Aber warum sollte es wichtig sein, dass sie die Namen der Gründerfamilien kannte? Liv erkannte, dass sie sich nicht an alle Namen der Gründer erinnern konnte. Da waren natürlich die Beaufonts. Und die Takahashis und Sinclairs. Aus irgendeinem Grund kamen ihr die ersetzten Familien nicht in den Sinn, aber das ergab keinen Sinn. Sie mussten in irgendeinem Buch oder so stehen. Sie mussten irgendwo sein, wo Magier sie auffinden konnten. Doch je härter sie darüber nachdachte, desto schwieriger wurde es, sich an die Namen der anderen Gründerfamilien zu erinnern. Die Familie, die die Ludwigs ersetzt hatten, waren die … Nichts kam ihr in den Sinn.

			Wieder hob sie den Ring an und fuhr mit ihm an den Symbolen vorbei, die die Wände bedeckten, goldglühend und funkelnd:

			Die Antike Kammer enthält die Namen der Gründerfamilien.

			Okay, vielleicht war das tatsächlich der einzige Ort, an dem man die Namen finden konnte. Vielleicht hat die Magie sie dort beschützt und irgendwie archiviert. Ihre Mutter hatte einmal gesagt, dass in den Namen der Gründerfamilien Macht lag. Laut gesprochen, konnten sie Zaubersprüche verstärken.

			Aber wo war diese antike Kammer?

			Nachdem die Worte verblasst waren, fuhr Liv mit den Ring über eine weitere Reihe von Symbolen:

			Nur zwei Dinge zusammen öffnen die Antike Kammer: das Blut eines Ratsherrn und der Ring des Gründers eines Kriegers.

			Das Blut eines Ratsmitglieds?, fragte sich Liv. Clarks Blut. Sie zog den Ring näher an ihr Gesicht und inspizierte ihn zum millionsten Mal. Das war der Ring eines Gründers? Der Ring eines Kriegers? Das machte jetzt Sinn, aber es brachte auch mehr Fragen mit sich. Zum Beispiel, warum Rudolf, der Fae, die Erinnerungen an den Ring nicht wachrufen konnte? Und wenn es der Ring eines Gründers war, dann gab es noch sechs weitere auf der Welt.

			Das Band des Rings war aus Platin, und auf der Innenseite eingraviert waren die Worte: Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen.

			Das waren gängige Worte, die mit dem Haus in Verbindung gebracht wurden. Bei allem ging es um das Gleichgewicht. Das war die Erklärung für den weißen Tiger und die schwarze Krähe in der Kammer des Baumes, obwohl Liv vermutete, dass hinter diesen seltsamen Tieren noch mehr Geheimnisse steckten. Sie traute dem Tiger oder der Krähe immer noch nicht.

			»Das ist also eine Art Schlüssel«, murmelte Liv. Sie fuhr mit dem Ring wieder über die Wand, aber nur die Nachrichten, die sie bereits gelesen hatte, erschienen.

			»Es sieht ganz so aus«, sagte Plato plötzlich.

			Liv zuckte zusammen, da sie gedacht hatte, dass sie auf der Hut gewesen wäre. »Verdammt, du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst.«

			»Du solltest mehr laufen, wenn dein Herz so schwach ist«, neckte Plato.

			Liv schnitt eine angeekelte Grimasse. »Ich hasse das Laufen. Aber du hast Recht, ich muss meine Trainingszeit erhöhen.«

			»Apropos Herz«, sagte Plato und nickte in die Richtung der Worte, die gleich wieder verblassen würden. »Glaubst du, das könnte es gewesen sein, worauf Reese in ihrer Nachricht hingewiesen hat?«

			Livs Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich. »Plato, du bist ein Genie. Ja, das muss es sein.« Die Worte aus der Botschaft ihrer Schwester kamen sofort zu ihr zurück: Olivia hat den Schlüssel. Du hast das Herz. Gemeinsam müsst ihr beenden, was wir begonnen haben.

			»Ich schätze, sie hätte auch gleich Blut sagen können«, meinte Plato trocken.

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, das konnte sie nicht. Reese nannte die Dinge nie so, wie sie waren. Sie benutzte gern eine blumige Sprache und machte die Dinge kryptisch. Sie hätte auch sagen können, dass ich den Ring habe, aber stattdessen nannte sie ihn einen Schlüssel.«

			»Aber er ist ein Schlüssel, sowohl für die Antike Kammer als auch für die Entschlüsselung der vergessenen Sprache.«

			Liv schob den Ring nachdenklich in ihre Tasche. »Und wer weiß was noch in ihm steckt.«

			»Nun, es beweist anscheinend, dass du Teil einer Gründerfamilie bist.«

			»Ja, das ist etwas Neues für mich. Also werden Clark und ich gebraucht, um die Antike Kammer zu öffnen. Die Frage ist nur … wo ist sie?«

			Plato sah Liv nur stumm an. Sie kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Er hatte bereits eine Idee und wartete nun darauf, dass sie auch darauf kam.

			»Die Bibliothek«, sagte Liv zu laut, ihr Triumph übermannte sie. »Diese Vertiefung in der Wand. Wir vermuteten, dass der Ring dort passen würde, aber vielleicht brauchen wir auch Clarks Blut, um sie zu öffnen oder was auch immer sie tut.«

			»Und die alte Sprache steht auf dieser Mauer, also wer weiß, was da steht?«

			Liv streichelte ihre Tasche, die Hoffnung blühte in ihrer Brust auf. Sie brauchte diesen Sieg, bevor sie sich mit den Sieben traf, denn das setzte sie normalerweise unter Druck. »Nun, es sieht so aus, als würde ich gleich herausfinden, was an dieser Wand geschrieben steht und bald die Antike Kammer öffnen. Fürs Erste werde ich den Ratsmitgliedern von unten in die arrogant erhobenen Nasenlöcher schauen, während sie sich auf ihre Bratärsche setzen, mich kaum eines Blickes würdigen und still über meine unschickliche Kleidung und mein schmutziges Haar urteilen.«

			»Ganz zu schweigen von deiner stets trotzigen Haltung und deinem vollumfänglichen Mangel an Anstand«, fügte Plato hämisch hinzu.

			»Ja, ganz zu schweigen davon.« An der Tür der Reflexion hielt Liv inne und studierte ihr Bild in der welligen Oberfläche. Sie hatte ihren schwarzen Reiseumhang über ihren Kopf gezogen und trug Lederhosen und Stiefel. Es war unmöglich, dass jemand etwas davon mitbekommen würde, dass sie einen Lophosbiss an ihrem Bein hatte. Nun, außer Hester, die sie behandelt hatte und Clark, der sie gerettet hatte.

			Die schwebende Schwärze stahl ihr für einen Moment die Aufmerksamkeit. Liv wusste, dass sie immer da war, zwischen der Baumkammer und der Tür zum Wohnbereich, obwohl sie versuchte, es zu vergessen, sozusagen ein wiederkehrender Albtraum, der sie jede Nacht heimsuchte.

			»Nun, ich wusste, dass es einen guten Grund gab, warum ich heute zu spät kam«, sagte eine Stimme in Livs Rücken.

			Sie drehte sich um und fand Raina Ludwig vor, die gerade aus der Tür zum Wohnbereich kam. Ihr weiches schwarzes Haar war in zwei Zöpfe unterteilt, die über ihre Schultern reichten und auf dem türkisfarbenen Kleid lagen, das sie trug. Das warme Lächeln, das sie Liv schenkte, war voller Aufrichtigkeit – etwas, das sie in der Kammer niemals zu sehen bekam.

			»Hallo«, begrüßte Liv das Ratsmitglied.

			»Ich werde die Schuld dafür tragen, dass du zu spät gekommen bist. Sag dem Rat, dass ich dich festgehalten habe«, sagte Raina.

			»Ich bin spät dran?« Liv erkannte, dass sie länger im Eingangsbereich verbracht haben musste, als sie dachte. »Und danke. Das ist sehr nett von dir.«

			»Es war mir ein Vergnügen. Adler ist heute in einer besonders miesen Stimmung. Ich entschuldige mich im Voraus.«

			Liv lachte. »Du musst dich nicht für den alten Meckerer entschuldigen.«

			Der helle Ausdruck auf Rainas Gesicht verschwand. »Muss ich schon. Als Ratsmitglied bin ich für so viel verantwortlich und doch bin ich nur eine von sieben und werde oft überstimmt.«

			Das klang nicht gut. Bei welchen Abstimmungen wurde sie überstimmt? Wollte Liv an diesem Tag überhaupt an dem Treffen teilnehmen? Vielleicht könnte sie es überspringen und sagen, dass sie immer noch an einem Fall arbeiten würde. Sie zuckte mit den Schultern und zeigte auf die Schwärze. »Da wir schon spät dran sind und ich es definitiv nicht eilig habe, hineinzugehen, kannst du mir sagen, was es mit dieser schwarzen Leere da im Gang auf sich hat?«

			Raina blickte auf die wabernde Kluft der Dunkelheit und blinzelte, als hätte sie sie überhaupt nicht bemerkt gehabt, bevor Liv darauf hingewiesen hatte. »Ähm. Ja, aber ich bin mir nicht sicher.«

			»Aber du wunderst dich darüber, oder?«

			Das Ratsmitglied schüttelte den Kopf. »Das habe ich bisher nicht. Aber jetzt da du es erwähnst …« Sie blinzelte vor der Tür der Reflexion, ihr Ausdruck wurde neutral. »Wie auch immer, wir gehen besser. Ich treffe dich da drinnen und erkläre, dass wir zusammen waren.«

			Liv hatte keine Chance, ihr zu danken, bevor sie durch die verspiegelte Oberfläche trat und verschwand.

			»Plato, hattest du den Eindruck, dass sie irgendwie verzaubert wirkte?«

			Der Kater erschien neben Liv und starrte neugierig auf die wirbelnde Schwärze. »Ja. Sie schien das nicht bemerkt zu haben und hatte es auch fast sofort wieder vergessen.«

			»Aber wie ist das möglich, wenn wir jeden Tag daran vorbeigehen?«, fragte Liv erstaunt.

			»Und vor allem, warum vergisst du es nicht und warum fürchtest du es so sehr?«

			»Oh, na toll, noch mehr offene Fragen. Geh und schreib sie auf«, sagte Liv lachend. »Ich werde nun den finsteren Gesichtern des Rates ins Auge sehen.«

			»Ja, ich werde mich gleich mit dem Schreiben befassen«, sagte Plato, als Liv durch die Tür der Reflexion trat.

			Ihr Atem blieb ihr im Hals stecken, als das Bild von John, der krank und zerbrechlich in einem Krankenhausbett lag, ihre Sicht erschütterte. Sie wollte ihn erreichen, erkannte aber, dass sie keinen Körper hatte. Als ob sie in einem Traum wäre, beobachtete sie die trostlose Szene vor sich.

			Liv erinnerte sich daran, dass das nicht echt war. John war nicht krank oder im Krankenhaus. Die Tür der Reflexion diente dazu, Ängste aus ihrem Unterbewusstsein hervorzubringen; Dinge, die sie belasteten, ohne dass sie etwas davon wusste. Sie fühlte sich plötzlich stärker und weniger traumatisiert von Johns Bild. Natürlich machte sie sich Sorgen um ihn und belästigte ihn ständig damit, sich doch bitte besser um sich selbst zu kümmern. Denn das war es ihrer Ansicht nach, was Freunde füreinander taten.

			Eine Krankenschwester betrat den Raum und sprach mit jemandem, der außerhalb ihres Blickfeldes stand. »So ein seltsamer Angriff, den dieser Patient erlitten hat. Wie etwas aus einem Film.«

			»Hat er noch etwas sagen können?«, fragte jemand.

			Die Krankenschwester blickte auf eine Akte in ihrer Hand. »Er murmelte dauernd etwas über Magie.«

			Liv konnte nicht atmen und ihre Knie versagten. Sie fühlte, wie sie fiel, wie verhängnisvolle Schuldgefühle sie vereinnahmten, wie die Welt schwarz wurde.

			Und dann war sie in der Kammer des Baumes, die Ratsmitglieder sahen alle auf sie herab, die meisten mit missbilligenden Blicken auf ihren Gesichtern. Wie üblich.

			



	

Kapitel 4

			Von ihrem Platz sah Liv, dass an diesem Tag keine anderen Krieger anwesend waren. Sie bearbeiteten anscheinend alle ihre Fälle.

			Als sie ihre Kapuze zurückschob, versuchte sie, die Bilder und Schuldgefühle von der Tür der Reflexion abzuschütteln. Ja, es störte sie, dass sie John und den Laden in Gefahr bringen könnte, aber er hatte zugestimmt. Er wollte das Risiko bewusst eingehen und wusste genau, worauf er sich einließ. Das machte es aber nicht einfacher. Wenn ihm etwas zustoßen würde, wäre es letztendlich ihre Schuld.

			»Miss Beaufont, Ratsmitglied Ludwig informierte uns bereits, dass sie der Grund dafür ist, dass Sie zu spät kommen, nachdem sie Sie zuvor aufhielt«, sagte Adler und blickte auf sie herab, die Ringe unter seinen Augen ausgeprägter als sonst.

			»Ja«, antwortete Liv und verbarg ein Grinsen, als sie Raina kurz ansah. Das freundliche Lächeln, das sie ihr zuvor gezeigt hatte, war verschwunden, und sie trug nun einen steinernen Ausdruck auf dem Gesicht.

			Adler blickte die Bank hinunter zu Lorenzo, Haro und Bianca. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ihre Verspätung entschuldigt. Was denkt ihr alle darüber?«

			Bianca lehnte sich nach vorne, ihre Aufmerksamkeit galt Raina. »Ich stimme zu. Und ich frage mich, was es zu besprechen gab, zu einer Zeit, als wir uns heute eigentlich treffen sollten.«

			»Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Ratsmitglied Montovani«, feuerte Raina zurück.

			»Pünktlichkeit ist wichtig – wie wir Ihnen bereits gesagt haben, Miss Beaufont. Mehrmals, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Adler mit einem ungeduldigen Seufzer. Er hob den Tabletcomputer vor sich auf und betrachtete die Notizen, die Liv über ihren letzten Fall gemacht hatte. »Du warst erfolgreich dabei, die Standorte aller Frühlingsfeen zu katalogisieren?«

			Es war ein nutzloser Job, hatte Rory ihr erklärt. Sobald ihre Standorte erfasst wurden, würden sich die Informationen ändern. Er stimmte zu, dass sie ihr den Fall nur gegeben hatten, damit sie beschäftigt war und hier im Haus der Sieben nicht überall ihre Nase reinsteckte.

			»Ja«, antwortete Liv und bemerkte, wie widerspenstig Clark aussah. Normalerweise wirkte er bei diesen Treffen ziemlich mürrisch, aber heute sah sein Gesicht verzweifelt aus.

			»Bist du sicher, dass du sie alle erfasst hast?«, fragte Lorenzo und überprüfte nun ebenfalls die Notizen vor ihm.

			»Das bin ich«, antwortete Liv dumpf.

			»Haben Sie ein Problem, Miss Beaufont?«, fragte Adler, sein Tonfall war missbilligend.

			Problem? Nun, wo war die Couch? Liv könnte sich ausstrecken und sich wirklich mal ihren Frust von der Seele reden. »Nein, nein. Alles OK«, antwortete sie.

			Haro schenkte Liv einen prüfenden Blick. »Ich spüre, dass es nicht so ist.«

			Sie gähnte. »Ich bin es leid durch Gärten zu latschen, um nach Feen zu suchen, die Marienkäferärsche abwischen.«

			Ein sadistisches Lächeln erschien in den Mundwinkeln von Adlers Mund und zeigte sich sogar unter seinem weißen Bart. »Nun, ich denke, wir haben da einen neuen Fall, der dir sicher gefallen wird.«

			Clark warf sich in seinem Stuhl zurück. »Ich glaube wirklich nicht …«

			»Du wurdest bereits in dieser Angelegenheit gehört«, sagte Adler und schnitt ihm mit einem strengen Blick das Wort ab. »Und der Rat hat abgestimmt. Dein und die anderen Einwände wurden abgelehnt. So funktioniert das, nicht wahr?«

			Clarks Blick fiel auf Liv, Wut braute sich in seinen Augen zusammen. »Ja, ich verstehe, dass es so läuft. Es ist nur so …«

			»Und Miss Beaufont will härtere Fälle, nicht wahr?«, fragte Adler und sah Liv neugierig an.

			»Nun, ja«, antwortete sie. »Aber wenn mein Bruder-«

			»Die Bedenken von Ratsmitglied Beaufont sollten dein Denken nicht beeinflussen«, sagte Adler und unterbrach sie.

			»Gut.« Liv verschränkte ihre Arme über der Brust, ihr Kinn hielt sie hoch. »Was ist mein Fall?«

			Der weiße Tiger ging in die Mitte der Kammer, seine grünen Augen scannten den Boden, als ob er nach etwas suchte, das er verloren hatte. Dies schien Adler von dem abzulenken, was er im Begriff war zu sagen und er wandte seine Aufmerksamkeit von Liv ab.

			»Kriegerin Beaufont«, begann Haro, »dein nächster Fall ist es, ins Königreich der Fae zu gehen und sich mit ihrer Königin zu treffen. Du musst sie über unseren Plan informieren, den Fae Vorschriften für die Verführung von Sterblichen aufzuerlegen, da es sich um ein immer ernsthafteres Problem handelt.«

			»Warte, was?«, fragte Liv verwirrt und bemerkte das Feuer der Wut auf Clarks Gesicht.

			Adler zog seinen Blick vom Tiger weg, der die Suche aufgegeben hatte und fixierte seine durchdringenden grünen Augen auf Liv. »Wir haben bereits ein Abkommen mit Königin Visa, also bitten wir dich nun, die Bedingungen neu zu verhandeln. Oder wie die Jugend heutzutage sagt: wir möchten ein Update unserer Vereinbarung.«

			»Du bittest sie, ihren Kopf auf ein Silbertablett zu legen«, schrie Clark fast.

			Adler rollte mit den Augen und sah die Bank hinunter zu Livs Bruder. »Bitte sei nicht so dramatisch. Die Fae sind vernünftige Kreaturen, mit denen Miss Beaufont – da bin ich mir sehr sicher – mit Vernunft darüber diskutieren kann.«

			»Königin Visa wird sie rösten, wenn sie mit so einem Vorschlag vor sie tritt«, feuerte Clark zurück.

			»Nun, das ist nicht die Angelegenheit des Rates. Es wurde darüber abgestimmt und der Fall wurde ihr zugewiesen, mit vier zu drei Stimmen«, sagte Adler bestimmend.

			Liv wusste, dass dies das war, worauf Raina sich bezogen hatte. Das war es, worüber sie überstimmt worden war. Und Clark auch. Und sie vermutete, dass Hester das dritte Ratsmitglied war, was bedeutete, dass die anderen dafür gestimmt hatten, dass sie diesen bizarren Fall bekam.

			»Es muss nicht Liv sein, die den Fall bearbeitet«, argumentierte Clark. »Sie ist brandneu und hatte nur einen begrenzten Umgang mit den Fae. Emilio macht am meisten Sinn, da er Erfahrung mit Königin Visa hat.«

			Beiläufig blickte Adler in der Kammer herum, bevor er seinen Blick wieder auf Clark richtete. »Siehst du hier noch andere Krieger, die den Fall übernehmen könnten? Alles, was ich sehe, ist Miss Beaufont – die übrigens um schwierigere Fälle gebettelt hat, wie ich hinzufügen möchte.«

			Ich würde nicht sagen, dass ich gebettelt habe, dachte Liv genervt.

			»Nun, dieser Fall könnte warten«, bot Hester an, ihre Stimme leise.

			»Tatsache ist, dass in letzter Zeit mehrere Sterbliche durch die Verführung eines Fae in eine schlimme Lage geraten sind«, sagte Lorenzo.

			Bianca nickte. »Ja, ich stimme zu, dass etwas getan werden muss. Die Fae sind zu lange unkontrolliert geblieben.«

			»Das könnte sein«, begann Clark, »aber ich glaube nicht, dass meine Schwester diejenige sein sollte…«

			»Es ist in Ordnung«, sagte Liv, diesmal schnitt sie ihrem Bruder das Wort ab. Sie war es leid zu sehen, wie die anderen vier Ratsmitglieder ihn mit den Augen anschauten.

			Er warf ihr einen schockierten Blick zu.

			»Es ist in Ordnung«, wiederholte sie. »Ich verhandle gerne im Namen des Hauses der Sieben.« Zur Sicherheit verbeugte sie sich vor dem Rat. »Ich danke dir, dass du mir einen Fall dieses Kalibers gegeben hast und verspreche, dich nicht zu enttäuschen.«

			»Oh, Miss Beaufont, ich bin absolut überzeugt davon, dass alles perfekt funktionieren wird«, sagte Adler mit einer samtweichen Stimme.

			Der weiße Tiger drehte sich um und starrte Liv direkt an, eine Art Warnung in seinen Augen. Plötzlich konnte sie das Gefühl nicht mehr loswerden, dass sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet hatte.

			



	

Kapitel 5

			Das darfst du nicht tun!« Clark spuckte diese Worte geradezu aus, als sie zur Bibliothek gingen, sein Haar zerzaust, weil er immer wieder verzweifelt mit seinen Händen hindurch fuhr. »Es ist eine Falle, da bin ich mir sicher.«

			»Ich habe bereits zugestimmt, den Fall zu übernehmen«, argumentierte Liv. »Und wie kommt es, dass du glaubst, dass es eine Falle ist?«

			»Du musst ihnen nur sagen, dass du es nicht tun wirst.«

			Liv hielt an und schlug ihm auf den Arm. »Nein. Das gäbe dem Rat nur einen weiteren Grund mich nicht zu mögen.«

			»Ich dachte, es interessiert dich nicht, ob du gemocht wirst«, sagte Clark herausfordernd.

			»Es ist mir egal ob sie meine Einstellung oder meine Kleidung mögen, aber ich will nicht, dass jemand denkt ich sei ein Feigling.«

			»Liv, du verstehst nicht. Das Haus der Sieben hat seit über einem Jahrhundert nicht mehr mit den Fae verhandelt. Das erste und einzige Abkommen dauerte lange und dabei ermordete Königin Visa zwei Krieger. Sie ist mental instabil.«

			»Was?«, fragte Liv und ging weiter zur Bibliothek. »Wie ist sie damit durchgekommen?«

			Clark zuckte mit den Schultern. »Sie ist mächtig. Der Rat verzieh ihr, als sie sich schließlich zur Vereinbarung bereit erklärte.«

			»Nun, dann klingt es, als wäre der Weg für mich geebnet.«

			Clark schüttelte den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Der erste Krieger, den wir geschickt haben? Sie hat ihn auf der Stelle getötet, nur weil er es gewagt hatte, so eine Vereinbarung überhaupt vorzuschlagen. Der Zweite kam nicht viel weiter.«

			»Aber der Dritte hat es dann geschafft?«

			»Nun, er hat ihr sofort etwas angeboten.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Sein erstes ungeborenes Kind«, antwortete Clark. Er sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und seine Stirn runzelte sich. »Nein. Einfach nein. Es gibt keine Möglichkeit, dass ich dir erlauben werde, das zu tun.«

			»Warum? Ich hatte sowieso nicht wirklich vor mich fortzupflanzen, also wird sie letztendlich die Gelackmeierte sein.«

			Clark hielt vor der Bibliothek inne, sein Gesicht völlig ernst. »Du darfst das nicht tun. Es ist bei diesem Krieger nur gut ausgegangen, weil sein erstes Kind tot geboren wurde. Königin Visa war natürlich wütend, aber das Abkommen war bis dahin unterzeichnet worden und du weißt, dass die Fae sich daran halten.«

			Liv nickte und dachte darüber nach, wie sie einen Vertrag mit dem Fae Rudolf abgeschlossen hatte, ohne es überhaupt zu merken und sich dabei fast zu zehn Jahren Sklaverei verpflichtet hatte.

			»Also wird sie nicht dein erstes Kind wollen und sie wird sauer sein, dass wir versuchen, die Fae zu kontrollieren. Es ist eine Falle. Sie wird dich umbringen, bevor du einen ganzen Satz beendet hast. Dann wird Emilio kommen und die Verhandlungsleitung übernehmen. Ich bin sicher, das ist es, was die Ratsherren um Adler eigentlich planen.«

			»Aber warum?«, hakte Liv nach. »Ich meine, ich verstehe, dass Adler mich hasst und Bianca ein hochnäsiger Idiot ist, aber Haro und Lorenzo wollen mich tot sehen? Glaubst du, sie vermuten irgendetwas?«

			Clark öffnete die Tür zur Bibliothek und hielt sie für sie auf. »Ich glaube nicht. Krieger sind entbehrlich.« Sein Gesicht wurde weicher. »Es tut mir leid. Du solltest das nie hören müssen, aber es ist eine häufige Sache, die die Ratsmitglieder unter sich sagen. Nun, nicht ich, aber du hast einen schwierigen Job und wir wissen, dass du vielleicht eines Tages von den Missionen nicht mehr zurückkehren wirst.«

			»Also werde ich benutzt, um die Verhandlungen vorzubereiten?«

			»Ja, es scheint so«, sagte Clark flüsternd, als sie durch die riesige Bibliothek gingen. »Aber deine Einstellung hat definitiv nicht geholfen, denke ich. Sie haben ursprünglich das Gleiche auch mit Stefan gemacht – ihm wurden Dämonenfälle zugewiesen. Ich denke, Adler hatte gehofft, dass er sich umbringen lassen würde, da er seine eingebildete Einstellung nicht mochte. Stefan erwies sich jedoch als besonders effektiv im Kampf gegen Dämonen und überraschte alle.«

			Liv durchforstete die Bibliothek und suchte sorgfältig an den am wenigsten erwarteten Stellen nach Sophia. »Nun, dann muss ich das tun. Ich werde meine Arbeit intensivieren und mich der Herausforderung stellen und sie alle überraschen.«

			Ein lauter, frustrierter Seufzer kam aus Clarks Mund. »So talentiert du auch bist, ich glaube nicht, dass es einen Weg gibt, wie du hier erfolgreich sein kannst. Königin Visa wird ausflippen, wenn du vorschlägst, dass die Fae mit der Verführung von Sterblichen aufhören müssen. Das Einzige, was sie besänftigen wird, ist dein Tod, bevor dann Emilio die Verhandlungen übernimmt.«

			»Können wir bitte aufhören, über meinen Tod zu reden, als wäre er schon beschlossene Sache?«, fragte Liv mit einem gekünstelten Lächeln. »Also, es klingt so, als wäre das ein echter Fall! Nicht nur etwas, das sie erfinden, um mich vom Haus fernzuhalten und zu beschäftigen?«

			Clark nickte. »Ja. Es ist ein wachsendes Problem. Alle paar Jahrzehnte geraten die Fae außer Kontrolle. Beim letzten Mal riefen sie die Make-Love-Not-War-Bewegung ins Leben und brachten hunderte von Hippies dazu, sich in sie zu verlieben. Als sie sich dann  zu langweilen begannen, führte das bei den Sterblichen zu gefährlichen psychischen Störungen und Hirnschädigungen, die wir in den 70er Jahren den Drogen zuschreiben konnten. Derzeit steigt die Selbstmordrate wieder an und wir glauben, dass die Fae dahinter stecken. Sie verdrehen den Sterblichen die Köpfe, machen sie mental von sich abhängig und wenn sie dann zu etwas Neuem übergehen, entsorgen sie sie einfach.«

			»Dann ist das ein lohnender Fall«, stellte Liv nüchtern fest.

			»Ja, aber das bedeutet nicht, dass ich will, dass das Blut meiner Schwester dafür vergossen wird.«

			»Apropos Blut«, sagte Liv und hielt in einem der Seitengänge inne. »Hast du schon mal von der Antiken Kammer gehört?«

			Clark dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Was ist das?«

			»Ich denke, dort werden wir Antworten finden und ich denke, sie ist hier drüben.« Sie zerrte ihn um die Ecke und zeigte auf die Wand, die mit der Sprache der Gründer bedeckt war. Ihre Hand sank, als sie bemerkte, dass jemand in der Nähe saß und ein Buch las.

			Akio sah auf und studierte sie.

			»Wir können später darüber reden«, flüsterte Liv Clark zu. »Wirst du die Suche nach Sophia übernehmen? Ich weiß, dass sie in der Nähe ist.«

			»Ihr zwei spielt das Spiel immer noch?«, fragte Clark, seine übliche Missbilligung war auf seinem Gesicht nicht zu übersehen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Was, wenn jemand herausfindet, dass … du weißt schon.«

			Es war ein Risiko, erkannte Liv. Wenn jemand wüsste, dass die Achtjährige ihre Magie schon hatte, würde sie sofort registriert werden und ein intensives Training erhalten. Liv wollte das so lange wie möglich hinauszögern. Sophia hatte es verdient, ein Kind zu sein. Außerdem, wenn jemand davon Wind bekäme, wie mächtig die kleine Magierin war, würde  der Rat vielleicht beschließen, ihre Magie zu blockieren. So eine Machtfülle war beispiellos bei einem so jungen Kind.

			»Würdest du sie bitte einfach für mich finden und ihr sagen, dass ich sie später treffe?«, bat Liv und führte Clark weg.

			Er stimmte mit einem Nicken zu, sein Ausdruck war jedoch ernst. »Okay, aber geh nicht ins Fae-Reich, bevor du mit mir geredet hast. Wir sind mit der Diskussion darüber noch nicht fertig.«

			»Keine Sorge, ich werde nicht weglaufen und mich umbringen lassen, ohne dir vorher Bescheid zu sagen.«

			»Haha, sehr witzig«, bemerkte er humorlos und ging in die andere Richtung.

			Akio blickte Liv an, als sie sich ihm näherte. »Spielst du das gleiche Spiel wie beim letzten Mal?«

			»Ja. Das ist so etwas wie unser Ding.« Sie nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihm Platz. »Du warst vorhin nicht in der Kammer.«

			»Nein, ich recherchiere für einen Fall.« Akio zeigte auf das Buch in seinem Schoß. Es war auf Japanisch geschrieben, eine Sprache, die sie nicht lesen konnte.

			»Nun, dann weißt du sicherlich noch nicht, dass der Rat mich beauftragt hat, in das Königreich der Fae zu gehen, um das Abkommen mit Königin Visa neu zu verhandeln.«

			»Ich habe davon gehört«, sagte Akio, sein Gesicht weiterhin neutral.

			»Dein Bruder Haro hat dafür gestimmt, dass ich gehe. Weißt du, warum er das tun würde? Hat er es auf mich abgesehen?«, fragte Liv mutig. Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden und Akio, so schien es ihr zumindest, war ein sehr direkter Mensch.

			»Ich weiß nicht immer, warum Haro die Entscheidungen trifft, die er trifft.«

			»Clark scheint zu denken, dass es ein Himmelfahrtskommando ist«, erklärte Liv.

			Akio nickte. »Ich würde diesen Fall nicht übernehmen wollen. Hast du denn auch bedacht, dass die Möglichkeit besteht, dass Haro vielleicht gerade deswegen für dich gestimmt hat, den Fall zu übernehmen, weil er denkt, dass du dabei erfolgreich sein könntest?«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Oder ich schaffe nur die Voraussetzungen dafür, dass ein anderer Krieger die Verhandlungen übernimmt.«

			»Ein Krieger zu sein ist ein gefährliches Geschäft. Das weißt du bereits. Aber es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass es auch eine sehr politische Aufgabe ist. Und du bringst eine ganz neue Perspektive mit. Ähnlich wie bei Haro und mir hat es dir, weil du nicht im Haus der Sieben aufgewachsen und ausgebildet wurdest, Vorteile gebracht. Es könnte sein, dass ein neues Gesicht, das sich nicht wie ein üblicher Magier verhält, die richtige Person ist, um mit Königin Visa zu verhandeln.«

			So hatte Liv es bisher noch nicht gesehen, es erleichterte sie etwas und nahm ihr einen Teil der wachsenden Last ab. »Danke. Ich denke, dass Adler mich immer noch aus dem Weg haben will. Ich bin so eine Art Nervensäge für ihn.«

			Akio kicherte leicht. »Stefan war genauso. Ihr beide werdet schon noch einen Weg finden, um zusammenzuarbeiten.«

			»Apropos Training«, begann Liv, »wenn ich lebendig aus dem Fae-Königreich zurückkehre, wollte ich auf dein Angebot für das Kampftraining zurück kommen.«

			Liv hatte in ihrer Freizeit zwar mit Clark trainiert, aber das war ihr nicht genug. Sie brauchte einen Experten. Jemand, der sie ausbilden konnte, um sie in eine tödliche Kraft zu verwandeln.

			Für einen Moment sagte Akio nichts, studierte nur die vor ihm stehende junge Magierin. »Ich würde mich geehrt fühlen«, sagte er schließlich.

			Liv wusste nicht, ob sie Akio vertrauen konnte, aber sie musste im Kampf ausgebildet werden und Rory weigerte sich ihr dabei zu helfen. Die Takahashis waren berühmt für ihre Kampfkunst, so dass es nur Sinn machte, ihn auf sein Angebot anzusprechen, besonders jetzt, da sie ihr Schwert Bellator erhalten hatte.

			Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, fragte Akio: »Zuerst brauchst du eine Waffe. Ich kann dir dabei helfen, die Richtige auszuwählen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe schon eine.«

			»Sehr gut«, stimmte Akio zu. »Wenn du zurückkommst, beginnt dein Training.«

			Wenn ich zurückkomme, dachte Liv.

			



	

Kapitel 6

			Kurz bevor Junebug von der bröckelnden Veranda auf eine Stelle voller Dornen springen konnte, erwischte Liv die kleine Katze. Rorys Vorgarten war drastisch anders als der Hinterhof, der mit üppigen Blumen und Gemüsebeeten und Obstbäumen überfüllt war. Es war für sie irgendwie ironisch, dass der Vorhof im Gegensatz zum Hinterhof so verfallen aussah.

			Sie hielt das mollige Kätzchen über ihren Kopf und erlaubte ihm, ihre Nase zu betasten. »Du bist ein ziemlicher Unruhestifter, nicht wahr?«

			Er tippte mit seiner Pfote gegen ihre Hand und versuchte sich zu befreien. Wenn er ein Lynx wie Plato gewesen wäre, hätte er ihr geantwortet, aber er war nur eine ganz normale Katze.

			Sie setzte Junebug an der Schwelle der Haustür ab. Er huschte durch das Wohnzimmer, über eine Ecke des Teppichs und schoss um die Ecke, wobei seine Pfoten wild ruderten,  um ihm für seinen wilden Richtungswechsel genug Grip zu verschaffen.

			»Ähm, was genau machst du da?«, fragte Liv und nahm die Szene vor ihr in sich auf. Rory saß auf seinem Stuhl, ein Korb mit Garn neben ihm. Er strickte eine Decke.

			»Ich denke über ein neues Sicherheitssystem nach«, antwortete er, seine Augen auf die Stricknadeln in seinen Händen gerichtet. »Jetzt, wo ich Turbinger habe, denke ich, dass ich bessere Sicherheitsmaßnahmen treffen sollte.«

			»Nein, ich meinte, warum strickst du? Stellst du Decken für Obdachlose her?«

			»Das ist eine Rüstung«, log Rory mit ernstem Gesicht.

			Liv plumpste auf die Couch, lehnte sich entspannt zurück und beobachtete, wie Buxter und Polly mit einem Garnknäuel vor Rorys Füßen spielten.

			»Du hast die Kätzchen ziemlich gut gemästet. Wann willst du sie essen?«

			»Im Frühjahr, wenn der Zucchini-Kürbis reif ist«, antwortete Rory sofort. »Diese Kombination verspricht einen sehr tollen Geschmack.«

			Samson sprang von der Seite der Couch nach oben und griff Livs Haare an. Sie stand auf und versuchte, das Kätzchen so von ihr fernzuhalten. »Stell nur sicher, dass ich dann auch eine Einladung zu dieser Dinnerparty bekomme.«

			»Apropos Essen, wann hast du das letzte Mal gegessen?«, erkundigte sich Rory und starrte sie über seinem Strickzeug an. »Du siehst etwas hungrig aus. «

			Liv ließ sich ein wenig dramatisch wieder zurück auf die Couch fallen. »Früher hätte ich problemlos eine 4.000-Kilokalorien-Diät durchgehalten, aber jetzt fühlt es sich einfach nur wie Arbeit an. Ich schaffe das nicht, es sei denn, ich würde die ganze Zeit über essen.«

			Rory wirbelte seinen Finger durch die Luft und ein riesiges Stück Zwetschgenstreuselkuchen, bedeckt mit cremiger Schlagsahne, erschien auf dem Couchtisch neben ihr. »Es geht mehr darum, was du isst, als wie viel. Wähle kalorienreiche Lebensmittel. Süßigkeiten sind besonders gut geeignet, um den Kalorienbedarf deiner Magie zu stillen.«

			Liv nahm einen großen Bissen vom Kuchen, ihre Augen schlossen sich kurz vor Verzückung. »Wow, der ist echt gut. Hast du den selbst gemacht?«

			»Aldi«, log Rory wieder.

			»Ja, richtig. Ich sehe dich schon Samstags mit all den Rentnern im Aldi stehen, dich mit hundert Rollen Toilettenpapier eindecken und um die besten Angebote zu kämpfen. Wie lange halten die Jumbo-Pakete Seife für dich? Einen Tag?«

			»Zwei«, korrigierte er.

			Liv wedelte mit dem Finger. »Du bist ein sehr seltsamer Riese, aber ich habe dich total durchschaut.«

			»Es gibt sinnvollere Möglichkeiten für dich, deine Zeit zu verbringen.«

			»Richtig«, stimmte Liv zu und nahm noch einen Bissen. Die Schlagsahne war definitiv hausgemacht und frisch. Er hatte sie wahrscheinlich an diesem Tag gemacht. »Deshalb werde ich ins Fae-Königreich gehen, um Königin Visa zu sagen, dass sie ihr Volk dazu bringen soll, sich gefälligst zu benehmen.«

			Rory ließ sein Strickzeug auf den Schoß fallen und warf Liv einen tödlich ernsten Blick zu. »Du machst Witze.«

			»Wann hast du mich jemals Witze machen gesehen?«, scherzte sie. »Und nein, das tue ich nicht. Der Rat hat mir heute diesen Fall übertragen. Ich weiß, was du sagen wirst, aber –«

			»Du musst es tun«, unterbrach Rory.

			»Okay, das war nicht das, was ich dachte, dass du eigentlich sagen würdest.« Liv beendete den letzten Rest des Kuchens und sah den Teller sehnsüchtig an.

			»Wenn du von der Herausforderung zurücktrittst, wirst du den Respekt des Rates verlieren.«

			Liv nickte, hob den Teller auf und leckte ihn ab.

			»Auch wenn das mit dem Respekt verlieren schwierig wird, da sie eh bereits denken, dass du keine Manieren hast«, kommentierte Rory hämisch und beobachtete sie mit Abscheu.

			Sie senkte die jetzt saubere Platte und wischte sich die Schlagsahne von der Nase. »Vielleicht kann ich in deine Benimmschule für Höhere Mädchen aufgenommen werden. Das machst du doch nebenbei, oder? Wenn du keine Obdachlosen ernährst oder älteren Menschen mit der Miete aushilfst?«

			»Ich weiß nicht wovon du redest«, sagte Rory und schnüffelte an der Luft. »Riechst du das?«

			Liv schnüffelte. »Ja, riecht nach Feuer. Grillst du hinten ein Schwein?«

			Rory schoss aus seinem Sitz, sein Strickzeug fiel auf Buxter und Polly, die immer noch spielten. Er rannte durch das Wohnzimmer und streckte seinen Kopf zur Tür hinaus.

			Liv folgte ihm und identifizierte sofort die Quelle des Geruchs. Der Vorhof stand in Flammen.

			



	

Kapitel 7

			Rory huschte aus der Haustür und bewegte sich schneller, als Liv je gesehen hatte. Er packte den Schlauch von der Seite des Hauses und richtete ihn auf das Feuer, das seltsamerweise  das gesamte Hauses umringte und sich langsam nach innen ausbreitete.

			Liv verhinderte, dass die Kätzchen Rory folgen konnten, schlug die Tür zu und schloss sie damit ein. Junebug war am Rande des Grundstücks und kletterte gerade auf einen dünnen Baum, der gleich in Brand geraten würde. Sie zeigte mit dem Finger auf den Kater, murmelte eine Beschwörung und er flog über den Hof und landete sicher in ihrer Hand.

			So schnell sie konnte, öffnete sie die Haustür, warf Junebug sanft ins Haus und schloss die Tür, bevor seine Brüder und Schwestern entkommen konnten. Sie war im Begriff, einzugreifen und Rory zu helfen, das Feuer zu löschen, als er herumfuhr. »Keine Magie! Das wird es nur noch schlimmer machen. Wir müssen das Feuer auf natürliche Weise löschen.«

			Liv stellte das nicht in Frage, sondern rannte zum Rand des Hofes, wo das Feuer am niedrigsten war und versuchte, dort die Flammen auszutreten. Das funktionierte, bis sie zu hoch waren und sie bemerkte, dass noch weitere Flammen an der Seite des Hauses leckten.

			Sie lief zu einem großen leeren Becken neben dem Haus. Mit einem Elementarzauber füllte sie es mit Wasser, das sich im Boden des Hofes befand. Dann richtete sie es auf das Feuer am Haus und löschte es sofort. Aber als sie den Zauber erneut versuchte, produzierte er allerdings kein Wasser mehr. Das war wohl alles, was im Boden gewesen war.

			Rory war beim Löschen auf seiner Seite des Hofes ziemlich erfolgreich gewesen, aber die Flammen auf dem Bürgersteig an der Vorderseite wuchsen immer höher, angeheizt durch das trockene Gras. Liv sah sich um und versuchte eine andere Lösung zu finden. Sie rannte wieder auf die Veranda, öffnete die Tür und nahm die große Decke von der Couch. Sie sprang über die Kätzchen, verhinderte erneut deren Entkommen und schlug die Tür hinter sich zu. Der Rauch von dem Feuer ließ sie husten, als sie zu den Flammen hinüber lief, die Decke über das Feuer schwang und es auslöschte. Es war keine leichte Arbeit und sie war komplett durchgeschwitzt, als sie das Feuer endlich vollständig erstickt hatte.

			Sie ließ die angebrannte Decke in der Mitte des Hofes fallen und beobachtete, wie Rory die letzten Flammen an der Seite des Hauses löschte. Er drehte sich um, sah über den Hof und seine Augen erblickten sofort die Decke.

			»Tut mir leid«, sagte Liv sofort. »Ich kaufe dir eine neue.«

			Er wischte sich seine Stirn mit einem Lappen ab, den er aus seiner Tasche gezogen hatte. »Das kannst du nicht. Meine Großmutter strickte die aus Einhornhaaren, weshalb sie so effektiv war, das Feuer zu löschen. Danke für deine Hilfe.«

			Liv schluckte die Schuld in ihrem Hals herunter und sah sich auf dem schwelenden Hof um. »Wer hat das mit deinem Haus gemacht?«

			Rory sammelte seine braunen Locken, stapelte sie auf seinen Kopf und wickelte ein Gummiband, das er von seinem Handgelenk gezogen hatte, um sein Haar und machte einen winzigen Pferdeschwanz. »Ich war es selbst.«

			»Was?«, fragte Liv verblüfft, sicher dass sie ihn falsch verstanden hatte. »Du hast deinen eigenen Hof in Brand gesteckt?«

			Er schüttelte den Kopf und sah sich beschämt um. »Es ist Teil des Sicherheitssystems, welches ich gerade installiert habe. Die Umgebung brennt, wenn eine unbefugte Person das Gelände betritt.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Sinnhaftigkeit dieser ‘Alarmanlage’ hier verstehe, wenn dabei immer dein Haus anbrennt.«

			»Nun, ich habe gesagt, dass ich ein besseres System brauche. Ich habe das erst kürzlich installiert, weil ich dachte, dass ich zusätzlichen Schutz brauche. Die Begründung ist, dass es Diebe vertreiben soll. Wer würde durch das Feuer gehen, um ein Grundstück zu betreten?«

			»Du hast also ein Sicherheitssystem, das Feuer benutzt, aber du kannst mir nicht beibringen, wie man Feuerkugeln wirft?«, wagte Liv vorsichtig zu fragen.

			Rory ließ einen ungeduldigen Seufzer los. »Ich habe dir doch gesagt: Das ist Gnomenmagie. Dies hier funktioniert anders. Das Feuer würde sich verschlimmern, wenn jemand versuchen würde, es mit Magie zu löschen, was er vermutlich getan hat.«

			»Es scheint funktioniert zu haben«, sagte Liv, schaute sich um und sah keine einzige Person auf der ziemlich verlassenen Straße.

			»Ja und das bedeutet, dass mein Verdacht richtig ist. Jemand ist hinter dem Schwert her.«

			»Woher wissen sie überhaupt, dass du es hier hast?«, fragte Liv.

			»Es gibt Möglichkeiten, Turbinger aufzuspüren«, sagte Rory. »Es ist eine sehr magische Waffe mit einer starken Aura.«

			Liv erinnerte sich, dass sie das in der kurzen Zeit, in der sie das Schwert gehalten hatte, gespürt hatte. »Hattest du die Chance, herauszufinden, welche Erinnerungen es birgt?«

			Rory schüttelte den Kopf, sein kleiner Pferdeschwanz wackelte herum. »Noch nicht. Zuerst muss ich an besseren Sicherheitsmaßnahmen arbeiten. Dann werde ich es tun.«

			»Okay, nun, lass es mich wissen, wenn ich helfen kann.«

			»Du hast deine eigenen Probleme«, sagte Rory. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vorschlage, aber ich denke, man muss sich bei diesem neuen Fall auf seine Verbündeten verlassen können.«

			Liv konnte auch nicht glauben, was er damit andeutete. »Du meinst doch nicht …«

			Er nickte. »Ja. Du solltest Rudolfs Hilfe in Anspruch nehmen.«

			»Aber du hast gesagt, ich sollte keinem Fae vertrauen.«

			»Ja, aber wenn du mit ihnen arbeiten musst, ist er in einer guten Position, um dir Einblicke zu verschaffen.« Er atmete tief durch, seine Augen waren plötzlich ernst. »Du brauchst Hilfe oder ich fürchte du wirst das Treffen nicht überleben.«

			



	

Kapitel 8

			Die Roya Lane war heute wieder genauso voll von magischen Kreaturen verschiedener Rassen wie die ersten beiden Male, als Liv sie besucht hatte. Sie wusste nicht wirklich, wie sie Rudolf, den Fae, finden sollte, aber sie hatte ihn hier ein paar Mal getroffen, also war es ihre beste Option.

			Als sie durch die Menge glitt, sahen viele von ihren Ständen oder Gesprächen aus zu ihr auf, mit gemischten Ausdrücken auf ihren Gesichtern. Ein Gnom, der einem Elfen gerade eine Taschenuhr gezeigt hatte, schob sie zurück in seine Jacke und eilte davon. Liv erinnerte sich, dass sie für die Anderen hier wie eine Polizistin war. Krieger setzten das Gesetz durch und steckten im Allgemeinen auf Anweisung des Rates ihre Nasen in die Angelegenheiten aller. Liv begann zu erkennen, dass etwas davon notwendig war, wie bei den Fae, die unschuldige Sterbliche ausnutzten. Es sollte jedoch eine Grenze geben. Aber warum war es die Verantwortung des Hauses der Sieben für die Gerechtigkeit einzutreten? Warum gab es keine anderen Organisationen, die versuchten die Unschuldigen zu beschützen?

			»Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben«, sagte eine quietschende Stimme in ihrem Rücken.

			Liv drehte sich um und fand den Brownie, der ihr im National History Museum geholfen hatte. »Freddy«, sagte sie ein wenig zu laut, dankbar, ein freundliches Gesicht in der Menge der Wesen zu finden, die sie alle mit Paranoia betrachteten.

			»Was führt dich hierher? Besuchst du Mortimer?«, fragte der Brownie und verbeugte sich vor ihr.

			»Nein, ich suche eigentlich jemanden«, sagte Liv und winkte den Brownie an die Ziegelmauer und aus dem Verkehrsbereich heraus.

			»Ich bin gut im Finden. Nach wem suchst du?«

			»Danke für deine Hilfe«, sagte Liv erleichtert. »Ich suche einen Fae namens Rudolf.«

			Der fröhliche Ausdruck auf dem Gesicht des Brownie verschwand von einem Moment auf den anderen. »Warum solltest du ihn finden wollen? Oder irgendwelche Fae? Sie sind sehr schlampige Individuen, die nie aufräumen. Sie lassen die Häuser der Sterblichen schmutzig zurück und erwarten, dass andere aufräumen.«

			»Glaub mir, ich weiß es. Ich bin mir ihrer Fehler bewusst. Ich habe eine lange Liste der Dinge, die mit den Fae nicht stimmen, in meinem Kopf. Aber ich muss Rudolf trotzdem finden. Kannst du mir helfen?«

			Der kleine Elf nickte, bevor sie überhaupt ihre Frage zu Ende gestellt hatte. »Natürlich. Und ich entschuldige mich. Ich wollte deine Gründe nicht in Frage stellen. Ich wollte dich nur warnen, dass der Umgang mit einer Fae normalerweise nicht günstig für die andere Partei ausgeht.«

			Liv seufzte dramatisch und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich hoffe wirklich, dass du dich irrst, aber ich weiß, dass du von einer Position der Weisheit aus sprichst.«

			»Lass uns in dieses Café gehen und ich werde an einigen Findezaubern arbeiten, um ihn aufzuspüren«, schlug Freddy vor.

			»Findezauber?«, fragte Liv überrascht. »Daran habe ich nicht gedacht. Vielleicht könnte ich so einen auch mal probieren. Ich will dich nicht belästigen. Ich weiß, wie beschäftigt ihr Brownies seid.«

			Er schüttelte den übergroßen Kopf. »Es wird nicht funktionieren. Fae können von Magiern nicht verfolgt werden, aber Brownies können die meisten Wesen finden, da wir nicht als Bedrohung angesehen werden.«

			Freddy führte sie in einen malerischen Laden, der aussah, als wäre er für Kleinkinder gemacht. Alle Tische waren winzig, die Sitze wie in einem Kindergarten. Der Laden war mit Seiten aus Büchern geschmückt. Sie waren überall, bildeten die Vorhänge, die im Fenster hingen, sowie die Tischdecken und bedeckten jeden Quadratzentimeter der Wände.

			»Was ist das für ein Ort?«, erkundigte sich Liv, schaute sich um und erkannte, dass sie mit Abstand die größte anwesende Person war.

			Zwerge und Feen blickten neugierig von ihrem Tee und Gebäck auf.

			»Es ist das ‘Grimoire’. Sie haben die besten… wie werden diese Dinge genannt? Sie haben Marmelade in der Mitte und eine frittierte Außenseite.«

			»Gelee-Donuts?«, schlug Liv vor.

			»Ja, das ist es!«

			Freddy nahm an einem Tisch am Fenster Platz und rutschte leichtfüßig in den Stuhl.

			Liv starrte unsicher herum, ziemlich sicher, dass sie nicht an den Tisch passen würde.

			»Setzt euch, ich hole euch beiden etwas Wasser«, sagte eine kleine Stimme.

			Liv blickte umher und versuchte herauszufinden, woher die Stimme gekommen war. Freddy sah ihre Verwirrung und meinte: »Das war eine Pixie. Die sind immer ziemlich schnell.«

			»Wie bitte?«, fragte Liv und zu ihrem Erstaunen erschienen zwei Gläser Wasser mit Eis auf dem Tisch.

			»Sie sind unglaublich schnell. Viel zu schnell, als dass deine Augen ihnen folgen könnten«, erklärte Freddy. »Sie sind wunderbare Kellner und können auch einige andere Dinge.« Er deutete auf den Platz gegenüber von seinem. »Jetzt setz dich hin und wir können anfangen.«

			»Aber …« Liv wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass der Stuhl unter ihrem Gewicht zusammenbrechen könnte oder dass der Tisch für sie zu niedrig war, also versuchte sie stattdessen, ihren Hintern in den kleinen Stuhl zu zwängen und hielt das meiste ihres Gewichtes auf ihren Beinen, während ihre Knie an den Tisch schlugen. Nun weiß ich, wie sich Eltern beim Elternabend im Kindergarten fühlen.

			Eine Fee in der Größe von Freddy erschien neben dem Tisch, ihre rosa Flügel passten zu ihrem Haar. Sie maß Liv mit ihrem Blick und zeigte einen selbstgefälligen Ausdruck. »Also, Freddy, was kann ich für dich und dein … Date holen?«

			Der Brownie bedeckte sein Gesicht mit den Händen und schaute durch seine Finger auf Liv. »Das ist kein Date, Zoyla. Sie ist nur eine Freundin.«

			Die Pixie seufzte erleichtert. »Oh, gut. Für einen Moment hatten wir Angst, dass du auf die dunkle Seite übergewechselt bist.«

			Liv sah sich im Laden um und erkannte, dass alle Gäste sie anstarrten. Großartig! Sie war der Polizist, den alle meiden wollten.

			Sie schluckte und versuchte, sich ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. »Keine Sorge. Ich bin nicht so verklemmt wie die anderen aus dem Haus der Sieben.«

			Zoyla räusperte sich. »Das werden wir sehen, Kriegerin.«

			»Es ist wahr«, gab Freddy zu und sein Gesicht nahm seinen normalen Braunton wieder an.

			»Was möchtest du haben?«, fragte Zoyla.

			»Geißblatttee für mich und ein Gelee-Donut«, bestellte Freddy, als Liv ihm einen unsicheren Ausdruck zuwarf, nicht sicher, was sie bestellen sollte.

			»Ich nehme das Gleiche«, sagte sie, als die Pixie sie ansah. Zoyla verschwand, und zwei Sekunden später standen zwei Tassen Tee mit Zucker und Sahne auf dem Tisch, gefolgt von zwei Donuts.

			»Wow, du hast nicht übertrieben. Sie ist schnell«, kommentierte Liv trocken. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen beim Anblick des glasierten Donuts, der dampfte, als wäre er gerade aus der Fritteuse gekommen. Der Geruch von Himbeermarmelade wehte aus dem Donut und umspielte Livs Nase.

			»Nun, um diesen Fae zu finden. Hast du eine seiner persönlichen Sachen?«, fragte Freddy und blies auf seinen Tee, bevor er einen Schluck trank.

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne ihn kaum. Wir haben uns erst ein paar Mal getroffen.«

			»Hmmm«, sagte Freddy und klopfte mit dem knöchernen Finger auf die Seite seiner Teetasse. »Hat er dich jemals irgendwo berührt, wie zum Beispiel deine Hand geschüttelt oder so?«

			Liv hob ihren Donut auf und versuchte zu entscheiden, wo sie den ersten Bissen nehmen sollte. »Nein. Sonst würden wir nach einer Leiche suchen.«

			Freddy stimmte mit einem Nicken zu und knabberte wie ein Biber an seinem Donut. »Nun, dann müssen wir auf weniger zuverlässige Methoden zurückgreifen, aber sie sollten dennoch funktionieren.« Er setzte seinen Donut ab und streckte seine knorrigen Hände aus. »Du musst meine Hände halten und an die Person denken, die du finden willst.«

			Liv wischte ihre Hände an einer mit Worten bedeckten Serviette ab und griff über den Tisch. Da sie sich nach vorne lehnen musste, wackelte der instabile Stuhl unter ihrem Hintern bedenklich.

			»Nicht dein Date, wie?«, fragte Zoyla und materialisierte plötzlich neben ihrem Tisch.

			Freddy rollte seine großen Augen. »Nein, aber ich bin mir nicht sicher, warum das dich etwas angehen sollte.«

			»Ich finde es nur interessant, dass du meine Schwester wegen eines bornierten Regelanhängers verlassen hast.«

			Liv starrte die Pixie an, die knapp über dem Boden schwebte. »Ich befolge keine Regeln. Ich bin der schlechteste Krieger, den das Haus der Sieben je gesehen hat. Frag einfach … jeden.«

			Freddy drückte ihre Hände, die noch in seinen waren. »Du bist die Beste. Und du musst dich vor Zoyla nicht rechtfertigen. Sie kann sich ihre Gerüchte nehmen und in den A…«

			»Wollt ihr noch etwas anderes bestellen?«, fragte die Pixie wütend, ihr Gesicht passte nun zur rosa Farbe ihres Haares.

			»Nur die Rechnung«, antwortete Freddy genervt.

			Als Zoyla verschwunden war, richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf Liv. »Nun, es ist wichtig, dass du dich konzentrierst. Denke an den Fae, den du zu finden versuchst. Denke wirklich fest an seine Gesichtszüge. An die Farbe seiner Haare und Augen. Den Klang seiner Stimme. Alles und jedes Detail über ihn, an das du dich erinnerst.«

			»Ich habe Angst, dass ich dann auf meinen angebissenen Donut kotze«, kommentierte Liv trocken.

			»Dass wir ihn finden ist wichtig, nicht wahr?«, fragte Freddy.

			Liv dachte an ihre unmögliche Mission: mit der Faekönigin zu verhandeln. »Ja. Ich werde es versuchen.« Sie schloss die Augen, ließ ein Bild von Rudolf entstehen und schärfte seine spezifischen Gesichtszüge: die Kurve seines Kiefers, den Winkel seiner Augen, die Blondheit seines Haares und seine riesigen Flügel. Er war ein attraktiver Mann, das war unbestreitbar. Wahrscheinlich der attraktivste Mann, den sie je gesehen hat. Doch als er seinen Mund öffnete, änderte sich das alles. Wie es für Männer typisch war, dachte sie lachend.

			»Ich habe etwas«, sagte Freddy zu ihr.

			Erleichtert sprangen Livs Augen auf.

			»Er ist nah», fuhr Freddy fort.

			»Oh, also ist er hier in der Roya Lane? Das ist praktisch.«

			Der Brownie schüttelte den Kopf und zeigte über ihre Schulter. »Nein, er steht genau da.«

			Liv drehte sich um und fand den Fae direkt in der Tür stehend, seine Arme über seine Brust verschränkt und ein umwerfendes Lächeln auf seinem Gesicht.

			»Nun, nun, nun. Sieh mal an, wer da nicht aufhören kann an mich zu denken?«, sagte Rudolf süffisant und schlenderte zu ihnen hinüber. Er nahm einen Stuhl von einem benachbarten Tisch, schwang ihn herum, setzte sich anmutig rückwärts auf den Sitz und sah überhaupt nicht so unbeholfen aus, wie sie sich auf dem winzigen Stuhl fühlte.

			»Ich habe nicht an dich gedacht«, argumentierte Liv.

			Rudolf klopfte an die Seite seines Kopfes. »Oh, wir Fae wissen immer, wann wir in den Gedanken eines Anderen sind. Das ist ein Teil unserer Gabe. Ich fühlte deine intensive Besessenheit von mir, als ich vorbeikam.«

			»Wir haben versucht, dich zu finden«, erklärte Liv und wies auf den Brownie.

			»Damit du deine unsterbliche Liebe zu mir bekennen kannst«, stellte Rudolf fest, hob den Donut von ihrem Teller auf und nahm einen Bissen. Er ließ ihn wieder fallen und wischte sich mit seinem kleinen Finger die Mundwinkel ab.

			Liv schob den Teller weg, während sie ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog.. »Nein. Und ernsthaft? Ich habe mich darauf gefreut, das zu essen.«

			»Es schmeckt jetzt besser«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

			»Ich bin mir sicher, dass es das nicht tut«, sagte Liv und gab Freddy einen dankbaren Blick. »Danke, dass du mir geholfen hast. Es scheint, dass du sofort erfolgreich warst.«

			»Kein Problem, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben«, sagte Freddy demütig.

			»Warum gehen wir nicht an einen ruhigeren Ort, um den Grund zu besprechen, warum du dich entschieden hast, mich zu verfolgen?«, schlug Rudolf vor, erhob sich und streckte eine Hand nach Liv aus.

			Liv warf dem Brownie einen unsicheren Blick zu.

			»Der Fae hat wahrscheinlich Recht«, sagte Freddy daraufhin. »Es gibt viele Plappermäuler hier drin, also wenn du willst, dass das, was ihr besprecht, privat bleibt, würde ich woanders hingehen.«

			»Wie das Hotel die Straße runter«, schlug Rudolf vor.

			»Nur über meine Leiche«, antwortete Liv.

			»Mach dir keine Sorgen um die Rechnung hier. Es war mir ein Vergnügen«, sagte Freddy und trank in Ruhe seinen Tee weiter.

			»Danke«, sagte Liv ihm und fiel fast um, als sie vom Stuhl aufstand und ihn dabei nach hinten kippen ließ. Das brachte ihr neugierige Blicke von vielen Besuchern im Café ein. »Wir sehen uns bald, Freddy.«

			Er winkte, als sie Rudolf zur Tür folgte. Als sie fast hindurch waren, hörte sie Zoyla sagen: »Oh, also hat sie dich jetzt wegen eines Fae verlassen. Das nenne ich mal Karma.«

			



	

Kapitel 9

			Hör auf zu lachen«, schimpfte Liv mit Rudolf, der seinen Kopf auf den Tisch legte und mit der Faust darauf schlug, während er unkontrolliert und den Tränen nahe lachte.

			Sie hatten eine dunkle Sitzecke in einem Bistro in der Nähe der Straße namens Salem Style gefunden. Das Essen sah nicht gerade appetitlich aus und im Gegensatz zum Grimoire war der Service langsam. Aber da der Ort größtenteils leer war, war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass jemand sie belauschte, selbst wenn Rudolf gerade vor Lachen heulte.

			Er hob den Kopf und atmete flach. »Es tut mir leid«, sagte er zwischen seinem Kichern. »Erklär es mir noch einmal. Du willst geradewegs ins Feenreich walzen und was verlangen?«

			»Ich soll Königin Visa bitten, unsere Vereinbarung dahingehend zu ändern, dass die Fae die Sterblichen nicht mehr verführen dürfen.«

			Wieder brach Rudolf in ein schallendes Gelächter aus, hämmerte auf den Tisch und verschüttete dabei fast ihre Getränke. »Du hast einen Letzten Willen und ein Testament hinterlegt, hoffe ich.«

			»Habe ich nicht«, antwortete Liv trocken.

			Rudolf hob den Kopf, versuchte sein Gesicht ernst zu bekommen und versagte jämmerlich. »Es ist wirklich zu schade, denn ich habe mich gerade an dein Gesicht gewöhnt, trotz der vielen offensichtlichen Makel.«

			»Danke. Ich denke, ich brauche jetzt erst noch ein wenig mehr zu trinken, um mich an dich und deinen fragwürdigen Charme zu gewöhnen.«

			»Autsch«, sagte Rudolf, sein Lachen wie weggewischt. »Ich dachte, du wolltest meine Hilfe.«

			»Das tue ich. Kannst du mir helfen?«

			»Nun, nicht, wenn du mich so behandelst. Ich mag aber Rückenmassagen und Poesie.«

			»Nein, verdammt nochmal, nein. Warum tust du es nicht als Gefallen, weil wir Freunde sind?«

			»Fae tun nie Gefallen, das solltest du wissen. Aber was Vereinbarungen angeht, das ist eine vollkommen andere Geschichte.«

			»Ich habe bereits eine Vereinbarung mit dir getroffen. Übrigens, sind dir endlich Erinnerungen bezüglich meines Ringes gekommen?«

			Er schüttelte den Kopf. »In den meisten meiner gesündesten Beziehungen hatten wir zwischen sechs- und achthundert Vereinbarungen auf einmal. Ich denke, das bedeutet, dass wir auf dem Weg zu etwas Wunderbarem sind.«

			»Ich denke, wir sind Minuten davon entfernt, eine Beratung zu brauchen.«

			»Gut. Ich werde dir helfen, aber es wird dich etwas kosten. So läuft es mit den Fae.«

			»Nun, was willst du?«

			Rudolf schwenkte seinen Rotwein und beobachtete, wie sich dicke Schlieren am Glas bildeten und den Alkoholgehalt des Weins zeigten. »Es ist wirklich nichts.«

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihn mit beinahe zugekniffenen Augen. »Das bezweifle ich.«

			»Ich würde dich nur darum bitten, dass du mich zu einem Laden die Gasse hinunter begleitest«, sagte er, seine Augen noch immer auf den Wein gerichtet und ihn mit Vergnügen beobachtend.

			»Wo ist der Haken?«, fragte Liv.

			»Es gibt keinen Haken. Du gehst einfach mit mir in diesen Laden und dann sind wir quitt.«

			Liv schob ihren eigenen Drink weg, ohne ihn berührt zu haben. »Das ist alles? Warum klingt das zu einfach?«

			Rudolf schürzte seine Lippen. »Das verletzt jetzt aber ziemlich meine Gefühle, dass du denkst, dass es etwas Trügerisches an meiner Bitte gibt. Warum sollte es nicht so einfach sein?«

			»Du hast keine Gefühle«, feuerte Liv zurück.

			Mit einem gespielten Blick der Verachtung griff sich Rudolf an seine Brust. »Das ist nicht wahr. Ich bin sehr empfindlich.«

			»Schön, du hast vielleicht tatsächlich Gefühle, irgendwo unter all diesem Ego. Aber dieser Laden … worum geht es da?«

			»Es ist nur ein gewöhnlicher alter Laden. Nichts Besonderes.«

			Liv kaufte ihm das nicht ab, nicht für eine Sekunde, aber sie brauchte Rudolfs Hilfe. So viel wusste sie. »Es gibt keine gewöhnlichen Geschäfte in der Roya Lane. Alles ist seltsam und voller Magie und wird von Zentauren oder Elfen oder was auch immer geführt.«

			»Weißt du, Königin Visa und ich waren einmal ein Paar«, gab Rudolf beiläufig zu.

			»Worauf willst du hinaus?«

			Rudolf trank einen Schluck und nahm sich die Zeit, das Weinaroma auf der Zunge zu genießen. »Worauf ich hinauswill ist, dass ich sie ziemlich gut kenne und dir genau sagen kann, wie du deine Lebenserwartung an ihrem Hof massiv erhöhen kannst. Ich kann natürlich keine Garantien geben, aber ich denke, ich weiß, wie man sich für die besten Ergebnisse präsentieren sollte.«

			»Und alles, was ich tun muss, ist mit dir in einen Laden zu gehen? Das ist alles?«, fragte Liv.

			»Ja. Du wirst wie mein Date sein.«

			»Nein«, sagte Liv deutlich und laut nach seiner Aussage.

			»Schön, dann bist du meine Freundin.«

			Liv neigte ihren Kopf hin und her, ihre Stirn in Falten. »Lass uns mit ‘Bekanntschaft’ fortfahren.«

			»Ich weiß nicht, was dich so gegen meine Zuneigung aufbringt. Viele sehnen sich nach mir und wären dankbar für die Aufmerksamkeit, die ich dir ungeteilt schenke.«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach nicht liebenswert.«

			Rudolf betrachtete sie einen Moment lang mit Neugierde. »Nein, das ist es nicht. An dir ist etwas Besonderes, das ich noch nicht herausgefunden habe.«

			Seufzend schüttelte Liv den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich jetzt zwei Verträge mit dir abgeschlossen habe. Ich habe offensichtlich den Verstand verloren.«

			»Eigentlich denke ich das Gegenteil. Du lernst, dass es ein kluger Ansatz ist, sich auf die Fae einzulassen«, vermittelte Rudolf. »Und wo wir gerade von der ersten Vereinbarung sprechen, ich werde etwas von dir brauchen, um eine Chance zu haben, die verlorene Erinnerung wiederherzustellen.«

			Liv hob mißtrauisch eine Augenbraue. »Was?«

			»Den Ring«, antwortete er.

			»Okay, du bist verrückt. Zertifizierbar. Wahnhaft. Was ist in dem Wein, den du da trinkst?«

			Rudolf lachte gutmütig. »Ich meine nicht für immer. Nur für eine Weile. Ich muss mir den Ring ausleihen, um die Erinnerung wiederzufinden. Ich habe darüber nachgedacht und es ist der einzige Weg.«

			»Woher weiß ich, dass du nicht etwas mit dem Ring machen oder ihn nicht zurückgeben wirst?«

			»Liebe Liv, du hast mein Wort, das ist das Beste, was ich dir geben kann.« Rudolf blinzelte. »Nun, außer einer Nacht der Eks…«

			»Beende den Satz und ich kotze dir auf deine wunderschöne Jacke.« Liv griff in ihre Jacke, holte den Ring heraus und hielt ihn fest in ihren Fingern. »Bist du sicher, dass du ihn brauchst?«

			Rudolf nickte. »Ja, ich glaube schon. Der Ring ist Teil dessen, was meine Erinnerungen blockiert. Ich muss jedoch zuerst recherchieren, um alles herauszufinden. Es sollte nicht länger als sechs oder sieben Jahre dauern.«

			Liv zog den Ring an ihre Brust. »Sechs oder sieben Jahre? Ich kann nicht so lange warten und du kannst den Ring nicht so lange haben. Ich brauche ihn.« Sie dachte an die Wand in der Bibliothek. Wenn sie Rudolf den Ring leihweise zur Verfügung stellte, musste sie warten, bis sie die Antike Kammer oder was auch immer dort war öffnen konnte.

			»Oh, gut. Ich vergesse immer, dass ihr kurzlebigen Magier gar nicht soviel Zeit habt«, sagte Rudolf seufzend. »Ich schätze, ich könnte es auf meiner Prioritätenliste nach oben schieben.«

			»Bis wann?«, fragte Liv skeptisch.

			»Wie wäre es mit zwei oder drei…«

			»Sag Jahre, und es werden die letzten Worte sein, die du sprichst, Fae«, drohte Liv und schnitt ihm das Wort ab.

			Ein verführerisches Lächeln bildete sich auf Rudolfs Mund. »So temperamentvoll. Das gefällt mir.«

			»Mir egal, was dir gefällt.«

			»Es ist alles ein Geschäft mit dir, die ganze Zeit. Wie wäre es, wenn ich es zu meiner Priorität mache, nachdem ich dir mit Königin Visa geholfen habe? Ich bin mir nicht sicher, wie lange es dauern wird, die Erinnerung wiederherzustellen, aber ich gebe dir mein Wort, dass ich daran arbeiten werde. Hoffentlich wird es nur eine Woche oder so dauern.«

			Liv betrachtete ihn lange Zeit, Unsicherheit überflutete ihre Gedanken. »Und der Ring wird in deinen Händen sicher sein?«

			»So sicher, wie dein Herz schlägt«, sagte Rudolf und klimperte mit seinen langen Wimpern.

			»Wenn du versuchst, mich zu überzeugen, machst du einen schlechten Job.«

			»Keine Sorge, Liv. Ich werde ihn teuer halten und mit meinem Leben beschützen.«

			Liv streckte ihre Hand aus und hielt den Ring. »Niemand darf wissen, dass du ihn hast oder dass er mir gehört, okay?«

			Rudolf nickte und streckte seine Hand aus. »Ich verspreche, es keiner anderen lebenden Seele zu sagen.«

			Liv zögerte. »Warte, bedeutet das, dass du es den Untoten sagen wirst?«

			»Oh, sie ist eine kluge Frau«, sagte Rudolf mit einem Lächeln. »Ich verspreche, es niemandem zu sagen, ob er lebt oder nicht. Mit oder ohne Seele. Ihr habt mein Wort, Mylady. Keine Tricks.«

			»Gut«, sagte Liv seufzend und ließ den Ring ihrer Mutter in die Hand des Fae fallen.

			



	

Kapitel 10

			Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte Rudolf, als sie die gepflasterte Straße hinuntergingen. Die meisten Gruppen warfen ihnen neugierige Blicke zu, als sie vorbeikamen.

			»Wie Manieren funktionieren? Wie man sich wie ein Erwachsener kleidet? Wie man mich davon abhält zu kotzen?«, sagte Liv gespielt ernst.

			Rudolf blickte auf die Lavendel-Tunika, die er trug und verzog sein Gesicht. »Ich ließ dieses Hemd nach Maß anfertigen. Der Schneider sagte, es würde meine anderen Vorzüge richtig zur Geltung bringen.«

			»Feuer diese Person. Sie hätte dir sagen sollen, dass Männer in Violett peinlich aussehen, auch wenn sie riesige kastanienbraune Flügel haben.«

			Rudolf lächelte liebevoll über seine Schulter die kunstvollen Flügel auf seinem Rücken an. »Du weißt, dass Fae-Männer dazu neigen, sehr zuversichtlich in ihrer Männlichkeit zu sein. Ich weiß, dass du das nicht gewohnt bist, da du dich mit Magiern umgibst, die ihre kleinen Zauberstäbe überkompensieren müssen … wenn du weißt, was ich meine.«

			Liv rollte mit den Augen und trottete hinter Rudolf her, als sich die Gasse verengte. Sie war noch nie in diesem Teil der Roya Lane gewesen, der sehr überfüllt und dunkel war, weil die Geschäfte dichter beieinander lagen. »Magier verwenden keine Zauberstäbe.«

			Rudolf warf ihr einen enttäuschten Blick über seine Schulter zu. »Ich habe mich nicht auf echte Zauberstäbe bezogen, daher der Teil mit ‘Du weißt, was ich meine’. Ich sprach von einem Magier …«

			»Ich habe den Punkt schon verstanden, aber zu deinem Besten entschieden das zu ignorieren«, unterbrach Liv barsch.

			»Wie auch immer, ich wollte sagen, dass ich nicht verstehe, warum du dem Rat nicht einfach sagst, dass du es geschafft hast, Königin Visa dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollen. Du hast sie wegen des Brownie-Falls doch eh schon angelogen, oder?«, meinte Rudolf.

			»Ich habe über die letzten Fälle gelogen, an denen ich gearbeitet habe, weil sie total scheiße waren und es wenig Chancen gab, dass der Rat jemals die Wahrheit herausfinden würde. Dies ist jedoch der erste große Fall, den sie mir zugewiesen haben. Ich denke, sie glauben, dass ich scheitern werde, also ist es meine Chance, ihnen in den Hintern zu treten und zu beweisen, dass sie sich irren.«

			Rudolf sah sie zweifelhaft an. »Das könnte sein. Oder du könntest dich auch umbringen lassen. So oder so, ich werde in der ersten Reihe sitzen, um es zu sehen.« Er rieb sich eifrig die Hände aneinander. »Ich habe schon lange keine gute Show mehr mit Königin Visa gesehen. Nicht, seit sie ihren jüngeren Bruder verstümmelt hat, weil er während einer ihrer Reden gähnte.«

			»Verstümmelt? Weil er gegähnt hat? Verdammt, was für eine verrückte Hexe! Warum wurde sie nicht gestürzt?«, fragte Liv.

			»Weil sie viel besser ist als ihre Vorgängerin. Königin Joy hat ihre engsten Vertrauten für ein halbes Jahrhundert eingesperrt, nur weil sie für einige Zeit allein sein wollte«, erzählte Rudolf und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verdunkelte sich.

			»Wow, ‘Königin Joy‘. Wie angemessen benannt«, bemerkte Liv trocken. »Da weiß man als Untertan ja direkt, wo die Reise hingeht.«

			»Ich habe immer noch nicht mit Arni gesprochen, dem Fae, mit dem ich die Zelle geteilt habe. Während Königin Joy ihre Zeit allein verbrachte, hatten wir alle viel zu viel Zeit miteinander.«

			»Die Fae sind seltsame Kreaturen«, stellte Liv fest. »Und ich werde alles tun, was nötig ist, um diesen Fall zu gewinnen. Alles hängt davon ab.«

			»Auch so Kleinigkeiten wie dein Leben«, warf Rudolf mit einem glucksenden Lachen ein.

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt einige Dinge, die wichtiger sind als das Leben.«

			Rudolf starrte sie an, selbst seine Flügel erstarrten. »Was zum Beispiel?«

			»Wie eine Familie«, antwortete Liv, als sie vor einem Laden anhielten.

			»Oh und wenn du stirbst, dann …«

			»Dann verliert meine Familie ihren Platz im Haus der Sieben. Ich lasse nicht zu, dass das passiert. Niemals.«

			Rudolf lehnte sich nah heran, seine Nase berührte fast ihr Ohr. »Sei vorsichtig. Du sahst fast so aus, als ob dir gerade etwas wichtig gewesen wäre.« Er entfernte sich wieder und zwinkerte ihr zu. »Aber keine Sorge. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			Liv ignorierte ihn und warf einen Blick in den Laden. Ein Juweliergeschäft, das dringend eine Renovierung gebrauchen könnte. Der Torbogen der Tür war gerissen und sah aus, als ob er jeden Moment zusammenfallen würde. Die Vitrine im Fenster war mit Spinnweben bedeckt, die den Großteil des Schmucks verdeckten.

			Rudolf legte seine Hand auf den Türgriff. »Okay, bist du bereit, herumzustehen und hübsch auszusehen?«

			»Das ist der Laden, in den ich dich begleiten soll?«, fragte Liv zweifelnd und blickte in das Fenster. Sie konnte nicht viel sehen.

			»Oh, ja!«, sagte Rudolf siegreich. »Das ist gut. Tu so, als ob du dich zuerst hier draußen umsiehst. Das gefällt mir.«

			Liv richtete sich auf und verengte ihre Augen. »Was ist los? Mit welcher Täuschung spielst du, Dolf?«

			Er runzelte die Stirn. »Ich mag diesen Spitznamen nicht. Nenn mich doch einfach ‘Hottie’ oder ‘Sixpack’ oder ‘Schnuckelchen’.

			»Darf ich dabei lachen?«, fragte Liv gehässig.

			»Und ja, das ist der Laden. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Komm einfach hier rein und stelle dich in den Eingang. Ich kümmere mich um den Rest«, erklärte Rudolf.

			»Ist es sicher, durch diese Tür zu gehen?«, fragte Liv und starrte auf den bröckelnden Rahmen.

			»Normalerweise nicht, aber wir werden zusammen klarkommen.«

			Bevor Liv eine Beschwerde vorbringen konnte, öffnete Rudolf die Tür und winkte sie durch. Der Geruch von Staub strömte aus dem Laden, als ob er versuchen wollte zu entkommen.

			»Ich bin mir sicher, dass ich das noch bereuen werde«, murmelte Liv, ging über die Schwelle und blickte sich im dunklen Laden um. Reihen von Vitrinen säumten das Geschäft, der größte Teil des Inhalts wurde durch dicke Staubschichten verdeckt, die das Glas bedeckten. Die Kronleuchter darüber waren in dicke Spinnweben gehüllt und unheimliche Klaviermusik knisterte aus einem Lautsprecher auf der Rückseite.

			Ein Gnom, der eine Juwelierlupe an seinem Kopf befestigt hatte, sah auf, als Liv durch die Tür kam. »Wir haben geschlossen«, sagte er und bemerkte sie kaum.

			Rudolf schloss die Tür, ging um Liv herum und hielt seine Hand zurück, um sie davon abzuhalten, weiter in den Laden zu gehen. »Bleib hier«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

			Liv war im Begriff zu protestieren, als der Gnom die Lupe abzog und sie auf die Theke schlug. »Was machst du hier drin, du Schurke?« Er schüttelte seine winzige Faust in Rudolfs Richtung, seine Stirn gerunzelt. »Ich habe dir gesagt, was passieren würde, wenn du jemals wieder in die Werkstatt meines Großvaters trittst.«

			Schneller als Liv jemals Rudolf sich bewegen gesehen hatte, raste der über den staubigen Teppich, seine Hände in der Luft in Kapitulation. »Du wirst diesmal zweimal darüber nachdenken wollen, dieses Versprechen einzuhalten, Subner.« Rudolf beugte sich nach unten und sprach leise mit dem Gnom.

			Subner blickte um Rudolf herum und warf Liv einen spekulierenden Blick zu. Sie winkte ihm von der Vorderseite des Ladens zu und wollte nicht unhöflich sein.

			»Sie ähnelt ihrer Mutter, aber das beweist nichts«, sagte Subner knapp.

			»Ich versuche dir zu helfen, alter Freund«, sagte Rudolf laut genug, damit Liv es hören konnte.

			»Mir helfen? Du hast eine Kriegerin in meine Werkstatt gebracht! Wie soll mir das bitte helfen?«, schrie Subner.

			Liv trat zurück und blickte um sich, um sicherzustellen, dass sich keine anderen Gnome hinter der Theke oder den Vitrinen versteckt hatten. Sie fand niemanden, außer einer Spinne, so groß wie ein Chihuahua, die hinter dem Tresen hervor huschte und über den Boden krabbelte. Liv trat vor Schreck einen Schritt rückwärts, stieß gegen die Tür und ließ diese knarren, während vom gebrochenen Rahmen Staub auf sie herab fiel.

			Rudolf und der Gnom tauschten einige hitzige Worte aus, die sie von der Tür aus nicht verstehen konnte. Subner sprang hoch und schaute dem Fae über die Schulter. »Hey, Kriegerin, ich will keinen Ärger.«

			»Ja, ich auch nicht«, antwortete Liv und suchte auf dem Boden nach der Spinne, die scharfe Zangen und mehr Haare hatte als Rory.

			»Hol einfach deinen Großvater«, ermutigte Rudolf, seine Stimme jovial. »Dann gehen wir dir aus dem Weg.«

			Der glatzköpfige Gnom runzelte die Stirn. »Ich lasse dich nicht allein in dem Laden.«

			Rudolf lachte. »Ich bin mit einer Kriegerin zusammen. Ich werde nichts versuchen. Denkst du, ich will, dass sie mich verhaftet?« Er deutete mit seinem Daumen über die Schulter. »Nein, danke. Sie lässt verdammt nochmal nichts durchgehen.« Er lehnte sich nach unten, seine Worte richteten sich an Subner, aber seine Augen starrten auf Liv. »Eine echte Verfechterin der Gerechtigkeit, genau wie ihre Mutter.«

			»Willst du Papa Creola sehen?«, fragte Subner Liv, seine Augen musterten sie von oben bis unten.

			»Ähm, wen?«, fragte Liv.

			»Ja«, sagte Rudolf abrupt. »Und du weißt, dass der alte Gnom dich nicht hören kann, wenn du ihn rufst, also hol ihn her. Je früher du es tust und je kooperativer du bist, desto besser.«

			Subner zögerte für einen Moment. »Wenn du irgendetwas anstellst, während ich weg bin, Fae, dann werde ich …«

			Rudolf winkte ihn ab. »Hey, habe ich jemals etwas genommen, was nicht mir  gehörte?«

			»Ich bin mir sehr sicher, dass das eine Fangfrage ist«, antwortete Subner, rutschte von seinem Hocker und verschwand hinter der Theke. Seine Schritte verklangen, als er durch die Tür auf der Rückseite verschwand.

			Rudolf sprintete zu einer Vitrine neben Liv und wischte mit seinem Ärmel den Staub ab, damit er besser sehen konnte, was in ihr war. Edelsteine in verschiedenen Farben funkelten und leuchteten hell auf, als hätten sie nur darauf gewartet, dass der Staub entfernt wurde. »Wo bist du?«, murmelte Rudolf vor sich hin.

			»Ähm, was machst du da?«

			»Ich suche nach etwas«, antwortete er.

			»Dieser Gnom hat dir gesagt, du sollst nichts anstellen«, warnte Liv, immer noch vorsichtig wegen der Spinne, die sich irgendwo in der Nähe versteckte.

			»Ich habe versprochen, nichts zu nehmen, was nicht mir  gehört«, sagte Rudolf und fuhr mit der Suche in den Vitrinen fort.

			»Dolf …«, warnte Liv.

			»Eureka«, rief Rudolf in einem lauten Flüstern aus. »Hier ist es. Jetzt musst du nur noch deine Hand auf diese Vitrine legen und wir sind hier fertig.«

			»Was? Nein!«, rief Liv aufgebracht.

			Rudolf fuhr herum, seine Augen verzweifelt. »Pssst. Nicht so laut. Alles, was du tun musst, ist, deine Hand auf die Vitrine zu legen und wir können von hier verschwinden.«

			»Nein. Du sagtest, alles was ich tun müsste, wäre dich in diesen Laden zu begleiten und ich bin sicher, dass hier mehr los ist, als du zugibst«, sagte Liv und änderte dann ihre Aussage. »Eigentlich weiß ich es ganz sicher, aber ich bin noch nicht dahintergekommen was.«

			Rudolf blickte immer wieder über die Schulter auf die Tür im Hintergrund. »Schau, willst du wissen, wie man Königin Visa überlebt und sie dazu bringt, das neue Abkommen zu unterzeichnen? Weil ich weiß wie, aber ich sage es dir erst, wenn du deine Hand auf diese Vitrine gelegt hast.«

			Liv rollte mit den Augen. Es war eine kleine Bitte, aber etwas sagte ihr, dass sie mit Täuschung erfüllt war. Dennoch verfolgte sie ihre eigenen Ziele und soweit sie wusste, war Rudolf in der besten Position, ihr zu helfen. Und was war das Besondere daran, ihre Hand auf ein schmutziges Schmuckkästchen zu legen, außer dass es wahrscheinlich mit Jahrhunderten voller Bakterien und Keimen bedeckt war?

			Mit einem verärgerten Seufzer schleppte sich Liv zur Vitrine und schlug ihre Hand auf das schmutzige Glas. Zu ihrer Überraschung rumpelte der Boden unter ihren Füßen, als Funken aus dem Schrank neben ihr schossen. Liv riss ihre Hand weg und schirmte ihr Gesicht ab, womit der Tumult schnell verging und es im Laden wieder still wurde.

			Liv blickte verwundert auf ihren Arm. Rudolf griff in die jetzt offene Vitrine und entfernte einen lilafarbenen Edelstein. Er packte sie am Handgelenk und zog sie zum Ausgang. »Alles erledigt hier. Lass uns gehen.«

			»Was ist gerade passiert?«, fragte Liv und betrachtete den Schrank, der sich bei ihrer Berührung wie ein Kasten geöffnet hatte. Sie zerrte und wollte die Szene weiter studieren, obwohl Rudolf sie hektisch aus der Tür schieben wollte.

			Donnernde Schritte hallten von der Tür auf der Rückseite. Die Augen des Fae schossen in diese Richtung, Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir müssen los.«

			»Warum?«, fragte Liv misstrauisch.

			Subner erschien in der Türöffnung, Mordkust stand in seinen Augen geschrieben. »Du hast mich getäuscht, Fae und dafür wirst du  bezahlen!«

			



	

Kapitel 11

			Rudolf packte Liv am Arm und zog sie mit enormer Kraftanstrengung zum Ausgang. Sie war überrascht, dass er solche Kräfte entwickeln konnte.. Gitterstäbe, die Sekunden zuvor noch nicht da gewesen waren, materialisierten sich innen vor der klapprigen Tür und schlossen sie in dem Laden ein. Subner verschwand wieder im Flur hinter ihm, was Liv sich auch nicht besser fühlen ließ. Sie dachte nicht eine Sekunde lang daran, dass er sich beruhigen und dieses ganze Durcheinander vergessen würde.

			»Was zum Teufel hast du getan?«, schrie Liv den Fae an.

			»Ich habe genommen, was mir rechtmäßig gehörte«, entgegnete Rudolf, schwang herum und suchte hektisch nach etwas. »Hast du gesehen, wo die Spinne hin ist?«

			»Was? Ist das dein Ernst? Jetzt ist nicht die Zeit für Schädlingsbekämpfung.«

			Rudolf schüttelte unwirsch den Kopf und fiel auf die Knie, um unter die Schränke zu schauen. »Die Spinne hat den Schlüssel zu den Schlössern.«

			Liv rollte mit den Augen. »Natürlich, was auch sonst. Dummerweise dachte ich, dies sei ein Brinks-Sicherheitssystem und wir bräuchten nur den Code. Jetzt müssen wir eine pelzige, menschenfressende Spinne jagen und ihr den Schlüssel wegnehmen. Ganz wunderbare Aussichten.«

			Rudolf griff blind mit auf den Boden gedrücktem Gesicht unter den Schrank und grunzte. »Die Spinne wird uns nicht fressen, aber sie ist schwer zu fangen.«

			»Nun, ich weiß, dass du nur dein Aussehen und deinen Mangel an Aufrichtigkeit hast, auf den du dich verlassen kannst, aber ich besitze Magie.« Liv zeigte mit der Hand auf die Schlösser und war gerade dabei, eine Beschwörung zu murmeln, als Rudolf sich vom Boden aus auf Liv warf.

			»Nein!«, schrie er und stieß sie gegen eine staubige Vitrine.

			Mit seinem Gesicht zu nahe an ihrem sah sie die Ernsthaftigkeit in seinen Augen. »Lass mich raten, Magie macht es nur noch schlimmer?«

			Er nickte und holte tief Luft. »Ja. Wenn du nicht willst, dass sich die Spinne in einen menschenfressenden Drachen verwandelt, versuche nicht, uns den Weg hier raus zu zaubern. Glaub mir, ich habe das getan und es macht keinen Spaß.«

			Liv schob ihn von ihr weg und sah sich im Laden um. Es war seltsam, dass Subner sie einfach eingesperrt hatte und dann verschwunden war. Seltsam auf eine unheilvolle Weise. Sie wünschte sich, er wäre geblieben und hätte Feuerbälle auf sie geworfen. Zumindest dann würde sie nicht in Panik geraten und darauf warten, bis was auch immer auftauchen würde, um sie bezahlen zu lassen, wie er es versprochen hatte.

			Rudolf war erneut dabei, den Boden nach der Spinne abzusuchen, als Plato beiläufig auftauchte und auf einem Kasten saß. Er sah aus, als wäre er gerade von einem langen Nickerchen erwacht und war amüsiert über die Szene.

			»Du suchst nach einem Spinnenschlüssel, oder?«, fragte er Liv.

			Mit einem schweren Seufzer nickte sie. »Ja. Irgendwelche Ideen, wie man das Vieh fängt?«

			»Hast du eine Rolle Seidengewebe dabei?«, fragte Plato und beobachtete, wie Rudolf hinter die Theke huschte und die ganze Zeit grunzte.

			Liv klopfte ihre Jacke ab. »Verdammt, das habe ich zu Hause in meinem Nähzimmer vergessen.«

			»Oh, zu schade. Weise Voraussicht hätte dir gesagt, dass du es mitbringen sollst«, sagte Plato.

			Hinter der geschlossenen Tür auf der anderen Seite des Ladens ertönten laute Geräusche, orangefarbenes Licht erhellte die Risse darum herum.

			»Gibt es noch etwas, das wir versuchen können?«, fragte Liv hektisch.

			»Hast du irgendwelche kleinen lebenden Nagetiere bei dir?«

			Liv konnte sich nicht davon abhalten, die Augen zu verdrehen. »Zählst du?«

			»Komm schon, Liv, das Ding kann mich nicht fressen. Ich dachte mehr an einen Köder für den Spinnenschlüssel.«

			»Nun, da ich keine Ratten bei mir habe, kannst du eine praktischere Lösung anbieten, wie man dieses Ding fängt?«, fragte Liv schnell, der Donner wurde immer lauter.

			»Zum einen muss dein Freund aufhören, so viel Aufruhr zu machen. Es macht dem Ding Angst«, bot Plato an.

			»Richtig«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge. »Hey, Wichsgesicht, hör auf, da drüben um dich zu schlagen. Anscheinend machst du die Spinne nervös.«

			Rudolfs rotes Gesicht tauchte auf der anderen Seite des Schrankes auf. »Ich weiß das, aber ich habe nicht wirklich Zeit, das Ding leise herauszuziehen. Papa Creola wird jede Sekunde hier oben sein.«

			Liv schätzte, dass das eine schlechte Nachricht war. »Später werde ich dich erwürgen, Fae. Im Moment muss ich herausfinden, wie wir hier rauskommen, also bleib ruhig.« Sie drehte sich wieder zu Plato um. »Okay, ich habe den Fluch meiner Existenz ruhig gestellt. Was jetzt?«

			»Nun, der beste Jäger des Spinnenschlüssels ist zufällig der Lynx«, sagte Plato, keineswegs in Eile.

			Livs Augen weiteten sich, während sie sich auf den Schrank zu bewegte. »Dann sieh zu! Im Ernst, worauf wartest du noch?«

			»Damit du fragen kannst«, sagte Plato. »Ich kann einen Schlüssel nicht für jemanden sichern, es sei denn, er verlangt ihn ausdrücklich. Du hättest das gewusst, wenn du das Buch gelesen hättest, das der Riese dir gegeben hat.«

			Liv erwägte ernsthaft, Rudolf und Plato genüsslich zu erwürgen, wenn sie sich jemals aus diesem Laden befreien konnten. Sie winkte ihn weg. »Ja, ja, ja. Holst du mir bitte den Spinnenschlüssel?«

			Unbeschwert sprang Plato vom Tresen und verschwand hinter dem Schrank, vor dem Rudolf gerade stand. Der warf ihr einen hektischen Blick zu.

			»Du verlässt dich auf einen Lynx, um uns da rauszuholen? Man kann ihnen nicht trauen«, kreischte er mit einem leicht hysterischen Unterton.

			Liv konnte nicht anders, sie musste lachen. »Sagt der Fae, der ein Meister der Täuschung ist.«

			»Im Ernst, wenn Papa Creola hier auftaucht, sind wir am Ende«, schrie Rudolf aufgebracht und zuckte mit seinem Kopf zwischen der verschlossenen Tür und der auf der anderen Seite des Ladens, die durch den ständig wachsenden Donner dahinter vibrierte, hin und her.

			»Ist er dein Papa?«, fragte Liv grinsend, unfähig, ihre Neugierde zu unterdrücken, auch wenn sie vielleicht nur Momente vom Tod entfernt sein sollten.

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ja. Er ist so eine Art Vater von uns allen.«

			Liv starrte Rudolf verwirrt an. »Was?«

			»Er ist der Vater der Zeit«, erklärte Rudolf, sprang auf die Fensterbank an der Vorderseite des Ladens und versuchte, die Gardinenstange zu lockern.

			»Warum wohnt er dann nicht in einem Uhrengeschäft?«, fragte Liv, richtete ihren Finger auf die Stange und brach sie mit Magie in zwei Teile. Eines der Stücke flog in ihre offene Hand hinunter. Das andere landete mit einem Schlag auf Rudolfs Kopf und ließ ihn von der Kante, auf der er stand, stolpern. Er rieb sich die Oberseite seines Kopfes, wo er getroffen worden war und hob die Stange vom Boden auf.

			»Autsch. Wir sollten zusammenarbeiten, nicht uns gegenseitig wehtun«, informierte Rudolf sie und massierte immer noch seinen Kopf. »Und es wäre doch viel zu offensichtlich, wenn er einen Uhrenladen führen würde, oder? Vor allem, weil er sich versteckt.«

			Liv schwang die behelfsmäßige Waffe und bemerkte, wie anders und mittelmäßig sie sich anfühlte im Gegensatz zu Bellator. Sie hätte das Schwert mitnehmen sollen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, den Vater der Zeit zu bekämpfen und sie hatte es für das Beste gehalten, es zurückzulassen, bis sie formell ausgebildet war.

			»Warum versteckt sich der Vater der Zeit?«, wagte Liv zu fragen, als der Donner noch lauter wurde.

			»Niemand weiß es«, sagte Rudolf, drehte Liv den Rücken zu und hielt die Stange wie einen Baseballschläger.

			»Und du hast seinen Edelstein gestohlen, nicht wahr?«

			»Ich habe mir nur mein Eigentum zurückgenommen«, antwortete Rudolf.

			Der Donner hörte auf und gab Liv das Gefühl, dass sie plötzlich taub geworden war. Sie blickte über ihre Schulter. »Besteht die Möglichkeit, dass Papa Creola uns vergessen oder beschlossen hat, uns gehen zu lassen?«

			Rudolf trat einen Schritt zurück. »Keine Chance. Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben.«

			Liv verkrampfte sich. »Ich hoffe, das war es wert, du geflügelter Idiot.«

			Rudolf hustete. »Ein weiterer Spitzname, der mir nicht gefällt.«

			Die Tür auf der Rückseite knarrte. Liv blinzelte und versuchte, die dunkle Gestalt in der Ferne zu erkennen. Ein huschendes Geräusch hinter der Theke stahl ihre Aufmerksamkeit. Als sie aufblickte, war sie nicht auf das vorbereitet, was in der Tür stand.

			Der Vater der Zeit war einfach hinreißend.

			



	

Kapitel 12

			Im Gegensatz zu Subner, der ein Gesicht voller Falten und einen wütenden Ausdruck hatte, hatte Papa Creola eine glatte Haut und rosige Wangen. Sein langer weißer Bart war gelockt und auf seinem Kopf befand sich ein kegelförmiger Hut. Zu Livs Überraschung begann er zu pfeifen, als er sich auf sie zubewegte.

			»Ist es möglich, dass das alles nur ein Missverständnis war und er gekommen ist, um darüber zu reden?«, fragte Liv Rudolf aus dem Mundwinkel.

			»Nein, es ist schlimmer, weil er sich so nonchalant verhält«, antwortete Rudolf und drückte sich fester an Liv, bis sie fast umkippte.

			Mit den Händen auf dem Rücken wiegte Papa Creola auf der Stelle, sein Blick haftete auf der Vitrine, aus der Rudolf den violetten Edelstein entfernt hatte. »Ich dachte mir schon, dass du früher oder später zurückkommen würdest, Rudolphus«, sagte der kleine Mann, seine Stimme so fröhlich, als hätte er soeben an einen Witz gedacht.

			»Er gehört mir«, argumentierte Rudolf und packte die Stange fester.

			Papa Creola blieb stehen, seine funkelnden blauen Augen richteten sich auf das Paar. Er kicherte und schaukelte vorwärts auf die Zehen und zurück auf den Fersen. »Natürlich, Rudolphus, aber du solltest so gut wie jeder andere wissen, wie ein Dieb arbeitet. Er gehörte dir und dann habe ich ihn gestohlen, was ihn jetzt zu meinem macht.« Er streckte eine gedrungene kleine Hand aus und wackelte mit den Fingern. »Gib ihn zurück und ich lasse dich gehen.«

			»Nein!«, schrie Rudolf. »Und du würdest uns nie unversehrt von hier fortgehen lassen. Nicht nach dem, was wir getan haben.«

			Die Augen des Gnoms richteten sich auf Liv und sie fühlte plötzlich eine Kälte in ihren Eingeweiden. Tausend Jahre waren in einem Grab vergangen. Ihr Körper lag kalt im Boden. Winde fegten durch die Wüste, rührten Sand auf und schufen eine neue Landschaft. Äonen später war der Planet anders und doch blieb die Zeit die gleiche. Ein ständiges Ticken.

			Sie hatte den Drang, ihre Hand auf die Brust zu legen  und sicherzustellen, dass ihr Herz noch schlug. In einen Spiegel zu schauen und zu überprüfen, ob sie nicht vorschnell gealtert sei. Sich hinzulegen und in einem Bett auszuruhen, wo sie eines Tages sterben könnte. Sie schüttelte die seltsamen Gedanken ab, die nicht wie ihre eigenen schienen und richtete sich auf, ohne den Blickkontakt mit dem Gnom zu unterbrechen.

			»Olivia Beaufont. Ich hätte wissen müssen, dass du diejenige bist, die mich aus meinem Schlaf wecken würde«, sagte Papa Creola und klang amüsiert.

			»Ähm, kennen wir uns schon? Und übrigens, mein Name ist Liv.«

			Er nickte. »Ja, ich entschuldige mich. Nur in den ersten siebzehn Jahren wurdest du mit deinem Vornamen genannt. Und diesen hier wirst du für … nun, ich darf nicht vorgreifen. Das hat mich schon ein oder zwei Mal in Schwierigkeiten gebracht.«

			Seine Augen glitten zu Rudolf zurück. »Schlau, einen Krieger aus dem Haus der Sieben hier reinzubringen. Du bist nicht so dumm, wie du aussiehst, Rudolphus.«

			»Danke«, sagte Rudolf stolz, ein schiefes Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht.

			»Es klingt, als wäre das alles ein Missverständnis gewesen«, sagte Liv und versuchte zu sehen, wo Plato war. »Würde es dir was ausmachen, die Tür zu öffnen und dann mache ich mich auf dem Weg? Du kannst diesen Fae umbringen, wenn du willst.«

			»Hey!«, protestierte Rudolf.

			Papa Creola lachte. »Ich habe in der Tat vor Rudolphus loszuwerden. Er ist wirklich schon zu lange auf diesem Planeten. Aber ich kann dir nicht erlauben, zu gehen, Kriegerin Beaufont, aus Sorge, dass du Anderen von mir erzählen wirst. Es ist so lästig, einen Umzug zu organisieren.« Er sah sich liebevoll in dem mit Staub und Spinnweben dekorierten Laden um. »Ich habe angefangen, diesen Ort zu mögen und werde ihn vermissen.«

			»Keine Sorge, ich rede mit niemandem«, sagte Liv sofort. »Ich werde niemandem sagen, dass ich dich gesehen habe oder dass du hier bist. Du kannst dein Geschäft weiterführen oder was auch immer du hier tust.«

			Der joviale Ausdruck fiel von seinem Gesicht ab. »Ich tue nichts. Das ist der Punkt.«

			»Richtig, klingt aufregend«, sagte Liv freundlich. »Nun, dieses Geheimnis ist bei mir sicher. Mach einfach die Tür hier auf und ich mache mich auf den Weg.«

			»Ja, ich habe nicht vor, dich zu töten. Ich mag stehlen und betrügen und täuschen, aber ich halte mein Wort. Kein Krieger wird durch meine Hand sterben«, sagte Papa Creola. »Ich lösche einfach dein Gedächtnis von allem und du kannst dich auf den Weg machen.« Er kicherte und kratzte sich am Bauch. »Nun, du wirst deinen Weg nicht kennen, denn du wirst für immer verloren sein. Aber du wirst am Leben sein, wie ich es versprochen habe.«

			»Das klingt nicht nach einem guten Deal… zumindest für mich«, stellte Liv mit gedämpfter Stimme über ihre Schulter an Rudolf gewandt fest.

			»Nein, ich denke, der Tod ist wahrscheinlich besser«, stimmte er zu.

			»Gib ihm den Edelstein zurück, den du genommen hast«, ermutigte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Es gibt einige Dinge, für die es sich lohnt zu kämpfen. Dein Ding mag die Familie sein, aber der Stein ist mein Ding.«

			»Ich habe dir den Stein aus einem bestimmten Grund genommen«, warf Papa Creola ein. »Er sollte mir gehören.« Er breitete seine Arme aus und schloss die Kästen rund um den Raum ein. »Diese Objekte sind besser von gierigen Fae und desillusionierten Elfen und so weiter fernzuhalten. Das Haus der Sieben stimmte mir zu, deshalb halfen sie mir, sie zusammenzutragen.«

			»Was?« Liv hatte das nicht erwartet. »Krieger haben dies für dich gestohlen?«

			Er zeigte auf Rudolfs Tasche. »Deine eigene Mutter hat Rudolphus dieses Juwel weggenommen, weshalb nur du die Vitrine öffnen konntest.«

			»Aha?« Liv fiel es schwer, mit all diesen seltsamen Informationen Schritt zu halten.

			»Oh, aber mein lieber Junge Rudolphus hat das gewusst, nicht wahr?«, fragte der Vater der Zeit den Fae mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht.

			»Ich habe den Täter nie genau sehen können«, stotterte Rudolf.

			»Ja, nur den Hinterkopf, als sie floh, ihr langes blondes Haar.« Er umarmte sich selbst und lächelte. »Oh, ich liebe es, Erinnerungen an vergangene Zeiten zu haben. Zeig mir mehr von ihnen, Junge.«

			»Warum sollte meine Mutter diesen Edelstein für dich stehlen?«, fragte Liv Papa Creola.

			»Der Grund dafür ist«, begann er, wieder vorwärts und rückwärts schaukelnd, »dass diese Objekte da draußen nicht sicher sind. Diese Dinge – sie sind nicht mit dem Lauf der Zeit einverstanden.«

			»Was kümmert es dich, wie die Zeit vergeht?«, feuerte Rudolf zurück, sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Seine ganze normale Leichtigkeit war verschwunden, ersetzt durch einen verbitterten Ausdruck. »Du hast uns verlassen und dich hier versteckt.«

			Papa Creola schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Du bist egoistisch, Fae. Du verstehst es nicht und ich erwarte es auch nicht. Mehrere Jahrtausende der Überwachung der Dinge haben nichts geändert. Die Winde schwanken, manchmal heftig blasend oder zu einer winzigen Brise abnehmend. Die Ozeane verändern sich mit den Gezeiten. Auch die Jahreszeiten sind vielfältig. Alle anderen Väter und Mütter auf diesem Planeten haben ihre Aufgaben, aber Zeit?« Er gähnte laut und trommelte mit der Hand über seinen Mund. »Es ist immer das Gleiche. Jede Sekunde ist gleich lang. Jede Minute ist gleich der nächsten. Was ihr jungen Leute nicht seht, ist, dass es für mich nichts zu bewältigen gibt.« Er lachte, als ob er plötzlich an etwas dachte. »Nun, ich musste euch alle aus Schwierigkeiten heraushalten, all die Artefakte wegräumen, mit denen man die Zeit rückgängig machen und Probleme für das Kontinuum schaffen konnte.« Liebevoll sah er sich um. »Jetzt, da das erledigt ist, werde ich wirklich nicht mehr gebraucht, was für einen wohlverdienten Ruhestand sorgt.«

			»Aber du bist der Vater der Zeit«, argumentierte Liv. »Du kannst dich nicht einfach zurückziehen und verschwinden.«

			Er nickte. »Gesprochen wie eine wahre Kriegerin. Ja, das war es, was deine Mutter mir damals ebenfalls sagte. Ich bedaure sehr, dass ich ihr damals nicht das Gedächtnis gelöscht habe, denn sie hat mich dann noch viele Jahre lang verfolgt. Ich fand endlich diesen Ort, sicher versteckt vor selbst dem besten Detektiv, der sie zufällig war. Ich werde bei dir nicht nochmal den gleichen Fehler machen, Kriegerin Beaufont, deshalb habe ich es auf mich genommen, diese Geschichte zu erzählen, die nur wenige gehört haben.« Er lächelte und rieb seine Arme, als wäre ihm plötzlich kalt. »Es war schön, jemandem die Geschichte zu erzählen. Lässt mich daran erinnern, warum ich es überhaupt getan habe. Aber die Zeit rückt näher, dass ich dein Gedächtnis lösche und Rudolphus in die Unterwelt verbanne, wo er für … Nun, ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wohin ihr alle geht, wenn ihr sterbt. Das entgeht mir immer noch.«

			Papa Creola hob seine Hand und zeigte auf Liv. »Es schmerzt mich irgendwie, das zu tun, obwohl ich weiß, dass es das Beste ist.«

			»Rudolf«, sagte Liv flüsternd. »Tu was.«

			»Ich glaube, ich werde mich gleich nass machen«, antwortete er. »Wird das funktionieren?«

			Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Livs Hand schoss instinktiv in die Luft. Platos schwarz-weißer Kopf ragte unter der Theke hervor, einen rostigen Schlüssel in den Zähnen. Ein Hauch von weißem Rauch kam aus den Fingerspitzen von Papa Creola.

			Ein Schild schoss zwischen dem Paar und dem Vater der Zeit hoch. Sein Erinnerungszauber prallte davon ab und zerbrach wie Glas in der Luft. Rudolf sprintete nach vorne, nahm den Schlüssel von Plato und arbeitete an den vielen Schlössern an der Tür.

			»Oh, genauso clever wie Guinevere Beaufont und ich wage zu sagen, sogar noch ein bisschen schneller«, sagte Papa Creola. »Aber wir alle wissen, dass der Schild eines Kriegers nicht dauerhaft gegen die Geheimwaffe eines Gnoms hält.«

			Eigentlich wussten einige von uns das nicht, dachte Liv. Ihre Augen gingen zu Rudolf, der bisher nur eines der Schlösser geöffnet hatte.

			Als sie sich wieder umdrehte, nahm Papa Creola seinen Arm zurück, als ob er im Begriff wäre, einen Ball zu werfen. In seiner Hand materialisierte sich ein Funke, der heißer und schneller wurde, bis er einen Feuerball bildete.

			»Ist das dein Ernst?«, murmelte Liv. »Verdammte Feuerbälle. Das ist nicht fair.«

			Wie ein Werfer der Baseball Major League ließ der Vater der Zeit den Feuerball los, der direkt auf Rudolf zusteuerte. Liv konnte es nicht fassen, als sie vor den Fae sprang und den Feuerball mit der Holzstange zur Rückwand des Ladens schlug. Dieser krachte in ein dort angebrachtes Regal hinein und zerschmetterte ein paar Gläser. Der Gnom startete unerbittlich drei weitere Angriffe auf sie, einen nach dem anderen. Die Stange brach beim dritten Treffer in zwei Hälften und Liv ließ den rauchenden Stab fallen und lief zu einem der nahegelegenen Kästen hinüber.

			Als er sah was sie vorhatte, schüttelte Papa Creola den Kopf, seine Stirn runzelte sich. »Tu es nicht, Kriegerin Beaufont.«

			Sie legte ihre Hand auf das Gehäuse und wie schon zuvor öffnete es sich wie eine Kiste. Sie nahm sich kaum einen Moment Zeit, um zu schauen, griff hinein und packte das erste Objekt, das sie finden konnte. Es war ein Spiegel. Sie hielt ihn hoch und gab dem Vater der Zeit einen herausfordernden Blick. »Lass uns gehen, oder ich zerbreche ihn.«

			Er lachte laut auf, aber es war keine Freude in dem Geräusch. »Als ob mich das interessiert.«

			»Es kümmert dich, sonst hättest du diese Objekte schon längst zerstört«, sagte Liv und hoffte, dass ihre Beobachtung richtig war.

			Besorgnis überkam Papa Creolas Gesicht. Sie hatte Recht. Er ließ einen weiteren Feuerball los und warf ihn blitzschnell. Sie hatte fast keine Zeit zu reagieren und schwang den Handspiegel behelfsmäßig wie einen Tennisschläger. Das Feuer löste sich nach dem Kontakt fast sofort auf. Erstaunt über die Reaktion hob Liv den Spiegel hoch, um ihn mit Ehrfurcht anzustarren, aber sie sah ein Bild, das sie fast dazu brachte, ihn fallen zu lassen. Sie musste sich richtiggehend dazu zwingen, ihn festzuhalten.

			Aus dem Spiegel sah ihr eigenes Gesicht sie an, aber nicht mehr glatt und jung. Eine alte Frau starrte sie an, ihre Augen von Falten umgeben, uralte Weisheit in ihren blauen Augen.

			»Verdammt, Kriegerin Beaufont, jetzt hast du es geschafft«, knurrte Papa Creola. »Ich schwor, dass niemand mehr wieder die Zukunft sehen oder mit der Zeit spielen würde. Ich hätte wissen müssen, dass du genauso viel Ärger machen würdest wie deine Mutter. Kein ‘Mister Netter Vater der Zeit’ mehr.«

			Rudolf schwang herum, Entsetzen in den Augen. »Duck dich!«, schrie er, als eine Flut von Feuerbällen von oben herab regnete.

			Liv tauchte unter den nächstbesten Tresen, als die Feuerbälle zerplatzten. Ein Teil ihres Umhangs lag ungeschützt und wurde angeschmort, bevor sie ihn zu sich ziehen konnte. Ihr Gesicht glühte durch die sengende Hitze der Flammen. Es war zu viel. Die Feuerbälle kamen zu nahe. Sie war kurz davor, sich geschlagen zu geben, als ein eisiger Windstoß über ihr Gesicht fuhr.

			Eine Hand, die von der anderen Seite der Theke nach unten griff, eine rohe Kraft, der sie nicht widerstehen konnte. Liv wurde herausgezogen und aufrecht gehalten. Sie hatte kaum Gelegenheit, die Szene um sich herum zu erkennen, bevor Rudolf sie durch die nun unverschlossene Tür in die Roya Lane zog.

			Von außen sah sie durch die Ladentür den Vater der Zeit, in der Mitte eines kleinen Kreises aus Eis und sein Körper von Eis überzogen. Über der gefrorenen Hand entzündete sich ein kleiner Feuerball und begann mit seiner Wärme langsam das Eis um den Arm herum zu tauen.

			



	

Kapitel 13

			Draußen auf der gepflasterten Gasse angekommen, rannte Liv sofort weiter, erkannte aber schnell, dass Rudolf nicht mitgerannt war. Sie stoppte, drehte sich um und sah, wie er immer noch gebückt vor der Tür stand, mit seinen Händen auf den Knien und nach Luft schnappte.

			Sie ging zurück und starrte verzweifelt auf die offene Ladentür, die sie gerade verlassen hatten. »Hey, lass uns hier verschwinden. Er wird jede Sekunde auftauen.«

			Rudolf schüttelte den Kopf, während er sich erhob. »Nein, er wird es nicht wagen, auf die Straße zu gehen. Eine Sichtung von ihm und sein kostbarer Ruhestand wäre vorbei.«

			Liv zitterte bei dem Gedanken, dass sie fast zu Tode verbrannt worden wäre und zerrte Rudolf von dem Laden weg. »Es spielt keine Rolle. Ich will es nicht riskieren.«

			Er schenkte ihr ein Lächeln, als sie die überfüllte Gasse hinunter schlenderten, während ihre Kleidung teilweise noch rauchte.

			»Warum lächelst du mich an, Lügenbaron?«, fragte sie und beobachtete ihr Umfeld mit neuer Paranoia.

			»Du bist gar nicht so sauer auf mich, wie ich dachte. Du ziehst mich mit dir mit«, freute sich Rudolf.

			»Ich bin immer noch stinkwütend und ich plane, dich in ein verlassenes Lagerhaus zu bringen, um dich langsam und qualvoll zu töten. Irgendwo, wo dich niemand schreien hören kann und deine Leiche ewig nicht gefunden wird.«

			Er lachte. »Nein, tust du nicht.«

			Liv seufzte. »Nein, tue ich nicht. Du hast mir da drin das Leben gerettet. Ich habe nicht viele Regeln, nach denen ich operiere, aber eine davon ist, dass man jemanden nicht bestraft, der der Grund dafür ist, dass man noch lebt. Auch wenn du mir im Grunde genommen das Problem erst eingebrockt hast.«

			Rudolf schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Dann sollte ich dir wahrscheinlich nicht sagen, dass Papa Creola dich nicht töten wollte. Er versuchte nur, mich zu töten und dich einfach lange genug zu betäuben, damit er deine Erinnerung löschen kann.«

			»Mist, das hättest du mir auf keinen Fall sagen sollen. Jetzt ist all der gute Wille, den ich dir gegenüber empfunden habe, weg.«

			Er zuckte mit den Achseln, als sie zur Roya Lane weitergingen. »Aber ich habe dich gerettet, in gewisser Weise.«

			»Ja, die Eismagie war nützlich«, gab Liv zu. »Warum hast du das nicht gleich gemacht? Eismagie ist die Magie der Fae, oder?«

			»Ja.« Rudolf seufzte und sah plötzlich erschöpft aus. »Wie du wahrscheinlich gesehen hast, hat sie nicht lange genug angehalten. Sobald ich ihn mit dem Zauber erstarrte, begann er auch schon wieder zu schmelzen. Außerdem hat mich dieser Zauber sehr viel Energie gekostet. Hätte ich es getan, bevor wir die Schlösser von der Tür hatten, wäre ich ohnmächtig geworden, bevor wir aus dem Laden gekommen wären.«

			Liv nickte verständnisvoll. Ihre eigenen Reserven waren ebenfalls ziemlich niedrig. »Wo kann ich Frozen Joghurt oder Süßigkeiten bekommen, die mich nicht halluzinieren lassen?«

			Rudolf erwiderte mit einem abstoßenden Ausdruck. »Warum solltest du deine Zeit mit gefälschtem Eis und billigen Süßigkeiten verschwenden, wenn du eine zwölfschichtige Torte mit einer Ganache-Füllung aus feinster belgischer Schokolade und dazu ein Eis aus erlesenen Vanilleschoten haben kannst?«

			»Entschuldige, dass ich keine Antwort darauf habe«, sagte Liv und fühlte, wie ihre Füße mit jedem Schritt, den sie machte, mehr zu ziehen begannen. »Bring mich einfach zu diesem Ort und stell sicher, dass da kein Gift drin ist … oder was auch immer die magischen Kreaturen in ihre Mahlzeiten in der Roya Lane packen, um für mehr Würze zu sorgen.«

			Rudolf zeigte auf ein Restaurant weiter vorne. Der Eingang war von zwei Säulen flankiert, die aussahen, als wären sie aus Marshmallow geformt. »Das ist mein Lieblingsplatz«, sagte der Fae.

			Liv las das Schild über der Tür und krümmte sich sofort: The Sugary Nipple. Der Zuckernippel? Echt jetzt?

			»Dieser Ort ist besser echt und hat keine Pole-Dancer«, warnte sie.

			»Keine Sorge, keine Tänzerinnen oder Tänzer an der Stange. Heute ist schließlich Mittwoch«, sagte Rudolf breit grinsend und hielt ihr die große Eingangstür auf.

			* * *

			Keiner von ihnen sprach, bis sie die Hälfte ihres Desserts beendet hatten. Das Eis war teilweise geschmolzen und schuf einen Graben aus Vanille um den bröckelnden Turm aus Kuchen. Liv leckte sich den Schokoladensirup von den Fingerspitzen und betrachtete Rudolf mit einem ärgerlichen Blick. »Du hast mich reingelegt.«

			Mit einem ruinösen Ausdruck leckte er Schlagsahne von seinem Löffel. »Das ist sehr bedauerlich, aber es war unvermeidlich.«

			»Ich frage mich, ob irgendein Fae bisher jemals versucht hat, einfach die Wahrheit zu sagen und unkompliziert zu sein«, sinnierte Liv.

			Rudolf blinzelte, als ob er über diese Frage nachdachte. »Ich glaube nicht, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass du mich nicht begleitet hättest, wenn ich dir vorher alle Details erzählt hätte.«

			»Dass du mich im Laden des Vaters der Zeit einsperren wolltest, wo er mein Gedächtnis löscht und mich dazu bringt, deiner Ermordung zuzusehen?«

			»Nun, ich habe meinen Tod nie als Teil der Gleichung gesehen. Ehrlich gesagt, hätten wir aus dem Laden unbeschadet rauskommen können, wenn du etwas schneller gewesen wärst.«

			Liv starrte ihn an. »Wie kannst du es wagen?«

			»Ich wage es.« Rudolf steckte den Löffel in seinen Kuchen und ließ ihn aufrecht stehen. »Und du hast schnell geschaltet, den Schild zu zaubern, um uns zu beschützen. Ich würde sagen, alles hat perfekt geklappt.«

			Liv klopfte mit den Fingern auf den Tisch und warf ihm einen ungeduldigen, düsteren Blick zu.

			»Okay, gut«, gab er zu. »Dein Umhang ist halt nun etwas angekokelt. Ich glaube, ich habe dir einen Gefallen getan, denn dieses Ding ist scheußlich. Du solltest es ganz verbrennen und etwas kaufen, was kurz und durchsichtig ist.« Er pfiff. »Ja, eine Kriegerin, die so gekleidet wäre, würde ihren Job jedes Mal mit links erledigen.«

			»Dummerchen, wann wirst du hier endlich das eigentliche Problem ansprechen?«

			Er starrte sie fragend an. »Dein ausgeprägter Mangel an Modesinn ist nicht das Problem? Ich bin verwirrt.«

			»Was macht der Edelstein?«, fragte Liv.

			»Edelstein?«, fragte er und warf ihr seinen besten verwirrten Blick zu. »Welcher Edelstein?«

			Liv seufzte dramatisch und zwang sich, einen weiteren Bissen zu nehmen, obwohl sie nicht sicher war, ob sie noch viel mehr essen konnte. Der Kuchen war fast so groß wie ihr Kopf gewesen, als sie mit dem Essen angefangen hatten. Übrig war nun noch ein Stück in der Größe von Platos Kopf. Wie üblich verschwand der Lynx direkt, nachdem er ihnen den Schlüssel organisiert hatte.

			»Der Edelstein, für den du mein Gedächtnis und dein Leben riskiert hast«, erinnerte ihn Liv eindringlich.

			»Oh, der.« Rudolf winkte ihr mit seiner Serviette zu, bevor er seine Mundwinkel theatralisch abwischte. »Das ist nichts. Nur ein kleines Schmuckstück, das ich verloren habe.«

			»Welches meine Mutter gestohlen hat«, korrigierte Liv. »Hast du mich deswegen für diese irrsinnige Mission in der Nähe behalten?«

			Rudolf senkte sein Kinn und schürzte seine Lippen. »Du wirst dich erinnern, dass du diejenige bist, die um meine Hilfe gebeten hat. Zweimal, möchte ich betonen. Du hast mich gebeten, die Erinnerung an den Ring aufzurufen.«

			»Den ich übrigens lieber nicht deinem Besitz anvertrauen möchte, da es scheint, dass du Dinge von dir stehlen lässt«, sagte Liv.

			»Von deiner Mutter«, konterte er. »Sie ist die Einzige, die mir jemals erfolgreich etwas gestohlen hat. Eine sehr kluge Magierin und so heiß …«

			»Beende diesen Satz und ich werde dein Gesicht in deinen Kuchen befördern«, drohte Liv und unterbrach seinen Redeschwall.

			Rudolf nickte und verstummte, denn mittlerweile glaubte er sofort an ihre Drohung.

			»Der Ring«, begann Liv. »Könnte mit deiner Erinnerung irgendetwas passiert sein, als sie dir den Edelstein gestohlen hat?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erinnere mich daran und sie trug ihn damals nicht. Die Erinnerung ist älter als deine Mutter. Es ist … nun, ich kann mich nicht erinnern, was der Grund dafür war, dass wir beide einen Deal gemacht haben.«

			Liv erinnerte sich an ihren Handel, dass sie Rudolf das organisieren sollte, was sich am Grund des Brunnens im Garten des Hauses der Sieben befand. Sie freute sich nicht darauf, mit dem zu kämpfen was im Brunnen lebte, um ihren Teil der Abmachung zu erfüllen, aber sie wusste, dass das Freischalten dieser verborgenen Erinnerungen der letztendliche Schlüssel zum Erlernen der Wahrheit war. Es musste sein.

			»Warum hast du mich dazu gebracht, mit dir in Papa Creolas Laden zu gehen?«

			Rudolf nahm einen großen Schluck Wasser. »Ist das nicht offensichtlich? Ich hätte da nicht reingehen können, aber du kannst als Kriegerin für das Haus der Sieben nicht vom Vater der Zeit abgewiesen werden. Das Haus der Sieben hat offenbar irgendwann eine Vereinbarung mit Papa Creola getroffen. Ich wusste viel, aber nicht das Ausmaß, das er uns offenbarte.« Als ob ihm ein neuer Gedanke gekommen wäre, glitten Rudolfs Augen verloren zur Seite. »Wirst du dem Rat sagen, dass du seinen Standort entdeckt hast?«

			Liv dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht. Ich sehe weder den Sinn noch den Nutzen und dann muss ich eine ganze Reihe von Dingen erklären. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich mich mit einem unhöflichen Fae herumtreibe.«

			Er lachte. »Ich bin nicht unhöflich. Ich beschimpfe dich fast nie.«

			»Fast nie?«, wiederholte Liv. »Ich wusste nicht, dass du es überhaupt getan hast.«

			»Nur hinter deinem Rücken«, gab Rudolf zu.

			»Warum wurden die Vitrinen geöffnet, als ich sie berührte?«, brachte Liv das Gespräch wieder auf den Vorfall von vorhin.

			»Oh, das ist einfach«, erklärte Rudolf. »Nochmals, das ist anscheinend ein Teil der Vereinbarung, die das Haus mit Papa Creola getroffen hat. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit recht hatte, aber es war ein Risiko, das ich eingehen musste.«

			»Damit du diesen Edelstein bekommen kannst, der was genau macht?«

			Rudolf faltete die Hände auf dem Schoß und gab ihr einen ruhigen Ausdruck. »Diese Informationen werden dich was kosten. Willst du mir für etwas anderes verpflichtet sein?«

			»Nein, aber ich möchte, dass du deinen Teil der Abmachung bezahlst.« Liv streckte ihre Hand aus, als würde sie erwarten, dass er ihr Geld gibt. »Sag mir, wie ich die Kooperation von Königin Visa bekomme?«

			»Zieh etwas Nuttiges an«, antwortete Rudolf breit grinsend.

			Liv rollte genervt mit den Augen. »Nein, es geht nicht darum, dir zu geben was du willst. Es geht um Königin Visa.«

			Er rollte seinen Kopf, als hätte er eine Nackenverspannung und streckte sich. »Ja, ich weiß. Und wie gesagt, zieh etwas Nuttiges an.«

			»Ich glaube nicht«, antwortete Liv.

			»Nun, wenn du einen guten Eindruck auf die Dame und ihren Hof machen willst, solltest du dich lieber nuttig anziehen. Eigentlich kann man durchaus sagen, je anrüchiger, desto besser«, vermittelte Rudolf.

			Liv schob sich vom Tisch weg. »Ich habe mein Leben und meine Erinnerung riskiert, um dir zu helfen, und im Gegenzug sagst du mir, ich solle mich provokativ anziehen? Habe ich in letzter Zeit eigentlich mal erwähnt, dass ich mich auf deine Beerdigung freue?«

			Er nickte, als ob er verstanden hätte. »Ja, ich verstehe schon. Aber die Wahrheit ist, dass Königin Visa die Krieger und Ratsleute aus dem Haus der Sieben für einen Haufen verklemmter Weltverbesserer mit Stock im Arsch hält. Sie verabscheut ihre Konformität. Wenn man einen guten Eindruck hinterlassen will, muss man sich von den anderen abheben – auch von denen, mit denen sie in der Vergangenheit zu tun hatte. Sei mutig. Schreite in ihre Kammern, indem du etwas Fabelhaftes trägst und eine Pfeife rauchst. Nimm die Drogen, die sie dir anbietet und bring sie zum Lachen. Sobald du sie bezaubert hast, biete ihr deine unsterbliche Seele an.«

			Liv schoss nach vorne. »Warte, was?«

			Rudolf hielt die Hände abwehrend hoch. »Nun, selbst wenn du sie mit ein wenig Dekolleté erweichst, denkst du echt, dass sie dir die neue Vereinbarung umsonst geben wird?«

			»Nun, warum biete ich ihr nicht einen violetten Edelstein an, den der Vater der Zeit begehrt?«, erkundigte sich Liv mit einem gespielt unschuldigen Tonfall.

			Rudolf schüttelte den Kopf, seine Augen verzweifelt. »Nein, das wird sie nicht wollen. Und niemand sollte wissen, dass ich das hier habe. Es ist keine große Sache. Dumm, wirklich. Eigentlich ist es super langweilig.«

			»Ja, du wirkst im Moment wirklich gelangweilt.« Liv beobachtete, wie sich seine Pupillen erweiterten und seine Atmung verstärkte.

			»Du musst etwas anbieten können, was die Königin haben will. Deine Seele, deine Sterblichkeit, vielleicht sogar deinen Lynx.«

			Liv lehnte sich zurück und starrte den Fae entgeistert an. »Bist du verrückt? Plato bekommt sie ganz sicher nicht.«

			»Aber deine Seele ist auf dem Tisch, oder?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gebe ihr keines dieser Dinge.«

			»Nun, wie du willst, aber ohne ein Tauschobjekt und ein wenig Beinzeigen wirst du abgeschlachtet. Es ist deine Entscheidung«, sagte Rudolf und betrachtete sein schmelzendes Eis mit Abscheu.

			»Was ist, wenn ich ihr etwas anbiete, das nur ich habe?«, fragte Liv und formulierte in ihrem Kopf einen Plan, während sie sprach.

			Rudolfs Stirn zeigte Denkerfalten. »Sie ist nicht an Besitz interessiert. Königin Visa besitzt den gesamten Las Vegas Strip. Sie kann alles haben, was sie will.«

			Die Passagen, die Liv von der alten Sprache der Gründer gelesen hatte, wiederholten sich in ihrem Kopf und erinnerten sie an einen Vorteil, den sie haben könnte. Es vermischte sich auch mit etwas, was sie als Kind gehört hatte, etwas, das ihr Vater ein paar Mal erwähnt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber sie musste es versuchen.

			Sie schlug mit der Hand auf den Tisch und ließ Rudolf zusammenzucken. Er schien nach der Tortur in dem Laden noch etwas nervös zu sein. »Ich glaube, ich weiß etwas, was ich ihr anbieten kann.«

			»Nun, was ist es?«, fragte er, seine Neugierde war sichtlich geweckt.

			»Ich sage es dir, aber zuerst muss ich noch etwas in einem Buch nachrecherchieren.«

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, du hast alles missverstanden, was ich dir heute zu sagen versucht habe. Zuerst benötigst du eine Brustvergrößerung und Stilettoabsätze. Königin Visa ist an nichts interessiert, was man in einem Buch finden kann.«

			»Ich bitte um Verständnis«, sagte Liv und stand mit einem siegreichen Gesichtsausdruck auf. »Wissen ist Macht und das ist am Ende das, was sie am meisten begehrt.«

			



	

Kapitel 14

			Einer der Hauptgründe, warum Liv gerne an Elektronik bastelte, war, dass es sie zuverlässig von ihren Problemen ablenkte. Auch der Schmerz über den Verlust ihrer Eltern und ihre Frustration war komplett verschwunden, als sie ihre Aufmerksamkeit auf die Reparatur von etwas richtete.

			Als sie den Wecker in ihren Händen drehte, schätzte sie, dass die Angst vor einem möglichen bevorstehenden Tod ihr nicht ins Gesicht starrte. Königin Visa und was sie ihr antun könnte oder auch nicht, war eine entfernte Idee, die fast langweilig zu betrachten war, wie eine Wiederholung einer alten Fernsehsendung.

			»Oh, da bist du ja«, sagte John und lächelte sie an, als er in den Laden kam und eine Kiste voller kaputter Geräte herein trug. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich heute sehen würde.«

			Liv seufzte. »Tut mir leid, dass ich meinen normalen Zeitplan in letzter Zeit nicht einhalten konnte. Ich habe vor heute Abend länger zu bleiben, um es wieder gutzumachen.«

			Er schürzte seine Lippen, als er die Box auf die Werkbank schob. »Du wirst nichts hinten dran hängen. Es gibt keinen Grund für dich, hier länger zu bleiben, schließlich musst du auch mal Ruhe finden. Was auch immer du erreichen musst, ist genauso wichtig.«

			»Aber John, ich will nicht, dass du denkst …«

			»Der Laden wird von einem Kammerjäger desinfiziert, daher kannst du hier im Moment nicht arbeiten. Ende der Diskussion«, sagte er und unterbrach sie.

			»Nein, wird er nicht«, entgegnete sie und sah sich den fast unberührten Laden an. Der Brownie, der ihn allabendlich säuberte, machte einen einwandfreien Job.

			»Nein, du hast recht. Das war nur eine schnell ausgedachte Ausrede. Aber es ist absolut nicht notwendig, dass du heute länger bleibst«, sagte John. »Die Qualität deiner Arbeit ist mehr als zufriedenstellend, was bedeutet, dass du weniger Stunden zur Arbeit kommen kannst. Ich kann von einer effizienten Hilfe nicht erwarten, die gleiche Anzahl von Stunden zu bleiben wie jemand, der unfähig ist und ewig braucht, um einen Staubsauger zu reparieren.«

			»Nun, das könntest du«, antwortete Liv. »Das ist das Schöne daran, ein eigenes Unternehmen zu besitzen. Du kannst tun und lassen, was du willst.«

			John schnüffelte an Liv und schenkte ihr einen seltsamen Ausdruck. »Riechst du irgendwie nach Lagerfeuer oder bilde ich mir das nur ein?«

			Liv nickte. »Nein. Ich rieche, als wäre ich über einem Lagerfeuer gebraten worden. Entschuldige bitte. Es steckt in meiner Kleidung, aber ich plane, bald neue zu bekommen. Ich muss nur meine jüngere Schwester dazu bringen, mir etwas zu bestellen.«

			»Sophia war doch ihr Name, richtig?«, fragte John.

			Liv nickte liebevoll. »Sie ist brillant. Du würdest sie lieben.«

			»Nun, ich hoffe, sie irgendwann zu treffen. Vielleicht kann ich ja mit euch allen mal ein Eis essen gehen.«

			Liv lachte. »Das ist bezaubernd. Das würde ihr wahrscheinlich gefallen, aber ich müsste die Erlaubnis bekommen, sie aus dem Haus der Sieben zu bringen und ich weiß nicht einmal, wem ich dazu in den Hintern kriechen muss.«

			Er winkte ab und kramte in der Kiste. »Keine Eile. Scheint so, als hättest du alle Hände voll zu tun, wenn du fast lebendig gegrillt worden bist. Aber es ist alles in Ordnung mit dir, oder?«

			Liv entgegnete seinem besorgten Gesichtsausdruck mit einem Nicken. »Absolut. Es war nur dieser Gnom, bekannt als der Vater der Zeit. Er ist im Ruhestand, jetzt da er denkt, dass er alle Dinge kontrolliert, die die Zeit verändern können. Ich denke aber, dass es sicherlich noch weitere Schlupflöcher geben muss, die er übersehen hat. Der arme Kerl sah aus, als bräuchte er eine Pause. Vielleicht fühlt er sich in einer Welt, in der sich der Lauf der Zeit nie ändert, marginalisiert. Ich darf niemandem davon erzählen, aber du bist irgendwie anders, da du sterblich bist und so. Wie auch immer, das ist es, was ich gestern Abend getan habe. Und was war bei dir los?«

			John dachte für einen Moment nach. »Ich habe mein Badezimmer renoviert. Wollte meine klempnerischen Fähigkeiten an meiner eigenen Dusche testen, bevor ich es an deiner und allen anderen im Gebäude ausprobiere.«

			Liv lächelte. John Carraway war das Wenige, was mit der Welt in Ordnung war. Er war einfach, rein und bedingungslos ehrlich.

			Die Tür klingelte, als ein Kunde hereinkam, wobei Liv sofort erkannte, dass dies kein echter Kunde sein konnte. Ihre Kunden trugen keine dreiteiligen Anzüge und einen zerknirschten Gesichtsausdruck, ließen sich die Haare nicht eng nach hinten glätten und hatten auch keine Aktentaschen dabei.

			Der Typ, der den Laden betreten hatte, schien sich nicht besonders wohl zu fühlen, als er sich durch die vorderen Gänge hindurchnavigierte und zu ihrem hinteren Arbeitsplatz ging. Genau wie Clark, als der zum ersten Mal den Laden betreten hatte, sah er die Geräte mit Widerwillen an. Nein, das war kein Mann, der in ein Elektronikgeschäft kam, um sich sein abgenutztes Gerät reparieren zu lassen. Er warf es einfach weg und kaufte sich ein neues. Liv war sich dessen vollkommen sicher.

			Ohne Erlaubnis schob der Mann viele der Teile und Kabel auf der Werkbank zur Seite und machte Platz für seine Aktentasche.

			John schaute den Besucher stumm an und Liv war kurz davor diesem frechen Mann einen gepflegten Anschiss zu verpassen. Sie schloss ihren bereits geöffneten Mund jedoch wieder, als John ihr einen ›Sei-nett‹-Blick zuwarf. Nett zu sein war nichts, worin sie gut war, aber für John würde sie es versuchen.

			»Sind Sie Mister Carraway?«, fragte der Mann John.

			»Nein, das bin ich«, mischte sich Liv ein, unfähig, sich zu beherrschen.

			John lächelte sie an, bot dem Fremden seine fettige Hand an. »Ja, ich bin John Carraway. Nennen Sie mich bitte John.«

			»Danke, John«, begann der Mann, schüttelte die Hand, sah aber nicht allzu erfreut darüber aus. »Mein Name ist Wayne Grimson. Ich arbeite für die Anwaltskanzlei ›Usher und Usher‹. Sie haben vielleicht schon von uns gehört.«

			»Das habe ich nicht«, gab John sofort zu.

			Plato erschien neben Liv, sprang auf den Arbeitstisch und starrte den Mann an.

			Wayne Grimson hielt inne, scheinbar verunsichert über das plötzliche Erscheinen des Katers. Nach einigen Sekunden richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf John, schnallte seine Aktentasche ab und öffnete sie. »Ich bin hier, weil ich einen Kunden vertrete, der Interesse daran hat Ihren Laden für eine neue Filiale seiner Kette zu erwerben.«

			»Er ist nicht zu verkaufen«, sagte Liv sofort.

			John schoss ihr einen Blick zu, nickte aber mit. »Sie hat recht. Obwohl ich das Interesse schätze, steht der Laden leider nicht zum Verkauf.«

			Der Mann zwang sich ein eingebildetes Lächeln ab. »Ich habe mich versprochen, Mister Carraway. Mein Kunde ist ein sehr einflussreicher Immobilienentwickler und hat bereits alle Geschäfte in diesem Block erworben. Ihres ist der letzte Laden und es ist wirklich nur eine Frage des noch zu erledigenden Papierkrams.«

			»Warte, das können Sie nicht einfach so machen. Dieser Laden gehört John«, argumentierte Liv, stand auf und schob ihren Hocker hinter sich. Die Werkzeuge, mit denen sie gearbeitet hatte, begannen auf der Werkbank zu vibrieren, was darauf zurückzuführen war, dass ihre Wut aufflammte. Sie atmete tief durch und die Metallgegenstände beruhigten sich wieder.

			Der Anwalt blickte entgeistert auf die Werkzeuge, ein seltsamer Ausdruck ruhte auf seinem Gesicht.

			»Das war wohl ein klitzekleines Erdbeben«, sagte John sofort und deckte Liv. »Und sie hat recht. Ich bin der rechtmäßige Eigentümer dieses Ladens. Ich besitze ihn inzwischen fast dreißig Jahre.«

			Der Anwalt lächelte wieder unaufrichtig. »Die Sache ist die, dass die Stadt West Hollywood einen vielversprechenden Einzelhandel will, der die Gemeinschaft pflegt und ihr hilft, sich zu entwickeln.« Er sah sich im Laden mit einem missbilligenden Blick um. »Ich fürchte, dass für die Planungskommission dieser Laden nicht ins Konzept passt.«

			»Sind Sie verrückt geworden?«, explodierte Liv. »Johns Laden ist ein Grundbestandteil dieser Gemeinschaft. Wir sparen den Bürgern Tausende von Dollar, indem wir ihre Geräte reparieren. Niemand gibt mehr zurück als er.« Liv hätte weitermachen können, aber sie war ruhig, als John beschwichtigend seine Hand hochhielt.

			»Ich verstehe nicht. Die Stadtplanungskommission kann mich hier rauszwingen?«, fragte John.

			»Ich fürchte ja«, sagte Wayne Grimson und sein Tonfall machte klar, dass er es nicht für nötig hielt, sich für die Situation zu entschuldigen. »Es gab eine Reihe von Petitionen und an dieser Stelle hat die Kommission dafür gestimmt, dass sie den Laden verkaufen müssen, um Platz für andere Unternehmungen zu schaffen, die zu ihrem Modell besser passen.«

			»Das ist totaler Blödsinn«, platzte Liv heraus und bemerkte den streitlustigen Blick in Platos Augen.

			Der Anwalt sah sie nicht einmal an, fast so, als wäre sie unsichtbar.

			»Es muss etwas geben, was ich tun kann«, argumentierte John, seine Stimme brach und mit ihr Livs Herz. »Kann ich mich nicht an die Kommission wenden? Oder mit Ihrem Klienten reden? Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.«

			Wayne Grimson übergab John einen großen Umschlag mit einem Stirnrunzeln. »Ich fürchte nicht. Sie haben dreißig Tage Zeit, um den Laden zu verlassen und nach diesem Zeitraum erhalten Sie einen angemessenen Betrag für den Laden.«

			»Angemessen?«, rief Liv aufgebracht. »Wie entscheiden Sie, was angemessen ist?«

			Wieder ignorierte er sie und behielt John im Auge. »Bitte lesen Sie diese Papiere und sie können meine Firma bei Fragen gerne kontaktieren. Ich denke, Sie werden unser Angebot mehr als fair finden. Wenn Sie der Räumungsforderung nicht freiwillig Folge leisten, müssen wir strengere Maßnahmen ergreifen.« Am Ende seiner Ausführungen drehte sich der Anwalt um und ging aus dem Laden, Arroganz steckte in jeder einzelnen seiner Bewegungen.

			



	

Kapitel 15

			Die Bibliothek kooperierte an diesem Tag irgendwie nicht mit ihr. Liv erinnerte sich daran, dass sie in den letzten Jahren sterbliche Bibliotheken besucht hatte. Sie waren so einfach. Man ging da direkt in die Gänge und suchte nach einem Buch entsprechend dem Thema und fand es letztendlich. Diese Einfachheit gab es in der Bibliothek des Hauses der Sieben nicht.

			Das Buch, das Liv finden musste, wollte anscheinend nicht gefunden werden. Es gab keinen praktischen Computer mit Suchfunktion oder einen Bibliothekar, der ihr helfen konnte, das gesuchte Buch zu finden. Ehrlich gesagt wusste sie nicht einmal den Titel des Buches, nur dass es irgendwo im Labyrinth der Bibliothek des Hauses existieren musste. Und wirklich, Titel waren bei der Suche nicht so wichtig. Es ging darum, die richtige Absicht auszudrücken. So beschrieb Livs Vater immer den Versuch, ein Buch in der Bibliothek zu finden.

			»Wenn du die richtigen Gedanken denkst und auf sie eingestimmt bleibst, wird dich die Bibliothek in die richtige Richtung führen, wenn sie es wünscht«, hatte ihr Vater ihr oft gesagt.

			Liv hoffte wirklich, dass sie es wünschen würde. Andernfalls fiel ihr kluger Plan für den Umgang mit Königin Visa ins Wasser, nur weil diese blöde Bibliothek nicht wollte, dass sie dieses spezielle Buch fand.

			»Also wird er einfach aufgeben?«, fragte Sophia. Sie ging hinter Liv her, zog Bücher heraus und fügte sie ihrem Stapel hinzu.

			Liv seufzte, schloss die Augen und dachte intensiv an das Buch, das sie brauchte. Als sie ihre Augen öffnete, lag ihre Hand auf einem Buch. Jeder in LA ist ein Arschloch.

			Liv grunzte. Ja, das sind sie, dachte sie und brodelte bei dem Gedanken an den selbstgefälligen Anwalt, den sie am liebsten in einen Schwitzkasten nehmen würde. Aber das war definitiv nicht das Buch, nach dem sie suchte. Sie suchte weiter und blickte zurück zu Sophia.

			»Nein, er sagt, es ist es nicht wert, gegen sie zu kämpfen«, erklärte Liv. »Er denkt, es ist ein Zeichen, dass er weiterziehen muss.«

			»Aber wie kann er denn den Laden einfach so aufgeben?«, fragte Sophia.

			Liv hatte keine gute Antwort darauf. Sie wusste, dass die Werkstatt John alles bedeutete, aber ein kurzes Gespräch mit einem verkrampften Anwalt und er ergab sich.

			»Ich glaube, er hat Angst«, erzählte Liv ihre Einschätzung. »Ich bot ihm an mithilfe der Magie den Laden zu retten, aber er war der festen Meinung, dass ich das nicht tun sollte. Er sagte, dass es sich nicht lohnt, um einige Dinge zu kämpfen und er wollte nicht, dass ich riskiere mich für ihn einzusetzen.«

			»Aber das ist es, was Freunde füreinander tun«, protestierte Sophia.

			Liv drehte sich zu ihrer Schwester um, ein stolzes Lächeln auf ihrem Gesicht. »Das ist genau das, was Freunde füreinander tun, da hast du vollkommen recht. Aber John beschützt mich sehr und er hasst auch Konflikte.«

			»Also wird er einfach den Laden verlassen?«

			»Nun, er sagt, dass es das Universum ist, das ihm sagt, dass er sich nach Mexiko zurückziehen soll, wie er es schon immer geplant hat«, sagte Liv mit einem tauben Gefühl in ihrem Inneren. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass John einfach so fortging. Er hatte jahrelang darüber gesprochen, aber sie hatte ihn nie ernst genommen. Und nun war der Tag da, der John auf die unerwartetste Weise aufgezwungen wurde.

			»Du hast gesagt, dass er älter wird und du hast dir Sorgen um seine Gesundheit gemacht«, murmelte Sophia nachdenklich.

			Liv nickte. »Ja, und er verdient es, sich zurückzuziehen. Mehr als jeder andere, den ich kenne. Ich werde ihn nur schmerzhaft vermissen.«

			»Wo wirst du dann wohnen?«, fragte Sophia.

			»Ja, das wird ein Problem, er hat vor das Mehrfamilienhaus zu verkaufen.« Die Melancholie in ihrer Stimme war spürbar. Als dieser Anwalt mit dem glänzenden Anzug den Laden betrat, hatte er für viele Leute alles verändert. John aus dem Laden zu werfen schuf einen Welleneffekt, der Liv aus ihrem Zuhause verdrängen würde, das sie für sich selbst geschaffen hatte. Besiegt sagte sie mit belegter Stimme: »Ich schätze, ich werde hier einziehen müssen.«

			Sophia freute sich nicht, wie Liv es erwartet hätte. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Es wird dir hier nicht gefallen und das wissen wir beide. Die meisten Magier sind verklemmt und launisch und die Mahlzeiten sind eine elendige Orgie der Langeweile. Es ist auch schwer, Privatsphäre zu haben. Ich decke ständig Spionagezauber auf, die ich deaktiviere, was aber nicht lange anhält.«

			»Also willst du nicht, dass ich hier einziehe?«, fragte Liv überrascht.

			»Ich würde mich schon freuen, aber vor allem möchte ich, was du willst und das ist irgendwie offensichtlich.« Die kleine Magierin schob ihre Bücher auf einen Tisch, als sie am Ende einer Regalreihe ankamen. Sie hatte mehr als genug Bücher zu dem von ihr recherchierten Thema gefunden: Fae-Mode.

			Liv betrachtete ihre kleine Schwester nachdenklich. »Du bist so ziemlich der beste Mensch, den ich kenne. Eine Stufe über John und das sagt viel aus.«

			Sophia blickte aus dem Buch auf, das sie aufgeschlagen hatte und lächelte. »Vielleicht kann ich ihn treffen, bevor er nach Mexiko geht.«

			Liv nickte feierlich. »Ja, vielleicht.«

			»Und hey, du könntest dir jederzeit eine Wohnung woanders suchen, oder?«, fragte Sophia.

			»Das könnte ich, aber es braucht Zeit, um einen solchen Ort zu finden, ebenso wie einen Kredit, den ich nicht habe«, sagte Liv niedergeschlagen. »John hat sich nie für so etwas interessiert. Und es ist schwer ein Einkommen vorzuweisen, wenn dieses aus einer geheimen magischen Organisation kommt. Nein, die einfachste Möglichkeit ist, einfach hier einzuziehen, zumindest für den Moment.«

			»Nun, positiv gesehen können wir wenigstens Pyjama-Partys feiern«, sagte Sophia, in Gedanken versunken, als sie das Buch durchblätterte und die Bilder studierte.

			»Also, glaubst du, du kannst etwas vom magischen Bereitstellungsdienst heraufbeschwören, das funktioniert?«, fragte Liv. Sie hatte daran gearbeitet, diesen Teil ihrer Magie zu verbessern, aber sie hatte immer noch kein Abonnement für den Dienst, bei dem Magier ihre Kleidung bekamen. Ohne das müsste sie die Kleidungsstücke aus dem Nichts oder aus Rohstoffen manifestieren, was ungleich schwieriger war.

			Sophia blickte von den Büchern auf, ein Funke in ihren Augen. »Ja, ich verstehe, was dein Freund meinte. Die Fae mögen ihre Ausschnitte tief und ihre Schlitze hoch.«

			Liv schnitt eine Grimasse. »Rudolf ist nicht wirklich mein Freund. Nennen wir ihn einen Geschäftspartner.«

			»Was glaubst du, warum er den Edelstein will?«, fragte Sophia und sah über ihre Schulter, besorgt nicht allein zu sein. Sie verifizierte es dann noch mit einem Spionagezauber.

			»Egoistischer Gewinn, da bin ich mir sicher«, erzählte Liv. »Die Fae kümmern sich hauptsächlich um sich selbst, wie es scheint.«

			»Kein Wunder, dass ihr Königreich in Las Vegas ist«, sagte Sophia und blätterte wieder durch das Buch. »Sie würden sonst überall frieren, wenn sie solche Kleider tragen.«

			Liv drückte ihre Augen zu und verzog ihre Nase, als würde sie sich auf eine schmerzhafte Spritze vorbereiten. »Okay, zieh mir etwas Schlimmes an.«

			Die warme Jacke und Hose, die sie getragen hatte, verschwanden und wurden durch einen kühlen Seidenstoff ersetzt, aber nicht viel davon. Liv fühlte, wie sich die Kälte über ihre Arme ausbreitete, als sie ihre Augen öffnete.

			»Diese Farbe brennt mir in den Augen. Was ist das?«, fragte Liv und starrte auf das Kleid, in das Sophia sie gesteckt hatte. Es war wirklich nicht als Kleid geeignet. Von der Stoffmenge her sah es eher aus, wie ein abgenutzter Ärmel von einem von Rorys Hemden.

			Sie trug ein Neckholderkleid, das viel zu kurz und zu eng saß, was aber noch lange nicht das Schlimmste war. Das dünne Stück neongrüner Stoff hatte überall Löcher und enthüllte ihre Hüften, Oberschenkel, Taille und Rücken.

			Sophia kicherte und überprüfte die Bücher, auf die sie sich bezogen hatte. »Es heißt Neon-Efeu.«

			Liv grummelte. »Ich glaube, es sollte passenderweise eher ›Leuchtend-Kotzgrün‹ heißen, denn der Drang dazu steigt gerade in mir massiv an.«

			»Ich kann eine andere Farbe probieren, wenn du willst«, schlug Sophia vor. »Wie wäre es mit Rosa?«

			Liv senkte ihr Kinn und betrachtete ihre Schwester mit einem ungeduldigen Blick. »Sehe ich aus wie ein Mädchen, das auf Rosa steht?«

			Sophia kicherte und bedeckte ihren Mund. »Nun, ich denke, du siehst wirklich unwohl aber cool aus.«

			»Ich sehe aus, als würde ich gleich erfrieren«, konterte Liv.

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Du hast recht. Du brauchst etwas mehr Stoff.« Sie ließ ihre Hand in der Luft kreisen und um Livs Hals materialisierte sich ein Seidenschal, der aber seine ursprüngliche Aufgabe, nämlich Wärme zu schenken, nicht zu erfüllen vermochte.

			»Danke?«, kommentierte Liv trocken.

			»Oh und bevor ich es vergesse, ich habe mich auch ein wenig mit Make-up und Haaren beschäftigt. Lass mich das für dich erledigen.«

			»Wo lernst du dieses Zeug?«, fragte Liv und schloss ihre Augen, als ob Sophia Lidschatten von Hand auftragen würde.

			»YouTube«, antwortete die kleine Magierin knapp. »Okay, du bist fertig.«

			Liv öffnete die Augen, fühlte sich aber unverändert. Ihr Haar lag jedoch nicht mehr auf den Schultern, sondern war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, die Strähnen kräuselten sich und hingen auf einer Seite nach unten. »Will ich überhaupt in den Spiegel schauen?« Die Frage weckte die Erinnerung an den Blick in den Handspiegel im Laden von Papa Creola. Sie konnte das Bild von sich selbst als alte Frau immer noch nicht vergessen.

			»Ich denke, du siehst toll aus«, sprudelten die Worte aus Sophia heraus und in ihrer Hand erschien ein normaler Handspiegel.

			Vorsichtig hielt Liv ihn hoch und erkannte ihr eigenes Spiegelbild nicht – wieder einmal. »Wow! Wenn diese ganze Magier-Sache scheitert, kann ich immer noch ins horizontale Gew…«

			»Liv, bist du das?«, rief eine Stimme hinter ihr.

			Liv erstarrte, erkannte Stefans Stimme und wünschte sich, sie könnte ein Portal öffnen und entkommen. Allerdings war im Haus der Sieben keine Portalmagie erlaubt. Nachdem sie Sophia einen frustrierten Blick zugeworfen hatte, drehte sie sich um und sah den näher kommenden Krieger an.

			»Ja, ich bin es«, sagte sie, blickte nach unten und überprüfte, ob ihre Brüste bedeckt waren. Nun, überwiegend bedeckt.

			»Was trägst du da?«, fragte er mit großen Augen, während er sie interessiert musterte. Stefan trug seinen üblichen langen Reiseumhang und schwarze Stiefel. Sein dunkles Haar war extra zerzaust und sein blasses Gesicht war teilweise mit Schlamm bespritzt.

			Liv wickelte ihre Finger in das Seidenmaterial um ihren Hals. »Das ist ein Schal«, antwortete sie.

			Aus Sophias Mund war ein glucksendes Lachen zu hören.

			Stefans Mund verzog sich zu einem ehrlichen Lächeln, das auch seine Augen erreichte. »Ja, das sehe ich. Ich bezog mich auch eher auf den Rest der …« Er fuhr mit dem Finger durch die Luft. »Ich habe mich hauptsächlich auf das bezogen, was auch immer du da trägst … oder eher gesagt nicht trägst …«

			»Es ist mein Kostüm für meinen Besuch im Königreich der Fae«, sagte Liv und fand es schwer, mit der Menge an Lipgloss zu sprechen, die ihren Mund bedeckte. Sie widersetzte sich dem Drang, ihre Lippen mit dem Handrücken abzuwischen.

			Stefan nickte sofort, kratzte sich an der Seite des Kopfes und starrte auf den Teppich, als hätte er dort plötzlich etwas Interessantes gefunden. »Okay, nun, das ergibt tatsächlich Sinn.«

			»Eigentlich bin ich froh, dass ich dich getroffen habe«, sagte Liv und dachte an das Buch, nach dem sie gesucht hatte. »Hast du eine Sekunde Zeit?«

			»Liv, ich muss los, zu einer Lektion«, rief Sophia dazwischen und sammelte die Bücher ein. »Brauchst du mich noch für irgendetwas? Ich meine, bin ich fertig damit, dir dabei zu helfen, Kleider auszusuchen?«

			Die kleine Magierin hatte sich fast verraten und enthüllt, dass sie diejenige war, die Livs Kleidung manifestiert hatte. Beide vermuteten aufgrund von Andeutungen, dass Stefan von dem Talent des Mädchens zumindest etwas ahnte.

			»Ja, kein Problem, Liebes«, sagte Liv und gab ihrer Schwester eine seitliche Umarmung, aus Angst, Make-up auf das makellose weiße Kleid des jungen Mädchens zu schmieren. »Danke für deine Hilfe.«

			»Ich könnte ein paar Schubladen in meinem Zimmer für dich ausräumen, wenn du willst«, sagte Sophia.

			Liv nickte. »Danke. Das ist nett von dir.«

			Sie sah zu, wie das junge Mädchen mit ihren Armen voller Bücher davon eilte.

			»Du ziehst in das Haus der Sieben ein, hab ich das gerade richtig verstanden?«, fragte Stefan überrascht.

			Liv drehte sich um und seufzte. »Ja, leider muss ich das tun.«

			»Leider?«, entgegnete Stefan.

			»Ja, ich bin eine Art Einzelgängerin, die es eigentlich vorzieht alleine zu leben«, erklärte Liv.

			Stefans Mund sprang auf. »Was? Nicht wirklich! Ich bin schockiert.«

			»Ha-ha«, sagte Liv, als ihre Augen Stefan musterten und sie sich an etwas erinnerte, das Hester gesagt hatte. »Hey, bist du zufällig von etwas gebissen worden?«

			Der unbeschwerte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. Einen Moment lang sah er aus, als hätte er seine Sprache verloren. Dann zeigte er auf den Verband an ihrem Bein und fing sich wieder. »Ich schätze, ich könnte dich dasselbe fragen. Was hast du denn?«

			»Was hast du?«, konterte sie.

			Seine Augen huschten kurz zu seinem Arm. »Ich zeige dir meine, wenn du mir deine zeigst.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nicht so neugierig, aber netter Versuch.«

			»Also, du wolltest meine Hilfe bei etwas?«, lenkte Stefan vom Thema ab.

			»Ja«, begann Liv und schritt vorsichtig näher, sichtlich ungeübt in den Plateauschuhen zu laufen, in die Sophia sie gesteckt hatte. Sie war von dem Kleid und dem Make-up so angewidert gewesen, dass sie die lächerlichen Vorrichtungen an ihren Füßen nicht bemerkt hatte. »Ich suche ein bestimmtes Buch, aber die Bibliothek scheint mir da keine sinnvolle Auswahl anzubieten.«

			Stefan nickte. »Ja, du musst dich ganz besonders konzentrieren und wenn ich frei sprechen darf, vielleicht bist du ja etwas abgelenkt von deiner Garderobenplanung und diesem Umzugsvorhaben.«

			Liv dachte einen Moment darüber nach. Ihr Verstand war erschüttert gewesen bei dem Gedanken, dass John aus seinem Laden geworfen wurde. Das war vielleicht auch der Grund, dass sie vorhin das Buch über Arschlöcher in LA gefunden hatte. Diese junge Autorin hatte das von ihr beobachtete Verhalten am Vermögen der Person festgemacht. Die meisten Leute in LA waren Arschlöcher. Nun, nicht John. Oder Rory, aber sie wollte dem Riesen das nicht sagen. Es könnte ihm in seinen bereits übermäßig großen Kopf steigen.

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte Liv. »Ich war vielleicht etwas abgelenkt. Kennst du vielleicht ein Buch, das über das Blut von Kriegern berichtet?«

			Die Idee war Liv gekommen, als sie die alte Sprache der Gründer gelesen hatte, die davon handelte, dass das Blut der Ratsmitglieder zum Öffnen der Kammer benötigt wurde. Es wurde dabei angedeutet, dass der Ratsvorsitzende dieses Blut freiwillig zur Verfügung stellen sollte, was bedeutete, dass sie niemand einfach töten und es dann benutzen konnte. Diese Idee war Liv zuerst von ihrem Vater vorgeschlagen worden, der einen seiner Fälle damit in Verbindung gebracht hatte. Er erklärte, dass es nicht allgemein bekannt sei, dass sich die magischen Eigenschaften des Blutes eines Royals je nachdem, ob sie lebendig oder tot seien, änderten. Außerdem war das Blut unglaublich nützlich, da Royals einen gewissen Zugang zu Dingen hatten. Als Liv sich an diese Lektion ihres Vaters erinnerte, fragte sie sich, warum es so lange gedauert hatte, bis sie erkannte, dass Reese gemeint hatte, dass Clarks Blut Teil des Rätsels war. Innerhalb und außerhalb des Hauses war es üblich, dass royales Blut alle Dinge öffnete, da sie Eliten und nur wenige waren.

			»Ich kenne ein paar solcher Bücher«, erzählte Stefan. »Aber zuerst, geht es um eine deiner geheimen Missionen, wie es zum Beispiel zu dem Biss an deinem Bein gekommen ist?«

			Liv rollte mit den Augen. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wie sollte ich Zeit für geheime Missionen haben, wenn ich gerade damit beschäftigt bin, mich darauf vorzubereiten von Königin Visa ermordet zu werden?«

			»Punkt für dich, Kriegerin Beaufont«, sagte Stefan und verbeugte sich leicht. »Ich entschuldige mich für meine Neugier. Bitte folge mir.« Er drehte sich um und ging einen schmalen Gang voller Bücher entlang, vorbei an allen, bevor er zum Ende der Reihe kam. Liv hatte es schwer, mit ihm Schritt zu halten, weil sie ständig Angst hatte, dass sie mit ihren Schuhen stolpern würde.

			Stefan zog ein ledergebundenes Buch aus dem Regal und gab es Liv. Sie nahm es und las den Einband laut vor. »Die Royals.« Sie blickte zu Stefan auf, das Adrenalin strömte durch ihre Adern. »Gibt es hier Details darüber, wer die ursprünglichen Sieben waren?«

			Stefans Gesicht runzelte sich vor Verwirrung. »Nein. Es erklärt nur, wie und warum das Haus eingerichtet worden ist. Die Geschichte ist meiner Meinung nach etwas abgekürzt. Ich habe es viele Male gelesen, als wir in den Kreis der Sieben eingeladen wurden.«

			Livs Hochgefühl verflüchtigte sich so schnell, wie es gekommen war. »Okay, nun, danke. Das klingt tatsächlich so, als wäre es hilfreich.«

			»Für?«, fragte Stefan und zog das Wort in die Länge.

			»Weil du mir das Leben gerettet hast«, scherzte sie.

			»Oh, nun, dann wage ich zu behaupten, dass du mir viel schuldest, weil ich dir bei dieser Bitte geholfen habe«, neckte Stefan mit einem schalkhaften Lächeln.

			»Absolut und ich werde es dir zurückzahlen, indem ich niemandem etwas über deinen mysteriösen Biss erzähle.«

			Stefan blinzelte ihr zu. »Das Gleiche gilt auch für dich, Liv Beaufont. Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

			



	

Kapitel 16

			Heiiiiilige Scheiße«, rief Rudolf, stieß einen anerkennenden Pfiff aus und sah Liv etwa dreimal länger von oben bis unten an, als es angebracht gewesen wäre.

			Liv schlug fast ihre Handtasche in sein Gesicht, aber sie erinnerte sich rechtzeitig daran, dass diese etwas Zerbrechliches enthielt. »Du hast einen aufrichtigen Todeswunsch, nicht wahr?«

			»Ich wusste nicht, dass du so gut aussehen würdest«, sagte er. »Im Ernst, wenn du dich öfter so kleiden würdest, wärst du nicht so eine verbitterte alte Jungfer.«

			Liv packte ihre Handtasche und schüttelte den Kopf. »Ich bin keine alte Jungfer. Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Sieben.«

			»Ja, ja, ich sowie jeder in der magischen Welt hat mittlerweile davon gehört. Sie ist Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben. Blah, blah, hochkarätiges Material.«

			»Würdest du die Klappe halten, damit ich mich konzentrieren kann?« Liv schwankte zwischen betrunkenen Touristen hindurch, die riesige Plastikbecher hielten und sie anstarrten, als wäre sie ein Showgirl. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass Königin Visa sie von ihrem Elend erlösen und auf der Stelle töten würde. »Welches Casino gehört den Fae?«, fragte Liv und sah sich auf dem weitläufigen Strip um.

			Rudolf lachte. »Welches? Sie gehören uns alle. Das Königreich der Fae ist der gesamte Strip, aber der Hof der Königin residiert da.« Er zeigte auf das Cosmopolitan Hotel. Es ragte neben den Brunnen des Bellagio empor, die momentan ruhig waren, aber umringt von Touristen, die auf die nächste Wassershow warteten.

			»Okay, also muss ich einfach in den obersten Stock gehen und ein Treffen mit Königin Visa beantragen?«, fragte Liv.

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe da eine bessere Idee.« Er hängte ihren Arm bei sich ein und zog sie in Richtung des Gebäudes.

			»Werde ich diese Idee mögen oder wird es einen Kampf mit einer weiteren Naturgewalt oder einem anderen mächtigen Wesen geben?«, wagte Liv zu fragen und rutschte mit ihren Schuhen mehrmals fast aus.

			»Wie ich dich kenne, wirst du diese Idee absolut hassen, aber ich garantiere dir, dass sie deinen Tod zumindest für ein paar Minuten hinauszögern wird.«

			»Ich will nicht, dass mein Tod gestoppt wird, wenn ich dein aufdringliches Parfüm noch länger riechen muss«, bemerkte Liv und hielt sich demonstrativ die Nase zu.

			»Was? Ich trage kein Parfüm. Das ist der natürliche Duft eines Fae«, entgegnete Rudolf sichtlich beleidigt. »Calvin und all die anderen Designer zahlen viel Geld für unsere Pheromone.«

			»Igitt. Ich habe gehört, dass die Parfüms voller Katzenpisse sind und was nicht alles«, kommentierte Liv.

			»Wo wir gerade von Katzen sprechen«, begann Rudolf, »wo ist dein Lynx?«

			Liv sah sich um und ihr war klar, das sie ihn nicht sehen würde. Sie wusste nie, wann Plato da war oder nicht. »Ich schätze, er hasst Vegas genauso sehr wie ich. Muss wohl zu Hause geblieben sein.«

			»Nun, vielleicht taucht er auf, um dich wieder in letzter Sekunde zu retten.«

			»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es diesmal möglich ist, mich zu retten. Ich muss mich auf deinen Rat und meine List verlassen, was bedeutet, dass ich echt gearscht bin.«

			Rudolf führte sie ins Cosmopolitan. Männer und Frauen hielten an und verheimlichten ihre Reaktionen nicht, als er vorbeikam. Eine Frau ließ ihren riesigen Plastikbecher fallen, verschüttete Bier auf den Boden und ihr Mund hing sperrangelweit offen, als könne sie nicht glauben, dass es einen solchen Mann gab.

			»Wirst du es jemals leid, dass die Leute dich so anstarren?«, fragte Liv und drehte sich um, um die Menge zu betrachten, die sie anstarrte.

			Rudolf zeigte ihr ein zähnestarrendes Grinsen. »Was denkst du denn?« Er streckte die Hand aus und berührte ihr Kinn. »Und Baby, sie sehen auch dich an. Du trägst das Kleid wie ein Champion.«

			»Du willst also unbedingt eine gebrochene Nase haben? Cool. Ich bin dabei.« Sie nahm ihre Faust zurück und war bereit, auf sein hübsches Gesicht loszugehen.

			Rudolf lächelte einfach. »Spar dir deine durch Aggression kaschierte Angst. Wir werden es für die Bar brauchen.«

			»Bar? Da bringst du mich hin? Es ist eindeutig zu früh, um was zu trinken und ich brauche meinen klaren Verstand noch.«

			»Es ist nie zu früh, um zu trinken. Ich kann besser nachdenken, wenn ich trinke«, sagte Rudolf, stoppte und streckte seinen Arm aus.

			Liv hatte in ihrem ganzen Leben noch keine so schöne Bar gesehen. Der Kronleuchter war mehrere Stockwerke hoch und floss über mit Tausenden von Perlen. Paare saßen auf den schicken Sofas und an der Bar, tranken Cocktails und amüsierten sich.

			»Moment, ich verstehe, dass das Vegas ist, aber diese Leute machen einfach rum«, sagte Liv und fühlte die Notwendigkeit, ihre Augen vor den öffentlichen Darstellungen von Zuneigung zu schützen, die so ziemlich überall stattfanden.

			»Schau genau hin«, flüsterte Rudolf ihr ins Ohr.

			Liv schaute sich in der Bar um und begriff sofort, was sie da sah. »Das sind alles Fae?«

			Er nickte. »Ja und das Cosmo ist der Ort, an dem sie am häufigsten jagen. Im Bellagio treten sie am häufigsten auf. Das Venetian ist der Ort, an dem sie sich ihren Lieblingsdrogen hingeben. Du verstehst das System? Jedes der Casinos versucht, eines ihrer Bedürfnisse zu erfüllen.«

			»Warum schließt du dich da nicht ein?«, fragte Liv und deutete auf den Barbereich.

			Rudolf hob erstaunt eine Augenbraue. »Hast du nicht schon herausgefunden, dass ich nicht wie der Rest der Fae bin?«

			»Wieso?«, fragte sie, unfähig, ihre Augen von einem Paar abzuwenden, bei dem ein Fae mit seiner Hand an der Innenseite des Beins seiner Partnerin hochfuhr und gleichzeitig ihren Hals küsste.

			»Ich habe Klasse.«

			Ein Lachen brach aus ihrem Mund.

			»Hey, doch«, feuerte Rudolf beleidigt zurück. »Das tue ich. Du wirst mich hier drin nicht dabei erwischen Sterbliche zu verführen. Ich mag Vegas nicht einmal. Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass ich immer in der Roya Lane bin, wenn du nach mir suchst?«

			»Ja und warum ist das so?«

			Rudolf blickte sich um und suchte nach einem Platz. »Ich habe meine Gründe.«

			»Oh, ein Mann mit Geheimnissen. Was muss ich tun, damit du mir diese Informationen verrätst? Einen weiteren Gnom bekämpfen? Einen Zentauren niederringen?«

			Rudolf packte sie an der Hand und zerrte sie zu einem Paar Hocker an der Bar. »Du musst mit mir rummachen.«

			Liv riss ihre Hand zurück. »Links oder rechts?«

			Er drehte sich um, ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. »Links oder rechts was?«

			»Willst du, dass dein linkes oder rechtes Auge blau wird?«

			Er grinste. »Rechts, ganz sicher. Es ist meine bessere Seite.« Dann lehnte er sich schneller vor als Liv reagieren konnte, presste seine Lippen auf ihre und küsste sie mit solch einer Intensität, dass sie fast nach hinten stürzte. Sie packte ihn am Hemd, schob ihn zurück und bevor sie sich selbst stoppen konnte, rammte sie ihre Faust auf sein linkes Auge.

			Rudolf stolperte rückwärts, griff sich ans Gesicht und stieß im Fallen einen Bistrotisch um. Die gesamte Bar verwandelte sich in ein komplettes Chaos, als die Paare auseinanderbrachen, schrien und versuchten herauszufinden, was da gerade vor sich gegangen war. Vom Tumult angelockt stürzten Wachen mit gezogenen Waffen aus allen Richtungen heran. Drei ergriffen Livs Arme und ein anderer half Rudolf auf und überprüfte seine Verletzung. 

			Liv zerrte an den Fesseln, die ihr aufgezwungen wurden, fand es aber unmöglich sich zu befreien. Sie sah Rudolf lächeln, als er die Wache von sich schüttelte und ihm sagte, dass es ihm gut ginge.

			»Warum hast du das getan?«, schrie Liv, als die Wachen sie von Rudolf wegzogen.

			»Damit du genau das tun würdest, was du gerade getan hast«, antwortete er mit einem schmerzhaften Augenzwinkern. »Wir sehen uns im obersten Stockwerk, Püppchen. Du wirst das großartig machen!«

			Liv konnte nur den Kopf schütteln, als die Wachen sie wegführten und zu einem Aufzug brachten.

			»Wohin bringt ihr mich?«, fragte Liv den Mann neben ihr, von dem sie sofort erkannte, dass er ein Fae war.

			Er schenkte ihr einen ernsthaften Ausdruck. »Du wirst jetzt zum Management gebracht. Sie zieht es vor, sich Unruhestifter persönlich vorzunehmen.«

			



	

Kapitel 17

			Das oberste Stockwerk des Cosmopolitan bot zweifellos die beste Aussicht der Stadt, vor allem auf den Strip. Unten konnte Liv die Wasserfontänen des Bellagio nebenan erkennen, die in perfektem Einklang eine Wassershow zeigten.

			Die Wachen führten sie durch einen Flur, der mit den gleichen Perlen wie in der Kronleuchterbar überladen war. Unaufdringliche Musik spielte aus unsichtbaren Lautsprechern. Die Fenster gingen vom Boden bis zur Decke, das Sonnenlicht strömte durch sie hindurch und ließ Liv blinzeln.

			»Euer Management kümmert sich persönlich um Störenfriede?«, fragte Liv interessiert einen ihrer Begleiter. »Sieht so aus, als ob sie ziemlich viel zu tun hätte. Das ist ein Job, der ausgelagert werden sollte.«

			»Sie beschäftigt sich speziell mit Magiern, die in ihrem Königreich Fae angreifen«, antwortete die Wache.

			Oh, also haben sie jetzt alle Vorwände fallen gelassen. Sie wussten, was sie war – aber die Frage war, wussten sie auch wer sie war? Sie musste das zur richtigen Zeit verraten.

			Liv war unvorbereitet auf das, was sie als Nächstes sah. Die Wachen führten sie in einen Raum, der den Kronleuchter alt aussehen ließ. Die Kammer von Königin Visa war ein weit geöffnetes Büro, die Wand schimmerte im Lichtschein, als wäre sie aus Diamanten. Der Teppich war reinweiß und gab Liv sofort das Gefühl, dass sie auf einer Wolke ging. Über ihren Köpfen hingen Dutzende von Kronleuchtern, deren Kristalle das Licht reflektierten und Regenbögen durch den ganzen Raum schickten.

			Ich bin im Himmel, dachte Liv mit offenem Mund.

			»Wen zum Teufel hast du mir diesmal gebracht?«, rief Königin Visa von der anderen Seite des Raumes. Sie saß hinter einem großen, modernen Schreibtisch. Die Wand hinter ihr war komplett verglast und die Aussicht zeigte den Las Vegas Strip.

			Verschiedene Gruppen von Fae wandten sich um, um Liv anzusehen, als die Wachen sie bis knapp vor den Schreibtisch führten. Sie waren alle ähnlich gekleidet wie Liv, obwohl keine der Frauen etwas so offenherziges wie sie trug.

			»Wir haben sie in der Kronleuchterbar gefasst«, sagte die Wache und ließ Liv endlich frei. »Sie hat einen Fae geschlagen.«

			Hinter dem Schreibtisch saß die schönste Frau, die Liv je gesehen hatte. Königin Visas blondes Haar hing in losen Locken herab und umrahmte perfekt ihr herzförmiges Gesicht. Ihre topasblauen Augen verengten sich und das machte sie irgendwie noch attraktiver. Die Kurven ihrer rosa Lippen waren makellos und zogen Livs Augen auf sich. Als sie stand, konnte Liv sehen, dass sie einen reinweißen Blazer trug, ohne Hemd darunter, der ihre Brüste kaum bedeckte. Der weiße schmale Rock war eng anliegend und ging bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Ihre rosafarbenen Stilettos machten ein sanftes Geräusch, als sie mit einem mörderischen Gesichtsausdruck um den Schreibtisch ging.

			Das ist also die Frau, die mich gleich töten wird, dachte Liv. Zumindest wird mein letzter Anblick ein guter sein.

			»Du, Magierin, spazierst in mein Gebiet und greifst einen der Meinen an? Du musst echt einen Todeswunsch haben«, sagte die Königin und ging prüfend um Liv herum. »Das ist aber komisch. Du ziehst dich überhaupt nicht wie eine von deiner Art an. Wo ist dein übergroßes Cape und dein schlechter Sinn für Mode und Stil?«

			»Habe ich zu Hause gelassen. Wenn man in Rom ist …«, sagte Liv, ihre Stimme nur leicht unruhig.

			Hinter ihrem Rücken gab es eine Aufregung, aber Liv wagte es nicht, sich umzudrehen.

			»Du? Die Magierin hat dich angegriffen?«, fragte Königin Visa und blickte an Liv vorbei.

			Einen Moment später wurde Rudolf in sicherer Entfernung von Liv ebenfalls bis vor den Schreibtisch eskortiert. Er hielt immer noch sein Gesicht an der Stelle, wo Liv ihn geschlagen hatte.

			Er verbeugte sich tief und zwang sich ein Lächeln ab. »Ja, meine Königin. Ich habe daran gearbeitet, sie zu verführen und aus dem Nichts heraus schlug sie mir aufs Auge.«

			Königin Visa untersuchte ihn mit einem Blick, der Eis schmelzen ließ. »Du spielst das verführerische Spiel normalerweise nicht und du weißt es besser, als es an einer Magierin zu versuchen. Worauf willst du hinaus, Rudolphus?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nichts, meine Königin. Ich habe versucht, wieder ins Spiel zu kommen. Vielleicht bin ich etwas aus der Übung und ich wusste anfangs auch nicht, dass sie eine Magierin ist.«

			Die Königin studierte ihn einen Moment lang und ihre Züge wurden dabei etwas weicher. »Mein armer, lieber Rudolphus. Du trauerst ihr immer noch nach, nicht wahr?«

			Liv blickte zu Boden. Sie versuchte desinteressiert auszusehen, hörte aber ganz genau zu.

			»Ja, meine Königin, aber ich bin auf dem Weg der Besserung. Deshalb bin ich hier«, antwortete er.

			»Ich hoffe es wirklich«, antwortete Königin Visa. »Es ist schon weit über ein Jahrhundert her. Vergiss sie endlich.«

			Er nickte und sah überhaupt nicht aus wie der Fae, den Liv kannte. »Du hast recht. Natürlich hast du recht.«

			Sie streckte die Hand aus und streichelte über seine Wange, kalte Zuneigung in ihren Augen. »Wir hatten viel Spaß zusammen, nicht wahr, mein lieber Rudolphus? Deshalb musste ich sie töten. Du wirst immer mein sein, immer.«

			Er drückte seine Hand auf die, die sein Gesicht hielt und zwang sich ein Lächeln ab. »Das ist mir jetzt klar geworden und ich fühle mich sehr geehrt.«

			Königin Visas Hand fiel runter und sie drehte sich wieder zu Liv um. »Die große Frage ist, was ich nun mit dir machen soll, Zauberin?«

			Töte mich nicht, dachte Liv. Anstatt das zu sagen, zog sie demonstrativ eine Hüfte hoch und ihre Lippen schmatzten, als würde sie Kaugummi kauen. »Du kannst damit anfangen, mir zu sagen, woher du diesen prachtvoll straffen Hintern hast. Machst du Pilates?«

			Das kollektive Keuchen der Fae im Raum ließ Liv angespannt werden.

			Königin Visa fuhr mit ihrem rosa Zeigefingernagel über ihre perfekten Lippen und betrachtete Liv mit einem undeutbaren Blick. »Du kommst mir bekannt vor. Woher kenne ich dich?«

			»Ich arbeite in einer Werkstatt in West Hollywood. Hast du vielleicht letzte Woche einen Mixer vorbeigebracht?«, fragte Liv scheinbar beiläufig, obwohl ihr Herz raste.

			Königin Visa zeigte ein Lächeln, das Liv fast ohnmächtig werden ließ. Es machte die unglaublich schöne Frau irgendwie noch schöner. »Ich mag dich, Zauberin. Wie ist dein Name?«

			»Wirst du sie nicht bestrafen?«, beschwerte sich Rudolf lautstark. »Sie hat mir ein blaues Auge verpasst.«

			Königin Visa schüttelte den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, dass ein paar Prellungen und Narben dich nur noch attraktiver machen. Du solltest dich vielleicht mal bedanken bei Miss …« Sie warf Liv einen erwartungsvollen Blick zu.

			»Liv«, antwortete sie.

			»Also, Liv, warum bist du in meinem Casino? Magier sind jetzt nicht gerade bekannt dafür, viel Freude am Spielen oder Trinken oder überhaupt an irgendetwas Lustigem zu haben. Sie mögen nur Bibliotheken und andere langweilige Dinge«, stellte Königin Visa fest.

			Liv schwang ihre Schultern zu der Musik, die leise aus einem Deckenlautsprecher kam. »Ich bin nicht wie andere Magier.«

			»Ich sehe das. Aber was führt dich ins Cosmo?«, fragte Königin Visa erneut.

			»Eine einfache Bitte«, sagte Liv, ihre Kehle begann sich zu verengen. Der Moment war fast gekommen. Sie dachte nicht, dass sie es schaffen würde.

			Königin Visa hob eine Augenbraue. »An mich, nehme ich an?«

			»Oder wer hier das Sagen hat«, wagte Liv zu sagen.

			Wieder keuchte die Menge in Livs Rücken, viele tuschelten miteinander.

			Zu ihrer Überraschung tötete Königin Visa sie nicht auf der Stelle. Stattdessen lachte sie. »So wurde ich seit … na ja, noch nie angesprochen. Du amüsierst mich, Zauberin. Nicht nur, dass du überhaupt nicht so wie eine von deiner Art bist, du bist auch nicht wie die Fae.« Sie winkte den Leuten hinter Liv mit der Hand. »Ihr seid alle ein Haufen langweiliger Schwachköpfe, die mir nur das sagen, was ich gerne hören möchte und selten etwas von Interesse.«

			»Das liegt daran, dass sie zu viel Freilauf haben und nicht genug Respekt vor den Sterblichen«, meinte Liv.

			»Ich kann deiner Argumentation nicht folgen, Liv.«

			»Nun, ein wenig Demut bringt viel. Deine Fae treiben sich herum, lassen Sterbliche alles tun, was sie wollen und verführen sie ohne Bedenken.«

			»Und du denkst, wenn sie das nicht tun würden, hätten sie bessere Persönlichkeiten?«, fragte Königin Visa.

			»Ich denke, wenn sie nicht von Liebe und Sex besessen wären, würden sie andere Hobbys finden, was sie wiederum für dich interessanter machen würde.«

			Königin Visa überdachte Livs Worte für einen Moment. »Es ergibt Sinn. Ihr seid in letzter Zeit alle noch lustvoller geworden und dann habt ihr nichts zu bereden. Ihr habt so viel Angst, dass ich euch eure Privilegien entziehe, dass ihr mir in den Arsch kriecht und mir nie sagt, was ihr wirklich denkt. Nach ein paar hundert Jahren ist es ziemlich mühsam geworden, über euch alle zu herrschen.«

			Aus dem ganzen Raum kamen mehrere Proteste. Königin Visa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich entschieden, dank meiner neuen Freundin Liv. Ich möchte, dass ihr alle andere Dinge tut, außer die Sterblichen die ganze Zeit zu verführen. Besorgt euch andere Hobbys, erlebt Abenteuer, lasst die Sterblichen für eine Weile in Ruhe.«

			»Aber, Königin«, begehrten viele der Anwesenden im Raum auf.

			Liv konnte nicht glauben, dass es funktionierte, aber der härteste Teil war fast geschafft.

			Der Boden rumpelte unter ihren Füßen, als sich die schönen Augen von Königin Visa rot färbten. Ihr Blick verengte sich und Dampf schien hinter ihr aufzusteigen. »Ich habe es angeordnet. Wer wagt es, sich mir zu widersetzen?«

			»Ich nicht«, sagten viele der Fae, sofort protestierend.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagte Königin Visa selbstbewusst, ihr Verhalten zur Normalität zurückkehrend. »Nun, Liv, warum kommst du nicht mit mir ins Spa? Es ist Zeit für meine Nachmittagsmassage.«

			Liv schluckte. Ihre Augen huschten kurz zu Rudolf. Er war blass und schien die Schwere des Augenblicks zu verstehen. »Ich kann leider keine Massage annehmen. Ich muss wieder ins Haus der Sieben zurückkehren.« Sie öffnete ihre Handtasche, als sich das Gesicht von Königin Visa wieder in eine Visage der reinen Wut verwandelte.

			»Du! Du bist eine Kriegerin für das Haus der Sieben!«, donnerte Königin Visa, ihre Stimme ließ die Kronleuchter über ihren Köpfen zittern. »Wie kannst du es wagen, in mein Königreich zu kommen und einen von meinen Leuten anzugreifen?«

			Obwohl sie innerlich zitterte, blieb Liv äußerlich ruhig und zog ein Fläschchen mit ihrem Blut sowie eine alte Schriftrolle aus ihrer Handtasche heraus, diejenige, auf die das erste Abkommen mit den Fae geschrieben worden war. »Oh, du wusstest nicht, dass ich eine Kriegerin bin? Oh Gott, ich habe wohl total vergessen dieses unwesentliche Detail zu erwähnen. Wie auch immer, hier ist eine Ampulle von meinem Blut. Ich dachte, ich biete es dir im Austausch für eine Aktualisierung des kleinen Vertrages an, den du vor langer Zeit mit dem Haus abgeschlossen hast.«

			Königin Visa war kurzzeitig abgelenkt, ihre Augen konzentrierten sich auf das Fläschchen in Livs Hand. »Warum sollte ich das wollen? Und was soll an dem Vertrag geändert werden?«

			»Nun, du hast gerade gesagt, dass du nicht mehr zulassen wirst, dass deine Fae Sterbliche offen verführen, also sollte das wahrscheinlich in den Vertrag aufgenommen werden, nur damit wir alle die gleiche Basis haben.« Sie wagte es, der Königin zuzuzwinkern. »Zwinge sie zur Verantwortung, weißt du. Mach es legal.«

			»Du bist hergekommen, um mich dazu zu bringen, den Vertrag zu aktualisieren?« Die Stimme der Faekönigin war von so viel Feindseligkeit erfüllt, dass sie sich scharf genug anfühlte, um Liv in zwei Hälften zu schneiden.

			»Ich bin hergekommen, um dir das zu geben.« Sie wedelte mit dem Fläschchen in der Luft. »Und dann ist da noch das langweilige Vertragsgeschäft. Ich wollte das nur aus dem Weg schaffen, damit ich eine Show sehen kann. Ich habe Tickets und will nicht zu spät kommen.«

			Liv wusste aus dem Umgang mit Rudolf, dass die Fae durch den Austausch gebunden waren. Sie konnten nichts geben, ohne zu nehmen, und umgekehrt. So bekam sie den Vertrag unterschrieben, der bindend sein würde … wenn sie überlebte.

			»Nochmals, was will ich mit dem Blut eines Kriegers? Ich könnte dich hier und jetzt einfach töten und so viel davon haben, wie ich will.«

			»Das könntest du«, sagte Liv vorsichtig. »aber das Blut, das freiwillig überreicht wird, ist sehr viel mächtiger. Nicht nur das, denn wenn der Blutspender noch am Leben ist, sind die magischen Eigenschaften mehr als zehnmal so hoch. Wusstest du das?«

			Die Königin blickte zur Seite, Unsicherheit breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das wusste ich nicht.«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Es ist wahr. Aber du weißt, wie nützlich das Blut eines Kriegers ist, oder?«

			Königin Visa betrachtete Liv mit einem aufmerksamen Blick. »Ich weiß, dass es Zugang zu bestimmten Dingen gewährt. Öffnet Portale, die anderen magischen Kreaturen sonst verschlossen bleiben und wirkt im Wesentlichen wie eine Erweiterung von dir.«

			Liv nickte. »Es würde dir erlauben, die alte Sprache zu lesen, das Haus der Sieben zu betreten oder an einem unserer Treffen teilzunehmen.«

			Die Königin ließ ein minimales Lächeln auf ihren Lippen erscheinen, was sie noch böser aussehen ließ. »Du bist ein kluger Krieger. Was machen sie mit dir? Du passt da gar nicht rein.«

			»Sie töten mich langsam mit ihrer dummen Bürokratie«, gab Liv zu.

			Die Königin streckte die Hand aus, nahm das Fläschchen und beobachtete, wie sein Inhalt hin und her wogte, als sie das Gefäß neigte. »Wie ist dein Nachname, Liv?«

			»Beaufont.«

			Die Augen von Königin Visa weiteten sich leicht. »Ja, jetzt erkenne ich dich. Du siehst aus wie deine Mutter. Sie war keine schreckliche Magierin, auch ein bisschen rebellisch.«

			Sie schloss die Augen und hielt das Fläschchen immer noch in den Händen. Liv beobachtete die Fae atemlos. Als Königin Visa die Augen wieder öffnete, trug sie ein siegreiches Lächeln. »Du bist klug, mich nicht getäuscht zu haben. Das ist tatsächlich Beaufont-Blut.«

			»Ich hatte nicht vor, dich zu täuschen. Ich wollte nur meinen Job erledigen, du verstehst?« Liv streckte die Schriftrolle aus und sah auf ihr Handgelenk, obwohl sie keine Uhr trug. »Kannst du das also mit den Änderungen unterschreiben? Meine Show beginnt bald.«

			Königin Visa starrte sie sinnierend an. »Also will das Haus der Sieben, dass meine Fae aufhören, Sterbliche zu verführen, oder?«

			»Ich denke, es ist ein Häufigkeitsproblem, ehrlich gesagt. Sie sind wahrscheinlich nur neidisch, weil sie keine Dates mit Fae bekommen können«, meinte Liv lächelnd.

			Zu ihrer Überraschung lachte die Königin. »Wenn sie sich mehr wie du kleiden würden, würden sie es tun.«

			»Ja, aber das hilft ihnen bei ihren Stöcken im Hintern auch nicht weiter.«

			Die Königin zögerte einen Moment lang, bevor sie ihren Finger auf die Schriftrolle richtete. »Ich weiß nicht warum, aber ich mag dich mehr als jeden anderen Magier, den ich bisher kennengelernt habe und ich habe viele von ihnen getroffen. Übrigens habe ich auch viele von ihnen getötet.«

			»Es ist wahrscheinlich die Haarverlängerung. Die Leute lieben es immer, dass ich lange Haare habe«, log Liv und hielt ein Stück ihres Haares hoch, das echt war.

			»Du bist nicht langweilig, das ist der Grund, warum ich dich mag. Ich habe es satt, mich mit langweiligen Fae und Magiern abzugeben.«

			Liv klopfte mit dem Fuß. »Die Show startet. Kann ich die Schriftrolle unterschrieben bekommen? Dann kann ich mich auf den Weg machen, aber ich komme gerne später zu einer Massage und einer kleinen Ausschweifung zurück.«

			»Wenn jemand anderes das hier versucht hätte, was du gerade mit diesem Änderungsgeschäft gemacht hast, wäre er jetzt tot. Das ist dir doch klar, oder?«

			»Ich bin eigentlich noch ziemlich neu in diesem Geschäft, also weiß ich nicht viel«, entgegnete Liv und spielte gelangweilt mit ihren Haaren.

			»Nun, Liv Beaufont, ich freue mich darauf zu sehen, was du für das Haus der Sieben tust«, sagte die Königin und kreiste mit ihrem Finger in der Luft. Die Schriftrolle leuchtete einen Moment lang und verblasste dann in ihrer ursprünglichen Farbe. »Ich werde deiner Bitte im Austausch für das Blut nachkommen. Der Vertrag wurde geändert.«

			Liv hielt ihre Erleichterung versteckt und nickte. Sie konnte es kaum glauben, dass sie das Unmögliche getan und überlebt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, die Gesichter der Ratsmitglieder zu sehen, wenn sie ihnen die Schriftrolle auf den Tisch werfen würde.

			



	

Kapitel 18

			Ich habe dir doch gesagt, du sollst das rechte Auge nehmen«, sagte Rudolf vorwurfsvoll und kühlte immer noch seine Schwellung am linken Auge. Er und Liv hatten sich getrennt und dann ein wenig später außerhalb des Strips wieder getroffen und von dort aus ein Portal zur Roya Lane genommen.

			»Ich handle einfach nicht gut nach Anweisung. Frag da doch mal den Rat, die können ein Lied davon singen«, antwortete Liv grinsend.

			»Ich kann nicht glauben, dass du ihr dein Blut gegeben hast«, sagte Rudolf.

			»Oh, zum Teufel, nein«, sagte Liv und erkannte, dass sie sich hätte umziehen sollen, bevor sie zur Roya Lane kamen. Alle starrten sie dort bereits sowieso schon an, aber jetzt hatten sie noch einen Grund mehr, denn sie trug immer noch das neongrüne, von Löchern übersäte Kleid und die nervigen hohen Absätze. »Denkst du, dass ich so bescheuert bin? Ich gab ihr Sophias Blut, deshalb wusste sie, dass es von einem Beaufont stammte. Es hat nicht die gleiche magische Kraft wie meines. Sie wird nicht in der Lage sein, herauszufinden, dass es Sophias ist. Ich würde nie meine kleine Schwester in Gefahr bringen.«

			»Nein, das wird sie nicht herausfinden, aber sie wird wütend sein, wenn sie merkt, dass du sie hereingelegt hast.«

			»Wenn ich ihr mein Blut gegeben hätte, dann könnte sie das Haus der Sieben betreten und in die Kammer des Baumes oder eine ganze Reihe anderer Orte gehen«, sagte Liv und dachte an die alte Kammer. »Aber ich habe sie auch nicht angelogen. Gerade als Fae müsste sie wissen, auf den Wortlaut zu achten.«

			Rudolf sah sie von der Seite an. »Du weißt, dass du, wenn sie das herausfindet, nicht mehr lange leben wirst?«

			»Oh, ich habe meinen Sarg schon gekauft.«

			Eine am Straßenrand stehende Gruppe von Gnomen wagte es, auf Liv zu zeigen und sich über sie lustig zu machen. Sie hielt ihre Fäuste hoch und verengte ihre Augen. »Macht nur weiter so, dann zeige ich euch, wie ich diese Absätze in eure kleinen …«

			Rudolf hakte sich bei Liv unter und lenkte sie weg. »Wenn du so weitermachst, werden sie dir nie Feuerball-Magie beibringen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meinen Ruf bei den Gnomen schon auf Generationen hinaus besudelt habe.«

			Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem wäre es gut, die Dinge so weit wie möglich zu entspannen. Sie können einen Groll länger als jede andere Rasse hegen, aber sie haben auch einen einzigartigen Vorteil gegenüber anderen Rassen. Man weiß nie, wann man zu ihnen nett sein muss.«

			Liv riss sich wieder von Rudolf los und sah im schwachen Licht der Roya Lane, wie stark sein Auge angeschwollen war. Sie starrte auf ihre Hand, die sich zu ihrer Überraschung nicht durch den Angriff verletzt fühlte – ganz im Gegensatz zum immer dunkler werdenden Auge des Fae. »Hey, es tut mir irgendwie leid, dass ich dich geschlagen habe. Ich erkenne im Nachhinein, warum du mich geküsst hast.«

			Er strahlte, seine blauen Augen leuchteten trotz der Schwellung immer noch auf. Er verbeugte sich tief und sagte: »Gern geschehen, Mylady. Ich dachte mir, wenn du die richtige Art von Auftritt hinlegst, würde Königin Visa dich sicherlich interessant genug finden. Sie liebt Rebellen und ein wenig Drama.«

			Liv lächelte und war froh darüber, dass sie Rudolfs Hilfe in Anspruch genommen hatte. Ohne ihn wäre sie dem Untergang geweiht gewesen und wäre in das Casino von Königin Visa geschlendert, in magischer Kleidung und ganz geschäftlich. Der Rat hatte ihr gesagt, dass sie mehr Diplomatie in ihre Fälle einbringen müsse, nachdem sie den dummen Goblinstamm verärgert hatte. Sie konnte mit Sicherheit sagen, dass sie bei diesem Fall sehr diplomatisch vorgegangen war, gewürzt mit einem Schuss Extravaganz.

			Liv klopfte auf die Handtasche, die sie nicht mehr mit sich herumtragen wollte. Sie wechselte in einer finsteren Seitengasse mit einem Zauber, den sie von ihrer Schwester gelernt hatte, ihre Kleidung und fühlte sich sofort besser, da ihr Körper wieder vollständig bedeckt und die Schriftrolle sicher in ihrem Umhang versteckt war.

			Als sie wieder auf die Roya Lane trat, zog Rudolf eine schmerzverzerrte Grimasse. »Ich hatte ehrlich gehofft, dass du aus der Sache gelernt hast. Schwöre ab vom elenden Weg der Magier und fange an, dich attraktiver anzuziehen.«

			»Wenn du nichts von mir erwartest, kannst du auch nicht von mir enttäuscht werden«, entgegnete Liv, als ihr etwas einfiel. »Als wir in der Kammer von Königin Visa waren, erwähnte sie, dass du nicht über etwas hinwegkommst. Was war das mit der Frau, die sie getötet hat?«

			Ein Schatten zog über Rudolfs Gesicht. »Ich glaube nicht, dass du sie richtig verstanden hast.«

			»Oh doch, ich glaube, das habe ich«, feuerte Liv zurück. »Und du hängst nicht mit den anderen Fae rum, oder? Warum ist das so?«

			Er seufzte. »Nach mehreren hundert Jahren langweilten sie mich. Vielleicht bin ich ja in etwa einem weiteren Jahrhundert furchtbar einsam und will sie wiedersehen.«

			Liv sah sich in der immer lebhaften Roya Lane um. Verschiedene Rassen eilten in unterschiedliche Richtungen und unterhielten sich in Sprachen, die sie nicht erkannte. »Hängst du deshalb hier rum?«

			Rudolf folgte ihrem Blick und zuckte leicht mit den Achseln. »Ja, ich schätze schon.«

			»Nun, vielleicht wirst du die Fae jetzt mehr mögen, da sie sich diversifizieren und Hobbys bekommen müssen«, sagte Liv.

			»Ja, vielleicht«, sagte Rudolf, aber seine Stimme war nicht begeistert. Er schien plötzlich verloren, wie eine Hülle seines früheren Selbst.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte Liv, selbst davon überrascht, dass sie sich Sorgen um Rudolf machte.

			Er schloss die Augen für einige Herzschläge und stieß einen tiefen Atemzug aus. »Ja. Ich denke nur gerade darüber nach, was für ein schrecklicher Küsser du warst. Es war eine echte Enttäuschung.«

			Liv schlug ihm auf den Arm. »Hey, das war ein ungebetener und ekelhafter Versuch deinerseits. Natürlich war es nicht gut.«

			Rudolf lehnte sich zurück und griff nach ihrem Arm. »Halte deine brutale Faust von mir fern, Kriegerin. Alles was du kennst ist Gewalt.«

			Liv konnte sich nicht zurückhalten und lachte. Rudolf schloss sich an und ließ den Stress heraus, der sich aufgestaut hatte, als sie sich in der Kammer der Königin befunden hatten.

			»Ich kann nicht glauben, dass es tatsächlich funktioniert hat«, sagte Liv mit ehrlicher Freude.

			»Ehrlich gesagt, ich kann es auch nicht glauben. Nicht in einer Million Jahren hätte ich gedacht, dass du es schaffen könntest, aber du, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, hast diesen seltsamen Charme. Es ist fast wie ein Anti-Charme, der dich irgendwie bei den Leuten beliebt macht.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nimm das zurück oder du kriegst gleich auch noch eins auf dein anderes Auge.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur zu, formuliere deine Drohungen. Ich nehme deine Misshandlungen an. Aber du solltest wissen, dass ich dich trotz deiner Versuche, die grausame Magierin zu spielen, immer noch mag.«

			Liv schüttelte den Kopf und zog die Kapuze hoch. »Nun, ich mag dich, wie einer einen Müllwagen mag. Du bist froh, dass es sie gibt, aber du willst nicht, dass sie dauerhaft vor deiner Tür parken.«

			Er blähte seine Brust auf und verbeugte sich tief. »Danke, Mylady. Ich nehme das als großes Kompliment.«

			»Das würde ich nicht«, sagte Liv trocken.

			Er bot seine Hand an und hoffte wahrscheinlich, dass sie ihm ihre geben würde. Als sie es nicht tat, schürzte Rudolf seine Lippen. »Ich werde daran arbeiten, das verlorene Gedächtnis zu finden. Du versuchst derweil, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, okay?«

			»Versprechen kann ich dir nichts«, sagte Liv und schuf ein Portal zum Westküsten-Eingang des Hauses der Sieben. »Und verlier meinen Ring nicht, sonst lasse ich unseren gemeinsamen Besuch bei Königin Visa wie einen Sonntagsspaziergang aussehen.«

			»Ich habe keinen Zweifel daran, Liv Beaufont«, murmelte Rudolf nickend, als er zusah, wie sie durch das Portal schritt. 

			



	

Kapitel 19

			Wieder einmal dominierte das Bild von John, der hilflos in einem Krankenhausbett lag, Livs Sicht, als sie durch die Tür der Reflexion trat. Sie hatte noch nicht herausgefunden, wie man aus diesen Visionen herauskommen oder diese unterdrücken konnte. Sie musste jedes Mal warten und sie erleben, bis sie abgeschlossen waren, ehe sie in die Kammer des Baumes ausgespuckt wurde. Wenn sie ihre Augen zusammendrücken und den liebgewonnenen Mann vor ihr nicht leiden sehen könnte, würde sie es tun, aber das schien keine Option zu sein. Die Krankenschwester betrat die Szene genau wie zuvor und sprach mit jemandem, der unsichtbar war. »So ein seltsamer Angriff, den dieser Mann erlitten hat. Wie etwas aus einem Film.«

			Die Tür ließ sie los. Liv schüttelte die Seltsamkeit der Rückkehr in die reale Welt ab, blinzelte in die Kammer und versuchte, ihre Sicht zu klären. Die Worte ihrer Mutter klangen in ihrem Kopf und schnürten ihre Kehle vor Schuldgefühlen zu: »Unsere Magie passt nicht in ihre Welt.«

			Das war, was Guinevere Beaufont bei mehr als einer Gelegenheit über Sterbliche gesagt hatte, die ihren eigenen Herzschmerz im Zusammenhang mit Magiern hatten. Liv hatte gedacht, dass sie das Richtige getan hätte, indem sie John von der Magie erzählte, aber was, wenn es nicht so war? Sie argumentierte, dass er die Magie bereits kannte, da er mit einer Magierin verheiratet gewesen war. Aber was wäre, wenn die Wahrheit, die sie mit ihm teilte, ihn in eine noch größere Gefahr bringen würde? Er akzeptierte die Magie besser als die meisten anderen, aber bedeutete das, dass er es unbedingt wissen musste? Sie war sich nicht sicher und jetzt war er gerade dabei seinen Laden und das Leben, das er aufgebaut hatte, zu verlieren. Vielleicht wäre es tatsächlich besser, wenn er sich nach Mexiko zurückziehen würde. Wenigstens müsste sie sich dann keine Sorgen mehr um ihn machen, obwohl sie ihn schmerzhaft vermissen würde.

			Adler war gerade mitten in einem seiner dummen als Vortrag getarnter Monologe, als Liv ins Licht trat.

			»Mister Ludwig, Ihre Ausreden interessieren den Rat nicht«, sagte er, seine Aufmerksamkeit abgelenkt, als Liv ihren Platz zwischen Stefan und Decar einnahm, der wie immer nicht anwesend war.

			Die Erleichterung, die Clarks Gesicht überflutete, war spürbar. Er zeigte tatsächlich ein Lächeln, aber es verschwand, als Liv mit ihrer Hand eine unauffällige Geste machte.

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Adler fort und sah durch Livs plötzliches Erscheinen völlig abgelenkt aus. Viele der Ratsmitglieder flüsterten miteinander und starrten sie neugierig an.

			Adler räusperte sich. »Wie ich schon sagte«, wiederholte er, schüttelte aber dann den Kopf. »Ach, Miss Beaufont, willst du dem Rat vielleicht mitteilen, was du hier machst? Du solltest dich mit Königin Visa treffen.«

			»Ja, das verstehe ich«, sagte Liv, drückte ihre Kapuze nach hinten und schüttelte ihre langen Haare aus.

			Adler senkte sein Kinn. »Bist du gekommen, um nach einem anderen Fall zu fragen? Mister Beaufont hat es nicht geschafft, dich aus dem Fall zu entfernen, wenn das deine Hoffnung war.«

			Liv lächelte innerlich. »Hast du einen anderen Fall? Oh, verdammt, nein.«

			Bianca grinste über ihre Sprachwahl. »Es ist verständlich, Angst vor Königin Visa zu haben, aber leider gibt es keine neuen Ressourcen, die wir dir für diesen Fall zur Verfügung stellen können. Wir haben bereits abgestimmt und entschieden.«

			»Angst vor Königin Visa?«, fragte Liv. »Sie hat mich zu einer Nachmittagsmassage mit ihr eingeladen. Hoffentlich gibt ihr keiner von euch meine Nummer, sonst wird sie wahrscheinlich nie wieder aufhören, mir zu schreiben.«

			»Moment, du hast Königin Visa bereits getroffen?« Bianca lehnte sich nach vorne, ihre große, blasse Stirn runzelte sich.

			»Sicher und sie ist wahrlich eine heiße Frau«, antwortete Liv mit einem schwärmenden Unterton.

			Adler stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Miss Beaufont, der Rat hat keine Zeit für deine Spiele. Wenn du diesen Fall nicht übernimmst, wirst du als Krieger entfernt und die Beaufont-Familie wird im Haus der Sieben ersetzt.«

			Liv drehte sich um und sah Stefan an, der einen Ausdruck von Vergnügen zu verbergen schien. »Spielst du ein Spiel? Ich dachte nicht, dass das hier erlaubt ist. Ich dachte, das Regelbuch besagt ausdrücklich, dass man in der Kammer des Baumes keinen Spaß haben darf.«

			Wenn er zuvor versucht hatte, seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, war es nun fast so, als würde er jetzt an die Oberfläche kommen.

			»Miss Beaufont, dieses Verhalten wird hier absolut nicht toleriert!«, schrie Adler und ließ die Krähe am anderen Ende der Bank kreischen, sie hob ab und flog hoch zu den Sparren. Liv hoffte irgendwie, dass der weiße Tiger diesen lästigen Vogel fressen würde, aber der war nicht in Sichtweite. Sie erinnerte sich, dass sie Teil der Balance der Kammer waren, obwohl sie sich immer noch nicht ganz sicher war, wie.

			Scheinbar für einen Moment durch das Verschwinden der Krähe aus dem Konzept gebracht, nahm Adler einen beruhigenden Atemzug und schloss die Augen. Als er sie öffnete, wirkte er nicht viel weniger feindselig als kurz zuvor. »Miss Beaufont«, begann er und sein Tonfall war voller Frustration. »Du wurdest gebeten, das Abkommen mit Königin Visa zu ändern. Unter keinen Umständen darfst du hierher zurückkehren, bis das erledigt ist.«

			»Richtig, das habe ich verstanden«, sagte sie beiläufig.

			»Sehr gut«, sagte er und bändigte offensichtlich nur mühsam seine Wut.

			»Und was jetzt?«, feuerte sie zurück.

			Er blinzelte sie an, seine Augen verengten sich. »Du bist entlassen.«

			Liv rührte sich nicht.

			Adler versuchte erneut, seine Aufmerksamkeit auf Stefan zu lenken, aber Livs anhaltende Präsenz war zu viel für ihn. Zu Livs Erleichterung leistete Clark eine ausgezeichnete Arbeit, um das Lachen zu unterdrücken, von dem sie sicher war, dass er es loslassen wollte.

			»Miss Beaufont, warum stehst du noch da, wenn dir dein Fall zugewiesen wurde und du entlassen bist?«, fragte Adler, jedes seiner Worte vorsichtig artikuliert, als könnte er jeden Moment vor Wut explodieren. 

			So viel Glück werde ich nicht haben. Liv schlug sich gespielt vor die Stirn. »Hoppla, ich bin aber auch so ein Idiot. Ist mir völlig entfallen. Ich bin mit dem Fall fertig.«

			Adler blinzelte entnervt. »Ratsmitglieder, ich fordere eine formelle Disziplinarmaßnahme für Miss Beaufont.«

			»Disziplinarmaßnahme?«, fragte Liv. »Das ist es, was ich bekomme, wenn ich mein Leben riskiere und die Selbstmordmission, die du mir aufgetragen hast, erfolgreich abschließe?«

			Adlers Nasenlöcher flackerten, aber es war Lorenzo, der als Nächstes sprach. »Du warst erfolgreich im Königreich der Fae? Königin Visa ist mit den Änderungen einverstanden?«

			Liv lachte. »Einverstanden? Sie dachte, es wäre ihre Idee.« Sie zog die alte Schriftrolle aus ihrer Robe und alle auf der Bank, außer Clark und Haro, keuchten überrascht auf.

			Adler schnippte ungeduldig mit der Hand, ließ die Schriftrolle aus Livs Hand fliegen und in seinen langen Fingern landen. Ungeduldig entrollte er die Schriftrolle, seine Augen huschten über die Worte.

			»Was steht da drauf? Sie hat die Königin wirklich dazu gebracht, zuzustimmen?«, fragte Bianca und lehnte sich zum Lesen hinüber.

			Adlers Finger verkrampften sich um das Pergament und er senkte es leicht, um auf Liv zu blicken. »Wie hast du das gemacht?«

			»Du hast mich doch gebeten, sie dazu zu bringen, die Verführung von Sterblichen durch die Fae zu minimieren, richtig?«, fragte Liv.

			»Du weißt ganz genau, dass das der Fall war, der dir zugewiesen wurde«, antwortete Adler.

			»Gibt es einen Grund, warum du so wütend aussiehst? Immerhin habe ich genau das getan, was du wolltest, oder?«, hakte Liv mit unschuldigem Blick nach.

			»Ich denke«, sagte Raina, »dass Ratsmitglied Sinclair einfach überrascht ist, dass du den Fall so schnell abgeschlossen hast.« Sie lächelte vor ungehemmter Erleichterung, ebenso wie Hester neben ihr. Clark hatte auch endlich seine Begeisterung aufleuchten lassen.

			»Wie konntest du Königin Visa umstimmen?«, erkundigte sich Lorenzo.

			»Es beinhaltete, einen Fae zu schlagen und viel Make-up zu tragen«, antwortete Liv geheimnisvoll.

			Haro lachte darüber, seinen üblichen ernsten Ausdruck vergessend. »Es sind im Allgemeinen die unkonventionellen Methoden, die in solchen Situationen funktionieren.«

			Liv nickte und studierte den Magier. Vielleicht hatte Akio recht und sein Bruder hatte Vertrauen in sie. Sie musste den anderen Krieger später dazu befragen, da er momentan nicht in der Kammer war.

			Adler kaute nervös auf seinem Daumennagel, seine Augen schweiften ständig über die Schriftrolle vor ihm, als ob er nicht glauben könnte, dass sie echt wäre.

			»Wie auch immer, ich bin bereit für meinen nächsten Fall«, sagte Liv, griff in ihre Tasche und holte den Kodex heraus, an den der Rat Notizen über Fälle schickte.

			Bianca sah in beide Richtungen an der Ratsbank entlang zu ihren Kollegen. »Fall? Haben wir einen anderen Fall für Olivia?«

			»Ich glaube, du weißt, dass ich es vorziehe, Liv genannt zu werden, aber es ist irgendwie süß, dass du immer wieder unbelehrbar den falschen Namen benutzt«, kommentierte Liv und fühlte ihr Selbstvertrauen weiter wachsen. Mindestens drei der Ratsmitglieder hatten nicht erwartet, dass sie lebendig zurückkehren würde und ihre Anwesenheit vor ihnen lenkte sie ab.

			»Wir haben im Moment nichts für Miss Beaufont«, sagte Adler und setzte das Studium der Schriftrolle fort. »Wir … nun, wir haben erwartet, dass es bedeutend länger dauert, bis du das Abkommen mit Königin Visa abgeschlossen hast.«

			Du hast erwartet, dass ich ermordet werde, dachte Liv stolz zu sich selbst.

			»Ich denke, Kriegerin Beaufont hat sich ein oder zwei freie Tage verdient«, sagte Hester lächelnd. »Und wenn du ausgeruht und erfrischt zurückkehrst, werden wir einen neuen Fall für dich bereit haben.«

			Liv nickte, dankbar für ihre Unterstützung, besonders als ihr Blick auf Adler, Bianca und Lorenzo fiel, deren Gesichter deutliches Missfallen ausdrückten. »Okay, klar doch. Ich werde in der Zwischenzeit meine Kriegerfähigkeiten auffrischen.«

			Sie drehte sich um und bemerkte den weißen Tiger in ihrem Rücken. Wie lange war der denn schon da und hatte so nah bei ihr gestanden? Er neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete sie mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck, als wäre auch er überrascht, dass sie das Königreich der Fae überlebt hatte.

			»Oh, und Miss Beaufont?«, rief Adler, als Liv zum Ausgang ging.

			Sie drehte sich um und hielt ihr Kinn hoch. »Ja?«

			»Ich hoffe, dass du ein für deine Verhältnisse neues Maß an Diplomatie gezeigt hast, als du mit Königin Visa gesprochen hast«, sagte Adler. »Das wäre das Beste für langfristige Beziehungen zwischen dem Rat und den Fae.«

			Liv entschied sich dagegen allen zu offenbaren, dass sie den straffen Hintern der Königin gelobt hatte. »Ja, keine Sorge. Wie ich bereits erwähnt habe, war Königin Visa sehr angetan von mir.«

			Und es wird so bleiben, bis sie merkt, dass die Ampulle mit dem Blut, das sie enthält, nicht von mir ist. Aber angelogen habe ich sie nicht.

			



	

Kapitel 20

			Der Gang ins Trainingsstudio brachte Erinnerungen zurück, mit denen Liv in ihrer Jugend hier im Haus nicht umgehen konnte. Ihre Mutter brachte sie immer in diese Räume und ermutigte sie, zu trainieren. Obwohl Liv nicht viel Interesse gezeigt hatte, Kampfmagie zu lernen, hatte ihre Mutter sie nie unter Druck gesetzt und stattdessen gesagt, dass es später Zeit für solche Dinge geben würde.

			»Dein Job im Moment ist es, ein Kind zu sein«, hatte Guinevere Beaufont in diesen Augenblicken immer zu ihrer Tochter gesagt, ihr schönes blondes Haar trug sie in einem ausgefransten Knoten auf dem Kopf.

			»Aber wirst du nicht Ärger mit den anderen Royals bekommen, wenn du mich nicht trainierst?«, fragte Liv, nachdem sie nachts Gespräche zwischen ihrem Vater und ihrer Mutter mitgehört hatte, als sie hätte schlafen sollen. Es war den Sinclairs und anderen im Haus der Sieben natürlich nicht entgangen, dass die Beaufonts nicht an den gleichen rigorosen Trainingspraktiken festhielten wie die anderen Familien.

			Ihre Mutter lächelte einfach, ihre blauen Augen funkelten verschwörerisch. »Wessen Job ist es, sich Sorgen zu machen, Olivia?«

			»Deiner«, antwortete Liv und rezitierte, was ihre Eltern ihr hundertmal gesagt hatten, seit sie alt genug war, um sich zu sorgen.

			»Und was ist dein Job?«, fragte Guinevere sie.

			»Ein Kind zu sein«, antwortete Liv.

			»Das ist richtig«, bestätigte ihre Mutter. »Die Zeit für dein Training wird kommen. Aber die Freiheit deiner Jugend kannst du nie wieder erlangen.«

			In Wahrheit hätte ihre Mutter wahrscheinlich nie gedacht, dass Liv das Training brauchen würde. Es war unwahrscheinlich, dass sie eine Kriegerin werden würde. Guinevere war die stärkste Kriegerin, die das Haus seit einem Jahrhundert gesehen hatte und wenn ihr etwas zustoßen sollte, würde Ian übernehmen. Er war unglaublich, von klein auf getrieben. Niemand hatte erwartet, dass ihnen beiden etwas passieren würde und so war Liv ziemlich unerwartet zum Beaufont-Krieger für das Haus der Sieben geworden.

			Sie stand mitten im Trainingsstudio und spürte den surrealen Aspekt von allem. Es traf sie immer wieder und machte es ihr manchmal schwer zu atmen.

			Ich bin eine Kriegerin. Die für die Familie Beaufont, dachte sie, drehte sich zum Spiegel um und fühlte sich plötzlich sehr einsam. Ich bin alles, was wir noch haben. Das fühlt sich nicht genug an, aber es muss sein.

			»Ich sehe, du hast Königin Visa überlebt«, sagte Akio vom Eingang aus.

			Liv hatte kurz vor seinem Erscheinen gespürt, dass er dort stand. Vielleicht war es die Rückkehr ins Studio, die sie plötzlich auf ihre Umgebung aufmerksamer werden ließ. Vielleicht lag es daran, dass sie erkannte, dass ihre Kampfkünste mehr denn je verbessert werden mussten, wenn sie in Zukunft überleben wollte. Sie hatte das Buch Mysteriöse Kreaturen jede Nacht studiert, mit Rory an der Seite trainiert und an ihren Kampffertigkeiten gearbeitet. Aber es war nicht genug. Sie brauchte Akios Hilfe, wenn sie sich radikal verbessern wollte.

			Der Rat würde nicht nachgeben, nicht nach ihrem Stunt, als sie ihren Erfolg mit dem Königreich der Fae enthüllte. Aber sie konnte nicht anders. Adler hatte es verdient, die Wahrheit auf eine Weise zu erfahren, die ihm Erniedrigung sowie auch Überraschung ins Gesicht trieb. Außerdem wuchs Livs Anteil an Feinden und sie musste wissen, wie man sich verteidigt. Deshalb war sie hier.

			»Entgegen einiger Hoffnungen des Rates, ja, ich habe überlebt«, antwortete Liv und nickte Akio zu, als er in den Raum kam. Er trug den dekorativen Kimono, den er oft trug, sein Schwert war an seiner Hüfte befestigt.

			Seine braunen Augen lächelten, obwohl sein Gesicht ruhig blieb. »Ich bin froh, dass du heil zurückgekehrt bist, Liv. Ich kann nicht sagen, dass ich mir keine Sorgen um deine Sicherheit gemacht habe. Es scheint, dass du voller Überraschungen bist.«

			»Ich bin taktlos, das ist alles«, antwortete sie grinsend.

			Akio schaute sich im Studio um und suchte nach etwas. »Du sagtest, du hättest bereits eine Waffe, die du gewählt hast?«

			Liv zog Bellator aus der Schwertscheide auf ihrem Rücken heraus und erfreute sich an der Art und Weise, wie es sich in ihren Händen anfühlte. Sie hatte noch nicht viel Zeit mit dem Schwert verbracht, freute sich aber darauf es kennenzulernen. Sie verband sich mit ihm auf eine Weise, die Loyalität zwischen ihnen schaffen würde. So hatte Rory es jedenfalls erklärt.

			»Woher hast du das?«, fragte Akio, seine Augen weiteten sich, als er ehrfürchtig zurückwich.

			Liv holte tief Luft. »Ich habe es gefunden«, log sie.

			Seine Augen huschten zwischen dem Schwert und ihrem Gesicht hin und her. »Sag es mir nicht. Es ist besser so für uns beide.«

			»Ich habe es gefunden, im Ernst«, fuhr sie fort und erinnerte sich daran, was Rory gesagt hatte. Niemand durfte jemals erfahren, dass er es für sie gemacht hatte.

			Akio nickte. »Ja klar, du hast es gefunden. Das ist in Ordnung. Wie heißt es?«

			Liv zögerte, ihre Augen liefen über den glatten Griff und die blauen Edelsteine, die ihn schmückten. »Es heißt Bellator.«

			Akio lächelte abermals, Falten bildeten sich um seine Augen. »Angemessener Name.«

			»Warum? Was bedeutet Bellator?«, fragte Liv.

			Akios Kopf neigte sich fragend zur Seite. »Du weißt es nicht?«

			Liv schüttelte den Kopf.

			Akio streckte die Hand aus und zögerte, als seine Finger in die Nähe des Schwertes kamen. »Darf ich?«

			Liv übergab ihm das Schwert und vermisste es, sobald es aus ihren Händen war. Seine Augen füllten sich mit Freude, als er seine Hände um den Griff legte. Er schwang es durch die Luft, die Klinge machte ein scharfes, zischendes Geräusch. Er drehte sich um und schwang Bellator mit einer Anmut, die Liv selten gesehen hatte. Es ähnelte mehr einem Tanz als alles andere – einem tödlichem. Als er sich wieder in ihre Richtung gedreht hatte, richtete er sich auf, hielt das Schwert horizontal und präsentierte es ihr.

			»Ich habe noch nie ein von Riesen gemachtes Schwert gehalten«, sagte Akio.

			Liv tat so, als würde sie überrascht aussehen. »Von Riesen gemacht? Wie kann das sein?«

			Das Funkeln in seinen Augen verriet den Ausdruck, den er zu unterdrücken versuchte. »Und Bellator bedeutet auf Latein einfach ›Krieger‹.«

			Livs Mund klappte auf. Dieser gerissene Riese, dachte sie.

			Akio zeigte auf das Schwert in ihren Händen, ein beeindruckter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich weiß nicht, wo du das ›gefunden‹ hast«, begann ihr Kriegerkollege und deutete mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft an, »aber wenn du deine Fähigkeiten verfeinerst, werden du und Bellator eine nicht zu unterschätzende Kraft sein.«

			»Goodwill«, sagte Liv knapp.

			»Entschuldigung?«, fragte Akio, als hätte er sie nicht richtig verstanden.

			»Ich habe es mir bei Goodwill in West Hollywood besorgt«, erklärte sie. »Dort findet man alle möglichen Schätze.«

			»In der Tat«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

			* * *

			»Wo hast du gelernt zu kämpfen?«, fragte Akio nach ihrem dritten Sparring-Kampf.

			»Das habe ich nicht wirklich«, antwortete Liv außer Atem. »Ich habe den Unterricht immer abgelehnt, wenn er angeboten wurde.«

			Er schüttelte den Kopf und lehnte sich an sein Schwert, das dünner als ihres war und im Stil der Magier hergestellt. »Es spielt keine Rolle, ob es dir beigebracht wurde oder nicht. Als Erwachsener bringt uns immer jemand bei, wie man kämpft und zwar meist informell. Es liegt in der Leidenschaft oder Integrität oder dem Mangel daran, wie es weitergegeben wird. Ich spüre eine einzigartige Kühnheit in dir, Liv und sie kommt beim Sparring zum Vorschein.«

			Woher sollte das kommen, fragte sich Liv. Das wusste sie nicht. Ihre Mutter war tapfer und ihr Vater rechthaberisch, was eine offensichtlich tödliche Kombination war, die sie von ihnen geerbt hatte.

			»Ich schätze, meine Eltern haben mir beigebracht wie man kämpft«, sagte sie und hielt Bellator fest, konnte Akio aber nicht direkt in die Augen schauen.

			Das war wahrscheinlich der Grund, warum er sich zu ihr lehnte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Dann konzentriere dich auf sie. Es sind unsere größten Lehrer, die wir in unseren Herzen tragen müssen, wenn wir kämpfen. Der Kampf ist demoralisierend. Es ist beängstigend, sich seinen Gegnern zu stellen. Selten sind wir allein auf das Überleben aus. Aber wenn wir uns an diejenigen erinnern, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind? Dann werden wir unaufhaltsam.«

			Liv hatte für einen Moment Schluckbeschwerden, als wäre ihr die Kehle durchgeschnitten worden. Sie bekam ein Nicken hin. »Machen wir das noch mal?«

			Akio steckte seine Waffe in die Scheide und nickte ihr zu. »Ja, aber ich werde diesmal versuchen, dich zu entwaffnen.«

			»Ohne Schwert?«, fragte sie überrascht.

			Er schenkte ihr ein seitwärts gerichtetes Lächeln. »Ja. Ich denke, ich werde schon klarkommen. Dein Feind wird dir selten sagen, was er vorhat, also betrachte dich selbst im Vorteil.«

			Liv verbeugte sich, als er dasselbe tat und richtete sich dann auf. Sie war bereit, als Akio nach vorne stürmte und auf sie zukam wie ein Stier, der aus einem Stall befreit wurde. Seine Hände waren um ihre Taille gelegt. Sie schwang Bellator über ihren Kopf, fühlte sich aber plötzlich desorientiert. Der andere Krieger bewegte sich schneller, als sie folgen konnte, wie ein Phantom. Sie blinzelte und fragte sich, wohin er verschwunden war. Zitternd drehte sie sich um, aber er stand schon wieder hinter ihr, seine Arme engten sie ein. Grunzend versuchte sie, ihn zu überwältigen, wusste aber fast von Anfang an, dass es nutzlos sein würde. Bellator fiel durch den Druck seines Griffs zu Boden.

			Liv stolperte zurück und schüttelte ratlos den Kopf. »Wie hast du das gemacht? Wie kannst du dich so schnell bewegen?«

			»Es ist ein Vorteil, keine Waffe zu halten«, gab Akio zu. »Wir gewinnen und wir verlieren, wenn wir eine Waffe halten. Sie machen uns tödlich, aber oft verlangsamen sie uns auch. Vergiss nie, dass der Umgang mit einer Waffe nicht immer der richtige Weg ist. Es kommt auf den Kampf an.«

			»Wirst du mir beibringen, wie man sich so bewegt?«, erkundigte sich Liv.

			Akio nickte. »Ja, aber zuerst lass mich dich lehren, wie man sein Schwert hält.« Er hob Bellator auf und streckte es in ihre Richtung. »Betrachte dich diesmal nicht als Träger dieses Schwertes. Glaube vielmehr, dass es eine Erweiterung von dir ist. Wenn du Bellator schwingst, betrachte es immer als Teil von dir.«

			Sie wollte ihm nicht sagen, dass das wie Hippie-Scheiße klang, aber das war genau das, was es für sie war. Allerdings hatte sie noch nie jemanden sich so bewegen sehen wie Akio Takahashi. Seine Bewegungen waren flüssig wie Wasser und konkurrenzlos in seiner Beweglichkeit. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, war fast unglaublich. Das war kein Konkurrent, mit dem sie Kopf an Kopf gehen wollte.

			»Okay«, stimmte Liv zu und nahm Bellator erneut hoch. »Eine Verlängerung meines Armes.«

			»Sobald du diese Vorstellung verinnerlicht hast, wirst du alle Vorteile freisetzen, die dir das Schwert bieten kann.«

			»Woher weißt du, dass es das wird?«, fragte Liv.

			Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Ein solches Schwert, das scheinbar genau für dich gemacht wurde, hat viele Möglichkeiten seinem Träger zu helfen. Allerdings musst du dich würdig erweisen für die Macht, die es dir verleihen wird. Es ist wichtig, sich daran zu erinnern, dass eine Kriegerin und ihr Schwert Partner im Kampf sein sollten. Im Moment tust du so, als hättest du die Verantwortung und es wäre nur dein Werkzeug.«

			Liv musste sich anstrengen, um die Anspannung zu überdecken, die seine Worte ausgelöst hatten. »Ich habe das Schwert gefunden«, log sie erneut.

			Er nickte. »Bei Goodwill. Ich erinnere mich.« Er verbeugte sich erneut und signalisierte den Beginn eines weiteren Sparring-Matches.

			Diesmal reagierte sie nicht auf seine ersten Versuche, sie festzuhalten. Stattdessen erlaubte sie Bellator, sie zu führen als wären sie ein Paar auf der Tanzfläche. Wieder verschwand Akio hinter ihr, aber anstatt herumzuschwenken, fühlte sie, wie das Schwert sie nach hinten drängte. Sie warf sich in diese Richtung und wusste, dass Akio dort war. Sie knallte gegen ihn, überraschte ihn und brachte ihn zu Boden. Sie schwang Bellator über ihren Kopf, brachte es herunter und hielt Zentimeter von seinem Gesicht entfernt an.

			»Sehr gut«, sagte er mit rauer Stimme, Schweißperlen auf der Stirn. »Ich denke, das reicht für heute.«

			



	

Kapitel 21

			Du hast mir versprochen, dass du mir Bescheid sagst, bevor du in das Königreich der Fae aufbrichst«, sagte Clark mit vorwurfsvollem Ton, lehnte sich an ein Bücherregal in der Bibliothek und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich sagte, ich würde dir Bescheid sagen, bevor ich losziehe und mich umbringen lasse, aber das habe ich ja nicht getan, oder?«, erwiderte Liv. Sie saß auf einem der überdimensionalen Sofas und blätterte durch das Buch Mysteriöse Kreaturen, das Rory ihr gegeben hatte.

			»Liv«, sagte er mit der gleichen warnenden Stimme, die er immer benutzte.

			»Es gab nichts, was du hättest tun können und du weißt sehr wohl, dass ich den Fall abschließen musste«, begründete Liv. »Also habe ich eine Strategie ausgearbeitet und umgesetzt.«

			Clark lachte kurz auf. »Der Rat ist immer noch komplett ahnungslos, wie du das geschafft haben könntest. In deinen Notizen stand nur, dass du wie eine Fae gekleidet warst und dich dadurch aus einem anderen Blickwinkel an Königin Visa wenden konntest.«

			Liv schnaubte fast. »Ja, ich habe ein paar pikante Details ausgelassen.«

			»Nun, wie hast du die Königin dazu gebracht, zuzustimmen?«

			Liv sah sich um und bemerkte auf der anderen Seite der Sitzecke, dass Sophia sie anblickte. Sie lag zusammengerollt bei mehreren Büchern, aber ihre Aufmerksamkeit galt jedoch hauptsächlich ihrer Schwester und ihrem Bruder, obwohl sie vorgab zu lesen.

			»Ich habe einige Spionage-Finder-Zauber laufen«, sagte Sophia. »Du solltest in Sicherheit sein.«

			Liv nickte. »Ich habe die Hilfe eines Fae in Anspruch genommen.«

			Clark seufzte. »Derselbe, dem du den Ring des Kriegers gegeben hast?«

			»Ich habe ihn ihm nicht gegeben«, konterte Liv. »Er hat ihn sich nur ausgeliehen, damit wir seine verlorene Erinnerung aufdecken können.«

			Clark bewegte sich an die Wand, die mit der Sprache der Gründer bedeckt war. »Aber wenn wir ihn jetzt hier hätten, könnten wir versuchen, die alte Kammer zu öffnen oder was auch immer hinter dieser Wand ist.«

			Liv stimmte widerstrebend zu. »Ja, es ist das erste Mal seit einer Weile, dass Stefan Ludwig nicht hier ist.«

			Clark atmete tief durch. »Unter uns, ich weiß nicht wirklich etwas über ihn.«

			»Warum?«, fragte Liv, lehnte sich nach vorne und dachte darüber nach, als Stefan versucht hatte ihr zu folgen.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Clark. »Ich bin mir sicher, dass er etwas vor dem Rat verheimlicht.«

			Liv war sich sicher, dass er es tat, aber was sie nicht herausgefunden hatte, war, ob es etwas Gutes oder Schlechtes war. Nicht alles, was Krieger vor dem Rat geheim hielten, war schlecht. Davon konnte sie ja selbst ein Liedchen singen.

			Sophia kniff ihre Augen zu und winkte mit ihrem Finger durch die Luft. Vor ihnen auf dem Tisch erschien ein rundes, mit rosa Rüschenbändern und Spitze geschmücktes Kissen.

			Liv und Clark beobachteten mit Neugierde, wie das Mädchen auf eines der vielen Bücher neben ihr verwies. Dann schloss sie wieder ihre Augen und strich ihren Finger durch die Luft, als würde sie kursiv schreiben. Auf der Vorderseite des Kissens wurden die Buchstaben P-L-A-T-O aufgenäht.

			Liv lachte. »Du hast ihm ein Bett gemacht?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es sollte eigentlich nicht so viel Spitze haben.«

			»Er wird es lieben«, sagte Liv.

			»Glaubst du, er wird hier im Haus der Sieben bei dir bleiben?«, fragte Sophia.

			Sowohl Liv als auch Clark antworteten sofort, sie sagte »Ja«, und er antwortete mit einem scharfen »Nein«.

			Liv warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Natürlich wird er das.«

			»Komm schon, Liv«, argumentierte Clark. »Wir können keinen Lynx bei uns wohnen lassen. Was, wenn der Rat das herausfindet?«

			»Das werden sie nicht«, antwortete Liv. »Er ist ein Meister im Verstecken. Niemand hat ihn je erwischt.«

			Clark senkte sein Kinn. »Genau deshalb musst du bei dieser Kreatur vorsichtig sein. Er ist nicht normal.«

			»Sagt der Magier, der mit königlichem Blut geboren wurde, das alte Kammern öffnen kann«, entgegnete Liv trocken.

			»Das ist etwas anderes, Liv«, sagte Clark. »Du verstrickst dich in die Angelegenheiten der Lynxe und Riesen, der Feen und Sterblichen. Es ist nicht sicher.«

			»Warum?«, konterte sie.

			»Wir haben das schon mal durchgesprochen«, sagte Clark mit einem müden Seufzer und drückte sich vom Regal weg.

			»Ja und alles, was du mir anbieten kannst, sind Vorurteile, die nichts erklären«, hielt Liv dagegen. »Was, wenn wir alle getrennt sind, aber es gar nicht so gemeint war? Was wäre, wenn wir Bindungen zwischen den Rassen schmieden würden? Und ich beziehe mich nicht auf diese muffigen kleinen Abkommen, die der Rat mich verhandeln lässt.«

			»Liv, ich bin ja ganz dafür, aufgeschlossen zu sein, aber man kann sich doch nicht einbilden, dass sie mit uns identisch sind«, erklärte Clark. »Magier wurden auf diese Erde geschickt, um die Magie zu schützen. Wir sind die zivilisierte Rasse, die sich immer nach Gerechtigkeit durch Magie gesehnt hat. Wir werden Freiheiten opfern, um sicherzustellen, dass Kräfte nicht missbraucht werden.«

			Liv blätterte durch ihr Buch und war es leid, dieses Gespräch mit Clark zu führen. Sie war überrascht, als das Buch auf einer zufälligen Seite stoppte, die sich nicht so zufällig anfühlte. Sie setzte sich auf und räusperte sich. »Magier sind eine der am wenigsten verstandenen Kreaturen. Sie gelten als zivilisierter als die anderen Rassen und regieren von Anfang an, seit der Gründung des Hauses der Sieben. Ihre Praktiken werden jedoch von Außenstehenden oft als willkürlich angesehen und ihre Methoden werden nicht kontrolliert. Viele fragen sich, wie sie ohne Widerstand der anderen Rassen zu den Regelfestlegern der magischen Welt wurden. Ist es vielleicht so, dass es den Elfen einfach egal ist, die Riesen die Anonymität bevorzugen und die Gnome gerne einen Vorgesetzten haben, der die Verantwortung übernimmt und ihre Drecksarbeit macht? Es gibt keinen Konsens darüber und die Geschichte ist keine geradlinige Erzählung. Es ist nur klar, dass die eine magische Rasse, die am geheimnisvollsten ist, die Magier sind.«

			Liv schloss das Buch und schenkte Clark einen siegreichen Blick.

			»Geschrieben von einer Riesin«, sagte er, nachdem er den Namen der Autorin erkannt hatte.

			Liv rollte entnervt mit den Augen. »Es steht nicht nur in diesem Buch. Ich kann die Namen der Gründerfamilien nirgendwo finden.«

			»Sie sind in der alten Kammer«, sagte Clark.

			»Aber warum? Warum gibt es nicht dieses eine riesige Geschichtsbuch, das genau erklärt, wie das Haus der Sieben entstanden ist?«, diskutierte Liv mit ihrem Bruder.

			»Weil das zweifellos unsere Schwächen aufzeigen würde«, feuerte Clark zurück.

			»Das sagst du fast so, als hättest du das einstudiert«, sagte Liv. »Ist das eine von Adlers Weisheiten?«

			»Nein«, erwiderte Clark, das Wort abgehackt, dann schüttelte er den Kopf. »Ja, gut. Aber er hat recht. Wenn wir unsere Geschichte für alle zugänglich machen, damit jeder über die Magie lesen kann, die das Haus der Sieben geformt hat, würde das unseren Feinden Waffen in die Hände geben. Sie könnten herausfinden, wie man das Haus betritt. Sie würden wissen, wie wir regiert werden. Unsere Feinde würden mehr wissen, als sie sollten.«

			»Und doch halten wir es so geheim, dass selbst die Royals die Geschichte nicht zu kennen scheinen«, konterte Liv.

			»Es ist nur zu unserem Besten«, sagte Clark und rieb sich seine Fingerspitzen an der Stirn, so wie er es tat, wenn er frustriert war.

			»Ich bin mir da nicht so sicher«, mischte sich Sophia ein.

			Clark schüttelte den Kopf über seine kleine Schwester. »Ich stimme zu, dass da etwas vor sich geht. Ich habe immer noch nicht herausgefunden, worum es bei den Kanistern geht, aber das ist etwas ganz anderes als das, wovon du jetzt redest.«

			»Vielleicht«, sagte Liv unsicher.

			»Und trotz meiner Recherchen kann ich nichts Schädliches über den Lagerraum finden, den du im Kloster entdeckt hast«, sagte Clark.

			»Wie das?«, erkundigte sich Liv.

			»Nun, diese Kanister der Magie sind selten …«

			»Das würdest du anders sehen, wenn du in dem Raum gestanden hättest, in dem ich war«, unterbrach Liv. »Es waren mehrere hundert.«

			»Richtig, aber soweit uns bekannt ist, werden sie eben als selten angesehen«, sagte Clark abweisend. »Nach allem, was ich aus meinen Nachforschungen lernen konnte, sind solche magischen Speichereinheiten gefährlich, weil es keine Kontrolle gibt. Jeder, wie zum Beispiel nicht registrierte Magier, kann sie benutzen, um damit dann alles zu tun, was er will und er würde damit durchkommen. Du wirst dich erinnern, dass Valentino bereit war, die Macht für seine eigenen egoistischen Gewinne zu nutzen. Es ist keine sichere Form der Magie, also werden sie vielleicht an diesem Ort gelagert, um sie von denen fernzuhalten, die sie missbrauchen würden.«

			»Vielleicht«, sagte Liv, mit Skepsis in ihrer Stimme. Sie sah, wie plötzlich jemand am anderen Ende ihrer Regalreihe auftauchte. Als er die drei Beaufonts im Lesebereich sah, wich er sofort wieder zurück. Warum war jemand gerade jetzt in dieser Gegend unterwegs? Hatte er versucht sie auszuspionieren und dann erkannt, dass dies mithilfe von Zaubern verhindert wurde?

			Liv lehnte sich nach vorne. »Hey, Soph, kannst du mich mit einem Verkleidungszauber belegen?«

			»Sicher«, quietschte die junge Magierin, sprang auf die Füße, ihr rosa Kleid und ihre Locken hüpften bei der Bewegung.

			»Warte, warum lässt du sie es tun?«, fragte Clark. »Du weißt doch selbst, wie man es macht, oder? Bitte sag mir, dass der Riese dein Training nicht so sehr vernachlässigt hat?«

			Liv wollte ihn ignorieren, aber nicht auf Kosten von Rorys gutem Namen. »Natürlich hat er das nicht. Ich wage zu behaupten, dass du mich bei einem Versteckspiel nicht finden könntest.«

			Sophia kicherte. Clark blickte sie finster an. Es war die neue Familiendynamik, an die sich Liv gewöhnt hatte und es genoss.

			»Ich möchte, dass Sophia es so macht, dass es für den Rat nicht auffindbar ist, da ihre Magie noch nicht registriert ist.« Liv winkte hektisch in einer Mach-schon-Geste. »Würdest du bitte? Ich will jemandem folgen, zumindest wenn ich ihn noch einholen kann.«

			Sophia nickte, drückte ihren Finger an ihr Kinn und dachte nach. »Hier, wie wäre es damit?« Sie winkte mit der Hand in die Luft und das nächste, was Liv bemerkte, war, dass sie ihre eigene Hand nicht mehr sehen konnte.

			»Hast du mich unsichtbar gemacht?«, fragte Liv beeindruckt. Sie hatte erwartet, dass Sophia es schaffen könnte, dass sie sich an ihre Umgebung anpassen könnte oder wie jemand aussah, den eine andere Person erwartete zu sehen. Es gab buchstäblich Hunderte von Verkleidungszaubern, aber Unsichtbarkeit war selten und erforderte eine außergewöhnliche Menge an Energie.

			Sophia nickte mit einem plötzlich müden Gesicht. »Gefällt es dir?«

			»Ich liebe es«, sagte Liv und wollte zu ihr hin, um das kleine Mädchen in den Arm zu nehmen, das aussah, als würde es jeden Moment ohnmächtig werden.

			Zu ihrer Überraschung trat Clark vor und schaute in die Richtung, in der er Liv zuletzt gesehen hatte. »Dann mach schon. Tu, was du tun musst. Ich kümmere mich um die Kleine. Sie wird jetzt ein Nickerchen brauchen.«

			Liv lächelte. »Und einen Keks.«

			»Mindestens drei«, sagte Sophia und klang so, als wäre sie schon im Delirium.

			Liv blickte nicht zurück, als sie davon eilte und hoffte, Stefan zu treffen, bevor er entkam.

			



	

Kapitel 22

			Die Straßen der Stadt waren seltsam verlassen, als Liv durch das von Stefan geschaffene Portal trat. Rory hatte ihr kürzlich beigebracht, wie man ein fremdes Portal vom Schließen abhält, indem man einfach seinen Fuß hineinhielt.

			Die kühle Luft neben dem Kanal war ein starker Kontrast zum Wetter in Santa Monica, wo sie herkamen.

			Stefan war bereits eiligst die gepflasterte Straße hinuntergelaufen, als Liv durch das Portal huschte, ehe es sich schloss. Sie stand im Schatten eines Gebäudes, dessen Fenster mit von Blumen überfluteten Blumenkästen geschmückt waren. In der Ferne hörte sie Lachen und Jazzmusik. Dieser Ort wirkte fröhlich, auch wenn die Sonne gerade unterging und die Straßenlaternen langsam zum Leben erwachten.

			Liv blickte aus ihrem Versteck, als Stefan um eine Ecke verschwand. Der Umhang der Unsichtbarkeit, den Sophia ihr angelegt hatte, war durch die Nutzung des Portals verschwunden, aber er hatte sie zumindest bis hierher gebracht. »Was hast du vor, Stefan?«, murmelte Liv grübelnd vor sich hin.

			»Das ist Amsterdam«, sagte Plato, der jetzt an ihrer Seite war.

			»Was soll das heißen?«, fragte Liv und starrte auf den Kater hinunter.

			»Nun, es gibt eine Reihe von Dingen, die ein Krieger hier tun könnte. Zum Beispiel liegt in dieser Richtung das berühmte Rotlichtviertel.« Er neigte seinen Kopf in die Richtung, in die Stefan verschwunden war.

			»Igitt.«

			»Oder er könnte einen Fall für den Rat bearbeiten«, begründete Plato.

			»Das mag sein, aber etwas sagt mir, dass er etwas Anderes vorhat oder einen privaten Fall bearbeitet«, sagte Liv, kam aus ihrem Versteck heraus und eilte die Straße hinunter.

			»Warum, nur weil es das ist, was du immer in deiner Freizeit machst, müssen das alle machen?«, fragte Plato mit einem hämischen Unterton.

			Liv ignorierte ihn geflissentlich. »Stefan ist mir gefolgt. Deine Logik würde nur beweisen, dass er meinen Aktivitäten deshalb misstraut, weil auch er etwas verheimlicht.«

			»Oh, also meinst du, ein Lügner ist der Erste, der denkt, dass jemand lügt? Ein Schleicher ist immer paranoid, dass ihn jemand ausspioniert? Sowas wie eine Art Reflexion?«

			»Ja, das ist die dahinter steckende Idee«, antwortete Liv.

			»Oder vielleicht ist er dir nur gefolgt, weil du tatsächlich etwas vorhast: Schätze aus Museen stehlen und in Klöster einbrechen«, sinnierte Plato.

			»Nein das glaube ich nicht. Stefan Ludwig hat auch irgendetwas vor und ich würde es gerne herausfinden.«

			»Es scheint, dass viele im Haus der Sieben Geheimnisse haben, die sie gerne ganz tief vergraben würden«, bemerkte Plato.

			»Und der einzige Weg, die Geheimnisse herauszufinden, auf die Ian und Reese angespielt haben, ist ihnen nachzugehen«, sagte Liv.

			»Also denkst du, dass Stefan vielleicht an ihrem Tod beteiligt war?«, schlussfolgerte Plato.

			»Ich schließe nichts aus, aber wenn ja, werde ich Bellator direkt in seinen Hals rammen und ihn wünschen lassen, er hätte Liv Beaufont nie getroffen.«

			Plato grinste. »Das sollte dein Motto sein.«

			»Unbedingt«, stimmte sie zu. »Ich denke, die meisten Leute wünschen bereits, sie hätten mich nie getroffen, aber das liegt hauptsächlich daran, dass ich wohl so eine Art Nervensäge bin.«

			»Eine Art?«, fragte Plato mit unschuldiger Miene.

			»Pass auf Lynx oder du wirst dir wünschen, du wärst nie mit mir befreundet gewesen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bereue nie eine Entscheidung. Nenne es meine Expertenvorausschau.«

			Liv betrachtete ihn mit einem neugierigen Blick. »Richtig. Und wie kommt es, dass du mich eines Tages vor fünf Jahren auf der Straße gefunden hast? Du hast es nie erwähnt.«

			»Habe ich das nicht?«, konterte Plato, seine Augen blickten konzentriert an Liv vorbei. »Sieht so aus, als würde Stefan entkommen. Wir sollten das später fortsetzen.«

			»Wie ich dich kenne, bedeutet das soviel wie ›nie‹.« Liv verdoppelte ihr Tempo, bevor sie an der Ecke, an der Stefan verschwunden war, zum Stehen kam. Das Glühen der roten Lichter spiegelte sich entlang der Straße und gab einen Hinweis darauf, was sich hinter der nächsten Kurve befand. Sie wusste nicht, was Stefan tun würde, aber sie hoffte, dass es kein Bordellbesuch sein würde. Andererseits war das immer noch unschuldiger als all die anderen schrecklichen Möglichkeiten, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Könnte er hinter den fehlenden Kanistern der Magie stecken? Hatte er dabei geholfen, die Geheimnisse über das Haus der Sieben zu verbergen? Wusste er, was mit ihren Eltern passiert war? Sie hatte so viele Fragen und der einzige Weg, wie sie Antworten bekommen würde, war, jeder Spur zu folgen.

			Liv blickte um die Ecke und fand eine Reihe von Geschäften, deren ›Ware‹ in Schaufenstern tanzte. Viele Leute schlenderten auf dem Bürgersteig vorbei, aber dummerweise war Stefan nicht dabei. Verdammt, habe ich ihn entkommen lassen?, wunderte sich Liv.

			Platos Ohr zuckte zur Seite.

			»Hast du was gehört?«, fragte sie ihn, als sie die Bewegung bemerkte.

			»Ich höre viele Dinge, aber es gibt hier ein Geräusch, das ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr gehört habe.«

			»In welche Richtung?«, erkundigte sich Liv.

			»Hinter dem Laden.« Plato deutete mit seiner Tatze auf das Geschäft vor ihnen.

			Nickend schob sich Liv an die Wand und versuchte, sich nicht zu schnell zu bewegen, aber auch nicht wie ein Stalker auszusehen, der einem Magier folgt. Es war ein Balanceakt. Die meisten Menschen auf der Straße schienen ihr nicht viel Aufmerksamkeit zu schenken, sie waren zu verzaubert von den Gesprächen mit der Person neben ihnen oder den Bewegungen der Frauen im Schein der roten Lampen.

			Liv eilte durch die Gasse zwischen den Geschäften, die um diese Uhrzeit im Dunkeln lagen. Sie navigierte um Pfützen herum und vermied alles, was ein Geräusch machen und ihre Anwesenheit verraten könnte. Dann hörte sie es – den Lärm, den Plato wahrgenommen hatte. Ein langsames Kreischen, wie das Kratzen von Metall auf Metall.

			Liv glitt näher an die Wand, ein heftiger Schauer fuhr ihr über den Rücken. Sie wusste ganz instinktiv, dass das, was auch immer dieses Geräusch verursachte, nicht so unschuldig war wie jemand, der einen Metallwagen über eine Metallrampe schob. In ihrem Kern wusste sie, dass der Lärm mit dem Bösen und der Dunkelheit verbunden war, so wie sie es noch nie erlebt hatte.

			»Was ist das?«, fragte sie Plato.

			Er blinzelte sie an und schien zu überlegen. Zieh dein Schwert, antwortete er mit einer Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte, als ob sie plötzlich eine telepathische Verbindung hergestellt hätten.

			Liv zog Bellator aus der Scheide und ging die Gasse hinunter, der Krach wurde leiser, als sie sich näherte.

			Sie nahm keuchende Atemzüge wahr, die das Kreischen ersetzten. Liv hielt an der Ecke an, bereitete sich vor oder versuchte es zumindest. Als sie um die Ecke blickte, hätte sie fast erschrocken aufgeschrien und damit beinahe ihre Anwesenheit verraten. Nichts auf der Welt hätte sie auf diesen Anblick vorbereiten können.

			



	

Kapitel 23

			Stefan hatte sich nie an den Geruch gewöhnen können. Wie sollte das auch gehen? Er verfolgte ihn nachts, verweilte in seinen Nasenlöchern und erinnerte ihn daran, was aus ihm werden würde, wenn er nicht ein Heilmittel für das finden würde, was ihn plagte. Wenn es so weit wäre, würde er sich aber zuerst umbringen. Er hatte sich bereits für diese Lösung entschieden. Aber er hatte noch Zeit. Nicht viel, aber hoffentlich genug.

			Der Dämon, den er gerade in der Hand hielt, war nicht derjenige, der ihn gebissen hatte. Stefan wusste das instinktiv. Dieses Wesen hatte die gleiche rote, schleimige Haut und Venen, die über die Seite seines Gesichts liefen, als wäre sein Inneres auf der Außenseite. Dieser Dämon hatte jedoch mehrere Hörner um seine Wangenknochen und viele mehr auf dem Kopf.

			Sabatore, der Dämon, der seine rasiermesserscharfen Zähne in Stefans Arm gebohrt hatte und ihn dadurch mit einem Fluch belegt hatte, besaß nur zwei markant gebogene Hörner auf seinem Kopf und einen silbernen Nasenring.

			»Sag mir, wo ich ihn finden kann?« Stefan sprach in einem leisen Flüstern, hielt den Dämon höher an der Wand und drückte das Schwert tiefer in dessen Torso. Das Geräusch, das über die zitternden Lippen des Dämons strömte, war nicht verständlich.

			»Ich weiß, dass du Englisch sprichst, du nichtsnutziges Stück Scheiße.« Die Dämonen sprachen alle Sprachen – Stefan hatte das gelernt – obwohl sie es vorzogen, durch Heulen und Schreien zu kommunizieren, was die Sterblichen bis weit in die Nacht hinein heimsuchte. Das waren die Bestien, die gute Menschen korrumpierten, sie mit Gier und Paranoia füllten, sie zu schrecklichen Taten zwangen und das Böse in der Welt verbreiteten. Ja, das Böse würde auch ohne Dämonen existieren. Aber als die Dämonen sich langsam ausbreiteten, schien ihr Hass langsam auch die Welt in den Abgrund zu reißen.

			Stefan wusste, dass es um das Gleichgewicht ging. Und dieses Gleichgewicht zu erreichen und dabei zu helfen, es zu erhalten, war seine Aufgabe gewesen. Nun war seine persönliche Mission: das Biest zu jagen, das ihn markiert hatte und so versuchte, ihn zu einem Dämon zu machen. Die Ironie, dass der Dämonenjäger eines Tages zu dem werden könnte, was er am meisten hasste, entging Stefan mitnichten.

			Wenn Raina es wüsste, würde sie es sicher nicht für ironisch halten. Seine Schwester wäre am Boden zerstört, wenn sie davon erführe, dass er gebissen wurde – was auch der Grund war, weshalb sie es noch nicht erfahren hatte. Außerdem würde sie die Information nicht vor dem Rat verbergen können und Stefan wäre sofort weg. Das war die Regel und es gab keine Ausnahmen. Die Gebissenen waren vom Bösen verseucht, das Gift strömte durch sie hindurch, bereit, jederzeit die Macht zu übernehmen, denn die Korruption kam von innen heraus.

			Ich habe noch etwas mehr Zeit, sagte er sich selbst. Ich muss es tun. Die Alternative war undenkbar und doch wusste Stefan, wie sich Dämonen ausbreiteten, Magier oder Elfen oder Riesen markierten, ihre Krankheit und das Böse, das sie symbolisierten, dadurch verbreiteten.

			Die meiste Zeit seiner Karriere als Krieger hatte er studiert und trainiert, wie man Dämonen am besten aufspüren und töten konnte. Erst als es persönlich wurde, begann er in der Bibliothek nachzuforschen, wie das Virus verbreitet wurde und wie man es stoppen konnte. Er brauchte Sabatores Blut. Das war der einzige Weg, um das Gegenmittel herzustellen. Hester hatte ihm das gesagt, aber nicht versprochen, dass es funktionieren würde. Sie hatte ihm noch eine letzte Warnung mitgegeben, bevor sie versprach, es dem Rat nicht zu verraten.

			»Dein Geheimnis ist bei mir für eine Weile sicher«, hatte ihm das Ratsmitglied mit bedrückter Stimme gesagt. »Aber wenn die Zeit kommt, wirst du nicht mehr in der Lage sein, den Drang weiter zu bekämpfen. Der Dämon wird dich übernehmen und Stefan wird für immer verloren sein.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich werde das nicht zulassen. Lieber beende ich mein Leben.«

			Mit Schmerzen in den Augen sah Hester weg. »Es tut mir leid zu sagen, dass viele, die so stark waren wie du, die gleiche Absicht hatten, aber zu diesem Zeitpunkt war es dann immer schon zu spät. Es geschieht schnell, manchmal ohne Vorwarnung. In einem Moment bist du noch du selbst, im nächsten … Nun, du hast dich für immer verändert und bist auch für immer weg. Sobald der Dämon die Macht übernommen hat, gibt es kein Zurück mehr.«

			Stefan erkannte, was sie gemeint hatte, als er die Stimmen in seinem Kopf wahrnahm – die Echos des Dämons, zu dem er werden würde. Es wollte ihn ganz verschlingen, sein Leben übernehmen und ihn für immer diese Welt heimsuchen lassen. Stefan kämpfte gerade gegen den Dämon, der sich in seinem Kopf befand und schüttelte den Gesang ab, der ihn oft nachts weckte.

			»Sag mir, wo Sabatore ist und dein Tod wird schnell sein«, bedrohte Stefan den Dämon, den er an die Wand gepinnt hatte.

			»Du kannst mich nicht töten«, sagte der Dämon mit einem glucksenden Zischen.

			Stefan lachte krankhaft. »Das ist es, was sie alle sagen.«

			Mit einer Hand noch am Griff seines Schwertes, das den Dämon an die Wand drückte, seine Hände und Beine gefesselt, zog Stefan eine rote Depour aus seinem Umhang.

			Der Dämon begann sich beim Anblick der verzauberten Blüte wütender zu winden, schlug seinen Kopf nach vorne und versuchte Stefan mit seinen Hörnern aufzuspießen. Er hielt ihn jedoch ruhig, daran gewohnt, wie sie in dieser Phase immer ausflippten.

			Stefan drückte das Schwert fester in den Dämon und begann den magischen Text zu rezitieren, der den Dämon von der Erde befreite, aber vor allem das, was in ihm gefangen war. »Metuendas Dcemonis violentias, dimittere unam animam de amicae tu involasti, permittens eos tandem.«

			Die Worte, die er sprach, hatten für Stefan jetzt eine neue Bedeutung. Eine ganz persönliche: Dämon, lass die Seele desjenigen los, den du gestohlen hast und lass sie endlich ruhen.

			Ein Schrei, der Stefan noch in seinen Träumen verfolgen würde, kam aus dem Mund des Dämons, der die Nachtluft mit einem Geräusch füllte, das die meisten abweisen oder gar nicht hören würden. Metall auf Metall: So konnte man es am besten beschreiben. Ein scharfes Geräusch, das den Dämon in Stefan anstieß und ihn anflehte, nicht weiterzumachen, nicht den Dämon vor ihm zu töten. Er schüttelte den Drang ab, der sich um sein Inneres wickelte.

			In einer schnellen Bewegung zog Stefan das Schwert aus dem Dämon, stieß mit der anderen Hand in die klaffende Wunde und drückte die rote Depour von der Größe einer Rosenblüte in den Dämon.

			»Ad infernum, a quo factum est tibi in sempiternum in ipse comburetis«, beendete Stefan, ließ den Dämon fallen und ging davon.

			Als die Worte, die er gesprochen hatte, durch Stefans Gehirn fuhren, brach der Dämon in Flammen aus, verzehrt von dem Feuer, das ihn schließlich vernichten würde: Kehr zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist, wo du für immer brennen wirst.

			Stefan drehte sich um, als er sich in sicherer Entfernung vom Dämon befand, der schnell zu Asche zerfallen war. Er zog sein Taschentuch aus seinem Umhang und wischte damit zuerst das Blut von seinen Händen und dann sein Schwert ab.

			Hinter ihm hörte er ein Geräusch, er drehte sich sofort um, fand dort aber nur Schatten und Dunkelheit.

			Nein, in Amsterdam war vorerst alles in Sicherheit, sagte er sich.

			Die Geräusche auf den nahegelegenen Straßen klangen plötzlich viel friedlicher, als ob sich das Wissen über den Tod des Dämons sofort in der Stadt verbreitet hätte. Niemand wusste jedoch, wann ein Dämon getötet wurde, nur dass ihre Albträume eine Pause erhalten hatten.

			Bei Stefan Ludwig war das jedoch nicht der Fall. Sein Albtraum wurde immer schlimmer.

			



	

Kapitel 24

			Nichts davon ergab einen Sinn. Liv versuchte das, was sie in dem Hinterhof in Amsterdam gesehen hatte, als reines Haus-Geschäft abzutun, aber es schien ihr nicht richtig zu sein. Plato war lange Zeit ruhig geblieben, sodass sie die Dinge durchsprechen konnte, während sie an einem Wecker bastelte, der eigentlich nicht mehr repariert werden sollte. Doch die Magie ermöglichte vieles, wenn sie nur all die Dinge herausfinden könnte, die mit ihm nicht stimmten. Die Uhr war ungefähr wie Stefan Ludwig. Liv verstand ihn einfach nicht.

			»Dämonen zu jagen ist eine Sache, aber sie zu verhören?«, sagte Liv zum nun bestimmt hundertsten Mal.

			Plato, der sich in der Nähe befand, nickte einfach wieder und bot immer noch keine Einblicke.

			»Wer ist Sabatore und warum sucht Stefan nach ihm?«, grübelte sie, drehte den Wecker in den Händen, schaute ihn nicht wirklich an, sondern war tief in ihren Gedanken versunken. »Und warum einen Dämon befragen? Sie sind überhaupt nicht vertrauenswürdig. Es ist, als würde man Adler Sinclair um Rat fragen. Was auch immer er sagt, ist totaler Schwachsinn und dient wahrscheinlich nur seinen eigenen gierigen, mysteriösen Absichten.«

			»Und ich dachte, du und Adler hättet euch so langsam angefreundet«, scherzte Plato.

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht. Sabatore. Habe ich diesen Namen schon mal gehört?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Plato selbstbewusst.

			Liv sah auf. »Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es einfach«, sagte er selbstgefällig.

			»Du bist nicht die ganze Zeit bei mir. Ich habe auch noch ein Leben ohne dich, weißt du?«

			»Hast du?«, forderte er sie heraus.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, du hast recht. Das habe ich wahrscheinlich nicht. Selbst wenn ich allein bin, bin ich mir ziemlich sicher, dass du mir irgendwie nach spionierst.«

			»Hast du das Latein, das er sprach, schon ausgearbeitet?«, fragte Plato.

			Sie seufzte. »Du weißt, dass ich es nicht getan habe, nicht ganz. Bist du bereit, den Rest für mich auszufüllen, oder wirst du so tun, als hättest du keine Ahnung?«

			»Wie soll ich damit weitermachen? Hast du Tipps bekommen? Ich erzähle dir alles? So tun, als wüsste ich es nicht?«

			Liv konnte nicht anders, sie musste lachen. »Nun, ich weiß, es war eine Beschwörung, aber etwas komplexer als die, die ich gewohnt bin.« Sie zeigte auf das Buch Mysteriöse Kreaturen. »Ich kann so etwas nicht in diesem Buch finden, aber ich werde nachher die Bibliothek durchsuchen.«

			»Es ist ein Bann«, sagte Plato mit einem Gähnen. »Es soll Dämonen in der Unterwelt einsperren, wo sie angeblich herkommen.«

			»Ich habe den Teil über die Hölle verstanden, als er von Infernum sprach«, sagte Liv. »Ich habe nur den ersten Teil nicht verstanden. Schockierenderweise ist mein Latein etwas rostig, nachdem ich es fünf Jahre lang kaum benutzt habe, während ich in einer Werkstatt gearbeitet habe. Habe ich da irgendwie nicht gebraucht.«

			»Ja, ich bin mir auch nicht sicher, ob ich die Gesamtheit des Gesprächs gehört habe«, erklärte Plato.

			»Nun, sag mir, was du denkst, was du gehört hast.«

			»Blah, blah. Leute, die auf der Straße reden. Gurgelndes Geräusch. Flache Atmung. Eine Sirene in der Ferne …«

			»Ich meinte den Satz, den Stefan sagte«, sagte Liv und unterbrach Platos Versuch einen Witz zu machen.

			»Oh, das meinst du«, sagte Plato. »Grob gesagt, glaube ich, sagte er, Dämon, gib die Seele desjenigen, dem du sie gestohlen hast, frei und lass sie endlich ruhen.«

			Liv zog eine Augenbraue hoch. »Oh, das ist es also was du gehört hast? Klingt ziemlich genau und vielleicht sogar ein wenig geübt.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Ich kannte mal einen Dämonenjäger. Der Vers kam mir irgendwie gerade wieder in den Sinn.«

			Liv schenkte ihm einen konspirativen Blick. »Und diese Beschwörung … sie wird benutzt, um den Dämon zu töten?«

			Plato schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt mehrere Möglichkeiten einen Dämon zu töten. Feuer zu benutzen, so wie Stefan es getan hatte, ist eine von ihnen. Aber diese Beschwörung soll den Dämon einfangen und vor allem die Seele freisetzen, die er in Beschlag nimmt.«

			Ein Schauer lief über Livs Arme. »Also sind Dämonen eigentlich Menschen?«

			»Ja«, bestätigte Plato. »Gefangene Seelen sind das Vehikel, das die Dämonen benutzen.«

			»Wie ein Auto zu mieten?«, schlug Liv vor.

			»Ja, aber man braucht keine teure Versicherung und man hat auch nicht den Geruch von einem Neuwagen«, scherzte Plato.

			»Das ist so traurig«, erzählte sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass Dämonen so schrecklich sind. Schon der Anblick dieses Dings reichte aus, um meine Träume für immer mit einem gruseligen Thema zu besetzen.«

			»Ganz zu schweigen von dem Geruch«, fügte Plato hinzu.

			»Ja, ich schätze, dass die Dämonenhygiene ziemlich schrecklich ist. Und ich wette, sie benutzen nie Zahnseide.«

			Plato sprang auf die Werkbank, was Liv sofort aufschauen ließ. Das tat er immer, kurz bevor jemand den Laden betrat und versuchte, sich unauffällig zu machen.

			Liv schob den Wecker zur Seite, bereit, die Person zu begrüßen, die gleich durch die Tür kommen würde.

			Die Person, die durch die Tür taumelte, war niemand, den sie statt der üblichen Kunden erwartet hatte.

			Liv sprang auf, jeder Zentimeter ihres Körpers angespannt und kampfbereit, aber sie wusste nicht, warum.

			Der Mann, der den Laden betrat, hatte kein vertrautes Gesicht, aber er hatte definitiv etwas Merkwürdiges an sich. Sie konnte sich nicht erinnern, wo sie sein langes Gesicht oder seine verschlagenen Augen schon mal gesehen hatte, aber etwas sagte ihr, dass sie es hatte und gab ihr ein schlechtes Bauchgefühl. Plato war natürlich verschwunden, was die Sache nun auch nicht gerade besser machte. Sie fand hinter sich auf einem nahegelegenen Regal einen Schraubenzieher und griff danach. Es war zwar nicht Bellator, aber sie musste halt mit dem arbeiten, was sie zur Verfügung hatte.

			Der Mann tat so, als würde er über den Inhalt des vorderen Regals schauen, seine Augen flogen alle paar Sekunden zu Liv hinüber. Je mehr sie ihn studierte, desto weniger sicher war sie, dass sie ihn tatsächlich kannte. Vielleicht war sie paranoid. Es gab tausende verschlagene Charaktere in West Hollywood. Das war eigentlich Teil des Charmes, dachte sie mit einem mentalen Lachen.

			»Kann ich Ihnen dabei helfen etwas Bestimmtes zu finden?«, fragte Liv, als sie bemerkte, dass er kein Gerät in der Hand hatte und daher wahrscheinlich auch nichts repariert werden musste.

			Der Mann schüttelte grob den Kopf, seine Hände steckten in den Taschen seiner Jeans.

			Sie hätte schwören können, dass sie ihn kannte, aber woher? Sein Kopf war kahl, und … seine Ohren. Sie flackerten, wie ein Bild im Fernsehen.

			Sie blinzelte und versuchte sich darüber klarzuwerden, was sie da gerade gesehen hatte.

			»Die Winde aus Santa Ana haben da draußen an Stärke zugelegt, oder?«, fragte Liv und versuchte ein Gespräch zu führen oder etwas zu tun, um mehr Hinweise zu bekommen.

			Der Mann schüttelte den Kopf und gab nichts preis. Er trug ein lockeres T-Shirt und eine Strickhose mit Sneakers. Es gab eigentlich nichts wirklich Ungewöhnliches an ihm. Liv versteckte den Schraubendreher hinter ihrem Rücken und versuchte, das zu verstehen, was sie dachte gesehen zu haben. War das nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen?

			Ein Bellen von hinten ließ sowohl den Mann als auch Liv zusammenzucken. Sie drehte sich um und drehte kurzzeitig dem Mann ihren Rücken zu. John war hier. Vielleicht war das eine gute Sache. Dann würde sie aus all dem Nachdenken herauskommen und tatsächlich etwas Arbeit erledigen. Es machte sie nur verrückt.

			Als Liv spürte, wie sich etwas hinter ihr bewegte, drehte sie sich um und fand den Mann näher als zuvor, direkt auf der anderen Seite der Werkbank. Sie zwang sich zu lächeln und hielt den Schraubendreher hoch. »Sicher, dass ich Ihnen nicht dabei helfen kann, hier etwas zu finden? Was führt Sie denn heute hierher?«

			Er grinste und zeigte seine gelben Zähne. Sofort war sie sich sicher, dass sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte, aber wo?

			»Ich glaube nicht, dass Sie das haben, wonach ich hier suche«, sagte der Mann, seine Stimme klang irgendwie vertraut für Liv.

			»Wonach suchen Sie?«, fragte Liv erneut, ihre Finger klammerten sich am Schraubendreher fest.

			»Es ist alt«, antwortete der Mann, eine eindringliche Eigenschaft seiner Stimme.

			Liv durchsuchte den Raum um den Mann herum und nahm die möglichen Hindernisse zwischen ihnen zur Kenntnis. Falls ein Kampf ausbrach, wollte sie auf alles vorbereitet sein.

			»Alt? Wie ein klassischer Plattenspieler?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf und wieder flackerten seine Ohren, für eine Sekunde sahen sie viel spitzer aus, als sie die meiste Zeit über erschienen.

			Er war ein Elf! Sie wusste es sofort.

			»Ist es ein elektronisches Gerät?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

			Der Mann schüttelte wieder den Kopf, trat zur Seite, seine Augen waren auf sie gerichtet.

			»Ich habe deinen Kaffee. Soll ich ihn da rausbringen?«, rief John in diesem Moment von hinten.

			»Nein!«, antwortete Liv sofort. »Ich meine nein, danke. Ich bin gleich wieder da. Bleib, wo du bist.«

			Der Elf machte einen weiteren Schritt in ihre Richtung.

			»Was willst du?«, wagte Liv zu fragen. Seine Verzauberung verblasste und mit ihm alle Vorwände.

			»Du weißt es«, sang er, seine Stimme krächzte.

			Liv wusste es nicht, aber sie fühlte, dass sie es tun sollte.

			»Ich bin kein Gedankenleser. Warum sagst du mir nicht einfach endlich, was du hier willst?«

			Der verwirrte Blick in den Augen des Mannes war anders als alles, was Liv gesehen hatte. Er schien von innen heraus mehr vernarbt zu sein als jeder Obdachlose, den sie auf der Straße gesehen hatte. In ihrem Kern machte ihr der Mann Angst, nicht wegen dem, was er ihr antun könnte, sondern wegen John und dem Laden.

			»Gib es mir«, sagte der Mann, seine Stimme fast flehend, als er nach vorne trat. »Alles, was du tun musst, ist, es mir zu geben und sie werden mein Leiden beenden.«

			Liv stolperte zurück, als der Mann seinen Arm hob. Sofort reagierend, lehnte sich Liv zur Seite, trat ihren Fuß in seine Brust und warf ihn über eine Vitrine. Das Geräusch von Metall, das auf den Boden krachte, drang an ihre Ohren. Der Elf war schneller gefallen, als sie erwartet hatte, aber er war auch schneller wieder aufgestanden, als er es hätte tun sollen.

			»Was zum Teufel war das?«, rief John von hinten.

			»Nichts!«, schrie Liv. »Bleib da hinten!« Sie hob ihre Hand und richtete sie auf den Mann, aber es war zu spät – sie sah das sofort. Er ließ einen magischen Wasserstoß los und es war, als würde sie von einem Feuerwehrschlauch getroffen. Wasser schoss in ihrer Magengegend so hart durch ihre Kleidung, dass es ihre Haut verbrannte.

			Es drückte sie mit einem lauten Geräusch hart in das Regal hinter ihr. Ihre Wirbelsäule traf den Rand eines Etagenbretts und sie fiel zu Boden.

			»Liv!«, rief John.

			Sie hörte schnelle Schritte, als der Eindringling näher auf sie zu kam. Das war Livs Chance ihn anzugreifen, während er zwischen zwei Zaubern steckt – bereit, sie wieder anzugreifen. Sie drehte sich um und nutzte diese Gelegenheit, um ihre Hand auf die Tür nach hinten zu richten und sie so zu verriegeln, dass John nicht durchkommen konnte.

			Der Elf griff sie wieder an, diesmal warf er sich auf sie. Seine Fäuste verfehlten ihr Gesicht, als Liv über die am Boden liegenden Geräte sprang, den Mann an der Rückseite seines Hemdes packte und ihn in eine andere Vitrine warf. Er stürzte zu Boden und schien viel Energie verloren zu haben. Liv war gerade dabei, einen weiteren Angriff auf ihn zu starten, als er wie ein Kind jammerte und seinen Arm wiegte.

			Liv hielt verwundert inne. Sie wusste nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der mit solchen Gefühlen reagierte. Liv erlaubte ihm, auf die Füße zu kommen und bemerkte, dass sich eine Wunde am Arm des Mannes geöffnet hatte und blutete. Alles verlangsamte sich in ihrem Kopf, als sie die schwarzen, spinnenartigen Venen sah, die von der Wunde aus um den Arm des Mannes herumgingen, seine Schulter hoch krochen und dann unter seinem Hemd bis zu seinem Hals reichten.

			»Du«, sagte Liv mit gedämpfter Stimme und erkannte den Elfen, den sie mit Turbinger verletzt hatte.

			Er schüttelte den Kopf, als er seinen Arm hielt, die spinnenartigen Venen bedeckten nun auch sein Gesicht. »Das hier ist noch nicht vorbei«, warnte er, drehte sich um und rannte aus dem Laden.

			



	

Kapitel 25

			Liv zitterte so heftig wegen des Adrenalins und vor Wut darüber, dass sie den Elf hatte entkommen lassen. Es war alles so schnell passiert und der Schock, dass er wegen des Schwertes bei ihr aufgetaucht war, hatte sie zögern lassen.

			Eigentlich hätte sie ihn aufhalten sollen. Festnehmen sollen. In das Haus der Sieben bringen. Aber was sollte sie dort sagen? »Das ist der Elf, von dem ich das Schwert des Riesen gestohlen habe, als ich ins National History Museum eingebrochen bin. Oh und übrigens, ja, das war doch ich. Überraschung!«

			Und da gab es auch noch John, um den sie sich Sorgen machen musste. Er schlug gerade gegen die Tür, die sie abgeschlossen hatte, um ihn zu beschützen. Mit einer Handbewegung öffnete sie die Tür wieder und John stolperte sofort hindurch.

			Mit großen Augen starrte er auf das Chaos, ehe er Liv anblickte. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«

			Sie nickte und versuchte, Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Es geht mir gut. Und das tut mir leid.« Sie wies zur Vorderseite des zerstörten Ladens, umgestürzte Regale, Geräte und ihre Werkzeuge lagen über den Boden verstreut.

			Er wischte ihre Entschuldigung mit einer Handgeste weg. »Der Laden ist mir egal.« Er sah sie an, seine Stirn runzelte sich, bevor er seine Lederjacke auszog und sie ihr anbot. »Hier, du zitterst. Nimm das.«

			Erst dann erinnerte sich Liv daran, dass sie klatschnass von dem Wasser war, das der Elf auf sie gespritzt hatte. Sie lehnte Johns Angebot ab und benutzte einen Trockenzauber, um das Wasser verdunsten zu lassen. Das half allerdings nicht bei den Schmerzen, an den Stellen, wo das Wasser ihre Haut verbrannt hatte.

			»Willst du mir sagen, was hier passiert ist?«, fragte John und sah sich das Chaos an.

			»Würdest du mir glauben, dass Plato sich irgendwie erschreckt und dieses große Chaos angerichtet hat?«, fragte Liv und bemerkte, wie der Lynx auf der anderen Seite des Arbeitsplatzes materialisierte und auf die Werkbank sprang, damit John ihn auch sehen konnte.

			»Und das Wasser?«, fragte John und zeigte auf die Pfützen auf dem Betonboden.

			»Oh, ja, nun, er hat die Wasserschale umgeworfen, die ich ihm gerade gegeben hatte, als er erschrak », log Liv. »Ich glaube, er sah seinen eigenen Schatten oder so. Du weißt, wie empfindlich er sein kann.«

			»Liv«, sagte John, verschränkte seine Arme und zog ihren Namen lang.

			»Okay, gut. Es war nicht Plato«, sagte Liv und machte sich an die Arbeit, um die kaputten Geräte aufzuheben. Sie wollte eigentlich ihre Magie benutzen, aber sie fühlte sich durch den Kampf zu sehr geschwächt.

			»Wer war es?«, fragte John und schüttelte dann müde den Kopf. »Nein, schon gut. Du musst es mir nicht sagen.«

			»John, ich denke, ich muss früher in das Haus der Sieben einziehen«, sagte Liv und konnte nicht glauben, dass sie diese Worte gerade wirklich ausgesprochen hatte.

			Anscheinend konnte John es auch nicht, weil er plötzlich aufblickte, Besen und ein Kehrblech in seinen Händen. »Was?«

			»Nun, ich meine, ich hatte vor, es am Ende des Monats zu tun, wenn dieser schreckliche Anwalt dich hier rauszwingt«, begann Liv. »Aber ich denke, ich muss vorher umziehen. Am besten gleich in der nächsten Stunde.«

			John stellte den Besen ab und schenkte Liv einen ernsthaften Blick. »Bist du in Gefahr?«

			Sie nickte zuerst, aber dann änderte sie die Richtung ihres Kopfes, um ihn zu schütteln. »Ich bin immer in Gefahr. Das ist die Natur des Jobs. Aber noch wichtiger ist, dass du in Gefahr bist. Und sieh dir nur mal an, was dieser Idiot mit deinem Laden gemacht hat!«

			John musste darüber lachen. »Ich habe nach einer Whiskey-Nacht schon schlimmere Dinge getan. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum ich denke, dass ich irgendetwas reparieren kann, wenn ich betrunken bin. Dann stolpere ich über eine Schnur und werfe ein ganzes Regal voller Sachen um.«

			Liv lachte nicht. »John, ich meine es ernst. Dieser geistesgestörte Elf wird zurückkommen. Er hat es fest versprochen.«

			»Nun, dann geh zum Haus der Sieben, damit du in Sicherheit bist«, sagte John. »Du sagtest, sie hätten dort mehrere Sicherheitsmaßnahmen. Gott weiß, ich kann dich nicht sehr gut beschützen. Die Schlösser in deiner Wohnung sind nicht sehr zuverlässig, aber du wirst mir sicherlich nicht erlauben, dass ich da noch mehr installiere.«

			Liv hörte auf zu putzen, schenkte John ihre volle Aufmerksamkeit und fühlte das Gewicht der Situation als große Last auf ihrem Herzen. »John, das ist todernst. Wäre dieser Elf hinter dir her gewesen oder du wärst vorne im Laden gewesen? Nun, ich möchte nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können.«

			»Nicht …«, sagte John und seine Stimme brach. »Geh nicht weg und hör auf, nur weil du dir Sorgen um mich machst. Wir haben nicht so viel Zeit, bevor … na ja, bevor alles vorbei ist. Bevor ich umziehe und der Laden weg ist. Wenn du aufhören musst, weil du dich auf deine Kriegerpflichten konzentrieren musst oder an einem sichereren Ort sein musst, dann tu das. Ich werde dich unterstützen. Ich helfe dir beim Packen. Ich hatte es sowieso geplant. Aber tu nichts, weil du dir Sorgen um mich machst. Ich weiß, dass du die Tür abgeschlossen hast, also konnte ich nicht hier rauskommen und helfen.«

			Er zeigte auf die Hintertür, sein Arm zitterte.

			»John, ich musste …«

			Er schnitt ihre Entschuldigung ab und schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht kein Krieger mit magischen Kräften, aber ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, Liv. Ich mache das schon lange und ich will nicht, dass du denkst, dass du mich beschützen musst.«

			Das war das gleiche Argument, das er vorgebracht hatte, als sie angeboten hatte, gegen den Anwalt und wen auch immer zu kämpfen, der ihn aus dem Gebäude zwang. Es war ein Stolz in seinen Augen, den sie damals nicht infrage gestellt hatte und etwas sagte ihr, sie solle auch jetzt besser nicht mit ihm streiten. Er sah stark aus, war aber innerlich wahrscheinlich kurz davor zu zerbrechen. Wenn sie jetzt unter dem Deckmantel, ihn schützen zu wollen, durch diese Tür ging, würde es ihn zerstören. Sie hatten nicht mehr viel Zeit zusammen und sie verstand, dass er nicht wollte, dass es aufgrund seiner Sicherheit und Magierproblemen getrübt wurde.

			»John, es tut mir leid«, sagte Liv und sah sich das Chaos an. »Ich werde das alles aufräumen.«

			Er winkte ab. »Es ist nicht die Schuld eines Polizisten, wenn ein Krimineller in ein Haus eindringt, und es ist nicht deine Schuld, wenn die bösen Jungs hinter dir her sind. Es ist ein Teil deiner Aufgaben. Und Liv, ich hätte dich viel lieber in der Nähe und Kriminelle zerfetzen meinen Laden als die Alternative.«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Nichts schien in ihrem Kopf angemessen. Glücklicherweise bimmelte die Tür, als jemand hereinkam und den Moment unterbrach.

			Liv drehte sich, bereit vor John zu springen und ihn zu verteidigen. Sie bekam beim Anblick von Rory vor Erleichterung weiche Knie.

			Er stand still, seine Augen musterten den Laden mit Besorgnis. »Was ist hier passiert?«

			Liv starrte John und Rory an. Dies würde eine neue Ebene der Komplexität für alle schaffen. Es sah so aus, als würde dies die Stunde der Wahrheit werden.

			»Der Elf kam zurück und hat nach Turbinger gesucht«, erklärte Liv.

			»Turbinger?«, fragte John, als Rory Livs Worte zu verarbeiten schien.

			»Ja, es ist ein …«

			»Buch«, log Rory und schnitt Liv ab.

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein Schwert.«

			Rory warf ihr einen wütenden Blick zu.

			»Er hängt schon in der Sache mit drin«, argumentierte Liv. »Das Mindeste, was er verdient, ist die Wahrheit. Er weiß bereits, dass du ein Riese bist, also können wir genauso gut alle Karten auf den Tisch legen.«

			»Liv, es ist nicht sicher«, begann Rory und hielt seinen Blick von John abgewendet.

			»Nicht sicher?«, fragte Liv. »Ein Elf kam in Johns Laden und versuchte, mich mit Wassermagie durch die Wand zu schießen. Das Schwert tut ihm seltsame Dinge an. Ich denke, John hat an dieser Stelle unsere Ehrlichkeit verdient.«

			»Es ist besser, wenn du dich einfach raushältst«, sagte Rory und sah John immer noch nicht an.

			»Ich stecke da schon zu tief in der Sache drin«, sagte John. »Bis zum letzten Tag des Monats bin ich dabei. Und wenn es euch beiden nicht gefällt, könnt ihr einfach … na ja, Pickles Scheiße essen.«

			Das Lachen kam aus Livs Mund, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

			Rory lachte auch, die Spannung wurde durch Johns lächerlichen Sinn für Humor unterbrochen.

			John trat vor und blickte auf den Riesen. »Ich bin ein normaler Sterblicher und verstehe die magische Welt nicht wirklich …« Er kratzte sich am Kopf. »Ich gebe zu, dass ich manches nicht richtig erkennen kann, so als ob ich es nicht klar sehe. Zum Teufel, einige der Dinge, die mir Liv gezeigt hat, vergesse ich später wieder, als hätte ich sie überhaupt nicht gesehen. Wer weiß warum? Aber ich werde dir dasselbe sagen, was ich ihr gesagt habe und das ist, dass ich nicht will, dass die Leute, die mir wichtig sind, weglaufen, um mich zu beschützen. Ich bin bereits involviert, also schließt mich jetzt bitte nicht aus.«

			Rory dachte einen Moment darüber nach und nickte dann langsam. »Okay, aber wir wollen einfach nicht, dass dir etwas Schlimmes passiert.«

			»Ihr zwei klingt wie ein kaputter Plattenspieler.« John kicherte. »Natürlich, gebt mir einfach nur eine Chance, an diesem Plattenspieler ein wenig herumzubasteln und ich kriege ihn wieder hin.«

			Liv lachte, aber Rory blieb stoisch, seine Augen musterten die Trümmer.

			»Du sagst, es war der Elf aus dem Museum?«, fragte er Liv.

			Sie nickte. »Und er versprach, zurückzukehren.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Er wird nicht mehr lange Zeit haben. Du hast ihn mit dem Schwert geschnitten, oder?«

			John blickte zwischen den beiden hin und her und folgte dem Austausch stumm.

			»Ja und die Wunde schien infiziert zu sein«, schilderte Liv ihre Beobachtung.

			»Nein, die war nicht infiziert. Man braucht mit Turbinger niemand tödlich verletzen, es sei denn man will, dass sein Tod sofort eintritt«, erklärte Rory. »Ein einfacher Schnitt mit der Klinge führt bereits zum sicheren Tod. Deshalb ist es die tödlichste Waffe der Welt und wird von mir sicher verwahrt.«

			»Aber ich hatte den Eindruck, dass der Elf dachte, wenn er das Schwert in die Finger bekäme, könnte er geheilt werden«, sagte Liv.

			Rory wies das sofort zurück. »Das ist ein falsches Gerücht. Es gibt keine Heilung für eine Markierung von Turbinger.«

			»Dann müssen wir uns nicht mehr lange um den Elfen kümmern«, sagte John heiter.

			Rorys Gesicht zeigte nicht die gleiche Hoffnung. »Ich fürchte, der Elf wird vor seinem Ende noch wütender werden. Das tun sie normalerweise. Die Verzweiflung wird einsetzen.«

			»Das bedeutet, dass er zurückkommen wird«, sagte Liv und dachte nach. »Und das Schwert … ist es sicher?«

			Der Seufzer, der aus Rorys Mund kam, erfüllte sie nicht gerade mit Zuversicht. »Es ist sicher genug, aber jetzt muss ich die Sicherheitsmaßnahmen nochmals erhöhen. Ich wusste zwar, dass jemand wegen des Schwertes kommen würde, aber das macht die Sache kompliziert.«

			»Was kann ich tun?«, fragte Liv.

			Rory sah sie so an, wie er es schon oft getan hatte, mit Sorge in seinen Augen. »Du kannst etwas essen. Wie viel Magie hast du benutzt, um ihn zu bekämpfen?«

			»Nicht viel, aber ich schätze, es war genug, um meine Kraftreserven zu erschöpfen«, antwortete Liv.

			John klatschte in die Hände und trat zwischen sie. »Das war’s dann. Ich lade euch beide auf eine Pizza ein.«

			Liv rollte mit den Augen. »Wir müssen den Laden aufräumen und herausfinden, wie wir damit umgehen.«

			John grub in seiner Tasche, sein Wechselgeld klapperte. »Ich sehe keine bessere Möglichkeit, das zu tun, als eine extra große Pizza zu essen.« Er zog eine Handvoll Münzen heraus. »Und wie wäre es mit ein paar Runden Flipper?«

			Liv konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie hätte John in Gefahr bringen können, aber er war absolut eines der besten Dinge für ihre Stimmung. »Okay, aber ich denke, wir brauchen zwei extra große Pizzen.« Sie lehnte sich nach vorne und hielt ihre Hand vor den Mund, als ob sie versuchen würde, vor Rory zu verbergen, was sie sagte. »Vergiss nicht, er ist ein Riese.«

			»Ich habe das gehört«, sagte Rory. »Und ich bleibe bei einem Salat.«

			Liv gab ihm einen Seitenblick. »Was, bist du auf ketogener Ernährung und achtest auf deine Figur?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin laktoseintolerant.«

			



	

Kapitel 26

			Liv konnte es nicht glauben, aber sie freute sich diesmal tatsächlich darauf, vom Rat einen neuen Fall zu bekommen. Wie sie befohlen hatten, hatte sie sich ein paar Tage freigenommen, nachdem sie den Fae-Fall erfolgreich abgeschlossen hatte. Es war schön gewesen, ihre Wohnung zu putzen, zusätzliche Zeit mit John zu verbringen und an ihren Sparring-Fähigkeiten mit Akio zu arbeiten, aber sie wollte einen Fall, auch wenn es etwas Lächerliches war, wie die Fellpflege eines Zentauren oder den Gnomen sagen, dass sie alle zwei Wochen baden mussten. Sie dachte, dass sie, da Königin Visa sie nicht getötet hatte, nun wieder lahme Fälle bekommen würde, was sie allerdings momentan nicht so sehr störte.

			Was sie am meisten wollte, außer dass John in der Stadt blieb und seinen Laden nicht an dumme Investoren verkaufen musste, war, sich von den Sorgen abzulenken. Er wollte nicht zulassen, dass sie oder Rory sich einmischten, obwohl sie ihn beide darum anflehten, während sie Pizza aßen. Der Riese hatte seinen Salat auf dem Teller wie eine zierliche Debütantin aus dem Süden herumgeschoben, die Angst hatte vor einem potenziellen Freund zu essen und verzog sein Gesicht, als Liv ein fettiges Pizzastück mit doppelter Peperoni in ihren Mund schob.

			Was er noch weniger gewollt hatte, war ihr Beharren darauf, dass sie einen Trank finden würden, der ihn von seinen Milchzuckerproblemen befreite. Anscheinend waren Riesen gegen Dinge wie Tränke und zogen es vor, mit ihrem Verdauungssystem den rein natürlichen Ansatz zu verfolgen.

			Als Liv die Kammer des Baumes betrat, war sie überrascht, dass sie an diesem Tag die einzige Kriegerin dort war. Der weiße Tiger stand neben ihrem Platz, als ob er auf sie gewartet hätte, seine Augen konzentrierten sich auf die Ratsmitglieder. Glücklicherweise fehlte die schwarze Krähe. Oder vielleicht jagte sie ja auch irgendwo Adlers kleinen Drachen herum – auf Drängen der Brüder Sinclair planten die beiden dann bestimmt die Weltherrschaft.

			»Du bist spät dran, Miss Beaufont«, sagte Adler, als seine Augen vor ihm etwas studierten.

			Das war sie nicht, Liv wusste das. Aber was war der Sinn mit dem verbitterten alten Mann zu streiten? Sie würde einfach ihren Fall übernehmen und dann herausgehen. Je weniger Streitereien, desto eher konnte sie die Zehennägel der Trolle schneiden oder was auch immer sie sonst von ihr wollten.

			Liv nahm ihren Platz ein und zwang ein »Ich bin ein Teamplayer«-Lächeln auf ihr Gesicht. Sie bemerkte den melancholischen Blick auf Clarks Gesicht. Er war wahrscheinlich schrecklich beim Poker. Er musste es sein, basierend auf der Vielzahl an Gesichtsausdrücken, die er nicht unter Verschluss halten konnte.

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite und studierte ihren Bruder. War er immer noch sauer, dass sie in das Königreich der Fae gegangen war, ohne es ihm zu sagen? Hatte er etwas über die Kanister erfahren? War er wütend, dass sie Stefan gefolgt war? Die Sorgen strömten durch ihren Kopf, als sie versuchte, sich zu konzentrieren.

			Liv räusperte sich, als die Ratsmitglieder sich nervös umsahen, viele von ihnen konzentrierten sich auf Adler, dem es egal schien. Er studierte weiter den Bildschirm vor sich, ruhig und gelassen.

			Nach einer langen Minute blickte er nach oben. »Richtig, nun, wir haben einen neuen Fall für dich.«

			»Toll. Gib ihn schon her«, sagte Liv und versuchte, Begeisterung in ihre Stimme zu bringen.

			Der missbilligende Blick, der Biancas Gesicht gerade ziert, war es total wert, so eine dumme Scheiße zu sagen, dachte Liv. Sie richtete sich auf und machte ein ernstes Gesicht. »Ich meine, sehr gut. Ich warte geduldig und gespannt auf den neuen Auftrag.«

			Adler lehnte sich nach vorne, um auf sie herabzusehen. »Miss Beaufont, dir ist klar, dass Kriegerin zu sein kein Spiel ist, das man auf die leichte Schulter nehmen sollte, nicht wahr?«

			Was war die richtige Antwort hier?, fragte sich Liv. Etwas Sarkastisches? Oder sollte sie Bianca bitten, ihr Unterricht darüber zu geben, wie man alles zu ernst nimmt? Allerdings brach Clarks Gesichtsausdruck ihre Entschlossenheit. Sie nickte einfach. »Natürlich ist es kein Spiel. Ich nehme meine Rolle ernst.«

			»Das werden wir noch sehen«, antwortete Adler mit einem selbstgefälligen Blick.

			»Olivia, der Rat hat über einen neuen Fall für dich abgestimmt«, sagte Bianca und ihre Augen loderten vor böser Vorfreude.

			»Ich kann es kaum erwarten, davon zu hören, B«, antwortete Liv.

			Biancas Gesicht verzerrte sich vor Wut.

			»Oh, du magst meinen kleinen Spitznamen für dich nicht?«, erkundigte sich Liv, spöttische Ernsthaftigkeit auf ihrem Gesicht. »Er gefällt mir sehr gut. B für Bianca und auch, weil du eine echte Bi…«

			»Du wirst beauftragt, Dämonen zu jagen«, sagte Clark schnell und unterbrach Liv.

			Ihre Verspieltheit verflog, als ihr Mund auffiel. »Warte, was?«

			Adler blickte mit einem finsteren Blick die Bank hinunter auf Clark. »Ich glaube, es ist meine Aufgabe, die Fälle anzukündigen, Mister Beaufont.«

			»Eigentlich glaube ich nicht, dass es einen festen Beauftragten für diese Aufgabe gibt«, meinte Haro. »Beim Rat geht es um Gleichgewicht und Gleichheit.«

			Adler ließ einen frustrierten Seufzer los. »Obwohl das wahr ist, haben wir um der Effizienz willen mich immer die Ankündigungen machen lassen.«

			Liv hörte kaum zu. Sie konnte kaum glauben, was Clark sagte. Sie wurde beauftragt, Dämonen zu jagen. Das Bild des roten teuflisch aussehenden Monsters in den Straßen von Amsterdam war in Livs Gedächtnis eingraviert. Die Geräusche und Gerüche, die von dem Biest ausgingen, konnte sie nicht so leicht vergessen und jetzt wurde ihr befohlen, sie zu jagen und die Monster zu töten?

			Clark streckte eine Hand aus. »Auf jeden Fall, dann mach weiter mit den Ankündigungen. Ich wollte die Effizienz nicht stören.« Liv konnte den rebellischen Ton, der in seinen Worten steckte, kaum glauben.

			Adler wischte sich die Schulter ab, als würde er Clarks Geste wegzaubern. »Miss Beaufont, Sie werden angewiesen …«

			»Dämonen?«, fragte sie, unterbrach ihn, konnte diese Wendung der Ereignisse nicht glauben.

			Adler machte einen Klang von Frustration und nickte. »Ja, Dämonen. Wenn du mich fortfahren lassen würdest …«

			»Obwohl ich das Vertrauen des Rates in meine Kampffertigkeiten schätze, denke ich, dass ich mehr Training brauche, bevor ich solche gefährlichen Bestien bekämpfen kann«, sagte Liv und erkannte, dass sie die Dinge an diesem Punkt wahrscheinlich nur noch schlimmer für sich selbst machte. Oh gut, ich könnte genauso gut bis zum Boden schwimmen, da ich schon auf halbem Weg bin, dachte sie.

			»Es ist keine Frage des Vertrauens«, sagte Adler mit zusammengebissenen Zähnen. »Es hat mehr mit der Notwendigkeit zu tun.«

			Oh, gut. Ich Dummerchen. Für einen Moment dachte sie, dass der Rat begann, sie als eine fähige Kriegerin zu betrachten. »Ich verstehe nicht. Ich dachte, es wäre Stefans Job, Dämonen nachzugehen«, argumentierte Liv.

			»Siehst du Stefan hier irgendwo?«, fragte Adler.

			Liv sah sich um, nur um ihrer Rolle als Klugscheißer gerecht zu werden. Sie konnte wirklich nicht anders. »Wenn er sich nicht sehr gut versteckt, glaube ich nicht.«

			»Der Dämonismus breitet sich aus«, erklärte Lorenzo, seine Hände steil aufragend, seine Finger berühren leicht seine Lippen. »Es ist ein wachsendes Problem, aber in letzter Zeit ist es schlimmer geworden.«

			»Ich denke immer noch, dass es besser wäre, einen erfahreneren Krieger auf diesen Fall anzusetzen«, argumentierte Clark.

			»Und ich habe dir bereits erklärt, dass sie alle beschäftigt sind«, sagte Adler mit einem ungeduldigen Seufzer. »Der Ausbruch in Florida ist im Moment besonders schlimm.«

			»Obwohl wir dir einen Fall anbieten möchten, der besser zu deinen Fähigkeiten passt«, begann Hester mit kleiner Stimme, »gibt es eine unbestreitbare Notwendigkeit, die Dämonen in diesem Gebiet der Vereinigten Staaten zu bekämpfen.«

			»Fähigkeiten?«, fragte Liv.

			Laut klopfte Adler mit den Händen auf den Tisch vor ihm. »Einige im Rat denken, dass Verhandlungen eine deiner besseren Qualitäten sind.«

			Liv grinste. »Aber du stimmst nicht zu?«

			Adler rollte mit den Augen. »Ich glaube, du hattest Anfängerglück.«

			»Klar, warum schickst du mich nicht hinter Dämonen her? Das wird mir sicherlich eine Lektion erteilen.« Sie konnte nicht anders, Liv musste es sagen, denn es war offensichtlich, was Adler vorhatte. Königin Visa hatte Liv nicht ermordet, so wie er es sich erhofft hatte und schickte sie deshalb in den Kampf gegen Dämonen im Sumpf. Er plante wahrscheinlich bereits ihre Totenwache und hatte die Familie, welche die Beaufonts ersetzen würde, höchstwahrscheinlich bereits ausgesucht.

			»Ich habe dir diesen Fall nicht zugewiesen«, sagte Adler mit leiser, eindringlicher Stimme. »Der Rat hat darüber abgestimmt und die Mehrheit hat gewonnen.«

			Liv studierte Hester, Clark und Raina. Ihre Reaktionen sagten genug für Liv. Sie hatten dagegen gestimmt, aber die anderen vier wollten Liv in die Dämonengrube werfen und sehen, ob sie diesmal vorne rauskommen würde. Dann erinnerte sie sich an etwas, das sie von Stefan gehört hatte. Adler hatte ihm am Anfang auch Dämonenfälle zugewiesen, in der Hoffnung, ihn loszuwerden, aber der Krieger hatte ihn überrascht. Liv wollte glauben, dass sie sich dieser Herausforderung stellen würde, genau wie bei Königin Visa, aber das fühlte sich irgendwie schwieriger an, weil es keine Möglichkeit gab, mit einem Dämon zu verhandeln.

			»Ich bin nur verwirrt, warum mir dieser Fall jetzt zugewiesen wird«, begann Liv. »Die vorherigen Fälle waren trivial, aber es klingt so, als ob dieses Dämonenproblem schon eine Weile anhält.«

			»Wenn du den Fall nicht willst, musst du ihn nur ablehnen«, sagte Adler.

			»Und dann wird mein Titel entfernt und ich werde schnell aus dem Haus der Sieben geworfen«, sagte Liv und starrte auf den weißen Tiger herab.

			»Oh, also kannst du dich doch an die Regeln erinnern », feuerte Adler zurück.

			Sie rümpfte ihre Nase und genoss das mehr, als sie sollte. »Kommt darauf an.«

			»Es gibt wahrscheinlich drei Dämonen im unteren Teil des Staates Florida«, las Adler mit gelangweilter Stimme von seinem Tablet ab. »Deine Aufgabe ist es, sie aufzuspüren und jeden einzelnen abzuschlachten.«

			»Bekomme ich auch ein ›Dämonen töten für Dummies‹-Buch?«, fragte Liv.

			Clark schlug sich mit der Hand auf die Stirn, seine Verlegenheit klar auf sein Gesicht geschrieben.

			»Miss Beaufont!«, warnte Adler.

			Liv steckte ihre Hände auf ihre Hüften. »Was? Die Dämonenjagd kann man schon als fortgeschrittene Schwierigkeit bezeichnen. Ich weiß vielleicht nicht viel, aber ich weiß so viel. Es ist nichts, was man im ersten Jahr der Kriegerausbildung behandelt, oder?«

			»Wenn du die Ausbildung des Hauses gemacht hättest, wäre das kein Problem«, wagte Bianca zu sagen.

			»Wirklich? Dann sag mir, B, wie tötet man einen Dämon?«, forderte Liv heraus.

			Die Angesprochene wurde weiß und ihr Mund klappte zu. »Ich bin kein Krieger und deshalb ist es nicht mein Job, solche Dinge zu wissen.«

			Raina nickte. »Es ist wahr, dass es komplizierter und unbestreitbar gefährlich ist. Und obwohl einige von uns Zweifel geäußert haben, ob dir dieser Fall zugewiesen werden soll, hat der Rat dafür gestimmt, dass er dir  zugewiesen wird.«

			»Und wir handeln einstimmig«, erinnerte Adler sie daran.

			Raina nickte. »Natürlich. Und ich bin sicher, du wirst Ressourcen finden, die dir helfen.« Liv hätte schwören können, dass sie ihr zugezwinkert hatte.

			»Miss Beaufont, der Rat hat nicht den ganzen Tag Zeit darauf zu warten, dass du deine Entscheidung in diesem Fall triffst«, sagte Adler.

			Liv sah sich demonstrativ in ihrer Kammerhälfte um, die bis auf sie und den weißen Tiger leer war. Sie hielt sich zurück, ihm gegenüber darauf hinzuweisen, dass es keine anderen Krieger gab, die der Aufmerksamkeit des Rates bedurften.

			»Ich werde es tun«, sagte Liv zuversichtlich. »Natürlich werde ich es tun. Ich denke einfach, dass es von gewissen Vorurteilen zeugt, einer Anfängerin einen so gefährlichen Fall zu geben.«

			»Miss Beaufont, möchten Sie deutlicher darüber sprechen, was Sie damit andeuten?«, rief Adler.

			Liv dachte einen Moment nach. »Auf jeden Fall. Gleich nach meiner Rückkehr, sobald ich mit diesen Dämonen fertig bin.«

			



	

Kapitel 27

			Akio unterbrach Liv nicht, als sie erklärte, was mit dem Rat in der Nacht zuvor geschehen war. Er sah einfach Bellator an, das in ihren Händen lag und sein Gehirn fing an zu arbeiten.

			»Als ich ein Junge war, hatte ich einen Falken«, begann Akio, sein Ton nachdenklich.

			»Wer hat das nicht?«, scherzte Liv.

			Seine Augen leuchteten auf und schätzten den Witz scheinbar. »Der Raubvogel hielt Nagetiere und andere kleinere Vögel vom Anwesen meiner Familie fern. Eines Tages flog er weg und kam nicht zurück, innerhalb einer Woche waren die Mäuse und andere Tiere wieder in unseren Hof eingedrungen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte Liv, steckte Bellator in die Scheide und beschloss, sich zu strecken, bevor ihr Sparring anfing. »Was hat das mit der Aufgabe des Rates zu tun?«

			»Ich weiß eigentlich nicht, warum der Rat dir so schwierige Fälle zuweist«, erklärte Akio. »Wenn Haro jedoch dafür gestimmt hat, dass du den Fall übernimmst, dann sagt mir das, dass es ein echtes Problem mit Dämonen gibt. Hätten sie den Fall einem erfahreneren Krieger übertragen können? Ja, ich denke schon, aber es gibt wenig Grund zur Sorge, da der Fall dir gehört und es kein Zurück mehr gibt.«

			»Es ist einfach schwierig, wenn die Hälfte des Rates mich tot sehen will«, sagte Liv.

			»Wie ich bereits sagte, glaube ich, dass, wenn Haro für dich gestimmt hat, er glauben muss, dass du zu dieser Aufgabe fähig bist.«

			»Und Lorenzo?«, erkundigte sich Liv.

			Akio schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Familie Rosario schon lange und ich kann es nicht sagen. Maria bleibt für sich und ihr Bruder ist zumeist unergründlich.«

			»Und Bianca und Adler?«

			Ein angedeutetes Lächeln flog über Akios Gesicht, erreichte aber nicht seine Augen. »Ich denke, wir beide wissen, dass die beiden eine Abneigung gegen dich hegen.«

			Liv lachte über die Offenheit des stoischen Kriegers. »Wenigstens weiß ich, dass ich nichts hineinlese.«

			»Mein Punkt über den Falken ist, dass die Mäuse in unser Eigentum eingedrungen sind, weil der Jäger verschwunden war und nicht mehr patrouillierte«, sagte Akio. »Meine Sorge gilt dem Problem der Dämonen. Es gibt keinen Grund, warum es einen Zustrom geben sollte, es sei denn …«

			»Der Falke ist verschwunden«, sagte Liv und beendete seinen Satz. Er bezog sich auf Stefan. Sie hatte jedoch gesehen, wie er mit eigenen Augen Dämonen jagte. Nun, hauptsächlich verhörend, aber er hatte ihn letztendlich getötet. Dennoch hatte Akio recht. Hier gab es definitiv etwas Verdächtiges.

			»Genug geredet. Bist du bereit zu kämpfen?«, fragte Akio und nahm seine Position in der Mitte des Trainingsstudios ein. Sie hatten sich an den Trainingsalltag gewöhnt und mehrmals pro Woche zusammen geübt. Liv mochte ihn als Lehrer. Er war freundlich, aber streng. Nachdenklich, aber streng.

			»Ja, mehr denn je«, sagte Liv. »Ich werde so tun, als wärst du ein Dämon und mein Job ist es, dich zu töten.«

			»Erinnere dich an dein Training«, forderte er. »Und vor allem, denk an deine Lehrer. Das ist es, was dich im Kampf leiten wird.«

			Liv nickte und erinnerte sich daran, was Akio darüber gesagt hatte, dass sie ihre frühesten Lehrer, ihre Mutter und ihren Vater, im Kampf in ihrem Herzen hielt. Sie zog Bellator aus der Scheide und stand bereit und erinnerte sich daran, dass das Schwert eine Verlängerung von ihr darstellte.

			Wie zuvor kam Akio auf sie zu, stark und schnell, sein Schwert knallte in ihres hinein und schlug es ihr fast aus den Händen. Sie drehte sich zur Seite und versuchte, ihr Gleichgewicht vor seinem nächsten Angriff wieder zu bekommen. Er kam wie ein Windstoß, schnell und fast verwirrend, als sie versuchte, alle seine Angriffe zu blockieren. Sie fühlte sich kurz davor, nach einer Auszeit zu fragen, denn sie brauchte eine Pause von seinem unerbittlichen Angriff. Doch im Hinterkopf hörte sie eine Stimme, die sie lange, lange Zeit nicht mehr gehört hatte.

			»Kämpfe mit Liebe, nicht mit Rache«, hörte sie ihre Mutter sagen. Es war ein Satz, den sie Ian viele Male gesagt hatte, während sie trainierten, während Liv auf einer Trainingsmatte in der Nähe lag und ein Fantasy-Buch las. Wie hatte sie diese Erinnerung bloß vergessen? Sie war immer für Ians Training anwesend gewesen, da es sich bei beiden um Kinder mit ungerader Zahl handelte, die eines Tages Krieger werden konnten.

			Kämpfe mit Liebe, dachte Liv und vermied einen weiteren Angriff von Akio. Das war überhaupt nicht das, was sie getan hatte. Sie reagierte aus Angst. Selbsterhaltung. Aber was hatte Akio gesagt?

			»Wir können selten allein zur Selbsterhaltung durchhalten. Aber wenn wir uns an diejenigen erinnern, die uns zu dem gemacht haben, was wir sind? Nun, erst dann werden wir unaufhaltsam.«

			Liv stellte sich Akio als Dämon vor. Ihre Hand griff Bellator fester und sie drehte sich, wobei sie Angriff für Angriff entging. Als sie sich von Akio weit genug entfernt hatte, fühlte sie, wie sich ihr Herz ausdehnte und ihre Arme sich verlängerten, als wäre sie plötzlich gewachsen. In einer schnellen Bewegung brachte sie Bellator über Akios Schwert, schlug es auf die Matte und ließ ihn waffenlos zurück.

			Er verbeugte sich leicht, ein Blick der Anerkennung in seinen Augen. »Es scheint, dass du eine wichtige Lektion gelernt hast.«

			»Dass ich, wenn ich einen Haarschnitt brauche, zu dir kommen soll?«, scherzte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Der Wunsch zu überleben ist winzig im Vergleich zu dem Bedürfnis zu schützen. Gerade jetzt hast du mit mir gekämpft, nicht um zu gewinnen, sondern mit dem Ziel dich zu verteidigen. Nimm das in den Kampf gegen jeden Dämon mit und du wirst sie töten.«

			



	

Kapitel 28

			In dem Moment, als Liv auf Rorys Grundstück trat, wurden ihre Füße in die Luft gerissen, von etwas Unsichtbarem kopfüber aufgehängt. Sie versuchte den Boden zu erreichen, aber ihre Fingerspitzen endeten Zentimeter vom Boden entfernt.

			»Was zum Teufel?«, knurrte Liv und versuchte, sich hochzuziehen, um zu sehen, was ihre Füße gefangen hielt. Sie versuchte es mehrmals, konnte sich aber nicht selbst aufrichten.

			»Sieht so aus, als müsstest du mehr Rumpfbeugen machen«, sagte Plato nüchtern und beobachtete ihre Versuche mit leichtem Interesse. Er stand neben ihr, unbeeindruckt davon, dass sie mit dem Kopf nach unten hing.

			»Im Ernst, jetzt ist nicht die Zeit, mich daran zu erinnern, dass ich mehr trainieren muss«, beschwerte sie sich und grunzte, als das Blut in ihrem Kopf rauschte.

			»Okay, später dann.«

			»Warum hilfst du mir nicht und sagst mir, was mich gefangen hat?«, drängte Liv.

			»Magie«, antwortete Plato ebenso deutlich wie knapp.

			Liv versuchte, durch Schwingen an Schwung zu gewinnen. »Wow, du bist echt so eine große Hilfe. Ich weiß gar nicht, wie der Rest der Menschheit ohne einen Freund wie Dich klarkommt.«

			Platos Augen folgten Liv, als sie hin und her schwang und versuchte, ihre Füße zu fangen. »Es scheint, dass du eine Art Hausfriedensbruchzauber ausgelöst hast, quasi eine magische Alarmanlage.«

			»Verdammte Scheiße!«, beschwerte sich Liv. »Rory hätte mir ruhig davon erzählen können, als er mich eingeladen hat.«

			»Hey, Liv«, rief Rorys Stimme beiläufig von hinter ihr, als er aus dem Haus kam. »Ich habe Schutzzauber auf dem Grundstück eingerichtet und wenn du sie auslöst, bist du gefangen.«

			»Verstanden! Danke!«, rief Liv und versuchte sich zu drehen, um den Riesen anzusehen. »Kannst du mich herunter lassen?«

			»Ich kann«, sagte er einfach.

			»Wirst du?«, fragte sie mit wachsender Irritation.

			»Sicher.«

			Nichts passierte.

			»Ich glaube, du hast nicht angegeben, wann du freigelassen werden möchtest«, warf Plato hilfreich ein.

			»Im Ernst, soll ich euch beide töten?« Liv verzog ihr Gesicht und sah das auf dem Kopf stehende Gesicht Platos an. »Rory, wirst du mich jetzt herunter lassen?«

			»Ja, sobald du das Zauberwort sagst«, antwortete er.

			»Rieseneintopf!«, schrie sie.

			Rory kam vorbei, damit sie ihn sehen konnte, schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Grinsen. »Ich hörte, wir schmecken schrecklich. Sehr zäh.«

			»Oh, sieh mal einer an, wer da endlich mal einen Witz raushaut«, antwortete Liv. »Würdest du mich bitte herunterlassen, du Komiker? Und danke für die Benimmlektion. Was würde ich nur ohne dich tun?«

			»Du würdest für lange, lange Zeit festsitzen«, sagte Rory und wedelte seine Hand im Kreis.

			Der Griff um Livs Füße löste sich und sie stürzte kopfüber zur weichen Erde. Als sie sich umdrehte, fuhr sie über ihre Arme und sah den Riesen mit einem finsteren Blick an. »Du hast das viel zu sehr genossen.«

			Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich gebe zu, dass ich es getan habe. Du siehst noch lustiger aus, wenn du auf dem Kopf stehst.«

			Liv nahm seine angebotene Hand und erlaubte ihm, ihr hoch zu helfen. Er warf sie fast über den Hof, als er sie in eine stehende Position zog.

			»Also, was ist mit den neuen Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Liv und rollte ihre Schulter, wobei ihr Arm fast aus dem Gelenk gezogen wurde.

			»Der Elf hat versucht, auf mein Grundstück zu gelangen«, erklärte Rory.

			»Und du wurdest es leid, ständig Feuer zu löschen?«, fragte Liv und bemerkte die vielen Brandspuren auf dem Rasen.

			Er nickte. »Das sollte nur eine kurzfristige Lösung sein, bis ich Zeit hatte, die Sicherheit zu erhöhen. Ich weiß jetzt, dass dieser Dieb einen Zauber benutzt, der das Schwert verfolgt.«

			»Woher weißt du das so sicher?«, fragte Liv. »Vielleicht weiß er nur, dass du und ich verbunden sind, und hat deshalb festgestellt, dass du das Schwert hast? Ich meine, du bist ein Riese und so.«

			»Ja, das ist eine vernünftige Erklärung, aber erinnerst du dich, als ich dir sagte, wo mein Haus ist?«

			Liv dachte zurück. Das fühlte sich an wie vor Äonen, nicht wie vor ein paar Wochen. »Du hast mir ein Stück Papier gegeben. Die Adresse erschien nur, als ich zu deinem Haus aufbrach, und Plato sagte, dass niemand außer mir sie lesen könne.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Rory. »Und die Adresse wäre danach verschwunden. Siehst du, nur die, die ich einlade, können sogar mein Haus sehen. Ansonsten sieht dieser Haufen wie ein unorganisierter Schrottplatz aus.«

			»Was ist mit Plato?« Liv zeigte auf der Kater. »Er kann dein Haus sehen und er war nicht eingeladen. Er ist mir nur hierher gefolgt.«

			Rory senkte sein Kinn und betrachtete Plato mit einem prüfenden Blick. »Ja, genau wie er dir ins Haus der Sieben folgen kann. Die gleichen Prinzipien der Magie gelten nicht für Lynxe. Zum Beispiel hat er den Alarm nicht ausgelöst und war deshalb nicht so gefangen wie du.«

			»Aha … und warum ist das so?«, fragte Liv und starrte Plato verwundert an.

			Der Lynx zuckte beiläufig mit den Schultern. »Sagen wir, es ist, weil ich ausgesprochen weiche Pfoten habe.«

			»Du kannst sehen, warum Lynxe als unzuverlässige Kreaturen gelten, nicht wahr?«, fragte Rory die junge Magierin und tat so, als wäre Plato nicht anwesend. »Es gibt keine Möglichkeit, sich vor deren unbefugten Besuchen zu schützen.«

			»Ich bin froh, dass du mein Freund und nicht mein Feind bist«, sagte Liv dem Kater mit einem Augenzwinkern.

			»Lynxe haben keine Freunde«, knurrte Rory und ging in Richtung Haus.

			Liv gab Plato einen Seitenblick. »Ich glaube nicht, dass das wahr ist.«

			»Was du glaubst, ist alles was zählt«, antwortete Plato.

			»Mit dir und unserer Freundschaft?«, fragte sie.

			»Mit allem«, antwortete er.

			Liv folgte Rory ins Haus und als sie die Schwelle überschritt, war sie nicht überrascht, dass Plato verschwunden war. Die Kätzchen spielten in einer Box in der Mitte des Wohnzimmerbodens.

			»Sag mal, du würdest diese Kätzchen nicht zufällig in der Nähe behalten, nur weil du weißt, dass Plato sie nicht mag und deshalb nicht hereinkommen wird, während sie hier sind, oder?«, fragte Liv, hob Samson auf und kuschelte das orangefarbene Kätzchen in ihren Armen.

			Rory vermied Augenkontakt und ging zum Kamin, wo Turbinger über dem Kaminsims hing. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Ich glaube, das tut er«, sagte Liv zu dem Kätzchen, das die Augen geschlossen hatte und die Bauchmassage genoss und nicht hörte.

			»Die Schutzzauber, die ich habe, um das Schwert zu schützen, werden nicht mehr lange halten«, sagte Rory nachdenklich. »Ich brauche etwas Stärkeres.«

			»Was kann ich tun, um zu helfen?«, fragte Liv. Sie dachte, er würde nichts sagen, weil sie sich nicht daran erinnern konnte, jemals um Hilfe gebeten zu haben.

			Zu ihrer Überraschung drehte sich Rory um, ein fragender Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wirst du heute Abend auf das Schwert aufpassen? Ich muss gehen und etwas erledigen und denke nicht, dass ich es dem Zufall überlassen sollte. Dieser Elf ist findig und umgeht ständig meine Sicherheitsmaßnahmen.«

			»Natürlich werde ich das«, antwortete Liv. »Wohin gehst du?«

			Rory schüttelte den Kopf, nahm die Kätzchen einzeln aus der Box und stellte sie zur Seite. »Nirgendwohin«.

			»Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm nicht«, sagte Liv zu dem schnurrenden Kätzchen.

			Als die Box leer war, zeigte er darauf und sie füllte sich mit dem, was Liv für medizinische Materialien hielt. Er faltete den Deckel über die Oberseite, bevor sie einen besseren Blick darauf werfen konnte.

			»Du wirst die ganze Nacht weg sein?«, erkundigte sich Liv.

			Rory nickte.

			»Gehst du zum Haus deiner Freundin?«, hänselte Liv.

			»Ja«, antwortete Rory sofort und band die Box mit Klebeband zu.

			»Ist sie auch eine Riesin?«

			Er ignorierte sie.

			»Schaut ihr zwei Netflix und hängt rum?«, fuhr sie fort.

			»Da ist Essen im Kühlschrank«, sagte Rory und zeigte auf die Küche. »Geh nicht in den Hinterhof.«

			»Was ist im Hinterhof?«, fragte sie.

			»Riesenzeug«, antwortete er.

			»Wie Traktoren und Bulldozer?«

			Er rollte mit den Augen und beobachtete, wie sich Liv laut über ihren eigenen Witz lachend aufs Bein schlug.

			»Weshalb hast du mich dann überhaupt hergebeten?«, fragte sie. »Wir werden nicht trainieren?«

			»Hast du Mysteriöse Kreaturen schon dreimal komplett durchgelesen?«, fragte Rory.

			»Nicht ein einziges Mal. Ich war beschäftigt, aber ich werde es durchblättern, wenn ich Zeit habe.«

			Rory sah sich um, als wolle er herausfinden, ob er sich an alles erinnert hatte. Er richtete seinen Blick auf Liv. »Du hast keinen Fall, den du heute Abend bearbeiten musst, oder?«

			»Das tue ich, aber das kann warten«, antwortete sie. »Ich werde heute Abend über Dämonen nachlesen, also bin ich auf das Blutbad morgen vorbereitet.«

			Rory, der sich immer noch zerstreut umsah, stutzte bei ihren Worten und blickte sie entgeistert an. »Dämonen? Du wurdest beauftragt, Dämonen zu jagen?«

			»Ja und ich bin sicher, dass du genau wie der Fae denkst – dass ich es tun muss«, sagte Liv mit einem Gähnen.

			Rory schüttelte seinen lockigen Kopf. »Auf keinen Fall. Ich hatte den Glauben, dass du herausfinden würdest, wie man mit Königin Visa umgeht, aber man kann mit ihr vernünftig umgehen. Dämonen sind die niederträchtigsten Kreaturen der Erde. Du kannst ihnen nicht nachgehen.«

			»Aber ich muss«, argumentierte Liv. »Ich habe keine Wahl.«

			»Du hast immer eine Wahl. Du magst nur die Konsequenzen nicht, wenn du es nicht tust«, sagte Rory.

			»Ja, weil meine Familie dann aus dem Haus der Sieben geworfen wird«, sagte Liv.

			»Sie werden dich einfach weiter tyrannisieren.« Rory sah sie kalt an, seine Ressentiments zeigten sich. »Hast du jemals daran gedacht, dass es sich nicht lohnt, Teil des Hauses der Sieben zu sein? Es ist eine elendige Bürokratie, die die anderen magischen Rassen nie als gleichwertig betrachten wird.«

			Liv setzte Samson vorsichtig auf den Boden ab. »Hast du bedacht, dass es wenig Chancen auf Veränderung gibt, wenn ich aufhöre? Ja, ich muss mich tödlichen Dingen auf der einen und geradezu lächerlichen Herausforderungen auf der anderen Seite stellen, aber wenn ich überlebe, kann ich herausfinden, was das Haus verbirgt. Ich kann herausfinden, was wirklich mit meinen Eltern und meinen Geschwistern passiert ist. Wenn ich aufhöre? Nun, dann werde ich einfach ein Mädchen in LA sein, ohne Kräfte und ohne eine Chance, jemals die Wahrheit aufzudecken.«

			Rory überlegte einen Moment und nickte dann. »Das war die richtige Antwort, obwohl ich mir wünschte, du müsstest dich nicht mit Dämonen auseinandersetzen. Da fühle ich mich echt nicht wohl dabei.«

			»Nun, irgendwelche brauchbaren Ratschläge?«, fragte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Finde jemanden, der mitkommt und langsamer ist als du.«

			»Ha-ha«, sagte Liv und beobachtete, wie Rory die große Schachtel hob, als wäre es eine winzige Schachtel von einem Chinaimbiss. »Gibt es hinten ein Schlafzimmer, in dem ich schlafen kann? Ein paar gemütliche Pyjamas, die ich tragen kann, weil du mich ja nicht vor der Übernachtung mit den Kätzchen gewarnt hast?«

			Sein Blick wanderte an ihr auf und ab. »Nein. Die Couch ist bequem, obwohl sie Flöhe haben könnte.«

			Als er sich dann umdrehte und auf den Weg zur Tür machte, rief Liv ihm hinterher: »Danke. Du bist ein unglaublich toller Gastgeber. Du solltest echt mit dem Gedanken spielen, eine Frühstückspension zu eröffnen.«

			



	

Kapitel 29

			Livs Augen schlossen sich von selbst, bevor die Sonne überhaupt untergegangen war. Sie blinzelte und versuchte ihren Kopf freizubekommen, denn die Hitze vom Kamin gab ihr das Gefühl im Koma zu liegen. Nach stundenlangem Lesen hatte sie gelernt, dass die effektivste Art, einen Dämon zu töten, darin bestand, ihn lebendig zu verbrennen oder ihm den Kopf abzuschneiden. Beides schien nicht sehr einfach zu sein, denn nach dem Buch waren Dämonen unglaublich stark, agil und dabei auch noch ziemlich feuerfest. Sie konnten buchstäblich durch Flammen gehen, ohne dabei groß verletzt zu werden, also mussten sie tatsächlich im Feuer gefangen sein, damit es ihnen den Rest geben konnte. Und dann war da noch die Beschwörung, die in Mysteriöse Kreaturen aufgeführt war:

			Metuendas dcemonis violentias, dimittere unam animam de amicae tuae involasti, permittens eos tandem requiem. Ad infernum, a quo factum est tibi in sempiternum in ipse comburetis.

			Praktischerweise stand direkt darunter die Übersetzung:

			Dämon, lass die Seele desjenigen los, den du gestohlen hast und lass sie endlich ruhen. Kehr zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist, wo du für immer brennen wirst.

			Das war der einzige Weg, den Dämon vollständig von der Seele zu trennen, an der er sich festhielt. Liv hatte dabei auch erfahren, wie die Dämonen entstanden waren, die einen tödlichen Virus verbreiteten, der magische Kreaturen übernahm. Sie waren seit Anbeginn der Zeit ein Teil der geheimen Welt jenseits der Wahrnehmung der Sterblichen, aber Bermuda schrieb, ihre Zahlen seien über die Jahrhunderte hinweg immer statisch geblieben – was die Frage aufkommen ließ, warum es plötzlich zu einem Einfall auf die Erde kam.

			Livs Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie noch menschlich war. Sie zog das schlafende Kätzchen von ihrem Schoß, legte es auf das Sofa und trollte sich in die Küche. Es war nicht so, dass sie nicht neugierig war, was im Hinterhof denn so Geheimnisvolles zu finden war. Sie war sich aber auch ziemlich sicher, dass er Schutzzauber dort haben würde, die Giftpfeile auf sie warfen, wenn sie es wagen würde einen Blick dorthin zu werfen. Sie schüttelte unter größten Anstrengungen ihre Neugierde ab und öffnete den Kühlschrank.

			»Oh, mein Gott«, sagte sie dann bei dem Anblick. Liv erinnerte sich nicht mehr an ihre Großmütter, die bereits gestorben waren als sie noch ein Baby war, aber wenn sie Zeit mit ihnen verbracht hätte, ihre Kühlschränke hätten genau so ausgesehen. Sie würden vor Auflaufformen und abgedeckten Tortenplatten platzen. In Rorys Kühlschrank gab es keinen Mangel an Essen. Sie zog eine noch reichlich gefüllte Auflaufform mit Lasagne heraus und machte sich an die Arbeit, ein großes Stück abzuschneiden, als sie ein seltsames Sägegeräusch hörte.

			Liv hielt inne, schaute sich um und beobachtete, wie die Kätzchen herumhuschten und versuchten, sich gegenseitig auf dem Küchenboden zu fangen.

			Das Sägen wurde lauter. Liv wusste, dass Junebug ein Meister darin war, Unfug zu treiben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was er tun könnte, um so ein Geräusch zu erzeugen.

			»June?«, rief sie und navigierte um die anderen Kätzchen herum, eine große Portion Lasagne auf einem Pfannenwender in den Händen.

			Das Sägen wurde schneller und intensiver. Liv folgte dem Geräusch ins Wohnzimmer, denn von dort kam es. Als sie um die Ecke bog, brauchte sie einige Sekunden, um zu verstehen, was sie da sah. Ein einzelner Arm hing in der Mitte des Wohnzimmers und tastete wie ein Blinder umher, der versuchte sich zurechtzufinden.

			Liv blinzelte und konnte zuerst nicht verstehen, was sie da sah. Warum sollte ein halber Arm in Rorys Wohnzimmer in der Luft schweben? Passierte das öfter? Ein Besucher aus dem Reich des Riesen? Und dann sah sie es.

			Die Narbe! Sie verlief über die gesamte Länge des bleichen Armes, schwarze spinnenartige Venen, die sich von einer klaffenden Wunde her ausdehnten.

			Liv warf ihre Hand mit dem großen Pfannenwender nach vorne, wie das schlechteste Schwert aller Zeiten. Das Utensil tat dem Elfen, der versuchte in Rorys Haus einzudringen, allerdings absolut nichts. Als nächstes versuchte sie ihn mit Magie anzugreifen, aber die zerstreute sich einfach nur wirkungslos und hatte nicht die übliche Wirkung.

			Er zog seinen Arm einen Moment später zurück und Liv dachte schon, sie hätte etwas getan, um ihn aufzuhalten. Dann ragte plötzlich die vordere Hälfte einer Säge aus dem Nirgendwo heraus und bewegte sich hin und her und ihr war nun klar, woher das Geräusch stammte. Der Elf versuchte sich aus einer anderen Dimension, einem anderen Ort oder von sonst irgendwo durch Rorys Schutzzauber zu kämpfen. Sie hatte noch nie eine solche Magie gesehen und schaute fasziniert zu, wie die Säge tiefer und tiefer schnitt und ein immer größeres Loch entstand.

			Liv warf den Pfannenwender zu Boden und traf dabei fast eines der Kätzchen. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Hand, die einen Moment später durch das Loch griff. Liv versuchte ihn zurückzudrängen, aber ihre Magie hatte wenig Wirkung. Er musste etwas mit dem Raum getan haben, um ihre Magie zu schwächen. Das bedeutete, dass sie ihn ausschalten musste, bevor er komplett durch die Öffnung gelangen konnte.

			Liv sprintete durch das Esszimmer und trat nach dem Arm, der in den Raum reichte und dachte, sie könnte ihn damit zurück zu dem Ort stoßen, von dem er gekommen war. Als ihr Fuß auf den Arm traf, erhielt sie eine Art Elektroschock und wurde zu Boden geworfen. Sie sprang auf, aber ihre Beine waren schwach. Welchen Zauber auch immer er benutzte, verhinderte, dass ihre Magie mit voller Kraft wirkte und sie beschützte.

			Beide Hände griffen nun durch die unsichtbare Tür. Liv sah sich um und wusste nicht, was sie tun sollte. Rory hatte ihr zugetraut, Turbinger zu beschützen. Sie war hilflos, als die langen Finger begannen, die unsichtbare Tür zur Seite zu schieben, wodurch immer mehr vom Körper des Elfen sichtbar wurde. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Sobald er komplett durchkam, musste sie sich mit ihm auseinandersetzen und ohne Magie und mit seinen seltsamen Verteidigungsmöglichkeiten hatte sie Angst, dass er diesmal gewinnen könnte.

			Liv traf eine spontane Entscheidung. Sie hob eine Reisetasche neben der Tür auf und fing an, die Kätzchen einzusammeln. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass sie in die Tasche gesteckt wurden. Junebug kam aus der Küche und sprang in die Tasche, als wäre es ein Spiel. Liv nutzte ihre letzten Zauberreserven, um die drei verbliebenen Kätzchen aufzuheben, sie in die Tasche zu legen und diese sofort zu verschließen. Womit auch immer der Elf sie getroffen hatte, es hatte direkt auf ihre Magie gewirkt und sie begrenzt.

			Die Schulter des Elfen kam durch die Tür, dann sein Fuß, sein Bein. Die Zeit drängte.

			Liv rannte in Richtung Kamin, sprang auf Rorys Stuhl und packte das Schwert. Es war viel schwerer als sie es in Erinnerung hatte und sie verlor das Gleichgewicht, sodass sie vom Stuhl stolperte. Mit viel Glück konnte sie den Sturz abfangen und richtete sich wieder auf. Sie konnte die seltsamen Gefühle und Erinnerungen, die vom Schwert ausgingen, wieder fühlen, genau wie beim ersten Mal als sie es in den Händen gehalten hatte. Liv versuchte die Empfindungen so weit wie möglich zu blockieren, zerrte die Waffe hoch und überlegte, sie im Kampf gegen den Elfen zu benutzen. Sie spürte jedoch die statische Elektrizität, als sie sich dem Elfen näherte, der sich langsam durch die Öffnung schob.

			Nein, wenn sie es wagen würde, Turbinger gegen den Elfen einzusetzen, könnten alle Zauber die er benutzte, sie wie ein Stromschlag treffen. Stattdessen rannte sie zu der Reisetasche, die sich an der Tür bewegte und hängte sie vorsichtig über ihre Schulter.

			Als sie die Tür öffnete, warf sie einen Blick auf den abgedunkelten Hof, um sicherzustellen, dass dort niemand auf sie wartete. Er schien leer zu sein. Liv drehte sich kurz um und sah das von einem rachsüchtigen Ausdruck dominierte Gesicht des Elfen, das gerade durch die Öffnung kam. Er erblickte sie, als sie in den Hof hinausging, Turbinger in der Hand und die Tasche mit den Kätzchen über ihrer Schulter. Sobald sie in sicherer Entfernung war und ihre Magie wieder voll nutzen konnte, öffnete sie ein Portal zu dem einzigen Ort, an dem sie Sicherheit gewährleisten konnte.

			



	

Kapitel 30

			Das Haus der Sieben war ruhig als Liv durch die Tür schlüpfte, Turbinger in ihren Händen und die sich windenden Kätzchen in der Tasche. Sie hatte nicht gewusst, wohin sie sonst hingehen sollte. Der Elf wusste offensichtlich von Johns Laden, was ihn als Fluchtort ausschloss. Außerdem wollte sie ihren Chef nicht in Gefahr bringen, indem sie einen geistesgestörten Elfen dorthin lockte. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihre Wohnung mit Schutzzaubern zu versehen, also auch keine gute Wahl. So beschloss Liv, mit wenig Zeit zum Nachdenken, in die Zuflucht des Hauses zu fliehen, wo niemand außer einem Royal eintreten konnte. Na ja, außer Plato.

			Sie blieb am Eingang stehen und lauschte, um sicherzustellen, dass sie niemandem begegnen würde. Mit einem kurzen Nicken auf Turbinger wirkte sie einen Illusionszauber, damit es auf den ersten Blick wie das Schwert eines Zauberers aussah, allerdings war die Sprache der Riesen immer noch am Griff und auf der Klinge zu sehen. Etwas sagte Liv, dass es wirklich schwierig werden würde, Turbinger vollständig zu verbergen. Bei normalen Menschen würde es vielleicht klappen, nicht aber bei Magiern.

			Zuerst dachte Liv darüber nach, sich zu Sophias und Clarks Wohnung zu schleichen. Wenn sie jedoch erwischt würde, wären dann auch sie in Schwierigkeiten. Das wollte sie nicht riskieren. Clark machte hoffentlich Fortschritte bei der Untersuchung der Kanister mit Magie und Liv wollte das nicht für ihre gemeinsamen Nachforschungen ruinieren. Deshalb legte sie schnell einen Verkleidungszauber über sich und die Kätzchen, um sich auf dem Weg zur Bibliothek in die Umgebung einzufügen. Es gab keinen sichereren Ort auf der Welt, dachte sie und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal.

			Als sie es schließlich auf die Sofas neben der Symbolwand geschafft hatte, legte Liv Tasche und Schwert ab und sah nach den Kätzchen. Sie mussten den Trip genossen haben, denn sie lagen zusammengekuschelt, einige miauten, aber die meisten schliefen tief und fest.

			Liv seufzte erleichtert. »Okay, es ist zwar nicht Rorys Haus, aber wir bleiben heute Nacht hier. Versucht, brav zu sein.« Sie blickte das vorwitzigste Kätzchen warnend an. »Ich rede hauptsächlich mit dir, Junebug.«

			Er gähnte bei ihrer Ansage, legte sich neben seine Brüder und Schwestern und war bereit, einzuschlafen. Erschöpft von den seltsamen und plötzlichen Erlebnissen legte sich Liv auf das Sofa und gähnte ebenfalls. Sie legte das Schwert unter einen Arm, bedeckte es mit ihrem Umhang und versank direkt in ihren Träumen.

			* * *

			Ein plötzliches Husten weckte Liv und ließ sie ein Auge öffnen. Als Kind war sie immer, wenn sie in der Bibliothek im Haus der Sieben eingeschlafen war, an einem anderen Ort aufgewacht. So funktionierte die Bibliothek. Aus diesem Grund war sie nicht überrascht, dass sie in einen Fenstersitz gekuschelt lag, mit einer Reihe von Büchern und Gemälden um sich herum, die sie nicht erkannte. Eigentlich erkannte sie nichts weiter, außer einer Figur, die etwas weiter weg stand. Die Person war zuerst nur verschwommen zu sehen, bis sich Livs Augen an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, aber dann erkannte sie die Gestalt und das blasse Gesicht.

			»Guten Morgen, Liv Beaufont«, begrüßte Stefan sie mit einem Grinsen im Gesicht, die Arme vor der Brust verschränkt, die Füße gekreuzt und gegen ein Bücherregal gelehnt.

			Liv wollte nicht aufspringen und tat deshalb so, als wäre die Position, in der er sie gefunden hatte, nicht prekär. Ihr war schon vor dem Einschlafen bewusst gewesen, dass möglicherweise andere Besucher der Bibliothek über sie stolpern könnten, aber sie war so erschöpft und es hatte sich auf jeden Fall gelohnt. 

			Sie streckte ihre Hände über den Kopf und gähnte. »Hey, was ist los?«, antwortete sie und tat so, als ob die Tasche mit den Kätzchen, die auf ihrer einen Seite miauten und dem Schwert, das auf der anderen Seite lag, kein Grund zur Sorge wäre.

			»Nun, ich bin mir nicht sicher wo ich anfangen soll«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln.

			Sie versuchte, das Schwert lässig mit ihrem Umhang zu bedecken. Der Tarnzauber war verblasst und jetzt sah es nur noch wie ein verdammt gewaltiges Schwert aus, das von einem Riesen gemacht worden war und wahrscheinlich auch einem Riesen gehörte.

			Liv strich sich über ihren Bauch. »Hat jemand Hunger?«

			Stefan zeigte auf die Tasche mit den Kätzchen. »Ich würde sagen, dein Wurf ist hungrig.«

			Liv errötete. »Oh, das sind nicht meine.«

			»Wem gehören sie?«

			»Nun, ich passe für einen Freund auf sie auf.«

			»Dein Lynx?«, fragte Stefan.

			Liv schüttelte den Kopf, öffnete den Reißverschluss und sah nach den Kätzchen. Junebug versuchte sofort herauszuspringen, aber sie hielt ihn davon ab. Sie sah zu Stefan auf. »Hast du zufällig Fleisch dabei?«, fragte sie mit dem Tonfall einer rhetorischen Frage.

			Er lächelte und zog etwas aus seinen Gewändern heraus. »Ich habe zufällig immer getrocknetes Rindfleisch bei mir.«

			Er reichte ihr einen Beutel und sie griff hinein, nahm die harten Fleischstücke und streute sie in die Tasche, damit die Kätzchen um sie kämpfen konnten. »Und nein, diese Kätzchen gehören nicht meinem Lynx. Ein anderer Freund. Wirklich, es ist eine langweilige Geschichte. Wirklich lahm.«

			»Ich schlafe ja auch gleich ein, aber ich frage mich dennoch, warum du in der Bibliothek, mit einem Dutzend Kätzchen und dem Schwert eines Riesen neben dir, schläfst«, lautete seine Antwort.

			»Es sind nur zehn«, korrigierte sie.

			»Wie bitte?«, fragte er.

			»In dieser Tasche sind nur zehn Kätzchen.« Sie zeigte auf die Tasche.

			Er nickte, als ob ihr Gerede spontan Sinn ergeben hätte. »Natürlich. Für mehr als zehn müsste die Tasche größer sein.«

			»Danke für das Essen«, erwiderte Liv und war dankbar, dass die Kätzchen glücklich waren. Sie müsste sie bald zu Rory zurückbringen. Eigentlich musste sie Rory finden und ihm erklären, was passiert war, bevor er sich zu viele Sorgen machen würde.

			»Nun, obwohl ich unheimlich gerne wissen würde, warum du zehn Kätzchen für jemanden aufziehst, komme ich gleich auf den Punkt«, drängte Stefan. »Ich habe von Raina und dem Dämonenfall gehört und kam so schnell ich konnte zurück.«

			Livs Kopf zuckte hoch. »Du hast was?«

			»Liv, du kannst nicht alleine Dämonen verfolgen«, sagte Stefan eindringlich.

			Sie knurrte ihn fast an. »Warum, weil ich versagen würde?«

			Er nickte.

			»Aber du hast es gekonnt«, argumentierte sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte auch versagt. Aber ich hatte Hilfe. Der Rat wusste nichts davon. Nun, Raina schon, aber sie zählt nicht. Wie auch immer, ich hatte jemanden, der mir gezeigt hat wie man gegen diese Bestien kämpft und das Gleiche würde ich dir auch gerne anbieten.«

			Liv blickte ihn für einen Moment lang nachdenklich an. »Versuchen die mich aus dem Weg zu räumen?«

			Er nickte. »Höchstwahrscheinlich. Nun, nicht alle, aber Adler ganz sicher. Er hat mit mir dasselbe getan und die anderen überstimmt. Er mag keine Nonkonformisten und er ordnet die Fälle so zu, dass sie seiner Agenda dienen.«

			Liv nickte und verschloss die Tasche mit den Kätzchen. Nachdem sie aufgestanden war, streckte sie sich und versuchte, Turbinger zu verbergen, der auf den Kissen hinter ihr lag.

			»Also wie wäre es, wenn ich mit dir auf diese Mission nach Florida komme?«, bot Stefan an.

			Liv sah ihn überrascht an. »Hast du keine eigenen Fälle?«

			»Doch, schon«, warf er ein. »Aber es könnte mir nicht schaden, mal ein paar Tage freizumachen.«

			»Das wirft eine andere Frage auf: Wenn du deinem Job als Dämonenjäger ordentlich nachkommst, warum gibt es dann einen Zuwachs?«, fragte sie.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich war beschäftigt.«

			Sie wusste, dass das nicht wahr war. Er hatte Dämonen gejagt, aber es gab noch einen weiteren Grund, warum er nicht an seinen Fällen arbeitete oder zumindest, weshalb er die Dämonenpopulation nicht in Schach hielt.

			»Nun, was ist, wenn ich deine Hilfe annehme?«, stellte Liv in den Raum. »Was willst du als Gegenleistung?«

			Er lächelte sie schelmisch an. »Das Einzige, was ich im Gegenzug will, ist genau herausfinden, was du mir nicht erzählen willst.« Er zeigte auf die Tasche mit den sich windenden Kätzchen. »Sobald wir die Dämonen getötet haben, musst du mir sagen, wem diese bezaubernden Tierchen gehören.«

			Livs Augen glitten zu dem Schwert, das vollkommen sichtbar dort lag und sah dann Stefan Ludwig in die Augen. Sie streckte ihre Hand aus. »Abgemacht.«

			



	

Kapitel 31

			Liv war sich nicht sicher, ob Rory mehr erleichtert war, die Kätzchen oder Turbinger zurückzuhaben. Er hatte alles in ihrer Wohnung abgeholt. Wenn Stefan sie nicht so früh in der Bibliothek geweckt hätte, wäre sie vielleicht von dort nicht mehr rechtzeitig herausgekommen, bevor sie jemand entdeckt hätte.

			Sie war ziemlich besorgt als Rory sagte, dass er in sein Haus zurückkehren würde, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Er sagte immer wieder: »Es gibt da etwas, an dem ich arbeite. Es ist der einzige Weg, das Schwert zu schützen.«

			Er war viel weniger besorgt, als sie ihm gestand, dass Stefan ihr bei dem Dämonenfall helfen würde. Sie trennten sich, jeder kümmerte sich um den anderen, wusste aber auch, dass die Gefahr, der sie ausgesetzt waren, Bestandteil ihrer Arbeit war.

			Nachdem Rory durch das Portal getreten war, wartete Liv auf Stefan. Sie musste ein Portal erstellen, da niemand wissen sollte, dass er sie in die Feuchtgebiete Floridas begleiten würde.

			Stefan trat mit ihr hindurch, seine Stiefel versanken umgehend im Schlamm und er hatte einen nachdenklichen Blick auf seinem Gesicht.

			»Also, wie finden wir diese Seelensauger?«, fragte Liv ihn mit gedämpfter Stimme.

			Sie sah ein Paar vertrauter reflektierender Augen in der Ferne. Es bescherte ihr sofort ein besseres Gefühl, zu wissen, dass Plato in der Nähe war und sie beobachtete.

			Stefan schnüffelte an der Luft und starrte auf den Sumpf und die Bäume, von denen Ranken hingen. »Ich weiß wie man sie findet.«

			»Cool, aber wie finde ich sie?«, fragte Liv interessiert.

			Er schaute sie über die Schulter an. »Du folgst mir einfach.«

			Liv rollte mit den Augen und eilte weiter, um mit ihm Schritt zu halten. »Das wird mir nicht helfen, wenn ich irgendwann Dämonen alleine verfolgen und töten muss.«

			Er blieb abrupt stehen und sah voll stiller Angst an. »Du solltest sie nicht alleine töten. Solange dir der Rat Dämonenfälle zuweist, werde ich bei dir sein, um dir zu helfen.«

			»Obwohl ich das sehr schätze, bin ich es doch gewohnt, alleine zu arbeiten. Aber du hast von jemandem gelernt, wie man sie findet und tötet, deshalb möchte ich, dass du es mir beibringst.«

			Stefans Augen wurden groß und ernst. »Dämonen zu jagen ist nichts, was du wirklich tun solltest. Du bist zu gut dafür. Der Rat wird das erkennen und Adler und Bianca überstimmen und du wirst dich auf etwas konzentrieren, das deinen Talenten besser entspricht.«

			Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war ein Kompliment, das in ein Geheimnis gehüllt war. »Sollte das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse nicht ganz oben auf der Liste stehen, wenn es um unsere Fälle geht?«

			»Ja und Dämonen sind mein Job.« Stefan ging weiter und beobachtete ständig die dunklen Feuchtgebiete.

			Also, war das jetzt so ein Ego-Ding?, überlegte Liv. Wollte Stefan nicht, dass sie sein Fachgebiet durchforstete? Das ergab keinen Sinn.

			Sie waren ein ganzes Stück gleichmäßig gelaufen, bis sie zu einer Lichtung mit einem kleinen Haus kamen. Stefan drehte sich im Kreis und sah kurzzeitig desorientiert aus. »Wo bist du hin?«

			»Ich schätze, das bezieht sich vermutlich auf den Dämon, den du jagst, während ich Wildblumen pflücken darf«, scherzte Liv.

			Stefans Augen fielen auf Livs Hände, die locker an ihren Seiten baumelten, als ob er erwartete, dass sich darin ein Strauß Tulpen befinden würde. Er schüttelte den Kopf. »Die Dämonen wissen, dass wir hier sind und sie spielen mit uns.«

			»Ich habe keine Einladung bekommen, also spiele ich nicht mit.«

			Liv kniete nieder, nahm ein wenig Erde und ließ sie durch ihre Finger rinnen.

			»Was machst du da?«, fragte Stefan.

			»Ich verfolge die Dämonen«, log sie.

			»Und, wie läuft es?«

			Sie zuckte mit den Achseln, stand auf und säuberte ihre Hand. »Ich weiß nicht. Ich habe das in Filmen so gesehen.«

			Er sah sie von der Seite an. »Du bist sehr seltsam.«

			»Du solltest mich erst bei Vollmond sehen.«

			»Verwandelst du dich dann in einen Werwolf?«, fragte er neugierig.

			»Oh, nein. Ich streife dann durch die Wälder und kürze den Wölfen ihre Schwänze.«

			Liv erkannte, dass das ein schrecklicher Witz war. Das war der springende Punkt. Stefan hätte jedoch zumindest die Augen verdrehen können, anstatt sie zu verengen. Rache stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es war doch nur ein schlechter Witz, kein Grund mich so anzusehen.

			In einer schnellen Bewegung schob er Liv zur Seite, zog sein Schwert und schwang es gegen den Dämon, der sich hinter ihr materialisiert hatte. In einer sauberen Bewegung trennte er dem Wesen den Kopf ab und schwarzes Blut spritzte über die Blätter und den Boden.

			Livs Herz begann durch den Adrenalinschub zu rasen. Sie drehte sich um und suchte nach weiteren Dämonen, aber Stefan winkte ab.

			»Sie sind gerade nicht hier«, sagte er zuversichtlich.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es einfach«, sagte er, näherte sich dem abgetrennten Kopf des Dämons und drehte ihn mit seinem Schwert um.

			»Ich mag es, wenn ich neugierige Fragen stelle und du mir unbrauchbare Antworten gibst», feuerte Liv zurück und hielt wegen des bestialen Gestanks den Atem an. Dieser Dämon roch noch schlimmer als der in Amsterdam. Vielleicht lag das daran, dass sie in Florida waren, wo kaum jemand baden würde, dachte sie und lachte krankhaft auf.

			»Oh, das gefällt dir, oder? Dann werden wir uns gut verstehen.«

			»Haha«, meinte Liv und zog den Beutel heraus, den sie mitgebracht hatte.

			»Du bist diejenige, die so scharf auf Geheimnisse ist«, gab Stefan zu bedenken. »Ich spiele nur dein Spiel.« Seine Augen weiteten sich, als sie sich ihm näherte und bei dem ekelhaften Kopf in die Hocke ging. Die schwarzen Augen des Dämons waren noch geöffnet. »Was machst du da?«

			Liv benutzte Magie, um den Kopf im Beutel verschwinden zu lassen und band ihn dann zu. »Ich nehme ein Souvenir mit. Ich war noch nie in Florida und brauche etwas zur Erinnerung.«

			»Dir ist schon klar, dass die meisten Leute nur einen Magneten für den Kühlschrank mitnehmen?«, erkundigte sich Stefan mit angewiderter Miene.

			»Wo sind die anderen beiden, Dämonenflüsterer?«

			Stefan nickte in Richtung der verlassenen Hütte. »Sie warten da drin, glaube ich.«

			»Nicht, dass du diese Frage beantworten wirst, aber woher weißt du das?«

			»Zieh dein Schwert«, befahl er und Wut flammte erneut in seinen Augen auf.

			Liv ließ den Kopf des Dämons auf den Boden fallen und er landete mit einem Schlag. Sie tat, was ihr gesagt wurde und drehte sich zu der winzigen Hütte um.

			»Whoa, woher hast du das?«, fragte Stefan mit weit aufgerissenen Augen, als er Bellator ansah.

			»Von dem gleichen Ort, an dem du alle Antworten auf meine Fragen gelassen hast«, sagte Liv.

			Er nickte, ein leichtes Lächeln kam ihm in die Augen. »Gut gemacht, Liv Beaufont. Aber bitte beachte, dass ich dich nicht zum ersten Mal mit einem von Riesen geschmiedeten Schwert sehe.« Er legte eine Kunstpause ein. »Heute.«

			Liv täuschte Unwissenheit vor und sah das Schwert mit Ehrfurcht an. »Das ist ein von Riesen gemachtes Schwert? Verdammt. Ich habe es auf einem Flohmarkt von einem Kerl namens Leonard bekommen. Ein kleiner Kerl. Definitiv kein Riese.«

			Er kicherte leicht und sah die Hütte an. »Nun, ich nenne das eine glückliche Fügung, denn wenn du es da drin mit einem der Dämonen zu tun bekommst, hast du so einen zusätzlichen Vorteil. Normalerweise gibt es nur zwei Möglichkeiten einen Dämon zu töten.«

			»Feuer und Enthauptung«, gab Liv prompt zurück.

			Stefan nickte. »Ja, aber ich habe eine Theorie gehört, dass Schwerter der Riesen für Dämonen ebenfalls tödlich sein sollen.«

			Liv hob Bellator an und betrachtete es mit Anerkennung. »Lass uns diese Theorie überprüfen.« Sie marschierte los, aber Stefan fing sie an der Schulter ab und drehte sie wieder um.

			»Lass mich zuerst reingehen«, schlug er vor. »Du solltest hinten herumgehen, um Ausschau zu halten und ihnen den Weg abzuschneiden, falls sie versuchen zu fliehen.«

			»Das klingt nach einem beschissenen Plan, bei dem du den ganzen Spaß hast und ich mich aus dem Gefahrenbereich heraushalte«, sagte Liv.

			Er nickte. »Ich stimme dir zu, dass es ein brillanter Plan ist. Ich danke dir. Wir treffen uns hier draußen, wenn ich mit ihnen fertig bin.«

			»Was ist, wenn ich darauf bestehe, dass wir zusammen reingehen?«

			»Dann bestehe ich aber auch darauf, dass du mir sagst, warum du mit genau dem Schwert kuschelst, das aus dem Naturkundemuseum gestohlen wurde«, antwortete er.

			»Weißt du, ich denke, es klingt doch ganz toll, mal die Rückseite der Hütte zu besichtigen«, sagte sie mit einem leichten Lachen.

			Er zwinkerte. »Ich dachte mir schon, dass du das mögen würdest.«

			Liv beobachtete, wie Stefan lautlos an die Vorderseite der Hütte ging, sein Umhang flog hinter ihm her. Sie bewegte sich klammheimlich auf die Rückseite des Gebäudes und war überhaupt nicht überrascht, dort keine Hintertür zu finden. Es gefiel ihr nicht, dass Stefan diesen Fall übernommen hatte, aber sie brauchte seine Hilfe und wollte nicht, dass er zu viele Fragen stellte. Es war nur der eine Fall und danach konnte sie ja wieder alleine arbeiten. Außerdem hoffte sie, dabei mehr über ihn zu erfahren, insbesondere darüber, was er verheimlichte. Bisher hatte er sich jedoch wie ein fest verschlossener Tresor verhalten.

			Als Liv neben die Hütte glitt, hörte sie ein Kratzen von innen. Das war Stefans Problem. Sie war die Späherin. Die Rückendeckung. Das würde allerdings nicht reichen, um mehr über die Handhabung von Dämonen zu lernen. Seine ganze Einstellung rund um seinen Einsatzbereich ›Dämonenjagd‹ war einfach nur ärgerlich. Nach dem Abschluss dieses Falles wollte sie den Rahmen ihrer Beziehung neu stecken und sicherstellen, dass sie gleichberechtigt war. Sie erkannte schon, dass sie als Anfängerkriegerin viel zu lernen hatte und er in der Lage war, sie so zu unterrichten wie Akio es im Kämpfen bereits tat. Stefan hatte ihr jedoch noch keine weiteren Informationen mitgeteilt.

			Nachdem Liv auf die Rückseite der Hütte angekommen war, ließ ein lauter Schlag sie zusammenzucken. Er war aus dem Inneren des Gebäudes gekommen. Etwas war gegen die Wand geworfen worden, was sie erschaudern ließ.

			»Sieht so aus, als hätte da jemand mächtig viel Spaß«, sagte Liv zu sich selbst.

			Ein weiterer Angriff traf die Wand und sie befürchtete, dass sie jeden Moment splittern würde.

			Sie machte einen weiteren Schritt und sank tief in den Schlamm ein. »Verdammt noch mal.« Liv versuchte, ihren Stiefel herauszuziehen, erkannte aber, dass sie dabei noch weiter einsank. Ernsthaft jetzt? Ich dachte, Treibsand wäre nur ein dramatisches Extra in Abenteuerfilmen.

			Sie war gerade im Begriff ihre Magie einzusetzen, um ihren Stiefel zu lösen, als sie eine klare und laute Stimme in ihrem Kopf hörte. Platos Stimme. Aufgepasst!

			Liv sah auf, als etwas vom Gebäude sprang und sich auf sie stürzte. Der Dämon zog sie aus dem Schlamm und warf sie in eine Vorwärtsrolle. Sie ließ ihr Schwert dabei fallen, rappelte sich aber so schnell wie möglich auf. Der Dämon hatte sich zusammengekauert, seine Hände berührten den Boden und er knurrte sie an. Die Bestie war bei Weitem das Hässlichste, was sie je gesehen hatte, mit seinen kleinen Hörnern, die aus seinen Wangenknochen und seiner Stirn ragten. Seine schwarzen Augen blinzelten nicht, als er sie bösartig ansah. Er machte einen Schritt auf sie zu und zog ein Bein hinter sich her.

			Liv blickte nicht direkt auf ihr Schwert, das ein paar Meter entfernt lag und langsam in den Schlamm sank. Vor ein paar Wochen wäre sie durch die Hände dieses Biestes gestorben. Ihr Training bei Akio war jedoch eine gute Idee gewesen. Jetzt war es an der Zeit, ihn stolz zu machen. Und natürlich ihre Eltern. Sie erinnerte sich an sie, aber vor allem an die Ausbildung, die sie erhalten hatte.

			Kämpfe mit Liebe, nicht mit Rache. Diese Worte kamen aus ihrem Herzen und ließen Liv sich stärker fühlen als sie war, alleine durch die Menschen, die in ihrem Leben am wichtigsten waren.

			Der Dämon stürzte sich sabbernd auf sie. Sie bewegte sich schneller als je zuvor, so wie Akio sich bewegte – wie ein Phantom – da und wieder weg. Liv glitt hinter den Dämon und zwang ihn damit, sich umzudrehen. Sie war bereits wieder auf seiner anderen Seite und bewegte sich so schnell, dass ihre Füße nicht im Schlamm versinken konnten.

			Die Bestie schrie auf und zeigte ihre Frustration deutlich. Liv verwirrte den Dämon wieder und verspottete ihn, indem sie noch zwei weitere Male in seinem Rücken erschien. Sie hob Bellator auf, bevor das Schwert im Schlamm verschwinden konnte. Sie schwang den Schmutz vom Schwert und bespritzte den Dämon damit. Er schrie wieder und zeigte Reihen von scharfen Zähnen, seine lange, spitze Zunge ragte aus dem Mund.

			Mit Bellator in der Hand bemerkte sie sofort, dass sie sich nicht so mehr schnell bewegen konnte – genau wie Akio vorhergesagt hatte.

			»Wir gewinnen und wir verlieren, wenn wir eine Waffe halten. Sie machen uns tödlich, aber oft verlangsamen sie uns auch. Vergiss nie, dass der Umgang mit einer Waffe nicht immer der richtige Weg ist. Es kommt immer auf die Schlacht an.«

			Jetzt wusste sie genau, was damit gemeint war, aber sie wusste auch, dass Bellator hier die richtige Lösung war. Sie konnte um diesen Dämon weiter herumlaufen, aber das würde ihn nur desorientieren. Das Mittel zum Zweck lag in ihrer Hand.

			Das Monster sprang sie an. Liv drehte sich, schwang Bellator herum und schnitt in den Bauch des Dämon. Das infernalische Wesen sank sofort in sich zusammen, wand sich vor Schmerzen und hielt sich die Wunde. Der Schrei, der seinen Mund verließ, war wie der, den sie in Amsterdam gehört hatte und der ihre Ohren sprengte.

			Liv hob Bellator über den Kopf und versuchte, sich an die lateinischen Worte zu erinnern, welche die Seele in ihm befreien sollte.

			»Metuendas Dcemonis violentias, dimittere unam animam de amicae tuae involasti, permittens eos tandem requiem«, sprach sie, als das Biest versuchte nach ihren Stiefeln zu greifen, aber seine Klauen fanden aufgrund des Schlamms keinen Halt. Sie packte ihr Schwert und grub tief nach dem Mut, das Unausweichliche zu tun. Sie hatte noch nie etwas getötet, nicht einmal etwas so Böses. Dennoch, Töten war nicht natürlich. Das sollte es auch nicht sein und das wusste sie. Es sollte einen hohen Preis erfordern, sodass es nie zu leicht wurde. Sie atmete ein. »Ad infernum, a quo factum est tibi in sempiternum in ipse comburetis.«

			Mit einer Gewalt, die durch eine Leidenschaft angetrieben wurde, die Liv nicht kannte, sauste das Schwert herunter und trennte dem Dämon den Kopf sauber ab. Liv wich zurück und konnte nicht glauben, was sie da gerade getan hatte. Es war kein Akt, von dem sie angenommen hatte, dass sie stolz darauf wäre und doch war sie es. Sie hatte eine Seele und die Welt von einem schrecklichen Wesen befreit.

			Der Schrei eines anderen Dämons hallte aus der Hütte. Die Wände bebten. Vom Instinkt angetrieben, rannte sie um das Gebäude herum und hielt am Eingang an. Sie erstarrte und hatte ein Déjà-vu. Die Szene vor ihr sah sehr nach dem aus, was sie schon mal in Amsterdam geschehen hatte. Stefan hatte den Dämon mit einer Reihe von Messern an die Wand gepinnt. Schwarzes Blut tropfte aus den Schnitten und färbte die Wand. Allerdings schien der Dämon keine Schmerzen zu haben, im Gegensatz zu dem, den sie gerade abgeschlachtet hatte. Dieser Dämon, hässlicher als ihr Opfer, hob seinen Kopf, sein Körper wurde durch das Gewicht nach unten gezogen, war aber immer noch an die Wand genagelt.

			Wenn Dämonen lächeln konnten, dann war es wohl das, was dieser tat. Seine grünlichen Zähne sägten hin und her und machten ein schreckliches Geräusch.

			»Wie kannst du es wagen, nach einem von uns zu suchen?« Der Dämon zischte die Worte, sein Blick ging zu Liv, die in der Tür stand.

			Stefan sah Liv über seine Schulter an und schluckte schwer, bevor er sich wieder dem Monster zuwandte. »Verschwinde von hier, Liv«, drängte er.

			Sie bewegte sich nicht, beobachtete nur die Szene. Stefan hatte den Dämon festgenagelt. Zugegeben, er hatte nicht Bellator, was die Arbeit viel einfacher machen würde, aber das hier sah so aus, als wäre es persönlich. Als wollte er diesen Dämon bestrafen.

			»Oh, sie weiß es nicht, oder?«, sang der Dämon, seine Stimme war allerdings überhaupt nicht melodisch.

			»Das Delirium hat begonnen. Er weiß nicht, wovon er spricht«, sagte Stefan über seine Schulter zu Liv. »Verschwinde von hier. Es ist noch einer übrig.«

			Sie schüttelte den Kopf und hielt Bellator hoch, das mit schwarzem Blut getränkt war. Er nickte grob, ein Kloß entstand in seinem Hals.

			Stefan hob sein Schwert und hielt es an den Hals des Dämons. Er nutzte die Gelegenheit jedoch nicht, um die Dinge zu beenden. Stattdessen zögerte er, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er das Monster töten sollte.

			»Ich weiß, dass du im Moment ein Mensch bist, aber du bist dazu bestimmt ein Dämon zu werden, genau wie ich«, spuckte die Bestie aus und schien mit Stefan zu spielen.

			»Nein, bin ich nicht!«, brüllte Stefan, schlug seinen Ellenbogen in die Brust des Dämons und Blut spritzte aus dessen Wunden auf das Gesicht des Kriegers.

			Der Dämon gurgelte einen Schrei, der sich in ein ersticktes Lachen wandelte. »Ja, ich kann es an dir riechen. Du wurdest geküsst und bald wirst du genau wie ich sein.«

			Liv saugte hörbaren den Atem ein und erinnerte sich daran, was sie in Bermuda Laurens’ Buch über Dämonismus gelesen hatte. Sie hatte es auch einen Kuss genannt, aber angemerkt, dass es eher ein Biss war. Die Dämonen nannten es liebevoll einen Kuss, weil es das war, was sie dazu bewog, auf der Erde herumzuirren.

			»Wie lange hast du noch?«, fragte der Dämon und schnüffelte in der Luft, als ob er etwas Verlockendes riechen konnte. »Vielleicht nicht mehr lange. Und dann bist du einer von uns – diejenigen, die diesen Planeten erben werden.«

			»Nein! Das wird nie passieren! Niemals! Niemals!« Er holte mit dem Schwert aus und trennte den Kopf des Dämons sauber ab. Er landete zu seinen Füßen, die schwarzen Augen starrten ihn mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht an.

			Als Stefan sich Liv zuwandte, war sein Gesicht mit schwarzem Blut bespritzt und er vibrierte in einer Feindseligkeit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es machte ihr keine Angst. In diesem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass Stefan Ludwig aktuell Gefahr lief, ein Dämon zu werden. Er war von genau dem gebissen worden, was er am meisten hasste und sie wollte unbedingt dabei helfen, ihn zu retten.

			



	

Kapitel 32

			Mach einen Doppelten daraus«, sagte Stefan. Er legte ein Bündel Geld auf den Tisch, für den Drink, den sie gerade in einer Bar in Venedig genossen hatten, einer kleinen Kneipe, die dunkel und nicht mit Hipstern gefüllt war.

			Der Kellner nickte und sah Liv erwartungsvoll an.

			»Ich nehme dasselbe«, antwortete sie und zeigte auf Stefan, der aussah, als hätte er gerade eine ganze Bande von Dämonen bekämpft, obwohl er sich die Zeit genommen hatte, das Blut von seinem Gesicht zu waschen. Die grüblerische Feindseligkeit strömte noch immer aus seinen Augen, als ob etwas Dunkles in ihm um Freilassung bitten würde.

			Liv wartete schweigend, bis sie ihre Getränke bekommen hatten und überlegte, dass sie sie wahrscheinlich beide brauchen würden, um zum nächsten unvermeidlichen Teil des Gesprächs zu kommen. Als der Kellner mit zwei Whiskeys zurückkam und die Gläser vor sie schob, sagten Liv und Stefan kein Wort, sondern starrten sich nur unwohl an.

			Als der Kellner sie verlassen hatte, nahm Liv einen Schluck von ihrem Getränk. Der Whiskey brannte in ihrer Kehle, trug aber zu einem besseren Gefühl bei. Sie trank die Hälfte, bevor sie das Glas abstellte und Stefan direkt ansah. »Willst du mir von dieser Dämonenbiss-Geschichte erzählen?«, fragte sie.

			Er richtete seine durchdringenden blauen Augen auf sie. »Oh, nein. Zuerst die Kätzchen. Das war der Deal. Ich helfe dir mit den Dämonen und du sagst mir, warum du eine Tasche voller Kätzchen durch die Gegend schleppst.«

			Liv lachte, leerte ihr Getränk und winkte dem Kellner zu. Sie würde für dieses Gespräch mehr Alkohol brauchen. Nein, vergiss es. Sie würde die komplette Flasche brauchen.

			»Bring die Flasche mit«, sagte sie zum Kellner, als er fast an ihrem Tisch angelangt war. Er nickte und ging zurück zur Bar.

			»Also, mal ganz nebenbei, ich arbeite freiwillig im Tierheim«, begann sie. »Würdest du glauben, dass während meiner Schicht …«

			Stefan setzte sein Glas kraftvoll ab und warf ihr den ›erzähl keinen Scheiß‹-Blick zu. »Hier ist noch einmal der Deal. Wenn du ehrlich zu mir bist, bin ich ehrlich zu dir. Aber du solltest wissen, Liv Beaufont, dass ich nicht dein Feind bin.«

			Liv dachte für einen langen Moment über Stefan nach. Der Ernst in seinen blauen Augen war schwer zu ignorieren, aber wie sollte sie jemandem vertrauen, nur weil er sagte, dass sie es könnte? Vertraute man nicht jemandem, der es verdient hatte? Eines ihrer größten Probleme war, dass sie nicht wusste, wer ihre Feinde waren. Der Rat bescherte ihr Bauchschmerzen und der gestörte Elf war definitiv kein Freund. Aber wer steckte dahinter? Wer steckte hinter dem Tod ihrer Eltern und Geschwister?

			Langsam nickte sie und drehte den restlichen Whiskey in ihrem Glas. »Die Kätzchen gehören einem Freund von mir. Jemand ist in der Nacht, bevor du mich in der Bibliothek gefunden hast, in seine Wohnung eingebrochen.«

			»Um das Schwert zu bekommen, nehme ich an«, vermutete Stefan, als der Barkeeper die Flasche Whiskey brachte.

			Livs wollte instinktiv wieder ablenken, aber das durfte sie nicht weiter tun, wenn sie wollte, dass Stefan mit ihr zusammenarbeitete. Ja, sie hatte angenommen, dass er etwas vorhaben könnte und jetzt schien es, als würde er versuchen, einen Dämonenbiss zu überleben.

			»Ja«, antwortete sie schließlich, »Ich geriet in Panik und brachte das Schwert und die Kätzchen ins Haus der Sieben.«

			Stefan lachte und füllte ihre Gläser wieder auf. »Du musst definitiv Eier haben, um dieses Schwert ins Haus zu bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Adler oder jemand anderes dich erwischt hätte.«

			»Ich hätte ein Kätzchen nach ihnen geworfen und wäre weggerannt«, scherzte Liv.

			Stefan fuhr mit den Fingern über sein stoppeliges Kinn. »Kätzchenbomben, keine schlechte Idee.«

			»Ja, sie sind so bezaubernd, dass sie den Feind kurzzeitig entwaffnen können und mir dadurch die Flucht ermöglichen.«

			Das Lächeln rutschte aus Stefans Gesicht. »Die nächste Frage ist, warum hast du das Schwert überhaupt geklaut und was hast du damit gemacht?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Du sagtest, ich müsste dir nur sagen, warum ich eine Tasche mit Kätzchen habe. Das Schwert war nicht Bestandteil des Deals.«

			Stefan hob kapitulierend die Hände. »Du hast recht. Also dann, bitte, fahre mit den Kätzchen fort. Was hast du mit ihnen gemacht?«

			Cleverer Ansatz, dachte Liv. Er bezog sich hauptsächlich auf das Schwert und erkannte wahrscheinlich, dass die Kätzchen und die Waffe zusammen gehörten. »Ich habe sie meinem Freund zurückgegeben.«

			»Und glaubst du, dass die kleinen Katzen immer noch in Gefahr sind?« Stefan fügte schnell hinzu: »Von dem ausgehend, der vorher versucht hat dort einzubrechen?«

			»Ich bin mir sicher, dass sie es sind.«

			Er nickte. »Also, was plant dein Freund mit zehn Kätzchen zu tun, besonders wenn Kriminelle eine solche Gefahr für sie darstellen?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Liv ehrlich und wusste nur zu gut, dass sie über Turbinger sprachen. »Ich nehme an, ich muss ihm weiterhin helfen, sie zu beschützen, obwohl ich mir nicht sicher bin, was das für mich bedeutet.«

			Stefan nahm einen Schluck. »Brauchst du Hilfe?«

			Liv zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Eigentlich denke ich, dass du im Augenblick eher derjenige bist, der Hilfe braucht. Wie lange bist du schon infiziert?« Sie zeigte auf seinen rechten Arm.

			»Woher weißt du, wo der Biss ist?«, fragte er und sah beeindruckt aus.

			»Du trinkst mit der linken Hand, obwohl du deine rechte Hand benutzt, um dein Schwert zu schwingen«, erklärte Liv. »Ich schätze, im Kampf stört es dich nicht, aber sonst schonst du sie.«

			»Und ich dachte, du hättest mich kaum bemerkt«, sagte er mit einem Augenzwinkern.

			Liv schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Raus mit der Sprache, Stefan. Ich muss pünktlich ins Bett, ich öffne den Laden morgen früh.«

			Stefan ließ ein Lächeln sehen. »Ich glaube, du bist der erste Krieger in der Geschichte des Hauses der Sieben, der einen Nebenjob hat.«

			»Ja, aber du gehst nebenbei auch aufs College, oder?«, fragte Liv. »Mit Abschluss in Vermeidung.«

			»Doppelter Abschluss, eigentlich«, korrigierte Stefan. »Vermeidung und die Kunst der Ablenkung.« Er goss sich noch einen weiteren Drink ein und sah aus, als wäre er seit dem Setzen deutlich lockerer.

			»Also dieser Dämon, der dich gebissen hat. Sein Name ist Sabatore, richtig?« Liv spielte ihm den Ball zu. »Du versuchst, ihn aufzuspüren, nicht wahr?«

			Aufs Stichwort klappte Stefans Mund auf. »Woher weißt du diesen Namen?«

			Liv nahm einen Schluck. »Ich bin viel besser darin, dir nachzuschleichen, als du mir. Du hast nicht einmal bemerkt, dass ich da bin.«

			Ein dunkler Schatten fiel über seine Augen, als er sein Kinn senkte.

			Liv winkte ab. »Hey, das war nur fair.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mich gebeten, dir nicht mehr zu folgen und das habe ich getan.«

			»Nun, wenn ich ganz ehrlich bin …«

			»Was du sein solltest«, unterbrach er.

			»Ja, so wie ich das sehe«, fuhr sie fort, »misstraut der Rat dir. Clark hat mir das erzählt. Er sagte, er denkt, du würdest etwas verheimlichen. Da ich niemandem traue, musste ich die Dinge selbst überprüfen. Ich bin dir in der Nacht gefolgt, als du nach Amsterdam gegangen bist.«

			Die Erkenntnis dämmerte ihm. »Und du hast gehört, wie ich den Dämon gefragt habe, wo Sabatore ist?«

			Liv bestätigte seine Vermutung. »Ich wusste damals noch nicht, dass du von einem Dämon gebissen worden warst. Erst heute Abend, als dieser Dämon sagte, dass du geküsst wurdest. Woher sollte er das überhaupt wissen?«

			Stefan stieß einen gewichtigen Atemzug aus und schloss die Augen für einen halben Herzschlag. »Der Dämon konnte es an mir riechen. Spürte es in mir. Dämonen sind miteinander verbunden und er wusste, dass ich nicht mehr ganz menschlich bin.«

			Liv war angespannt und konnte die Problematik plötzlich fühlen. Es gab kein Verstecken mehr hinter Witzen. »Wie lange hast du noch?«

			Stefan leerte sein Glas. »Es ist schwer zu sagen. Jeder Fall ist anders und die meisten sind nicht dokumentiert.«

			»Weil die gebissene Person es niemandem erzählt und deshalb weiß es niemand, bis sie verschwunden ist und sich in einen Dämon verwandelt hat?«, schlug Liv vor.

			Er nickte. »Ja, so etwas in der Art.«

			»Also, warum verfolgst du Sabatore?«

			»Weil das der einzige Weg ist, das Gegenmittel herzustellen«, erklärte Stefan. »Ich brauche sein Blut.«

			»Heute Abend, als du diese drei Dämonen verfolgt hast, wie hast du das gemacht?«, fragte Liv und glaubte, dass sie die Antwort bereits wusste.

			»Wir sind verbunden, wie ich sagte. Ich kann sie spüren.«

			Liv bemerkte den Schauer, der sich seinen Weg über ihre Wirbelsäule bahnte. »Warum kannst du dann Sabatore nicht finden?«

			»Es muss Teil des Systems der Verwandlung sein«, sagte Stefan mit einem Seufzer. »Ich glaube, ich werde von ihm ferngehalten.«

			»Sonst würde jeder, der jemals gebissen wurde, den Dämon aufspüren, der es getan hat und das Gegenmittel bekommen«, vermutete Liv.

			Stefan stimmte mit einem Nicken zu.

			»Aber wenn du auf der Jagd nach Sabatore warst, also Dämonen aufgespürt hast, warum steigt dann ihre Zahl? Ich habe gesehen, wie du getötet hast.«

			Stefan fuhr mit den Händen durch sein chaotisches schwarzes Haar und ließ es noch schlimmer aussehen. »Ich habe meinen Job bei meinen Versuchen, Sabatore zu finden, vernachlässigt. Ja, ich bin hinter einigen Dämonen her, aber nur hinter bestimmten, von denen ich denke, dass sie seinen Aufenthaltsort kennen würden. Das braucht Zeit. Und es wird immer schwieriger, sie zu töten. Manchmal … nun, manchmal tue ich es nicht.«

			»Heute Abend hattest du wohl kein Problem damit«, sagte Liv und versuchte, ermutigend zu sein. Die Melancholie, die von dem anderen Krieger ausging, ließ sie kaum atmen.

			»Du warst da«, gab er zu. »Und es kommt darauf an. Ich habe den Dämon in Amsterdam getötet, aber am Tag zuvor ließ ich ein paar gehen, da ich nicht in der Lage war, den Akt zu beenden.«

			»Weil es sich anfühlte, als würdest du ein Mitglied deiner Familie töten?«, erriet Liv.

			Stefan schob Livs Glas mit seinem Zeigefinger auf sie zu. »Dein Getränk wird kalt.«

			Sie grinste, schluckte den Rest und goss ihnen noch eine Runde ein. »Hester weiß es. Sonst noch jemand?«

			Stefan hob eine Augenbraue. »Deshalb hast du mich in der Bibliothek gefragt, ob ich von etwas gebissen worden bin, nicht wahr?«

			»Ja, sie hat es mir verraten«, gab Liv zu.

			Sein Lachen löste die Spannung. »Ich habe mich immer wieder gefragt, woher du wusstest, dass ich gebissen wurde. Es hat dich definitiv geheimnisvoll gemacht.« Er lehnte sich nach vorne und sah sie über den Tisch an. »Ich glaube, du wurdest von etwas ins Bein gebissen. Möchtest du das näher erläutern?«

			»Verdammte Kätzchen«, sagte sie sofort. »Die kleinen Scheißer kennen ihre eigene Stärke nicht.«

			Stefan lachte wieder. »Und um deine Frage zu beantworten, Hester ist die Einzige, die es weiß, außer dir jetzt. Der Rat darf es nicht wissen. Niemand darf das. Wenn sie es täten, nun, dann wäre ich …«

			Liv senkte ihr Kinn und sah ihn intensiv an. »Ich weiß, dass du denkst, dass ich den Rest dieses Satzes ableiten werde, aber es ist unglaublich wichtig, dass du ihn selbst beendest. Wir dürfen bei diesem Thema keine Verwirrung stiften.«

			»Liv, das Protokoll schreibt vor, dass ein Magier, wenn er gebissen wurde, zu ›entsorgen‹ ist.«

			Das war das Wort, das der Rat sehr gerne verwendete: Entsorgen. Ein höflicheres Wort für ›töten‹.

			»Ich verstehe nicht, wie sie das tun können, wenn du dich offensichtlich nicht gewandelt hast«, argumentierte Liv, wobei Hitze in ihrer Brust aufflammte. »Du hast noch Zeit, nicht wahr? Sabatore zu finden und das Gegenmittel herzustellen?«

			»Vielleicht. Ich meine, ja. Das hoffe ich doch.« Stefan klang überhaupt nicht selbstsicher. »Aber ich werde die Logik nicht leugnen. Die Impulse des Dämons werden immer stärker. Noch bin ich in der Lage sie zu kontrollieren, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das noch schaffe. Und wie ich schon sagte, es gibt keine Möglichkeit vorauszusagen, wann ich mich verwandeln werde. Es könnte schnell gehen oder noch dauern.«

			Der Mann, der Liv gegenüber saß, ähnelte keinem der Dämonen, die sie in Florida getötet hatten. Seine Wangen waren gerötet und Leidenschaft war in seinen Augen zu sehen. Wenn jedoch das Gift des Dämons tatsächlich in seinem Blut zirkulierte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich in eine Bestie voller böser Absichten und Bosheit verwandeln würde.

			»Also brauchst du Hilfe, um Sabatore zu finden«, sagte Liv.

			Sofort schüttelte Stefan den Kopf. »Nein, du musst dich da raushalten.«

			»Zu spät«, argumentierte sie. »Ich bin schon dabei.«

			»Liv, der Grund, warum ich heute Abend mit dir gegangen bin, ist, dass du nicht zu denen gehörst, die Dämonen bekämpfen sollten. Es ist kein angenehmer Job und die Risiken sind hoch. Ich dachte, wenn ich dir bei diesem Fall helfe, könntest du in den Rat zurückkehren und sie würden dir etwas anderes geben, etwas, das deinen Talenten besser entspricht.«

			»Obwohl ich es zu schätzen weiß, bin ich es doch ein wenig leid, dass mir jeder sagt, was ich tun soll.«

			»So habe ich das nicht gemeint«, schaltete er sich ein.

			»Das hast du, aber machen wir weiter. Du brauchst Hilfe«, antwortete Liv. »Und ich habe Bellator, was mir die Arbeit im Kampf gegen Dämonen sehr erleichtern dürfte.«

			»Bellator?« Stefan rollte die Buchstaben, bis etwas in seiner Erinnerung aufblitzte. »Das Schwert, das du dem Kerl auf dem Flohmarkt abgekauft haben willst.«

			»Leonard«, erinnerte Liv.

			»Richtig, Leonard hat dir auf dem Flohmarkt ein Schwert namens Bellator verkauft – das ist Lateinisch und bedeutet ›Krieger‹«, sagte Stefan nebenbei.

			»Ja. Total seltsam und unglaublich zufällig, was?«

			Er nickte. »Unheimlich, wirklich. Du musst mich auch mal zu diesem Markt mitnehmen, auf dem es solche Schätze gibt.«

			»Er ist bis zum Frühjahr geschlossen.«

			Stefan schnippte mit den Fingern. »Was ein glücklicher Zufall!«

			»Wo wir gerade von deinem Glück sprechen«, begann Liv, »Ich habe zugestimmt, dir zu helfen, Sabatore zu finden.«

			Sofort wirkte Stefan angespannt. »Nein. Ich will deine Hilfe nicht.«

			»Stefan, es geht nicht um dich«, sagte Liv und lehnte sich nach vorne. »Sag mir, wer soll dich ersetzen, wenn du ein Dämon wirst?«

			Diese seltsame Frage hatte er nicht erwartet. »Nun, niemand. Es gibt keinen anderen geeigneten Ludwig, der die Rolle des Kriegers übernehmen könnte.«

			Liv nickte, weil sie das gespürt hatte. »Das bedeutet, dass Raina aus dem Rat entlassen wird. Ich bin sicher, dass Adler sie durch jemanden wie Bianca und Lorenzo ersetzen wird, die so abstimmen, wie es ihm in den Kram passt. Also, wie du siehst, geht es hier nicht so sehr darum deinen Arsch zu retten, sondern darum, deine reizende Schwester Raina in ihrer aktuellen Position zu behalten.«

			Seine Augen blitzten. »Nun, wenn du es so ausdrücken möchtest … die Antwort ist aber immer noch nein.«

			Liv kannte die Regeln der Gegenseitigkeit. So funktionierten Beziehungen. Sie musste jetzt genau das Richtige tun, um das zu bekommen, was sie wollte: seine Zustimmung. Denn ehrlich gesagt, wollte sie Sabatore jagen, ganz egal ob Stefan dem zustimmte oder nicht. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, aber nach ihrem gemeinsamen Tag durfte sie zumindest vermuten, dass er ein guter Mensch war. Magier wie er verdienten es nicht, Dämonen zu werden, die die Schwachen und Unschuldigen ausnutzen. Das würde seine bereits angeschlagene Seele in Stücke reißen. Das war der Grund, warum sie eine spontane Entscheidung traf.

			»Ich wurde von einer Lophos gebissen«, sagte sie schnell.

			Was auch immer Stefan erwartet hatte, was Liv als Nächstes sagen würde, das war es definitiv nicht gewesen. Er blinzelte sie überrascht an. »Wie zum Teufel bist du darauf gestoßen? Ich dachte, die wären unglaublich selten.«

			»Das sind sie«, bestätigte sie und erzählte ihm dann Teile der Geschichte vom Kanister.

			Als sie schloss, trommelte er mit den Fingern auf seine Lippen und dachte kurz nach. »Okay, du kannst mir helfen.«

			»Warte, was?«, fragte Liv. »Das ist alles? Du bist nicht neugierig, hast Fragen oder Einsichten oder so?«

			»Oh, ich habe alles. Nun, eigentlich keine Einsichten«, sagte Stefan. »Wie auch immer, ich denke, du bist an etwas dran. Ich war misstrauisch, seit wir in das Haus der Sieben eingeladen wurden, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich werde deine Hilfe annehmen, um Sabatore aufzuspüren, aber im Gegenzug will ich dir helfen.«

			Liv betrachtete ihn für einen Moment. »Ich bitte dich nicht um deine Hilfe.«

			Er grinste. »Und ich habe nicht nach deiner gefragt.«

			»Guter Einwand«, sagte sie.

			»Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, welche Hilfe ich leisten kann«, sagte er. »Ich bin mehr ein Krieger als du. «

			Verärgert warf Liv ein: »Ich bin vielleicht neu, aber …«

			Er hielt seine Hand hoch und sie hielt inne. »Liv, Krieger sind Soldaten, die geschickt werden, um die Befehle des Rates zu erfüllen. Das bist aber nicht du. Du handelst alleine und findest die Dinge selbst heraus. Du bist eher ein Detektiv als eine rohe Kraft, was dich, wie ich sagen möchte, gefährlicher macht als den Stärksten von uns.«

			Liv entspannte sich und ihr Gesicht wurde weicher. »Gut. Netter Versuch.«

			»Nun, ich nehme nicht an, dass du mir sagen wirst, warum du das Schwert aus dem Naturhistorischen Museum gestohlen hast, während wir all diese Brücken bauen?«, fragte Stefan.

			Liv trank ihr Getränk aus und grinste. »Sicher. Ich mag Antiquitäten.«

			



	

Kapitel 33

			Von dem Moment an, als Liv durch die Tür der Reflexionen trat, war es offensichtlich, dass die meisten Mitglieder des Rates überrascht waren, sie zu sehen. Wenn es jemanden interessierte, was sie trug, verbargen sie es gut. Sie nahm ihren Platz neben Stefan ein und achtete darauf, dass ihre Augen nach vorne gerichtet blieben.

			Wie üblich beendete Adler seinen Vortrag, um Liv mit leichter Verachtung zu betrachten. »Miss Beaufont, warum sind Sie hier? Der Dämonenfall …«

			»…ist erledigt«, unterbrach sie Adler einfach. Es war ihr Ding. Ein nettes kleines Spiel, das sie spielten.

			Adler ließ einen hörbaren Seufzer los. »Miss Beaufont, es dauert normalerweise mehrere Wochen, bis unsere Krieger die Dämonen aufspüren können, in deinem Fall wegen deiner Unerfahrenheit vielleicht sogar noch länger. Du kannst doch nicht erwarten, dass der Rat dir glaubt, dass du in den paar Tagen drei Dämonen ganz alleine zur Strecke gebracht hast, oder?«

			»Anfängerglück.« Liv warf den Beutel mit den Dämonenköpfen in die Mitte des Bodens. Die Köpfe rollten heraus, ihre schwarzen Augen sahen zum Rat auf. Bianca wich zurück, ebenso der weiße Tiger. Adler und Haro lehnten sich über die Bank und starrten auf die Köpfe, als die Krähe nach unten schoss und einem der Dämonenköpfe ins Auge pickte.

			»Miss Beaufont, machst du dich über dieses Treffen lustig?«, fragte Adler ungehalten.

			»Ich glaube, du hast gerade daran gezweifelt, dass Liv den Fall tatsächlich abgeschlossen hat«, warf Clark stolz ein. »Sie liefert dir nur die Beweise.« Er sah zuerst Hester und dann Raina an. »Das erscheint uns völlig vernünftig, nicht wahr? Wenn man bedenkt, dass sie den Fall in Rekordzeit abgeschlossen hat und wir ohne diesen Beweis mit Sicherheit skeptisch wären.«

			Hester stimmte mit einem Nicken zu. »Ich glaube nicht, dass wir jetzt an den Fähigkeiten der Kriegerin Beaufont noch zweifeln können.«

			»Wie?«, knurrte Adler, während er mit seinen Augen Liv fixierte.

			Sie schaukelte vorwärts auf die Zehen und zurück auf die Fersen. »Ich habe ihnen die Köpfe abgeschnitten.«

			Das schien Adler nur noch mehr zum Kochen zu bringen. »Nein, ich meine, wie hast du drei Dämonen in der Mitte von Südflorida so schnell gefunden?«

			»Nun, obwohl alles in Florida ziemlich schlecht riecht, stinken Dämonen am meisten, also bin ich einfach meiner Nase gefolgt«, behauptete Liv ruhig. »Und mit ein paar Verfolgungszaubern ging es noch schneller. Oh, fast hätte ich es vergessen, sie waren wirklich hungrig, also habe ich eine Herde Ziegen von einem Rancher als Köder gekauft.«

			»Ziegen?«, fragte Bianca.

			»Ja«, antwortete Liv. »Das sind diese Bauernhoftiere. Einige haben Hörner. Diese nicht, denn es waren Babyziegen. Keine Sorge, niemand wurde durch das Töten der Dämonen verletzt.«

			»Ich weiß was Ziegen sind, Olivia, ich habe nur gefragt, warum du sie bei diesem Fall zum Einsatz gebracht hast«, sagte Bianca, ihr Gesichtsausdruck wirkte verkniffen.

			»Weil mein Name Liv ist«, meinte sie trocken, einer weiteren Korrektur überdrüssig.

			»Das war eine gute Idee«, tat Hester sofort kund. »Obwohl es nicht allgemein bekannt ist, sind Ziegen ein guter Köder für hungrige Dämonen.«

			Liv hatte davon keine Ahnung, bis Stefan sie in Planung dieses Gespräches darauf hingewiesen hatte. Er hatte vorhergesagt, dass der größte Teil des Rates nicht glauben würde, dass sie die drei Dämonen so schnell alleine abgeschlachtet hatte, also konstruierten sie ein Szenario, an dem niemand zweifeln konnte.

			»Nun, es kommt mir so vor, dass Sie, Mister Ludwig, sich eine Scheibe von Miss Beaufont abschneiden sollten«, sagte Adler, lehnte sich zurück und verzog irritiert das Gesicht, als er die Krähe an dem Dämonenkopf herumhacken sah. »Wenn du deinen Job besser machen würdest, gäbe es den Anstieg der Dämonenpopulation vielleicht nicht.«

			Stefan nickte. »Ja, Sir. Ich werde härter daran arbeiten, das zu kontrollieren.«

			»Mach das«, sagte Adler und scrollte auf seinem Tablet. »Ich schätze, du bist nun für einen neuen Fall bereit, Miss Beaufont. Uns ist heute etwas hereingekommen, das zu dir passt und obwohl der Rat bisher nicht darüber abgestimmt hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie alle mit mir konform gehen, dass es perfekt für dich ist und …«

			»Ich möchte weiterhin Dämonen jagen«, unterbrach Liv.

			Alle Ratsmitglieder sahen Liv überrascht an. Clark hatte sich am weitesten nach vorne gelehnt. Er sah aus, als wolle er sich gleich über die Bank stürzen.

			»Es ist doch so, ich bin gut darin und der Bedarf ist anscheinend auch da«, meinte Liv trocken. »Und wenn Stefan und ich das gemeinsam angehen …«

			»Ich versichere dir, das ist nicht nötig«, sagte Stefan und ließ ein wenig Ego in seine Stimme einfließen.

			»Ich mein doch nur, dass es so viel gibt, was ein Anfänger-Dämonenjäger wie ich von dir lernen kann«, meinte Liv erklärend.

			Während der Rat darüber nachdachte, starrte Hester Liv abwertend an und sagte: »Weißt du genau, was du da tust?« Ihr war bewusst, dass Liv mit einem Magier zusammenarbeiten würde, der sich jederzeit in einen Dämon verwandeln konnte, was sie einem ultimativen Risiko aussetzte, aber sie wusste auch, dass Stefan für immer verloren sein würde, wenn er Sabatore nicht erwischen würde.

			Stefan drehte sich um und sah Liv verächtlich an. »Du wirst mich nur aufhalten.«

			»Stefan«, schimpfte Raina.

			Adler streckte seine Hand aus und schien das zu genießen. »Eigentlich haben wir heute gelernt, dass du, Krieger Ludwig, derjenige wärst, der sie ausbremsen würde. Wie viele Dämonen hast du diesen Monat getötet? Zwei?«

			»Zweieinhalb«, korrigierte Stefan.

			Adler hob anspruchsvoll eine Augenbraue. »Wie kommt es, dass es einen Halben gibt?«

			»Ich habe einen schwer verletzt«, erklärte Stefan. »Ich denke, es wird einfach werden, ihn aufzuspüren und endgültig zu erledigen.«

			»Nun, gut«, sagte Adler zufrieden. »Ich denke, dass Miss Beaufonts Hilfe genau das ist, was du jetzt brauchst. Vielleicht holt sie dich aus deinem Trott raus.«

			Stefan starrte Liv an und leistete eine ausgezeichnete Arbeit darin, so auszusehen, als würde er sie hassen. »Ich arbeite allein.«

			»Du arbeitest mit dem, den wir dir zuweisen«, befahl Adler.

			Er hoffte wahrscheinlich, dass er zwei lästige Mitglieder auf einmal loswerden könnte und bemerkte nicht, dass er gerade ausgespielt wurde.

			»Ich will dich auch nicht auf meiner Spielwiese haben«, sprach Liv den Krieger direkt an.

			»Gut, dann jagen wir die Dämonen getrennt«, seufzte Stefan, die Arme hinter seinem Rücken und das Kinn trotzig angehoben.

			»Ihr werdet es gemeinsam tun«, bestimmte Adler mit Nachdruck.

			Liv grunzte missbilligend und Stefan senkte schmollend die Augen.

			Adler ließ seine Augen nach links und rechts die Bank entlang schweifen und prüfte die Stimmung seiner Idee im Rat. »Alle sind dafür?«

			Die Ratsmitglieder nickten zustimmend, nur Hester war nicht begeistert.

			Liv konnte kaum glauben, dass sie den Rat so leicht ausgetrickst hatten. Vielleicht wären sie und Stefan Ludwig doch ein gutes Team.

			



	

Kapitel 34

			Nun, das war’s«, sagte Rory und befreite einen Lachs von den Gräten, während die Kätzchen zu seinen Füßen marodierten. »Du hast deinen verdammten Verstand verloren.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Liv und überprüfte das Esszimmer, als sie ein Geräusch hörte. Es war nur Junebug, der in eine Teetasse auf dem Esstisch krabbelte. Auf dem Esstisch lag eine Blümchentischdecke. Darauf befand sich ein poliertes silbernes Tablett mit einer Teekanne, Kaffeesahne, Zucker und einem Teller mit Keksen. »Warum sieht es hier so aus, als hättest du die Queen von England zum Nachmittagstee eingeladen?«

			»Was?«, rief Rory aus der Küche an. »Oh, das? Das lass ich immer stehen, als Dekoration.«

			Liv hob den Deckel von der Teekanne, Dampf stieg auf. »Und du hast auch immer frisch gebrühten Tee vorrätig. Das ist wirklich beeindruckend.«

			»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Rory. »Ich möchte nur manchmal eben gerne Tee trinken.«

			Liv bemerkte, dass der Tisch für zwei gedeckt war und schüttelte den Kopf. »Mit den Kätzchen? Wenn ja, musst du ein paar zusätzliche Teetassen aufstellen.«

			Rory schüttelte den Kopf, als sie wieder in die Küche kam. »Die Kätzchen bekommen den Lachs. Sie trinken keinen Tee.«

			»Eben«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge. »Danke für die Klarstellung. Und du weißt sicher auch, dass Geschäfte diese Dosen mit Futter verkaufen? Katzen lieben es und es ist einfacher, als Fische zu entgräten.«

			Rory verzog das Gesicht. »Du verfütterst das Zeug aber nicht an Plato, oder?«

			»Er mag es«, argumentierte sie.

			»Er kennt ganz eindeutig nichts Besseres.«

			Liv rollte mit den Augen. »Plato ist schon viel länger da als ich und er weiß selber genau was er mag. Wenn er etwas anderes will, vermute ich, dass er es mir sagen oder selbst holen würde.«

			Rory schüttelte den Kopf und benutzte die Schulter, um das Haar aus seinen Augen zu schieben. »Du verstehst vieles über Lynxe immer noch falsch.«

			»Es ist schwierig, viel über ihn aus dem Buch zu erfahren«, erklärte Liv. »Zuerst war es nicht so wild, denn jedes Mal, wenn ich es aufgeschlagen habe, war da ein Kapitel über Lynxe. Aber jetzt ist da immer ein anderes Kapitel und ich kann das über die Lynxe nicht mehr finden.«

			»Das liegt daran, dass das Buch versucht, dir zu zeigen, was du über die meisten Dinge wissen musst«, erklärte Rory. »Anfangs war das nicht nötig, aber mit deinen wachsenden Verantwortlichkeiten und Herausforderungen muss sich auch dein Basiswissen erweitern.«

			»Also, was verstehe ich falsch über Lynxe?«, fragte Liv neugierig, dachte an die Feuchtgebiete Floridas zurück und glaubte fest daran, dass, wenn Plato sie nicht gewarnt, der Dämon sie vielleicht ausgeschaltet hätte.

			»Du bist sein Mensch«, plauderte Rory drauf los, warf die Gräten in den Müll und arrangierte den Fisch dekorativ auf einem Teller. »Ein Lynx hängt sich immer nur an einen Menschen. Der Umfang von dessen Welt wird zu seinem, also selbst wenn er in Paris oder wo auch immer die besten Lebensmittel bekommen könnte, würde er es nicht riskieren, einen Abstecher dorthin zu machen, weil es zu weit von dir entfernt wäre. Er wird sich auf deine nähere Umgebung beschränken und den Müll futtern, den du ihm gibst, weil das eben Teil deiner Welt ist.«

			»Für jemanden, der Plato scheinbar nicht mag, hast du aber eine Menge positiver Dinge über ihn auf Lager«, sagte Liv.

			»Ich habe nie behauptet, dass es keine positiven Eigenschaften bei Lynxen gibt«, begründete Rory. »Es ist nur so, dass du dich fragen musst, warum er sich an dich gebunden hat. In ihrem Kern sind Lynxe egoistisch. Sie verbergen die Wahrheit und bewahren Geheimnisse.«

			Liv hatte keine weiteren Argumente mehr vorzubringen. Das waren ihre Sorgen Plato betreffend, aber sie wollte ihn nicht loswerden, egal was passieren würde. Aus welchem Grund auch immer, sie wusste instinktiv, dass sie ihm genauso vertrauen konnte wie John und jetzt Rory. Und vielleicht sogar Stefan. Wenn jeder so rein und perfekt wäre wie die kleine Sophia, dann wäre die Entscheidung, ihnen zu vertrauen nicht so schwer. Aber wenn die Menschen erwachsen wurden, waren die Dinge nicht mehr einfach nur schwarz und weiß. Liv hoffte, dass sie und Sophia immer eine unerschütterliche Beziehung haben würden, in der sie sich blind vertrauen könnten. Es war der einfachste Teil ihres Lebens. Sie zweifelte nie wirklich an ihrer Loyalität zu dem kleinen Mädchen oder zu Clark. Familia est sempiternum.

			»Zurück zur Sache«, sagte Rory und stellte den Fischteller auf den Boden, die Kätzchen purzelten wild über einander, um an ihn heranzukommen. Sie reihten sich rund um den Teller auf und verschlangen das Futter. »Man kann nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der von einem Dämon gebissen wurde. Eigentlich sollte der Rat darüber Bescheid wissen. Stefan ist eine Gefahr für sich selbst und andere.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn nicht verraten und er ist sich der Gefahren bewusst. Das bin ich auch und er braucht meine Hilfe.«

			»Liv, ich verstehe, dass du hier den Helden spielen willst …«

			»Will ich nicht«, sagte Liv. »Ich würde gerne für den Rest meines Lebens in der Werkstatt arbeiten, aber das ist keine Option mehr. John macht nicht weiter und meine Familie braucht mich. Und was das betrifft, braucht Stefan mich. Wenn du von einem Dämon gebissen würdest, würde ich nicht aufhören, bis ich diese Bestie aufgespürt und dir geholfen hätte, das Gegenmittel herzustellen. Das heißt nicht den Helden zu spielen, sondern ein Freund zu sein.«

			Rory wusch seine Hände und trocknete sie mit einem Küchentuch ab. »Ja schon, aber Stefan ist nicht dein Freund.«

			»Nein, ist er nicht, aber er hat sonst niemanden, auf den er sich verlassen kann. Und finden wir, die benachteiligten Einzelgänger auf dieser Welt, nicht auf diese Weise zufällig Freunde? Wir geraten in Not und jemand hilft uns? So sind du und ich zu dem geworden, was wir sind.« Liv ging auf und ab.

			»Du hast einen Platz in meinem Herzen«, sagte Rory liebevoll.

			»Ja, das gefällt mir auch besser, als nur ein Freund zu sein«, sagte Liv mit einem Augenzwinkern. »Aber ich bleibe bei meinem Standpunkt. Wenn ich meine Magie nicht freigeschaltet bekommen hätte und West Hollywood damit zerstören wollte, hätte ich nicht um deine Hilfe gebeten und wir wären jetzt nicht hier.«

			Rory starrte auf den Küchenboden und blickte finster drein. »Und es würde sich kein Schlamm auf meinem ganzen Boden ausbreiten. Bist du in einer Scheune aufgewachsen?«

			»In einem versteckten magischen Haus«, sagte Liv, strich mit den Fingern nach links und ließ den Schmutz verschwinden. »Tut mir leid, der Schlamm in den Everglades ist schrecklich. Du glaubst nicht was ich alles versucht habe, um ihn aus den Rillen meiner Stiefelsohlen zu bekommen.« Sie zeigte auf ihre verdreckten Stiefel, zog sie aus und brachte sie vor der Haustür. »Und dann ist da noch John. Ich hätte ihn nie getroffen, wenn ich nicht verloren und allein gewesen wäre und nach Arbeit gesucht hätte. Er hat mich aufgenommen und mir einen Job gegeben und jetzt? Nun, er ist der Beste.«

			Rorys Gesicht wurde weicher. »Ja, John ist ein guter Mann. Es tut mir leid, dass er bald gehen muss.«

			Liv schluckte schwer. »Der Punkt ist, wir müssen uns aufeinander verlassen können und Stefan braucht mich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm helfen kann diesen Sabatore zu finden, aber ich muss es zumindest versuchen. Ich denke, du würdest an meiner Stelle das Gleiche tun.«

			Rory zuckte mit den Schultern und sah auf die Kuckucksuhr an der Wand. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

			»Was?«, fragte Liv, überrascht von der plötzlichen Aufforderung. »Aber ich bin doch gerade erst gekommen und wir wollten über den Elfen reden. Hat er etwas mitgenommen? Hat er deine Wohnung durchsucht? Welche Schutzzauber hast du verwendet, dass er nicht wieder hier reinkommt?«

			»Deshalb musst du jetzt gehen«, sagte Rory. »Ich habe jemanden, der vorbeikommt und mir vielleicht bei dem, woran ich arbeite, helfen kann.«

			Liv drehte ihren Kopf Richtung Esszimmer zum Teeservice. »Oh, ist das … Hast du eine Freundin eingeladen?«

			Rory sah überhaupt nicht zufrieden aus. Er starrte auf die Hintertür, deren Fensterblende fest verschlossen war. »Ich arbeite an etwas und möchte, dass du jetzt gehst.«

			»Oh, das Teil im Hinterhof, das ich nicht sehen sollte?«, fragte Liv. »Ich habe übrigens keinen Blick darauf geworfen. Ich hatte mich vollkommen unter Kontrolle.«

			»Ich weiß, dass du es nicht getan hast«, antwortete Rory wissend mit trockenem Ton. »Du hast noch alle deine Finger.«

			Liv hielt ihre Hände schützend an die Brust. »Verdammt, du bist ein verdrehter und seltsamer Riese.«

			»Ich bin viel netter als die meisten anderen«, versicherte er ihr.

			»Schön, ich haue ab«, resignierte Liv, als es an der Türe klingelte. Es war ein leises, unangenehmes Geräusch, das eine Weile anhielt. Sie schwang sich herum, um Rory einzusehen. »Darf ich hier ein Portal öffnen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht.« Er schaute auf die Hintertür, dann auf die Vordertür und versuchte anscheinend zu entscheiden, was er mit ihr machen sollte. Er trat zurück und trabte zur Vordertür. »Gut, folge mir, aber sag nichts Dummes. Eigentlich wäre es für alle am besten, wenn du gar nichts sagst.«

			Liv nickte und tat so, als würde sie ihren Mund mit einem Reißverschluss verschließen. »Idu-al-wär-i-tumm.«

			»Benimm dich bloß«, warnte Rory.

			Als Rory die Tür öffnete, stand eine Riesin auf der Veranda mit einem Kleid in Grün- und Blautönen. Auf dem Kopf der Frau befand sich ein großer Hut, der mit Blumen und falschen Vögeln geschmückt war. Sie duckte sich unter dem Türbogen durch und umarmte Rory.

			»Nun, sieh dich an«, sagte die Frau, ihre Stimme war viel eindrucksvoller und melodischer, als Liv bei ihrer Größe erwartet hätte. »Du bist immer noch genauso attraktiv wie beim letzten Mal, als ich dich sah, mein lieber kleiner Junge.«

			»Kleiner Junge«, murmelte Liv vor sich hin.

			Die Frau sah Liv an und ließ Rory los. »Und wen haben wir hier? Eine Art Freundin? Hast du mich deshalb gerufen?« Die Frau sah Rory und Liv an, Vorfreude war ihr deutlich anzumerken. »Hast du dich entschieden, dich hier niederzulassen? Nicht mit einer Magierin. Oh, bitte, nein.«

			Rorys Gesicht bekam eine schrecklich rote Farbe. »Oh, nein. Liv? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht der Grund, warum ich dich hergebeten habe. So ist das nicht. Liv ist niemand.«

			»Ich bin wahrlich geschmeichelt«, kommentierte Liv trocken.

			Die Frau studierte sie. »Nun, sie ist etwas mickrig, da stimme ich zu. Und ihre Gesichtszüge sind überhaupt nicht schön, aber ich bin sicher, dass sie andere gute Eigenschaften hat.«

			»Ich kann dich hören«, sagte Liv laut.

			Die Frau, die Rorys große Nase und grüne Augen teilte, stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. »Auf der anderen Seite hat sie ein ausgezeichnetes Gehör. Das ist immer gut. Wir sollten diese Dinge nie als selbstverständlich betrachten. Dein Vater hat sein Gehör bei der Arbeit in den Minen mit den Gnomen verloren. Ich schwöre, ich habe seinen Namen gerufen, bis ich blau im Gesicht war, aber er konnte mich nicht mehr hören.« Sie legte einen Finger an ihr Kinn und dachte über das Gesagte nach. »Wenn ich so drüber nachdenke, kam er immer ins Haus, wenn das Abendessen fertig war und ich ihn gerufen habe, also vielleicht war es doch nur selektiver Hörverlust.«

			Liv blies ihre Wangen auf und fühlte sich außergewöhnlich unwohl. »Nun, ich gehe wohl besser. Tut mir leid, dass ich in deine Teeparty geplatzt bin.«

			Die Frau winkte Liv mit einer behandschuhten Hand zu. Sie sah aus wie für einen Besuch des Sonntagsgottesdienstes. »Sei nicht albern. Bitte bleib doch.«

			»Sie kann nicht«, sagte Rory sofort.

			»Oh, Rory, lass das und stell deiner Mama deine Freundin vor.« Die Frau streckte ihre große Hand nach Liv aus. »Ich bin Rorys Mutter. Nenne mich …«

			»Bermuda«, unterbrach Liv.

			Die Frau errötete. »Ich sehe, du hast von mir gehört und ich würde sagen ›Mrs. Laurens‹ passt gut. Um uns beim Vornamen zu nennen, kennen wir uns nicht gut genug, findest Du nicht auch, junge Frau?«

			Liv nahm die Hand der Frau und es fühlte sich an, als würde sie … nun, die Hände eines Riesen schütteln. »Ja, natürlich. Ich entschuldige mich, Mrs. Laurens. Ich bin einfach überrascht, Sie kennenzulernen. Rory hat mir nicht gesagt, dass Sie vorbeikommen würden.«

			»Vorbeikommen?«, fragte Bermuda Rory erstaunt. »Du hast mich gebeten, alles stehen und liegen zu lassen und sofort hierher zu kommen, mein Sohn. Du hast gesagt, es sei äußerst wichtig. Ich habe extra meinen Transportstein benutzt, der in der ganzen Stadt Beben verursachen wird, vermute ich.«

			»Ja, danke, Mama«, sagte Rory. »Es ist wichtig und wir haben noch viel zu tun. Ich werde alles erklären.«

			Bermuda klatschte in die Hände, ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. »Nun, es sieht so aus, als hätten dir all die Jahre und der Abschluss der Schule gutgetan. Du hast mir Tee gemacht.«

			»Abschluss der Schule?«, murmelte Liv hinter Bermudas Rücken, die den Esstisch bewunderte.

			Rory schüttelte den Kopf und brachte sie damit zum Schweigen.

			»Nun, lassen wir ihn nicht kalt werden«, sagte Bermuda. »Bitte setzt euch, Kinder und dann kannst du mir erzählen, was los ist, Rory und was es mit deiner neuen Freundin auf sich hat. Es tut mir leid, ich habe deinen Namen nicht richtig verstanden.«

			»Liv«, antwortete Liv. »Liv Beaufont.«

			Bermuda hob eine Augenbraue, Rory schlug die Hände vor sein Gesicht. »Und da haben wir es. Mein Sohn hat sich nicht nur mit einem Magier angefreundet, sondern sogar mit einer Royalen.«

			»Ich bin eigentlich eine Kriegerin«, sagte Liv, was Rory laut aufstöhnen ließ.

			Bermuda nickte kurz. »Eine Kriegerin. Wie charmant, Rory. Warte einfach, bis deine komplette Familie von selber darüber erfährt.« Der Klang ihrer Stimme ließ es so aussehen, als wäre diese Nachricht nicht sonderlich willkommen.

			»Ist es schon so spät?«, sagte Liv gepresst und starrte dabei auf ihr Handgelenk, obwohl sie keine Uhr trug. »Ich gehe jetzt besser. Ich muss noch Zwerge töten und Dämonen verhaften. Ich meine, Dämonen töten und … ach, egal.«

			»Sei nicht albern«, sagte Bermuda und zog einen Stuhl heraus. »Ich bin sicher, wenn mein Sohn deine Gesellschaft toleriert, dann tut er das aus gutem Grund. Oder …« Sie sah Rory plötzlich traurig an. »Du hast dich nicht erneut mit dem bösen Virus infiziert, den du als Baby hattest. Deine kognitiven Fähigkeiten sind nicht wieder beeinträchtigt, hoffe ich doch?«

			Liv hielt ihre Hand ans Ohr. »Was? Oh, ich glaube, ich höre meinen Kater rufen. Ich gehe besser.«

			Bermuda kicherte. »Jeder weiß, dass Katzen dich nicht rufen können. Also, ein Lynx? Sie könnten dich aus einiger Entfernung rufen, aber nur jemand, der geistig instabil ist, würde einen Lynx in seiner Nähe dulden.«

			Liv nickte und genoss die Panik, die über Rorys Gesicht huschte. »Richtig und wer würde so einen Unsinn überhaupt machen?«

			»Keine Freundin meines Sohnes«, kicherte Bermuda und zog ihre Handschuhe aus. »Jetzt setz dich hin. Ich möchte alles über dich erfahren. Ich bin sicher, dass du nicht so verachtenswert und egoistisch bist, wie es mich meine Vorstellung und meine bisherige Erfahrung mit den Sieben glauben lässt.«

			Liv stockte für einen Moment, nicht sicher, was sie sagen sollte. »Ich würde ja gerne, aber ich habe Bowling-Training.«

			Rory schloss die Augen.

			Bermuda hielte inne, um nach einem Keks zu greifen. »Bowling-Training? Du meinst den Sport mit den Kugeln und den rutschigen, hässlichen Schuhen?«

			»Genau den«, antwortete Liv und sah auf ihre nackten Füße. »Und ich bin spät dran. Obwohl ich gerne bleiben und Rory zehn Jahre altern sehen würde, sollte ich wohl doch besser gehen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Mrs. Laurens.«

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich bei einem ersten Treffen so übertreiben würde, aber okay. Nett ist nicht das Wort, das ich benutzen würde«, meinte sie und winkte Liv mit einem angenehmen Lächeln zu. Dann sah die Riesin über Livs Schulter und ihr Lächeln erstarb. Sie deutete auf etwas und sah Rory wieder an, dann sah sie ein zweites Mal zum Kamin. »Rory, ist das …«

			Er schluckte und nickte dann. »Ja. Das ist der Grund, warum ich dich gebeten habe, hierherzukommen.«

			Bermuda stieß Liv beinahe um, als sie an ihr zum Kamin vorbei schritt, wo Turbinger über dem Kaminsims hing. Mit einer Geschicklichkeit, die ihr Liv nicht zugetraut hätte, hob sie das Schwert herunter und schwang es leicht, wobei sie die Waffe abschätzend in den Händen hielt. Als sie zu Rory aufblickte, waren ihre Augen voller Tränen. »Mein lieber Sohn, woher hast du das?«

			Rory stieß einen Atemzug aus, seine Brust hob und senkte sich stark. Er zeigte auf Liv. »Der Zwerg da war es. Sie hat das Schwert für mich geholt. Für uns.«

			Bermudas Augen weiteten sich vor Schreck und verengten sich dann mit einer seltsamen Wertschätzung. »Du hast das Schwert meines Vaters zurückgeholt, oder?«

			»Nun, ich war … ich traf einen Brownie … und ja, ich war es.«

			Bermuda tat so, als hätte sie Liv nicht stottern hören, als sie das Schwert wieder schwang – nicht stark, aber genug, um die Balance zu testen. »Es ist lange her. Ich dachte nicht, dass ich dieses Schwert noch einmal in meinem Leben halten würde. Ich dachte nicht einmal, dass mein Sohn es eines Tages halten würde. Es ist eine sehr, sehr, lange Zeit her.« Bermuda hielt das Schwert ruhig und verbeugte sich leicht vor Liv. »Ich weiß jede Gefahr zu würdigen, der du ausgesetzt warst, um uns das zurückzugeben. Ich kenne das Ausmaß deiner Beziehung zu meinem Sohn nicht, aber ich bin hoffnungsvoller als vorher, dass er seine Zeit nicht mit nutzlosen Aristokraten verschwendet.«

			»Äh, danke?«, erwiderte Liv unsicher.

			»Gern geschehen.« Mit einem tiefen Seufzer legte Bermuda das Schwert an seinen Platz über dem Kaminsims zurück, klatschte in die Hände und drehte sich um. »Nun, wir haben viel zu besprechen und zu feiern. Wollen wir uns zum Tee setzen?«

			Der Blick auf Rorys Gesicht schrie ein stummes aber deutliches ›nein‹.

			Liv hustete. »Würde ich gerne, aber wie gesagt, ich muss zum Bowling-Training. Diese Kegel werden sich nicht von selbst umwerfen.«

			Rorys Gesicht zeigte deutliche Verärgerung, als Liv sich zur Vordertür wandte.

			»Nun, wenn du musst«, sagte Bermuda und sah nicht traurig aus, als sie die junge Magierin beobachtete. »Aber noch einmal, danke, dass du das zurückgegeben hast, was den Riesen gehört. Ich schätze diese Geste, auch wenn es wahrscheinlich deine eigenen Leute waren, die es von den Riesen gestohlen hatten.«

			»Ja, nun. Ich weiß irgendwie nicht, was ich zu diesem eklatanten Vorurteil sagen soll, also werde ich mich einfach von euch beiden verabschieden«, tat Liv ihre Meinung kund und erinnerte sich an ihre Schuhe vor der Tür.

			»Ja, ja, lebe auch du wohl«, verabschiedete sich Bermuda missmutig und ging zum Tisch hinüber. »Bitte grüße die tückischen Magier, mit denen du das Haus der Sieben teilst. Sie werden sich weder an mich noch an meine Leute erinnern, aber wir denken oft an sie, weil wir an ihre Regeln gebunden sind.«

			»Ich werde das so weitergeben«, erwiderte Liv mit einem erzwungenen Lächeln und winkte Rory zu, als sie aus der Tür auf die Veranda schlüpfte.

			Sie schüttelte dieses seltsame Zusammentreffen ab, als sie einen Stiefel aufhob, der mit Florida-Schlamm bedeckt war. Liv war gerade dabei hineinzuschlüpfen, als sie einen Funken in ihrem Augenwinkel entdeckte.

			Von einer Seite der Veranda aus schien ein Feuer auszubrechen. Liv machte sich Sorgen, ob das Sicherheitssystem wieder ausgeschaltet worden war, obwohl sie sich sofort daran erinnerte, dass Rory es aktualisiert hatte. Ihre Augen passten sich dem Licht der Abenddämmerung an und sie bemerkte einen rechteckigen Umriss wie den einer im Feuerschein errichteten Tür. Sie blieb stehen und versuchte zu verstehen, was geschah, als die Tür aufschwang und der geistesgestörte Elf hindurchkam.

			Liv tat das Einzige, was ihr in diesem Moment einfiel, warf ihm den Stiefel an den Kopf und schlug ihm ins Gesicht. Er stolperte zurück, kurzzeitig verwirrt durch den unerwarteten Angriff, schüttelte ihn ab und starrte sie an. Angst und Frustration lagen in seinen Augen. Er sprang auf und sprintete in die entgegengesetzte Richtung weg vom Haus. Liv zögerte nicht und rannte ihm barfuß hinterher.

			



	

Kapitel 35

			Der Bürgersteig war hart und Livs Füße schmerzten. Sie bemerkte es kaum, als sie dem Elfen nachrannte, der im Zickzack vor ihr herlief, so als würde er ständig seine Meinung darüber ändern, welche Richtung er nehmen sollte.

			Er flitzte zuerst auf einen bewachsenen Garten zu, dann, nachdem er über seine Schulter geschaut hatte, rannte er über die Straße und eine Seitengasse hinunter. Eine Gruppe von spielenden Kindern beobachtete mit Vergnügen, wie der Elf vorbeisauste, während Liv ihm folgte und aufzuholen begann.

			Sie konnte ihn nicht nur deshalb so einfach einholen, weil er nicht geradeaus lief, sondern auch, weil er humpelte. Außerdem baumelten seine Arme seltsam an den Seiten. Irgendwas stimmte mit dem Elfen nicht. Liv dachte sich, dass es wahrscheinlich mit dem Gift von Turbinger zu tun haben musste. Es verwirrte seinen Geist und vieles mehr, das konnte sie erkennen. Sie lief in gleichmäßigem Tempo und war sicher, dass sie ihn am Ende der engen Gasse eingeholt haben würde.

			Zahlreiche Glasscherben waren über den Bürgersteig verstreut. Sie bemerkte es beinahe zu spät und sprang, ohne ihnen vollständig ausweichen zu können. Glassplitter drangen in ihre Füße ein, aber Liv wurde nicht langsamer, da sie es dem Elfen nicht wieder gestatten würde, davonzukommen. Er war der Schlüssel zu dem, der Turbinger in die Hände bekommen wollte. Sie hatte bereits herausgefunden, dass der Elf selbst nicht der Schuldige war. Er arbeitete für jemanden. Das hatte er ihr im National History Museum verraten.

			Sie erinnerte sich daran, wie verzweifelt er war, als sie um das Schwert kämpften: »Sie werden mich töten, wenn ich ohne das Schwert zurückkehre«, hatte der Elf weinerlich geschrien. Er hatte regelrecht gebettelt. »Du kannst mich genauso gut umbringen.«

			Für wen auch immer der Elf arbeitete, er hatte ihn doch nicht ermordet. Warum?

			Liv bemühte sich aufzuholen, aber die Glasscherben in ihren Füßen bremsten sie aus. Dann breitete sich Hoffnung in ihrer Brust aus. Der Elf war stehen geblieben und warf einen nervösen Blick über seine Schulter, bevor er sich umdrehte, um sie direkt anzusehen. Liv dachte, er wollte sich ergeben, seine Wangen waren eingefallen und seine Augen voller Dunkelheit.

			Zu ihrer Enttäuschung und Überraschung öffnete er jedoch ein Portal und trat schneller hindurch, als sie ihm in seinem Zustand zugetraut hätte. Liv preschte vorwärts und spürte, wie die Scherben mit jedem Schritt tiefer eindrangen. Sie streckte ihre Hand aus, schickte einen Strahl um zu verhindern, dass sich das Portal schloss, bevor sie dort ankam.

			Das Portal faltete sich und zog sich zur Mitte hin zusammen.

			Nein, nein, nein, dachte Liv, nicht gewillt aufzugeben, wie ein Arzt, der eine Reanimation durchführt, nicht bereit ist zu akzeptieren, dass der Patient auf dem Operationstisch bereits gestorben ist. Sie wollte den Elfen nicht wieder verlieren. Er würde zurückkommen und sein Verhalten würde noch mehr Gefahren mit sich bringen. Sie war es auch leid, ständig vor dem Elfen zu fliehen. Sie war es leid, Turbinger vor ihm schützen zu müssen. Damit war jetzt Schluss.

			Als das Portal fast geschlossen war, explodierte es in blaues und grünes Licht und strahlte so hell, dass Liv gezwungen war, anzuhalten und ihre Augen zu schützen. Es verblasste leicht und schwebte unerschütterlich über dem Boden.

			Liv stieß einen erleichterten Seufzer aus und eilte trotz der Schmerzen in ihren Füßen weiter. Unbeeindruckt von dem, was sich auf der anderen Seite des Portals des Elfen befinden könnte, trat Liv ins Unbekannte.

			* * *

			Zu ihrer Überraschung erkannte Liv die Straße, auf die das Portal sie ausspuckte. Downtown LA. Sie waren nicht weit von Rory entfernt.

			Sie trat auf den Bürgersteig, Sterbliche kamen vorbei und eilten zu den Kreuzungen. Für sie sah Liv so aus, als wäre sie die ganze Zeit an dieser Stelle gestanden. Die Magie des Portals machte es möglich, dass das Betreten von stark frequentierten Gebieten nicht verdächtig war. Die Sterblichen erkannten sie nie als das, was sie waren und alles Seltsame wurde vom Verstand der Menschen wegerklärt.

			Vor ihr auf dem belebten Bürgersteig entdeckte Liv den Elfen. Er spazierte gemütlich weiter und wankte, als wäre er betrunken. Er hatte nicht mitbekommen, dass Liv mit durch das Portal geschlüpft war, hatte das nicht einmal als Option in Betracht gezogen. Rory hatte Liv erzählt, es sei ein Trick, von dem nicht viele wussten. Es war offenbar ein weit verbreitetes Missverständnis, dass Portale nur von der Person geschlossen oder blockiert werden konnten, die sie erschaffen hatte. Dieses Missverständnis hatte Liv sich zunutze gemacht.

			Der Elf schien beim Gehen wütend zu werden, er schrie eine alte Frau an und versetzte dem Einkaufswagen eines Obdachlosen einen Tritt. Die Menschen wichen vor ihm zurück und ließen ihm genug Platz, um zu passieren, ohne seinen Zorn zu spüren zu bekommen.

			Der Elf blieb an einem Gebäude stehen, das höher war als der Rest, hob sein Kinn und starrte den Wolkenkratzer an. Obwohl Liv noch ein gutes Stück entfernt war, konnte sie erkennen, dass er vor sich hin murmelte und ein paar Mal herumfuhr, als hätte er erwartet, dass ihn jemand von hinten angreifen würde.

			Liv glitt in den Eingang einer Apotheke und versuchte sich dort zu verstecken, falls der Elf zurückschauen würde.

			»Wo sind deine Schuhe?«, fragte ein Penner. Er saß gegen das Gebäude gelehnt und zählte das Kleingeld aus einer abgenutzten Baseballmütze.

			Diese Frage ließ sie den Schmerz erst richtig fühlen. Sie hob ihre Füße an und untersuchte die vielen Schnitte an den Sohlen. Obwohl der Sterbliche sie direkt ansah, zeigte sie auf ihre nackten Füße und zauberte das Glas heraus, was sofort Erleichterung brachte. Es gab nichts, was sie gegen die Schnitte tun konnte, aber sie konnte eine Infektion verhindern. Sie rief ihre Stiefel von Rorys Veranda zu sich, sie erschienen und befanden sich Sekunden später an ihren Füßen.

			Der Sterbliche blinzelte beim plötzlichen Erscheinen der Stiefel und nickte. »Oh, die habe ich vorher gar nicht gesehen.«

			Liv lächelte ihn an und schaute um die Ecke, als der Elf in das Gebäude schlüpfte und dabei seine Umgebung genau beobachtete.

			Sie wollte gerade hinter ihm hereilen, als eine Stimme in ihrem Kopf sie aufhielt. Schwert. Rufe es, sagte Plato von irgendwo in ihrem Kopf.

			Liv hielt an und schloss kurz ihre Augen. Sie hatte noch nie versucht, etwas so Schwieriges wie ihr Schwert herbeizurufen. Kleidung und Schuhe waren einfach, vor allem, wenn sie sie kurz vorher getragen hatte. Waffen waren angeblich viel schwieriger. Aus diesem Grund war Liv mehr als überrascht, als sie die Augen öffnete und Bellator in ihren Händen lag. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass es hier war, bis sie es angesehen hatte. Erst jetzt nahm sie das Gewicht des Schwertes wahr.

			»Das ist aber ein schöner Regenschirm«, meinte der Obdachlose und starrte auf das Schwert. So sieht er Bellator also, wurde ihr klar. »Ich glaube nicht, dass Regen vorhergesagt ist, aber zumindest bist du vorbereitet, wenn es regnet.«

			Liv nickte und befestigte das Schwert an ihrer Taille. Vielleicht war es die Verbindung zwischen ihr und Bellator, die es einfacher machte, es zu rufen. Für das Herbeirufen der Stiefel hatte sie mehr Energie verbraucht als für das Schwert.

			Der Penner fing an, eine seltsame Melodie zu summen, als Liv um die Ecke schlüpfte und zum Eingang des Wolkenkratzers eilte, in dem der Elf verschwunden war. Sie ging durch die Drehtür und versteckte sich hinter einer Gruppe älterer Damen.

			Der Elf stritt sich gerade mit einem Wachmann, der ihn nicht in den Aufzug lassen wollte.

			»Er wartet auf mich!«, schrie der Elf und winkte wild mit den Händen über seinem Kopf.

			»Ich muss ihn sehen. Ich brauche seine Hilfe!

			Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Er hat ausdrücklich gesagt, dass du nicht in sein Büro kommen sollst.«

			»Aber ich muss mit ihm reden!«, beschwerte sich der Elf immer noch lautstark.

			Wer war dieser Mann, mit dem der Elf reden musste?, fragte sich Liv und ging gebückt hinter den älteren Damen her, die plaudernd zum Aufzug gingen.

			»Wenn du jetzt nicht sofort verschwindest, muss ich dich hinausbegleiten und du kommst hier nie wieder rein«, sagte der Wachmann, der den Elfen überragte.

			Der hob seine Faust, seine Lippen teilten sich und seine gelben Zähne waren höhnisch zusammengepresst. Liv erwartete, dass er widersprechen würde, aber er wich zurück und behielt die Hände oben. »Gut. Ich will keinen Ärger, ich werde gehen.«

			Der Wachmann nickte, als der Elf sich zurückzog.

			Doch Liv nahm die kleine Geste und das böse Funkeln in den Augen des Elfen war, als er seine Hand hochhielt und Wasser aus ihr auf die älteren Frauen auf dem Weg zum Aufzug spritzte. Sie bedeckten ihre Köpfe und begannen zu schreien.

			»Das Rohr im ersten Stock muss wieder geplatzt sein«, sagte der Wachmann und griff nach den Frauen, bevor sie stürzten.

			Liv schlüpfte im Chaos durch die Lobby und folgte dem Elf zur Tür, hinter der sich wahrscheinlich das Treppenhaus befand. Der Wachmann hatte in dem Durcheinander nicht einmal bemerkt, dass der Elf verschwunden war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, die kreischenden Frauen in Sicherheit zu bringen.

			Liv ließ sich zurückfallen, bis der Elf im Treppenhaus verschwunden war und folgte ihm dann. Sie zog Bellator, bevor sie die Tür öffnete und hindurchschaute. Als sie auf der Treppe keine rasenden Füße hören konnte, wusste sie, dass etwas schiefgelaufen war. Eine Hand griff durch die Tür, packte ihr Handgelenk und zog sie ins Treppenhaus.

			Liv fand sich von Angesicht zu Angesicht dem gestörten Elfen wieder. Aus der Nähe erkannte sie, dass sein ganzes Gesicht mit schwarzen, spinnenartigen Adern bedeckt war. Seine Augen waren rot und Blut tropfte aus einem Nasenloch.

			Liv warf sich sofort auf ihn, rammte ihn gegen die Wand und hielt Bellator an seinen Hals. Sie konnte ihn leicht fesseln und erkannte, wie wenig Kraft er hatte.

			Der Elf zuckte zusammen, sein schlechter Atem traf sie direkt ins Gesicht. »Wenn du mir nur das Schwert geben würdest, wäre das alles vorbei.«

			Liv presste die Klinge gegen seinen Hals und schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Möglichkeit, dein Leiden zu beenden. Das Schwert kann dir dabei nicht helfen.«

			Die Augen der Elfen wurden groß und tragisch. »Was? Nein! Mir wurde gesagt, wenn ich das Schwert in die Hand bekäme, würde es mich heilen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Sie haben dich angelogen. Sag mir, für wen du arbeitest und ich werde tun was ich kann, aber ich verspreche nichts.«

			Er versuchte, den Kopf zu schütteln, aber seine Kehle rieb sich an der scharfen Klinge. Er hielt inne. »Ich kann nicht. Sie haben mich zur Verschwiegenheit verpflichtet.«

			»Was auch immer sie dir antun, meine Strafe wird noch viel schlimmer«, drohte Liv.

			Der Elf sah unnachgiebig aus. »Du verstehst nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Töte mich, wenn du musst, bitte töte mich. Aber ich kann dir nicht sagen, für wen ich arbeite.«

			Er ist verzaubert worden und kann es wirklich nicht sagen, erkannte Liv.

			Der Elf beugte sich nach vorne, seine Kehle drückte in die Klinge. Er versuchte Liv dazu zu bringen, die Sache zu beenden und ihm die Kehle durchzuschneiden.

			Liv trat zurück und schüttelte den Kopf. »Du kannst es mir nicht sagen, aber du kannst mich dorthin bringen.« Sie zeigte mit Bellator die Treppe hinauf. »Los!«

			Die Augen des Elfen wanderten zur Tür in ihrem Rücken, die Niederlage war ihm ins Gesicht geschrieben. Er war nicht stark genug, gegen sie zu kämpfen und das wussten beide. Es würde für ihn unmöglich sein, hier herauskommen.

			Er knirschte mit den Zähnen, schwang sich dann aber doch herum und machte sich auf den Weg die Treppe hinauf. Liv ließ ihn bis zum nächsten Absatz gehen, bevor sie ihm folgte. Der Elf roch nach verrottendem Fleisch und Krankheit, einer Kombination, die ihren Magen unruhig reagieren ließ. Es war schlimmer als bei den Dämonen, denn sein Geruch ließ sie erkennen, wie krank er war. Der Elf würde wegen seiner Verletzung durch Turbinger sterben. Jeder Schritt schien ihm viel Mühe zu kosten.

			Auf dem Weg hinauf begann Liv, Mitleid für den Elfen zu empfinden. Er war nur ein Bauer, der benutzt worden war, um Turbinger zu holen, aber Personen waren in ihren Augen keine Verbrauchsgegenstände. Und schlimmer als diese Erkenntnis war, dass sie selbst ihn mit dem Schwert verletzt hatte. Sie hatte ihn unabsichtlich getroffen während sie mit Turbinger gekämpft und versucht hatte, das riesige Schwert zu kontrollieren – es war ein Schlag, der schlimmer war als der Tod. Rory hatte ihr erklärt, dass eine Wunde von Turbinger Wahnsinn und Schmerz mit sich brachte, was unweigerlich nach großem Leid zum Tod führen würde.

			»Du solltest mich töten«, sagte der Elf nach einer langen Schweigeminute, fast so, als würde er ihre Gedanken lesen.

			»Ich fürchte, das habe ich bereits«, sagte Liv dumpf und lauschte ihren Schritten.

			»Dann beende den Job«, forderte er niedergeschlagen. »Wenn es keine Möglichkeit gibt, mich mit dem Schwert zu retten, dann beende das für mich.«

			Liv schüttelte mit traurigem Blick den Kopf. »Das kann ich nicht machen.«

			Sie wusste sehr wohl, dass sie es konnte. Sie hatte mit Bellator den Dämon geköpft und damit sein Leben beendet. Liv wollte keine Mörderin sein, aber sie begann zu glauben, dass sie eine war. Gab es da einen Unterschied? Sie glaubte, dass es so war.

			Liv hatte nicht darauf geachtet, wie hoch sie gestiegen waren, bis sich der Elf vor Erschöpfung mit den Händen auf den Knien krümmte und sein Atem rasselte. Sie hielt etwas entfernt an, um ihm Freiraum zu geben. Sie waren im zwölften Stock.

			»Lass uns von hier aus den Aufzug nehmen«, schlug Liv vor und zeigte auf die Tür zur Etage.

			Liv steckte ihr Schwert weg, als der Elf die Tür öffnete und dagegenhielt, als ob das Gewicht der Treppenhaustür fast zu viel für ihn wäre. Liv nahm die Tür, bevor sie ihn zerquetschte und hielt sie auf.

			Die Etage, auf der sie sich befanden, war leer. Sie war scheinbar eine Baustelle, denn einige der Bereiche waren mit weißem Kunststoff überzogen. Farbdosen und Zubehör wurden in der Ecke davor gelagert. An der Decke lagen die Drähte für die Beleuchtung frei.

			Der Elf blieb abrupt stehen und gab ihr gerade genug Zeit, anzuhalten, bevor sie auf ihn traf. Sie war schockiert, dass Tränen über seine Wangen strömten, als er sich umdrehte und sie ansah.

			»Ich kann nicht nach oben gehen«, sagte er, seine Stimme zitterte vor Angst.

			»Siehst du nicht, dass er dir das angetan hat?«, argumentierte Liv. Wer auch immer er war.

			Der Elf öffnete seinen Mund, Speichel auf seinen Lippen. »Es spielt keine Rolle. Ich muss es jetzt beenden. Ich wollte es nur holen, weil er behauptete, das Schwert könnte mich wieder in Ordnung bringen, aber wenn das, was du sagst, wahr ist, bin ich verloren.« Er zitterte, als er seine Hände nach oben streckte. Er machte einen Schritt, sprang in die Luft und griff nach einem elektrischen Kabel.

			Liv war im Begriff zu reagieren, als sie ein Tropfgeräusch hörte. Sie hatte gedacht, dass der Elf sich selbst bepinkelt hatte, bis sie erkannte, dass Wasser aus der Hand tropfte, die auf seine Füße zeigte. Es bildete sich eine Pfütze und bedeckte seine Schuhe.

			Für einen Moment konnte Liv nicht verstehen, was vor sich ging, dann bewegte er sich schneller, als sie ihn den ganzen Tag über gesehen hatte. Er nahm die Drähte, zog die Kappen an den Enden ab und hielt sich fest.

			Aus dem Elfen stoben Funken, Strom jagte durch seinen Körper. Seine Augen traten unnatürlich heraus und Dampf stieg aus seinem Kopf. Er zitterte heftig, als der Stromschlag ihn tötete. Liv schirmte ihr Gesicht ab, wich vom Elfen zurück und wollte nicht zusehen, was mit Sicherheit in seinen letzten Momenten passieren würde.

			Der Geruch von brennendem Fleisch ergriff Besitz von ihrer Nase, die Oberlichter verdunkelten sich. Dann stürzte der Elf herunter, das Wasser, das er erschaffen hatte, dampfte um ihn herum.

			Er war tot.

			



	

Kapitel 36

			Bevor die Behörden gerufen wurden, ging Liv zurück ins Treppenhaus und nahm die Treppe drei Stufen auf einmal.

			Der Elf war weg und mit ihm die einzige Chance, die sie hatte, um festzustellen, wer hinter dem Diebstahl des Schwertes steckte. Sie konnte den dumpfen Schmerz in ihrem Bauch, wegen der offensichtlichen Niederlage nicht ignorieren. Mit anzusehen wie der Elf sich selbst gebraten hatte, war schrecklich gewesen. Es war eine der erschütterndsten Szenen gewesen, die sie bisher gesehen hatte und sie wusste, dass sie sich eine lange Zeit daran erinnern würde. Aber der Elf war jetzt tot. Er hatte sich entschieden, die Dinge zu seinen Bedingungen zu beenden und sie konnte es ihm nicht wirklich verübeln. Jemand hatte ihn belogen. Ihm gesagt, wenn er das Schwert bekäme, würde sein Leiden enden. Wie verheerend war es wohl zu erfahren, dass das eine Lüge war und es keine Hoffnung mehr gab.

			Die Verzweiflung war ansteckend und legte sich um Livs Herz. Solange diese Person da draußen war, waren Rory und Turbinger in Gefahr. Warum war sie so weit gekommen, nur um diesen Vorsprung wieder zu verlieren?

			Als Liv unten ankam, war sie überrascht, als sie feststellte, dass die Lobby nicht in heller Aufruhr war. Anscheinend hatte hier noch niemand bemerkt, dass es im zwölften Stock einen Todesfall gegeben hatte. Das würden sie aber noch und sie war sich nicht sicher, ob sie dann noch da sein wollte.

			Sie hielt in der Mitte der Lobby an und betrachtete die Reihe der Aufzüge mit den Leuten, die sie betraten und verließen. Liv wusste vielleicht nicht viel, aber sie wusste, dass sich irgendwo in einem dieser fünfzig Stockwerke die Person hinter dem Plan, das Schwert zu stehlen, befand. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wie sie ihn finden konnte.

			Für einen Moment dachte sie darüber nach, mit dem Aufzug in jedes Stockwerk zu fahren und es zu untersuchen. Das konnte jedoch lange dauern und Zeit war etwas, wovon sie nicht viel hatte. Sie hatte Stefan versprochen, dass sie bald nach Sabatore suchen würden und sie musste zurück in den Laden und nach John sehen. Enttäuschung und Herzschmerz ließen ihren Kopf sinken. Sie musste gehen.

			Die Hausmeister bewegten sich um Liv herum und wischten das Wasser auf, sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie hineingetreten war. Liv ging ihnen aus dem Weg und versuchte, auf trockenen Boden zu gelangen. Als sie vor den Aufzügen stand, fiel ihr etwas auf dem Verzeichnis des Gebäudes auf. Zuerst war sie sich nicht sicher, warum. Sie konnte die Namen nicht zuordnen, aber sie verdienten ihre Aufmerksamkeit.

			Anwaltskanzlei Usher und Usher. Sie hatten ihr Büro im obersten Stockwerk.

			Wo habe ich das nur schon mal gehört?, fragte sich Liv. Dann schlich sich die Erinnerung in ihr Bewusstsein und brachte unangenehme Gefühle mit sich.

			»Mein Name ist Wayne Grimson. Ich arbeite für die Anwaltskanzlei Usher und Usher. Du hast vielleicht von uns gehört«, hatte der Mann gesagt, der John die Nachricht über das Schicksal seiner Werkstatt überbracht hatte.

			Livs Augen konzentrierten sich auf die Tafel mit den Worten Anwaltskanzlei Usher und Usher. Konnte das nur ein Zufall sein, dass dies die Anwaltskanzlei war, die hinter Johns Ladenschließung steckte? Das dachte sie nicht. Sie trat in den Aufzug und fuhr in den obersten Stock.

			



	

Kapitel 37

			In der Anwaltskanzlei befanden sich Sekretärinnen, die sich zwischen den Schreibtischen stritten, als Liv aus dem Aufzug stieg. Ihr war nicht bewusst, dass sie so anders gekleidet war als die Damen, bis sie drei seltsame Blicke erntete. Wenn sie darüber nachgedacht hätte, hätte sie sich einen Rock und Blazer hergezaubert, wie es die anderen trugen. Sie hatte jedoch angenommen, dass es besser wäre, mit ihrem Schwert in ihrem schwarzen Umhang aufzutauchen. Schindet mehr Eindruck.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau hinter der Empfangstheke.

			Liv wollte gerade antworten, als sie den Hinterkopf eines Mannes erkannte. Es war der Anwalt, dieser Grimson, der in ein Büro ging.

			»Nein, danke«, sagte Liv und ging an der Frau vorbei.

			»Miss, nur wenn Sie einen Termin haben, können Sie …«

			»Ich habe einen Termin«, antwortete Liv und verlieh ihren Worten etwas Magie.

			Die Sekretärin wurde einer leichten magischen Gehirnwäsche unterzogen, schüttelte den Kopf und drehte sich um. »Richtig. Natürlich haben sie den.«

			Liv hielt ihr Kinn hoch als sie an den anderen Büros vorbeikam und viele neugierige Blicke auf sie trafen. Als sie ganz hinten bei dem größten ankam, blieb sie an der Türe stehen. Das Büro des Anwalts war ihm sehr ähnlich, muffig und ohne jede Persönlichkeit.

			»Michelle, leg die Akten einfach auf den Tisch«, sagte er, hinter seinem Schreibtisch sitzend und intensiv auf einen Bericht vor ihm konzentriert.

			Liv ging ins Büro und zog Bellator. Sie winkelte das Schwert an, stieß es in die Oberseite des Schreibtisches und durchbohrte den Bericht, den er gerade las. Er wich nicht zurück, wie sie es erwartet hatte, sondern sah ruhig zu ihr auf und blinzelte.

			Sie wusste instinktiv, dass er hinter all dem gesteckt hatte. Das musste er. Jeder andere wäre in dem Moment ausgeflippt, in dem sie ihn fast mit einem Schwert aufgespießt hätte.

			»Oh, du bist es«, sagte er ohne Begeisterung in seiner Stimme.

			Liv neigte ihr Kinn und ließ die Tür in ihrem Rücken zufallen und sich verriegeln. »Ja und ich weiß, dass du hinter dem Elfen steckst, der versucht hat Turbinger zu stehlen.«

			Wayne Grimson hob eine Augenbraue und sah keineswegs erschrocken aus. »Miss Beaufont, mein Kunde will einfach nur, dass er bekommt was ihm zusteht.«

			Liv packte Bellator am Griff und zog es aus dem Schreibtisch, die Spitze direkt auf Grimsons unnachgiebiges Gesicht gerichtet. »Wer ist dein Kunde?«

			Der Anwalt lächelte tatsächlich. »Einschüchterung funktioniert bei mir nicht. Mir ist es verboten zu sprechen, egal welche Form der Folter du benutzt.« Er lachte kalt. »Ich werde sogar so tun, als würde es mir gefallen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das schaffen kann, aber ich weiß, dass ich nicht reden darf.«

			Genau wie der Elf war auch dieser Mann verzaubert, nicht zu sprechen und Informationen preiszugeben.

			»Warum wirfst du John aus seinem Laden?«, fragte Liv ungehalten und richtete immer noch das Schwert auf den zickigen Anwalt.

			Er zuckte mit den Schultern. »Mein Kunde glaubt, dass man leiden müsse, wenn man nicht dazu bereit ist, ihm das zu geben, was ihm gehört.«

			Verdammt, dachte Liv, ein erdrückendes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Das war alles ihre Schuld. Sie hatte John in diese schreckliche Lage gebracht. Wie sie befürchtete, waren ihre Feinde zu seinen geworden und ließen ihre Wut nun an ihm aus.

			»Du wirst diesen Fall gegen John fallen lassen und ihn in Ruhe lassen«, erklärte sie und verlieh ihrer Stimme die gleiche magische Überzeugungskraft wie vorher bei der Empfangsdame.

			Wayne Grimson lächelte allerdings nur. »Gehirnwäsche wird bei mir nicht funktionieren. Mein Kunde hat sich abgesichert.«

			Verdammt, verdammt, verdammt, dachte Liv und griff Bellator fester.

			»Was genau will dein Kunde?« Liv schrie fast.

			»Ich glaube, das ist völlig klar«, antwortete er beiläufig. »Er will das Schwert.«

			»Und?«, fragte Liv in Erwartung auf mehr.

			Er hob eine Augenbraue. »Das ist alles und reicht völlig.«

			Jemand versuchte, die Tür in ihrem Rücken zu öffnen. Grimson konzentrierte sich auf Liv und ließ sich nicht ablenken.

			»Als Gegenleistung für das Schwert ist mein Mandant bereit, die einstweilige Verfügung gegen Mister Carraway fallen zu lassen, damit er seinen Laden behalten kann«, fuhr der Anwalt fort.

			»Was?«, fragte Liv zweifelnd. »Dein Kunde ist wohl verrückt.«

			Seine Augen wanderten zur Spitze des Schwertes, die noch immer auf seinen Adamsapfel gerichtet war. »Mein Kunde weiß, was der Laden und Mister Carraway für dich bedeuten. Das sind die Bedingungen der Vereinbarung. Wenn du mir das Schwert nicht aushändigst, wird der Fall weiterverfolgt und es gibt nichts, was Mister Carraway oder du dagegen unternehmen könntest.«

			»Ich könnte dich einfach abschlachten«, drohte Liv.

			Er nickte leicht. »Das könntest du, aber mein Mandant wird einfach einen anderen Anwalt mit dem Fall betrauen und ich bin sicher, das wird ihn wütend machen. Wer weiß, was dann mit Mister Carraway passieren wird? Wahrscheinlich etwas Schlimmeres als die Zwangspensionierung.«

			Livs schlimmster Albtraum wurde wahr. Die Vision von der Tür der Reflexion über John, der hilflos in einem Krankenhausbett liegt, lief in ihrem Kopf ab.

			Liv senkte ihr Schwert und betrachtete den Anwalt mit halb geschlossenen Augen.

			»Wenn du mir das Schwert bringst, hast du mein Wort, dass der Fall fallen gelassen wird«, sagte der Anwalt.

			»Was nützt mir dein Wort?«, entgegnete Liv.

			Er blinzelte sie an und wirkte mehr wie ein Roboter als wie ein Mensch. »Ich bin durch einen Eid gebunden. Wenn ich sage, dass es so ist, wird es auch so passieren.«

			»Und dein Kunde?«, erkundigte sich Liv. »Wird er uns in Ruhe lassen?«

			Grimson sah sie kalt an. »Das ist schwer zu sagen. Ich denke, es hängt alles davon ab, was du tust und wie sehr du weiterhin dort, wo du nicht willkommen bist, herumschnüffelst.«

			



	

Kapitel 38

			Rory stampfte durch das Wohnzimmer und fuhr mit den Händen durchs Haar. »Natürlich war das eine Drohung.«

			»Aber ich versteh es nicht«, sagte Liv und lief ebenfalls hin und her. »Ich habe das Schwert für dich gestohlen.«

			»Und es tut mir leid, dass es dich und John in dieses Chaos gebracht hat«, unterbrach Rory.

			Sie winkte ab. »Nein, es ist nur, dass derjenige, der dahinter steckt, denkt, dass ich herumschnüffele. Weiß er auch von den anderen Dingen im Haus der Sieben, die ich untersucht habe? Vom Ring? Der Sprache der Gründer? Der Nachricht, die Reese uns hinterlassen hat?«

			Rory schüttelte den Kopf und achtete darauf, vorsichtig über die Kätzchen zu steigen, während sie zu seinen Füßen umherliefen. »Vielleicht. Das ist im Moment schwer zu sagen, aber man muss vorsichtig sein.«

			Liv blieb stehen und sah ihn an, als hätte er gerade eines der Kätzchen verspeist. »Zur Hölle, nein. Ich werde nicht zurückstecken.«

			»Liv, wer auch immer dahinter steckt, er ist gefährlich und mächtig«, gab Rory zu bedenken. »Ich habe seit Jahrzehnten keine Verzauberungen mehr gesehen, wie sie der Elf benutzt hat, um in mein Haus zu kommen. Das waren keine einfachen Zauber und ich vermute, der Elf hat sie nicht von sich aus verwendet, sondern er hat sie bekommen.«

			»Das ist ein noch größerer Grund für mich, weiterzusuchen«, sagte Liv. »Wer dahinter steckt, ist mächtig und wer weiß, was er zu verbergen oder zu kontrollieren versucht?«

			»Du solltest dich da nicht einmischen, Liv«, warnte Rory. »Diese Sache ist größer als du.«

			Sie stimmte ihm mit einem Nicken zu. »Ja und es könnte das sein, was meine Eltern getötet hat. Es könnte das sein, was Ian und Reese getötet hat. Sie wussten, dass etwas vor sich ging und haben uns Hinweise hinterlassen. Das kann ich nicht einfach so ignorieren.«

			Rory hielt abrupt inne und schaute zum hinteren Schlafzimmer. »Wir sollten uns beruhigen. Mama schläft.«

			»Oh, ich dachte, du hättest Zwerge zu Besuch, die Holz im Garten sägen«, scherzte Liv und machte sofort wieder einen ernsten Gesichtsausdruck. »Ist es das, was du hinten versteckst? Hältst du einen Benimm-Workshop für Gnome ab? Wenn ja, dann bin ich verpflichtet, dich mitzunehmen.«

			Rory entließ sie mit einem Kopfschütteln. »Nun, ich kann dich nicht zwingen, aufzuhören mit dem, was du tust.«

			»Wird verdammt noch mal Zeit, dass du endlich gescheit wirst«, sagte Liv mit einem Augenzwinkern.

			»Aber ich habe John in diesen Schlamassel gebracht und ich werde ihn da herausholen.« Rory ging zum Kaminsims hinüber und holte Turbinger von seinem Platz.

			»Was? Nein!« Liv erkannte, dass sie zu laut geworden war, als Rory ihr einen strafenden Blick über seine Schulter zuwarf.

			»Rory, du kannst ihnen Turbinger nicht geben. Deine Familie war zu lange von diesem Schwert getrennt«, protestierte Liv. »Und ich werde meine Nase immer wieder in das stecken, was ich für richtig halte. Es ist besser, wenn John aus diesem Schlamassel herauskommt. Sie werden ihn nur benutzen, um an mich heranzukommen.«

			»Das ist wahr«, stimmte Rory zu, hielt das Schwert hoch und bewertete es. »Deshalb müssen wir sicherstellen, dass er geschützt ist. Sobald der Fall abgeschlossen ist, müssen wir unsere Kräfte bündeln und die Werkstatt schützen. Vielleicht machst du einmal eine Gehirnwäsche bei einem Stadtratsmitglied. Ich kann jemanden anheuern, der John folgt und dafür sorgt, dass er immer sicher ist. Dann richten wir Schutzzauber um den Laden und sein Appartement ein, um alle magischen Wesen außer uns fernzuhalten.«

			»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, fragte Liv, unsicher, ob sie glauben konnte, was er da sagte.

			Er nickte. »Du wirst, wie ich vermutet habe, nicht nachgeben. Das bedeutet, dass das nicht aufhören wird. Wer auch immer dahinter steckt, wird weiterhin Vergeltung üben, wenn er den Verdacht hat, dass du in seinem Gebiet herumschnüffelst oder es gar betrittst.«

			»Ich weiß nicht einmal, was sein Gebiet ist«, beschwerte sich Liv.

			»Das ist mir klar, aber du gehst ja jedem auf die Nerven«, sagte Rory. »Ich habe dich gebeten, das Schwert zu holen, aber das hat irgendwie rote Warnlichter ausgelöst und ich weiß nicht warum.«

			Liv kreuzte die Arme über ihre Brust. »Nun, es spielt keine Rolle. Ich werde nicht zulassen, dass du ihnen das Schwert gibst.«

			»Willst du nicht, dass John den Laden behält?«, hakte Rory nachdenklich nach.

			Liv starrte ihn an. »Natürlich will ich das.«

			»Willst du, dass John nach Mexiko zieht?«

			Liv war im Begriff zu antworten, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. »Ich will, dass John in Sicherheit ist.«

			Rory senkte sein Kinn und betrachtete sie aufrichtig. »Ich versichere dir, der beste Weg, das zu gewährleisten, ist, ihn in unserer Nähe zu behalten. Wenn er zu weit weg ist, können wir ihn nicht beschützen.«

			»Aber Rory, das ist das Schwert deines Großvaters. Deine Mutter, die mich bereits jetzt hasst, wird mich in Stücke schlagen, wenn du Turbinger weggibst.«

			Ein Lächeln erhellte Rorys Augen. »Hast du dich nicht gefragt, woran ich im Garten gearbeitet habe?«

			Liv täuschte ein Gähnen vor. »Nicht im Geringsten.«

			Er rollte mit den Augen, hielt seine Arme nach vorne und hielt ihr das Schwert hin. »Nimm es.«

			Liv schaute ihn vorsichtig an.

			»Du erinnerst dich, wie es war, als du Turbinger das letzte Mal gehalten hast, richtig?«

			Sie nickte.

			»Dann nimm«, ermutigte er die junge Magierin.

			Liv tat was ihr gesagt wurde und erwartete, die seltsamen Emotionen und Erinnerungen zu spüren, die durch sie flossen, als sie das Schwert zuletzt gehalten hatte. Ihre Finger wanden sich um den Griff der Klinge, das kalte Metall lag schwer in ihren Händen. Da war nichts. Sie fühlte ein Brennen von Energie wie zuvor, aber nicht den Fluss jahrhundertelanger Weisheit und vieler Kämpfe. Das Schwert fühlte sich seltsam an, eher wie eine normale Waffe.

			Liv sah überrascht auf. »Was hast du damit gemacht?«

			Rorys Augen leuchteten vor Freude. »Ich habe eine Nachbildung gemacht.« Er schnippte mit den Fingern und in seinen Händen erschien ein weiteres Schwert, das genau so aussah wie das, das sie hielt. »Das ist der echte Turbinger.«

			»Das ist es, woran du im Garten gearbeitet hast?«, fragte Liv und senkte das Duplikat. Sie war müde von ihren Kämpfen und wollte sich nicht durch die Handhabung des schweren Schwertes überanstrengen.

			Rory nickte. »Ja. Ich dachte, dass derjenige, der hinter dem Schwert her ist, nicht aufhören würde, bis er es bekommt, also habe ich die Nachbildung hergestellt, die jeden mit Ausnahme eines Riesen täuschen sollte. In den letzten hundert Jahren bist du die einzige Magierin, die das Schwert gehalten hat und somit die einzige die weiß, warum dieses hier eine Fälschung ist. Andernfalls sollte es jeden anderen Magier oder jede andere magische Kreatur täuschen.«

			»Aber das echte Schwert … was wirst du damit machen?«, verlangte Liv nach Erklärung.

			Die Leichtigkeit auf Rorys Gesicht verschwand. »Ich fürchte, hier ist es nicht sicher. Sie haben einen Ortungszauber, der es finden würde, wenn es in der Nähe bleibt. Deshalb habe ich meine Mutter gebeten, mich zu besuchen. Sie wird Turbinger mitnehmen.«

			»Ist es bei ihr sicher?«

			»Ja, denn sie lebt auf der anderen Seite der Welt in einem abgelegenen Riesendorf, in dem es nicht erlaubt ist, externe Magie und Zaubersprüche anzuwenden«, erklärte Rory. »Sie werden es nicht leicht haben, Turbinger dort zu finden. Aber was noch wichtiger ist, wenn sie erst die Nachbildung besitzen, werden sie nicht einmal daran denken nachzuschauen.«

			Liv wanderte mit den Augen über den echten Turbinger und dann die Fälschung, erstaunt, dass beide identisch aussahen. »Ich kann nicht glauben, dass du das geschafft hast.«

			Rory stieß ein erzwungenes Lachen aus. »Es war nicht einfach. Außerdem hat dieses hier keine der magischen Eigenschaften, die mein Großvater Turbinger hinzugefügt hat.«

			»Okay, also geben wir dem dummen Anwalt das Schwert und sie lassen John seinen Laden behalten«, freute sich Liv vorsichtig.

			Rory nickte. »Und wir arbeiten zusammen, um die Maßnahmen, von denen ich gesprochen habe, schnell umzusetzen um John zu schützen, nur für alle Fälle.«

			Liv lächelte, plötzlich sehr dankbar darüber, dass John bleiben könnte und die Sache mit dem Laden in Ordnung kommen würde. Sie hatte nicht bemerkt, wie lang es her war, dass sie das letzte Mal vollständig durchgeatmet hatte. Sie hatte an dem Tag aufgehört, an dem der Anwalt Wayne Grimson in den Laden gekommen war.

			»Es gibt da noch eine Sache«, sagte Rory.

			»Ja?«, entgegnete Liv.

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, die in Turbinger verborgenen Erinnerungen wiederherzustellen«, begann er. »Ich denke, sie könnten ein Teil des Geheimnisses sein, das du aufdecken möchtest.«

			»Das glaube ich auch«, stimmte Liv zu.

			»Ich war damit beschäftigt, die Fälschung zu erstellen«, sagte Rory. »Aber wenn du mir noch einen Tag gibst, werde ich versuchen, sie herauszuholen. Dann kannst du die Nachbildung zum Anwalt bringen und Mama wird mit Turbinger gehen.«

			Liv nickte. »Das klingt nach einem Plan.«

			Rory betrachtete das Schwert in seinen Händen mit stiller Wertschätzung. »Gut, denn das Timing muss perfekt sein.«

			



	

Kapitel 39

			Die Beatles-Musik kam aus einer alten Jukebox, die Liv genau für diesen Anlass zum Laufen gebracht hatte. Shane, Stammkunde und Besitzer der Pfandleihe in der Nähe, hatte sie für einen saftigen Preis an Liv verkauft. Es war ihr egal. Sie würde dreimal so viel hinblättern, um etwas zu bekommen, von dem sie wusste, dass John es schon lange wollte.

			Shane war an diesem Abend nicht auf der Party anwesend. Wie sie und John vereinbart hatten, war er in dieser Nacht der einzige Sterbliche im Laden. So war es sicherer. Außerdem kam jemand, von dem Liv sicherstellen wollte, dass er besonders sicher ist. Keine Sterblichen. Keine Außenseiter. Nur die, von denen sie dachte, ihnen vertrauen zu können. Die Anzahl der Leute auf dieser Liste wuchs und das machte Liv Angst. Wer war sie, dass sie so viele um sich herum hatte, denen sie vertraute und um die sie sich kümmerte? Der Gedanke ließ sie sich verletzlich fühlen, denn sie erkannte den brutalen Aspekt des Vertrauens und warum es so schwer für sie war. Vertrauen ist gleich Liebe und umgekehrt.

			»Sie ist eine Schönheit«, sagte John, tätschelte mit seiner Hand die Oberseite der Jukebox und lächelte Liv an. »Ich kann nicht glauben, dass du das für den Laden gekauft hast.«

			»Ich habe es für dich gekauft, John«, korrigierte sie.

			»Nun, das hättest du nicht tun müssen«, meinte er. »Zuerst hast du den Laden gerettet und jetzt das hier.«

			»Ich habe den Laden nicht gerettet«, sagte sie und sah sich um. »Rory hat es getan. Ich war nur der Mittelsmann.« An diesem Nachmittag hatte sie die Nachbildung von Turbinger zur Anwaltskanzlei gebracht und es vor neugierigen Blicken versteckt, bis sie es Grimson in seinem Büro aushändigen konnte. Von diesem Moment an war Johns Laden frei von jeder Gefahr.

			»Du scheinst auf jemanden zu warten«, bemerkte John, als sie wieder durch den Laden sah.

			»Ich freue mich nur, dass Rory kommt, damit wir ihm gemeinsam danken können«, log Liv.

			Die Tür öffnete sich und ein vertrautes Gesicht trat ein. John zeigte hinüber. »Sieht so aus, als wäre der hübsche Junge zurück, um dich zu besuchen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich nenne ihn ‘Poo Poo Face’ und ich habe ihn eingeladen, weil ich ihn etwas fragen muss. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

			John lächelte und griff nach unten, um Pickles zu streicheln. »Ist für mich in Ordnung. Ich werde den Käse für die Nachos schmelzen. Willst du Jalapeños?«

			»Was denkst du denn?«, fragte sie grinsend.

			»Doppelt, wie immer.« John nickte wissend und trabte zum Snacktisch, der mit Cheetos, Pizza und Quesadillas überladen war. Wirklich alles, was mit Käse zu tun hat.

			»Wie geht es der Liebe meines Lebens?«, fragte Rudolf und stellte sich neben Liv.

			»Ich war in letzter Zeit nicht in der Zoohandlung, um die Meerschweinchen zu fragen«, antwortete Liv. »Ich lasse es dich wissen, wenn ich es tue.«

			»Oh, du schwächst mein Herz mit deinen ständigen Ablehnungen.« Er griff sich an die Brust und sah geknickt aus.

			»Hast du irgendwelche Fortschritte gemacht?«, fragte Liv, als Plato auf die nächste Werkbank sprang und ihnen zuzwinkerte.

			»Das habe ich«, antwortete Rudolf.

			»Wirklich? Das ist großartig!«, freute sich Liv.

			»Ja, das denke ich auch. Danke für deine Begeisterung.« Rudolf drehte sich im Kreis und zeigte seine bordeauxfarbene Tunika, seine Flügel waren verzaubert, sodass sie nicht zu sehen waren.

			»Was sehe ich da? Und warum lässt du meine Augen bluten?«

			»Das ist meine neueste Tunika. Wunderschön, nicht wahr? Du hast nach meinen Fortschritten gefragt und ich habe das gerade vom Schneider geholt.«

			Liv verspottete ihn. »Nein, ich habe mich auf den Ring bezogen. Konntest du die damit verbundene Erinnerung auffrischen?«

			Er zuckte zusammen. »Also magst du die Tunika nicht?«

			»Ich denke, sie würde um ein Vielfaches besser aussehen, wenn dein Blut darauf wäre«, drohte sie.

			Er zog sich etwas zurück und ergriff schützend seine Tunika. »Ich arbeite daran. Es sollte nicht mehr lange dauern, aber noch habe ich nichts.«

			»Noch wie viel länger?«, wollte Liv ungeduldig wissen.

			»Etwa eine Woche oder so«, lautete die Antwort.

			Die Türglocke ertönte wieder und die Person, nach der Liv sich gesehnt hatte, trat neben Clark ein. »Okay, dann halte dein Wort, Wichsgesicht.«

			»Wohin gehst du?«, fragte Rudolf und klang enttäuscht.

			»Fort«, antwortete sie über die Schulter.

			»Aber was soll ich jetzt tun?«, fragte Rudolf.

			»Spiel mit der Katze«, antwortete Liv. »Er liebt Klopf-Klopf-Witze und wenn man mit ihm in Babysprache redet.«

			»Oh, dann bin ich dein Mann, kleiner Lynx«, sagte Rudolf und richtete seine Aufmerksamkeit auf Plato. »Klopf-Klopf.«

			Plato sah unzufrieden aus, als sich Liv vor Sophia bückte. »Du bist gekommen«, rief sie.

			Die kleine Magierin legte ihre Arme um Livs Schultern und umarmte sie fest. »Natürlich. Ich würde dich niemals im Stich lassen. Clark wollte es nicht riskieren, aber ich habe ihm gesagt, dass er muffig und gemein ist. Dann hat er sich entspannt.«

			Liv schaute dankbar zu Clark auf. »Danke. Ich weiß, dass du ein Risiko eingegangen bist, um sie hierher zu bringen.«

			Er zuckte mit den Achseln und sah sich unbehaglich um. »Ist schon in Ordnung. Ich wusste, wie viel es dir bedeutet.«

			Sie nickte und zeigte auf den Tisch mit Essen. »Geh und hol den Käse-Dip, bevor Rory kommt. Danach wird nichts mehr übrig sein.«

			Clark sah nicht erfreut darüber aus, auf einer Party mit einem Riesen zu sein und seine Enttäuschung wuchs, als er Rudolf sah, wie er Plato an der Jukebox ansprach. »Du hast diesen Fae eingeladen?«

			»Ja. Er ist jetzt irgendwie ein Verbündeter«, erklärte Liv.

			»›Ein Verbündeter‹?«, fragte Clark, aus seinem Ton waren die Anführungszeichen herauszuhören.

			»Nun, vielleicht ein Freund, aber wenn du ihm das sagst, werde ich es vehement leugnen«, sagte Liv mit einem Augenzwinkern.

			»Gut. Du hast die seltsamsten Freunde, liebe Schwester«, antwortete Clark und ging auf den Tisch mit Erfrischungen zu.

			Liv richtete ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf das kleine Mädchen, das ein gelb-weiß kariertes Kleid trug. »Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«

			Sophia nickte. »Ich weiß, dass du nicht in das Haus der Sieben ziehst.«

			Liv schluckte. »Und ist es für dich in Ordnung?«

			Das kleine Mädchen drückte die Hand ihrer Schwester mit mehr Kraft, als Liv angenommen hätte. »Ich will, dass du glücklich bist. Das ist es, was die Familie füreinander tut. Wenn dich deine Wohnung und das Arbeiten hier glücklich macht, dann bin ich auch glücklich.« Sophia sah sich im Laden um, ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Und dieser Ort scheint völlig magisch zu sein.«

			Liv zog sie nah heran und küsste sie auf ihren Kopf. »Danke, Soph. Und das ist er auch. Nur eine andere Art von Magie, als du sie gewohnt bist.«

			Das Mädchen kicherte und entfesselte wahres Glück in Livs Herz. Sie blinzelte Tränen der Freude weg. Liv stand auf und zog ihre kleine Schwester mit sich fort.

			»Es gibt jemanden, den du kennenlernen musst.« Liv hörte nicht auf, bis sie hinter John stand. Sie hustete, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte einen Topf mit cremigen Queso auf eine Werkbank gestellt. Als er sich umwandte, lächelte er. Es wurde noch breiter, als er das Gesicht vor sich sah.

			John ließ die Schöpfkelle auf eine Schale neben dem Topf fallen und kniete nieder, um Sophia eine Hand zu reichen. »Nun, du musst die berühmte kleine Schwester sein, von der ich so viel gehört habe. Ich bin John.«

			Sophia errötete, gab John ihre Hand und knickste leicht. »Ich bin überhaupt nicht berühmt. Ich habe das Haus der Sieben nicht mehr verlassen, seit ich ein Baby war.«

			John lachte und sah zu Liv auf. »Sie hat deinen Sinn für Humor. Ich wette, sie hat auch deinen Verstand.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Oh, sie ist viel schlauer als ich.«

			John zwinkerte ihr zu. »Ich denke, ihr beide seid ein dynamisches Duo, das dazu bestimmt ist, die Welt zu übernehmen.«

			Sophia sah Liv mit einem Lächeln an, das nur als voller Glück beschrieben werden konnte. »Diese Musik – ich mag sie. Wie nennst du sie?«

			John lachte. »Das sind die Beatles. Hast du noch nie von ihnen gehört?«

			Sophia schüttelte den Kopf und zeigte dann auf die Reihe alter Kameras, die John im Regal hatte. »Und was sind das für Dinger?«

			»Das sind Kameras. Ich sammle sie. Willst du eine ausprobieren?«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie.«

			John winkte sie zu sich. »Ich kann es dir zeigen. Sie machen wirklich Spaß. Ich arbeite gerade daran, eine zu reparieren. Du kannst mir helfen.«

			Sophia sah Liv um Erlaubnis an und diese ermutigte sie mit einem Nicken. Die kleine Magierin nahm die von John angebotene Hand und die beiden gingen zu einem der hinteren Regale, um die alten Kameras zu erkunden.

			»Weißt du, John wäre in Mexiko nicht glücklich gewesen«, sagte Rory und erschien plötzlich an Livs Seite.

			Sie drehte sich um und verbarg ihre Überraschung. »Warum bewegst du dich für einen Riesen so still wie eine Maus?«

			Er sah sich um und beantwortete ihre Frage nicht.

			»Und ich bin sicher, dass John etwas Glück gefunden hätte mit Wellenrauschen neben seinem Bungalow und einem Nachmittagsbier am Strand«, konterte Liv.

			Rory wandte seinen Blick von Rudolf ab, der Plato die Komplexität der Klopf-Witze zu erklären schien. »Egal in welcher Landschaft, John wäre dort nicht glücklich gewesen.«

			»Nun, er liebt seine Elektronik, also schätze ich, dass er mit der Zeit einen anderen Laden eröffnet hätte«, sagte Liv. »Dann wäre er glücklich gewesen.«

			Rory sah auf sie herab. »Liv, er liebt dich. Du machst ihn glücklich.«

			Liv wusste nicht was sie dazu sagen sollte, also beobachtete sie stattdessen, wie ihr Lieblingssterblicher ihrer magischen Schwester erklärte, wie Kameras funktionierten. Sophias Gesicht blühte vor Überraschung auf, als der Film herauskam.

			»Die Übergabe ist gut verlaufen?«, erkundigte sich Rory.

			Liv nickte. »Und deine Mutter? Haben sie ihre Vorurteile gut auf die entlegene Insel zurückgebracht?«

			Er nickte. »Ich werde mich nicht für das entschuldigen, was sie gesagt hat.« 

			»Es ist in Ordnung«, sagte Liv. 

			»Aber so fühlen sich die meisten Riesen«, fuhr er fort. »Jetzt weißt du es eben.«

			Liv beobachtete, wie Clark ein Cheeto betrachtete, als wäre es ein seltsames Stück Nukleartechnologie. »Du bist einer der wenigen Riesen, die in der Gesellschaft leben, nicht wahr?«

			Er nickte. »Ich bin der Einzige.«

			»Das muss ein Dating höllisch schwer machen«, witzelte sie.

			»Es macht das Leben im Allgemeinen anders«, vertraute Rory. »Ich bin nicht dafür, dass wir separat leben sollten, aber ich bin auch nicht gut darin, mit anderen zusammenzuleben. Also habe ich viele Dinge definitiv noch nicht herausgefunden.«

			Liv schaute sich im Raum um und sah die Sterblichen, Magier, den Fae, den Lynx und den Riesen und lächelte zum ersten Mal seit langem wieder aus vollem Herzen. »Ich glaube nicht, dass viele von uns gut darin sind, zusammenzuleben, aber wir versuchen es und das ist es, was zählt.«

			»Weißt du, als ich herausfand, dass du ein Krieger für das Haus der Sieben bist, hatte ich so meine Zweifel«, erzählte Rory.

			»Und jetzt?«, fragte Liv.

			»Ich habe sie immer noch, aber trotz allem denke ich, dass du genau das bist, was diese Institution braucht«, erklärte Rory.

			Liv war wieder sprachlos. Rorys Besuch von seiner Mutter schien ihn irgendwie menschlicher gemacht zu haben. »Möchtest du meine kleine Schwester kennenlernen?«

			Rory nickte und schüttelte dann den Kopf. »Ja, aber zuerst muss ich dir etwas sagen.«

			Liv hielt inne. Atmete tief ein. »Nur zu.«

			»Es geht um Turbinger«, erzählt er.

			»Du hast die Erinnerungen herausgefunden, die er enthielt?«, fragte Liv gespannt.

			Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Ich glaube, ich verstehe es noch nicht ganz, um ehrlich zu sein. Ich habe so viele Dinge gesehen und ich versuche immer noch, sie zusammenzufügen.«

			»Wenigstens hast du es getan, bevor das Schwert weggebracht wurde«, sagte Liv hoffnungsvoll. »Vielleicht wird es mit der Zeit Sinn ergeben.«

			Er nickte. »Ich glaube, da kommst du ins Spiel.«

			Liv sah schnell zu ihm auf. »Wirklich?«

			»Nun, bevor ich dir sagte, du sollst dich zurückziehen und keine Spuren mehr verfolgen«, begann Rory. »Ich habe mir Sorgen um dich und John gemacht und um den, der hinter dem Elfen steckt. Aber ich merke jetzt, dass wir mehr denn je Antworten brauchen. Es wurde etwas vertuscht, was keiner von uns erklären kann. Es gibt eine Geschichte, die gelöscht wurde und obwohl ich nur Teile davon sehen kann, denke ich, dass die vollständige Aufdeckung alles verändern wird.«

			Liv versteifte sich. »Rory, was hast du gesehen?«

			Er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit und flüsterte. »Liv, vor langer Zeit gab es einen Krieg zwischen Magiern und Sterblichen. Er endete nicht gut und nach allem, was ich sehen konnte, kann ich dir nicht sagen, wer gewonnen hat.«

			Liv holte Luft. »Was? Ich habe noch nie von so etwas gehört. Wie können wir das nicht wissen? Es klingt riesig.«

			Rory stimmte zu. »Ich glaube, das war es auch und ich glaube, alles wurde neu geschrieben, sodass wir die Vergangenheit vergessen haben.«

			Liv blickte sich im Zimmer um und es lief ihr kalt den Rücken hinunter. »Dann wird es unsere Mission sein, alles aufzudecken. Was auch immer verloren gegangen ist, wir werden es finden.« Sie sah Rory an und sprach bedeutungsvoll weiter. »Was auch immer zerbrochen ist, wird repariert werden.«

			Beinahe hätte er sie angelächelt. »Dann können wir vielleicht alle wieder eins sein.«

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Die triumphierende Tochter«

			(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Vielen Dank an Dich, den Leser, dass Du die Bücher gelesen und die Serie unterstützt hast. Ich bin immer noch so begeistert, dass ihr alle mit Liv, Rory, Sophia und der Gang in Kontakt gekommen seid. Ich habe eine große Aufmerksamkeit für Rudolf erregt. Kannst du glauben, dass dieser nervige Fae nicht einmal Teil der regulär geplanten Besetzung waren? Er tauchte einfach eines Tages auf der Seite auf, beleidigte Liv und machte fantastische Witze. Seitdem zögere ich, ihn gehen zu lassen. 

			Ich befand mich in Las Vegas im Urlaub zwischen den Büchern zwei und drei. Da kam mir die Idee für das Feenreich. Ich blickte auf den Vegas-Strip und dachte, was wäre, wenn den Feinden das alles gehörte? Dann begann sich die Idee zu entwickeln, als ich einen Cocktail im Kronleuchter im Cosmopolitan trank. Diese Bar ist total launisch und die perfekte Kulisse für die sexy Feenkreaturen. Ich wusste, dass ich die Fae in dieser Serie modernisieren wollte, sie nervös machen wollte, ohne Blumen oder Kleider, wie man sich Feenwesen vorstellt. Vegas schien der perfekte Ort für diese trügerischen Kreaturen zu sein. Was ich jedoch erst nach dem Start von Buch drei erkannte, war, dass diese scheinbar oberflächlichen Fae geben würde doch viel facettenreicher sind, als ich gedacht habe. 

			Wie einige von euch in anderen Büchern gelesen haben, verpflichte ich oft Lydia, meine Tochter, um Charaktere zu benennen. Eines Tages saßen wir in unserem Lieblingsrestaurant und diskutierten das nächste Buch. Wir machen das oft an diesem Ort und dann zeichnet Lydia Szenen aus dem Buch auf das Papier, das die schöne Tischdecke bedeckt. Während sie zeichnete, fragte ich sie, wie die Königin der Feen heißen sollte. Sie sagte mir, Queen Visa und dass sie einen Haustierbären namens Bruiser haben würde. Ich muss zugeben, dass ich Bruiser vergessen habe, als ich über Queen Visa schrieb, aber es ist noch genug Zeit, ihn in spätere Bücher aufzunehmen. Es war eine gute Idee für die Dame, einen Haustierbären zu haben, und Bruiser, ein kleiner schwarzer Bär, ist Lydias Lieblingskuscheltier. Er hat ein anderes Ich, das wir »Eigener Bär« nennen. Am Morgen springt er um das Bett und sagt: »Ich bin mein eiiiiiiigener Bär. Ich gehöre dir nicht! Sag mir nicht, was ich tun soll.« 

			Wenn ich mich jemals frage, warum meine Tochter später rebelliert, erinnere mich bitte an das Alter Ego dieses Bären, das ich geschaffen habe. Wie auch immer, Bruiser wird in einem anderen Buch erscheinen, da bin ich mir sicher. 

			Aber Lydia bekam ihren Wunsch, Queen Visa zu benennen. Sie hat bis zu diesem Zeitpunkt so ziemlich die Hälfte der Darsteller benannt. Lustigerweise las Michael den Entwurf für das Buch und sah den Namen Queen Visa und machte eine Notiz, die besagt: »König Mastercard? Prince American Express? (Sorry, es war so einfach....).« 

			Okay, es war nahliegend und er hat Recht. Das habe ich verdient. Ich habe einer Siebenjährigen erlaubt, einen Charakter zu benennen, und sie hat keine Ahnung, was ein Visum ist, aber wahrscheinlich irgendwo gehört. Als sie jedoch diese Königin nannte, der der komplette geldzentrirte Vegas Strip gehörte, dachte ich mir ›Mädchen, du bist ein verdammtes Genie‹. 

			Meine Frage an Michael ist: Was machst du im Feenreich? Und was hast du mit Bruiser gemacht? Und versuchst du und Queen Visa, die Welt zu erobern? Oh! Und wo sind meine BBQ-Nachos? Ich habe ein weiteres Buch fertiggestellt!

			Sarah Noffke im Februar 2019

			



	

Michaels Autorennotizen

			Vielen Dank, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen gelesen hast. (Ich denke, ich war gut darin, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten!)

			(Manchmal) ZUFÄLLIGE GEDANKEN

			Hast du dir jemals etwas Wunderbares erhofft und es war einfach viel kostbarer, weil du für jemand anderen ein Teil davon sein konntest?

			Das ist mein Leben im Moment.

			Der Erfolg von Livs Geschichten war eine wunderbare Überraschung, und Sarahs Reaktion auf den Erfolg war besonders befriedigend. Ich hatte mehr als eine Gelegenheit, entweder mit ihr in Slack (unser firmenweites Chatprogramm) oder am Telefon zu plaudern, als sie zugibt, dass sie sich immer noch fühlte als müsste sie gekniffen werden.

			Ich bin sicher, Sarah, du wirst mir irgendwie die Schuld für die schwarzen und blauen Markierungen geben und ich nehme an, dass die Fae in Vegas es mit dir gemacht haben. Du hast KEINE Ahnung, wie das Cosmopolitan eine Höhle der Ungerechtigkeit ist. Ich wette, du erinnerst dich nicht mal daran, dass du geschlafen hast, oder? Ja, du bist runter zum Fae-Penthouse gegangen...

			Ok, Scherz beiseite, die Erstellung dieser Geschichten hat 2019 zu einer besonderen Zeit in meinem Leben gemacht, als ich zusah, wie ein wunderbarer Mitarbeiter mit diesen Charakteren Erfolg hatte, weit über das hinaus, was wir in unseren kühnsten Plänen erwartet hatten. Ich danke dir.

			UM DIE WELT IN 80 TAGEN

			Einer der interessanten (zumindest für mich) Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und zu jeder Zeit zu arbeiten. In Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen noch einmal zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

			Dallas-Fort Worth Airport, in einem Flugzeug

			Diejenigen, die mich für die Reise aus der Stadt begleiten, sind fast fertig mit dem Boarding, und es wird Zeit sein, die Startbahn hinunter zu rasen und in Richtung des schönen Samarkand zu starten. 

			Oder wie wir es gerne nennen, Las Vegas.

			Ich lebe in Las Vegas, nur wenige Schritte von dem in Sarahs Notizen erwähnten Hotel Cosmopolitan entfernt. Sie hat Recht – wenn es einen Ort für die Fae auf dem Las Vegas Strip gäbe, wäre einer der Plätze wahrscheinlich direkt dort oben im Cosmopolitan. 

			Interessante Tatsache über das Cosmo: es gehört zu keinem anderen Spielerclub. Wenn du irgendwann mal zum Cosmopolitan gehst und eine Spielerkarte erhälst, ist das große »C« das einzige Casino, in dem du mit dieser Karte spielen kannst. Passt doch irgendwie für nicht-teilende Fae, oder?

			In einer der Bars gibt es ein Getränk, auf dem die Knospe einer Pflanze schwimmt. Du sollst die Knospe kauen und dann den Schnaps trinken. Wenn du das tust, wird die Pflanze (die meiner Meinung nach einfach nur fies schmeckt ist) deinen Mund, deine Zunge (und wenn du versuchst, die Knospe auszuspucken, deine Lippen) betäuben.

			Wer würde so ein übles Getränk zubereiten?

			Feen, ich sage dir. Ich wette, sie lachen über die ganzen Besucher, die immer wieder an diesen Ort kommen.

			Wie ich.

			WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, VERMARKTEST

			Erzähle es Freunden, Bekannten und den Hunden deiner Feinde (denn mal ehrlich: wer will mit seinen Feinden reden?)...  Amazon-Rezensionen helfen natürlich auch. Genug gesagt ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle
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Kapitel 1

			Der zähflüssige Trank tröpfelte aus den Mundwinkeln von Wayne Grimson, als er schluckte. Er hielt die halbleere Flasche mit beiden Händen, seine Arme zitterten.

			»Das war’s«, ermutigte ihn Adler Sinclair. »Nur ein bisschen mehr.«

			Der Anwalt tat, was ihm gesagt wurde. Er schluckte, bis er die Flasche fast vollständig geleert hatte, nur ein kleiner Rest hing noch an der Innenseite.

			Seine Augen waren rot und voller Tränen, als er die Flasche auf seinem polierten Schreibtisch abstellte.

			»Vergessen Sie nicht, Sie dürfen niemals preisgeben, für wen Sie arbeiten«, begann Adler und sprach die Verzauberung, wie er es schon so oft mit dem Anwalt getan hatte. Die Wirkung ließ alle paar Wochen nach, aber es hatte sich gelohnt, ihm eine neue Dosis zu verabreichen. Wayne Grimson hatte sich als zuverlässig erwiesen, indem er Adlers Regeln befolgte und die Aufmerksamkeit von ihm fern hielt.

			»Die Androhung von Folter und Tod wird meine Bindungen nicht brechen«, sagte Wayne mit Roboterstimme. »Egal was passiert, ich werde nicht sprechen.«

			Adler nickte. »Und Sie können nicht von jemand anderem kontrolliert werden. Niemand außer mir kann Ihnen etwas aufzwingen.«

			Wayne wischte sich die Mundwinkel ab, richtete sich auf und begann, mehr wie sein altes Selbst auszusehen, obwohl dieser Teil von ihm wahrscheinlich schon lange verloren gegangen war. Er würde sich nie mehr wirklich daran erinnern, wer er war. Das war der Preis für den Zaubertrank und für Adler Sinclair war es das absolut wert.

			Die Sterblichen waren entbehrlich. Einige sahen das nicht so, aber sie verstanden auch nicht die ganze Tragweite der Dinge – dass ohne ihn und seine Vorfahren und ohne das, was sie getan hatten, die Magie schon lange verloren gegangen wäre.

			»Ich bin nur Ihnen Rechenschaft schuldig«, sagte Wayne, der blinzelte und sich im Büro umsah, als ob er sich plötzlich erinnert hätte, wo er sich befand.

			Adler fuhr mit dem Finger über die Klinge des Schwertes, das auf der Vorderseite des Schreibtischs lag und bewunderte die Kunstfertigkeit des Schwertes, das Wayne wiedergefunden hatte. Adler hatte vielleicht keine Toleranz gegenüber den wilden Riesen, aber er wusste die handwerkliche Arbeit durchaus zu schätzen. Lange Zeit hatte er versucht, ein von Riesen geschmiedetes Schwert zu bekommen, aber er war gescheitert. Es gab einfach nicht so viele auf der Welt und die wenigen wurden von den Riesen auf dem knappen Stück Land, das ihnen ›zugewiesen‹ worden war, beschützt. Aber eine persönliche Waffe war nicht so wichtig wie die, die vor ihm lag. Diese enthielt Erinnerungen und Dinge, die kein anderer wissen durfte. Deshalb war es für den größten Teil eines Jahrhunderts im Nationalen Geschichtsmuseum eingeschlossen gewesen.

			Bis Liv Beaufont alles ruiniert hatte.

			Adler erinnerte sich daran, dass sie nur ein dummes Mädchen war. Zuerst hatte er sich Sorgen gemacht, dass sie über beispiellose Kräfte verfügen oder zu einem Problem werden könnte, wie ihre Eltern und Geschwister. Ihr Kraftniveau war höher als das der meisten … nun ja, das von jedem anderen, aber er war sich sicher, dass es sich mit der Zeit normalisieren würde. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie einfach immer wieder an den falschen Orten und zur falschen Zeit auftauchte. Dummes Glück. Der Dämonenjagd-Fall war perfekt für sie. Es würde sie entweder ausschalten oder sie demütigen – es war ihm egal, was von beidem.

			»Ich möchte, dass Ihre Leute weiterhin ein Auge auf Miss Beaufont haben«, befahl Adler Wayne.

			Der Anwalt nickte mechanisch.

			Adler war der Meinung, Liv zu zwingen, ins Haus der Sieben zu ziehen, wäre die beste Art und Weise um sie im Auge zu behalten. Er brauchte das Schwert jedoch zurück und der juristische Einfluss, den er auf sie hatte, reichte aus, um sie zur Freigabe des Schwertes zu bewegen. Nach reiflicher Überlegung wurde ihm klar, dass die unerfahrene Kriegerin ihm mehr Probleme bereiten würde, wenn sie im Haus lebte. Es war besser, wenn sie einfach ihr Leben riskierte, indem sie täglich Dämonen tötete und sich so weit wie möglich aus dem Haus heraushielt. Vielleicht würde ihre Dämonenjagd ja irgendwann mal schiefgehen, Unfälle konnten jederzeit passieren.

			Adler fuhr wieder mit den Händen über das Schwert des Riesen und murmelte eine Reihe von Beschwörungsformeln, wobei er das Objekt so verzauberte, dass es wie eine übergroße Papprolle aussah, mit der man üblicherweise Plakate transportierte. Es war immer noch verdammt schwer als er es aufhob und über die Schulter trug. Er hatte gedacht, dass das Verstecken der Waffe in der Öffentlichkeit die beste Möglichkeit wäre, sie von den Riesen fernzuhalten, die die Geschichte in ihr fühlten und sich an die Vergangenheit erinnern würden. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Turbinger würde verschwinden und nie wieder gesehen werden. Es gab Orte, von denen nur er wusste, an denen Dinge versteckt werden konnten, insbesondere im Haus der Sieben.

			Adler war schon immer ein Fan davon gewesen, Dinge vor aller Augen zu verstecken, weil die meisten nicht einmal wussten, wo sie suchen sollten. Die meisten wurden von den Gedanken in ihren Köpfen oder ihren eigenen egoistischen Wünschen so überflutet, dass sie nicht sahen, was direkt vor ihren Augen lag. Und selbst wenn sie es taten, war die Verzauberung in diesem Haus stark genug, es sie vergessen zu lassen. Deshalb erinnerte sich niemand an die schwarze Leere zwischen der Kammer des Baumes und dem Wohnkorridor im Haus der Sieben. Selbst wenn jemand sie sehen würde, wüsste er nicht, wie er hineinkommen könnte und noch besser, er hätte schreckliche Angst davor.

			Das Schwert würde dort hineinkommen und für den Rest der Zeit sicher sein. Adler freute sich darauf, dem Gottmagier zu versichern, dass die Dinge wieder auf dem richtigen Weg waren. Zunächst müsste er ihn aber wecken. Das erfüllte ihn sowohl mit Vorfreude als auch mit Beklemmung. Die Dinge waren immer unberechenbar, wenn der Gottmagier sich rührte, denn seine Macht war sowohl groß als auch teuflisch. Adler konnte nicht alles kontrollieren, wenn der Gottmagier wach war. Er hatte allerdings daran gearbeitet. Er glaubte an die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts. Deshalb hatte er alles riskiert, um das, was seine Vorfahren begonnen hatten, geheim zu halten und er glaubte, dass sich diese Verantwortung auf alle Bereiche des Hauses der Sieben erstreckte.

			Ja, er würde den Gottmagier planmäßig aufwecken. Glücklicherweise würde die Gottheit einige Zeit brauchen, sich zu erholen, sodass Adler die Chance bekam, die Komplikationen zu vermeiden, die beim letzten Mal aufgetreten waren und Verdacht erregt hatten.

			Er stieß einen beruhigenden Atemzug aus und erinnerte sich daran, dass die Dinge jetzt anders waren. Das Haus war anders. Er hatte die Ratsmitglieder und Krieger ausgewählt, die das Haus ausmachten, Lemminge und einfache Soldaten, die taten was ihnen gesagt wurde und nicht das sahen, was er verborgen halten wollte.

			



	

Kapitel 2

			Der Schnee knirschte unter Liv Beaufonts Stiefeln und sie sank mehrere Zentimeter ein. Sie machte einen weiteren Schritt und hatte das Gefühl, dass die Decke aus scheinbar endlosem Schnee sie bald vollkommen blenden würde.

			Stefan hatte ihr gesagt, sie solle sich hinter der Böschung verstecken, bis sie sein Signal hörte. Mit einem Blick auf Plato zog Liv eine Grimasse.

			»Warum Wyoming und andere schrecklich eisige Orte? Warum können sich die Dämonen nicht in Cabo San Lucas neben einem Pool mit einer Cabana verstecken«, dachte sie laut nach und zog ihren pelzgefütterten Umhang enger um sich, während sie zitterte.

			Plato, der von der vorherrschenden Kälte nicht im Geringsten beeindruckt zu sein schien, schaute sie mitfühlend an. »Ich dachte, dies sei eine massive Verbesserung gegenüber Nordalaska.«

			»Das ist es nicht«, antwortete Liv. »Verdammt, keine Dämonenjagd mehr in eisigem Klima. Wenn sie die Erde durchstreifen wollen, dann müssen sie Orte wählen, die eher der Hölle gleichen. Warte, gehen sie deshalb an eisige Orte? Ist das die wahre Hölle?«

			»Ich glaube, sie kommen eher wegen der Sterblichen als wegen der Temperaturen«, erklärte Plato, indem er in der Luft schnüffelte.

			»Glaubst du, dass Menschen in kälteren Klimazonen leichter zu korrumpieren sind?«, wollte Liv neugierig die Meinung des Lynx wissen.

			»Ich glaube, es hängt vom Dämon ab und davon, wer er zu Lebzeiten war«, sagte Plato. »Einige wollen die Unschuldigen verderben und das Böse verbreiten. Manche verewigen gerne das, was bereits korrupt ist.«

			»Woher weißt du das? Vergiss es. Du wirst es mir nicht sagen und es wäre mir lieber, wenn du deine geheimnisvolle Art beibehalten würdest.«

			Platos Ohren stellten sich leicht auf. »Ich wäre in diesem Fall vielleicht bereit gewesen, dir zu sagen, woher ich diese Informationen habe.«

			»Ach, wirklich?«, erkundigte sich Liv und hielt Bellator, ihr Schwert, fest in beiden Händen.

			»Nein, nicht wirklich«, antwortete Plato verschmitzt.

			Liv schürzte ihre Lippen. »Du bist so ein Quälgeist.«

			»Wo wir gerade von Neckereien sprechen …« Plato hob das Kinn an und richtete den Blick über die Schulter. »Es sieht so aus, als hätte der Köder funktioniert.«

			Liv lächelte vor Freude. »Das heißt, es ist Zeit zu gehen.« Obwohl sie die Geräusche, auf die sich Plato bezog, hören konnte, wartete sie auf das Signal. Das richtige Timing war alles, wie Stefan und sie besprochen hatten, wobei sie ihre Strategie immer wieder überprüft hatten.

			Das Meckern der verängstigten Ziege hätte normalerweise Livs Herz vor Schuldgefühlen zusammenschnüren lassen, aber sie erinnerte sich, dass es keine echte Ziege war. Es war lediglich eine Erscheinung, die Stefan als Köder geschaffen hatte.

			Die Ziege sprang über die Köpfe von Liv und Plato. Sie wurden an die Böschung gepresst, die mehrere Meter abfiel. Die Ziege blieb nach der unbeholfenen Landung nicht im Schnee stehen, sondern huschte einfach weiter den steilen Hang hinunter, wobei ihre Hufe rutschen, während sie in wilder Verzweiflung schrie.

			Ein leises Pfeifen durchdrang die Luft und ließ Liv sich anspannen. Das war es – das Signal. Sie bereitete Bellator vor und bemerkte, dass Plato verschwunden war.

			Der erste Dämon flog mit den Armen rudernd über ihren Kopf und strampelte mit den Beinen, als würde er ein unsichtbares Fahrrad fahren. Er landete mit einem Knirschen im unberührten Schnee, die Hände unten und mit dem Fokus auf die Ziege, die sich schnell entfernte. Die Bestie, eine außergewöhnlich hässliche Kreatur mit roten Schuppen über Kopf und Hals und einer gegabelten Zunge, knurrte.

			»Hey, Glatzkopf, warum suchst du dir nicht jemanden in deiner Größe?«, rief Liv dem Monster zu und machte den Dämon sofort auf sich aufmerksam.

			Er drehte sich zu ihr um und ein bösartiges Knurren kam aus seinem Mund. Der Dämon war größer und breiter als sie und er war schnell. Sie war jedoch vorbereitet und schwang Bellator, als er in ihre Richtung sprang. Die Klinge schnitt über seine Brust und spritzte schwarzes Blut über den weißen Schnee.

			»Oh, verdammt, ich wollte einen Schneemann aus dem Schnee bauen«, murmelte Liv, als das Biest seine Brust packte und sich vor Schmerzen wand, weil es von Bellator markiert worden war. »Du hast alles mit deinem Blut ruiniert. Oh, und auch dadurch, dass du ein böser Dämon bist. Der Schnee stinkt jetzt bestimmt ganz abscheulich.«

			Liv war gerade dabei, Bellator wieder zu schwingen und das Monster zu erledigen, als ein weiterer Dämon über ihren Kopf rauschte und in der Nähe des ersten Wesens landete. Der Neuankömmling drehte sich um und erblickte Liv sofort. Das Ziegenrennen war also offenbar vorbei, dachte sie, ihre Augen huschten zwischen den beiden hin und her.

			Der unversehrte, zweite Dämon stürzte sich auf Liv und kreischte entsetzlich. Sie trat mit dem Fuß nach ihm und versuchte, ihn zurückzudrängen. Stattdessen packte er ihren Fuß, verdrehte ihn nach rechts und zwang Liv von ihren Füßen. Sie fiel mit dem Gesicht in den Schnee, der ihre Haut mit Kälte durchdrang.

			Bevor die Bestie auf ihren Rücken springen konnte, rollte Liv zur Seite und sprang dann auf ihre Füße. Sie hatte das Schwert beim Fallen losgelassen und es war nun teilweise mit Schnee bedeckt.

			Liv hob ihre Hand, richtete sie auf den unverletzten Dämon und traf ihn mit einem stürmischen Wind in die Brust. Er flog mehrere Meter zurück und gab ihr einen Moment Zeit, um zu Bellator zu krabbeln und es zu bergen. Der verletzte Dämon taumelte in ihre Richtung, aber sie machte sich keine Sorgen um ihn. Er starb bereits, wenn auch langsam. Der zweite Dämon wäre leicht genug auszuschalten, sobald sie den ersten getötet hatte. Bellator machte die Dämonenjagd zu einem Kinderspiel, da die Klinge für Dämonen tödlich war. Sie begann den Vertrauensvorschuss in die Fähigkeiten Ihrer Waffe zu bedauern, als sich ein dritter Dämon über die Böschung stürzte und mit einem Krachen landete, das den Boden unter ihren Füßen erschütterte.

			Dieser war massiv.

			»Nun, es sieht so aus, als ob die Party offiziell begonnen hat«, kommentierte Liv, als das fleischige Biest seine Schultern straffte und sie mit dem tief sitzenden Hass der Dämonen auf alle Menschen betrachtete.

			»Die Sache ist die, dass ich euch alle nicht leiden kann, also bin ich sicher, dass heute jemandes Gefühle verletzt werden.«

			Die drei Dämonen hatten sie in die Enge getrieben und bewegten sich langsam mit gesenkten Schultern und entblößten Zähnen auf sie zu. Der infernalische Gestank war überwältigend. Liv atmete durch den Mund ein und erinnerte sich an ihr Training.

			Wir sind eins, dachte sie, griff Bellator fester und etwas veränderte sich in ihr. Sie war keine Kriegerin mehr, die ein Schwert hielt. Sie war das Schwert und das Schwert war sie. Sie beide waren eins, sie bewegten sich zusammen, wie ein Rauschen von Wassertropfen über einen Wasserfall. Getrennt und doch zusammen. Weich und unnachgiebig.

			Als die Dämonen die Formation auflösten, brachte Liv Bellator in einem Überkopfschlag herum, ohne zu wissen, was sie als Nächstes tun würde. Die Klinge touchierte zwei der Dämonen und ließ sie schmerzerfüllt zurücktaumeln. Danach hob die Kriegerin ihr Bein, trat hinter sich nach dem ersten Dämon und schickte ihn in einen Haufen frisch gefallenen Schnees.

			Die anderen beiden waren bereits auf den Beinen, obwohl sie über ihre Verletzungen nicht schweigen konnten. Bellators Zeichen würde sie schließlich umbringen, aber vorerst hatte es sie nur verlangsamt. Als sie in ihre Richtung rannten, hielt Liv Bellator über ihren Kopf und warf es einem Speer gleich auf den kleineren der beiden Dämonen, ihm die Brust aufspießend. Dieser stolperte zurück und umklammerte die Klinge, als unverständliche Sprache über seine geschwärzten Lippen rollte.

			Waffenlos und mit dem größeren Dämon in ihre Richtung wankend wartete Liv, bis er fast über ihr war. Dann bewegte sie sich, wie Akio es ihr beigebracht hatte – mit blendendem Schwung verschwamm sie beim Sprint über den Schnee, weg von den Fängen der Bestie. Sie wusste, dass der Trick ihre magischen Reserven belasten würde, aber es würde sich lohnen, wenn die Dinge nach Plan verliefen. Drei der Biester gleichzeitig zu bekämpfen war nicht der Plan gewesen, aber beim Kampf gegen Dämonen lief nichts nach Plan.

			Das Biest merkte zu spät, dass Liv um es herumgelaufen war und stolperte fast gegen die Böschung. Hätte es das getan, hätte es ihr die folgende Mühe erspart, aber das machte ihr nichts aus. Sie hielt ihre Hand hoch und murmelte eine einzige Beschwörungsformel. Der Boden rumpelte unter ihren Füßen und der Schneeberg stürzte über den Rand der Klippe und begrub den Dämon.

			Liv zog sich zurück und versuchte, sich aus der Mini-Lawine, die sie verursacht hatte, herauszuhalten. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie das an den Tod ihrer Eltern. Sie war nicht dabei gewesen, als sie angeblich vom Matterhorn fielen, aber sie hatte oft davon geträumt und gesehen, wie ihre Eltern gegen Schneestürme kämpften und versuchten, sich gegenseitig beim Überleben zu helfen, bis etwas beide in den Abgrund riss – ein Sturz, den keiner von beiden überlebte.

			Das Knurren der Bestien hinter ihr brachte sie in die Gegenwart zurück. Der Anblick des Dämons, der sich an Bellator krallte, das aus seiner Brust ragte, war unheimlich und seltsam. Liv schüttelte den Kopf und erkannte, dass es Zeit war, dies zu beenden.

			Sie ging zu dem tödlich verletzten Dämon hinüber, ein Wesen, dass sie einst gefürchtet hätte. Sie hatte jedoch festgestellt, dass es schlimmere Dinge gab als das als Monster verkleidete Böse. Nein, schlimmer war das versteckte Böse. Vergrabene Geheimnisse. Ein Rätsel, das mit der vergessenen Geschichte verbunden war. Zumindest bei einem Dämon wusste sie jedes Mal, was sie bekam und sie empfand keine Reue, dass sie die Erde von ihnen befreit hatte. Wenn überhaupt, dann hatte sie das Gefühl, eine verlorene Seele zu retten. Und in Wahrheit war es genau das, was ein Dämonenjäger tat. Sie taten es auf die richtige Art und Weise, wenn sie es konnten.

			Liv umfasste den Griff des Schwertes und genoss den Moment, als ihre Hand auf das Metall traf und sie sich wieder mit ihrer anderen Hälfte verband. Mit einem Ruck befreite sie Bellator aus der Brusthöhle des Dämons, wobei schwarzes Blut über den weißen Schnee spritzte.

			»Metuendas Dcemonis violentias«, begann Liv, indem sie die alten Worte wiederholte, welche die im Inneren des Dämons gefangene Seele befreien würden. Gleichzeitig schwang sie Bellator über ihren Kopf und nutzte diesen Schwung, um den Dämon zu erstechen, der glaubte, sich an sie heranschleichen zu können. Es war eine Verletzung, die die meisten Dämonen überleben würden. Allerdings nicht, wenn sie von Bellator stammte. Liv drehte das Schwert in der Wunde und sah zu, wie der Dämon Blut spuckte.

			Sie hob ihren Fuß hoch und trat den Dämon von ihrem Schwert, sodass ihre Waffe die Führung übernehmen konnte. »Dimittere unam animam de amicae tuae involasti, permittens eos tandem requiem«, fuhr sie fort. Zu ihrer Überraschung kam das Schwert geradewegs hoch und in einem Bogen, als wäre sie ein Schlagmann, der einen Grand Slam schlägt. Es schnitt den Dämon hinter ihrem Rücken in zwei Teile. Liv hatte keine Chance, den Anteil der oberen Hälfte zu bestimmen. Zwei erledigt, einer noch übrig.

			Unter dem gefallenen Schnee rührte sich endlich der letzte Dämon, sein Kreischen wurde immer lauter.

			Liv positionierte sich direkt vor ihm und griff die blutige Klinge mit brennendem Feuer in den Augen. Sie atmete tief durch. »Ad infernum, a quo factum est tibi in sempiternum in ipse comburetis«, schrie sie fast, als der Dämon aus dem Schnee schoss. Noch bevor er auch nur annähernd ganz draußen war, schwang Liv Bellator herum, schlug ihm den Kopf ab und ließ sie schweigend zurück. Sie schaute sich die Beweise für das Massaker an, die den Schnee benetzten, bevor sie einen ihrer vertrautesten Gefährten – Bellator – ansah.

			



	

Kapitel 3

			Du brauchtest also meine Hilfe nicht wie es scheint«, stellte Stefan fest. Er stand majestätisch auf der Spitze des Schneedamms, hielt ein Schwert in der Hand und atmete schwer, seine Stirn war mit Schweiß bedeckt.

			Liv blickte den abgetrennten Kopf des größten Dämons, der auf dem Schnee lag, an und zuckte die Achseln. »Ja, ich schätze nicht.« Sie bewegte sich zu einer schwarz gefärbten Stelle in der Schneedecke. »Wenn du aber aufräumen willst, wäre das sehr willkommen.«

			Er lachte, seine Stimme hallte über die Hügel. »Oh, nein. Ich räume nach deinem Blutbad gewiss nicht auf. Dämonenblut aus der Kleidung zu bekommen ist das Schlimmste.«

			Liv versuchte zu lachen, aber es war nicht echt. Obwohl Stefan sich stark verhielt, sah sie, wie sich die Müdigkeit in seine Züge eingrub. Jeden Tag wurde sie tiefer und ließ ihn dunkler aussehen – weg von seinen menschlichen Zügen. Jeden Tag sah er weniger wie er selbst aus und sie ignorierten es, taten so, als ob es nicht ihm passieren könne … oder ihnen. Dass die Dinge nicht einen Tag, eine Woche oder einen Monat vor der Änderung stünden.

			Eines Tages würde sie vielleicht ihn jagen müssen.

			Der Schmerz dieser potenziellen Realität war zu groß für sie, zu groß um sie zu verarbeiten, also drückte sie ihn nach unten und tat so, als hätte Stefan bereits immer schwer geatmet, als hätte er schon immer den blassen Teint und die hohlen Augen gehabt. Im Hinterkopf erinnerte sie sich an Stefan Ludwig, wie er gewesen war, bevor der Dämonenbiss schlimmer wurde. Sie erinnerte sich daran, dass er stark und ihr zuvorgekommen war. Liv erinnerte sich an ihn als agil, als er nachts das Holz für das Feuer fällte. Jetzt war er nicht einmal mehr in der Lage, vor dem Abendessen Wasser zu sammeln, da sich sein Brustkorb durch den einfachen Akt des Atmens bereits dramatisch hob.

			Gegenwärtig versuchte er jedoch so zu tun, als sei er stark und als hätte sie seine Hilfe gebrauchen können. Liv verwöhnte ihn mit einem Lächeln.

			»Waren das alle?«, fragte Liv.

			Stefan blickte sich am verschneiten Berghang um und horchte in sich hinein. »Ja, das war es.«

			Das war es, was Stefan gut konnte. Sie waren tatsächlich das perfekte Team, weil das Dämonenblut in ihm sie finden und verfolgen konnte. Er wusste, wohin sie gehen mussten, was ihnen wochenlange Mühen der Nachforschungen ersparte. Sie hatten Sabatore bisher nicht gefunden. Nein, den Dämon zu finden, der Stefan gebissen hatte, war nicht Teil der Gleichung. Sie hatten jedoch viele andere abgeschlachtet. Nun, Liv führte es aus. Stefan führte sie zum richtigen Ort und Liv nutzte Bellator, um die Arbeit zu erleichtern. Es war ein großartiges Arrangement, nur dass es immer schwieriger wurde.

			Stefan konnte ihr den richtigen Weg weisen, aber dann zog er es vor, zurückzubleiben. Es wurde für ihn immer schwieriger, Dämonen abzuschlachten, da er sie immer mehr als sein eigen Fleisch und Blut ansah. Er erzählte Liv an den abendlichen Feuern, dass er sich ihnen in diesen schweren Tagen mehr verbunden fühlte als den Magiern. Sie schüttelte den Kopf, füllte sein Wasser nach und sagte ihm, dass sie Sabatore finden und ihn retten würden. Sie glaubte aber nicht mehr daran. Was sie brauchten, war eine Strategie, die sie vorher noch nicht ausprobiert hatten. Dämonen aufzuspüren und sie zu befragen, das funktionierte nicht mehr. Sie mussten die Dinge umgestalten und etwas Unkonventionelles tun. Stefan hatte nicht mehr viel Zeit und beide wussten es, auch wenn niemand es laut zu sagen wagte.

			»Wir sind immer noch nicht näher dran, Sabatore zu finden«, sagte Liv schließlich nach einem Moment und spürte plötzlich die Kälte nach dem intensiven Kampf.

			»Na, dann fangen wir morgen wieder an«, sagte Stefan und schnupperte in die Luft. »Im Osten gibt es mehr Dämonen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, wir brauchen zusätzliche Augen.« Sie spürte Stefans Zögern und korrigierte sich. »Ich meine, wir müssen unsere Kontakte nutzen. Du hast selbst gesagt, dass du ihm gegenüber blockiert bist, also wird es nicht funktionieren, ihn selbst zu finden. Wir brauchen einen Experten für dieses Thema. Jemand, der solche Aktivitäten beobachtet.«

			»Was hast du vor, Beaufont?«, fragte Stefan, kletterte einen sicheren Bereich der Böschung hinunter und nahm den Platz neben ihr ein.

			»Nun, ich habe die Brownies schon einmal für solche Dinge eingesetzt«, begann Liv. »Sie haben überall Augen. Vielleicht können sie uns helfen. Ich habe einen Freund in der Regierungszentrale.«

			»Natürlich«, sagte Stefan mit einem Lachen, das ihn zum Husten brachte und Blut spucken ließ. Beide taten so, als wäre das nicht passiert, während Liv mit ihren Schuhen lustlos den Schnee wegtrat.

			»Ja, ich denke, dass sie vielleicht wissen, wo Sabatore ist«, fuhr Liv eilig fort und versuchte, ihre Nervosität zu verdecken. Sie wusste nur zu gut, dass Stefan sich jederzeit in einen Dämon verwandeln konnte. Sie machte sich keine Sorgen mehr um sich selbst, wenn sie in dieser Situation gefangen war. Liv hatte mit Bellator neben sich geschlafen, aber dennoch kaum Ruhe gefunden. Sie machte sich Sorgen um Stefan, wie jeden verdammten Tag, seit sie die Wahrheit wusste. Falls … wenn er sich umwandelte, hatte sie Befehle, die sie nicht ignorieren würde. Und zu töten, was Stefan Ludwig wurde? Das würde für immer in ihrer Seele leben. Dennoch war dies die Vereinbarung, zu der sie nach vielen nächtlichen Diskussionen gekommen waren. Allerdings hatte sie Versprechungen gemacht. Sie würde zu ihnen stehen und sie glaubte an sie. Sie hoffte nur, dass es nicht dazu kommen müsste.

			»Okay, gut«, stimmte Stefan zu, seine Stimme klang müde. »Du befragst deine Brownies. Aber das musst du tun, nachdem du dem Rat berichtest hast.«

			Liv schaute plötzlich zu ihm auf. »Wir jagen Dämonen, wie sie es wollten. Warum müssen wir sie auf den neuesten Stand bringen?«

			Stefan schüttelte den Kopf, blickte vom Ort des Gemetzels weg und konnte es nicht ertragen. »Es ist einfacher, wenn du dich regelmäßig bei ihnen meldest, es ist besser so. Adler wird widerspenstig, wenn man zu viel Zeit verstreichen lässt.«

			»Nun, warum muss ich das Update geben?«, fragte Liv, aber beide kannten die Antwort.

			Stefan war nicht mehr in der Lage, vor den Rat zu treten. Sie wüssten sofort, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Sie mussten ein wenig mehr Zeit erkaufen. Verhindern, dass der Rat misstrauisch wird, eine andere Strategie finden. Alles, was sie brauchten, war Zeit – und ein Wunder könnte auch nicht schaden.

			»Ja, gut«, sagte Liv. »Ich werde deinen Arsch decken. Aber das ist das letzte Mal.«

			Er zwinkerte ihr zu und verbarg seinen keuchenden Atem. »Danke. Das letzte Mal, versprochen.«

			



	

Kapitel 4

			Obwohl Liv wusste, dass sie beinahe zu spät für das Treffen mit den Sieben war, konnte sie sich nicht dazu durchringen, den Blick von der Schwarzen Leere abzuwenden.

			»Schwarze Leere«, murmelte sie vor sich hin. Warum hatte sich das so richtig angehört? Sie hatte vorher nicht gewusst, wie sie die wirbelnde Dunkelheit nennen sollte. Niemand wusste, was es war, also hatte man es nicht als etwas bezeichnet. Zum Teufel, die meisten hatten es nicht einmal bemerkt, als sie darauf hingewiesen hatte. Sie würden es sehen und dann sofort wieder vergessen.

			Liv hatte es nicht verstanden. Wie konnten die Magier immer wieder am schwarzen Abgrund vorbeigehen, aber niemand sah ihn? Ihre Eltern hatten es immer abgetan, wenn sie auf dem Weg zum Wohntrakt schaudernd daran vorbeiging und ihr gesagt, es sei nichts. Es fühlte sich aber nicht wie nichts an. Es fühlte sich an wie eine Vorahnung, die sie zerquetschen könnte, wenn sie sich ihr näherte.

			Eigentlich fühlte es sich wie das Ende der Welt an. Mehr als einmal hatte sie den Drang, sich hineinzustürzen. Das war allerdings nach dem Tod ihrer Eltern gewesen, als Liv befürchtet hatte, dass sie jede Hoffnung auf ein zukünftiges Glück verloren hatte. Mit ihrer zerstörten Welt und ihrem gebrochenen Herzen durch die Gemeinschaft, der sie eigentlich vertrauen sollte, war Liv mit vielen gestörten Impulsen auf ihren niedrigsten Stand gesunken. Aber das war einer der vielen Gründe, warum sie das Haus der Sieben verließ – um als Sterbliche in einer weniger komplizierten Welt zu leben.

			Die Schwarze Leere war jetzt anders, aber Liv wusste nicht, wie und warum. Sie konnte nicht einfach wegschauen. Obwohl es nur Dunkelheit war, hätte sie schwören können, dass sie ein rotierendes Muster sah, das sie anlockte und sie bat, weiter in die Leere zu starren. Und dann hörte sie es!

			Ein geisterhaftes Flüstern tauchte aus der schwarzen Leere auf und Liv lehnte sich näher heran. Was war das für ein Gesang? War das ihr Name? Nein, aber was auch immer es war, es ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. Es schien fast wie eine Drohung. Liv bemühte sich, zu verstehen und hing fast über den Rand in die schwarze Leere.

			»Zurück oder sonst«, glaubte sie eine Stimme sagen zu hören. Das konnte nicht richtig sein. Liv drückte ihre Augen zu, konzentrierte sich auf nichts anderes als auf diese drei Worte, während sie wiederholt wurden und versuchte, sie zu erkennen.

			»Miss Beaufont!«

			Livs Augen öffneten sich, sie richtete sich auf und starrte Decar Sinclair an. Sein langes, weißes Haar war heute auf dem Rücken geflochten und stand im Kontrast zu seinem schwarzen Gewand. Die Ablehnung stand groß in seinen hellen Augen, um deren Bereich sich Falten bildeten. »Was machst du da?«

			Liv zwang sich, nicht auf die schwarze Leere zurückzublicken. Etwas sagte ihr, sie solle Decar nicht fragen, ob er es auch gesehen habe oder wisse, was es sei.

			»Ich suche Clark«, log sie. »Wir spielen ein Versteckspiel und ich dachte, er könnte hier als Mauer getarnt sein.« Sie zeigte auf den Bereich neben der Tür der Reflexion.

			Decar schüttelte den Kopf. »Du und dein Bruder spielen solche Spiele? Hast du nicht dringendere Angelegenheiten?«

			Liv konnte ihm nicht sagen, dass es ihre brillante kleine Schwester war, mit der sie dieses Spiel spielte und dass sie unglaublich gut mit Verkleidungen war, also nickte sie einfach. »Ja, das ist unser Ding.«

			»Denkst du nicht, dass ihr beide zu alt für solche Dinge seid?«, fragte Decar herablassend.

			Gut, er glaubt jetzt, dass ich ein unreifes Gör bin, dachte Liv und war dankbar, dass sie ihn abgelenkt hatte, auch wenn sie dadurch lächerlich aussah.

			»Ich genieße sozusagen meine zweite Kindheit«, erklärte sie ohne Scham im Gesicht.

			»Nun, wenn du dich für eine Weile wie ein Erwachsener verhalten könntest … das Treffen wird gleich beginnen.« Decar ging an ihr vorbei, durchquerte die Tür der Reflexion und verschwand sofort.

			»Ich benehme mich lieber wie ein Kind, statt wie ein spießiger, alter Magier, der überhaupt keinen Spaß im Leben hat«, murmelte Liv vor sich hin und schaute die Schwarze Leere mit einem Schulterblick an, bevor sie sich auf den Weg zur Tür der Reflexion machte. Sie wusste nicht, was es war oder ob es etwas verheimlichte oder ob sie tatsächlich eine Drohung gehört hatte, aber sie war entschlossen, mehr herauszufinden.

			Was ihren Blick als Nächstes verdunkelte, war ein Schlag in den Magen. Vor sich sah sie ihre Eltern mit verschränkten Armen zusammenstehen und vor Enttäuschung den Kopf schütteln. »Du hast uns wirklich enttäuscht, Olivia«, sagte ihr Vater, dessen blaue Augen vor Frustration strotzten.

			Livs Mutter senkte ihr Kinn, als ob sie es nicht ertragen könnte, sie anzuschauen. »Wir haben auf dich gezählt.«

			Tränen quollen ihr in die Augen und drohten herunterzukullern und Livs Inneres zitterte. Sie hatte sich nicht mehr so nah dran gefühlt, es zu verlieren … seit dem Tod ihrer Eltern. Als sie den Schmerz verdrängte, erinnerte sie sich daran, dass dies nicht real war. Das waren ihre Ängste, die wie Wachträume auftauchten. Es mochte sich sehr real anfühlen, aber das war es nicht. Es könnte so aussehen, als könnte sie ihre Eltern erreichen und berühren, aber sie waren nicht da. Alles geschah nur in ihrer Einbildung.

			Als sie durch die Tür der Reflexion trat, eilte Liv zu ihrem Platz und hielt ihren Kopf nach unten, um alle abtrünnigen Emotionen zu verdecken, die sie noch nicht eingefangen hatte. Sie wäre fast in den weißen Tiger gelaufen, der auf ihrem Platz stand und lässig den Rat anstarrte.

			Liv hielt abrupt an und hoffte, dass der Tiger bemerken würde, dass er ihren Platz eingenommen hatte und sich bewegen würde. Sie dachte sogar, er würde sie mit diesen wissenden Augen anschauen und sich dann bewegen. Stattdessen starrte er stoisch nach vorne, ohne von ihr Kenntnis zu nehmen.

			Adler belehrte – wie immer – Trudy. Die Kriegerin hatte ihren Kopf mit einem Blick gesenkt, der zweifelsohne Scham war.

			Da noch niemand Liv zu bemerken schien, räusperte sie sich leise, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit des weißen Tigers zu gewinnen. Es funktionierte nicht.

			»Wie oft haben wir das schon durchgemacht?«, fragte Adler vorwurfsvoll, wobei er sich den herablassenden Ton seines Bruders borgte. »Unregistrierten Magiern wird keine zweite Chance gegeben. Wenn du sie gehen lässt, werden sie nicht sofort loseilen und sich bei uns registrieren lassen. Sie sind Rebellen, die sich darüber freuen werden, dass sie das System wieder einmal geschlagen haben. Du weißt, dass sie uns zum Narren gehalten haben, oder?«

			»Es ist nur, dass es eine Familie war«, erklärte Trudy beunruhigt. »Die Eltern hatten kleine Kinder und es schien nicht richtig …«

			»Das Gesetz ist klar, wie wir mit Straftätern umgehen sollen, unabhängig davon, ob sie Nachkommen haben«, unterbrach Adler.

			»Eigentlich sollten wir bei Straftätern, die Kinder haben, noch strenger sein, da sie das Problem verewigen werden, indem sie ihre rebellische Art an ihre Nachkommen weitergeben«, mischte sich Bianca ein.

			Lorenzo nickte und streichelte seinen schwarzen Ziegenbart. »Das ist ein berechtigter Punkt.«

			»Gerechtigkeit ist es, das Richtige zu tun«, hörte sich Liv sagen bevor sie sich stoppen konnte. »Nur weil etwas das Gesetz ist, ist es noch lange nicht die richtige Maßnahme.«

			Clark drückte sich die Faust in die Stirn.

			Wie kommt es, dass er inzwischen nicht gemerkt hat, dass ich jedes Mal den Mund aufmache und etwas sage, das ihn erschaudern lassen wird?, fragte sie sich. Das war ihre Rolle. Er war der verkrampfte Regelanhänger und sie war die Rebellin. Das war Teil des Gleichgewichts, oder?

			Adler richtete seine kalten Augen auf Liv. »Miss Beaufont, warum haben Sie nicht Ihren Platz eingenommen?«

			Liv zeigte auf den Tiger, der sie immer noch nicht zu bemerken schien, wie sie da stand.

			Hester und Raina kicherten und fanden das amüsant.

			»Miss Beaufont, wir haben keine Zeit für deine Spiele«, sagte Adler und fand das nicht unterhaltsam. »Nimm deinen Platz ein, damit wir endlich deinen Bericht über den Dämonenbefall anhören können.«

			Liv räusperte sich lauthals und schaute aufmerksam auf den weißen Tiger. Er hatte sich nicht bewegt. Was hätte sie tun sollen, ihn aus dem Weg schieben? Das einzige Mal, als sie es gewagt hatte, den Tiger zu streicheln, war der Rat fast umgefallen vor Überraschung. Sich verloren fühlend, warf Liv ihre Hände hoch. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich meinen Platz einnehmen soll, wenn der Tiger ihn besetzt hat.«

			Haro hob eine Augenbraue, seine Lippen waren geschürzt. »Sie hat recht.«

			Adler riss seinen Kopf zur Seite und sah den Tiger ernst an. »Dann beweg dich. Ein Krieger kann nicht vor dem Rat sprechen, wenn er nicht in Position ist.«

			Der Tiger blinzelte ihm unbewegt zu.

			»Wenn sich der weiße Tiger nicht bewegt, ist das vielleicht eine Botschaft«, dachte Haro laut nach.

			Adler warf ihm einen frustrierten Blick zu. »Nichts, was dieses Tier tut, ergibt Sinn. Was ist das für eine Botschaft?«

			»Es mag für dich keinen Sinn ergeben«, begann Raina, »aber die Rolle des weißen Tigers und der schwarzen Krähe besteht darin, ein Gleichgewicht zu schaffen.«

			»Das weiß ich«, schrie Adler fast, konnte sich aber im letzten Moment beherrschen.

			»Vielleicht«, begann Haro nachdenklich, »versucht der Tiger zu sagen, dass Kriegerin Beaufont heute nicht hier sein sollte.«

			Adler seufzte. »Ich glaube, wir legen zu viel Wert auf die seltsamen und mysteriösen Dinge, die das Tier tut. Ich für meinen Teil denke, wir sollten anfangen, diese angeblichen Zeichen zu ignorieren.«

			Dies brachte bei vielen Ratsmitgliedern verblüffende Reaktionen hervor.

			»Die Gründer erklärten, dass der Tiger und die Krähe immer ein Teil dieses Verfahrens sein sollten«, erklärte Haro. »Es waren meine und die Ahnen der Beaufonts, welche die Tiere angeblich schufen, um sicherzustellen, dass …«

			»Ja, das weiß ich«, schaltete sich Adler genervt ein. »Ja, ja, alles dreht sich um die Balance. Aber wie sollen wir das Tagesgeschäft abarbeiten, wenn der Tiger sich einmischt?«

			»Ich kann einfach nur da stehen«, sagte Liv und deutete auf den Platz neben dem Tiger.

			»Gut«, sagte Adler abweisend. »Berichte dem Rat über deinen Fall.«

			»Wir haben viele Dämonen getötet«, begann Liv stolz.

			Adlers Augenlider flatterten vor Ärger. »Ja, das wissen wir, Miss Beaufont. Willst du dich genauer ausdrücken?«

			»Das Nest im Norden ist fast ausgelöscht«, erklärte Liv.

			»Das ist sehr beeindruckend«, rief Hester aus und ihre Augen richteten sich auf Stefans Platz. »Und wo ist Krieger Ludwig?«

			Hester war neben Liv die einzige Person, die wusste, dass Stefan mit einem Dämonenbiss kämpfte. Als Heilerin wusste sie, dass er nur wenig Zeit hatte. »Er verfolgt gerade mehr Dämonen in dem Gebiet. Ich bin gekommen, um Bericht zu erstatten. Wir hatten befürchtet, die Spur zu verlieren, wenn wir beide gekommen wären.«

			»Sehr gut«, sagte Adler und sah gelangweilt aus. »Und Decar, bist du mit deinem Fall fertig?«

			Sein Bruder nickte, das Kinn hoch erhoben.

			Normalerweise war das Livs Stichwort, zu gehen, aber angesichts der seltsamen Sache mit dem weißen Tiger und der zusätzlichen Aktivität der anderen Ratsmitglieder beschloss sie, hier zu bleiben.

			»Gut, gut«, sagte Adler und sprach das erste Lob aus, das Liv je von ihm gehört hatte. »Wie alle hundert Jahre, ist es nun wieder an der Zeit, den Riesen auf der Isle of Man einen Besuch abzustatten. Dafür brauchen wir dich.« 

			Livs Mund klappte zu, als sie erstarrte und aufmerksam zuhörte. Dorthin hatte Rorys Mutter Turbinger gebracht. Es war offenbar der Ort, an dem die meisten Riesen lebten, weit weg von der menschlichen Gesellschaft und anderen magischen Kreaturen.

			»Ja, obwohl wir sicher sind, dass die Giganten den Beitritt zum Vertrag ablehnen werden«, erklärte Bianca, »heißt es darin, dass wir ihnen alle hundert Jahre eine Chance geben sollen.«

			»Du, Decar, sollst zur Isle of Man gehen und ihnen die Vorteile einer Mitgliedschaft in der Allianz erklären«, sagte Adler. »Sie werden Nein sagen, und wir haben unser Mandat für ein weiteres Jahrhundert erfüllt.«

			»Ich werde es tun«, schrie Liv fast.

			Alle Augen schwenkten zu ihr.

			Liv verschluckte sich. »Ich meinte nur, dass ich noch nie auf der Isle of Man war und ich bin wirklich fasziniert von der Kultur der Riesen.«

			Clarks Augen schienen ihm fast aus dem Schädel zu springen.

			»Da ich noch nie mit Riesen zu tun hatte«, fuhr Liv fort, »dachte ich, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, meine diplomatischen Fähigkeiten zu testen.«

			»Miss Beaufont«, begann Adler müde, »du hast bereits einen Fall.«

			»Ja, aber ich kann beides machen«, antwortete Liv sofort. »Ich brauche eine Pause vom Dämonenkampf und vielleicht kann ich alle Dämonen, die auf der Insel sind, beseitigen.«

			Bianca rollte mit den Augen. »Es gibt keine Dämonen auf der Insel. Dafür sorgen die Riesen.«

			»Nun, es gibt noch einen weiteren tollen Grund für mich zu gehen«, erklärte Liv. »Ich kann vielleicht erfahren, welches Dämonenabwehrmittel sie verwenden, um die Bestien von ihrem Revier fernzuhalten.«

			Alles, was Liv sicher wusste, war, dass Decar nicht auf die Insel der Riesen gehen konnte, da sich Turbinger dort befand. Er könnte die Waffe spüren oder herausfinden, dass sie eine Nachbildung angefertigt hatten.

			Adler hielt inne und schien darüber nachzudenken.

			»Wir haben schon früher über die Verhandlungsfähigkeiten von Krieger Beaufont gesprochen und wie gut sie sind«, bot Hester an.

			Bianca lachte, ein hoher schriller und überaus nerviger Ton. »Wir alle wissen, dass dies nur ein Schauspiel um der Riesen willen ist. Sie werden unser Angebot nicht annehmen und sie sind nicht einmal zivilisiert genug, um mit uns zu verhandeln.«

			Raina schien sich nur mit Mühe zurückzuhalten. »Obwohl ich das nicht glaube, ist es unsere Pflicht, die Riesen mit einzubeziehen. Liv hatte Glück mit den Fae und sie könnte auch für diesen Fall die richtige Person sein.«

			Adler seufzte. »Gut, wenn du es wirklich willst, Miss Beaufont. Aber sei dir bewusst, dass dich dies nicht von deinem aktuellen Fall entbindet. Es wird von dir erwartet, dass du beides erfüllst.«

			»Das ist perfekt«, sagte Liv sofort. »Schlafen wird eh überbewertet.«

			Bevor Liv zu Ende geredet hatte, wandte Adler seine Aufmerksamkeit bereits wieder seinem Bruder zu. »Decar, da Miss DeVries so viel Mühe hat, nicht registrierte Zauberer zur Strecke zu bringen, warum übernimmst du nicht die Kontrolle über diese Kriminellen?«

			Decar nickte sofort. »Ja, das wird kein Problem sein.«

			Verdammt, dachte Liv. Sie hatte den Fall der Riesen bekommen, aber den der unregistrierten Zauberer verloren. Sie wusste innerlich, dass Trudy das Richtige getan hatte. Es war nicht nur unmoralisch, nicht registrierte Zauberer mit kleinen Kindern zu ›entsorgen‹, sondern es war auch falsch, ihrer Gemeinschaft überhaupt so strenge Vorschriften aufzuerlegen. Sie spürte, dass mehr Menschen als nur Trudy DeVries damit nicht einverstanden waren. Wenn sie nicht gerade Dämonen jagte und mit Riesen verhandelte, musste sie sich überlegen, wie sie diesem Teil des Hauses der Sieben Gerechtigkeit widerfahren lassen konnte. Vorschriften und Kontrollen waren eine Sache. Die blinde Bestrafung von Gesetzesbrechern war eine andere.

			



	

Kapitel 5

			Ich halte es einfach nicht für eine gute Idee«, sagte Liv und warf den roten Ball zurück zu Sophia. Ihre kleine Schwester saß im Schneidersitz auf dem Teppich in ihrer und Clarks Residenz, hinter ihrem Rücken marschierten die Plüschtiere auf, die sie verzaubert hatte.

			Sophia fing den Ball wütend auf. »Bitte.«

			»So funktioniert das nicht, Soph«, erklärte Liv. »Man bettelt nicht einfach und bekommt dann seinen Willen.«

			»Wie soll ich wissen, wie etwas funktioniert?«, argumentierte die kleine Achtjährige.

			Liv wies auf die Menagerie der Stofftiere hin, die einen ziemlich beeindruckend choreographierten Tanz aufführten. »Ich denke, du kommst gut allein zurecht. Wenn der Rat oder irgendjemand wüsste, dass du bereits deine Magie hast und dass sie außergewöhnlich ist, würden sie dich nicht mehr aus dem Haus lassen, bevor du in meinem Alter bist.«

			»Die würden meine Magie blockieren«, stellte Sophia mit einem riesigen Stirnrunzeln fest und warf den Ball zurück zu Liv.

			»Ich möchte dir helfen, aber ehrlich gesagt, ich muss mehr zu dieser Sache, die Rory von Turbinger gelernt hat, herausfinden«, sagte Liv in Gedanken versunken.

			»Du sagtest, er hat noch nicht alles herausgefunden, richtig?«, hakte Sophia nach.

			Liv nickte. »Ja, alles, was er bisher weiß ist, dass es einen massiven Krieg zwischen Magiern und Sterblichen gegeben hat. Er kann weder den Zeitraum noch irgendetwas anderes bestimmen, was das Geheimnis noch weiter erhellen könnte.«

			»Ich bin wirklich großartig darin, ein Detektiv zu sein«, bot Sophia an.

			Liv rollte die Augen und blickte ihre kleine Schwester an. »Das wird nicht funktionieren.«

			»Sagtest du nicht, Rory hat Kätzchen?«

			»Ja, irgendwann hat er einen Wurf bekommen«, scherzte Liv.

			»Ich habe noch nie ein Kätzchen gesehen«, konterte Sophia.

			»Soph!«, warnte Liv.

			»Oder einen Sonnenuntergang«, fuhr sie fort.

			»Ich kann nicht. Clark würde mich umbringen.«

			»Und ich habe gehört, dass das Meer salzig riecht. Ist das wahr?«, fragte Sophia und klimperte mit den Wimpern.

			Liv drückte ihre Augen zu, unsicher, was sie tun sollte. Als sie sie öffnete, konnte sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer kleinen Schwester nicht mehr ertragen. Wenn sie jemals die Kraft gehabt hatte, ihrer Überzeugungskraft standzuhalten, dann war sie verschwunden, als sie in diese schönen, blauen Augen blickte.

			Sie seufzte und trat zurück. »Na gut. Zieh deine Schuhe an.«

			* * *

			»Du hättest sie nicht herbringen dürfen«, klagte Rory. Er saß in seinem überdimensionalen Stuhl und sah zu, wie die Kätzchen über Sophia krochen und das junge Mädchen zum Kichern brachten.

			»Sie hat doch noch nie mit Kätzchen gespielt«, argumentierte Liv. »Ich musste es tun. Das arme Mädchen hat sich bisher nur in der Nähe von kleinen Drachen und Kobolden aufgehalten, aber sie hatte keine Berührung mit tödlichen Dingen.«

			»Es gibt einen Grund dafür, dass sie im Haus der Sieben eingesperrt ist«, erklärte Rory. »Junge Magier sind unberechenbar. Es ist unklar, wann genau sie ihre Magie bekommen werden und sie in der Nähe von elektrischen Geräten zu haben, kann riskant sein.«

			»Nun, Sophia hat ihre Magie bereits«, konterte Liv.

			»Ich weiß«, sagte Rory mit einem schweren Seufzer. »Ich kann es fühlen. Sie kommt definitiv nach dir.«

			Liv war davon überrascht. »Nach mir? Du meinst, du glaubst nicht, dass sich meine Magie normalisieren wird? Der Rat sagt mir immer wieder, sie würde.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Das ist dein Normalfall. Wenn überhaupt, dann glaube ich, dass deine Magie noch stärker werden wird.«

			»Whoa«, atmete Liv. »Und keine Sorge, Sophia ist nur hierhergekommen. Wir haben unsere Lektion gelernt, als sie während der Party alle Geräte in Johns Laden ausgelöst hat.«

			Sophia kicherte, als Junebug ihre Lacklederschuhe angriff und ihr spielerisch in die Zehen biss.

			Da der säuerliche Gesichtsausdruck nicht aus Rorys Gesicht verschwunden war, fuhr Liv fort: »Unsere Eltern glaubten daran, dass wir aus dem Haus gehen und die Gegend erkunden sollen. Sie haben unsere Ausbildung organisch gemacht und uns auf Abenteuer mitgenommen. Wenn sie hier wären und Sophia aufziehen würden, wäre sie nicht eingesperrt. Sie waren nie mit der vom Rat festgelegten Richtlinie einverstanden.«

			Rorys Gesichtsausdruck wurde weicher, aber nur leicht. »Gut. Ich verstehe das und ich bin auch nicht damit einverstanden, Kinder zu sehr zu schützen. Ich verstehe, warum wohlmeinende magische Rassen es mit ihrem eigenen Nachwuchs tun, aber es gefällt mir nicht. Ich zum Beispiel durfte die Insel nicht verlassen, bevor ich volljährig war und deshalb will ich auch nicht mehr dorthin zurück.«

			Liv nahm auf der klobigen Couch Platz, ihre Augen richteten sich auf die Stelle, an der Turbinger früher über dem Kamin gehangen hatte. »Apropos Isle of Man, ich habe mich freiwillig für einen Fall gemeldet.«

			Aus Rorys Mund kam ein donnerndes Lachen, das drei der Kätzchen erschreckte und sie unter das Sofa huschen ließ, als Liv ihm von dem Fall mit den Riesen erzählte. »Du hättest Decar den Fall übernehmen lassen sollen.«

			»Was? Das konnte ich nicht tun«, argumentierte Liv. »Er könnte etwas über Turbinger erfahren. Und warum lachst du?«

			Rory hielt inne und Bewunderung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Das mit Turbinger hätte passieren können. Decar hätte die Wahrheit herausfinden können und dann wäre alles vorbei gewesen. Wir hätten es möglicherweise mit einem weiteren Krieg zu tun bekommen. Du hast jedoch dein Leben eingetauscht, um dieses Schwert zu schützen und geheim zu halten.«

			Sophia blickte auf, ihre blauen Augen weit aufgerissen.

			Liv versuchte, die Sorgen im Blick ihrer Schwester wegzuwischen. »Kümmere dich nicht um Rory. Er liebt es zu übertreiben. Du solltest einige seiner Lügengeschichten hören, die er versucht, als wahr auszugeben.«

			»Haha, sehr witzig«, sagte Rory ohne jede Rührung. »Ich übertreibe nicht. Diese Riesen werden dich stundenlang über einem Feuer zum Abendessen rösten, sobald du auch nur einen Fuß auf die Insel setzt.«

			»Und ich habe versucht, die anderen Magier davon zu überzeugen, dass Riesen zivilisierte Wesen sind«, erklärte Liv mit einem schiefen Grinsen.

			»Das sind wir, auf unsere eigene Art und Weise«, erklärte Rory. »Der ursprüngliche Stamm übt jedoch keine Toleranz gegenüber Magiern, insbesondere nicht gegenüber solchen, die ihr Land unbefugt betreten. Es gibt immer noch bittere Gefühle darüber, wie die Dinge in der Vergangenheit gehandhabt wurden. Es wurde vereinbart, dass sich die Riesen größtenteils auf die Isle of Man beschränken und im Gegenzug mussten wir uns nicht mit den Vorschriften des Hauses befassen.«

			»Aber du lebst dort nicht und ich habe schon andere Riesen gesehen, wie das eine Mal in der Bar mit den Zwergen.«

			Rory nickte. »Ja, aber wir leben zum größten Teil im Verborgenen. Selbst wenn der Rat von uns erfährt, macht es ihm nichts aus, solange wir uns zurückhalten, aber er will nicht, dass ein paar tausend Riesen plötzlich versuchen, inmitten der Gesellschaft zu leben. Und ehrlich gesagt ziehen es die Riesen vor, dem Rest der Welt, den sie als verschwenderisch und oberflächlich ansehen, fernzubleiben.«

			»Nun, ich sehe nicht, was der Unterschied zwischen Decar und mir ist«, erklärte Liv.

			»Der Unterschied besteht darin, dass Decar ein Magier ist, der seine Macht durch das Töten vieler Riesen bewiesen hat«, erklärte Rory. »Die Riesen mögen ihn dafür hassen, aber er hat die Dinge richtig ausgespielt und seine Dominanz gezeigt. Ich wette, dass er diese Insel betreten, den Häuptling zur Teilnahme am Bündnis einladen und dann seine schriftliche Ablehnung völlig unversehrt an den Rat hätte zurückbringen können. Dich? Nun, sie werden dich als Frischfleisch sehen.«

			»Verdammt«, seufzte Liv. »Die sind ja noch mieser drauf als im Königreich der Fae.«

			Rory nickte. »Und leider gibt es für dich diesmal auch kein schickes Outfit, das du tragen könntest oder ein Geschenk, das du den Riesen zum Abbau der Spannungen anbieten kannst.«

			Sophia blickte plötzlich auf, ihre Augen leuchteten aufgeregt. »Ich glaube, du irrst dich. Es gibt ein Outfit, das funktionieren könnte. Was wäre, wenn Liv wie Decar aussehen würde?«

			Rory öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber er schüttelte nur den Kopf.

			»Soph, glaubst du, dass du so einen Verkleidungszauber durchziehen kannst?«, fragte Liv.

			Sophia dachte einen Moment nach und strich ihre Hände über den Rücken der Kätzchen, die über ihren Schoß krabbelten. »Ich weiß es nicht. Ich habe so etwas noch nie versucht, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum es nicht funktionieren sollte.«

			Rory stand auf und überragte sie. »Das ist wirklich komplizierte Magie. Und wenn es nachlässt, während du auf der Insel bist, könntest du dir genauso gut selbst die Kehle durchschneiden, bevor die Riesen es tun.«

			»Sophia ist die Beste im Verkleiden«, argumentierte Liv. »Wenn es jemand schafft, dann sie.«

			Die kleine Magierin errötete. »Danke. Aber sollten die Riesen nicht auch Liv mögen, weil sie Turbinger für sie zurückgewonnen hat?«

			»Guter Einwand!«, rief Liv aus, die Hoffnung blühte in ihrer Brust.

			Rory betrachtete Sophia mit einem nachdenklichen Ausdruck, kniete sich dann neben sie, wobei eines seiner Knie laut auf dem Boden aufschlug. »Ja, das hätte Livs Chancen verbessert, aber niemand weiß, dass Turbinger wieder in den Händen der Riesen ist. Meine Mutter hielt es für das Beste, es noch niemandem zu sagen. Sie befürchtet, dass es einen Streit darüber geben wird, wenn sich das erst einmal herumgesprochen hat und sie versucht zu entscheiden, wie sie am besten damit umgehen soll.«

			»Also ist es am besten, wenn ich sie als Decar verkleide, einen Magier, den sie fürchten?«, fragte Sophia, die für ihr Alter viel zu reif klang.

			Rory sah immer noch skeptisch aus.

			»Wenn Sophia den Zauber durchziehen kann, was ich glaube«, begann Liv, »würde das dann funktionieren?«

			Rory hob Junebug auf, hielt ihn davon ab, Sophias Fuß weiter anzugreifen und hob das Kätzchen an seine Brust, als ob er die Wärme genießen würde. »Es könnte funktionieren, aber du musst an den Stammeschef herantreten und die Dinge so diskutieren, wie es Decar tun würde. Wenn etwas nicht stimmt, werden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit misstrauisch.«

			»Du meinst also, ich muss mich einfach nur wie ein Riesenarschloch aufführen?«, fragte Liv.

			Rory blickte sie über seine Schulter an und zog eine Grimasse. »Achte bitte auf deine Sprache«, schimpfte er.

			»Tut mir natürlich leid«, sagte Liv. »Ich wollte das Wort ›Riese‹ nicht auf diese Weise verwenden.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Ich brauche etwas Zeit, um an dem Zauber zu arbeiten«, sagte Sophia kichernd und sah Rory dabei zu, wie er mit dem Kätzchen kuschelte.

			»Das ist in Ordnung«, sagte Liv. »Ich muss eh noch ein paar Dämonen zur Strecke bringen.«

			»Okay, das könnte funktionieren«, schloss Rory und schien weniger gestresst zu sein als zuvor. »Wenn du es richtig machst, wird der Chef dein Bündnisangebot ablehnen und dir die formelle Antwort geben, die du mit ins Haus der Sieben nehmen kannst. Mission erfüllt.«

			Liv lächelte, dankbar dafür, dass der Plan aufgegangen war. »Und sie werden zu dem Schluss kommen, dass die Riesen immer noch Barbaren sind und sie für ein weiteres Jahrhundert in Ruhe lassen, um Turbinger zu schützen.«

			»Was wirst du mit den Kätzchen machen, wenn sie groß genug sind?«, fragte Sophia mit einem breiten Lächeln auf ihrem Gesicht, als Samson mit der Schärpe an ihrem Kleid spielte. »Kann ich eines von ihnen haben, wenn ich es in unserer Residenz im Haus verstecke?«

			»Rory wird sie essen«, sagte Liv bestimmt, bevor er antworten konnte.

			Auch hier warf er ihr einen strafenden Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Ich werde bald ein Zuhause für sie finden, aber ich glaube nicht, dass es gut für dich wäre, eines zu behalten. Es wird Verdacht erregen, wenn sich jemand fragt, woher du es hast.«

			Sophia nickte verständnisvoll. »Das dachte ich mir. Niemand im Haus der Sieben hat ein gewöhnliches Haustier wie eine Hauskatze.«

			»Das ist wahr«, sagte Rory, etwas funkelte in seinen Augen. »Aber vielleicht kann ich für dich ein besonderes magisches Wesen finden, das du in diesem Haus haben könntest. Etwas, das für einen Magier sinnvoller wäre.«

			Sophias Augen erhellten sich vor Aufregung. »Wirklich? Ich danke dir! Das wäre wunderbar.«

			Liv lächelte voller Anerkennung. »Und hey, ich bin eine Magierin und ich habe eine gewöhnliche Katze.«

			Rory schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass Plato alles andere als gewöhnlich ist.«

			



	

Kapitel 6

			Die kühle Londoner Luft umhüllte Liv, als sie durch das Portal auf die Roya Lane trat. Sie zog ihren Umhang enger und hielt sich die Kapuze über den Kopf. Als sie das letzte Mal im Regierungsbezirk war, hatte sie viele skeptische Blicke von anderen magischen Kreaturen erhalten und sie hoffte das dieses Mal zu vermeiden.

			»Und da ist auch schon meine fünfundsechzigliebste Person«, sagte Rudolf und erschien neben ihr wie aus dem Nichts.

			Liv zeigte ihm ihren besten verärgerten Blick. »Fünfundsechzigste? Wow, danke. Du kommst nicht einmal unter die ersten hundert auf meiner Liste.«

			»Doch, das tue ich«, neckte er und schaute sie an. »In dem knappen grünen Outfit hast du mir um Längen besser gefallen. Warum trägst du das nicht einfach mal öfter?«

			»Weil es mein Job ist, für meinen Lebensunterhalt Leuten in den Arsch zu treten, was mit einem hochrutschenden Spandex-Kleid nur schwer zu bewerkstelligen ist.«

			»Es gab da mal eine Fae-Kriegerin, die ihre provokativen Fähigkeiten benutzte, um ihre Feinde abzulenken, um so einen Vorteil zu erlangen und die Kämpfe in ihrem Sinne zu beenden«, erzählte Rudolf.

			»Was ist mit dieser Fae passiert?«, fragte Liv und schritt mit gesenktem Kopf durch die Menge.

			»Sie begegnete einer geschlechtslosen Bestie, die ihr fast sofort den Hals umdrehte.«

			»Siehst du, es gibt einen guten Grund, die eigenen Fähigkeiten zu diversifizieren«, entgegnete Liv.

			»Ja, vielleicht. Aber ein bisschen Oberschenkel zu zeigen würde dir keinesfalls schaden.«

			»Wenn du mir noch so einen lächerlichen Vorschlag machst, werde ich dir wehtun«, drohte Liv.

			Er hielt seine Hände als Zeichen der Kapitulation hoch. »Gut, dann höre ich auf zu versuchen, dir dabei zu helfen dein Leben zu verbessern. Mir ist klar, dass du langweilige und praktische Dinge bevorzugst. Apropos, wie geht es deinem Bruder Clark? Auf der Party, zu der du mich eingeladen hast, schien er mich wirklich zu mögen.«

			Liv schüttelte den Kopf, als sie sich weiter auf den Weg zum offiziellen Regierungssitz der Brownies machte. »Clark dachte, du wärst der Schlimmste und ich hatte keine Möglichkeit, ihn von dieser Schlussfolgerung abzubringen. Und ich bat dich, mir einen Bericht über den Ring zu geben. Wir hatten gerade eine Party, auf der du viel zu lange geblieben bist. Außerdem hast du deine Hose im Hinterzimmer vergessen.«

			Rudolf lachte gutmütig. »Das war kein Problem. Es hat mir überhaupt nichts ausgemacht, an deiner albernen Party teilzunehmen, obwohl ich beim nächsten Mal freiwillig für die Dekoration verantwortlich zeichne. Die Dekoration war einfach grauenhaft.«

			»Es gab keine«, entgegnete Liv trocken.

			»Was waren dann diese hässlichen kleinen Kästchen und Vorrichtungen, die du überall herumliegen hattest?«, fragte Rudolf neugierig.

			»Das war Elektronik.«

			»Oh, nun, dann werde diese vor der nächsten Party los«, sagte Rudolf mit einem breiten, zähnefletschenden Grinsen.

			»Das können wir nicht«, antwortete Liv. »Es ist eine Elektronikwerkstatt.«

			»Schade. Du hättest dir wirklich einen glamourösen Beruf wie Model, Friseurin oder Parfümzerstäuberin aussuchen sollen.«

			»Das wird nie und nimmer passieren«, sagte Liv und betrachtete die Ziegelsteinmauer neben ihnen, um den richtigen Ort zu finden, an dem die versteckte Tür zum Büro der Brownies geöffnet werden konnte.

			Rudolf nickte verständnisvoll. »Ja, du hast recht. Du bist zu klein und zu pummelig um als Model zu arbeiten, da stimme ich vollkommen zu. Aber vielleicht in deinem nächsten Leben.«

			Liv rollte mit den Augen und versuchte ihr Bestes, den Fae zu ignorieren, der ihr beharrlich durch die Menge folgte.

			»Und ich weiß es zu schätzen, dass du mir erlaubt hast, im Hinterzimmer des Ladens zu schlafen«, sagte Rudolf fröhlich.

			»Du wurdest nach einem kleinen Schluck Whiskey komplett ohnmächtig und niemand konnte dich wecken«, korrigierte Liv. »Wir hatten keine andere Wahl, als dich in den hinteren Teil des Ladens zu verfrachten.«

			»Ja, tödliche Getränke sind ein bisschen zu viel für mich.« Er stieß mit seiner Schulter an ihre und zwinkerte. »Und ein guter Gedanke, meine Hose auszuziehen, damit ich ruhiger schlafen kann.«

			»Das hast du selber getan, nachdem du den Queso über dich verschüttet hast.«

			»Am nächsten Morgen musste ich dann zu einem Treffen mit einigen Fae eilen, die als Drag Queens in deiner Gegend arbeiten«, sagte Rudolf.

			»Sie haben nicht gemerkt, dass du ohne Hosen bist? Oder irgendjemand auf der Straße, was das betrifft?«

			»Ich habe es nie dorthin geschafft«, antwortete Rudolf. »Ich wurde von einem netten Mann in einer Uniform in einem glänzenden Auto mit kühlen Lichtern abgeholt. Er muss gewusst haben, dass ich immer noch müde war, weil ich die ganze Nacht mit dir getanzt hatte, weil er mir eine Mitfahrgelegenheit angeboten hat, aber leider hat er mich nicht an meinem Zielort abgesetzt.«

			»Zunächst einmal haben wir nicht getanzt«, erklärte Liv. »Und zweitens, wie bist du aus dem Gefängnis gekommen?«

			Rudolf blinzelte ihr stumpfsinnig zu. »Das war das Gefängnis? Ich dachte nur, es sei ein wirklich günstiges Hotel. Das erklärt, warum sie mein Bettzeug nicht auf meine Bitte hin aufgeschüttelt haben. Sehr mieser Turndown-Service, da bin ich von vielen Hotels anderes gewohnt.«

			»Und du hast dich nicht gewundert, dass die dich in eine Zelle gesperrt haben?«, erkundigte sich Liv.

			»Ja, aber ich dachte, das wäre so ein Fetischding oder Hotelmotto. Jedenfalls haben die dort nun das Nachsehen, denn ich bin einfach über ein Portal da heraus spaziert, ohne ein großzügiges Trinkgeld zu hinterlassen«, antwortete Rudolf.

			»Aber du hast Trinkgeld gegeben?«, hakte Liv nach.

			Er schaute sie spöttisch an. »Natürlich. Hältst du mich für einen geizigen Gnom?«

			Wie es der Zufall wollte, kam eine Gruppe von Gnomen gerade in diesem Augenblick vorbei, als Rudolf das sagte und alle spuckten in ihre Richtung, wobei sie ihre Fäuste hochhielten. »Weißt du, irgendwann muss ich ein diplomatisches Bündnis mit den Gnomen eingehen und du machst mir meine Arbeit nicht leicht.«

			»Oh, beziehst du dich auf diese dumme Vater-Zeit-Geschichte?«, fragte Rudolf. »Dieser Mann erinnert sich nie an etwas und das ist ewig her.«

			»Das war letzte Woche«, korrigierte Liv. »Und er ist der Vater der verdammten Zeit. Er erinnert sich sozusagen an alles.«

			Rudolf entließ sie mit einem Kopfschütteln.

			»Sagst du mir jetzt, warum du den lilafarbenen Edelstein von Papa Creola gestohlen hast?«, fragte Liv, die einer Gruppe von Elfen ausweichen musste.

			»Nein, aber ich werde dir sagen, dass ich endlich der Herausarbeitung der Erinnerung, die mit deinem Ring verbunden ist, viel näher bin«, sagte Rudolf.

			»Cool. Was kam dabei heraus?«, fragte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur noch ein bisschen länger. Ich habe für uns eine schöne Airbnb-Ferienwohnung an der Küste gebucht. Nach einem langen Wochenende der Leidenschaft …«

			»Ich glaube ich pfeife auf das Gesetz«, schnitt Liv ihm das Wort ab. »Ich werde dich gleich hier ermorden.«

			Er seufzte. »Gut. Ich bleibe ohne dich in unserem Liebesnest. Eine steife Meeresbrise und Waves helfen mir beim Denken.«

			»Ja, Wellen haben diesen Effekt auch auf mich«, sagte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bezog mich auf eine Stripperin aus Venice Beach, die ich ebenfalls eingeladen hatte. Ihr Name ist Waves.«

			»Ihhh«, meinte Liv. »Und du hast mich auch in diese Strandhütte eingeladen?«

			»Nun, ja. Je mehr wir sind, desto spaßiger wird es.«

			»Nein«, antwortete Liv. »Je mehr, desto mehr Geschlechtskrankheiten.«

			Rudolf blieb stehen, als Liv stoppte und auf die leere Ziegelmauer starrte. »Du bist also unterwegs, um die Brownies zu besuchen. Dies ist dein drittes oder viertes Mal. Hast du eine Vorliebe für kleingebaute Jungs? Wenn ja, erklärt das ziemlich gut, warum du mich nicht magst.«

			»Ich mag dich nicht, weil du so schäbig bist wie ein Pissoir auf einer Bahnhofstoilette in Bukarest.«

			Rudolf nickte. »Ich stimme zu, dass es das Beste ist, mich auf Abstand zu halten. Sonst breche ich dir nur das Herz. Aber egal was du sagst, ich kenne deine wahren Gefühle für mich. Und obwohl ich sie nicht zurückgeben kann, sind die Schmeicheleien sehr nett.«

			Liv ignorierte ihn und trat vor, um den Brownies ihre Anwesenheit anzukündigen, in der Hoffnung, dass sie ihr die Tür öffnen würden, wie sie es zuvor getan hatten.

			»Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben. Ich bin hier, um Mortimer zu sehen«, rief sie wie eine Verrückte, die mit einer massiven Backsteinmauer sprach.

			Rudolf schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dich wirklich für den Typ Frau gehalten, der sich in seine eigene Art verliebt, aber ich bin nicht derjenige, der darüber urteilt. Wenn du Lust auf diese haarigen, kleinen Sauberkeitsfetischisten hast, dann hast du meine volle Unterstützung. Ich werde sogar an der Hochzeit teilnehmen, obwohl ich zu behaupten wage, dass die volle Aufmerksamkeit der Gäste sicherlich auf mich und nicht auf dich als Braut gerichtet sein wird.«

			»Bitte beachte, dass ich niemals heiraten werde und wenn ich tatsächlich heirate, wird deine Einladung bei der Post verloren gehen«, erklärte Liv.

			Rudolf kicherte. »Ich liebe die Art und Weise, wie du alles im Voraus planst.«

			Die Tür zum Brownie-Büro materialisierte sich mit einem Zettel, der an die Vorderseite geklebt war. Darauf stand: ›Sie sind herzlich willkommen, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben. Bitte lassen Sie den Fae an der Tür. Wir wollen keinen Müll hier drin.‹

			Rudolf nickte nach der Lektüre. »Bitte sage meinem Freund Mortimer, dass ich sein Angebot zwar schätze, aber viel zu beschäftigt bin, um ihn mit meiner Anwesenheit zu beehren. Ich gehe zum Strandhaus, um deinen Auftrag zu erfüllen und die Erinnerung zu finden, die du dir so sehr wünschst.«

			»Okay«, sagte Liv. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du fertig bist.«

			»Und ich akzeptiere diese informelle Einladung, eines Nachts in dein Bett zu schlüpfen«, sagte Rudolf und eilte durch die Menge, bevor Liv auch nur protestieren konnte.

			



	

Kapitel 7

			Sie wusste nicht wie das überhaupt möglich sein konnte, aber der Flur zu Mortimers Büro schien noch staubiger zu sein als bei ihrem letzten Besuch. Na klar, die Schuster haben die schlechtesten Leisten. Liv beugte sich vor und versuchte, ihre Haare aus den vielen Spinnweben, die an der Decke gespannt waren, herauszuhalten. Sie schlich sich in das Büro des Beamten, nicht überrascht, dass es mit unordentlichen Papierstapeln überfüllt war. Mortimer saß hinter seinem Schreibtisch und schielte in einen Handspiegel.

			»Ähm, hallo«, sagte Liv, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er bedeutete ihr mit einem Winken, sich auf den winzigen Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden. »Findest du mich übermäßig behaart?«

			Liv erstarrte beim Versuch sich hinzusetzen. »Ähm, ich bin mir nicht sicher, ob ich in der besten Position bin, diese Frage zu beantworten. Ich habe bisher nur zwei Brownies getroffen.«

			Mortimer ließ den Spiegel auf seinen Schreibtisch fallen und runzelte die Stirn. »Ich meinte für jede Art von Kreatur.«

			Liv versuchte ihr Bestes, ihren Hintern auf den Stuhl zu pressen, wobei sie das meiste Gewicht auf den Fersen hielt. »Man sollte sich die Kommentare von diesem dummen Fae nicht so zu Herzen nehmen. Er weiß oft nicht, wovon er spricht.«

			»Auch wenn das wahr sein mag, gilt Rudolfus als einer der attraktivsten Fae, was ihn zu einem der attraktivsten Geschöpfe auf diesem Planeten macht.«

			Liv schüttelte entschieden den Kopf. »Ja, aber du weißt, dass seine Persönlichkeit das wieder vollkommen aufwiegt, oder?«

			Er nickte. »Ich möchte ihm nicht gegenüber sitzen, aber es macht mir nichts aus, den Mann anzustarren.«

			Liv seufzte. »Glaube mir, er ist noch unattraktiver, wenn er isst. Du hättest sehen sollen, wie ihm die Tage Queso das Kinn heruntergelaufen ist. Da war er kein Traumschwiegersohn.«

			»Du und Rudolfus habt viel Zeit miteinander verbracht, wie ich gehört habe«, stellte Mortimer fest.

			Der Brownie hatte überall Augen und wusste wahrscheinlich, dass Rudolf an der Party in Johns Laden teilgenommen hatte. Deshalb dachte sie auch, er könnte einen Hinweis auf die Dämonen geben. »Wir arbeiten gemeinsam an etwas, das ist alles.«

			»Ja, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, hat in der Tat an vielen Projekten gearbeitet«, stellte Mortimer fest. »Ich habe Geschichten von deinen Abenteuern gehört. Aber was bringt dich heute hierher? John ist mit unserer Arbeit zufrieden, nicht wahr?«

			Liv nickte sofort. »Oh, ja. Er ist überaus glücklich und ich auch. Es macht auch mein Leben leichter, dass deine Brownies jeden Abend den Laden sauber machen. Ich danke dir. Ich bin eigentlich hier, um zu sehen, ob du mir Informationen über eine bestimmte Kreatur besorgen kannst, die ziemlich mysteriös und schwer aufzuspüren ist.«

			Mortimers Gesicht erhellte sich vor Neugierde. »Wir haben viele Kreaturen gesehen. Ich bin sicher, dass ich dir helfen kann. Suchst du ein Einhorn mit dem Namen Blisters? Er versteckt sich immer, aber ich weiß, wo ich ihn finden kann, obwohl es technisch gesehen nicht auf der Erde ist. Oh! Lass mich raten, du suchst einen Londil. Diese Außerirdischen sind vielleicht nicht auf diesem Planeten, aber ich weiß, wo ich sie finden kann. Wir haben überall Augen.«

			Liv wusste einen Moment lang nicht, was sie sagen sollte. »Außerirdische sind echt?«

			Mortimer hielt inne und wartete vielleicht darauf, dass sie sagte, es wäre nur ein Scherz. Nach ein paar Sekunden lachte er. »Du bist sehr naiv, Liv Beaufont. Wir alle wissen, dass Außerirdische real sind. Nicht magisch wie wir, aber auf ihre eigene Weise einzigartig.«

			»Richtig«, sagte Liv und zog das eine Wort in die Länge, um sich Zeit zu geben, diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Und nein, hier geht es nicht um ein entzückendes Einhorn oder mysteriöse Außerirdische.«

			Mortimer blickte finster drein. »Einhörner sind nicht nur Regenbogen und Sonnenschein. Sie sind ziemlich pflegeintensiv, wenn du mich fragst und nicht so nützlich, wie die meisten behaupten. Geh einfach in ihre Zentrale und du wirst sehen, was ich meine, unorganisiert und völlig besessen von sich selbst.«

			Liv versuchte, ihren Blick vom Spiegel vor Mortimer oder den Dutzenden von Papierstapeln im Büro fernzuhalten. »Ich nehme dich beim Wort. Wie auch immer, ich suche eigentlich nach einem bestimmten Dämon.«

			Mortimer keuchte und schob sich von seinem Schreibtisch weg, als ob er versuchen würde, so viel Platz wie möglich zwischen sich und Liv zu schaffen. »Warum solltest du wissen wollen, wo ein bestimmter Dämon ist? Ich hoffe, du machst um diese Kreaturen einen möglichst großen Bogen.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Eigentlich, damit ich ihn aufspüren und ihm Blut abnehmen kann.«

			Mortimer schüttelte ziemlich heftig den Kopf. »Ich bitte dich, das zu überdenken. Es gibt keinen Grund, sich in diese Gefahr zu begeben. Die Brownies mögen dich. Wir wollen dich in der Nähe behalten.«

			Liv lächelte. »Ich weiß das zu schätzen, aber ich habe einen Freund, der meine Hilfe braucht. Hast du Informationen über Dämonen und wo man bestimmte Dämonen finden kann? Ich suche einen mit dem Namen Sabatore.«

			Mortimer schüttelte den Kopf, bevor sie überhaupt fertig war. »Ich fürchte, in dieser Angelegenheit kann ich dir nicht weiterhelfen. Dämonen sind zwar hinter Sterblichen her, aber normalerweise nicht hinter denen, denen wir dienen. Es handelt sich um zwei verschiedene Arten von Kunden. Unsere sind echt und rein, zwei Eigenschaften, nach denen ein Dämon nicht sucht.«

			»Ja, sie wollen die Verlorenen und Einsamen, ist das nicht so?«, fragte Liv.

			»Das ist richtig«, antwortete Mortimer. »Wie du siehst, sind das also von allen Kreaturen, nach denen du mich hättest fragen können, diejenigen, von denen ich dir am wenigsten erzählen kann.«

			Liv seufzte und fragte sich, welche Möglichkeiten sie noch hatten. Stefan hatte keine Zeit mehr.

			»Meine Rolle bei der Arbeit mit vielen Leuten hat mir jedoch ein gewisses Wissen vermittelt, das für dich von Nutzen sein könnte.«

			Liv versuchte ihre aufkeimende Verzweiflung zu unterdrücken und beobachtete, wie Mortimer begann, in seiner unordentlichen Schreibtischschublade zu wühlen. Während er tiefer grub, fielen Papierfetzen auf den Boden.

			»Wo ist diese Karte?«, murmelte er und verschwand fast in der offenen Schublade. »Heureka!« Mortimer hielt eine vergilbte Karte hoch, sein Gesicht war ekstatisch. »Wieder einmal hat sich mein Ablagesystem als sehr nützlich erwiesen.«

			Liv starrte die hoch aufragenden Papierstapel an und mühte sich ein Nicken ab.

			»Ich traf einmal einen Elfen namens Renswick«, erklärte Mortimer und übergab ihr die Karte. »Ein sehr seltsamer Kerl. Nicht die Art von Person, die man bedenkenlos ins Elternhaus einladen würde.« Er klappte den Mund zu und die Reue bedeckte sofort sein Gesicht. »Es tut mir leid, Liv Beaufont. Das war sehr unsensibel von mir.«

			Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Ich weiß, was du meinst. Bitte fahre fort.«

			»Nun, Renswick mag ziemlich exzentrisch sein, aber ich glaube, dass er im Grunde genommen ein recht guter Kerl ist, weshalb ich ihn dir als Ansprechpartner zur Verfügung stelle.«

			Liv studierte die Karte. Sie lautete:

			Renswick Shoshawnawalla, Ashland, Oregon

			»Dieser Elf«, begann Liv. »Glaubst du, er könnte etwas über Sabatore wissen?«

			Mortimer zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber wenn es jemand tut, dann er.«

			»Renswick Shoshawnawalla«, sagte Liv beim Lesen der Karte. »Das ist ein ganz schöner Zungenbrecher. Heißt er kurz Ren«?«

			Mortimers Augen vergrößerten sich. »Ich würde dir nicht raten, ihn so zu nennen. Aus irgendeinem Grund hat er sich bei den Anlässen, bei denen er so genannt wurde, sehr beleidigt verhalten.«

			»Also, dieser Renswick«, begann Liv. »Kannst du mir mehr über ihn erzählen?«

			»Er studiert Dämonen«, erklärte Mortimer. »Wie ich höre, hat er den umfangreichsten Katalog der verschiedenen Lebewesen, meist einschließlich derer, die schon lange dabei sind und den Status einer Legende erreicht haben.«

			»Warum sollte jemand Dämonen studieren wollen?«, fragte Liv.

			»Ich hatte den gleichen Gedanken, als ich davon erfuhr«, antwortete Mortimer. »Aber alle Dinge im Leben sollten von jemandem studiert werden, damit wir sie besser verstehen. Ich möchte keine Naturkatastrophen studieren, aber ich bin dankbar, dass jemand das tut, damit wir wissen, wie wir uns auf sie vorbereiten können. Ich bin mir nicht sicher, was Renswick dazu motiviert, Dämonen zu studieren, aber wenn jemand weiß, wo dein Sabatore ist, dann ist es dieser Elf. «

			Liv nickte und versuchte, sich noch nicht zu viel Hoffnung zu machen. »Wie finde ich ihn? Da steht nur eine Stadt und ein Bundesstaat auf der Visitenkarte.«

			Mortimer nickte verständnisvoll. »Das Gebiet ist nicht groß und Renswick ist dort bekannt. Er lebt inmitten der seltsamsten und merkwürdigsten Typen. Frage einfach herum und jemand sollte in der Lage sein, dir die Richtung zu seinem Anwesen zu zeigen, das, wie ich höre, für sich allein genommen ziemlich spektakulär ist.«

			»Diese Leute …«, sagte Liv zögernd. »Du sagst, sie sind seltsam. Sind sie gefährlich?«

			Mortimer schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielleicht findest du sie etwas lästig. Die Stadt besteht aus dem nordwestlichen Stamm der Elfen und diese sind eine besondere Spezies.«

			»Oh. Eine besondere Spezies? Was bedeutet das?«

			Mortimer warf ihr einen Seitenblick zu. »Sie sind alle Hippies.«

			



	

Kapitel 8

			Weißt du etwas über diese exzentrischen Hippies in Oregon?«, erkundigte sich Liv bei Plato, drehte Renswicks Karte in ihren Händen um und hoffte, dass auf der anderen Seite eine Adresse oder weitere Informationen erscheinen würden. Sie war allerdings immer noch leer.

			Plato hob den Kopf von den Pfoten. »Ich mache es mir zur Regel, meine Zeit mit Elfen zu begrenzen. Besonders mit denjenigen, die als Hippies beschrieben werden.«

			»Oh, was hast du denn gegen Elfen?«

			»Nichts«, sagte Plato. »Ich habe gerade einen besseren Teil eines Jahrhu…« Er unterbrach sich und schaute zur Seite. »Ich meine, ich habe einige Zeit mit dem Stamm im Pazifik verbracht. Ich bin nach dem Erlebnis immer noch am entgiften.«

			»Wie sieht der Stamm dort aus? Ist das auf Hawaii?«

			Plato nickte. »Ja und sie sind alle Surfer. Wenn ich in diesem Leben noch einmal Sonnencreme rieche, wird es zu früh sein.«

			»Also, wie viele Leben hast du schon gelebt?«, fragte Liv verschlagen.

			»Mehr als eines und weniger als neun«, antwortete er vage und brachte Liv zum Lachen.

			John tanzte schwungvoll durch die Hintertür und nickte mit dem Kopf im Takt eines seiner Lieblingslieder der Beatles, Blackbird.

			»Worüber lacht ihr?«, fragte er und schaute sich um, als ob er einen Kunden erwarten würde.

			Liv zeigte auf Plato. »Er hat gerade einen besonders lustigen Witz gemacht.«

			Der Kater hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und tat so, als ob er schlafen würde.

			John nickte und schenkte ihr seinen üblichen skeptischen Ausdruck, den er immer dann aufsetzte, wenn sie ihm zu erklären versuchte, dass Plato sprechen könne. »Richtig.« Er blickte auf Pickles hinunter, der neben ihm trabte. »Dieses kleine Hündchen hält mich auf Trab, ich weiß also, was du meinst.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Er kann wirklich sprechen. Ich schwöre es.«

			John schien sie nicht zu hören, als er ein weiteres Lied auf seiner Jukebox anstimmte und dabei seine Schultern bewegte. Es war schnell zu seiner Lieblingsbeschäftigung im Laden geworden, was Liv ziemlich glücklich machte. »Hast du den Föhn, den Frau Johnson mitgebracht hat, fertig repariert?«

			»Oh, den habe ich schon vor Ewigkeiten repariert«, sagte Liv, als sie zu den Regalen schritt.

			»Und was ist mit den drei verschiedenen Staubsaugern, die wir heute Morgen reinbekommen haben?«, fragte John weiter.

			»Ja, die sind alle schon fertig.« Liv bewegte verschiedene Gegenstände auf dem Regal und versuchte, die Geräte zu finden, die sie an diesem Morgen repariert hatte. »Die Sache ist die, wir haben in der letzten Woche eine Menge Zeug reinbekommen.«

			John nickte und bewegte seine Füße zu Love Me Do von den Beatles. »Ja, das Geschäft ist lebhaft. Ich könnte nicht glücklicher sein. Ich glaube, es hat etwas mit der neuen Energie hier drin zu tun. Es fühlt sich … glücklicher an.«

			Liv lächelte. »Du bist glücklicher und das ist ansteckend. Die Kunden lieben es.«

			John schaukelte zur Musik, Pickles bellte und freute sich über den Tanz. »Nun, was immer es ist, ich bin begeistert.«

			»Ich bin froh, aber uns geht langsam der Platz für all die Geräte aus«, begann Liv. »Sogar das Hinterzimmer ist voll.«

			»Also könnte man sagen wir haben ein Luxusproblem«, sagte John. »Niemals in dreißig Jahren erinnere ich mich daran, sagen zu können, dass ich zu viel Arbeit hatte. Aber mit deiner Hilfe ist es nicht zu viel sondern gerade genug.«

			»Ich bin auch froh, aber ich glaube, wir haben ein neues Problem«, sagte Liv und versuchte auf Zehenspitzen zu erkennen, was auf der Rückseite des Regals lag. »Ich kann nichts mehr finden. Es liegt einfach zu viel hier und alles ist zusammengepfercht.«

			»Glaubst du, dass wir ein besseres Organisationssystem brauchen?«, fragte John, seine Stimmung immer noch unverändert gut.

			»Ich glaube, dass wir den Laden erweitern müssen«, erklärte Liv.

			John erstarrte. »Aber der Waschsalon auf der einen Seite ist schon seit Ewigkeiten da. Und das Feinkostgeschäft auf der anderen Seite, na ja, ich liebe die Thomasons. Und ich kann mir im Traum nicht vorstellen umzuziehen.«

			Liv hielt ihren Finger hoch. »Nein, ich meine eine magische Expansion. Es gibt Zaubersprüche, die zu Magie fähige Wesen, insbesondere die Riesen, verwenden, um mehr in weniger zu stecken, wie das Buch, das Rory mir geschenkt hat.« Sie wies auf Mysteriöse Kreaturen hin, das auf der Werkbank lag. Es war fast immer an ihrer Seite. »Riesen sind nicht darauf aus, die Dinge besser aussehen zu lassen als sie sind, wie es Magier mit ihren Häusern tun, aber ein einfacher Renovierungszauber könnte seinen Zweck erfüllen.«

			»Weißt du, wie man so etwas macht?«, fragte John erstaunt.

			Liv sackte zusammen. »Leider nicht, aber ich werde es lernen, wenn du der Änderung zustimmst.«

			John dachte einen Moment lang nach. »Es wäre schön, hier mehr Platz im Regal zu haben, aber du bist bereits mit mehreren Jobs, wie dem Aufspüren von Gespenstern oder was immer sie sind, belastet.«

			»Dämonen«, korrigierte Liv mit einem Kichern.

			John zog eine Grimasse. »Ich mag die Vorstellung immer noch nicht, dass man so schreckliche Dinge jagen muss. Ich weiß nicht genau was sie sind, nur, was die sterbliche Fiktion über sie sagt und das ist nicht gut.«

			Liv nickte. »Ich bin mir sicher, dass sie im wirklichen Leben viel schlimmer sind als in den Büchern, aber keine Sorge, Bellator beschützt mich.«

			»Dafür bin ich dankbar«, sagte John. »Sagtest du nicht, dass das Haus der Sieben einen dieser Zaubersprüche benutzt, um seine Größe zu verbergen?«

			»Ja, der Eingang dazu in Santa Monica sieht aus wie ein heruntergekommener, zweistöckiger Wahrsagerladen«, erklärte Liv.

			»Und das eigentliche Gebäude?«, fragte John.

			»Es sind sieben Stockwerke und es ist ziemlich umfangreich«, sagte Liv, wobei ihr Herz schon beim Gedanken an das Gebäude zu rasen begann. »Und es gibt ein großes Gelände mit einem riesigen Garten. Die Bibliothek nimmt mindestens ein ganzes Stockwerk ein, obwohl sie die meiste Zeit drei Stockwerke hat.«

			»Die meiste Zeit?«, fragte John stirnrunzelnd.

			»Nun, sie ändert sich je nach … Ich bin mir eigentlich gar nicht sicher, welche Faktoren die Bibliothek beeinflussen«, erklärte Liv. »Meine Eltern sagten immer, dass sie lebendiger sei als der Garten. Wenn man nicht aufpasst, kann man sich dort leicht verlaufen. Offenbar gibt es dort immer noch einen Magier, der vor über einem Jahrzehnt auf der Suche nach einem Buch über Drachen war und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

			John lachte. »Was für ein unglaublicher Ort. Ich verstehe nicht, warum du dich entschieden hast, in dieser schäbigen Wohnung statt im Haus der Sieben zu wohnen.«

			Liv schoss ihm einen beleidigenden Blick zu. »Nimm das sofort zurück, John Carraway. Meine Wohnung ist nicht schäbig. Sie ist fantastisch und perfekt für mich und ich habe sie in weniger als zehn Minuten sauber.«

			»Man könnte sie sogar in weniger als zehn Sekunden reinigen, wenn man Magie anwenden würde«, korrigierte John.

			Sie lachte jetzt. »Das ist wahr, aber ich versuche, bescheiden zu bleiben.«

			»Und ich bin froh, dass dir deine Wohnung immer noch gefällt«, sagte John. »Wenn du den Laden renovieren willst, werde ich nicht ablehnen. Das Geschäft ist großartig und ich will den Schwung nicht verlieren.«

			Liv legte den Finger auf die Lippen und dachte darüber nach, wie sie einen Expansionszauber anwenden könnte. Sie wollte das nicht falsch angehen, sonst könnte sie ein Loch in die Wand sprengen oder ein ganzes Regal mit Geräten verschwinden lassen.

			Die Eingangstür des Ladens ertönte, als Clark eintrat. Er trug seinen üblichen, übermäßig gestärkten Nadelstreifenanzug und seinen langen Drachenhautumhang. Heute hatte er einen Stock mit einem silbernen Löwenkopf dabei und schaute irritiert.

			»Hey, der alte Mann am Ende des Blocks hat gerade angerufen und gesagt, er will seinen Stock zurückhaben«, scherzte Liv.

			Ihr Bruder lachte – wie erwartet – nicht. »Du hast Sophia aus dem Haus geholt!«, sagte er in einem vorwurfsvollen Ton.

			Liv schreckte zurück, sie hatte diesen Ausbruch nicht erwartet. »Das habe ich, aber nur, um zu Rory zu gehen.«

			John, der wahrscheinlich spürte, dass es gleich heiß hergehen würde, verhielt sich, als ob er etwas suchte und zwar etwas, das sich zweifellos im hinteren Teil des Ladens befand.

			»Das ist ja noch schlimmer«, schrie Clark fast, um seine Wut zu kontrollieren. »In das Haus eines Riesen. Dorthin hast du unsere kleine Schwester gebracht. Ist dir klar, dass die Riesen uns hassen?«

			»Nicht Rory«, argumentierte Liv. »Nun, er hasst uns jedenfalls weniger als die anderen Riesen.«

			»Das macht nichts«, schimpfte Clark, seine Wangen waren vor Wut rot gerötet. »Sophia ist jung, aber sie hat ihre Magie. Es ist nicht sicher für sie, das Haus zu verlassen.«

			»Das ist kein Leben für sie«, konterte Liv. »Du weißt, dass Mama und Papa es nie gutgeheißen hätten, sie einzusperren.«

			Clark seufzte. »Mom und Dad sind nicht hier. Sie sind tot und wir sind diejenigen, die sich jetzt um Sophia kümmern sollten. Nun, eigentlich war das meine Aufgabe, weil du uns im Stich gelassen hast.«

			Jetzt kam alles heraus. Liv stand auf und fühlte, wie die Wut in ihr vibrierte. »Ich habe dich nicht im Stich gelassen. Ich bin gegangen, weil ich es nicht ertragen konnte, im Haus der Sieben zu sein. Überall, wo ich hinsah, erinnerte es mich an sie. Außerdem habe ich immer gesagt, dass mit ihrem Tod etwas nicht stimmt und es hat niemand auf mich gehört. Ich konnte es nicht mehr ertragen, also ja, ich bin gegangen, aber ich habe meine Familie nicht im Stich gelassen. Was habe ich getan, als du mich brauchtest?«

			Clark kochte einen Moment lang, seine Augen funkelten vor Stress. »Du kamst zurück, aber das entschuldigt nicht, dass du überhaupt gegangen bist. Und ich habe die Aufgabe erhalten, mich um Sophia zu kümmern und sie soll das Haus nicht wieder verlassen. Ich hätte sie nicht einmal zur Party mitbringen dürfen.«

			»Clark, sie mag jung sein, aber sie ist nicht unfähig …«

			»Das weiß ich, Liv«, schnitt er ihr das Wort ab. »Deshalb muss sie geschützt werden. Wenn jemand wüsste, wozu sie fähig ist … Nun, ich will gar nicht darüber nachdenken. Sie könnten versuchen, sie uns wegzunehmen.«

			»Das würde ich niemals zulassen«, schnappte Liv. »Es gibt nur wenige Menschen, für die ich mein Leben gäbe, aber dieses kleine Mädchen steht ganz oben auf der Liste.«

			Clark lachte trocken. »Die Liste ist eigentlich ziemlich lang mittlerweile. Wen glaubst du hier täuschen zu wollen? Und das ist ein weiterer ausgezeichneter Punkt. Du bist eine Kriegerin mit einer Menge an Feinden. Sophia ist nicht sicher, wenn sie das Haus mit dir verlässt.«

			»Bei mir ist sie viel sicherer als bei dir. Du wüsstest nicht einmal, wie man gegen eine hungrige Kakerlake kämpft«, spuckte Liv.

			»Das wüsste ich doch«, feuerte Clark zurück.

			»Und sie ist auch meine Schwester. Sie muss die Welt sehen und nicht nur in Büchern lesen. Weil sie so mächtig ist, ist es umso wichtiger, dass wir sie ausbilden und den Dingen aussetzen.«

			»Liv, ich verstehe, was du meinst«, sagte Clark und schien sich etwas zu beruhigen. »Glaubst du, es gefällt mir, sie einzusperren? Ich bin jetzt so sehr mit dem Rat beschäftigt, dass ich nicht mehr mit ihr rausgehen kann. Und bevor ich ernannt wurde, war ich mit dem Studium beschäftigt. Ich wünschte, es bliebe mehr Zeit. Dass die Welt ein besserer Ort wäre. Dass sie wie andere Kinder draußen rennen und spielen könnte. Aber Sophia ist nicht normal. Sie ist außergewöhnlich und das bedeutet, dass sie geschützt werden muss.«

			»Ich stimme zu und der beste Weg, sie zu schützen, ist, sie zu unterrichten«, erklärte Liv.

			»Liv …«

			»Hörst du auf, meinen Namen zu sagen? Du sagst ihn immer nur, wenn du wütend auf mich bist, was mich dazu bringt, meinen Namen zu hassen.«

			Clark lachte tatsächlich darüber. »Ja, du hast recht. Entschuldigung. Es ist eine Angewohnheit von mir.«

			»Ich verstehe, dass du willst, dass Sophia in Sicherheit ist und ich weiß, dass die Verantwortung auf dich gefallen ist, weil ich weg war. Aber jetzt bin ich wieder da und du musst sie nicht allein aufziehen. Wir müssen nicht in allen Punkten einer Meinung sein, aber bitte lass mich daran teilhaben. Schließ mich nicht aus, nur weil du mit meinen Ideen nicht einverstanden bist.«

			Clark dachte einen Moment lang darüber nach. »Ich will nicht, dass du sie ohne mein Wissen aus dem Haus bringst.«

			Liv nickte. »In Ordnung. Aber ich möchte, dass sie manchmal das Haus verlassen darf.«

			Clark stieß einen schweren Atemzug aus. »Gut, aber wir müssen besprechen, wohin sie geht. Und sie muss jederzeit beaufsichtigt werden. Und sie darf nicht zaubern, wenn sie geht. Und ich will nicht, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit draußen ist.«

			»Steht ›sie soll keinen Spaß haben‹ auch auf dieser Liste?«

			»Haha, sehr witzig«, entgegnete Clark, überhaupt nicht amüsiert.

			Sie waren einen Moment lang still. Clarks Gesichtszüge wurde etwas weicher und Liv hoffte, dass er aufhören würde, sie anzustarren. Schließlich sagte er: »Ich habe dich vermisst, Liv.«

			Sie lächelte. »Danke. Du hast mir auch … irgendwie gefehlt.«

			Er lachte. »Du bist die einzige, die jemals mit mir gestritten hat.«

			»Das liegt daran, dass du dich immer irrst«, schoss Liv zurück.

			»Tue ich nicht. Aber Ian hat sich nie genug dafür interessiert, mit mir zu streiten und Reese wusste es nicht besser. Und Mom und Dad, na ja, sie …«

			»Sie haben dich immer nur geliebt und dich mit Lob überschüttet, das du nicht verdient hattest.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist unterste Schublade, aber du hast recht. Sie waren immer nur unterstützend für uns. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn du gesagt hättest, dass du mit dem Zirkus durchbrennen willst, hätten sie die Idee unterstützt.«

			»Sie wären rausgestürmt und hätten mir ein Artistentrikot gekauft«, sagte Liv. Sie zeigte auf den Gehstock. »Im Ernst, was soll das, alter Mann?«

			Er hielt den Stock hoch, der reich an geschnitzten Details war. »Es ist eine Waffe. Ich habe sie mitgebracht, falls ich sie benötige.«

			»Benötige?«, fragte Liv.

			Clark sah sich mit einem paranoiden Gesichtsausdruck um. »Wir nähern uns, nun ja, dem, was Ian und Reese uns herausfinden lassen wollten. Und du weißt, was mit ihnen passiert ist. Ich mache mir Sorgen …«

			»Dass derjenige, der sowohl sie, als auch Mom und Dad ermordet hat, nun hinter uns her sein könnte?«, fragte Liv. »Ich kann garantieren, dass er oder sie es ist. Aber im Moment sind wir vorsichtig, also mache dir keine Sorgen.«

			Er nickte. »Es ist nur so, dass mich diese Sache mit dem Krieg der Sterblichen und der Magier wirklich gestresst hat. Seitdem du mir das gesagt hast, habe ich ununterbrochen geforscht und ich kann nichts finden, was das unterstützt. Wie um alles in der Welt könnte ein ganzer Krieg aus der Geschichte ausgelöscht werden?«

			Liv zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber wer auch immer die Dinge vertuscht, hat sich sehr viel Mühe gegeben. Rudolf sagt, er habe die mit dem Ring verbundenen Erinnerungen verloren. Die Namen der Gründer sind in der alten Kammer versteckt, dem einzigen Ort, an dem sie sich befinden. Es gibt vieles, was wir nicht wissen und es wurde sehr sorgfältig versteckt.«

			»Deshalb müssen wir vorsichtiger denn je sein«, erklärte Clark. »Das ist eine große Sache und jemand hat sich sehr bemüht, sie zu begraben.«

			»Mach dir keine Sorgen«, antwortete Liv. »Wir werden es schaffen. Aber wie funktioniert dein Stock? Ist ein Schwert im Inneren versteckt?«

			Clark sah ihn komisch an. »Nein, das ist nur ein magischer Stock mit verschiedenen Kräften. Er bewahrt mich weitgehend davor, mir die Hände schmutzig zu machen.«

			»Denn offensichtlich würde dich das umbringen«, antworte Liv lachend.

			Er schloss sich ihrem befreienden Lachen an und sah nicht mehr so angespannt aus wie zuvor. »Offensichtlich.«

			Livs Augen richteten sich auf die vollgestopften Regale. »Hey, weißt du zufällig, wie man Expansionsmagie und andere Zauber, die mit der Verschönerung von Räumen zu tun haben, wirkt?«

			Er glotzte sie an. »Wie heiße ich?«

			»Dumpfbacke?«, schoss sie zurück.

			Er streckte ihr die Zunge raus. »Und ja. Natürlich weiß ich das. Jedes Vorschulkind weiß das.«

			»Du Spaßvogel«, sagte Liv. »Ich habe diesen Tag in der Schule verpasst.« Sie zeigte auf die Regale. »Würde es dir etwas ausmachen, mir bei einem Projekt zu helfen und mich gleichzeitig zu unterrichten? Ich möchte diesen Ort besser aussehen lassen.«

			»Bittest du wirklich um meine Hilfe?«, fragte Clark ungläubig.

			»Ja, aber sag es niemandem, sonst sterbe ich vor Scham, wenn das raus kommt.«

			Er zeigte mit einem Lächeln auf die Regale. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Liv.«

			



	

Kapitel 9

			Stefan fuhr mit dem Schleifstein über die Klinge seines Schwertes und erzeugte ein Geräusch, das Liv zusammenzucken ließ. Das war wahrscheinlich das Beste, da es ihre erste Reaktion verdeckte, als sie ihn in der dunklen Gasse warten sah. Er sah wie das blanke Elend aus. Seine normalerweise leuchtend blauen Augen waren stumpf und noch tiefer eingefallen als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte – was jetzt, da sie darüber nachdachte, noch gar nicht so lange her war. Sein Gesicht war stellenweise knochig und er hatte definitiv an Gewicht verloren. Schlimmer als all das war aber der verschlagene Ausdruck in seinen Augen, wie man ihn bei einem Obdachlosen erwarten würde, der mit einem ernsten inneren Zerwürfnis zu kämpfen hatte.

			Liv hatte keine fröhliche Begrüßung erwartet, als sie in Stefans Richtung ging, aber sie hatte auch nicht das Knurren erwartet, das aus seiner Kehle kam. Sie griff zum Schwertknauf und war bereit, wenn nötig das Schwert zu ziehen.

			Stefans Augen folgten ihrer Bewegung. Er schüttelte den Kopf, als wolle er zu sich selbst zurückkehren. »Es tut mir leid, ich …«

			»Geht es dir gut?«, fragte Liv.

			Er nickte, korrigierte dann aber die Bewegung in ein Kopfschütteln. »Nein. Ich glaube, du musst mich erledigen.«

			Liv schluckte und wünschte sich, er würde lachen und sagen, das sei ein Witz. Sie spürte aber, dass es nicht so war.

			»Du hast noch Zeit«, sagte Liv. »Und ich habe eine Spur gefunden.«

			Zu ihrer Erleichterung hellte sich sein Gesicht leicht auf. »Oh?«

			»Ja, ich habe vielleicht jemanden gefunden, der weiß, wo Sabatore sein könnte«, erklärte sie.

			Die Hoffnung in seinen Augen verblasste. »Ich hatte gehofft, du hättest Sabatore gefunden.«

			»Nun, das könnte uns einen Schritt näher bringen und ich verspreche, dass wir schnell sein werden. Willst du mit mir gehen?«, fragte Liv.

			Stefan begann wieder sein Schwert zu schärfen. »Nein, ich glaube, ich bin besser dran, wenn ich Dämonen jage. Zumindest kann ich zu Diensten sein – bis ich nicht mehr ich bin.«

			Livs Augen schlossen sich für einen Moment. Das war schwieriger als sie erwartet hatte. Es war nicht so, dass ihr etwas an Stefan Ludwig lag – sie wollte nur nicht, dass er starb. Am Anfang hatte sie ihm überhaupt nicht getraut, weil sie dachte, er sei ein egoistischer Krieger, der blind das tat, was der Rat befohlen hatte, aber dann hatte sie ihn kennengelernt und er war nicht wie sie es erwartet hatte. Er war zeitweise egoistisch, aber er war auch mutig und aufopferungsvoll und auf eine Weise talentiert, die sie immer wieder überraschte.

			Vielleicht liegt mir also doch etwas an ihm, dachte sie sich.

			»Bist du sicher, dass du weiter jagen willst?«, erkundigte sich Liv, den Blick auf seine Hände gerichtet, die zitterten, als er mit dem Stein über die Klinge fuhr.

			Er nickte. »Es hilft tatsächlich. Erinnert mich daran, dass ich immer noch ein Mensch bin, auch wenn es manchmal schwierig ist, die Arbeit zu beenden, indem man sie tötet. Aber ich denke, es ist gut für mich. Je länger ich weiter jage, desto länger verschiebe ich hoffentlich … na ja, du weißt schon.«

			»Aber du hast vorhin gesagt, dass du dich mehr den Dämonen als den Magiern verbunden fühlst«, wagte Liv zu sagen. Es hatte keinen Sinn, die Wahrheit schönzureden.

			»Ja, ich weiß. Aber ich werde dich nur bremsen und unnötige Aufmerksamkeit erregen, wenn ich mit dir gehe«, erklärte Stefan. »Ich halte mich meistens einfach bedeckt. Versuche, hier und da einen Dämon zu töten, wenn ich die Energie dazu habe.«

			»Okay, wie ich schon sagte, ich werde schnell sein. Lass uns gleich morgen früh ein weiteres Treffen planen.«

			Er nickte und zeigte auf Bellator. »Sag mir, warum musst du dein Schwert nie schärfen? Ist das eine der Eigenschaften, weil es von Riesen gemacht ist?«

			Liv schaute Bellator an und nickte. »Ja, es wird nie stumpf oder setzt Rost an. Es soll mir auch besondere Fähigkeiten im Kampf verleihen, aber ich weiß noch nicht, welche das sind. Vielleicht bin ich noch nicht eng genug mit ihm verbunden.«

			Liv zog das Schwert und bot es Stefan an. »Willst du es nehmen, weil du Dämonen jagst?«

			Er zog das Angebot in Betracht, schüttelte aber den Kopf, wobei ihm die sonst so stacheligen Haare über ein Auge fielen. »Nein, niemand außer dir sollte das Schwert schwingen. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen. Und du wirst dich nie vollständig an das Schwert binden, wenn du es verleihst.«

			»Es fühlte sich einfach wie der praktischste Ansatz an«, argumentierte Liv, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, warum sie das Angebot gemacht hatte. Vielleicht aus Mitleid?

			»Dein Schwert muss dein ständiger Begleiter sein«, sagte Stefan in Bezug auf seine eigene Waffe, die viel größer als Bellator war. »Es ist eine Erweiterung von dir. Sobald du das verinnerlicht hast, werden die Vorteile, die es bietet, offensichtlich.«

			»Akio sagte dasselbe darüber, dass es sich um eine Verlängerung meines Armes handelt«, lieferte Liv. »Das verstehe ich jetzt, wenn ich mit Bellator kämpfe.«

			Stefan stand plötzlich auf, ein Teil seiner alten Geschwindigkeit tauchte auf. Er stand plötzlich direkt vor Liv und seine Augen brannten. »Ein unerfahrener Krieger glaubt, dass er sein Schwert nur im Kampf braucht. Dein Schwert sollte jedoch viel mehr als nur eine Waffe sein. Es sollte dein Kompass sein, dein Führer, ein Hinweis, wenn du dich verirrt hast und deine Stärke, wenn du schwach bist. Wenn du dich mit diesem Schwert verbindest, wirst du feststellen, dass es für dich am wertvollsten ist, wenn du es nicht zum Kämpfen benutzt.«

			Liv nickte, erstaunt darüber, wie anders Stefan in diesem Moment war. Er hing vielleicht nur noch an einem dünnen Faden an seiner Menschlichkeit fest, aber er war klarer, als sie ihn in letzter Zeit gesehen hatte. Es war, als wäre etwas in ihm aufgewühlt worden, das seine große Weisheit für einen Moment an die Oberfläche brachte.

			»Okay, wir treffen uns morgen wieder hier«, sagte Liv schließlich und wich zurück.

			»Ja, morgen«, bekräftigte er.

			Liv öffnete ein Portal nach Ashland, Oregon und erkannte, dass bis zum Sonnenuntergang nicht mehr viel Zeit blieb.

			»Und Liv?«, sagte Stefan hinter ihr.

			Sie drehte sich um und warf ihm einen fragenden Blick zu.

			»Wenn ich morgen nicht hier bin, komm mich suchen und tue, was getan werden muss.«

			Liv schluckte. Nickte. Wendete ihren Blick von seinem ab, als sie durch das Portal trat.

			



	

Kapitel 10

			Der Geruch von Regen lag frisch in der Luft, als Liv durch das Portal auf eine charmante Straße in der Innenstadt von Ashland, Oregon, trat. Die Stadt war in ein enges, von Bäumen gesäumtes Tal eingebettet und die grünen Berge gaben ihr das Gefühl, in eine kuschelige Decke eingehüllt zu sein. Der eisige Wind, der ihr ins Gesicht pfiff, widersprach dem sofort.

			Liv zog sich die Kapuze über den Kopf, als sie sich auf der Straße voller Boutiquen und Cafés umsah. Überall gab es helle Farben, als hätte das Farbengeschäft einen Schlussverkauf von Signalfarben gehabt. Sie war gerade dabei, sich in ein Café zu schleichen, um nach Renswick zu fragen, als sie einen Park auf der anderen Seite eines kleinen Platzes bemerkte. Das üppige Gras und das Herbstlaub waren jedoch nicht das, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Es waren die verschiedenen Charaktere, die Dreadlocks und Schlabberhosen trugen, von denen einige Instrumente in der Hand hielten und andere umhertanzten oder sich gegenseitig die Haare flochten.

			»Bingo«, murmelte Liv vor sich hin und machte sich auf den Weg zu den Hippies auf dem Rasen. Obwohl ihre Ohren verzaubert waren, wusste Liv, dass es Elfen waren. Sie begann zu bemerken, dass sich Elfen mit einer einzigartigen Anmut bewegten. Sie waren außerdem groß und schlaksig und hatten in der Regel kantige Gesichtszüge.

			Als sie sich näherte, streckte einer der Männer die Arme aus. Er hatte einen langen, mit bunten Perlen verzierten Bart. Die Gesichtsbehaarung ließ ihn viel älter aussehen, als er nach sterblichen Maßstäben war.

			»Eine kostenlose Umarmung«, bot er Liv an. »Sie kosten uns nichts und geben uns so viel. Studien zeigen, dass zwanzig Sekunden die perfekte Zeit für eine Umarmung sind. Erst dann kommen die medizinischen Vorteile zum Tragen.«

			»Hmmm … nein«, lehnte Liv kopfschüttelnd ab.

			Unbeeindruckt hielt er die Arme weit ausgebreitet, als ob sie jederzeit ihre Meinung ändern könnte und er für die Umarmung bereit wäre.

			»Ich suche eigentlich nach jemandem und dachte, dass ihr alle mir vielleicht helfen könnt«, fuhr Liv fort und musste laut sprechen, um die Gitarrenmusik zu übertönen.

			»Wir alle suchen jemanden«, sagte eine Frau, die einen ihrer Füße anhob und ihn auf der Innenseite des anderen Knies ablegte, wobei sich die Hände wie zum Gebet trafen, während sie auf einem Fuß balancierte.

			»Ja, nun, ich suche nach jemand Bestimmtem und ich habe gehört, dass ihr mir vielleicht den richtigen Weg weisen könnt«, erklärte Liv.

			»Es kommt nicht oft vor, dass wir einen Magier zu Besuch haben«, sagte ein Mann, der eine Gitarre in der Hand hielt und weiter die Saiten zupfte. »Nimm Platz und lasst uns unsere Einzigartigkeit feiern.«

			»Ich habe eigentlich einen straffen Zeitplan«, erwiderte Liv.

			Die Hippies nickten sich gegenseitig zu. »Magier sind immer in Eile und Bewegung. Niemals in der Lage, im Augenblick zu leben. Wenn du nicht aufpasst, wird das Leben an dir vorbeiziehen.«

			Liv wollte ihnen sagen, dass sie im Park herumtollen und sich gegenseitig die Haare flechten konnten, weil sie und andere Zauberer die Straßen vor Dämonen und anderen Monstern schützen würden, aber sie wusste es besser, als mit einem Hippie zu argumentieren. Das Hanfsamenöl, das sie anstelle von Seife verwendeten, hatte offensichtlich die meisten ihrer Gehirnzellen abgetötet, was eine logische Unterhaltung unmöglich machte.

			»Ich suche nach Renswick Shoshawnawala. Kann mir einer von euch sagen wo ich ihn finde?«

			Der Kreis der Elfen verstummte plötzlich.

			Der Hippie, der ihr eine Umarmung angeboten hatte, ließ seine Arme fallen und starrte sie enttäuscht an. »Renswick hat nicht gern Besuch. Er feiert die freie Liebe nicht wie wir. Es wäre besser, wenn du bei uns bleiben würdest.«

			»Wir sind dabei, eine Slackline aufzustellen und uns darin zu üben, mit der unsichtbaren Kraft, die uns alle verbindet, eins zu werden«, sagte die Frau, die Yoga machte. »Warum bleibst du dafür nicht hier?«

			»Eigentlich habe ich den ganzen Tag lang selbst Slacklining betrieben«, log Liv. »Da habe ich schon alles gegeben. Was ich wirklich brauche, ist ein Gespräch mit Renswick.« Liv wies auf die verschiedenen großen viktorianischen Häuser hin, die den Park umgaben. »Wohnt er in einem von diesen?« Mortimer hatte gesagt, das Haus sei beeindruckend und alle hier waren auf ihre eigene Art kühn und schön.

			Der Typ mit der Gitarre schüttelte den Kopf. »Nein, Renswick wohnt genau dort.« Er wies auf ein leeres Grundstück auf einem nahe gelegenen, mit Immergrün bewachsenen Hügel.

			Liv blinzelte, weil sie dachte, dass das verblassende Sonnenlicht ihr einen Streich spielte. Sie wollte gerade erklären, dass sie nichts gesehen habe, als sich ein Haus materialisierte, das eher einer Kirche ähnelte. Es war ein gotisch viktorianischer Bau mit vielen Türmen und einzigartiger Liebe zum Detail. Wasserspeier saßen an verschiedenen Stellen auf dem mit Stacheln bedeckten Dach. Das Haus war in verschiedenen Grau- und Schwarztönen gestrichen. Im gesamten Gebäude brannte nur ein Licht – im dritten Stockwerk auf der Spitze des höchsten Turms.

			Liv war sich nicht sicher, warum, aber sie zitterte und fühlte eine tiefe Kälte in ihrem Inneren.

			»Renswick verlässt sein Haus nicht und er erlaubt keine Besucher«, erklärte das Mädchen.

			»Aber ich muss ihn sehen«, sagte Liv unerbittlich. »Es ist wirklich wichtig.«

			»Wir haben versucht, ihn mit einzubeziehen, aber er sagt, dass unsere Wege leichtsinnig und reine Zeitverschwendung sind«, teilte der freiheitsliebende Hippie mit.

			Liv konnte Renswick bereits besser leiden als den Rest der versammelten Elfen. »Kann einer von euch mir bitte helfen, ein Treffen mit ihm zu arrangieren?«

			Sie lachten, als ob sie plötzlich von Kirschwein betrunken wären.

			»Ich fürchte, wir würden deine Chancen bei Renswick nur schmälern«, sagte die Frau.

			»Nun, es ist wirklich wichtig, dass ich mit ihm spreche. Habt ihr irgendwelche Vorschläge?«, fragte Liv.

			Der Hippie mit der Gitarre lächelte. »Keine Sorge. Du musst nur an seinen Wachen vorbeikommen. Dann wird er dich empfangen.«

			»Wachen?«, erkundigte sich Liv. »Hat er einen Hund oder so etwas?«

			Die Hippies blinzelten ihr überrascht zu. »Nein, man kann die Wachen von hier aus gut sehen.«

			Liv scannte das Haus und sah nichts außer dem Gebäude und den Wasserspeiern, die es schmückten. Dann dämmerte es ihr. »Warte, wollt ihr damit sagen, dass die Wasserspeier seine Wachen sind?«

			Die Hippies lachten. »Natürlich sind sie das«, sagte die Frau.

			»Und wie komme ich an ihnen vorbei?«, fragte Liv.

			Der Typ mit der Gitarre zuckte die Achseln. »Es ist schon lange her, dass sich jemand an die Herausforderung gewagt hat. Wie war sein Name? Thorn?«

			Alle nickten.

			»Ja, Thorn war der letzte, der versucht hat, da reinzugehen«, erklärte die Frau.

			»Und was ist mit ihm passiert?«, hakte Liv nach.

			»Er schwebt mit den Vögeln.«

			»Wow, Renswick hat ihn umgebracht, nur weil er an seine Tür geklopft hat?«, fragte Liv.

			»Oh nein«, sagte der Typ mit den Perlen im Bart. »Er ist einfach verrückt geworden. Er verbringt die meisten Tage damit, im See zu schwimmen und neben den Enten herumzupaddeln.«

			»Was hat Renswick mit ihm gemacht?«

			Die Hippies schauten sich gegenseitig für eine Antwort an. Als niemand eine lieferte, richteten sie ihren Blick auf Liv und zuckten die Achseln.

			In reiner Hippie-Manier waren sie nur wenig hilfreich gewesen, sodass Liv mehr Fragen als Antworten hatte. Dennoch beschloss sie, sich auf den Weg zu dem großen gotischen Haus zu machen und wünschte sich, sie wüsste, worauf sie sich einließ. Ihren Verstand zu riskieren, um mit einem exzentrischen Elf über Dämonen zu reden, schien nicht das Klügste zu sein, was sie in letzter Zeit getan hatte, aber sie durfte Stefan nicht im Stich lassen.

			Sie machte einen vorsichtigen Schritt in Richtung des Hauses und schaute sich die Hippies an. »Danke für eure Hilfe. Wünscht mir Glück.«

			»Glück gibt es nicht, aber je nach Tierkreiszeichen musst du vielleicht einfach nur warten, bis Mars in dein achtes Haus einzieht und dich mit unerwarteten Folgen für die Probleme des Lebens verbindet«, vermittelte die Frau.

			»Ja, danke«, murmelte Liv und schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich versuche mein Glück trotzdem.«

			



	

Kapitel 11

			Warum kann ich nie zu einem normalen Menschen geschickt werden, um Hilfe zu erhalten?«, stellte Liv ihre Frage an Plato und schaute zu dem dunklen Haus, das sich vor ihr auftürmte.

			»Weil du keine Buchhalterin geworden bist«, antwortete er.

			»Ich bin auch keine Magierin geworden. Die Profession hat mich sozusagen ausgewählt.« Der Griff am schmiedeeisernen Tor quietschte, als Liv es anhob. »Also, was hälst du von diesem Ort?«

			»Zum einen spukt es dort«, sagte Plato und folgte ihr, als sie den Hof betrat.

			Als sie auf den Park zurückblickte, bemerkte sie, dass alle Elfen sie mit Interesse beobachteten. Sie winkte ihnen sarkastisch zu und setzte ein breites aber falsches Grinsen auf.

			»Ich glaube, die Hippies fanden Gefallen an dir«, bemerkte Plato, als er zurückblickte und die Gruppe Liv fröhlich zuwinkte.

			»Das ist gut, denke ich. Ich brauche nicht noch mehr Feinde.«

			»Ja und es geht das Gerücht um, dass, wenn man einen Hippie verärgert, man verflucht ist für die Ewigkeit gentechnisch veränderte Organismen in seiner Nahrung zu haben«, scherzte Plato.

			Liv schenkte ihm ein stolzes Lächeln. »Gut gemacht.« Liv lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Haus und drückte ihre Kapuze auf ihre Schultern. »Dort spukt es? Ich habe keine Angst vor Gespenstern.«

			»Ich auch nicht«, begann Plato. »Poltergeister sind jedoch nicht so entzückend.«

			Liv erstarrte. Sie hatte keine Erfahrung mit Poltergeistern. »Moment, ich dachte, die Wachen wären Wasserspeier?«

			Plato zeigte mit seinem Kopf auf die Ecke des Hofes. »Ich glaube, es ist beides. Angriff!«

			Ein kleiner Felsbrocken flog durch die Luft in Livs Richtung und hielt direkt auf sie zu. Sie tat das Erste, was ihr einfiel und ließ sich auf die feuchte Erde fallen, ihre Finger drückten sich in den weichen Schmutz. Der Felsbrocken flog über ihren Kopf und wendete, als er auf die andere Seite des Hofes kam. Wie ein Stier, der kurz davor war, sich aufzuladen, rotierte er und raste wieder vorwärts, um anscheinend Geschwindigkeit aufzubauen.

			Liv warf Plato einen verärgerten Blick zu. »Muss schön sein, wenn man jetzt klein ist.«

			»Das ist es«, stimmte er zu. »Es ist noch besser, dass ich das tun kann.« Der Lyx verschwand und Liv war alleine im Hof.

			Sie seufzte, kam wieder auf die Füße und richtete ihre Hand auf den in ihre Richtung fliegenden Felsen. Er explodierte in hundert winzige Stücke und verteilte Trümmer über den ganzen Platz. Liv schützte ihr Gesicht vor dem Staub, als Applaus im Park ausbrach. Sie riskierte einen Blick, um die Hippies zu finden, die sie alle anfeuerten, nachdem sie dem verrückten Felsbrocken fast nicht entkommen wäre.

			Liv schaffte im Gegenzug ein Lächeln, hielt aber ihre Aufmerksamkeit auf den Hof. Sie erwartete, dass ein weiterer Stein auf sie geschleudert würde, aber ein krachendes Geräusch über ihr erforderte ihre volle Aufmerksamkeit. Liv blickte nach oben. Die steinernen Wasserspeier sahen auf sie herab, schlugen mit ihren Flügeln, als könnten sie jeden Augenblick abheben.

			Die Tür zum Haus war nur fünfzehn Meter entfernt. Liv überlegte, ob sie sich auf den Weg machen sollte, aber sie wollte nicht auf der Veranda gefangen sein, wenn sie die vier Wasserspeier, die auf sie herabblickten, nicht leicht besiegen konnte. Dann bemerkte sie Worte, die über die Vorderseite der Veranda geätzt waren. Sie blinzelte und las laut vor:

			»Das, dem man sich widersetzt, bleibt bestehen.«

			War das ein Rätsel oder nur Renswicks Lieblingszitat? Liv war sich nicht sicher, aber sie dachte sich, dass sie den direkten Weg auch über seine Wachen nehmen würde.

			»Hey da«, sang Liv. »Ich bin nur hier, um Renswick zu sehen. Absolut keine große Sache. Ist es cool, wenn ich einfach an die Tür klopfe?«

			Der nächstgelegene Wasserspeier öffnete den Mund und lehnte sich über den Rand des Daches. Liv wusste nicht, ob er etwas zur Beantwortung ihrer Frage sagen würde. Das tat er nicht.

			Feuer strömte aus dem Mund des Wasserspeiers und schoss direkt auf sie. Ein zweites Mal tauchte Liv ab und machte eine Rolle, um den Flammen auszuweichen. 

			Die Hippies schrien aus dem Park und wechselten von Sorge zu Erleichterung, als klar wurde, dass Liv nichts passiert war.

			Ein Wasserspeier hob von der Hausecke ab und kam mit seinen großen, steinernen Flügeln flatternd in ihre Richtung.

			Liv glaubte nicht, dass ein drittes Mal ausweichen sie aus diesem Schlamassel herausholen würde. Als sie Bellator zog, blieb sie stehen. Der fliegende Wasserspeier beschleunigte, seine schwarzen Augen verengten sich. Liv rührte sich nicht von ihrem Platz, nahm Bellator einfach fester in die Hand. Als der Wasserspeier mit ausgestreckten Krallen an ihr vorbeiflog, schwang Liv ihr Schwert und das Metall klirrte am Stein. Unverletzt flog der Wasserspeier wieder auf das Dach des Hauses. Daneben materialisierten sich zwei weitere Wasserspeier.

			Warte, was, dachte Liv. Sie vermehren sich?

			»Hinter dir!«, riefen die Hippies aus dem Park.

			Liv bückte und drehte sich gerade noch rechtzeitig, um einen Grabstein in die Luft steigen zu sehen, der Schlammbrocken aufwirbelte, als er vom Boden abhob. Ein Schwert gegen einen riesigen Grabstein zu schwingen, schien eine dumme Idee zu sein, also tat Liv das einzige, was ihr noch einfiel. Sie lief weg.

			Sie schoss auf die Seite des Hofes, der überwuchert und mit vielen anderen Steinen gefüllt war. Nachdem sie über mehrere Platten gesprungen war, wurde ihr klar, dass dies ein Friedhof sein musste.

			Ekelhaft, dachte sie. Wer baut sein Haus auf einem Friedhof? Und dann kam ihr ein anderer Gedanke. Was, wenn das Haus zuerst da war und die Gräber neu hinzugekommen waren? Was wäre, wenn es Menschen waren, die versucht hatten, an den Wachen vorbeizukommen und gescheitert waren?

			Liv hörte, wie sich hinter ihr etwas schnell bewegte und blickte über ihre Schulter, um nicht nur den Grabstein, sondern auch zwei Wasserspeier zu sehen, die in ihre Richtung rasten. Sie überlegte, ob sie den gleichen Zauber wie auf dem Felsblock anwenden sollte, aber es fühlte sich nicht richtig an, einen Grabstein in Stücke zu sprengen.

			In ihren Händen fühlte sie das Ziehen von Bellator. Zuerst dachte sie, es sei ein Trick ihrer Fantasie, aber dann geschah es wieder, diesmal noch stärker, zog sie fast von den Füßen und Liv bemerkte erst jetzt, dass ein Mausoleum neben ihr stand. Zu ihrer Überraschung war das schmiedeeiserne Tor halb geöffnet, brennende Kerzen erhellten den Eingang von der anderen Seite. Liv sprang in das Gebäude und drückte ihren Rücken gegen die Wand. Die Geräusche der Bewegung verklangen.

			Liv hielt ihr Schwert Bellator wie einen Spiegel vor sich und versuchte zu erkennen, was draußen vor sich ging. Der Grabstein war in der Luft stehen geblieben und schwankte, als würde er überlegen, was als Nächstes zu tun sei – oder besser gesagt, der Poltergeist, der ihn kontrollierte, überlegte.

			Die Wasserspeier waren auf dem Gras gelandet und marschierten vor dem Mausoleum hin und her.

			Sie können oder wollen nicht hierher kommen, erkannte Liv.

			Sie ging von der Wand weg, wobei sie darauf achtete, von der Tür Abstand zu halten. War es, weil dies ein Grab war, das sie nicht zu betreten wagten? Oder gab es an diesem etwas Besonderes?

			Liv ging vorsichtig zu dem Steinsarg in der Mitte des kleinen Grabes und suchte nach einem Namen. Sie wischte mit den Fingerspitzen über die Spinnweben, die die Seite des Sarges bedeckten und bemerkte, wie viele Buchstaben sich dort befanden. Bevor sie es ganz säubern konnte, wusste sie bereits, was dort stand: Shoshawnawalla

			Liv fragte sich einen Moment lang, ob Renswick wohl ein Vampir war und er hier seine Tage verbrachte. Das abnehmende Sonnenlicht bedeutete, dass er, wenn er ein Vampir war, bald aufstehen sollte. Sie war sich nicht sicher, ob ihr wohl dabei war.

			Dann bemerkte sie die eingravierten Worte auf der Vorderseite des Sarges. Da stand: Delilah, möge der Frieden, der dir auf der Erde entgangen ist, dich im Jenseits finden.

			Delilah Shoshawnawalla? Liv wunderte sich. War das die Mutter von Renswick? Großmutter? Oder …

			Bellator zuckte in Livs Hand, die Spitze richtete sich plötzlich nach oben. Sie beäugte das Schwert, neugierig wegen seines neuen und seltsamen Verhaltens. War es das, was Stefan meinte, als er sagte, Schwerter seien nicht nur für den Kampf, sondern auch für andere Dinge nützlich? Es schien für sie wie ein Kompass zu wirken, aber sie verstand nicht, wie und weshalb. Es hatte sie jedoch in Sicherheit gebracht, indem es sie von dem fliegenden Grabstein wegführte, gefolgt von den steinernen Wasserspeiern.

			Ihr Blick flog dorthin, wohin die Spitze von Bellator zeigte. Über der Tür standen die gleichen Worte wie über der Veranda: Das, dem man sich widersetzt, bleibt bestehen.

			Was bedeutete das? Liv wunderte sich. Sie wusste, was es bedeutet. Wenn man etwas ablehnt, bringt man es zu sich selbst. Aber was bedeutete das im Zusammenhang mit dieser Situation?

			Plato erschien neben ihr und gähnte, als wäre er nicht gerade in ein Mausoleum gesprungen, während die Wasserspeier sie draußen verfolgten.

			»Wo warst du?«, fragte Liv und schaute nach oben, als etwas auf dem Dach aufschlug.

			»Ich habe ein wenig Scrapbooking über unsere vergangenen Abenteuer gemacht«, antwortete er sofort.

			Ein Wasserspeier hämmerte an die Seite des Gebäudes und ließ Staub und Schmutz von oben herabregnen. Liv bedeckte ihre Augen, um sich vor dem Staub zu schützen. »Hast du das Album mit den nach Rosen duftenden Seiten, die ich dir besorgt habe, benutzt?«

			Er lächelte. »Ja, aber mir ist aufgefallen, dass wir nicht sehr viele Selfies von uns beiden haben, um da was tolles draus zu basteln.«

			»Viele?«, fragte Liv, als der Boden unter ihr zitterte. Die Wasserspeier waren nicht glücklich mit der Situation – das war klar. Sie kamen nicht rein, aber etwas sagte ihr, dass sie hofften, sie zu verscheuchen. 

			»Wir haben eigentlich keine«, korrigierte Plato.

			»Willst du vielleicht, dass ich jetzt eine Pause einlege und ein Selfie von uns mache?«, fragte Liv und sah sich um, als die Wasserspeier begannen, das Gebäude zu umkreisen. Sie hatte nicht in die Falle gehen wollen, aber genau das war passiert.

			»Ich glaube nicht, dass die Beleuchtung für Fotos hier drin ganz richtig ist«, sagte Plato. »Nicht dass dieser Umstand jemals jemanden davon abgehalten hätte, ein Selfie zu machen.«

			»Genau das ist der Grund, warum wir das hier drin nicht tun sollten«, scherzte Liv.

			»Nun und außerdem tauche ich nicht auf Film- oder Kameraaufnahmen auf«, erklärte Plato beiläufig.

			»Natürlich nicht«, antwortete Liv trocken. »Also, seltsame Katze, hast du irgendwelche glänzenden Ideen, wie ich hier rauskommen kann?«

			»Teleportieren?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin den ganzen Weg gekommen, um mit diesem Experten für Dämonen zu sprechen. Wenn ich jetzt verschwinde, ist Stefan noch viel weiter von einer Lösung entfernt.«

			»Und wenn du das nicht tust, bist du der Dame in dieser Box viel näher.«

			Liv schürzte ihre Lippen. »Zeige etwas Respekt.«

			»Was geschah, als du versuchtest, die Wasserspeier zu bekämpfen?«, fragte Plato.

			»Eigentlich nichts«, sagte Liv und drehte sich um, als die Rückwand wackelte.

			»Denk nach, Liv«, ermutigte Plato sie und ließ sie innehalten. Sie schaute auf den Kater hinunter und erkannte, dass er die Antwort wusste, aber versuchte, sie zu ihr zu führen.

			»Würdest du mir einfach sagen, was die Antwort auf dieses Rätsel ist?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

			»Bist du an ein Geheimhaltungsgesetz gebunden, das nur für Lynxe gilt?«, scherzte sie.

			»Genau«, antwortete er sofort mit ernstem Ton.

			»Das war ein Scherz. Das kann nicht wirklich stimmen … oder?«

			Er zog als Antwort nur eine Augenbraue hoch.

			»Okay, gut. Du verbirgst die Wahrheit. Das ist deine Sache.« Liv klopfte sich aufs Bein und versuchte, bei dem konstanten Klopfen um das Gebäude herum zu denken. »Als ich also vor dem Feuer des Wasserspeiers weglief, griff mich ein anderer an. Und dann …« Der Boden vibrierte wieder unter ihren Füßen, was den Deckel des Sarges zum Rütteln brachte. »Und als ich versuchte, gegen den Wasserspeier zu kämpfen, hat es nicht funktioniert und er hat sich vervielfacht. Als ich dann rannte …« Livs Augen wanderten zurück bis zu dem Satz über der Tür. »Willst du damit sagen, je länger ich mich gegen diese Wasserspeier zur Wehr setze, desto mehr werden sie mich verfolgen? Wenn ich sie bekämpfe, werden sie nur noch schlimmer, sie vermehren sich und wer weiß, was noch?«

			»Ich glaube nicht, dass ich etwas gesagt habe«, sagte Plato mit einem Lächeln in der Stimme.

			»Das wolltest du doch andeuten, oder nicht?«

			»Was glaubst du, was das bedeutet?«, fragte Plato.

			»Nun, die Wasserspeier sollen das Haus schützen«, begann Liv langsam und versuchte, alles zusammenzufügen, trotz der vielen Ablenkungen um das Mausoleum herum. »Wenn jemand dem Eigentümer des Hauses Schaden zufügen wollte, würde er mit Sicherheit versuchen, gegen die Wachen zu kämpfen.«

			»Das leuchtet mir ein«, sagte Plato, ein leitender Ton in seiner Stimme.

			»Wenn jemand dem Besitzer allerdings nichts Böses will, dann würde er sich nicht wehren, weil er keine bösen Absichten hat«, so Liv.

			Die vielen Geräusche außerhalb des Gebäudes lösten sich auf und ein seltsames Flattergeräusch erfüllte die Luft. Liv erstarrte und wartete auf mehr.

			»Also muss ich da rausgehen und die Wasserspeier ignorieren?«, fragte Liv, obwohl sie wusste, dass Plato ihr nicht antworten würde. »Wenn ich mich ihnen widersetze, bleiben sie bestehen, aber wenn ich sie ignoriere, gehen sie weg und erlauben mir den Eintritt.«

			»Oder sie könnten dir die Haare ausreißen und dich in mindestens zwei Teile zerbrechen«, bot Plato hilfreich an.

			»Danke für den Vertrauensvorschuss«, sagte Liv mit einem morbiden Lachen. »Ich verstehe, wie das diesen Hippie in den Wahnsinn getrieben hat. Wenn alles, was er tat, es nur noch schlimmer machte, dann war er sicher außer sich vor Frustration.«

			»Es ist eine gute Lektion fürs Leben«, sagte Plato. »Worauf wir uns konzentrieren, davon ziehen wir tendenziell mehr an.«

			»Wie funktioniert das bei der Bekämpfung von Dämonen und was nicht alles?«, fragte Liv.

			»Nun, ich habe niemals gesagt, dass es total idiotensicher ist. Es geht mehr um die Natur unserer Gedanken im Allgemeinen.«

			Liv schürzte ihre Lippen. »Ich habe dich nie für den Pop-Psychologie-Typen gehalten.«

			»Nun, dann musst du noch viel lernen. Ich verbrachte einen Großteil der achtziger Jahre damit, Begriffe wie ›harte Liebe‹‹ zu prägen.«

			»Ich bin nicht überrascht«, sagte Liv lachend. »Du bist der König der harten Liebe.«

			Das Gebiet außerhalb des Mausoleums war nun ruhig, alle Wasserspeier schienen wieder auf ihren Ausgangspunkt zu gehen. »Was ist mit dem Poltergeist? Wird er mich in Ruhe lassen, wenn ich ihn ignoriere?«

			Plato neigte seinen Kopf zur Seite und warf ihr einen Blick zu, der sagte: »Was denkst du?«

			Sie nickte und gab sich selbst die Antwort. »Ja, etwas sagt mir, dass der Poltergeist nach seinen eigenen Gesetzen funktioniert, die mehr mit Angst und weniger mit Schutz zu tun haben.«

			Liv machte einen Schritt in Richtung Eingang und steckte Bellator wieder in die Scheide. »Okay, also muss ich einfach da rausgehen und die Wasserspeier ignorieren, egal, was sie auf mich werfen. Ich kann das. Es ist nur die Macht des Geistes über die Materie, richtig?«

			»Das ist Magie, liebe Liv«, antwortete Plato. »Nimm deinen Verstand da raus und der Bann wird gebrochen.«

			Liv bot ihm ein Lächeln an. »Siehst du, du kannst hilfreich sein, wenn du es willst.«

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn du das jemandem erzählst, werde ich es vehement abstreiten.«

			»Du sprichst mit niemandem sonst, also netter Versuch.« Liv zwinkerte ihm zu.

			»Touché«, antwortete Plato und verschwand sofort.

			



	

Kapitel 12

			Die Sonne war untergegangen, als Liv aus dem Mausoleum trat. Der Schein des Mondes, der durch die Bäume floss, bot ihr ausreichend Licht, um den Weg um die Grabsteine zu bewältigen. Sie hielt ihren Blick nach oben gerichtet und lauschte auch auf Geräusche von zu ihr schwirrenden Felsbrocken.

			Liv schaffte es ohne einen einzigen Zwischenfall bis zur Vorderseite des Hofes. Möglicherweise von dem seltsamen Optimismus der Hippies angesteckt, begann sie zu glauben, dass alle Hindernisse aus dem Weg geräumt worden waren und sie den Test bestanden hatte. Sie müsste nur zu den Doppeltüren schlendern und anklopfen.

			Ein Zweig brach unter Livs Stiefel und sie erstarrte. Als sie das Geräusch von Unkraut und Gras hörte, das hinter ihrem Rücken brach, riskierte sie einen Blick hinter sich und sah einen weiteren Stein in ihre Richtung rauschen. Dieser war ein Engel mit um den Körper gefalteten Flügeln. Ohne zu zögern richtete Liv ihre Hand auf die Statue, sandte einen Energieimpuls in ihre Richtung und zerbrach sie in Stücke.

			Sie wagte es, den unsichtbaren Poltergeist anzusprechen. »Im Ernst, lass mich mal einfach fünf Sekunden in Ruhe. Lass mich mit den verdammten Wasserspeiern fertig werden und dann können wir es zu einem fairen Kampf kommen lassen. Ich werde gegen dich kämpfen, bis wir alles in diesem Hof zerstört haben, aber eins nach dem anderen.«

			Hinter ihr hallte das Geräusch von reißendem Gras wider. Liv drehte sich um und erwartete, einen weiteren Stein in der Luft schweben zu sehen. Stattdessen stieg ein Bündel von Unkraut und traurigem Löwenzahn auf, wobei Erde an den Wurzeln festhing. Es flog herüber, bis es auf gleicher Höhe mit dem Gesicht von Liv war.

			»Ist das deine Art, einen momentanen Waffenstillstand zu vereinbaren?«, fragte sie, als sie sich umschaute. Als es keine Antwort gab, schlang sie ihre Hand um den Strauß und täuschte ein Lächeln vor. »Danke.«

			Sie steckte den Strauß in die Tasche ihres Umhangs und dachte, wie seltsam ihr Leben doch war.

			Das Scharren von Steinen hoch oben auf dem Dach weckte ihre Aufmerksamkeit. Es war an der Zeit, Platos Theorie zu testen. Es war nicht so, dass sie an dem Kater zweifelte, aber wenn sie untätig zusah, wie wütende Wasserspeier sie angriffen, würde ihr das einiges an Vertrauen abverlangen. Die sechs Bestien saßen am Rande des Daches und starrten sie mit einem Grad an Bedrohung an, den sie selten zuvor gesehen hatte. Es war, als hätte sie ihr Mittagessen gestohlen und dann in den Abfluss geworfen, um es anschließend zu häckseln.

			Livs Magen rumpelte. Nun war sie hungrig? Was für ein schrecklicher Zeitpunkt, dachte sie. Wenn ich das überstehe, kaufe ich mir einen Burger in der Größe meines Gesichts.

			Wie zuvor öffnete der Wasserspeier an der nächstgelegenen Ecke des Daches seinen Mund. Mehr als alles andere wollte Liv ihre Augen schließen. Eigentlich wollte sie mehr als das, sie wollte laufen oder teleportieren. Tue alles, bleibe aber unbeweglich.

			Stattdessen ließ sie ihre Hände locker an der Seite hängen und starrte mit unbewegten Augen auf den Wasserspeier. Ein ordentlicher Strom orangenen Feuers schoss aus seinem Mund direkt auf sie zu. Sie spürte die Hitze, als es sich näherte und dachte einen Moment lang, dass Plato sich geirrt hatte. Wie würde es aussehen, wenn das Haus herausfinden würde, dass sie kampflos gestorben war? Wie würde es aussehen, wenn sie im Haus eines fremden Elfs gestorben wäre? Ihr Leben flog vor ihren Augen vorbei, aber auf ganz falsche Weise.

			Die Hippies, die sich noch im Park befanden, schrien verschiedene Ratschläge, während sie diese Szene im Mondschein beobachteten. »Vorsicht!« »Nein!« »Beweg dich.«

			Für Liv geschah alles in Zeitlupe. Ihr Gesicht erwärmte sich, dann war es brennend heiß. Das Feuer war nah. Brannte auf den Augen. War im Begriff, sie zu verschlingen.

			Und dann war es weg.

			Sie blinzelte und versuchte zu verstehen, was passiert war. Der Wasserspeier saß immer noch dort, sein Mund war offen, aber das Feuer war verschwunden. Sie blickte auf ihren Umhang hinunter und erwartete, ihn verbrannt vorzufinden. Er war heil. Sie war nirgendwo verbrannt, obwohl die Restwärme trotz des kalten Nebels, der sich über den Rasen zog, noch immer um ihr Gesicht wehte.

			Die Hippies machten gedämpfte Geräusche der Erleichterung in ihrem Rücken, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen, um sie anzusehen. Stattdessen hielt sie ihre Augen auf die Wasserspeier gerichtet. Sie waren aus der Formation getreten und krochen auf dem Dach herum, scheinbar auf Patrouille, wobei ihre Augen alle paar Sekunden zu ihr huschten.

			Ohne Vorwarnung raste einer vom Dach, seine steinernen Flügel schlugen, während er in der Luft kreiste. Liv hatte diese Bewegung schon einmal gesehen und wusste, was als Nächstes geschehen sollte. Ihre Finger legten sich um Bellator, aber sie hinderte sich selbst daran, die Waffe zu ziehen. Stattdessen hielt sie ihr Kinn hoch und zuckte auch dann nicht zusammen, als der Wasserspeier die Flugbahn änderte und direkt auf sie zukam.

			Wieder schrien die Hippies und klangen wie ein Haufen überdrehter Schulkinder. Liv ignorierte sie, ihre Haut schwitzte, als der Wasserspeier immer näher kam.

			»Wem wir widerstehen, bleibt bestehen«, sagte sie laut und zwang sich selbst, auch im Moment vor dem Aufprall Ruhe zu bewahren.

			Der Wasserspeier flog wie eine kalte Brise direkt durch sie hindurch und landete mit einem Aufprall auf dem nassen Gras hinter ihr.

			Verzweifelt wollte Liv sich umdrehen und sehen, was er tat, aber sie wusste es besser, als den anderen fünf Wasserspeiern, die sie so intensiv beobachteten, den Rücken zuzuwenden. Bislang hatte sie den Test bestanden. Plato hatte recht. Dies war ›Geist über Magie‹.

			Die Wasserspeier drängten sich auf dem Dach zusammen und sahen aus wie eine Footballmannschaft, die sich für ihren nächsten Spielzug entschied, dann begannen sie sich einer nach dem anderen aufzulösen und verschwanden in der Nachtluft.

			Liv dachte, sie hätte es endlich geschafft, als die letzte Steinfigur verschwunden war. Sie wackelte mit den Zehen in ihren Stiefeln, bereit, sich zur Tür zu begeben, als etwas Schwarzes, das viel größer war als die Wasserspeier, vom Dach hochschoss. Liv blinzelte und versuchte, die Form der Figur genauer zu erkennen, wobei sie sich nicht sicher war, ob es sich um eine Bestie oder ein sich kräuselndes Stück Stoff handelte. Es war etwas völlig anderes als die Wasserspeier. Es bewegte sich überhaupt nicht wie ein Monster.

			Sie erkannte, was es war, als es ins Licht trat. Der Schemen bewegte sich wie ein Mann.

			Es war Adler Sinclair.

			



	

Kapitel 13

			Liv traute ihren Augen kaum, als sie auf den blassen Zauberer starrte, der auf dem Dach im dritten Stock stand und einen Stab in seinen knochigen Händen hielt. Sein langer weißer Bart kräuselte sich im Wind und seine verräterischen Augen waren vor Wut verzerrt.

			Jeder Impuls in ihr schrie, dass sie kämpfen sollte. Bellator ziehen und sich gegen die bedrohliche Kraft hoch über ihr stellen.

			Adler erhob seinen Stab und murmelte Beschwörungsformeln, die Liv nicht hören konnte und sie bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kommen würde. Obwohl sie bereits mit Feuer und einem Wasserspeier konfrontiert worden war, handelte sie gegen jeden Instinkt. Alles in ihr sagte, sie solle kämpfen. Das bekämpfen, was als Nächstes kam. Sich verteidigen.

			Sie erwartete, dass ein Blitz oder ein Feuerstoß von seinem Stab ausgehen würde. Stattdessen flog der Zauberer auf den Boden, landete neben ihr und überragte sie. Liv war es gewohnt, zu Adler Sinclair aufzuschauen, aber nicht auf diese Weise.

			Sie war schutzlos, unfähig, ihre Meinung zu sagen oder etwas von dem zu tun, was ihr normalerweise das Gefühl gab, gegen ihn wehrhaft zu sein.

			Als er sprach, hallten seine Worte in ihrem Kopf für eine lange Zeit nach, was sich sonderbar anfühlte.

			»Ich wollte dich nicht töten, aber du lässt mir keine Wahl«, sagte Adler, seine Stimme ein heiseres Flüstern.

			Livs Hände zitterten an ihrer Seite. Sie wusste, was als Nächstes kam, aber das spielte keine Rolle. Es galt nichts zu tun. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie ihr Feind sie niederschlug.

			Adler hob seinen Stab an und murmelte einen einzigen Zauberspruch. Helles Licht schoss aus dem Ende seines Stabes auf Liv zu und traf sie in die Brust, was einen Schmerz direkt in ihr Innerstes schickte.

			Sie hatte sich geirrt.

			Das Licht würde sie umbringen.

			Sie hatte untätig zugesehen und sich nicht verteidigt.

			Und jetzt war sie … 

			Die Figur von Adler löste sich in einen Trümmerhaufen auf, wie die Reste der Statuen, die zu Staub zerfallen waren.

			Klatschen weckte sie aus ihrer Träumerei. Liv wagte fast einen Blick in den Park, wo sie vermutete, dass die Hippies sie immer noch beobachten, aber sie sah eine Figur, die auf der Veranda des alten Hauses stand.

			Er trug einen dreiteiligen schwarz-weißen Anzug und eine Schleife. Seine Hose schien ihm zu kurz zu sein und zeigte ein wenig von seinen reinweißen Socken. Tatsächlich sah Renswick Shoshawnawalla aus, als käme er gerade aus einem Stummfilm, nicht nur wegen der Art, wie er gekleidet war, sondern auch, weil er schwarz-weiß gekleidet war, als hätte es bei seiner Geburt noch keine Farbe auf der Welt gegeben.

			Er hörte auf zu klatschen, als Liv ihn bemerkte. Sein schwarzes Haar war eng an den Kopf angelegt und sein Schnurrbart sah aus wie ein winziger Bleistift, der unter der Nase saß. In seinen Augen stand der Schalk, der sowohl neugierig als auch beunruhigend war, als ob er gerade einen Trick planen würde.

			»Sehr gut gemacht, Magierin«, sagte Renswick, als er die Veranda verließ, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich war sicher, dass Sie sich gegen Ihre persönliche Nemesis verteidigen würden, aber am Ende standen Sie tapfer da.«

			Er betrachtete den Staubhaufen nachdenklich. »Wer ist er für Sie? Ihr Vater? Ein gemeiner Onkel? Der Verkäufer, der Ihnen diesen Umhang verkauft hat?«

			Liv blickte auf ihren Umhang hinunter und zog eine Grimasse. »Was ist daran falsch?«

			Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Oh, nichts. Er schreit nur: ›Ich bin ein verdammter Magier.‹«

			»Aber ich bin ein Magier«, entgegnete Liv.

			Renswick schaukelte auf den Zehenspitzen vorwärts und auf den Fersen wieder zurück. »Das sind Sie. Und Sie haben beeindruckende Anstrengungen unternommen, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, also haben Sie sie jetzt.« Er streckte einen Arm aus und zeigte auf sein Haus. »Möchten Sie hereinkommen? Es liegt schlechtes Wetter in der Luft und die Hippies auf dem Rasen hören nicht auf, uns anzugaffen.«

			Liv warf einen Blick auf den Park, wo die Hippies sie tatsächlich ungläubig bestaunten. »Ja, das wäre großartig. Danke.«

			Livs Augen richteten sich auf den kleinen Staubhaufen auf dem Boden hinter ihr, der angeblich der erste Wasserspeier war, der sie angegriffen hatte, dann schwenkte sie zu dem Haufen, der Adler Sinclair gewesen war.

			»Woher wussten Sie, dass Sie … na ja, dieser Mann?«, fragte Liv und zeigte auf die Stelle, an der Adler kurz zuvor gestanden hatte und zwar real und in Lebensgröße.

			Renswick hielt einen Finger hoch, ein kluges Funkeln in den Augen. »Oh, ich wusste nichts. Es ist ein einfacher Sicherheitszauber, der funktioniert, indem er die schlimmsten Feinde des Eindringlings darstellt – die, die man am liebsten bekämpfen möchte. Sie haben Ihrem größten Widersacher widerstanden, als er Sie gerade niederstrecken wollte. Sehr beeindruckend – manche würden sagen dumm – aber es erfüllte die Bedingungen des Tests und deshalb sehe ich Sie nicht als schädlich für mich an.« Er zeigte mit seinem Arm wieder in Richtung des Hauses. »Sollen wir dann hereingehen?«

			Liv nickte und folgte dem Elfen, als dieser vorausging.

			Als sie über die Schwelle traten, streckte Renswick seine Hand aus.

			Liv war durch die vielen überwältigenden Details des Foyers so abgelenkt, dass sie die Geste kaum registrierte.

			»Ich nehme Ihren Umhang, Miss …«

			Mit offenem Mund beäugte Liv die ausgestopfte Krähe, die auf dem Treppengeländer saß. Sie hatte eine unheimliche Ähnlichkeit mit der in der Kammer des Baumes, aber Liv fand, dass alle Krähen gleich aussähen.

			An den Wänden hingen mehrere große Ölgemälde. Ähnlich wie Renswick waren sie in Schwarzweiß ausgeführt, als ob der Maler keine Farben auf seiner Palette gehabt hatte. Der Eingang war voll mit seltsamen, von der Gotik inspirierten Gegenständen, wie einer Standuhr mit vielen detaillierten Schnitzereien um das Zifferblatt, einer Garderobe ohne Mäntel und einem Schirmständer ohne Schirme.

			Als sie sich wieder gefangen hatte, nickte Liv und zog ihren Umhang aus. »Miss Beaufont«, sagte sie. »Sie können mich jedoch ›Liv‹ nennen.«

			Renswick hob eine scharfe schwarze Augenbraue, als er ihren Umhang nahm. »Sie sind also die Tochter von Guinevere Beaufont?«

			Liv wusste, dass ihre Mutter lange Zeit Kriegerin gewesen und angeblich vielen magischen Kreaturen begegnet war und doch überraschte es sie immer wieder, wenn sie jemanden traf, der sie gekannt hatte. Es war, als ob sie durch ihr Wissen über sie und die Erinnerungen an sie irgendwie erhalten wurde, was bedeutete, dass sie irgendwie noch am Leben war.

			»Sie kannten meine Mutter?«, fragte Liv.

			Renswick schüttelte den Kopf. »Ich habe von ihr gehört. Wissen Sie, wie oft gesagt wird, dass der Ruf einer Person vorauseilt?«

			Liv nickte.

			»Nun, dieser Satz wurde für Leute wie Ihre Mutter erfunden, nach dem was ich gehört habe«, sagte der Elf, hängte nachdenklich ihren Umhang auf und führte sie einen langen Flur hinunter.

			Der Korridor war mit weiteren Schwarz-Weiß-Gemälden gefüllt, die eine Elfenfrau in viktorianischen Kleidern zeigten oder über eine Weide reitend oder neben einem Mann stehend, der genau wie Renswick aussah.

			»Was sagte der Ruf meiner Mutter über sie?«, wagte Liv zu fragen.

			»Dass sie tödlich und rücksichtslos war und im Mondlicht absolut atemberaubend«, erzählte Renswick, als er vor Liv abbog und sie in ein elegantes Wohnzimmer führte. Er lächelte ein wenig. »Und das haben ihre Feinde gesagt. Diejenigen, die sie mochten sagten, sie sei mutig, gerecht und unglaublich schön.«

			Liv zwang sich dazu, sich im Wohnzimmer umzusehen und fühlte, wie ein zarter Schmerz in ihrer Magengrube ausbrach. Es gab keine Farbe. Die Stühle waren schwarz, die Marmorböden weiß und die Wände eine Mischung aus beidem.

			»Da es schon spät ist und Sie im Dienst sind, stört es Sie, wenn ich Ihnen nichts anbiete?«, fragte Renswick und deutete an, dass sie Platz nehmen solle. »Ich habe verschiedene Bourbons, aber ich glaube, Krieger ziehen es vor, einen klaren Kopf zu behalten, ist das richtig?«

			Liv nickte und bemerkte einen Dekanter, der an einem Seitenfenster stand. »Das ist okay, Mister Shoshawnawalla. Ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«

			»Bitte nenne mich Renswick, genug der Förmlichkeiten«, bot er an. »Und du hast meine Tests bestanden, also bist du nach meinen eigenen Regeln willkommen, solange du willst.« Er lachte und nahm auf einem der Stühle Platz. »Eigentlich bist du die Erste, die seit sehr, sehr langer Zeit durch meine Sicherheitskontrolle gekommen ist. Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Gast hatte, der nicht tot endete.«

			Liv versuchte, mit ihm zu lachen, aber es kam eher wie ein scharfer Husten heraus. »Richtig, ja, das war ein ziemlich knorriges Sicherheitssystem. Möchtest du das erklären?«

			»Ich mag keine Besucher«, sagte Renswick einfach.

			»Das habe ich gespürt, aber du hast dir da ein ziemlich ausgeklügeltes System ausgedacht.«

			»Ich dachte einfach, dass Feinde oder sich selbst erhaltende Hippies gegen meine Hindernisse kämpfen werden«, erklärte Renswick. »Aber die Tapferen und Gerechten werden mit Vernunft ausharren. Oh, es ist das beste Geschenk, das nur die Besten haben.«

			»Diese Gedanken ergeben Sinn. Ich bin einfach dankbar, dass ich es herausgefunden habe, bevor der Poltergeist mich fertig gemacht hat«, freute sich Liv.

			Renswick klatschte mit einem Grinsen in die Hände. »Oh, Todd ist einfach wunderbar, nicht wahr? Er hasst auch die Lebenden. Zuerst brauchte ich kein Sicherheitssystem, aber dann machte er Urlaub und ich musste für mich selbst sorgen. Damals beschloss ich, dass ich etwas brauchte, das rund um die Uhr verfügbar war.«

			»Todd?«, fragte Liv. »Das ist sein Name? Ich glaube, wir haben einen Waffenstillstand geschlossen.«

			Renswick kicherte finster. »Oh, das ist süß. Ich möchte nicht du sein, wenn du hier weggehst.«

			»Hmmm … kann ich mich hier ungesehen rausschleichen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das kannst du nicht, aber ich habe einen Helm, falls du ihn dir ausleihen möchtest. Ich werde verlangen, dass du ihn zurückgibst, was sich wahrscheinlich nicht lohnt, da du ihn brauchen wirst, um Todd ein zweites Mal zu entkommen.«

			Liv starrte den verzierten Couchtisch an, in Anbetracht dieser seltsamen Situation. »Ich denke, ich komme klar, aber danke.«

			»Weißt du was, nur dieses eine Mal werde ich ihn von dir wegrufen«, sagte Renswick mit einem aufrichtigen Lächeln. »Du scheinst alle Hände voll zu tun zu haben und du hast es immerhin geschafft, auch die Wasserspeier zu überwinden.«

			»Danke«, sagte Liv.

			»Du bist also hergekommen, um nach einem Rauschmittel zu fragen? Ein Depour? Ein Trixie-Mixie?«

			Livs Stirn zog sich verwirrt zusammen. »Nein, aber was ist ein Trixie-Mixie?«

			Renswick wedelte mit dem Finger. »Wenn du es nicht weißt, kann ich es dir nicht sagen.«

			»Richtig«, sagte Liv und fragte sich, ob sie aus Versehen in eine Irrenanstalt gewandert war. »Ich bin hier, weil ich gehört habe, dass du ein Experte für Dämonen bist.«

			Das angenehme Lächeln auf Renswicks Gesicht verschwand. »Oh, ich hätte es wissen müssen.« Er stand abrupt auf und klatschte mit der Hand an seine Hosennaht. »Bitte folge mir.«

			Der Elf verschwand durch die Wohnzimmertür.

			Liv stand auf und lief ihm nach. »Wo gehen wir hin?«

			»Nun, ich hatte den Eindruck, dass du mir nur höflich Gesellschaft leisten wolltest, aber ich weiß nun, dass dies eine falsche Annahme war.«

			»Moment, dachtest du, ich bin hergekommen, um nach Baumzwergen und so etwas zu fragen?«, erkundigte sich Liv und folgte ihm eine Treppe hinauf, die weiter zu gehen schien, obwohl sie sich sicher war, dass sie zwei Stockwerke hinaufgegangen waren und noch mehr Stufen in Sichtweite erschienen.

			»Natürlich«, sagte er. »Die meisten Krieger, die mir einen Besuch abgestattet haben, interessieren sich nur für das Triviale.«

			»Und es überrascht dich, dass ich nach Dämonen frage?«, fragte sie.

			Er schaute über die Schulter, seine Hand glitt über das Treppengeländer. »Ich bin überrascht, aber nicht erstaunt. Ich habe vermutet, dass dieser Tag bald kommen würde. Wer hat dir das gesagt, die Zwerge? Der Zentaur? Bitte sage mir, dass die Blutkinder nicht plaudern?«

			»Es waren die Brownies«, gab sie zu und fragte sich verwundert, was Blutkinder seien. Ich lerne jeden Tag mehr.

			Er hielt inne und warf ihr einen stolzen Blick zu. »Brownies? Du hast die Informationen von einem Brownie bekommen? Oh, Miss Beaufont, du machst etwas richtig, nicht wahr?«

			»Oder etwas sehr falsch«, antwortete sie.

			Renswick hielt nach gefühlten fünf Stockwerken an und wies ihr den Weg in den einzigen Raum auf der Etage. »Bitte gehe rein und mach es dir nicht bequem.«

			Liv tat, was ihr gesagt wurde, obwohl sie die Fliesen auf dem Boden klebrig fand, was jeden Schritt schwieriger machte als den letzten.

			Als sie den offenen Raum betrat, war sie überrascht, das erste Fleckchen Farbe im Haus vorzufinden – schwarz, weiß und zu viel rot. Beim Anblick der vielen Dämonen im Raum hätte sie Bellator fast herausgerissen, bis sie erkannte, dass es sich um Taxidermien handelte, wie Tierpräparate in einem Zoo.

			Liv zitterte bei dem Anblick. Es war eine Bibliothek und so viel mehr. Es gab viele Dämonen mit Hörnern, die um den Raum herum aufgestellt waren, sowie viele Vitrinen , in denen verschiedene Artefakte ausgestellt wurden. Mit weit geöffnetem Mund starrte sie auf die Fremdartigkeit und wartete darauf, dass Renswick sprechen würde. Er schien ihre Reaktion auf den Raum zu genießen.

			»Ich habe den größten Teil eines Jahrhunderts gebraucht, um dies zu konstruieren«, bot er nach langem Schweigen an.

			»Warum?«, fragte sie einfach als Antwort.

			Er zuckte die Achseln und ging in den Raum und ließ seinen Blick über die vielen Bücher an der Wand gleiten. »Warum studiert jemand den Teufel?«

			»Weil er korrupt ist?«, bot Liv an.

			Er kicherte und hielt einen einzigen Finger in die Luft. »Oder er will die Welt von Korruption befreien.«

			Das klang ähnlich wie das, was Mortimer gesagt hatte, als sie ihn fragte.

			»Die Krähe in der Kammer des Baumes dient einem sehr wichtigen Zweck«, sagte er.

			Liv blinzelte und fragte sich, woher er davon wusste. Niemand außer den Mitgliedern des Hauses sollte von der Krähe wissen und im Grunde nur die Repräsentanten der Sieben.

			»Ja, ich weiß«, sagte er, als ob sie sich beschwert hätte und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Siehst du, die meisten betrachten den Tiger als den wichtigsten Teil, weil er das Gute repräsentiert. Aber was passiert, wenn man das Böse ignoriert?«

			Liv antwortete nicht, weil sie keine Antwort parat hatte.

			»Wenn man das Böse ignoriert, öffnet man sich ihm gegenüber«, antwortete er für sie. Renswick streckte die Arme weit aus. »Ich habe das ganze Leben eines Sterblichen damit verbracht, Dämonen zu katalogisieren, weil ich nicht für sie empfänglich sein wollte. Das nennt man ständige Wachsamkeit. Das nennt man ›Die Krähe bewachen, anstatt den Tiger zu hüten‹.«

			Liv dachte zurück an das Mausoleum und versuchte, alles was sie gelernt und gesehen hatte, zusammenzufügen. »Ihre Frau Delilah – wurde sie von einem Dämon getötet?«

			Renswicks Arme klatschten auf seine Brust, Zorn war auf seinem Gesicht zu sehen. »Wo ist Todd, wenn ich ihn brauche?«

			Livs Hand fiel auf Bellator, aber sie widersetzte sich dem Drang, die Waffe zu ziehen. Stattdessen schöpfte sie aus einer seltsamen Stärke und Kühnheit, von der sie nicht einmal wusste, dass sie sie hatte. »Delilah? Bitte sag es mir.«

			Renswick atmete auf und brach auf einer langen schwarzen Couch zusammen. »Du hast recht. Sie wurde von einem Dämon gebissen.«

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte, als der Schmerz das Gesicht des Elfen neu formte und ihn anders aussehen ließ als zuvor.

			»Ich habe dieses Informationssammlung erstellt, um sie zu retten«, erklärte er und zeigte zu den vielen Büchern im Raum.

			»Und als sie das hier nicht gerettet hat?«, fragte Liv, da sie wusste, dass es nicht funktioniert hatte.

			Er kicherte wieder, aber es konnte nur Galgenhumor sein. »Dann habe ich einfach weitergemacht und geglaubt, dass ich vielleicht eines Tages jemand anderen retten könnte.«

			Ein kalter Schauer lief ihr über die Arme. Seine Frau war also durch den Biss eines Dämons gestorben. »Was ist mit ihr passiert? Hast du sie daran gehindert, einer von ihnen zu werden?«

			Er nickte, seine Augen waren weit entfernt. »Du fragst dich, warum ich nicht so verspielt bin wie die da.« Renswick deutete auf das Fenster in seinem Rücken, das den Park überblickte, in dem sich die Hippies versammelten. »Sie wissen nicht, wie es ist, seiner Frau den Kopf abzuhacken. Dann endet die Vernunft und der Rest beginnt. Danach war ich nicht mehr derselbe. Wie hätte ich das auch sein sollen?«

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. Sein Schmerz war spürbar und doch respektierte sie diesen Mann mehr als die meisten anderen, die sie kennengelernt hatte. »Aber du hast es geschafft. Du hast deine Frau daran gehindert, ein Dämon zu werden. Das war eine edle Tat und ich bin sicher, dass dies einer ihrer letzten Wünsche war.«

			Er lachte kalt. »Ihre letzter Wunsch war, mich zu töten, aber ich habe den Virus gestoppt, bevor sie diese Mission beenden konnte.«

			Liv sah sich den Raum um sie herum an und erkannte jetzt, was genau er war. Es war eine Möglichkeit, das Virus zu stoppen. Eine Möglichkeit, Dämonen zu stoppen und andere davor zu bewahren, ihre Angehörigen zu verlieren. Stefan war das nicht für sie, aber sie war trotzdem dankbar, dass jemand dies zu seiner Lebensaufgabe gemacht hatte.

			»Renswick«, begann Liv vorsichtig. »Ein Dämon hat einen Freund von mir gebissen. Er ist ein Mitkrieger. Wir versuchen, die Dämonenpopulation zu kontrollieren, damit das, was mit Delilah geschehen ist, nicht auch anderen passiert. Kannst du mir helfen, einen Dämon namens Sabatore zu finden?«

			Renswick, der begonnen hatte, auf und ab zu gehen, hielt an. Er drehte sich zu Liv um und erst da bemerkte sie, dass seine Augen nun schwarz waren, seine Pupillen waren größtenteils verborgen. »Sagtest du Sabatore?«

			Sie schluckte. Nickte. »Ja, hast du von ihm gehört?«

			Er schloss die Augen und streckte die Arme aus, als würde er schweben. Er lachte, aber diesmal war es ein lautes, hohes Geräusch. »Bitte sage mir, dass das ein Witz ist.«

			Liv blinzelte ihm zu. »Warte, nein. Ich meine es ernst. Kennst du Sabatore?«

			Er nickte und öffnete seine Augen. Der Blick, den er ihr zuwarf, vermittelte ihr eine andere Ebene des Wahnsinns. »Sabatore war auch der Dämon, der Delilah gebissen hat.«

			



	

Kapitel 14

			Wie standen die Chancen dafür? Liv hatte einige Wochen lang Dämonen gejagt und war erstaunt darüber, wie viele es auf der Welt gab. Dass Renswicks Frau und Stefan vom selben Dämon gebissen wurden, war so, als ob sie zufällig miteinander verwandt wären.

			»Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Renswick, als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. Er schaute sich in der Bibliothek um. »Ich habe einige Zeit damit verbracht, Dämonen zu verstehen und habe festgestellt, dass Sabatore ganz anders ist als die meisten anderen. Sie alle haben das Ziel, Chaos und Negativität zu verbreiten. Wenn sie konfrontiert werden, greifen sie ein magisches Wesen zur Verteidigung an. Aber Sabatore führt einen Rachefeldzug gegen uns. Er sucht Magier und Elfen auf, beißt sie oder ›küsst‹ sie, wie die Dämonen es gerne nennen.«

			»Er versucht absichtlich, das Virus zu verbreiten?«, fragte Liv keuchend.

			Renswick nickte. »Ja. Er will so viele Sterbliche wie möglich umwandeln.«

			»Und das ist anders als bei anderen Dämonen?«, hakte Liv nach.

			»Die meisten kümmern sich nicht so sehr um die Verbreitung ihres Virus. Schau, Dämonen ernähren sich von negativen Emotionen, weshalb sie diese gerne bei unschuldigen Sterblichen erzeugen. Sabatore profitiert sehr wenig davon, wenn er Magier und Elfen infiziert. Es ist nicht nur eine lästige Pflicht für ihn, sie aufzuspüren, da sie nicht so weit verbreitet sind wie die Sterblichen, sondern es hält ihn auch von der Aufgabe ab, die ihn ernähren würde.«

			»Warum tut er es dann?«, fragte Liv, obwohl die Antwort offensichtlich schien.

			Renswick zog ein dickes ledergebundenes Buch aus dem Regal. »Sabatore war nach allem, was ich gelernt habe, ein Magier, der aus seinem Stamm verstoßen wurde. Verloren und allein suchte er nach Dämonen und bettelte sie an, ihn zu küssen. Als einer das tat, ging er auf seine Familie los und hat sie alle umgewandelt. Sabatore hat das Virus im Alleingang an mehr Magier und Elfen übertragen als jeder andere Dämon.«

			»Das ist also seine Rache«, sagte Liv mit einer Grimasse. »Das ist krank. Wie kann man das den eigenen Leuten antun wollen?«

			Renswick nickte. Er blätterte das Buch durch und leckte sich die Finger zum Befeuchten, während er die Seiten umblätterte. »Und was merkwürdig beeindruckend an ihm ist, ist, dass er noch immer viel von seiner Persönlichkeit hat und immer noch von den gleichen Motiven angetrieben wird, die er als Magier hatte. Meine Forschung hat gezeigt, dass der dämonische Instinkt gewöhnlich die Oberhand gewinnt und sie auf das Ziel der Verbreitung des Bösen lenkt. Das scheint jedoch auf Sabatore nicht zuzutreffen.«

			»Ist das, weil er bereit war, den Weg eines Dämons freiwillig zu gehen?«, folgerte Liv.

			Renswicks Gesicht strahlte mit einem Lächeln. »Sehr gut, Kriegerin Beaufont. Es freut mich zu sehen, dass du nicht nur schön bist und den Kopf nicht nur dafür hast, damit es nicht in den Hals regnet.«

			Liv grinste. »Ich kann auch tödlich zuschlagen.«

			Er kicherte. »Oh, ich weiß, dass du Kraft hast. Ich sah, wie du mit deinem Schwert auf meinen Wasserspeier eingedroschen hast.«

			Sie verbeugte sich mit einem Grinsen. »Vielen Dank.«

			»Und ja, es scheint, dass Sabatore, weil er die dämonischen Wege eingeschlagen hat, anstatt sich wie die meisten anderen dagegen zu wehren, immer noch Kontrolle darüber hat.«

			»Er verschmolz mit dem Dämon, anstatt ihn übernehmen zu lassen«, mutmaßte Liv und erkannte, wie seltsam diese Situation war. »Stefan kann nicht von einem normalen Dämon gebissen worden sein. Nein, er musste den Schlimmsten von allen bekommen.«

			Renswick warf ihr einen mitleidvollen Blick zu. »Ja, von allen Dämonen, die man für das Überleben seines Freundes ausschalten könnte, ist Sabatore der absolut schlimmste.«

			»Wir machen einen großen Schritt im Haus der Sieben und mit groß meine ich schrecklich falsch«, scherzte Liv mit Galgenhumor, weil sie nicht herausfinden konnte, wie sie sonst auf diese neuen Informationen reagieren sollte. Sie konnte die Hoffnung nicht verlieren, aber das war nicht das, was sie erwartet hatte.

			Mit dem Kopf deutete er zu den Bücherregalen. »Wie du dir vorstellen kannst, haben Delilah und ich ausgiebig über Dämonen recherchiert und versucht, so viel wie möglich über Sabatore herauszufinden und dabei diese Bibliothek aufgebaut.«

			»Aber am Ende hast du Sabatore nicht rechtzeitig gefangen«, vermutete Liv.

			»Das ist richtig«, sagte er düster. »Wir waren immer einen Schritt hinter ihm. Meine süße Frau wandelte sich, bevor wir das Gegenmittel bekamen und als sie schließlich starb, ging mein Wunsch mit ihr, den Dämon zu töten, der ihr das Leben nahm.«

			»Aber Sabatore ist immer noch da draußen und tut anderen das an, was er Delilah und Stefan angetan hat«, meinte Liv. »Willst du ihm nicht das Handwerk legen?«

			Renswick seufzte schwer, die Niederlage im Gesicht. »Nein, ich bin kein tapferer Krieger wie du. Ich war nicht dazu bestimmt, die Dinge zu tun, die du tust. Delilah und ich lebten hier ein ruhiges Leben, genossen die Bergluft und unsere Bücher. Als sie durch meine Hände starb, zog ich mich noch weiter zurück und lebte das Leben, das du jetzt siehst.«

			Liv schaute sich in dem schwarz-weiß-roten Raum um. »Als sie starb, hast du die Farbe aus deinem Leben gelöscht, nicht wahr?«

			Er nickte. »Außer in diesem Raum, der mich daran erinnert, mich nie von zu Hause wegzuwagen. Ich weiß, dass ich noch viele Jahre als Elf leben muss und ich habe akzeptiert, dass sie einsam sein werden, aber zumindest werde ich sicher sein.«

			»Du studierst also Dämonen und dokumentierst sie, aber du wirst nichts tun, um die Welt von ihnen zu befreien?«, fasst Liv zusammen, die Hitze brannte plötzlich in ihrer Brust.

			Zu ihrer Überraschung lächelte Renswick. »Einige sollen studieren und einige sollen kämpfen. Du, meine junge Dame, kannst Sabatore nicht ohne mich töten, also wage ich zu behaupten, dass ich meine Hälfte der Arbeit tue.«

			»Du weißt, wo Sabatore ist?«, fragte Liv ungläubig.

			»Das habe ich damals nicht, als Delilah starb. Er wusste, dass wir ihn verfolgten«, erklärte Renswick. »Seitdem bin ich jedoch auf neue Spuren gestoßen. Kürzlich erfuhr ich von einem Dämon, der seiner Beschreibung entsprach. Viele Sterbliche berichteten von Vampiren in dieser Gegend und es klang sehr ähnlich wie die Aktivität, die passiert, wenn Sabatore Magier und Elfen küsst.«

			»Wo ist er?«, fragte Liv und schwenkte ihren Kopf, um die Zeitungsseite zu sehen, die Renswick ausgebreitet hatte.

			Er tippte mit dem Finger auf die Seite. »Louisiana. Seit letzter Woche ist Sabatore meiner Meinung nach in New Orleans.«

			Liv zwang sich, sich nicht aufzuregen. »Bist du sicher, dass er noch da ist?«

			Er dachte einen Moment lang nach. »Es ist schwer, das mit Sicherheit zu wissen, aber er macht normalerweise erst weiter, wenn er so viele magische Kreaturen geküsst hat, wie er finden kann. Wie du vielleicht vermutest, gibt es im französischen Viertel, wo die Aktivität gemeldet wurde, ziemlich viele.«

			Liv zitterte innerlich, als sie daran dachte, wie viele Zauberer und Elfen Sabatore zum Opfer gefallen waren und das Gleiche wie Stefan durchgemacht hatten. »Danke. Das war wirklich hilfreich.«

			Renswick runzelte die Stirn. »Ich habe dir nicht annähernd genug geholfen. Wie ich bereits erwähnt habe, bin ich ein Feigling, der sich hier drin versteckt und von dir erwartet, dass du die Probleme der Welt mit deinem Schwert und deinem Mut löst.«

			Liv schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Und wie du sagtest, haben wir alle unsere Rollen. Wenn er in New Orleans ist, hast du uns eine Menge Zeit und Ärger erspart.«

			»Wenn du erst einmal das Blut von Sabatore hast«, sagte Renswick und faltete die Zeitung wieder zusammen, »wenn du es hierher bringst, stelle ich das Gegenmittel für deinen Freund her. Ich habe die Formel sehr lange studiert, in der Hoffnung, sie eines Tages bei Delilah anwenden zu können.«

			Liv nickte. »Danke. Das wäre wirklich hilfreich. Ich wünschte nur, wir hätten das gewusst und ihn vor ihrem Tod erwischt.«

			Renswick legte die Zeitung auf einen Tisch und schaute sich um. »Ich bedauere ihren Tod mehr als alles andere auf der Welt, aber ich habe mich damit abgefunden. Wenn du Sabatore stoppst, bekomme ich vielleicht endlich den ersehnten Abschluss.«

			Das gab Liv die Hoffnung, dass es noch einen Weg gab, den vor ihr stehenden Mann zu retten. Vielleicht könnten mehr als nur Stefan von Sabatores Tod profitieren.

			»Renswick, mein Freund sieht nicht gut aus. Er sagt, es wird immer schwieriger, die Stimme des Dämons in sich zu kontrollieren und seine Energie lässt nach.« Liv atmete tief durch, überrascht von dem Bedauern in ihrer Stimme. »Was glaubst du, wie lange er noch hat?«

			Renswick ging zur Tür und leitete Liv hinaus. »Es ist schwer zu sagen. Ich habe jedoch gelernt, dass der Kampf gegen den Dämon in der Person unglaublich schwierig und schmerzhaft ist. In dem Moment, als meine süße Delilah sich gewandelt hat, hat sie den Kampf aufgegeben. Verstehe mich nicht falsch – sie war hart, härter als die meisten, aber selbst die Stärksten können nur endlich lange kämpfen. Wenn dein Freund entscheidet, dass er sich nicht mehr mit dem Dämon befassen will, dann wird er sich wandeln und es wird keine Rettung mehr für ihn geben.«

			



	

Kapitel 15

			Stefan kauerte an der Ziegelmauer in der Gasse und wirkte eher wie ein obdachloser Drogenabhängiger als ein Krieger aus dem Haus der Sieben.

			Liv näherte sich ihm vorsichtig, ihre Hand auf Bellators Griff. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen und wusste nicht, ob er sich tatsächlich gewandelt hatte oder ob er es noch war. Renswicks Worte waren noch frisch in ihrem Kopf und jede Sekunde fachte die Angst weiter an. Sie konnte sich nicht vorstellen, was er getan hatte – die Klinge seines Schwertes durch den Hals seiner Frau zu schwingen. Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er jetzt ein Einsiedler war. Dieser Mann hatte mehr Dämonen in seinem Schrank als die meisten anderen. Sie lachte nicht über das schreckliche Wortspiel.

			»Stefan?«, fragte sie und hielt dabei einen Sicherheitsabstand zu ihm ein, als kratziger Atem aus seinem Mund kam.

			Als er aufblickte, wo sein Kopf auf seinen Unterarmen lag, schien das Morgenlicht auf seine blasse Haut. Er war immer noch er, aber nur knapp.

			»Ich glaube, ich kann nicht mehr«, sagte er mit aufgesprungenen Lippen.

			Liv schüttelte den Kopf, nahm die Hand von Bellator und zog ihn auf seine Füße. »Doch, du kannst, denn du bist Stefan Ludwig. Du bist ein Dämonenjäger und hast noch viele andere zu töten, aber erst wenn wir Sabatore ausgelöscht haben.«

			Sein Körper sackte unter ihrem Arm durch. »Liv, es ist zu schwer. Ich bin so müde und es ist nutzlos. Niemand fängt jemals den Dämon, der ihn gebissen hat. Es ist sinnlos.«

			Liv packte ihn mit einer Heftigkeit, die selbst sie überraschte. Stefans Augen wurden von der Handlung geweitet und er stand aufrecht. Sie konnte ihm nicht sagen, dass der Moment, in dem er aufgeben würde, sein letzter wäre. Stefan wusste das bereits auf einer gewissen Ebene, glaubte sie. Es wäre eine Erleichterung, sich dem Dämon zu ergeben und sie konnte an seinem Blick erkennen, dass er erschöpft und kampfesmüde war.

			»Weißt du was? Niemand fängt angeblich jemals den Dämon, der ihn gebissen hat, aber diese Leute sind auch nicht du«, begann sie. »Du bist derjenige, der sich dem Rat entgegenstellte und den nicht registrierten Magiern Gnade erweist. Deine Großeltern befreiten ein ganzes Dorf von magischen Kreaturen, die Sklaven von Magiern waren. Du bist ein Champion und das wird nicht das Ende von Stefan Ludwig sein. Dies ist nur ein Teil deiner Geschichte. Eines Tages werden wir darüber lachen, aber zuerst müssen wir Sabatore erschlagen.«

			Stefan schien Schwierigkeiten beim Schlucken zu haben, als er ihre Worte aufnahm. »Ja, lass uns gleich damit anfangen. Aber zuerst müssen wir wissen, wo wir suchen müssen. Hast du irgendwelche Hinweise bekommen?«

			»Wenn du mit Hinweise meinst, ob ich genau weiß, wo wir suchen müssen, dann ja«, sagte Liv und öffnete ein Portal zum French Quarter, dem berühmten französischen Viertel in New Orleans.

			* * *

			»Nein. Einfach nein, Liv«, argumentierte Stefan, als sie sich in einer Gasse, ähnlich der, die sie verlassen hatten, in die Schatten drückten, aber diese lag in New Orleans.

			»Es ist ein guter Plan«, sagte sie. Er wurde munterer, als sie ihm gesagt hatte, wo Sabatore war, brach dann aber wieder zusammen, als sie den Plan beschrieb.

			»Es ist zu gefährlich«, sagte Stefan. 

			»Und doch ist es ein brillanter Plan, über den man nicht diskutieren muss.«

			»Ich werde es nicht erlauben.«

			»Dann werde ich es allein tun«, sagte sie. »Ich soll Dämonen jagen und er klingt wie die Mutter des Verderbens und das muss endlich ein Ende haben.«

			Stefan lachte kalt. »Es ergibt Sinn, dass er derjenige ist, der das Virus so schnell verbreitet.«

			»Okay, dann ist es abgemacht.« Liv ging in das morgendliche Sonnenlicht, weg von der belebten Durchgangsstraße, auf der Touristen zu einer weniger stark befahrenen Straße schlenderten.

			Stefan griff nach ihr, aber sie war zu schnell. »Liv, tu das nicht.«

			Sie drehte sich um und ging rückwärts. »Ich tue es und die einzige Person, die mich retten kann, bist du. Also gib nicht auf, Stefan.«

			Er warf ihr einen Blick zu, der sie hätte töten können. »Bitte«, bettelte er. »Bitte tue das nicht.«

			Liv blieb stehen. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, was würdest du tun?«

			Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich würde das, was wir über Sabatore wissen, zu unserem Vorteil nutzen, damit wir ihn aus der Reserve locken und ihn fertig machen. Dann würde ich dir helfen, dich selbst zu retten, in der Hoffnung, dass du mir eines Tages für meine mutigen Taten danken würdest, aber ich erwarte nicht, dass du das tust. Ich sehne mich einfach nach dieser Möglichkeit.«

			»Es ist dir zu Kopf gestiegen«, scherzte sie. »Du fängst an zu halluzinieren, indem du schlechte Geschichten erzählst.«

			»Und in dieser Fantasie, in der du mir dankst, würdest du ein Baumwoll-Sommerkleid tragen«, fuhr er fort.

			»Ja, es könnte wirklich zu spät sein, dich zu retten«, bemerkte sie. »Du bist völlig verrückt geworden.«

			Stefan schaffte es, ihr ein schiefes Lächeln zu schenken. »Ich glaube, gelbe Gänseblümchen im Haar würden dir gut stehen.«

			»Seit wann missbilligen alle die Art und Weise, wie ich mich kleide?«, fragte Liv.

			»Wir haben immer hinter deinem Rücken darüber geredet, aber vor Kurzem beschlossen, eine Intervention zu starten.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Es gibt viel größere Probleme in der Welt.«

			»Ja, wie die Tatsache, dass die beste Kriegerin, die das Haus der Sieben hat, dabei ist, sich zum Köder für den bösartigsten Dämon dieser Welt zu machen«, schoss Stefan bitter zurück.

			Liv schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. »Ich weiß nicht, was das mit der Kriegerin ist, aber ich bin einverstanden, dass man mich zum Ködern verwendet, also sorge dafür, dass ich nicht geküsst werde, Stefan. Rette meinen Arsch, bevor es zu spät ist.« Sie drehte sich um und eilte zum verlassenen Durchgang auf der anderen Seite der eng zusammen stehenden Gebäude. Und hoffen wir, dass wir auch deinen Arsch retten, bevor es zu spät ist, dachte sie und fühlte, wie ein kalter Wind über ihre Wangen strich, als sie in einen leeren Innenhof ging.

			



	

Kapitel 16

			Verhalte dich einfach lässig, redete sich Liv ein, als sie durch die menschenleere Passage schlenderte. Der Klang von Jazz und der Geruch von gebratenem Essen lag stark in der Luft, eine trügerische Kombination, die die nackte Realität der Situation auszulöschen suchte. Dies war kein Urlaub im französischen Viertel. Es handelte sich um ein Himmelfahrtskommando, das entweder den Tod eines Dämons oder den Tod von Stefan Ludwig zur Folge hatte. Und wenn die Dinge völlig zum Teufel gehen würden, wäre es auch Livs Ende. Sie versuchte jedoch, nicht daran zu denken.

			Sie überlegte sich zu pfeifen, als ob sie keine Sorgen hätte, aber das erschien ihr einfach nur dumm. Als sie zu dem Abschnitt der Straße kam, in dem Sabatore laut Renswick mehrere Magier und Elfen angegriffen hatte, tat Liv so, als hätte sie sich verlaufen.

			Sie hielt inne und schaute sich um, als ob sie versuchte sich zu orientieren. Bellator ruhte auf ihrer Hüfte unter ihrem Umhang, aber sie würde nur darauf zurückgreifen, wenn es unbedingt nötig wäre. Hoffentlich würde es nicht dazu kommen. Stefan musste sie retten. Sie hatte erwogen, Sabatore selbst abzuschlachten, aber es musste Stefan sein, der ihn tötete. Dieser Dämon hatte ihn durch die Hölle gehen lassen und er verdiente es, derjenige zu sein, der ihn hinrichten würde um die Welt von seiner abstrusen Art des Bösen zu befreien.

			Liv hoffte nur, dass Stefan es schaffen würde. Dass er stark genug war. Dass er der Herausforderung gewachsen war. Alles beruhte auf ihrem Glauben an ihn.

			Liv atmete tief durch, sah nach oben und versuchte, den Eindruck zu erwecken, als wüsste sie nicht, in welche Richtung sie gehen sollte, als sei da ein riesiger Kompass in den Himmel gemalt. Die Verlorenen waren leichte Ziele. Je verlorener sie erschien, desto weniger würde Sabatore mit dem darauffolgenden Arschtritt rechnen.

			Vielleicht hätte Liv, wenn sie nicht damit gerechnet hätte, die Schritte auf dem Balkon am Gebäude hinter ihr nicht gehört. Bevor sie anfing, Dämonen zu jagen, hatte sie nie erwartet, dass sie sie am helllichten Tag herumspazieren sehen würde. Seitdem hatte sie gelernt, dass sie das Licht bevorzugten, wenn die Verlorenen und Einsamen sie am wenigsten erwarteten. Die Menschen waren nachts auf der Hut, aus Angst vor dem, was im Schatten lauerte, aber bei Tageslicht waren die wenigsten vorsichtig.

			Das Geräusch von zwei Füßen, die auf den Ziegelsteinen der Gasse landeten, machte Liv nicht nervös. Sie hatte damit gerechnet, sie erwartete den großen Auftritt. Auch hier war es so ruhig, dass sie, wenn sie es nicht erwartet hätte, weder die Landung des Dämons hinter ihrem Rücken noch das Rascheln seiner Jacke bemerkt hätte, als er sich aufrichtete.

			Sie zwang sich dazu, ihre Hand nicht auf Bellator zu legen. Sich nicht zu verteidigen, war gegen ihren eigenen Instinkt – und das, was sie als Nächstes tat, war es auch.

			Liv schlug sich die Hand an den Kopf und schien völlig ratlos über ihre ausweglose Lage zu sein. »Oh, du dummes Blondchen. Wie konntest du dich wieder einmal verlaufen«, sagte sie zu sich selbst.

			Der Geruch eines ekelhaften Dämons wehte ihr in die Nase und ersetzte die anderen, besseren Gerüche des Französischen Viertels auf der Straße. Die meisten wussten nicht, wie ein Dämon riecht, nicht einmal Magier. Das lag daran, dass man, wenn man einem Dämon begegnete, die Begegnung wahrscheinlich nicht überlebte. Man dachte lediglich, dass der Geruch das Abwasser im Untergrund oder ein totes Tier sei, das in der Nähe verrottete. Liv war jedoch von einem der besten lebenden Dämonenjäger ausgebildet worden und sie kannte diesen Geruch gut. Er bedeutete, dass der Tod nahte. Aber nicht für sie. Nicht heute.

			Die Hände, die um sie herumgriffen und ihre Arme an die Seite pressten, waren die stärksten, die sie je gefühlt hatte. Als sie nach unten schaute, sah sie glatte, rote Haut, ein verräterisches Zeichen eines Dämons. »Zeit zu sterben, Blondie«, flüsterte ihr eine Stimme, die sie an ihre schlimmsten Albträume erinnerte, ins Ohr. Diese schrecklichen Träume schienen sich in ihrem Kopf im Schnellvorlauf abzuspulen und erfüllten sie mit den schrecklichsten Emotionen, die sie jemals empfunden hatte.

			Sie tat so, als ob sie sich mit halber Kraft wehren würde. Sie müsste jedoch all ihre Macht einsetzen, um diesen Dämon zu bekämpfen. Liv wollte sich zu Boden fallen lassen und durch die Hebelwirkung versuchen, Sabatore über ihren Kopf zu wuchten. Er lachte ihr allerdings ins Ohr und hielt sie aufrecht. Er war sehr stark. Wenn Stefan nicht durchkam, wäre das ihr Ende.

			Sabatore drückte sie an seine Brust, ja erdrückte sie fast, griff dann nach ihrer Hand und schwang sie herum, als ob sie einen seltsamen Tanz tanzten.

			Und dann sah sie ihn. Liv hatte in den letzten Wochen Dutzende von Dämonen gesehen. Doch in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas so Abscheuliches gesehen wie die Bestie, die vor ihr stand.

			Zwei spiralförmige Hörner sprossen aus seinem kahlen, roten Kopf und seine schwarzen Augen blinzelten ihr mit einer unheimlichen Hitze entgegen, der sie noch nie zuvor begegnet war. Narben im Gesicht, lange Streifen, die über sein Kinn und entlang seiner Wangenknochen verliefen, waren das Ergebnis seiner vielen, brutalen Kämpfe. Als Sabatore die Nasenlöcher aufblähte, entblößte er auch eine Reihe scharfer, spitzer Zähne.

			»Meine Fresse, bist du hässlich«, sagte sie und versuchte, ihre Hand aus seinem Griff zu reißen, was ihr aber nicht gelang.

			»Und du wirst eines Tages genau so schrecklich aussehen wie ich, Magierin«, erklärte er und zwang sie, sich zu drehen, als ob er sie auf die Tanzfläche führen würde.

			Wenn sie gegen ihn kämpfen wollte, würde sie mit der anderen Hand Bellator nach rechts ziehen müssen, aber das war nicht der Plan. Sie bezweifelte irgendwie, dass es überhaupt funktionieren könnte. Irgendetwas sagte ihr, dass Sabatore wusste, dass sie eine Waffe trug und dass er sie ihr aus den Händen schlagen würde, bevor sie sie aus der Scheide gezogen hätte.

			Sabatore riss Liv zu sich heran und machte es unmöglich, den ranzigen Geruch, der von ihm ausging, zu ignorieren. Sie war gezwungen, ihm die Hand auf die Brust zu legen, um zu versuchen, den Schwung aufzuhalten. Sein heißer Atem trieb ihr auf die Wangen und brachte sie fast zum Erbrechen.

			»Ich werde das mehr als sonst genießen«, sagte er mit einem Knurren, ein krankes Lächeln im Gesicht.

			Liv gab vor, sich zu widersetzen. »Lass mich gehen.«

			Sein Lachen klang wie Kies unter den Füßen. »Oh, nein. Du bist eine edle Magierin. Ich würde nichts lieber tun, als diese Erde von dir zu befreien.«

			Liv versuchte, ihn zurückzudrängen und er zog sie einfach fester an sich, scheinbar amüsiert über ihre kraftlosen Versuche.

			»Spitz die Lippen, Liebes«, sagte er und zog sie zu sich heran, sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem Hals entfernt, als er sich zu ihr herunterbeugte.

			Liv schloß ihre Augen und betete, dass Stefan kommen würde. In der Hoffnung, dass ihr Vertrauen in ihn nicht vergebens war.

			Sabatores Mund öffnete sich weiter als es der Kiefer eigentlich zulassen durfte, einer Schlange gleich, seine messerscharfen Zähne standen in krassem Kontrast zu seiner blutroten Haut. Er senkte den Kopf weiter und war dabei, das zu liefern, was er ihr versprochen und so vielen Magiern und Elfen bereits angetan hatte, indem er die Magie in das pure Böse verwandelte und sie so von dieser Erde auslöschte. Die Verwandlung magischer Kreaturen in die Zerstörung der Menschheit.

			Das Monster schnurrte, als ob dies eine Tat wäre, die ihm die ultimative Befriedigung brachte. Livs Puls schnellte in die Höhe und sie hielt den Atem an. Am ganzen Körper angespannt sprach sie in letzter Minute ein Gebet – ihren letzten Wunsch: Bitte lass mich nicht sterben. Ich kann Sophia nicht im Stich lassen. Ich kann Clark nicht im Stich lassen. Familia est sempiternum.

			Sie schloss die Augen.

			



	

Kapitel 17

			Livs Füße hoben vom Boden ab. Sie dachte, Sabatore hätte sie angehoben, aber dann ließ dieser einen kehligen Schrei los. Als sie ihren Nacken verrenkte um nach hinten zu sehen, merkte sie, dass auch ihn etwas angehoben hatte.

			Er ließ sie los und warf sie ziemlich unelegant auf die Pflastersteine. Sie drehte sich sofort um und begann, auf Händen und Füßen rückwärts zu laufen. Was sie dann sah, konnte sie zunächst kaum fassen.

			Stefan hob Sabatore am Rücken seiner Jacke auf, warf ihn in die Luft und schleuderte ihn über den halben Hof.

			Der Mann, den sie in den letzten Wochen als Freund kennengelernt hatte, hatte ein rotes Gesicht und seine blauen Augen waren dunkel geworden. Sie blinzelte und hoffte, dass das, was sie zu sehen glaubte, falsch war. Zum ersten Mal überhaupt sah er mehr wie ein Dämon als er selbst aus und das Knurren, das aus seinem Mund entwich, klang genau wie das eines randalierenden Dämons.

			Sabatore sprang auf die Füße und ließ ein ähnlich klingendes Knurren ertönen. Die beiden standen sich gegenüber und starrten sich mit einer Hitze an, die von ihrem persönlichen Rachefeldzug sprach.

			Liv wich zurück, mit der Hand auf Bellator. Sie hatte sich geistig darauf vorbereitet Stefan zu töten, falls es nötig sein sollte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn und Sabatore am selben Tag besiegen müsste. Stefan schien kurz vor der Umwandlung zu stehen. Wie lange hatte er noch Zeit?

			Seine Augen schauten sie mit einem frustrierten Knurren an. Er sah sie nicht mehr so an wie zuvor. Sein Blick war nun mörderisch. Hungrig.

			»Stefan?«, fragte sie flüsternd. »Bist du okay?«

			Er nickte. »Ich werde es sein. Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

			Keine Sorge? Sie war in einem Hof mit einem Dämon und einem Fastdämon gefangen. Sich Sorgen machen war alles, was sie derzeit tun konnte.

			Stefans hitziger Blick wandte sich wieder Sabatore auf der anderen Seite des Hofes zu, der begann, sich hin und her zu bewegen.

			»So, hat mich endlich eines meiner Kinder gefunden«, begann Sabatore. »Und auch noch kurz bevor es sich umwandelt. Du glaubst, dass du Zeit hast, aber wenn deine Kraft und Schnelligkeit bereits zugenommen haben, ist es zu spät.«

			Stefan knirschte mit den Zähnen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe Zeit.«

			Sabatore lachte, seine Stimme hallte durch den Hof und störte einen Vogelschwarm hoch auf dem Dach des zweistöckigen Hauses neben ihnen. »Du hast weniger Zeit, als du denkst. Du wirst dich umwandeln und dann wirst du deinen ersten eigenen Magier als Dämon küssen, um diesen schönen Kreislauf in Gang zu halten.« Er deutete auf Liv, die ihre Hand um Bellators Griff gelegt hatte. Sie konnte Stefan nicht erlauben, sich umzuwandeln. Mehr als alles andere wollte sie Sabatore gleich zu Beginn ausschalten und das Ganze beenden.

			Sie erinnerte sich jedoch daran, dass dies nicht ihr Kampf war. Das war Stefans Aufgabe.

			Obwohl sie innerlich kämpfte, konnte sie nicht behaupten, dass Stefan kurz vor seinem Ende stand. Was man vorher als Hautrötung hätte sehen können, war definitiv das Zeichen des Dämonismus. Sein Gesicht war unnatürlich rot und seine Augen fast schwarz. Seine Geschwindigkeit war unglaublich, als er über den Hof sprintete, Sabatore am Kragen anhob und ihn hoch über dem Kopf hielt.

			»Ich habe die Kontrolle«, sagte Stefan. »Und ich gebe dem Dämon nicht nach.«

			Sabatore lachte erneut. »Man kann es nicht ewig in Schach halten. Du hast dich bereits umgewandelt. Du hast die Kräfte des Dämons und bald wird der Rest von dir sich ihm anschließen. Das ist der einzige Weg, das brennende Inferno in deinem Inneren zu beenden.«

			»Das werde ich nicht!«, schrie Stefan und warf Sabatore über den Hof in die Ziegelmauer. Die brach und überschüttete das infernalische Wesen mit gebrochenen Ziegeln.

			Der Dämon erhob sich wieder und schüttelte mit einem kalten Glucksen den Kopf. »Mir gefällt dein Temperament«, bemerkte Sabatore. »Es war richtig, dich umzuwandeln. Du wirst ein guter Dämon sein.«

			»Das wird nie passieren«, antwortete Stefan, griff Sabatore an und stieß ihm mit aller Kraft die Faust an den Kopf. Der Dämon nutzte seinen Vorteil und fing den Schlag ab, drehte seine Faust herum und warf Stefan auf den Bürgersteig, wobei sich sein Arm unnatürlich hinter seinem Rücken krümmte.

			Über ihm stehend, zog Sabatore eine Grimasse. »In all den Jahren hat mich keines meiner Kinder jemals aufgespürt. Dies ist eine Premiere. Du bist ein würdiger Gegner, aber dein Tag ist vorbei. Es ist Zeit, sich umzuwandeln.«

			»Nein!«, sagte Stefan, sein Gesicht von Schmerzen gezeichnet, als Sabatore seinen Arm weiter verdrehte, bis er die Schulter auskugelte.

			»Wenn du tust, was ich sage, wird es besser «, lockte Sabatore. »Der Schmerz wird verschwinden. Deine Tage werden endlich wieder einfach sein. Du musst nur nachgeben.«

			Stefan spürte einen Ruck und wurde losgelassen. »Nein. Du bist ein Monster. Ich bin nicht du. Ich werde es nie sein.«

			Liv sah von der Seitenlinie aus zu, unsicher, ob beide wussten, dass sie noch da war. Sie konnte nicht weggehen und doch fühlte sich ein Eingreifen falsch an, da Stefan immer noch die Kontrolle zu haben schien. Aber für wie lange?

			»Ich bin das Einzige, was auf dieser Welt rein ist«, sagte Sabatore und ging zu Stefan hinüber, der versuchte, seine Schulter wieder einzurenken und dabei schmerzerfüllte Schreie von sich gab. »Dämonen sind die einzigen Kreaturen, die Sinn ergeben. Unser Ziel ist klar. Wir sind nicht durch Liebe, Blasphemie, Ablehnung oder Angst korrumpiert. Wir geben, was wir sind. Wir sind die Essenz dieser Welt. Das Böse ist der einzige Weg. Alles Gute ist eigentlich böse. Sehr bald wirst du das ebenso sehen.«

			Mit einem Knacken renkte Stefan seine Schulter wieder ein und rollte sie zusammen mit seinem Hals, um zu testen, wie weit er sie ohne Schmerzen bewegen konnte. »Ich bin Stefan Ludwig. Ich bin ein Dämonenjäger. Ein Magier. Ein Krieger. Meine Aufgabe ist es, die Welt vom Bösen zu befreien und das fängt bei dir an.«

			Er schlug mit seiner Faust nach Sabatore und dieses Mal traf er, warf ihn zurück gegen die gleiche Ziegelmauer und ließ mehr davon zerbröckeln.

			Der Dämon lachte, als er sich unbeeindruckt erhob. »Du weißt nichts von dieser Welt.«

			In einer Bewegung, die Livs Augen nicht vollständig registrierten, sprang der Dämon auf seine Füße, blieb geduckt, sein Bein kam in einem Halbkreis herum und warf Stefan zu Boden. Er stampfte auf Stefans Bauch, was ihn verkrampfen ließ. Ein gequältes Stöhnen war aus seinem Mund zu vernehmen.

			»Oh, ja. Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Sabatore. »Du wirst dich mir bald anschließen. Und bis dahin werde ich dafür sorgen, dass deine Magier-Freundin für dich bereit ist. Sie wird dein erstes Opfer sein und das ist immer das Beste.«

			Sabatore ließ Stefan in Schmerzen zurück, raste auf Liv zu und kam schneller bei ihr an, als sie erwartet hatte.

			»Du solltest mir gehören«, sagte er und drückte ihr grob die Haare aus dem Gesicht. »Aber das wird besser sein.«

			Sie fühlte Bellator in ihrer Hand pulsieren. Es wusste, was getan werden musste. Es flehte sie an, es zu tun. Ihr Instinkt sagte ihr jedoch immer noch, dass Stefan ihn töten musste. Sie glaubte an ihn.

			Stefan rannte auf den Dämon zu, sprang und flog durch die Luft. Als er direkt hinter Sabatore landete, riss er ihn von Liv weg und warf ihn erneut.

			Der Dämon rutschte über die Ziegelsteine und stieß gegen einen schmiedeeisernen Stuhl und Tisch im Innenhof. Stefan sprang hoch und landete neben Sabatore. Er hob den Stuhl auf und schlug ihm damit auf den Rücken, als der versuchte aufzustehen. Der Dämon fiel wieder zu Boden. Stefan war gerade dabei, den Stuhl erneut zu schwingen, als Sabatore sein Bein packte und es unter ihm wegzog. Stefan fiel und landete ächzend neben seinem Widersacher. Sabatore kroch auf ihn, um ihm einen Schlag zu versetzen, als Stefan Schwung holte, zur Seite rollte und aufsprang.

			Die beiden bewegten sich so schnell, dass Liv Schwierigkeiten hatte, genau zu sagen, was sie sich gegenseitig antaten. Sie sah, wie mehrere Schläge ausgetauscht wurden und schwarzes Blut auf den Bürgersteig spritzte. Sie wusste nicht, ob jetzt der Zeitpunkt für ein Eingreifen gekommen war. Liv wollte etwas tun, aber sie wusste nicht, wie sie Stefan helfen konnte, ohne ihm möglicherweise zu schaden. Was sie wusste war, dass dieser Kampf bald vorbei sein würde und die Gefahr für sie dann erst richtig begann. Egal ob es Stefan oder Sabatore war, der gewann, sie würde es mit einem Dämon zu tun haben.

			Sabatore war aufgestanden und zog Stefan mit sich nach oben. Als ob er sich für den Gefallen von vorhin revanchieren wollte, warf auch er ihn gegen die bröckelnde Ziegelmauer. Stefan fiel fast hindurch. Er landete in einem Haufen auf dem Boden.

			Oh, das ist nicht gut, dachte Liv und zog Bellator.

			Über Stefan stehend, spuckte Sabatore ihn an, bevor er das Schwert des Kriegers aus der Scheide riss und es über den Hof warf.

			»Du bist undankbar«, sagte Sabatore im groben Flüsterton. »Ich habe dich gerettet und so dankst du mir? Ich werde dir den Fehler deines Weges aufzeigen.« Er hob Stefan am Hals auf und zog ihn auf die Beine. »Du wirst die Zauberin küssen. Dann weißt du, dass ich recht hatte und wirst dich komplett umwandeln.«

			Stefan versuchte, sich an Sabatore zu krallen, aber seine Versuche brachten ihn nicht mit dem Dämon in Kontakt, obwohl sie diesen zum Lachen brachten.

			Liv verkrampfte sich, als Sabatore Stefan zu ihr zog, Blut tropfte aus seiner Nase und seinem Mund.

			»Tu es oder ich werde es tun«, befahl Sabatore.

			Stefan zuckte mit dem Kopf hin und her. Denn so sehr er jetzt auch wie ein Dämon aussah, er war immer noch er selbst. Liv spürte es.

			Indem er seine Hände von Stefan nahm, drängte Sabatore ihn in ihre Richtung.

			»Wenn ich das tue, bringe ich sie um«, sagte Sabatore. »Gegen mich kannst du nicht gewinnen. Küsse sie und es wird geschehen.«

			Stefans Lippen zitterten, als er in Livs Richtung stolperte. Er war jetzt nur noch einen Meter entfernt.

			Sie bereitete sich darauf vor, Bellator zu schwingen, aber ein Teil von ihr wusste, dass sie nicht schnell genug sein würde, weder um Stefan noch um Sabatore zu besiegen. Sie waren zu stark, wie Super-Dämonen. Stefan musst es von Sabatore geerbt haben. Und wenn er sich umwandeln würde, würde er noch stärker sein. Noch schlimmer.

			»Es tut mir leid«, sagte Stefan, Bedauern in seinen Augen. Liv versuchte sich zu wehren, indem sie Bellator festhielt. Stefan blockte sie ab, entwand ihr das Schwert aus den Händen und packte es mit seiner freien Hand am Griff.

			Liv spannte sich an und wich ungläubig zurück, als er das Schwert herumschwang und Sabatore den Kopf abtrennte. Er flog mehrere Meter weit und rollte, bis er sie mit seinen schwarzen und nun leblosen Augen anstarrte.

			Stefan zog sein Taschentuch heraus und wischte das schwarze Blut von der Klinge.

			Mit schöner Grazie wandte er sich an Liv und reichte ihr das Schwert. »Es tut mir leid, dass ich dein Schwert benutzt habe. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«

			



	

Kapitel 18

			Geht es dir wirklich gut?«, fragte Liv Stefan zum bestimmt hundertsten Mal, als sie zu Renswicks Haus gingen. Sie hoffte wirklich, dass sie nicht noch einmal den Wasserspeier-Test bestehen musste.

			Er nickte, seine dämonischen Augen warfen ihr einen Blick zu, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.

			Er hatte Sabatore ohne ein weiteres Wort Blut abgenommen, bevor er hinter ihr durch das Portal zu Renswicks Haus eilte.

			Sie wünschte sich, er hätte auf ihre Frage etwas gesagt, anstatt einfach nur zu nicken. 

			Als sie über die Schwelle des Hofes traten, raste ein kleiner Felsbrocken durch die Luft auf sie zu. Liv hielt ihre Hand hoch und sprengte ihn in Stücke.

			»Im Ernst, Todd, nicht jetzt«, sagte Liv zum Poltergeist. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich später mit dir spielen werde, aber ich bin super beschäftigt, diesen Mann davor zu retten, ein Dämon zu werden.«

			Liv blickte zurück zu Stefan, aber er schien nicht amüsiert zu sein.

			Stattdessen zeigte er auf das Haus. »Hier lebt der Elf, der helfen kann?«

			Das war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit er sich bei ihr dafür entschuldigt hatte, dass er ihr Schwert benutzt hatte, um Sabatore zu töten. Nun verstand sie, warum er nicht sprach. Er klang anders. Seine Stimme klang eher dämonisch.

			»Ja, Renswick hat versprochen zu helfen«, sagte sie und eilte die Treppe zur Veranda hinauf, während die Wasserspeier auf dem Dach stehen blieben.

			Liv klopfte mit der riesigen Metallklaue, die an der Vorderseite der Tür angebracht war. Die verstrichenen Sekunden fühlten sich wie die längsten aller Zeiten an. Für einen Moment fragte sie sich, ob Renswick tatsächlich einmal ausgegangen sei. Das wäre der denkbar schlechteste Zeitpunkt.

			Ihre Angst löste sich, als er die Tür öffnete, sein Gesicht war neutral und verwandelte sich dann beim Anblick von Stefan schnell in Angst.

			»Noch ist er kein Dämon«, sagte sie als Antwort auf seine vorgewölbten Augen.

			»Er ist viel zu nah dran«, sagte Renswick und winkte sie ins Haus.

			»Mir geht es gut«, argumentierte Stefan. »Ich habe die Kontrolle.«

			Liv glaubte ihm, aber sie wusste, dass es für Renswick wie das Wiedererleben eines Albtraums war. Hatte Delilah so durchgehalten und endlich aufgegeben, als der Schmerz zu groß war? Liv konnte sich nicht einmal vorstellen, welche inneren Qualen Stefan erlebte. Es musste so gewesen sein, als ob sie versucht hatte, wach zu bleiben, während jeder Teil ihres Körpers um Schlaf bettelte. Es war, als ob man sich gegen das Essen wehrte, wenn man verhungerte und ein Festmahl vor einem stand. Es war, als beraube man sich selbst der Erleichterung, wenn eine einfache Entscheidung alles besser machen würde.

			»Haben Sie es getan?«, fragte Renswick und schaute sich seine beiden Besucher an.

			Sie zeigte auf Stefan. »Er hat es geschafft.«

			Renswick atmete laut aus. »Sabatore ist tot?«

			Stefan zog das Fläschchen mit dem Blut aus seinem Umhang und übergab es Renswick. Sie hatten das Blut aus Sabatores Körper in das Fläschchen abgefüllt, das Renswick ihr geschenkt hatte. »Er kann seine Krankheit jetzt nie wieder auf Unschuldige übertragen.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde«, sagte Renswick und griff nach dem Fläschchen.

			»Das habe ich eigentlich auch nicht«, sagte Stefan mit zusammengebissenen Zähnen, wobei ihm schon das Sprechen zu viel zu sein schien. »Ohne sie hier hätte ich es nicht geschafft.« Er nickte in Livs Richtung.

			Renswick fuhr liebevoll mit dem Daumen über das Fläschchen mit schwarzem Blut. »Wir alle sollten eine Liv Beaufont in unserem Leben haben.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan.«

			»Du hast mich nicht aufgegeben, deshalb halte ich jetzt auch fest«, sagte Stefan.

			»Bringe ihn in das erste Schlafzimmer zu deiner Rechten«, befahl Renswick und führte sie die Treppe hinauf. »Ich komme gleich mit dem Gegengift. Ich habe alles bereit und muss nur noch das hier hinzufügen.«

			Als sie im Zimmer waren, zeigte Liv auf das Bett, aber Stefan bewegte sich nicht. Er starrte sie einfach nur mit einer seltsamen Verrücktheit in seinen schwarzen Augen an. »Es tut mir leid, dass du mich so sehen musst.«

			Sie zog sich aus dem Schlafzimmer zurück und der Geruch, der von ihm ausging, traf sie schließlich in der Nase. Er veränderte sich. Noch mehr.

			»Es ist in Ordnung«, log sie.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Meine einzige Hoffnung ist, dass du das vergisst, wenn es vorbei ist.«

			»Es ist schwer zu vergessen, wenn die, die wir lieben, zu unserem schlimmsten Albtraum werden«, sagte Renswick hinter ihnen, nachdem er geräuschlos erschienen war. »Aber noch wichtiger ist, warum wollen Sie, dass jemand die Stärke vergisst, die Sie im Kampf gegen dieses Problem gezeigt haben? Sie sind ein stärkerer Mann als die meisten, Stefan Ludwig.«

			Er übergab das Fläschchen an Stefan. »Trinken Sie das im Liegen. Und es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber was auch immer für Schmerzen Sie im Moment empfinden, sie könnten noch schlimmer werden.«

			»Könnten?«, fragte Liv überrascht.

			»Jemanden vom Dämonismus zu heilen ist fast noch nie passiert«, erklärte Renswick. »In der Dokumentation, die ich gelesen habe stand, dass es höllisch weh tut.«

			Stefan trank das Gegengift in einer schnellen Bewegung. »Ich werde die Hölle jederzeit über die ewige Verdammnis stellen.«

			* * *

			»Er wird nie mehr derselbe sein«, erklärte Renswick Liv, als sie vor dem offenen Fenster im Wohnzimmer auf und ab ging. Außerhalb des Fensters war der Hof voller Farbe, anders als im Haus, wo Schwarz und Weiß und verschiedene Grautöne um Livs Gunst für die Wahl einer neuen Lieblingsfarbe kämpften.

			»Wird er weiterhin wie ein Dämon aussehen?«, fragte Liv.

			Renswick schenkte ihr ein Glas Bourbon ein. »Nein, das sollte wohl innerhalb einer Stunde verschwunden sein. Durch die fast vollständige Verschmelzung mit dem Dämon hat er jedoch das Böse kennengelernt.«

			Liv drehte sich schlagartig. »Wird er jetzt böse sein?«

			Renswick schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Er wird vom Bösen abgestoßen werden. Höchstwahrscheinlich wird er bei Kontakt mit dem Bösen eine allergische Reaktion zeigen. Wie ich jedoch sagte, ist dies nicht gut dokumentiert, da es sich um einen seltenen Fall handelt, aber ich hoffe, dass Stefan den Versuchungen trotzen wird.«

			»Er bekämpft Dämonen«, erklärte Liv. »Ich glaube nicht, dass es für ihn ein Problem sein wird, auf das Böse allergisch zu reagieren.«

			Auch Renswick goss sich ein Glas ein. »Vorher ging er dem nach, was ihm zugewiesen wurde. Er wird das Böse jetzt so sehr hassen, dass es sich immer wie ein persönlicher Rachefeldzug anfühlen wird.«

			»Warum ist das schlecht?«, fragte Liv und fragte sich, ob sie etwas übersah.

			»Vielleicht ist es das nicht«, sagte Renswick. »Bitte denke jedoch daran, dass diese Welt ohne Gut und Böse nicht ausgeglichen ist. So ungern ich es auch zugeben möchte, das Böse dient einem Zweck. Wenn wir es vollständig auslöschen würden, wäre unser Planet nur noch grau. Es ist das Böse, das dem Guten Farbe verleiht. Das Böse hebt die heilige Kraft des Guten hervor.«

			»Was soll ich also tun?«, erkundigte sich Liv, die sich jetzt irgendwie für Stefan verantwortlich fühlte.

			»Du kannst vielleicht gar nichts tun«, meinte Renswick und nahm einen Schluck seines Bourbons. »Aber du kannst vielleicht dafür sorgen, dass er nicht den Verstand verliert, wenn er versucht, alles Böse in der Welt auszumerzen. Außerdem ist es eine unmögliche Aufgabe.«

			



	

Kapitel 19

			Liv konnte kaum glauben, wie normal Stefan aussah, als er vor der Tür der Reflexion stand. Seine Farbe war wieder da und seine blauen Augen funkelten in neuer Intensität. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er von einem Dämon gebissen worden war, außer der Narbe an seinem Unterarm.

			Er zog seinen Ärmel nach unten, bedeckte sie und gab ihr einen stolzen Blick. »Du starrst mich an.«

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihren Unglauben zu zerstreuen. »Es ist nur, dass es noch nicht so lange her ist, und du bist so … so …«

			»Normal?«, fragte er und beendete ihren Satz.

			»Nein, das habe ich nicht gedacht«, antwortete sie. Sie wusste nicht, wie sie sagen sollte, dass Stefan Ludwig besser als normal aussah. In seinen Augen war ein neues Selbstvertrauen zu spüren. Auf der Rückreise von Renswick hatte sie ihn mehrmals verschwommen gesehen, als er sich bewegte. Liv vermutete, dass er auch die Superstärke beibehalten hatte. Mehrmals musste sie sich davon abhalten, ihn danach zu fragen. Sie wusste nicht, ob Stefan daran erinnert werden wollte, dass er immer noch zum Teil ein Dämon war und dies für den Rest seines langen Lebens bleiben würde, von dem Renswick dachte, dass es länger als das der meisten Magier werden könnte. Er war der beste Teil des Dämons und doch war er wieder nur ein Magier. Es widersprach der Vernunft und machte Stefan zu einem der einzigartigsten Magier der Welt. Und niemand wusste davon. Das war die einzige Sache, die er gefordert hatte, als sie das Haus der Sieben einige Minuten zuvor betraten.

			»Bitte bewahre mein Geheimnis«, hatte er gesagt, als sie durch den langen, mit der alten Sprache bedeckten Flur schritten.

			»Natürlich«, hatte Liv geantwortet. Jetzt, wo sie ihn anstarrte, wollte sie ihm so viel sagen, ihm so viele Fragen stellen. Er sah nicht abgeschreckt aus, wie sie ständig mit ihren Augen über sein Gesicht fuhr.

			»Bist du bereit zu berichten?«, fragte Stefan, der an der Tür der Reflexion gestikulierte.

			Liv ließ ein kleines, stolzes Lächeln los. »Oh, ich kann‹s kaum erwarten.«

			Stefan erwiderte das Grinsen. »Ja und ich freue mich darauf, die Erleichterung auf Hesters Gesicht zu sehen.«

			Liv machte einen Schritt in Richtung der Tür der Reflexion und riss ihre Augen von Stefan weg.

			»Oh und Liv?«, bemerkte er hinter ihr und zwang sie, sich umzudrehen.

			»Ja?«, antwortete sie.

			»Ich verdanke dir mein Leben«, sagte er ihr schlicht und einfach.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du schuldest mir nichts. Freunde retten sich gegenseitig. Ich habe nur dasselbe getan, was du für mich getan hättest.«

			Er ging einen Schritt näher an sie heran, seine Augen tanzten mit einer seltsamen Intensität. »Ich hatte noch nie einen Freund wie dich, jemanden, der sein Leben für meines riskieren würde.«

			»Das liegt daran, dass du normalerweise Blutspritzer auf deinen Stiefeln hast, was die meisten, die gerne dein Freund wären, vermutlich eklig finden«, entgegnete Liv lachend.

			Ein Lächeln erhellte seine Augen. »Und du hast recht. Wenn du es gewesen wärst, hätte ich alles riskiert, um dich zu retten. Aber das, was mir an dir gefällt ist, dass du nicht gerettet werden musst. Du, Liv Beaufont, bist anders als alle, die ich je kennengelernt habe.«

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sich übermäßig bewusst, wie nahe Stefan ihr stand. Ebenso von ihrem Herzrasen und der Art und Weise, wie ihr Atem plötzlich flach wurde.

			Vielleicht spürte er ihre Nervosität. Er trat einen Schritt zurück und zeigte auf die Tür der Reflexion. »Ich denke, dass wir offiziell ›Liv-Beaufont-zu-spät-kommen‹. Das sollte den richtigen Ton für dieses Treffen mit dem Rat setzen.«

			Liv lachte. »Das ist genau mein Stil.« Ein zweites Mal machte sie sich auf den Weg zur Tür der Reflexion.

			»Oh und noch etwas«, sagte Stefan, als sie nur ein paar Meter von der Tür entfernt war. Liv wollte sich gerade umdrehen, aber bevor sie es konnte, raste Stefan um sie herum und nahm den Platz direkt vor der Tür ein. »Falls du dich fragst, ich habe die Schnelligkeit und Stärke des Dämons beibehalten.«

			Liv schluckte. Er war sogar noch näher als zuvor. »Ich habe mich das in der Tat gefragt.«

			Er nickte. »Ich weiß. Ich kann dich sozusagen lesen.«

			»Ist das ein weiterer Vorteil, wenn man fast zum Dämon wird?«, fragte Liv.

			Stefan grinste. »Nein, das gilt nur für dich.«

			* * *

			Der Rat war ruhig, als Liv ihren Platz neben Stefan in der Kammer des Baumes einnahm. Sie schienen damit beschäftigt zu sein, ihre Tablets zu überprüfen. Da sie die beiden einzigen anwesenden Krieger waren, hatte sie gedacht, dass sie sofort die Aufmerksamkeit des Rates erhalten würden, aber dies schien wieder einmal ein albernes Machtspiel zu sein.

			»Du bist spät dran«, sagte Adler und schaute nicht auf.

			»Wir waren damit beschäftigt, Dämonen zu töten«, antwortete Liv.

			Hester blickte auf und sah ihr überrascht ins Gesicht. »Ihr seid beide hier!«

			Stefan lächelte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als er sich ein paar Zentimeter erhob. »Ich habe euch alle vermisst und beschlossen, dem Rat einen Besuch abzustatten.«

			Sie zwinkerte ihm mit Freude in ihren Augen zu. »Ich habe dich auch vermisst, Krieger Ludwig.«

			Adler seufzte, Ärger in seinem Gesicht. »Wirklich, solche Gefühle zu zeigen, ist höchst unprofessionell. Das wisst ihr beide.«

			Liv warf Stefan einen Seitenblick zu. »Denke daran, dass wir keine Menschen mit Emotionen sind. Wir sind Roboter.«

			Er nickte. »Verstanden, Roboter Beaufont.«

			Adler rollte die Augen und schaute schließlich auf. »Der Rat ist äußerst beschäftigt mit der Überprüfung eines sich entwickelnden Falles. Gebt euren Bericht ab und zwar schnell.«

			»Wir haben nicht nur über zwei Dutzend Dämonen getötet, sondern auch einem Dämon ein Ende gesetzt, der für die starke Verbreitung der Krankheit verantwortlich war«, erklärte Stefan.

			Clark blickte überrascht von seinem Tablet auf, seine Aufmerksamkeit auf den Krieger gerichtet.

			»Herr Ludwig, wenn du deine Zahlen aufblähst, tust du dir keinen Gefallen«, sagte Adler.

			Liv schaute Stefan an. »Er hat recht. Diese Zahl liegt weit daneben.«

			Stefan stimmte mit einem Nicken zu. »Ja, ich habe dieses Nest in Texas völlig vergessen. Eigentlich waren es drei Dutzend.«

			»Das ist unglaublich«, sagte Raina und schenkte ihnen ein breites Lächeln. »Gute Arbeit, ihr beiden.«

			»Ja, es scheint, dass ihr beide ein gutes Team seid«, sagte Hester.

			Stefan lächelte Liv an. »Ja, wir haben eine harmonierende Dynamik.«

			»Habe ich gerade richtig gehört?«, fragte Haro. »Hast du den getötet, den sie den Hauptdämon nennen?«

			Stefan drückte seine Jacke zurück und legte seine Hand auf sein Schwert. »Ja, Sabatore ist tot.«

			Das Murmeln der Ratsherren war zu hören.

			»Sabatore?«, sagte Lorenzo, seine Verwirrung war aus seinem fragenden Ton herauszuhören. »Ich wusste nicht, dass Dämonen Namen haben.«

			»Sie waren einmal Menschen«, sagte Liv sofort. »Das sollten wir nie vergessen.«

			»Wenn ihr den Meisterdämon tatsächlich getötet habt, wird sich das erheblich auf die Dämonenpopulation auswirken«, sagte Bianca.

			»Wir haben ihn tatsächlich getötet«, korrigierte Liv das mürrische Ratmitglied. »Ich habe seinen Kopf in deinem Zimmer gelassen. Ich dachte mir schon, dass du ihn vielleicht haben willst.«

			»Das hast du nicht!«, schrie Bianca entsetzt, ihre Nasenlöcher weiteten sich.

			»Oh, du wolltest ihn nicht?«, fragte Liv mit gespielter Überraschung, bevor sie einen amüsierten Blick auf Stefan warf. »Ich hätte ihn wahrscheinlich doch nicht in ihr Bett legen sollen.«

			»Miss Beaufont, das reicht jetzt«, ermahnte Adler.

			»Oh, wolltest du den Kopf?«, fragte Liv, überhaupt nicht abgeschreckt von seinem Tonfall.

			»Ich denke, wir alle wissen, dass niemand hier den abgetrennten Kopf eines Dämons haben will«, erklärte Adler.

			»Eigentlich wäre der Beweis, dass der Meisterdämon tot ist, recht wertvoll«, korrigierte Haro. »Das ist ein Kunststück, das sowohl die Gunst der magischen Gemeinschaft gewinnen, als auch eine Menge guten Willen bei den Elfen erzeugen wird. Das ist der Schlüssel, den wir bei den laufenden Verhandlungen gesucht haben.«

			Adler warf seinen Arm in die Richtung von Stefan und Liv. »Siehst du einen von ihnen den Kopf eines Dämons tragen?«

			»Die riesigen Hörner auf dem Kopf von Sabatore wollten nicht in den Seesack passen, den ich dabei hatte. Deshalb haben wir ein Foto gemacht und es zusammen mit unserem Bericht eingereicht«, erklärte Liv.

			Alle Ratsmitglieder sahen nach unten, als sie mit der Durchsicht der Akten begannen.

			»Wow, du hast diese Bestie getötet?«, fragte Clark, der als erster aufblickte.

			Liv zeigte auf Stefan. »Tatsächlich hat er es getan. Ich stand nur daneben und habe schön ausgesehen.«

			Stefan lächelte. »Es war eine hundertprozentige Teamleistung. Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.«

			Adler sah nicht beeindruckt aus, als er aufblickte. »Auch eure Kameradschaft hat bei diesen Treffen keinen Platz.«

			»Ich denke, das hat sie absolut«, argumentierte Hester.

			»Miss DeVries, wir haben dringendere Angelegenheiten, als diese beiden Lobeshymnen austauschen zu hören«, erklärte Adler.

			»Obwohl wir ziemlich beschäftigt sind«, begann Raina, »haben diese Krieger eine unglaubliche Sache erreicht und sollten in der Lage sein, dies zu feiern. Eigentlich denke ich sogar, dass sie es verdient haben, belohnt zu werden.«

			Adler seufzte wieder, eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. »Ein Krieger wird nicht dafür belohnt, dass er seine Arbeit tut.«

			»Vielleicht ist das etwas, das wir ändern sollten«, warf Clark ein und zeigte neues Selbstvertrauen gegenüber Adler.

			»Wir sind im Moment nicht in der Lage, unsere Prozesse zu ändern«, sagte Bianca. »Wir stecken mitten in einer großen Verhandlung.«

			»Was, wie wir gerade besprochen haben, jetzt viel besser vonstattengehen könnte«, sagte Haro.

			»Genug«, sagte Adler und schlug mit der Faust auf die Bank. »Miss Beaufont, hast du die Riesen schon besucht?«

			»Nein«, sagte Liv beiläufig. »Ich war damit beschäftigt, die Welt von Dämonen zu befreien.«

			»Aber du warst es, die sagte, sie könnte beide Fälle übernehmen«, argumentierte Adler.

			»Und das habe ich vor«, erklärte Liv.

			»Dann mache es möglich«, sagte Adler. »Und Mister Ludwig, hoffentlich kannst du die verbliebenen Dämonen immer noch loswerden, ohne dass Miss Beaufont deine Hand hält?«

			»Was? Wir werden getrennt?«, fragte Stefan, das Lächeln fiel von seinem Gesicht.

			»Nun, ja«, sagte Adler, als er sein Gerät durchstöberte und plötzlich abgelenkt wirkte. »Miss Beaufont hat dem Rat eine weitere Zusage gemacht und da Ihr beide die Dämonenpopulation wieder reduziert habt, sehe ich keinen Grund, warum zwei Krieger für den Fall eingesetzt werden sollten. Sind alle anderen einverstanden?«

			Es gab ein kollektives Gemurmel von Ja-Stimmen aus dem Rat.

			»Nun gut«, erklärte Adler abweisend. »Miss Beaufont, wir erwarten von dir einen prompten Bericht über die Reaktion der Riesen.«

			Liv war gerade dabei, eine kluge Bemerkung dazu zu machen, als die schwarze Krähe in der Mitte des Bodens landete und Stefan anstarrte.

			Seine Hand zuckte zu seinem Schwert und zog es blitzschnell. Alle Ratsmitglieder schauten auf das Geräusch der Klinge, die aus der Scheide gerissen wurde.

			Ihre Augen richteten sich auf Stefan, der die Krähe mit brütender Verachtung betrachtete und dann auf den Vogel.

			»Stefan Ludwig, was machst du da?«, fragte Adler.

			»Er zeigt allen nur das Schwert, mit dem Sabatore getötet wurde«, log Liv, denn es war Bellator, der den Meisterdämon getötet hatte.

			Adler nickte langsam, Unglaube in seinem Blick. »Das ist nicht nötig und ich glaube, ihr wurdet beide entlassen.«

			»Richtig«, stimmte Liv zu, packte Stefans Arm und zog ihn zur Tür der Reflexion. »Komm, lassen wir den Rat sein Ding machen.«

			Stefan folgte ihr zunächst widerwillig, seine Augen blieben auf die Krähe gerichtet, als ob er dem starken Drang widerstehen wollte, sie abzuschlachten. Das war es, was Renswick gemeint hatte: Stefan würde für immer eine einzigartige Form des Hasses gegenüber dem Bösen empfinden. Und sie würde tun, was Renswick ihr geraten hatte und ihm helfen, damit es ihn nicht überwältigte und irrational machte.

			



	

Kapitel 20

			Sophia war noch nicht ganz fertig mit dem Verkleidungszauber, der Liv wie Decar Sinclair aussehen lassen würde. Sie konnte kaum glauben, dass ihre magiebegabte Schwester einen so komplexen Zauberspruch beherrschte, aber wenn es doch jemand schaffen würde, dann wäre es dieses Mädchen, das ein Experte im Verstecken war.

			Diese Pause gab Liv die dringend benötigte Zeit, um das Buch von Bermuda zu studieren und zu trainieren. Sie hatte das Gefühl, dass sie die nächsten paar hundert Jahre damit verbringen könnte, die Magie zu studieren und kaum an der Oberfläche zu kratzen, so umfangreich und kompliziert war sie. Ihr Vater hatte es die ›unendliche Kunstform‹ genannt.

			»Du beginnst, dich mehr auf deinen Instinkt zu verlassen«, sagte Akio nach dem Training am Nachmittag. »Vorher hast du über deinen nächsten Schritt noch nachgedacht, aber jetzt lässt du dich mehr von Bellator führen.«

			Als Liv sich im Trainingsstudio abtrocknete, erzählte sie Akio, wie Bellator sich wie ein Führer verhalten hatte, als sie Dämonen gejagt hatte.

			Er nickte, gar nicht überrascht. »Krieger Ludwig hat recht. Dein Schwert ist mehr als eine Waffe. Wenn du es als einen wertvollen Freund behandelst, wird es das auch werden.«

			»Es ist komisch, dass ihr beide über Schwerter sprecht, als wären sie lebende Wesen«, bemerkte Liv beim Betrachten von Bellator. Es sah nicht anders aus, nachdem es zum Töten von Sabatore verwendet wurde, aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich anders an.

			Mit einem ernsten Ausdruck sagte Akio: »Der Unterschied zwischen einem guten und einem großen Krieger besteht darin, dass letzterer seine Waffe als Waffe mit Puls und Geist ansieht. Ein guter Krieger benutzt es als Werkzeug, aber dein Schwert wurde mit einer zeitlosen Magie erschaffen. Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt, das kann ich dir versichern.«

			»Glaubst du also, dass die Fähigkeit, die Bellator mir anbietet, darin besteht, mein Führer zu sein?«, hakte Liv nach, nachdem sie in letzter Zeit lange darüber nachgedacht hatte. Eine Verwundung von Turbinger war schließlich tödlich und es speicherte die Erinnerung an jede Schlacht in sich. Rory hatte gesagt, dass der zusätzliche Nutzen, den ein von einem Riesen gefertigtes Schwert seinem Träger bietet, einzigartig ist und nur dann zum Vorschein kommt, wenn diese Person sich richtig mit ihm verband.

			»Ich denke, das könnte einer der Vorteile sein«, meinte Akio und richtete seine Augen auf die Klinge. »Doch wie jeder Freund kann das Schwert je nach Situation unterschiedliche Vorteile bieten.« Er zog sein eigenes Schwert, das gebogen war, mit einem aus einem einzigen Minotaurusknochen gefertigen Griff.

			»Als ich einmal in der Schlacht war, erleuchtete Rakurai meinen Weg auf ganz ähnliche Weise wie kürzlich dein Schwert für dich«, erklärte Akio und bezog sich dabei auf seine eigene Waffe, die sein Urgroßvater benannt hatte, als er die Klinge für den Enkel schmiedete, der eines Tages ein Krieger für das Haus der Sieben werden sollte.

			»Wenn ich das jedoch in jeder Schlacht von Rakurai erwarte, könnte ich zu abhängig von ihm werden und meine eigenen Fähigkeiten nicht nutzen«, erklärte Akio. »Es ist wichtig, offen zu bleiben, damit du dich oder Bellator nicht einschränkst.«

			Das war faszinierend für Liv. Sie hatte nicht bemerkt, dass es so viel Magie um Waffen herum gab. Sie waren am Leben und das machte sie noch stolzer, ein Krieger zu sein. »Welche anderen Vorteile hat Rakurai dir angeboten?«

			Ein leichtes Lächeln erschien auf Akios Gesicht. »Es hat mich geführt, als ich verloren war, mich geheilt, als ich verwundet wurde und meine Hand im Kampf gelenkt. Ähnlich wie bei einer Beziehung mit einem Liebhaber sollten einige der intimen Details jedoch privat bleiben. Das ist ein Teil der Verbindung, die dir weitere Vorteile bringt.«

			»Soll Bellator also mein Freund oder mein Liebhaber sein?«, fragte Liv und wurde immer verwirrter, aber das war typisch, wenn sie mit Akio sprach. Er sprach gerne in Rätseln, was sie einerseits unterhaltsam fand, es andererseits aber schwer machte, direkt Lehren aus seinen Worten zu ziehen.

			»Sollte nicht jeder Liebhaber zuerst dein Freund sein?«, fragte Akio.

			Liv nickte. »Ja, ich denke, die Menschen müssen sich erst einmal mögen, bevor sie sich lieben.«

			Akio nickte.

			Liv betrachtete Bellator mit Belustigung. »Dann sollte ich dich wohl zum Essen einladen. Schön romantisch mit Kerzenlicht, damit wir uns besser kennenlernen.«

			Akio sah zur Tür, als er sich aufrichtete.

			Liv drehte sich um und fand seinen älteren Bruder in der Türöffnung stehen. Haro beobachtete sie neugierig.

			»Brauchst du etwas von mir, Bruder?«, fragte Akio.

			Haro schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du möchtest uns begleiten«, sagte er, als er zwischen Liv und sich selbst deutete. »Ich hatte gehofft, dass Kriegerin Beaufont mich in mein Arbeitszimmer auf einen Drink begleiten würde.«

			Liv neigte den Kopf zur Seite, denn sie hatte diese Einladung nicht erwartet. Sie blickte Akio mit einem fragenden Blick an.

			»Wir sind mit dem Training für heute fertig«, sagte Akio und schien sie zu entlassen. »Und ich sollte den Rest meiner Aufmerksamkeit meinem Fall widmen, aber danke für das Angebot, Bruder.«

			»Sehr gut«, sagte Haro. »Kriegerin Beaufont, bist du frei, dich mir anzuschließen? Ich denke, es ist überfällig, dass wir reden.«

			Liv wusste nicht, was das bedeutete. Sie hatte bisher nicht das Bedürfnis gehabt, mit den Ratsmitgliedern allein sein zu wollen, obwohl es nichts gab, was es ihr strengstens verbot. Sie wusste einfach nicht, worüber Haro mit ihr sprechen wollte.

			Fasziniert schritt sie in seine Richtung. »Klar, ich könnte einen Drink gebrauchen, nachdem ich heute hier Prügel bezogen habe.«

			»Du hast es besser aufgenommen als beim letzten Mal«, sagte Akio mit einem Lachen in der Stimme.

			»Danke … glaube ich.« Liv winkte, als sie Haro nach draußen folgte. Er war stumm, als er den Flur eilig hinunterging, seine Seidengewänder flatterten hinter ihm her. Er sah fast genauso aus wie sein Bruder, obwohl er viel älter war. Akio, das hatte sie bemerkt, behandelte ihn eher wie eine Vaterfigur als einen Bruder. Vielleicht war das ein Teil ihrer Kultur oder es lag einfach nur am Altersunterschied.

			Als sie in die Takahashi-Residenz kamen, hielt Haro die Tür für Liv auf. Ihr Wohnraum unterschied sich stark von der Suite, in der Clark und Sophia lebten. Der Platz ihrer Geschwister war warm, mit Ölgemälden und Musikinstrumenten. Die Möbel erinnerten an altes englisches Design. Im Gegensatz dazu hatte das Takahashi-Haus niedrige Tische und Sitzecken. Das Hauptwohnzimmer wurde durch dekorative Trennwände abgetrennt. Liv fühlte sich, als sei sie durch ein Portal nach Tokio getreten.

			»Mein Arbeitszimmer ist da drüben«, sagte Haro und zeigte auf eine Tür. »Ich dachte, das wäre ein netter Ort, an dem wir uns unterhalten können, aber wenn du ein neutraleres Gebiet bevorzugst, können wir in den Hauptspeisebereich gehen. Es ist nur so, dass er wenig Privatsphäre bietet und ich bevorzuge den Sake, den ich vorrätig halte, statt dem, den der Chefkoch im Sortiment hat.«

			»Das ist in Ordnung«, sagte Liv, die immer noch unsicher war, worüber Haro möglicherweise mit ihr sprechen wollte. Warum sollten sie Privatsphäre brauchen?

			Das Studio war ähnlich aufgebaut wie der Hauptwohnbereich. Es war reich an Büchern und schönen japanischen Kunstwerken.

			Als Haro auf einen Sitzplatz zeigte, blieb Liv stehen, die Füße hüftbreit auseinander und die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Dies schien für Haro akzeptabel zu sein, da er ihr kurz zunickte und zu einem mit Getränken beladenen Tisch schritt.

			»Ich bin sehr beeindruckt, dass du und Krieger Ludwig den Meisterdämon getötet habt«, sagte Haro und goss klare Flüssigkeit aus einer Karaffe in kleine Sake-Gläser.

			»Danke«, sagte Liv. »Ich will nicht sagen, dass das einfach war, aber jetzt, wo es erledigt ist, wird Stefans Arbeit hoffentlich leichter zu bewältigen sein.«

			Haro reichte ihr eines der Getränke. »Die Arbeit eines Kriegers wird nie leicht sein. Wenn wir ein Übel auslöschen, erhebt sich etwas anderes, um es zu ersetzen.«

			»Das ist eine zynische Ansicht.« Liv hob den Sake an ihre Nase, der Duft verengte sofort ihre Nasenlöcher. Sie war kein Fan von Sake, aber sie wollte auch nicht unhöflich sein. Nachdem sie einen winzigen Schluck genommen hatte, hielt sie ihre Reaktion auf den starken Alkohol von ihrem Gesicht fern.

			Haro hielt sein Glas hoch und nickte ihr zu, als ob sie anstoßen wollten. »Das ist es. Wir existieren jedoch als Haus der Sieben, um das Gleichgewicht in der Welt zu wahren.«

			Liv nahm noch einen Schluck und fragte sich, wohin das führen würde. Sie vertraute Akio, aber Haro war anders. Er hatte dafür gestimmt, dass sie in das Königreich der Fae ging und Dämonen jagte, zwei Fälle, von denen viele der Ratsmitglieder dachten, dass sie sie ausschalten würden.

			»Du hast für ziemliches Aufsehen unter den Ratsmitgliedern gesorgt«, bemerkte Haro.

			»Hast du mich deshalb hergebeten?«, hakte Liv nach.

			Haro schüttelte den Kopf. »Dazu werden wir gleich kommen. Ich wollte nur auf das Offensichtliche hinweisen. Adler glaubt, dass du an einer eklatanten Missachtung von Autorität leidest.«

			Liv lachte und konnte sich nicht zurückhalten. »Ich habe eine Abneigung gegen dumme Gesetze und bin dagegen unseren Willen anderen magischen Kreaturen aufzuzwingen.«

			»Du sprichst über Gerechtigkeit wie deine Mutter«, sagte Haro, als er sein Glas leerte. »Sie sagte oft, dass der Rat zwar Gesetze vorantreibt, aber die Gerechtigkeit ignoriert.«

			»Was denkst du?«, fragte Liv.

			»Ich glaube, es gibt kein schwarz-weiß«, erklärte Haro. »Einige Gesetze sind möglicherweise veraltet. Überschreiten wir unsere Grenzen? Es ist schwer zu wissen, da unsere Perspektive die einzige ist, die wir klar sehen. Der Rat tut sein Bestes, um zu verstehen, wo die Bemühungen unserer Krieger am besten eingesetzt werden könnten, aber wir sind immer parteiisch.«

			»Meinst du nicht, dass wir allzu oft die Gesetze ignorieren, die uns nicht passen und die Gesetze verstärken, die den Magiern zugutekommen?«, fragte Liv.

			»Was mich mehr interessiert, ist, dass du das tust«, entgegnete Haro, der im Schneidersitz auf einem Kissen am Boden saß.

			»Warum sollte das für dich von Interesse sein?«, fragte Liv. Es war ihr unangenehm, auf Haro herabzusehen und ob er das nun erzwingen wollte oder nicht, sie nahm ihm gegenüber Platz, sodass sie auf Augenhöhe waren.

			»Kriegerin Beaufont, es ist schon lange her, dass wir eine neue Perspektive in diesem Haus hatten«, begann Haro. »Ja, es sind neue Familien zu uns gekommen. Die Ludwigs sind relativ neu. Sie wurden jedoch in die Welt der Magie eingebettet aufgezogen.«

			»Das war ich auch«, argumentierte sie.

			Seine Lippen schrumpften in einem konträren Lächeln. »Du warst es, aber niemand würde deine Eltern oder deine Familie für typisch unter Magiern bezeichnen. Deine Eltern haben, genau wie du, die Dinge auf ihre eigene Weise getan und deshalb glaube ich, dass ihre Kinder unabhängig von der Doktrin des Hauses denken.«

			Liv wollte argumentieren, dass Clark nur für sich selbst dachte, wenn er dazu aufgefordert wurde, aber sah davon ab, den Schlag gegen ihren Bruder auszuführen.

			»Ich hatte das Vergnügen, mit Ian und Reese zu arbeiten und ich bedauere ihren Tod«, sagte Haro sachlich. »Ich glaube jedoch, dass deine Zeit außerhalb des Hauses für dich gewisse Vorteile gebracht hat. Soweit ich weiß, bist du gegangen, weil dir die Art und Weise, wie der Rat seine Geschäfte führt, nicht gefiel.«

			»Ihr habt die Ermittlungen zum Tod meiner Eltern vorzeitig beendet«, argumentierte Liv und schnitt ihm das Wort ab. Haro war zu dieser Zeit noch nicht im Rat gewesen, aber sein Vater schon. Wenn er sich von dieser Kränkung der Entscheidungsfindung seines Vaters beleidigt fühlte, war ihm das nicht anzusehen.

			»Und genau das meine ich«, sagte Haro stolz. »Ich vermute, dass seit Langem niemand den Rat auf diese Weise herausgefordert hat. Das ist eine einzigartige Qualität bei dir, die ich zu schätzen gelernt habe.«

			»Du findest es also nicht störend in unseren Sitzungen?«, versicherte sich Liv und war überrascht, das von Haro zu hören.

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist meine Agenda hinter dieser Diskussion mit dir. Ich denke, das Schlimmste, was du zu diesem Zeitpunkt tun könntest, wäre, dich den Standards des Rates anzupassen.«

			»Ermutigst du mich dazu, bei den Treffen zu rebellieren und mich über Adler lustig zu machen?«, wagte Liv zu fragen.

			Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen sagte Haro: »So etwas würde ich nie sagen. Ich habe jedoch bemerkt, dass deine Ablehnung des Status quo und die Anfechtung von Befehlen eine Verschiebung bewirkt. Diese kleine Welle könnte überfällig sein. Ich denke, dass deine Zeit außerhalb des Hauses der Sieben dir eine gewisse Objektivität verliehen hat, die in diesem Stadium unserer Geschichte notwendig ist.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Liv und kratzte sich am Kopf. »Ich dachte, im Rat ginge es nur um Ordnung, aber du sagst mir insgeheim, dass ich ein Rebell bleiben soll. Ist das richtig?«

			»Wusstest du, dass meine Großmutter ein Orakel war?«, fragte Haro.

			Liv schüttelte den Kopf.

			»Ja, zu ihrer Zeit dachten viele, dass sie nur eine verrückte, alte Frau sei, die Unsinn redet«, erklärte Haro. »Erst als viele ihrer Prophezeiungen eintraten, wurde sie für ihre Visionen respektiert.«

			»Es ist erstaunlich, wie viele Menschen, die für verrückt gehalten werden, tatsächlich intelligent sind, wenn sie das sehen, was der Rest von uns nicht sieht«, bot Liv an.

			»Gut gesagt, Kriegerin Beaufont«, erklärte Haro. »Großmutter Kazuko machte viele, viele Prophezeiungen über die Zukunft, aber sie gingen verloren.«

			»Verloren?«, fragte Liv und lehnte sich plötzlich nach vorne. »Wie ist das möglich?«

			»Damals hatten wir nicht so viel magische Technik«, vermittelte Haro. »Es war die Generation meines Vaters, die dem Haus der Sieben das auferlegte.«

			»Du sagst das so, als wärst du mit der Entscheidung nicht einverstanden«, bemerkte Liv.

			»Ähnlich wie deine Eltern sah ich die Grenzen bei der Verbindung unserer Magie mit Technologie«, erklärte Haro. »Wir wissen, wie wilde Magie auf Elektronik reagiert. Ich bin mir nicht sicher, wo ich im Moment stehe. Manchmal reicht es aus, einfach nur zu wissen, dass man es nicht weiß.«

			Haro sprach in Rätseln, ähnlich wie sein Bruder, wie Liv bemerkte.

			„Es gibt ein Zitat, das besagt: ›Es gibt Jahre, die Fragen stellen, und Jahre, die Antworten geben‹«, erzählte sie und erinnerte sich an die Zeile aus »Ihre Augen beobachteten Gott.«

			Haro nickte. »Und es gibt ein japanisches Sprichwort, das besagt: ›Ein Frosch im Brunnen kennt das große Meer nicht‹.«

			Der verwirrte Gesichtsausdruck von Liv veranlasste Haro dazu, weiterzureden. »Ich meine, dass das Haus seit Langem begrenzt ist. Wir bilden Urteile auf der Grundlage unserer Erfahrungen und ich glaube, dass sie zu eng gefasst sind. Die meisten von uns verkehren beispielsweise nicht mit Sterblichen, wie du es tust. Wir leisten anderen magischen Rassen keine Gesellschaft. Wir sind Frösche in einem Brunnen.«

			»Und deshalb ermutigst du mich, weiterhin ich selbst zu sein?«, fragte Liv und lachte dann. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich aufhören könnte, selbst wenn ich es versuchen würde. Adler ein Dorn im Auge zu sein, gibt meinem Leben einen Sinn.«

			»Ich vermute, dass du recht hast, aber ich weiß auch, dass sich einige im Rat nach der Ordnung sehnen, die du ständig störst.«

			Und sie waren endlich am richtigen Thema dran, dachte Liv. Darum ging es bei diesem Treffen. Der Rat sprach offener darüber, wie man Liv ›managen‹ konnte.

			»Wie ich schon sagte«, begann Haro, »Großmutter Kazuko machte viele Vorhersagen. Ich bin mir nicht sicher, was mit diesen Aufzeichnungen passiert ist, aber glücklicherweise haben wir in der Familie Takahashi eine Tradition des Geschichtenerzählens, um unsere Geschichte zu bewahren. Es war die Absicht meiner Vorfahren, dass, wenn etwas unsere Geschichte zerstört hat, es in unserer Erinnerung erhalten bleiben kann. Aus diesem Grund gab meine Mutter viele der Geschichten, die ihre Mutter ihr erzählte, weiter.«

			»Und das waren Prophezeiungen?«, fragte Liv und fragte sich, was mit den Aufzeichnungen wohl passiert sein könnte. Wieder einmal war etwas von großer Bedeutung verschwunden. Sie könnte ein Vermögen verdienen, wenn sie ein Fundbüro für Zauberer eröffnen würde.

			»Ja und eine solche Prophezeiung sprach von einem Krieger für das Haus der Sieben«, vermittelte Haro. »Großmutter Kazuko sah voraus, dass diese Person viel Reibung unter den Mitgliedern erzeugen, aber dabei auch etwas zutage fördern würde, was das Fundament, auf dem wir stehen, erschüttern wird.«

			»Diese Person klingt, als würde sie alles ruinieren«, erzählte Liv mit einem morbiden Lachen.

			»Für diejenigen, die andere versklaven, macht der Revolutionär alles kaputt«, sagte Haro, sein Ton war ziemlich ernst. »Der Rebell, der den Diktator stürzt, erschüttert auch das Fundament und doch bleibt die Gerechtigkeit ohne ihn oft auf der Strecke.«

			»Was glaubst du, auf wen sich deine Großmutter bezog?«, fragte Liv.

			Haro senkte sein Kinn mit einem Gesichtsausdruck, der sagte: »Was glaubst du, wer das ist?«

			»Ich verstehe, dass ich störend wirke und die Dinge auf meine eigene Weise mache, wie in dem berühmten Frank-Sinatra-Song, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Person aus dieser Zukunftsvision bin«, erklärte Liv.

			Haro zuckte die Achseln, als ob er ihr nur halb zustimmen würde. »Es ist unmöglich, das zu wissen.« Er leckte sich die Lippen, die Augen zur Seite gerichtet. »Ich bin mir sicher, dass du es nicht bist, denn die Prophezeiung sagte, dass dieser besondere Krieger ein von Riesen geschmiedetes Schwert halten würde.« Sein Blick richtete sich auf Bellator an ihrer Hüfte. »Das bist doch nicht etwa du, oder?«

			Liv spannte sich an. Schluckte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bin nicht ich. Aber es ist eine interessante Prophezeiung.«

			»Ja, das ist sie«, stimmte Haro zu. »Und ich denke, wir sind überfällig für eine Revolution. Ich vermute, dass viele das glauben, aber es offen zu sagen, scheint töricht zu sein.«

			»Ich spüre, dass die Ratsmitglieder sich nicht gerne gegen Adler und die Macht, die er scheinbar ausübt, stellen.«

			Haro nickte. »Adler hat eine gewisse Kontrolle über den Rat. Es ist mir selbst ein Rätsel, aber ich habe mich unbewusst allzu oft seinem Willen gebeugt, obwohl ich nicht ganz sicher bin, warum.«

			»Es klingt, als hätte Adler den Rat einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte Liv.

			Er hatte einen unsicheren Gesichtsausdruck. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Ist das der Grund, warum du für mich gestimmt hast, um auf Todesmissionen zu gehen, wie in das Königreich der Fae und die Dämonenjagd, als ich noch nicht voll ausgebildet war?«, versuchte Liv zu erfahren.

			Haro lächelte zum ersten Mal überhaupt und sah daher nun seinem Bruder sehr ähnlich. »Oh, nein. Ich habe dafür gestimmt, dass du diese Missionen aus eigenem Antrieb durchführst.«

			»Weil du mich tot sehen wolltest?«, scherzte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe dafür gestimmt, damit du stärker wirst und ich glaube, genau das bist du geworden.«

			



	

Kapitel 21

			Diese Prophezeiung handelt von dir, nicht wahr?«, fragte Sophia Liv, als sie den Bürgersteig zu Rorys Haus entlang gingen.

			Clarks Paranoia hatte begonnen, auf Liv abzufärben, sodass sie ab und zu über ihre Schulter blickte und sich um Sophia sorgte. Sie hatte den Trip mit ihm abgesprochen, bevor sie das Haus der Sieben verließen, wie sie vereinbart hatten. Als er ihr zum fünften Mal sagte, sie solle »vorsichtig sein«, hätte sie ihn fast geschlagen. Doch nun, da sie mitten am Tag mit der beeindruckendsten jungen Zauberin der Welt unterwegs war, setzte die Angst ein. Wenn jemand wüsste, was Sophia tun konnte, würde er … Liv konnte sich nicht erlauben, so zu denken. Sophia würde nichts passieren. Liv würde es niemals zulassen.

			»Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Liv und fragte sich, ob sie Sophia so viele Details hatte mitteilen sollen. Sie und Clark waren jedoch übereingekommen, völlig ehrlich zueinander zu sein und sie war der Meinung, dass dies auch für Sophia galt. Wäre sie für ihr Alter nicht so weit fortgeschritten gewesen, wäre Liv durchaus in den Sinn gekommen, die Wahrheit vor ihr zu verheimlichen, aber Sophia hatte mehr verdient. Sie hatte es sich verdient. Außerdem schätzte Liv die Meinung der kleinen Magierin mehr als alles andere.

			Sophia zeigte auf das Schwert an ihrer Hüfte, das so verzaubert war, dass die Sterblichen es nicht sehen konnten, wenn sie auf der Straße an ihnen vorbeigingen. »Ist Bellator nicht von Riesen gemacht? «

			»Ja, aber wir haben keine Ahnung, wie viele Krieger schon ein von Riesen geschmiedetes Schwert hatten.«

			Sophia spitzte die Lippen und schenkte Liv einen skeptischen Ausdruck. »Okay, aber welche anderen Krieger stellen den Rat auf Schritt und Tritt infrage?«

			»Mama hat es getan«, zwitscherte Liv.

			Sophia nickte. »Aber sie hatte kein von Riesen geschmiedetes Schwert.«

			»Nein, sie ließ sich offenbar von einem Elfen ein Schwert speziell anfertigen«, sagte Liv und erinnerte sich daran, dass sie ein Schwert an der Hüfte ihrer Mutter sah, als sie nachts hereinkam, ihr Haar vom Wind zerzaust und ihre Augen vor Adrenalin funkelnd von dem, was sie als Kriegerin getan hatte. Inexorabilis war offenbar ein unglaubliches Schwert, das viele Kräfte besaß. Der Gedanke brachte viele Erinnerungen an die Oberfläche: Liv sah zu, wie ihre Mutter Inexorabilis vor dem Feuer schärfte, Guinevere betrachtete das Schwert mit Stolz, als es an der Wand hing, die Waffe schickte einen Stromschlag an Liv, als sie versehentlich beim Umarmen ihrer Mutter dagegen stieß.

			»Sie starb mit diesem Schwert, nicht wahr?«, fragte Sophia.

			Liv dachte einen Moment lang nach. »Angeblich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es irgendwo zurückgelassen hätte.«

			Der Gedanke an ihre Mutter und ihr Schwert ließ alles, was Akio ihr über die Waffe eines Kriegers zu vermitteln versuchte, wieder in ihren Gedanken präsent werden.

			»Ich wette, du bist der Krieger, der das Fundament des Hauses der Sieben erschüttern soll«, sagte Sophia begeistert, als sie um die Ecke zu Rorys Haus bogen.

			»Ich glaube, Haro sagte, diese Person würde das Fundament zertrümmern und nicht nur erschüttern«, korrigierte Liv.

			»Wow, du wirst ein legendärer Krieger sein«, sagte Sophia mit einem Keuchen. »Sie werden tonnenweise Geschichtsbücher über dich schreiben.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine Geschichte über die Krieger oder irgendjemanden vom Haus der Sieben, erinnerst du dich? Ich habe gesucht und alles ist verschwunden oder wurde nie geschrieben oder fiel in das gleiche Loch, wie die Prophezeiungen, die Haros Großmutter gemacht hat.«

			»Na ja, aber dann kommst du und änderst alles und danach gibt es eine Geschichte«, sagte Sophia, ihre blauen Augen funkelten vor Aufregung.

			»Eigentlich bin ich mir nicht sicher, warum Haro mir das sagen sollte«, sagte Liv, nachdem sie endlich die Gelegenheit hatte, über ihr Gespräch mit dem Magier nachzudenken. »Jemand, der das Fundament des Hauses der Sieben zertrümmert, klingt wie ein Feind. Diese Person klingt tödlich.«

			»Warum sollte Haro dir dann davon erzählen und dich auch dazu ermutigen, weiterhin deinen Weg zu gehen?«, fragte Sophia.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Liv und schüttelte den Kopf, als sie die Veranda zu Rorys Haustür hinaufstiegen. »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob man ihm vertrauen kann.«

			Die Tür zu Rorys Haus öffnete sich, als sie sich näherten, so wie es immer der Fall war. Aus diesem Grund argumentierte Liv normalerweise, dass der Riese wusste, dass sie da waren und dies seine Art war, sie zu begrüßen. Das erklärte jedoch nicht, warum er Strumpfhosen trug und in der Mitte seines Wohnzimmers Yoga machte.

			Wie es Liv bei ihren Besuchen oft tat, hielt sie inne und schaute den Riesen ungläubig an. »Mmh, was genau machst du da?«

			Sophia kicherte und hielt sich den Mund zu, als Junebug hinter dem Sofa hervorschoss und unter Rory hindurchlief, der sich in einem nach unten gerichteten Hund befand.

			»Ich versuche mich zu erinnern, ob es irgendwelche Anweisungen gibt, die ich dir mitteilen muss, bevor du losgehst«, sagte er, seine Stimme war schroff, weil er auf dem Kopf stand.

			Liv blickte auf Sophia hinunter und genoss das Lächeln auf dem Gesicht des kleinen Mädchens, als Junebug versuchte, mit Rorys baumelnden Locken zu spielen.

			»Mmmh … nein, ich glaube, wir fragen uns, warum du Yoga in der Mitte deines Wohnzimmers machst«, sagte Liv.

			»Ich strecke meine Waden, sieht man doch«, sagte Rory, erweiterte seinen Stand und trat mit den Füßen.

			»Er tut immer etwas Unerwartetes«, sagte Liv schmunzelnd zu Sophia.

			Die junge Magierin ließ die Tasche fallen, die sie trug und gesellte sich zu Rory, um sich auch in den nach unten gerichteten Hund zu begeben. »Ich halte das für eine großartige Idee. Liv, du solltest dich uns anschließen.«

			»Ich würde ja, aber ich habe meine Yogahose im Laden gelassen, zusammen mit Rorys Riesenkarte«, erklärte Liv und verschränkte die Arme über ihrer Brust.

			Rory richtete sich mit den Händen auf und erhob sich, rot im Gesicht. »Yoga ist eine uralte Praxis, die den Atem mit dem Körper verbindet und Raum schafft.«

			Sophia tauchte neben ihm auf, ihre blonden Locken fielen ihr ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Rory deswegen weniger ein Riese ist, nur weil er Yoga macht.«

			»Das stimmt«, erklärte Rory, bevor Liv etwas sagen konnte. »Riesen sind solchen Dingen gegenüber sehr verschlossen. Meine Mutter hat mich ganz anders erzogen als die meisten anderen und mir eine Ausbildung angeboten, die ziemlich einzigartig war.«

			Liv stupste Sophia in die Seite. »Er war verkleidet auf einem Mädcheninternat.«

			Rory rollte die Augen. »Mama dachte einfach nicht, dass ich mich wie ein Barbar verhalten müsste. Sie war der Stereotypen überdrüssig und wollte mir andere Möglichkeiten bieten.«

			»Damit hat sie einen Riesen geschaffen, der nicht zu seiner eigenen Art passt«, bemerkte Liv.

			»Ich will mich nicht einfügen«, argumentierte er.

			»Dito«, sagte Liv mit einem Augenzwinkern.

			»Wir sollten also dankbar sein für Eltern, die uns eine ganzheitliche Erziehung gegeben haben«, fügte Sophia hinzu.

			Rory warf ihr einen ungläubigen Blick zu.

			Liv lachte. »Ich weiß. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie eine Betrügerin ist, die sich nur als Achtjährige ausgibt. Sie spricht sicher nicht wie eine.«

			»Apropos Betrüger«, begann Rory, »konntest du den Zauber zur Verkleidung von Liv vollenden?«

			Sophia nickte und holte ihre Tasche. »Ja, aber zuerst habe ich eine Frage. Haben andere Krieger ein von Riesen geschmiedetes Schwert gehabt?«

			Rory fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß nicht, wie das möglich wäre. Riesen interagieren nicht mit Magiern …«

			»Außer dir«, sagte Liv.

			»Nun, wie wir besprochen haben, bin ich anders«, wiederholte Rory.

			»Und er hat mich früher wirklich nicht gemocht«, sagte Liv augenzwinkernd zu Sophia.

			»Was meinst du mit ›früher‹?«, fragte Rory spöttisch ernsthaft.

			»Du liebst mich total und das weißt du auch«, erklärte Liv.

			»Ich toleriere dich nur mehr als früher«, erwiderte er, bevor er einen Blick auf Sophia warf. »Und um deine Frage weiter zu beantworten: Von Riesen geschmiedete Schwerter fliegen nicht einfach so herum, dass jeder Magier sie in die Finger bekommt. Sie werden bewacht und es gibt nicht viele da draußen, da die Kunstform sie zu schmieden aussterben wird. Da es in letzter Zeit keine Kriege gab, war es nicht notwendig, Schwerter herzustellen. Mein Großvater war der letzte berühmte Schwertschmied.«

			»Aber er hat dich gelehrt, wie man Schwerter herstellt und ihnen dann noch Riesen-Magie einhaucht«, erklärte Liv.

			»Ja, aber das weiß niemand«, sagte Rory. »Nicht einmal Mama.«

			»Da hast du es«, sagte Sophia und begann, Gegenstände aus ihrer Tasche zu ziehen. »Die Prophezeiung handelt von dir.«

			»Prophezeiung?«, fragte Rory und schaute Liv mit Sorge an.

			Sie erklärte, was Haro ihr gesagt hatte. Die Besorgnis in seinem Gesicht vertiefte sich, als sie ihm die Geschichte erzählte.

			»Ein weiteres fehlendes Stück Geschichte«, sagte er fast zu sich selbst. »Das kann nicht gut sein.«

			»Aber glaubst du nicht, dass dieses Orakel sich auf Liv bezog?«, fragte Sophia.

			»Oh, ganz bestimmt«, sagte Rory mit sichtbarem Schaudern. »Ich mache mir nur Sorgen über die Folgen für die magische Bevölkerung, nachdem sie das Haus der Sieben zerschlagen hat.«

			Liv seufzte laut. »Kommt schon, Leute. Das ist lächerlich. Ich mache nichts kaputt, außer vielleicht modische Regeln.«

			»Du hast Sabatore besiegt«, argumentierte Sophia.

			Liv schüttelte den Kopf. »Das war Stefan.«

			»Sie fand den verborgenen Raum mit den magischen Kanistern«, sagte Rory zu Sophia und nickte.

			»Ganz zu schweigen von dem Teil, den ihr über die fehlende Geschichte des Krieges zwischen Sterblichen und Magiern gelernt habt«, fügte Sophia hinzu.

			Liv wollte schreien oder mit den Füßen stampfen, oder vielleicht beides. »Im Ernst, ihr habt doch Probleme mit den Ohren! Ich bin nur eine dumme Kriegerin, die einfach ein Platzhalter ist, bis Sophia die Aufgabe übernimmt.«

			»Das ist in zwölf Jahren«, argumentierte Sophia.

			»Eigentlich in elf Jahren und vier Monaten«, korrigierte Liv.

			Rory trommelte mit den Fingern auf die Lippen und dachte nach. »Ich habe sowas schon geahnt, aber bei allem, was passiert ist, fürchte ich, dass die Revolution beginnt, bevor wir vorbereitet sind.«

			»Was musst du tun?«, fragte Liv. »Revolutionäre Kuchen backen?«

			Rory schnaufte. »Was auch immer das Haus der Sieben stört, wird weitreichende Auswirkungen auf die anderen magischen Geschöpfe haben. Darauf müssen wir vorbereitet sein.«

			»Nun, ich bin derjenige, der den Vorschlaghammer hält, das sagt ihr beide«, sagte Liv mit einem Lachen. »Was soll ich also tun?«

			»Lass es uns wissen, bevor du ihn schwingst«, erklärte Rory mit einem seltenen Lächeln.

			»Bist du bereit, ein mürrischer alter Mann zu werden?«, sagte Sophia, indem sie eine Trankflasche hochhielt und den Inhalt im Auge behielt.

			»Wenn du es so ausdrückst, nein, absolut nicht«, sagte Liv.

			Eine Karte erschien in Rorys Hand. »Die brauchst du, um die Riesen zu finden.«

			»Ich dachte, sie befinden sich auf der Isle of Man«, sagte Liv und nahm die Karte. »Ich dachte, das sei ein gut dokumentiertes Gebiet.«

			»Ja, aber das Gebiet, in dem die Riesen sind, ist durch dieselbe Magie geschützt wie mein Haus«, erklärte Rory.

			»Jemand muss also den genauen Standort haben, speziell für seine Augen aufgeschrieben, damit man ihn finden kann«, vermutete Liv.

			»Ja, deshalb wäre Decar für diese Mission am sinnvollsten«, erklärte Rory.

			»Wie erwartet der Rat dann, dass ich den Ort finde?«, fragte Liv.

			Rory gab ihr einen verärgerten Ausdruck. »Ich glaube, im Moment ahnen sie, dass du es herausfinden wirst.«

			»Sie wissen wahrscheinlich, dass du einen Riesen als Freund hast«, sagte Sophia. »Ihr beide seid immer zusammen.«

			Liv schürzte ihre Lippen. »Er hält mich nicht für einen Freund und sie würden uns nicht zusammen sehen, weil Rory sich immer selbst verzaubert, wenn wir zusammen in der Öffentlichkeit sind. Vielleicht liegt es daran, dass sein Haar grauenhaft ist.«

			»Es ist mir peinlich, mit dir gesehen zu werden«, konterte Rory.

			»Weil ich wie ein Obdachloser gekleidet bin?«

			»Genau«, erklärte Rory.

			»Okay, ich habe also die Karte, die mich auf die Insel und dorthin bringt, wo die verrückten Riesen Touristen über einem Feuer rösten«, sagte Liv. »Was dann?«

			»Dann muss man sie so behandeln, wie Decar es tun würde«, erklärte Rory.

			»Als wäre ich fantastisch und sie Bürger vierter Klasse?«, mutmaßte Liv.

			»Genau«, bekräftigte Rory. »Decar würde immer nur mit dem Chef sprechen, der der gemeinste Riese ist, den ich je getroffen habe.«

			»Soll ich den Kerl beschimpfen?«, fragte Liv.

			»Ja, du übst deine Überlegenheit über ihn aus, während seine Legion von Riesen zuschaut«, sagte Rory.

			»Warum genau habe ich mich dafür noch mal gemeldet?«, fragte Liv.

			»Weil du dumm bist?«, bot Rory an.

			»Weil du Turbinger schützen wolltest«, konterte Sophia.

			»Nun, du hast deiner Mutter gesagt, dass ich komme, oder?«, fragte Liv Rory. »Bermuda wird mir helfen, wenn es schiefgeht, nicht wahr?«

			»Misstres Laurens für dich«, korrigierte er. »Und nein. Ich dachte, es wäre besser, wenn sie es nicht weiß. Sie ist nicht so sehr in dich verliebt wie du vielleicht denkst und es würde sie wahrscheinlich dazu drängen, dich zu häuten, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bietet.«

			Liv machte eine großartige Show, indem sie sich vor dem Riesen verneigte. »Ich bin sehr dankbar, mein Leben für dein Volk riskieren zu dürfen.«

			»Nicht der Rede wert«, sagte er herablassend und widmete Sophia seine Aufmerksamkeit. »Die Verzauberung, wie lange wird sie anhalten?«

			»Je nach Livs Stressniveau, zwischen einer und drei Stunden«, antwortete Sophia.

			»Warte, was?«, fragte Liv.

			»Der Zauber hängt von deiner Stimmung ab«, erklärte Sophia. »Je gestresster du bist, desto weniger effektiv ist er. Du musst also ruhig bleiben, sonst hält der Zauber nicht lange an.«

			Liv schloss die Augen und ballte die Fäuste. »Okay, tu es mir an. Ich bin bereit, ein mürrischer alter Albino zu werden.«

			»Du musst zuerst diesen Trank schlucken«, erklärte Sophia und drückte Liv ein Fläschchen in die Hand.

			»Was ist das?«, fragte sie und öffnete wieder die Augen.

			»Es ist ein Auslöschungstrank.«

			»Das ist sehr klug, Sophia«, lobte Rory das Mädchen.

			»Danke«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich dachte, der Verkleidungszauber hätte eine bessere Chance zu wirken, wenn wir Livs Auftritt zuerst ausblenden würden.«

			»Worüber redet ihr zwei Verrückten?«, fragte Liv, die den violetten Schlamm in der Ampulle im Auge hatte.

			»Der Trank löscht … nun, dich, was es mir erleichtern wird, die Erscheinung von Decar auf deine zu prägen«, sagte Sophia.

			»Oh, lösch mich aus«, sagte Liv und schüttete den Trank herunter. »Dann ist es ja keine große Sache.«

			»Nun, es besteht die Möglichkeit, dass das, was dich ausmacht, für immer weg sein könnte«, warnte Sophia.

			Liv wäre fast an der schrecklich schmeckenden Substanz erstickt.

			»Aber ich bin sicher, das wird nicht passieren«, versicherte Sophia Liv in Eile. »Es ist nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme.«

			Liv erwartete, dass sie verschwinden würde, wie sie es tat, als Sophia sie unsichtbar gemacht hatte. Stattdessen wurde sie undurchsichtig, als wäre sie in eine Wolke getreten. »Okay, das ist seltsam.«

			»Und es wird noch seltsamer werden«, warnte Sophia und zeigte mit dem Finger auf ihre Schwester, als diese die Augen zudrückte. »Okay, wird schon nichts schiefgehen.«

			»Du meinst ›alles‹«, korrigierte Liv und spürte, wie sich ihre Form veränderte. Ihre Augen erhoben sich in die Luft und sie fühlte sich überall ganz anders an, genau so, als ob sie in einen neuen Körper getreten wäre.

			Liv blickte auf die schwarzen Gewänder und die langen Finger an ihren Händen, die sie hin und her drehte. »Oh, ekelhaft. Ich bin ein verkrampfter Idiot, der nicht oft genug duscht.«

			Sophia lächelte ihre Schwester breit an. »Ja, du siehst perfekt aus. Genau wie Decar.«

			



	

Kapitel 22

			Liv trat durch das Portal und verlor fast den Halt auf den losen Felsen in der Höhle am Ufer der Isle of Man. Sie war es nicht gewohnt, so groß oder schlaksig zu sein und sie mochte es nicht, dass ihr Kopf so weit vom Boden entfernt war.

			»Du musst mit einer gewissen Zuversicht gehen«, bot Plato seinen unerwünschten Rat an, als er sie von seinem Sitzplatz auf einem großen Felsen aus belustigt ansah.

			»Wenn ich über moosbewachsenen Fels laufe?«, fragte sie.

			»Immer«, bot Plato an. »Im Moment läufst du so, als wäre das nicht dein Körper und du wärst nicht daran gewöhnt.«

			»Genau, das bin ich auch nicht«, stimmte Liv zu.

			»Aber Decar ist es und die Riesen werden es merken, wenn er sich nicht so verhält.«

			Liv wusste, dass er recht hatte. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit all diesen Armen und Beinen machen soll. Dieser Kerl nimmt einfach viel zu viel Platz ein.«

			»Und er ist nicht so schön anzusehen«, fügte Plato hinzu und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Ozean, der gegen das nahe gelegene Ufer schlug.

			»Du bist so oberflächlich«, bemerkte Liv. »Du wärst also nicht der Freund von Decar, weil er so hässlich ist?«

			»Und er ist ein verkrampfter Magier«, fügte Plato hinzu.

			»Warum hast du dich dann vor all den Jahren, nachdem ich das Haus der Sieben verlassen hatte, wahllos mit mir angefreundet?«

			»Ich würde diese Frage gerne beantworten, aber ich muss jetzt gehen.« Plato verschwand.

			Liv schüttelte den Kopf und Decars langes weißes Haar wackelte gegen ihren Rücken. »Diese Frage wirst du nie beantworten«, sagte Liv, da sie wusste, dass Plato wahrscheinlich immer noch da war, nur unsichtbar. Jedenfalls vermutete sie das, obwohl sie wenig Ahnung hatte, wie seine Magie funktionierte. Sie hegte nicht die Hoffnung, dass er es eines Tages sagen oder ihr gar verraten würde, warum er sich an sie gebunden hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn nicht mit zu vielen ernsthaften Fragen wegstoßen wollte. Was, wenn der Grund etwas war, das ihr die Sache verderben würde? Was, wenn er ihr Freund war, weil sie eine royale Magierin des Hauses der Sieben war? Was wäre, wenn es nichts damit zu tun hätte, wer sie unabhängig von ihrem Erbe war?

			Als sie aus der Höhle herauskam, sah Liv, was Plato dazu gebracht hatte, plötzlich zu gehen, abgesehen davon, dass er ihren Fragen auswich. Eine Katze mit Schildpattmuster schlenderte am Strand entlang. Im Gegensatz zu Plato hatte diese Katze keinen Schwanz und die Hinterbeine der Katze waren länger als ihr Vorderteil, sodass sie einem Kaninchen ähnelte. Liv hatte von dieser Katzenrasse gehört, die ›Manx‹ genannt wurde. Sie hatten sich auf der Isle of Man entwickelt und eine genetische Anomalie ausgebildet, wie es viele Rassen tun, wenn sie auf einen bestimmten Ort beschränkt sind. Sie hatten den Schwanz verloren, weil sie ihn nicht brauchten und gewannen dafür überlegene Sprungkraft.

			»Warum in aller Welt Plato Katzen nicht mag, werde ich nie verstehen, sagte Liv laut und lächelte die Katze an, die aufblickte, als sie vorbeiging. Rory hatte gesagt, es liege daran, dass sie in ihrer reinen Form waren und das schüchtere Plato ein, aber da musste mehr dahinterstecken.

			Sie zog die Karte heraus, die Rory ihr gegeben hatte und machte sich auf den Weg zu den grünen Hügeln im Landesinneren. Durch die Felsen und den Sand zu klettern war keine leichte Aufgabe, da Decar nicht über ihre ausgezeichnete körperliche Gesundheit verfügte. Sophia hatte erklärt, dass sie zwar noch in ihrem Körper war, aber durch den Verkleidungszauber einen Teil seiner körperlichen Verfassung von ihm übernahm. Deshalb war sie von seiner Gesundheit betroffen und roch den seltsamen Sauermilchduft, der von seinem Haar und seiner Haut wehte. Der Kerl könnte auch ein gutes Peeling gebrauchen. Vielleicht würde sie ihm zu Weihnachten einen Korb mit Badezubehör schenken.

			Sie lachte sich ins Fäustchen und dachte, wie seltsam es wäre, mit Decar Geschenke auszutauschen. Er würde ihr wahrscheinlich etwas Ekliges wie ein Paar gebrauchte Socken besorgen.

			Decars Lachen klang falsch, als wäre es ein Geräusch, das zu machen er nicht gewohnt war. Sie kletterte durch das hohe Gras am Berghang und genoss den salzigen Wind. Bei ihrer Ankunft hatte Liv den Zauber dieser Insel gespürt. Rory hatte erwähnt, dass er Magie fühlen konnte, wenn sie um ihn herum war. Daher wusste er, dass ihre Magie freigesetzt worden war. Offenbar waren die Riesen auf diese Dinge besser eingestellt, aber alle magischen Kreaturen konnten es spüren, wenn sie es versuchten.

			Aus diesem Grund würden die Riesen wissen, dass Decar auf der Insel war. Dem konnte man nicht entkommen. Nun, es sei denn, sie besaß eine bestimmte Art von Stein, der die Anwesenheit von Magie verbarg, aber Rory hatte gesagt, sie seien selten und nicht die Mühe wert, sich mit den Elfen zu befassen, um sie zu bekommen – die, wie er sagte, zu laut und extravagant seien.

			Die Karte zeigte, dass Liv auf dem richtigen Weg war, auch wenn sie vor sich nichts sah – nur scheinbar endlose Hügel. Als sie auf die Spitze eines steilen Hügels kam, erwartete Liv, das Dorf der Riesen am Fuße des Hügels zu sehen, aber er glitt einfach in etwas ab, das wie ein Steinbruch aussah. Das Hauptdorf voller Sterblicher lag im Norden. Offenbar hatten sie keine Ahnung, dass sie ihre Insel mit den majestätischen Riesen teilten.

			Schon früh hatte das Haus der Sieben versucht, von den Giganten zu verlangen, dass sie ihre Magie registrierten. Einige Elfenstämme hatten dies bereitwillig getan und selbst Gnome waren nicht so sehr gegen die Forderung im Austausch gegen bestimmte, vom Haus gewährte, Vorteile. Keine der beiden magischen Rassen war dazu verpflichtet, wie es Magier waren, aber viele taten es, da sie vom Haus unter Druck gesetzt oder überzeugt wurden. Die Riesen hatten sich jedoch zurückgezogen und beschränkten sich auf die Isle of Man und erklärten, dass sie dort von niemandem bemerkt würden, sodass sie keine Allianzen mit anderen bilden mussten. Laut Rory kamen die Kriege, die vor dieser Trennung gewütet hatten, zum Stillstand, auch wenn die Kluft zwischen Magiern und Riesen noch immer spürbar war.

			Ja, es war gut, dass sie nicht mehr kämpften, sondern versuchten Ressourcen zu teilen und sich an die Regeln des Hauses hielten. Die Elfen stimmten zu, sich selbst zu verzaubern, wenn sie in der Nähe von Sterblichen waren. Viele magische Geschöpfe beschränkten sich auf Blasen innerhalb der Bevölkerung, wo sie von den Sterblichen unbemerkt blieben. Und in den seltenen Fällen, in denen ein Gnom oder ein Fae von einem Sterblichen gesehen wurde, erklärten sie den Vorfall normalerweise auf eine vernünftige Art und Weise. Oder sie wurden am Ende als ›diese verrückte Frau mit zu vielen Katzen‹ betrachtet und nicht ernst genommen.

			Liv wäre beim Abstieg fast den glatten Hügel hinuntergerutscht. Sie war froh, dass sie es nicht tat, denn als sie unten ankam, entstand an der Stelle des Steinbruchs ein hügeliges Dorf in einem weiten Tal, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

			Am Fuße des Tals befand sich ein unberührter See, um den herum bunte Felder voller Feldfrüchte lagen, die von Obstbäumen gesäumt waren. An den Ausläufern des Berges gab es bescheidene Hütten, aus den meisten Schornsteinen stieg Rauch auf.

			Das Dorf der Riesen war einfach wunderschön. Es war sowohl bescheiden als auch einladend und erfüllte Liv mit heilsamen Gefühlen, die sie nicht erwartet hatte. Der Geruch von frischem Gebäck und sauberem Wasser drang an ihre Nase. Sie konnte plötzlich nicht mehr verstehen, warum Rory diesen Ort verlassen hatte. Es war einer jener Orte, die so aussahen, als ob dort nur gute Dinge geschehen, wie eine idyllische Stadt, in der sich die Einheimischen alle kennen, sich gegenseitig schützen und durch freundliche Gesten Wohlwollen verbreiten.

			Ein Pfeil flog an Livs Kopf vorbei und ließ die langen, weißen Haare von Decar in seinem Kielwasser zurückfliegen.

			Sie hätte sich fast zu Boden geworfen, um dem zu entkommen, was sie als ein Sperrfeuer von Pfeilen erwartete, aber stattdessen zwang sie sich, das Seltsamste zu denken: Was würde Decar tun?

			Es war kein Motto, nach dem sie leben wollte, aber in diesem Fall sollte es sie am Leben erhalten. Das war jedenfalls die Hoffnung.

			Liv griff in die Robe, die sie trug und zog den kleinen Stab hervor, der anscheinend von Decar stammte. Er wuchs an beiden Enden, bis er seine volle Länge erreicht hatte, gekrönt von einem kleinen Drachen, der auf einem Opal saß.

			Es wäre nicht sicher gewesen, Bellator in das Dorf zu bringen, aber glücklicherweise hatte Sophia einen Zauber gefunden, der Liv nicht nur in Decars Kleidung versteckte, sondern ihr auch seine Waffe der Wahl anbot. Die Nutzung würde jedoch ausschließlich von ihr abhängen, da sie technisch gesehen nicht den Stab hielt. Es war alles eine Illusion, eine, von der sie hoffte, dass keiner der Riesen sie durchschauen würde.

			Liv schickte einen Stoß von schützender Energie aus, stieß den Stab mit dem unteren Ende in den Boden und sandte eine Schockwelle um sich herum aus. Die Welle schoss heraus und schlug mehrere Pfeile, die auf sie zuflogen, zu Boden. Sie marschierte weiter vorwärts, wobei sie darauf achtete, ihr Kinn hochzuhalten und mit Leichtigkeit zu gehen, auch wenn der Boden unter ihren Füßen von ihrem Zauberspruch rumpelte.

			Am vorderen Rand des Dorfes erschienen mehrere Riesen, die scheinbar aus dem Nichts auftauchten und Pfeil und Bogen hielten. Sie waren alle männlich und trugen dicke Lederkleidung. Ihre Haare waren auf dem Rücken geflochten und ihre Gesichter trugen einen überaus unfreundlichen Gesichtsausdruck.

			Was Liv als Nächstes tat, war gegen jede Faser ihres Wesens, aber sie wusste, dass es notwendig war. Sie brachte den Stab nach oben und schickte eine weitere Druckwelle aus, diesmal eine offensive.

			Als ob eine Flutwelle die über zwei Meter großen Männer getroffen hätte, fielen sie zu Boden. Bevor sie die Chance hatten, aufzustehen, ging Liv nach vorne und überquerte den Raum zwischen ihnen schneller, als sie es dank der langen Beine von Decar für möglich gehalten hätte. Wenigstens hatte der Körper des alten Miesepeters endlich etwas Gutes an sich.

			Die Wirkung des Einsatzes einer so großen Menge an Magie war sofort offensichtlich. Liv schwankte und dachte, sie würde umkippen. Sie stützte ihr Gewicht auf den Stab und tarnte ihre Erschöpfung mit einem tiefen, finsteren Blick.

			»Ich bin nicht gekommen, um gegen euch Riesen zu kämpfen«, sagte Liv, ihre Stimme tief und bedrohlich. »Aber wenn ihr euch meinem Besuch weiterhin widersetzt, werde ich keine andere Wahl haben, als euch abzuschlachten.«

			Der nächstgelegene Riese rollte sich knurrend um, ehe er sich zurück auf die Füße wuchtete. Selbst für jemanden, der so groß wie Decar war, überragte der Riese sie. Daran hatte sie sich jedoch gewöhnt, seit sie mit Rory zusammen war. Nun und auch, weil sie ihr ganzes Leben lang vertikal herausgefordert war.

			Sie hob ihr Kinn an und ließ eine Drohung aufblitzen, die sie schon viele, viele Male bei Adler gesehen hatte.

			»Du sollst unser Land nicht betreten, Magier«, sagte der Riese und seine leuchtend blauen Augen verengten sich. Die meisten der Riesen hatten blonde Haare und helle Augen. Im Vergleich dazu wäre Rory mit seinem lockigen, dunkelbraunen Haar und seinen smaragdgrünen Augen unter ihnen aufgefallen.

			»Für dich immer noch Krieger Sinclair«, sagte Liv, die sich schwertat, die groben Worte herauszubekommen. Sie war sich jedoch sicher, dass Decar auf diese Weise reagiert hätte. Er würde den Respekt haben wollen, den er zu verdienen glaubte. Es ging ihm nicht darum, hier guten Willen aufzubauen, sondern eher um Einschüchterung.

			»Es spielt keine Rolle, wer du bist. Du bist hier nicht willkommen«, sagte ein anderer Riese, der neben dem ersten stand. Die anderen bürsteten sich ab oder legten Pfeile auf und zielten auf Liv.

			»Laut der Charta, die wir vor langer Zeit aufgestellt haben«, erklärte Liv ruhig, »darf ein Krieger aus dem Haus der Sieben in euer Bauerndorf eindringen, um euch die Gelegenheit zu einem zivilisierten Abkommen zu bieten.«

			»Aber was ist, wenn niemand weiß, dass du in unser Dorf gekommen bist«, fragte der Riese vor ihr drohend und zeigte ein hämisches Grinsen.

			Liv trat auf, als ob sie auf Augenhöhe mit dem riesigen Mann wäre und knurrte, wie sie Decar schon oft tun gesehen hatte. »Vergiss nicht, was ich vielen deiner Brüder alles angetan habe.« Mit einem Schnipsen ihres Fingers schickte sie einen weiteren magischen Schlag aus und die Riesen hinter ihm wie umgestoßene Dominosteine wieder zu Boden.

			Der Riese trat abwehrend einen Schritt zurück, während er mit einem Schulterblick nach seinen Brüdern schaute.

			Immer noch ruhig, sagte Liv: »Sie sind nicht tot, aber beim nächsten Mal werden sie es sein und du wirst dich ihnen anschließen.«

			Der Riese drehte sich zum Magier zurück, seine Wangen waren vor Wut gerötet.

			Auch wenn Liv derzeit nicht die Kraft hatte, das noch einmal zu tun, zumindest nicht für einige Momente, hielt sie den Stab von Decar einschüchternd hoch.

			Der Riese schien Decar abzuschätzen, vielleicht um zu entscheiden, ob er der Drohung Glauben schenken sollte.

			»Bring mich zu deinem Chef«, befahl Liv. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, um sie an diesem Ort zu vergeuden.«

			Einen Moment lang machte sich Liv Sorgen, dass sie zu weit gegangen war. Die Riesen zu beleidigen schmerzte sie, aber sie wusste, dass Decar sie genau so behandeln würde und Rory hatte recht gehabt – sie hätten sie als Liv von Anfang an geröstet. Die Einschüchterung durch Decar hatte sich jedoch durchgesetzt. Der Riese hielt eine riesige Hand hoch und zeigte auf das große Tor vor dem Dorf.

			»Dann los, Krieger Sinclair«, sagte der Riese. »Ich werde dich zu Häuptling Dag führen.«

			Liv konnte nicht glauben, dass es funktionierte. Wenn es ihr erlaubt wäre, hätte sie das Dorf als sie selbst betreten, mit Respekt und Rücksicht darauf, wer die Riesen waren. Sie hätte angeboten, sie zu beschützen und einen Weg zu einem besseren Leben unter den magischen Kreaturen zu finden. Sie hätte das Leben, über das sie und Rory gesprochen hatten, voller Respekt für andere erklärt.

			Dennoch war dies immer noch eine Welt, die von Männern mit gigantischen Egos regiert wurde. Und für den Moment war es besser, dass sie sie für einen von ihnen hielten: Decar Sinclair.

			



	

Kapitel 23

			Das Tor rollte zurück, gezogen von dicken Seilen. Als es sich öffnete, fand Liv viele Riesen, die sie von der anderen Seite aus anstarrten. Sie bildeten ein langes Spalier und keiner von ihnen machte ein freundliches Gesicht.

			Sie ging hinter dem Riesen her, der sich wie der Anführer verhalten hatte, Kinn hoch und mit einem hochnäsigen Gesichtsausdruck, der zu Decar passte. Zweimal stolperte sie beinahe über die langen Gewänder von Decar, wobei die Erschöpfung durch ihre magischen Anstrengungen jede Bewegung erschwerte.

			Liv griff in die Tasche ihrer Robe und fand die Schoko-Stücke, die Sophia für sie reingeschmuggelt hatte. Sie griff eine Handvoll und schob sie nonchalant in den Mund.

			Das Kauen mit Decars Mund war wahrscheinlich das Schlimmste daran, er zu sein. Seine Zähne passten nicht richtig zusammen und er hatte eine lockere Krone hinten. Der Kerl sollte wirklich besser auf seine Zähne aufpassen, dachte sie und lachte fast über das Bild von Decar, der eine klobige Zahnspange trug. Sie fragte sich, ob die Riesen von ihm genauso eingeschüchtert wären, wenn er lispelnd und mit Kopfbedeckung sprechen würde. Leider hatte sie den Verdacht, dass sie ihn in diesem Zustand immer noch ernster nehmen würden als sie selbst.

			Wenn sie nur wüssten, dass der Magier, der sie zweimal flachgelegt hatte, eine junge Frau war. Liv schüttelte ihre Frustration ab und erinnerte sich daran, warum sie dort war und ihr Leben für diese Mission riskierte. Sie sollte letztlich die Riesen schützen, die gute Gründe dafür hatten, so zu reagieren, wie sie es bei Magiern getan hatten.

			Die Menge teilte sich, als der Riese vor Liv nach vorne stürmte. Obwohl Liv die reetgedeckten Häuser, die kreativen Gebäude, die sich in die Hänge einfügten und die Riesen, die sie anstarrten, unbedingt studieren wollte, hatte sie ihren Blick nach vorn gerichtet. Neugierde oder Wertschätzung für ihr Dorf zu zeigen, war nichts, was Decar tun würde. Er wäre kein bisschen neugierig darauf, wie bescheiden die Riesen lebten.

			Sie hatte ein paar Frauen gesehen. Sie waren ähnlich wie die Männer in dicke Tierfelle gekleidet und trugen mit Kordeln zusammengenähte Lederstücke. Wie die Männer trugen sie ihr helles Haar in Zöpfen, was es etwas schwierig machte, die Geschlechter zu unterscheiden. Das Einzige, was es etwas einfacher machte, war, dass die Männer etwas größer waren als die Frauen.

			Als sie die Mitte des Dorfes erreicht hatten, kamen sie zu einem mit üppigen Blumen bedeckten Bogen. Liv hatte nicht erwartet, dass sie durch einen atemberaubend schön angelegten Garten geführt werden würde. Jetzt war es mehr denn je schwer, sich nicht umzusehen, da sie in ein Gebiet eindrangen, das durch Steinmauern vom Rest des Dorfes abgetrennt war.

			Rorys Garten war beeindruckend, übervoll mit vielen verschiedenen Gemüse- und Salatsorten, aber er verblasste im Vergleich zu diesem. Die Düfte von süßem Nektar und reichhaltiger Erde wehten durch die Luft und erinnerten Liv daran, wie sie als Kind durch den Garten des Hauses der Sieben rannte oder Clark hinterhelief.

			Der Riese vor Liv blieb abrupt stehen, sodass sie fast gegen ihn stieß. Das lag vor allem daran, dass sie ihren Blick über die vielen interessanten Pflanzen schweifen ließ, die robust aus der Erde wuchsen. Die meisten von ihnen hatte sie noch nie gesehen. Überall waren seltsame Pflanzen mit komplizierten Mustern auf den Blättern oder große Zwiebeln in verschiedenen Neonfarben, die zum Platzen bereit schienen. Außerdem flogen Vögel mit gelbem Schnabel und blauem Unterleib um die Blumen herum und machten Geräusche wie Kinder, die sich unterhielten. Liv hätte nicht geglaubt, dass dieser Ort real wäre, wenn sie ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Nun, mit Decars verdammten Augen.

			Ein weiterer Riese trat auf den gepflasterten Weg und Liv fand sich vor dem größten Vertreter der Rasse, den sie je getroffen hatte, wieder. Häuptling Dag trug einen Umhang, der bis zum Boden reichte. Es hatte sicher viele Tierfelle benötigt, um ihn herzustellen, denn ein einzelner Büffel hatte nicht so viel Haut. Im Gegensatz zu den meisten im Dorf hatte dieser Riese rotbraunes Haar und buschige Augenbrauen, die er zusammenkniff, als er den Magier vor sich sah.

			Hinter dem Häuptling befanden sich weitere Laubengänge, die zu unterschiedlichen Wegen führten. Der Garten schien immer weiter zu gehen, jeder Weg führte zu einem anderen Abenteuer, das Liv zu erforschen wünschte. Sie schüttelte ihre Neugierde ab und arrangierte ihr Gesicht zu einem Ausdruck purer Verachtung. Das verbitterte sie sofort. Kein Wunder, dass ihre Eltern ihr gesagt hatten, sie solle nie einen finsteren Blick haben. Das Aufsetzen des Ausdrucks hatte die damit verbundenen Emotionen hervorgerufen, die nun aus jeder Pore ihres Körpers zu kommen schienen.

			Hinter dem Häuptling kauerte eine Riesin, die im Dreck wühlte. Im Gegensatz zu allen anderen, denen sie auf der Insel begegnet war, trug diese Riesin ein Hemd mit Blumendruck und eine Haube auf dem Kopf. Liv konnte das Gesicht des Riesen nicht erkennen, aber sie vermutete, dass es sich um eine Frau handelte, aufgrund der weichen Locken, die um den Kragen ihres Hemdes herumschwappten.

			Häuptling Dag öffnete seinen Mund, um zu sprechen, aber Liv schnitt ihn sofort mit einem müden Seufzer ab – derselbe, den Adler oft in ihrer Gegenwart hören ließ. »Das Haus der Sieben ist darauf aufmerksam geworden, dass die Hundertjahrfeier wieder auf uns zukommt«, sagte sie und zog den Vertrag, den der Rat ihr gegeben hatte, aus ihrem Gewand. »Wie wir so großzügig versprochen haben, geben wir den Riesen die Chance, sich mit den Elfen und Gnomen in einem Bündnis mit den Magiern zusammenzuschließen.«

			Häuptling Dag schloss die Augen. »Soweit ich weiß, stellen die Elfen derzeit ihr Bündnis mit euch infrage.«

			Damit hatte Liv nicht gerechnet. War dies das Thema, mit dem sich der Rat beschäftigt hatte, als sie und Stefan den Bericht von der Dämonenjagd überbracht hatten? Sie erholte sich schnell: »Woher willst du wissen, was die Elfen tun?«

			Die kauernde Riesin stand auf und drehte sich um. »Ich habe es ihm gesagt«, sagte Bermuda Laurens.

			Liv wusste nicht, warum sie Rorys Mutter nicht erkannt hatte. Das letzte Mal, als sie Bermuda gesehen hatte, trug sie eine ähnliche Aufmachung. Liv hatte gedacht, dass Bermuda nur deshalb normale Kleidung trug, weil sie Los Angeles besuchte. Sie hatte nicht erwartet, dass sie inmitten ihres eigenen Volkes wie eine fröhliche Großmutter gekleidet war.

			Um ihre Überraschung zu verbergen, sagte Liv in Decars mürrischer Stimme: »Und woher willst du das wissen?«

			Sie stemmte ihre fleischigen Hände auf ihre Hüften und schmierte dabei Schmutz auf ihr Hemd mit dem Blumenmuster. Bermuda schürzte ihre Lippen. »Ich weiß es besser als die meisten, Decar Sinclair.«

			»Unsere Verhandlungen mit den Elfen gehen dich nichts an, Bermuda«, antwortete Liv und betonte den Namen der Riesin.

			Bermuda betrachtete Decar einen langen Moment lang und etwas flackerte verdächtig hinter ihren Augen. »Das Alter scheint dich gut zu behandeln, Magier. Warum hat deine Magie seit dem letzten Mal, als du uns mit deiner Anwesenheit verflucht hast, zugenommen?«

			Liv war bei der Frage angespannt. Bermuda konnte ihre magische Kraft spüren? Würde sie herausfinden, dass Decar gar nicht hier war? Verdammt sei Rorys Mutter, weil sie so klug und aufmerksam war.

			»Im Gegensatz zu euch Riesen«, so Liv, »bietet uns das Leben an einem richtigen Ort zahlreiche Vorteile. Aber ich würde nicht erwarten, dass ihr das versteht.«

			Bermuda lachte und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich sehe, dass dein Alter nichts dazu beigetragen hat, deine Diplomatie oder dein Taktgefühl zu verbessern.«

			»Es hat dich auch nicht attraktiver gemacht«, gab Liv die Beleidigung zurück.

			Bermuda spitzte die Lippen und wandte ihre Aufmerksamkeit auf Häuptling Dag. »Ich glaube, ich habe dein Ungezieferproblem mit den Snorbs gelöst«, sagte sie. »Die Gideons sollten sich vollständig erholen.«

			Häuptling Dag nickte. »Danke, Bermuda.«

			Sie nahm ihre Gartengeräte in die Hand, bevor sie Liv noch einen Blick abgrundtiefer Verachtung zuwarf.

			Als sie wütend davongetrampelt war, schüttelte Liv den Vertrag. »Willst du in das Bündnis aufgenommen werden, oder nicht? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Eigentlich war Liv eher besorgt darüber, vorzeitig wieder in ihre normale Form zurückzukehren. Es war über eine Stunde her, dass Sophia den Zauber auf sie angewendet hatte und unklar, wie lange er anhalten würde. Liv war gesagt worden, dass Stress ein negativer Faktor sei und sie konnte nicht leugnen, dass ihr Spannungsniveau höher als gewöhnlich war. Wie könnte es anders sein, wenn sie von lauter grimmigen Riesen umgeben war, die nichts lieber täten, als einen bösen und arroganten Magier zu zertreten.

			»Unter den gegenwärtigen Umständen haben die Riesen überhaupt kein Interesse daran, mit euch Magiern zusammenzuarbeiten«, sagte Häuptling Dag und wirbelte mit dem großen Finger in der Luft. »Ich vermute, dass du in Zukunft keine Allianzen mehr haben wirst, vor allem, wenn du weiterhin alle anderen Rassen unter Druck setzt.«

			Liv rollte das Pergament aus und stellte fest, dass der Stammeshäuptling auf magische Weise seine Option für die nächsten hundert Jahre aufgegeben hatte, also war sie fast fertig. Sie brauchte nur noch ihren Abgang zu machen.

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Liv. »Wir bieten den anderen einfach den Schutz an, den du abgelehnt hast.«

			»Habt ihr die Elfen im Norden etwa dadurch beschützt, dass du sie abgeschlachtet hast, weil sie mit euch nicht einverstanden waren, Decar Sinclair?«, fragte Häuptling Dag mit dröhnender Stimme.

			Liv war kurzzeitig verwirrt, da sie diese Irreführung nicht erwartet hatte. »Das ist nicht das, was passiert ist.«

			Der Stammeschef nickte. »Was du damit sagen willst, ist, dass es keine Beweise gibt, aber die Gerüchte über die Geschehnisse sind klar und eindeutig. Wie kannst du erwarten, dass jemand mit euch verhandelt, wenn ihr eure Macht ausübt und jeden niederschlagt, der nicht mit euch übereinstimmt?«

			»Das ist nicht das, was passiert ist«, wiederholte Liv.

			Decar hat einen Haufen Elfen getötet? Kein Wunder, dass der Rat bei der Arbeit mit den Elfen einen zusätzlichen Vorteil benötigte.

			»In hundert Jahren kehrst du nicht mehr auf diese Insel zurück«, erklärte der Chef. »Wir werden unsere Weigerung, mit Magiern zusammenzuarbeiten, lange im Voraus bekannt geben.« Er hob seine Hand und zeigte auf den Ausgang. »Verlasse jetzt das Dorf der Riesen.«

			Liv wusste es besser, als jetzt irgendein Wort zu sagen, sogar mit der Stimme von Decar. Ein Tyrann konnte nur eine bestimmte Zeit mit so viel davonkommen. Sie befürchtete, dass sie das Dorf nicht verlassen konnte, bevor die Riesen beschlossen, ihre Kräfte zu bündeln und den bösen Magier, von dem sie selbst glaubte, dass er es verdiente, bestraft zu werden, niederzuschlagen. Was hatte ihn veranlasst, Elfen zu ermorden? Aufgrund von Meinungsverschiedenheiten? Das konnte doch nicht die ganze Geschichte sein. Sie musste mehr herausfinden.

			Als Liv sich umdrehte, teilte sich die Menge vor ihr. Sie hatte ihr Tempo beschleunigt und so getan, als ob sie von sich aus gehen würde. Decar würde nicht den Schwanz einziehen und laufen. Stattdessen würde er den Kopf unnötig hochhalten und durch das Dorf fegen, als wäre er es, der es nicht ertragen könnte, noch einen Moment länger dort zu sein.

			Als Liv auf die andere Seite des großen Tores trat, schlossen sie es fast direkt hinter ihren Fersen. Sie eilte über die Hügel, weil sie wusste, dass das Portal erst in der Nähe des Wassers entstehen konnte. Die Riesen hatten bestimmte Schutzzauber um ihr Dorf herum errichtet und Wasser war ein mächtiger Kanal für Portale, die ihre Macht vergrößerte und sie leichter benutzbar machte. Das wäre für Liv notwendig, da ihr derzeit viel von ihrer Kraft fehlte.

			Sie steckte sich eine weitere Handvoll Schokostücke in den Mund und kaute schnell, bevor sie schluckte.

			Als sie es über den letzten Bergrücken geschafft hatte und der Ozean nur noch wenige Meter entfernt war, erschien Plato. Die Erleichterung füllte ihren Bauch und brachte sie zum Lächeln. Der Ausdruck stand dem alten Mann wahrscheinlich seltsam zu Gesicht und Liv fragte sich, ob Plato sie deshalb so merkwürdig ansah. Einen Moment später verschwand er, ohne ein Wort gesagt zu haben.

			»Ich verstehe, dass er ein hässlicher Kerl ist, aber du musst damit klarkommen, ihn noch etwas länger anzusehen«, sagte Liv und bemerkte, dass ihre Hände nun ihre eigenen waren. Sie begann sich zurück zu verwandeln. Das Timing hätte nicht besser sein können.

			Als ihre Beine wieder normal wurden, stürzte sie fast die Böschung zum Strand hinunter. Es war schwieriger als zuvor, den Weg zur Höhle zu bezwingen.

			Als Liv es endlich in den Schutz der Höhle geschafft hatte, stellte sie fest, dass die Haare auf ihren Schultern kürzer, gesünder und blond waren. Sie war fast wieder normal. Mit einem Atemzug bereitet sie sich darauf vor, ein Portal nach Hause zu schaffen.

			»Ich wusste, dass du es warst«, sagte eine Stimme hinter ihr und ließ sie erstarren.

			



	

Kapitel 24

			Wäre Laufen eine Option gewesen, hätte Liv es getan, indem sie so viel Abstand zwischen sich und der Person in ihrem Rücken wie möglich gebracht hätte. Sie befand sich jedoch in einer Höhle, die möglicherweise viele Sackgassen hatte. Und nicht nur das, sie war sich auch ziemlich sicher, dass eines ihrer Beine länger als das andere war, da sie immer noch dabei war sich zurück zu verwandeln, was das Laufen an der felsigen Küste schwierig und auch gefährlich machte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie mit ihrem so schnell schlagenden Herzen ein Portal erschaffen konnte.

			Deshalb wandte sie sich nur ungern Bermuda Laurens zu. Liv war sich zunächst nicht sicher, ob sie die Stimme richtig gehört hatte, da der Ozeanwind an ihren Ohren vorbeiheulte. Als sie sich jedoch umdrehte, bestätigte der Anblick ihr, was sie erwartet hatte.

			Mit den Händen auf den Hüften und einem unzufriedenen Gesichtsausdruck betrachtete Bermuda sie mit äußerster Verachtung.

			»Was genau machst du hier?«, fragte die Riesin. Ihr Kinn war immer noch mit Schmutz beschmiert.

			Liv konnte sich nicht einmal vorstellen, wie lächerlich sie auf halbem Weg zwischen ihrer und der Form von Decar Sinclair aussah. Sie lächelte sanftmütig, aber es sah wahrscheinlich sehr falsch auf ihrem Gesicht aus. »Also, lustige Geschichte …«

			»Ich will keine Geschichte«, sagte Bermuda und schnitt ihr den Weg ab. »Das ist es, was Magier anderen sagen, wenn sie sie täuschen wollen. Sag mir die Wahrheit, Kriegerin Beaufont.«

			»Der Rat wollte Decar Sinclair schicken, um den Vertrag mit Häuptling Dag zu besprechen«, begann Liv in Eile. »Ich befürchtete jedoch, dass er, wenn er auf die Isle of Man käme, Turbinger spüren könnte. Eine Erkenntnis, die uns noch mehr Probleme bereiten würde, vor allem, weil du niemandem gesagt hast, dass es wiedergefunden wurde. Da du das nicht getan hast, hast du auch bequemerweise vergessen zu erwähnen, dass ich es wiedergefunden habe. Das machte es mir ziemlich unmöglich, an dieser Goodwill-Mission teilzunehmen, da die Riesen mir nie die Einreise erlaubt hätten. Das Schlimmste ist, dass Decar hierhergekommen wäre und mehr Probleme verursacht hätte, indem er mehr unschuldige, magische Kreaturen getötet hätte. So kam Rory auf die Idee, dass ich als Decar verkleidet gehen solle, mit dem die Riesen seltsamerweise vorsichtig umgehen. Der Plan war, den Vertrag von Häuptling Dag formell ablehnen zu lassen, sodass die Riesen weitere hundert Jahre in Frieden leben können, ohne dass sich Magier einmischen würden. Und nun ist die Mission erfüllt und die Riesen sind in Sicherheit, zusammen mit Turbinger.«

			Bermuda betrachtete die Kriegerin für einige lange Momente, ihre Augen suchten Livs. »Willst du jetzt auch noch ein Dankeschön?«

			»Eigentlich hoffe ich nur, dass du aufhörst, mich wie einen schrecklichen Ausschlag zu behandeln«, wagte Liv zu sagen.

			»Wenn du das alles nur tust, um das Herz meines Jungen zu gewinnen, wird es nicht funktionieren.«

			Liv konnte das Lachen, das aus ihrem Mund kam, nicht verhindern. »Hast du gedacht … Oh, mein Gott, Rory und ich? Du machst wohl Witze.«

			»Er ist der beste Fang, den man sich erhoffen kann«, erklärte Bermuda.

			»Er ist mein Freund«, argumentierte Liv.

			»Magier haben keine Riesen als Freunde«, sagte Bermuda. »Sie benutzen sie und werfen sie weg, wenn sie mit ihnen fertig sind.«

			»Obwohl ich weiß, dass du viele Erfahrungen gemacht hast, die dich das glauben lassen würden, trifft das für Rory und mich nicht zu«, wandte Liv ein. »Er hilft mir. Nun, wir helfen uns gegenseitig. Wir wollen herausfinden, was das Haus der Sieben vertuscht hat und die Dinge wieder in Ordnung bringen.«

			»Ich habe Turbinger gehalten und weiß, dass das, was du zu beheben versuchst, unmöglich ist«, sagte Bermuda. Sie machte einen Schritt nach vorn und ließ Liv einen Schritt zurücktreten.

			»Wie kann es unmöglich sein, vergessene Geschichte aufzudecken?«, fragte Liv. »Alles, was wir brauchen, sind Beweise. Dies ist erst der Anfang der Suche. Es gibt noch viele Orte, an denen man suchen muss.«

			Bermuda schüttelte ihren Kopf mit den weichen braunen Locken. »Weil es zu lange verschüttet wurde. Ich habe es einmal versucht, während ich mein Buch schrieb und es ging nicht gut aus.«

			»Was?«, fragte Liv ungläubig und bemerkte, dass die Flut stieg. Das Wasser würde sie in der Höhle einsperren, wenn sie nicht vorsichtig wären und sie langsam ertrinken lassen. »Du weißt über all das Bescheid?«

			Bermuda nickte, Hohn blitzte in ihren Augen. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Ich fing an, herumzustochern und mein armer Ehemann Gabe, Rorys Vater, zahlte den Preis dafür.«

			»Wie ist das passiert?«, fragte Liv.

			»Die Riesen glauben, dass sein Transportstein nicht richtig funktioniert hat«, erklärte Bermuda, als das Wasser ihre Knöchel überflutete. »Das glaubt auch Rory und ich habe keinen Beweis für das Gegenteil. Ich glaube jedoch, dass das Haus der Sieben hinter Gabes Tod steckt. Ich war bei meinen Recherchen gewarnt worden, bestimmte Dinge in Ruhe zu lassen. Die Hinweise wurden fallen gelassen, aber ich hörte nicht auf sie. Als Gabe starb, habe ich es endlich getan. Einige Dinge sind es nicht wert, aufgedeckt zu werden – nicht auf Kosten des Verlustes der für dich wertvollsten Dinge.«

			»Aber siehst du es denn nicht?«, argumentierte Liv. »Was auch immer sie vertuschen, was auch immer sie nicht wollen, dass wir es finden, wir müssen es tun, egal was. Andere werden nach uns kommen und es versuchen und auf die gleiche Einschüchterung stoßen.«

			»Nein, Kriegerin Beaufont, denn das endet hier«, sagte Bermuda. »Ich habe Turbinger. Ohne das Schwert wird niemand wissen, was du weißt.«

			»Aber ich weiß es!«, schrie Liv. »Ich werde es nicht vergessen und ich gebe nicht auf. Zu viele sind deswegen getötet worden. Meine Eltern. Meine Geschwister. Dein Mann. Wer weiß, wer noch?«

			Ein tragischer Gesichtsausdruck überwältigte Bermudas Gesicht. »Ich war einmal wie du, ich wollte die Welt verändern. Darum habe ich ›Mysteriöse Kreaturen‹ geschrieben.« Sie lachte, aber das Geräusch machte keine Freude. »Ich dachte, ich könnte die Welt retten, aber die Aufgabe ist viel zu groß für mich und auch für dich. Es ist besser, wenn du was anderes machst. Trete aus dem Haus aus, gehe weg und lebe ein verschwenderisches Magierleben. Ich würde dir von Kindern abraten, aber dein Berufsstand hört mir in diesem Punkt selten zu.«

			»Ich trete nicht aus dem Haus zurück«, erklärte Liv unerbittlich. »Es ist mein Geburtsrecht. Die Beaufonts waren eine der ersten Familien.«

			Bermuda seufzte heftig. »Und dieser Stolz wird dich letztendlich zu einem der letzten Überlebenden machen. Was auch immer sie verbergen, es ist es nicht wert, alles zu verlieren.«

			Liv stampfte und merkte dann, dass sie wieder normal war. Meerwasser spritzte ihr ins Gesicht. »Ich habe schon alles verloren!«

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist die Sache, die mir bitterlich klar geworden ist – es gibt immer noch mehr zu verlieren. Ich glaube, ich wurde von der Ermordung verschont, weil das Haus der Sieben und andere Zauberer leider nicht leugnen können, dass ich über ein bestimmtes Wissen verfüge, das noch nicht aussterben sollte. Ich wurde gebeten, es zu dokumentieren, wie ich es in Mysteriöse Kreaturen getan habe, aber ich weiß nur zu gut, dass ich mein Todesurteil unterschreiben würde. Ich werde kein weiteres Buch schreiben, also werde ich hoffentlich lange genug überleben, um eines Tages meine Enkelkinder zu treffen. Ich bin jedoch insgeheim unmissverständlich gewarnt worden, dass das Graben an Orten, wo ich nicht hingehöre, zu weiteren Todesfällen führen wird.«

			Liv keuchte, als sie merkte, dass sie sich auf Rory bezog. »Also gabst du die Suche auf, um ihn zu schützen?«

			»Und du wirst das auch«, sagte Bermuda, das Wasser jetzt bis zu ihren Waden reichend.

			Liv schüttelte wütend den Kopf. »Ich werde nicht aufgeben. Hast du das Rory gesagt? Vielleicht würde er dir helfen. Vielleicht will er nicht, dass du für ihn etwas aufgibst.«

			»Mein Sohn sieht die Dinge klarer als die meisten, aber er würde es nicht verstehen. Du würdest es nicht verstehen, welche Opfer eine Mutter bringt, um ihr Kind am Leben zu erhalten«, sagte Bermuda.

			Liv konnte dem nicht widersprechen, aber sie wusste, dass sie wollte, dass ihre kleine Schwester in einer anderen Welt aufwuchs als in dieser. Sie wollte Gleichheit für alle. Sie wollte, dass der Gerechtigkeit im Haus der Sieben Genüge getan wurde. Die junge Magierin wollte, dass Sophia Beaufonts Position als Kriegerin etwas bedeutete und wie konnte das sein, wenn eine Wahrheit so tief vergraben war, dass niemand mehr genau wusste, wofür er eigentlich kämpfte?

			»Olivia Beaufont, ich kann nicht zulassen, dass du meinen Sohn in Gefahr bringst, indem du ihn in deine törichte Suche mit hineinziehst.«

			»Mein Name ist Liv. Und was ist, wenn er daran beteiligt sein will?«

			Eine Wasserwelle rauschte an den Knien Bermudas vorbei. »Wenn du ihn überzeugt hast, sich dir anzuschließen, dann denkt er nicht mehr klar. Ihr beide müsst dies aufgeben.«

			»Nein!«, schrie Liv, ihre Stimme hallte in der Höhle wider. »Verstehst du nicht? Wenn wir aufgeben, nachdem sie uns bereits so viel genommen haben, dann haben sie gewonnen. Du hast deinen Mann verloren. Ich habe meine Eltern, meine Schwester und meinen Bruder verloren. Wir sind in der richtigen Position, die Wahrheit herauszufinden. Sonst sind sie alle umsonst gestorben.«

			Das große Gewicht Bermudas wurde durch die in die Höhle strömende Flut bewegt.

			Liv wusste, dass die Riesin sich umdrehen und aus der Höhle heraus schwimmen konnte, aber diese Möglichkeit verblasste schnell. Sie würden bald hier feststecken und das wussten sie beide. Dies war nach Ansicht von Liv die bestmögliche Situation, denn sie brauchte Bermuda Laurens an ihrer Seite.

			Liv wagte es, der Riesin den Rücken zuzukehren und öffnete ein Portal. Als es hell leuchtete, wandte sie sich wieder Bermuda zu. »Komm mit mir. Hilf uns.«

			Rorys Mutter überlegte einen Moment lang, so lange, dass die nächste Welle Liv beinahe umwarf. Sie hatten nur Sekunden, um aus der Höhle zu kommen, bevor alle Optionen verschwunden waren.

			Liv drehte sich nicht um, als sie durch das Portal schwamm und auf Rorys Rasen landete.

			Er sah erleichtert auf, als sie das Salzwasser aushustete, das sie geschluckt hatte. Sein Ausdruck verwandelte sich jedoch in reines Erstaunen, als seine Mutter ebenfalls durch das Portal fiel und ziemlich unelegant neben seiner Magierfreundin landete.

			



	

Kapitel 25

			Da Riesen, insbesondere in Bermudas Alter, keine Portalmagie nutzen sollten, fiel sie Sekunden nach der Landung in Rorys Garten in Ohnmacht. Liv gab ihm eine kurze Erklärung, aber sie wusste, dass es ihm im Grunde gleichgültig war, warum seine Mutter anwesend war. Es ging ihm im Moment einzig um ihr Wohlbefinden. Da sie nicht im Weg sein wollte, ging Liv mit dem Versprechen nach Hause, später nach ihnen zu sehen. Rory schien es nicht zu kümmern, ob sie zurückkehrte oder nicht. Er kümmerte sich liebevoll um seine Mutter und fächelte ihr Luft zu, als sie in seinem Gartenstuhl zu sich kam. Wenn Liv nicht schon vorgehabt hätte zu gehen, wäre der wilde, finstere Blick, den ihr Bermuda zuwarf, ein guter Motivator gewesen, von dort zu verschwinden. 

			»Es ergibt einfach keinen Sinn«, sagte Liv und schielte auf den elektrischen Dosenöffner vor ihr auf der Werkbank. 

			»Hast du versucht, ihn aus- und wieder einzuschalten?«, fragte Plato, der neben ihr saß. 

			Sie rollte mit den Augen. »So repariert man einen Computer und ich meinte nicht den Dosenöffner.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, welcher Teil keinen Sinn ergibt«, sagte Plato nüchtern. »Die Menschen, egal welcher Rasse oder Art, werden alles tun, um die zu schützen, die sie lieben. Bermuda fühlte sich eingeschüchtert.« 

			»Ja, aber was ist, wenn das, was sie verbergen, jeden den wir lieben, in größere Gefahr bringt?« 

			»Die meisten Menschen sind ziemlich kurzsichtig«, meinte Plato. 

			»Hast du gehört, was die Riesen über die Elfen und Decar gesagt haben?«, fragte Liv und schob den Dosenöffner zur Seite. Sie hatte angenommen, dass eine Reparatur ihre Gedanken wieder in Ordnung bringen würde, aber es funktionierte nicht. 

			Plato nickte. »Ja, das war beunruhigend. Vielleicht weiß Clark mehr darüber.« 

			Liv blickte auf und würdigte die Renovierung, bei deren Umsetzung im Geschäft Clark ihr geholfen hatte. Nun, er hatte alles erledigt, aber ihr gleichzeitig beigebracht, wie man Expansionsmagie betrieb, was sehr nützlich war. Sie plante, dies bald in ihrer eigenen Wohnung umzusetzen. 

			Die schmalen Regale, die früher seitlich an einer Wand befestigt waren, bildeten nun den Eingang zu einem geräumigen Lagerraum. Die hohen Regale reichten über sechs Meter in den Laden und gingen bis zur Decke. Dank eines handlichen Liftsystems war es einfach, Dinge von oben zu holen. 

			Bislang hatte keiner ihrer Kunden die Renovierung infrage gestellt, weil Clark sie mit einem Zauber versehen hatte. Außerdem hatte er auf magische Weise einen neuen Farbanstrich an die Wände geworfen und auch den Boden neu verlegt. Das Geschäft sah nagelneu aus und die Renovierung hatte John eine noch bessere Laune beschert. 

			Liv hörte ihn hinten pfeifen und das brachte sie zum Lächeln. Sie wusste, dass er sich in letzter Zeit wegen der Magie viel mehr Sorgen um sie gemacht hatte, also war alles, was sie tun konnte, um ihm das Leben zu verschönern, gut. 

			Plato streckte sich, dann stand er auf. »Nun, ich würde bleiben, aber du bekommst gleich Gesellschaft und ich kann diese Person nicht ausstehen.« 

			Livs Kopf hat einen Ruck bekommen. »Ist es Adler? Decar? Warum sollten sie hierherkommen?« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Nein, diese Zauberer sind verachtenswert, aber diese Person ist der absolut schlimmste Besuch, den man sich wünschen kann.« 

			Livs Stirn legte sich in Falten. »Ist es ein Dämon?«, fragte sie und flog mit der Hand zu Bellator, das außer Sichtweite für Kunden auf einem niedrigen Regal lag.

			»Nein, aber er riecht fast genauso schlimm«, sagte Plato und verschwand, als sich die Tür zum Laden öffnete und Rudolf eintrat. 

			Liv lachte und roch das überwältigende Rasierwasser, das von dem Fae herüberwehte. 

			Rudolf lachte mit ihr, als hätte er den Witz nicht gehört, wollte aber mitmachen. 

			»Was hast du Plato angetan, dass er dich so sehr hasst?«, wollte Liv von ihm wissen, als der Fae vorwärts schlenderte und den Kragen seiner Jacke hochschlug. 

			Rudolf blieb stehen und glitt mit verführerischem Blick seitlich neben den Tisch. »Ich habe ihm mal genau erklärt, warum die Lynxpopulation aussterben wird.« Er hielt sich die Hand an den Mund, lehnte sich nach vorne und flüsterte: »Siehst du, sie sind ausgeprägte Einzelgänger, was die Zucht zu einem Problem macht. Und sie sind notorisch schlecht in Sachen Romantik. Ich habe ihm einfach gesagt, dass er sich etwas mehr Mühe mit seinem Aussehen geben und an seinem Schlafzimmerverhalten arbeiten soll. Dann kann er, wenn die richtige Lynxdame auftaucht, das Geschäft besiegeln. Hau ruck die Waschfrau! Schon haben wir ein Lynxbaby.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich bin schockiert, dass ihn das beleidigt hat.« 

			Rudolf stimmte dem zu. »Ich weiß, nicht wahr? Man versucht, jemandem zu helfen! Wenn es soweit ist, wird er sich daran erinnern, was ich über das langsame Tanzen im Mondlicht gesagt habe.« 

			»Ich bin mir fast sicher, dass er das nicht tun wird«, antwortete Liv trocken. 

			Rudolf sah sie scharf an, als sei er nicht sicher, ob er sie richtig sah. »Hast du etwas an deinem Haar verändert?« 

			Liv zog an einer Locke und beobachtete sie. »Nein.« 

			»Ist das ein neues schwarzes T-Shirt?«, fragte er verwirrt. »Es sieht weniger abgenutzt aus als deine anderen ausgeblichenen, schwarzen T-Shirts.« 

			Liv blickte nach unten und zuckte die Achseln. »Ich habe es heute Morgen vom Boden aufgehoben, als ich aus dem Bett gestiegen bin.« 

			Rudolf schloss die Augen für eine Sekunde. »Ich fürchte, dass auch du dich nie vermehren wirst, meine süße Liv. Du hast keinen Stil, bürstest die Haare nie und dein Make-up funktioniert wirklich nicht.« 

			»Ich trage kein Make-up.« 

			Rudolf warf die Hände hoch. »Jetzt decken wir sogar noch mehr Probleme auf. Ich flehe dich an, dein Haus nie ohne mindestens drei Lagen Lidschatten zu verlassen. Du kannst nicht erwarten, dass ein Mann dich wegen deines Verstandes mag … mit einer Persönlichkeit wie der deinen.«  

			Liv streckte ihm ihre Zunge entgegen. »Oh, wie schade. Nun, es scheint, dass ich mich in meine Arbeit stürzen muss. Wenn ich nur einen Job hätte oder zwei oder drei, die meine gesamte Zeit beanspruchen.« 

			Rudolf zeigte über seine Schulter. »Es gibt eine Cocktailbar, an der ich gerade vorbeikam, die gerade jemanden einstellt. Die Kellnerinnen tragen kurze Blümchenkleider mit Neckholder, es könnte sein, dass du dort einen Job als Bedienung bekommen würdest.«

			»Sage mir, warum du hier bist, bevor ich dich durchs Fenster werfe«, sagte Liv. 

			»Aber sicher, sobald du mir sagst, warum du einen Verkleidungszauber über dein hübsches Gesicht gelegt hattest?«, fragte Rudolf. 

			Überrascht lehnte sich Liv nach vorne. »Woher weißt du das?« 

			Rudolf lachte und strich mit dem Daumen über ihr Kinn, als hätte sie dort Krümel von ihrem Blaubeer-Muffin übrig gelassen. »Man sieht immer noch Überreste des alten Mannes, den du verkörpert hast.« 

			Liv schlug seine Hand weg. »Du kannst das sehen?« Sie hob den Toaster neben sich an und blickte in seine reflektierende Oberfläche. 

			»Ja, aber die meisten können diese Dinge nicht sehen«, erklärte Rudolf. »Fae können Reste von übriggebliebener Magie sehen, was es uns ermöglicht, vergangene Zaubersprüche aufzuspüren.« 

			»Wow, das könnte sich als nützlich erweisen«, sinnierte Liv. 

			»Oh, lass mich dir damit helfen«, sagte Rudolf. »Das nächste Mal, wenn wir unterwegs sind, werde ich auf alle Magier hinweisen, die Verbesserungszauber für ihre Männlichkeit verwendet haben.« 

			»Bitte nicht«, schüttelte Liv den Kopf, als sie den Toaster abstellte. 

			»Natürlich«, sang Rudolf. »benutzen Fae diese Zaubersprüche nicht, da wir sehr gut ausgestattet sind, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Liv täuschte Verwirrung vor. »Weiß ich nicht. Meinst du große Nasen? Deine ist furchtbar groß.« 

			Rudolf hielt sich die Hand über die Nase. »Nein, ich meine …«

			»Warum bist du eigentlich hier, Dicknase?« 

			Rudolf zog die Hände vom Gesicht und griff in seine Tasche. Er holte den Ring von Livs Mutter heraus und legte ihn auf den Arbeitstisch zwischen ihnen. »Ich habe die damit verbundene Erinnerung gefunden.« 

			Der Barhocker kippte fast um, als Liv hochschoss. »Ist das dein Ernst? Und?« 

			»Nun, es gab ein paar Erinnerungen an mich bei Dinnerpartys, wo ich Gelb und Orange trug, was absolut nicht meine Farben sind«, erklärte Rudolf. »Ich glaube, es ging mir besser, ohne dies wieder zu erleben.« 

			»Hackfresse, komm zum Punkt«, knurrte Liv bedrohlich. 

			»Okay, gut«, sagte Rudolf. »Die meisten Erinnerungen, die ich ausgegraben habe, waren unbedeutend, aber dann geschah etwas Seltsames. Etwas, von dem ich nicht weiß, wie ich es vergessen habe oder wie jemand es vergessen konnte.«

			»Bitte sage es mir«, ermutigte Liv. 

			Er kratzte sich am Kopf. »Liv, das ist seltsam. Ich denke, was ich erfahren habe, ist unvollständig.« 

			Sie rollte mit den Augen. »Ich verstehe, dass du nach Aufmerksamkeit hungerst, also versuchst du jetzt, unsere Interaktion hinauszuziehen, aber mach bitte weiter.« 

			Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Wenn das nur wahr wäre. Aber ich verstehe, was du meinst. Weißt du, dass die meisten Sterblichen Magie sogar ablehnen würden, wenn sie sie direkt sähen?« 

			Liv richtete sich auf. Sie erinnerte sich, dass John erklärt hatte, dass seine Ex-Frau Chloe ihm wiederholt Magie zeigen musste, damit er sie endlich sehen konnte. Dies war üblich und ein Grund dafür, dass es in der Regel nicht funktionierte, Sterblichen von der Magie zu erzählen. Er dachte jedoch, es hätte funktioniert, weil sie verliebt und einzigartig verbunden waren. Sonst würden die meisten Sterblichen, die immer wieder Zeuge von Magie wurden, den Trick nicht erkennen. Sie konnten es einfach nicht sehen, aus welchem Grund auch immer. 

			»Ja, ich weiß, wovon du sprichst«, sagte Liv, nachdem sie das selbst schon oft erlebt hatte. 

			Rudolf nickte, froh, dass sie ihm folgen konnte. »Nun, in diesen vergangenen Erinnerungen habe ich etwas ziemlich Schockierendes erfahren. Die Sterblichen wussten früher über Magie Bescheid.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite. »Wie bitte?« 

			»Ich habe Dutzende von Partys und Veranstaltungen gesehen, wirklich, ich habe viel zu viel meiner Jugend mit üppigen Ausschweifungen verbracht. Ich bin nicht sicher, was ich dachte, außer dass ich besessen war von …«

			»Alter, komm zum verdammten Punkt«, fiel Liv ihm ins Wort. 

			Er nickte. »Wie auch immer, in all diesen Erinnerungen unterhielten Magier oder Fae oder welche magischen Kreaturen auch immer die Massen mit Zaubersprüchen. Die Sterblichen waren als Teil der Feierlichkeiten dabei.« 

			»Und sie konnten den Zauber sehen?«, wunderte sich Liv. »Bist du sicher?« 

			»Ich bin mir ganz sicher«, antwortete Rudolf. 

			»Wie ist das mit dem Ring verbunden?«, fragte Liv.

			»Da bin ich mir nicht sicher«, sagte Rudolf. »Es gab noch mehr, aber das war so ziemlich das Wesentliche. Die Sterblichen wussten früher über Magie Bescheid. Ich habe dein Geheimnis bewahrt, deshalb habe ich nicht herumgefragt, ob dies für andere Personen etwas Neues ist, aber ich nehme an, dass es so sein wird. Mein ganzes Leben lang konnte ich mich nicht daran erinnern, dass Sterbliche auf diesen Partys waren oder Magie erlebt haben, bevor ich deinen Ring in den Händen hielt.« 

			Es hatte also einmal einen Krieg zwischen Magiern und Sterblichen gegeben und nun wussten sie, dass die Sterblichen früher über Magie Bescheid wussten. Aber warum war dieser Krieg aus der Geschichte gelöscht worden? Warum konnten die Sterblichen keine Magie mehr sehen? Was war geschehen und noch wichtiger, warum war es geschehen? 

			Liv atmete tief ein und war sich bewusst, dass Rudolf sie mit einem breiten Lächeln anstarrte. Als sie es leid war, dass er ihr dieses dämliche Grinsen auftischte, rastete sie aus: »Was?« 

			»Nun, es ist nur so, dass ich getan habe, was du verlangt hast. Ich habe die mit dem Ring verbundenen Erinnerungen gefunden.« 

			Liv seufzte. »Jetzt soll ich also etwas für dich tun, richtig?« 

			»Ja.«

			»Du willst, dass ich etwas aus dem Brunnen im Haus der Sieben hole, richtig?«, fragte sie. Das schien keine so große Sache zu sein, obwohl sie als Kind einen wirklich seltsamen Vorfall in diesem Brunnen erlebt hatte. Die Einzelheiten waren ihr allerdings nicht mehr klar vor Augen. 

			Rudolf nickte. 

			»Was soll ich denn zurückholen?« 

			»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete er. 

			Liv verschränkte ihre Arme über der Brust. »Oh, nein. Das ist ein Trick, wie damals, als du mich in diesen Zwergenladen mitgenommen und in Schwierigkeiten mit dem Vater der Zeit gebracht hast.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Trick. Es ist nur nicht wichtig, dass du weißt, was du holen sollst, denn da unten gibt es nur eine Sache, außer dem, was sie bewacht.« 

			Liv war angespannt. »Etwas bewacht sie?« 

			»Natürlich. Alle wichtigen Dinge werden strengstens bewacht.«

			Liv wusste, wie Vereinbarungen mit den Fae funktionieren. Rudolf hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt, also musste sie es auch, sonst wäre sie ihm zehn Jahre Knechtschaft schuldig. Sie argumentierte, dass es nicht wirklich wichtig sei, was sie aus dem Brunnen holte. Was Rudolf ihr erzählt hatte, war unglaublich wertvoll. Sie war so viel näher an der Aufdeckung der Wahrheit. 

			Sie hatte jedoch ein paar Fragen, um sich über die Grundlagen zu informieren. »Du sagst, es ist wichtig? Wird es jemand im Haus der Sieben vermissen, wenn ich es dir gebe?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Niemand wird bemerken, dass es weg ist, aber ich habe es für eine sehr, sehr lange Zeit vermisst. Was am Boden dieses Brunnens liegt, ist für mich das Wichtigste auf dieser Welt.«

			



	

Kapitel 26

			Dies war ein Bereich der Bibliothek, den weder Clark noch Liv zuvor schon mal betreten hatten. Kronleuchter mit je hundert Kerzen erhellten die nur hüfthohen Bücherregale. Darauf befanden sich kleine Nachbildungen der verschiedenen Räume des Hauses der Sieben. 

			»Warum haben wir das noch nie gesehen?«, fragte Liv und fuhr mit dem Finger über die Buchrücken, erstaunt darüber, wie groß dieser Bereich war. 

			»Hast du jemals nach der Geschichte des physischen Hauses der Sieben gesucht?«, konterte Clark. 

			»Nun, ich versuche schon seit einer Weile, die Geschichte der Sieben zu finden«, bemerkte Liv. 

			»Ja, aber du hast nach Informationen über die Familien gesucht, was sich sehr von dem unterscheidet, was du jetzt suchst.«

			Liv nickte und studierte das Modell des Esszimmers. Es gab Modelle für alle Gemeinschaftsräume, aber nichts über die Kammer des Baumes, den Eingang oder die Schwarze Leere. Als Liv über diesen seltsamen und geheimnisvollen Ort zwischen dem Wohntrakt und der Kammer des Baumes nachgedacht hatte, hatte die Bibliothek buchstäblich nichts angeboten. Sie hatte Bücher mit leeren Seiten herausgezogen. Nach dem dritten Mal ging sie davon aus, dass die Bibliothek ihr keine Informationen darüber geben wollte oder keine hatte. 

			Die Bücher, in denen es Worte gab, lieferten einige der Zaubersprüche, die das Haus geschaffen hatte und aufrechterhielt. Es war unglaublich, auch nur an die Zauber zu denken, die in die Schaffung des Hauses eingeflossen waren und es auch vor dem Rest der Welt geheim hielten. Es gab mehr als dreitausend Zaubersprüche in diesem Haus, die es schützten, obwohl die Details dazu nicht im Einzelnen aufgeführt waren. Liv ging davon aus, dass es sich um eine Sicherheitsmaßnahme handeln musste. Vielleicht hatte sie deshalb nichts gefunden, als sie nach der Geschichte der Gründerfamilien suchte, abgesehen von der Mauer mit der alten Sprache. 

			Liv zog den Kriegerring aus ihrer Tasche und betrachtete das riesige Schmuckstück. »Wann wollen wir unseren Versuch unternehmen?« 

			Clark schaute zurück zu ihr und erkannte die Bedeutung. »Bald. Wenn du mit diesem Gefallen für Rudolf fertig bist. Es wäre nicht gut, einen Fae warten zu lassen. Sie können aus einer Laune heraus entscheiden, dass du deinen Teil der Abmachung nicht schnell genug erfüllt hast und dich in die Knechtschaft schicken.« 

			Aus irgendeinem Grund nahm Liv nicht an, dass Rudolf das tun würde. Er wollte nur, dass sie das, was sich am Boden des Brunnens befand, zurückholte. Sie hatte jedoch nicht mit Clark darüber gesprochen. Die Öffnung der Alten Kammer musste warten, bis sie eine bessere Chance hatten. Ein Teil von ihr befürchtete, dass beim Öffnen der Kammer ein Alarm ausgelöst werden könnte. Es war entscheidend, dass niemand erfuhr, dass sie Informationen sammelten oder herausfanden, was um sie herum geschah. Liv könnte nicht damit umgehen, noch jemanden zu verlieren. 

			»Hast du jemals von einem Sterblichen gehört, der sich mit Magie auskennt?«, wagte Liv Clark zu fragen, nur weil er sie mit einem Geräusche hemmenden Zauber umgeben hatte. 

			Clark blickte sich um, als hätte er Angst, dass jemand sie doch hören könnte und schüttelte dann den Kopf. »Das scheint nicht einmal möglich zu sein. Vertraust du Rudolf?« 

			Liv zögerte, bevor sie antwortete: »Er ist ziemlich hinterhältig, aber ja. Er hat keinen Grund zu lügen und es passt zu der fehlenden Geschichte, die Rory erwähnt hat.« 

			Clark stieß einen gewichtigen Seufzer aus. »Das wird immer größer. Mit den Kanistern und dem, was Bermuda dir gesagt hat, mache ich mir Sorgen, dass das, was wir erfahren, uns vielleicht nicht gefallen wird.« 

			»Wenn wir nach den Fakten suchen, kann es nicht darum gehen, das zu finden, was wir wollen. Es geht darum, die Wahrheit zu entdecken. Ich bin entschlossen, sie zu finden, egal ob es nichts ändert oder alles ruiniert.« 

			»Oder das Fundament des Hauses der Sieben erschüttert«, fügte Clark morbide hinzu und wiederholte, was sie von Haro gehört hatte. 

			Darüber wollte Liv nicht nachdenken. Vielleicht wäre es nicht so schwierig, das abzutun, wenn das Orakel nicht so ausdrücklich auf sie Bezug genommen hätte. 

			»Ich verstehe nicht, warum die Prophezeiung nicht sagen konnte, dass ein verkrampftes Ratsmitglied, das zu viel Haargel trägt, das Fundament des Hauses der Sieben zerschlagen könnte«, bemerkte sie, während sie sich umschauten. 

			Clark sah sie ungläubig an. »Ich trage nicht zu viel Haargel.« 

			»Das tust du auf jeden Fall«, argumentierte Liv. »Aber genug von dir. Erzähle mir von den Elfen und Decar.« 

			Clark hielt inne, seine Augen bewegten sich unentschlossen hin und her. 

			»Komm schon«, drängte Liv. »Ich verstehe, dass Krieger nichts über diese Dinge wissen sollen, die Ratsmitglieder so tun, aber ich habe dir all diese anderen Geschichten erzählt.« 

			»Diese anderen Geschichten sind keine Angelegenheiten des Hauses«, flüsterte Clark. »Das sind Geheimnisse, die anscheinend niemand wissen darf.«

			»Erzähle mir einfach von den Elfen«, schlug Liv vor. 

			»Erzähl mir von dir und Stefan«, konterte Clark. 

			Liv stemmte eine Hand auf ihre Hüfte. »Es gibt nichts zu erzählen. Wir haben Dämonen gejagt. Jetzt warte ich auf einen neuen Fall.« 

			»Der Rat hat immer noch nichts für dich«, sagte Clark. »Ich wage zu behaupten, dass sie zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich wissen, was sie mit dir anfangen sollen. Vielleicht gibt es einen wilden Drachen, der gezähmt werden muss oder einen Kometen, der auf die Erde zusteuert und den du aufhalten könntest.«

			»Ha-ha. Ich glaube, die Hälfte der Ratsmitglieder hat nicht erwartet, dass ich mit allen Körperteilen zurückkomme«, scherzte Liv. 

			Clark stimmte mit einem Nicken zu. »Das liegt daran, dass sie nicht wissen, dass du Insider-Informationen über die Riesen hattest. Adler ist sich sicher, dass es Glück war, obwohl Bianca den Vertrag, den du mitgebracht hast, auf Fälschung überprüft hat.«

			»Oh, ich hätte gern ihr Gesicht gesehen, als sie erkannte, dass es tatsächlich die Unterschrift von Häuptling Dag war«, erklärte Liv. 

			»Ich meine es ernst wegen Stefan«, drängte Clark. »Vorher war etwas an ihm falsch und jetzt scheint er anders zu sein. Nicht so schlimm, aber etwas an ihm ist immer noch merkwürdig.« 

			Liv zog ihr Kinn zur Brust und tat so, als würde sie ein Buch über die verschiedenen Kunstwerke lesen, die im Haus der Sieben hingen. 

			Clark legte seine Hand auf das Buch und drückte es nach unten. »Liv, wir haben versprochen, keine Geheimnisse voreinander zu haben.« 

			Liv hielt das Buch vor ihre Brust und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Geheimnis, das ich verraten soll und es ist für dich wirklich ohne Bedeutung. Sonst würde ich es dir erzählen.«

			Clark schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein, aber er gab nach. »Gut. Ich bin mir nicht sicher, was es dir bringen könnte, über die Elfen Bescheid zu wissen. Es war nur eine einmalige Auseinandersetzung. Es ist unklar, was der Auslöser dafür war, aber Decar sagte, er habe sich verteidigt.«

			»Wie viele Elfen tötete er dabei?«, fragte Liv. 

			»Fünf.« 

			»Das hat die Verhandlungen zwischen dem Haus und den Elfen eingeschränkt?« 

			Clark massierte seine Schläfen, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen. »Die Dinge waren von vornherein nicht ideal. Das ihr beide Sabatore getötet habt, hat geholfen. Aber trotzdem, beginnen immer mehr Mitglieder der magischen Gemeinschaft, dem Haus zu misstrauen.« 

			Liv lachte finster. »Das liegt daran, dass wir alle schikanieren. Wir ignorieren plündernde Kobolde, weil wir mit ihnen eine gewisse Übereinkunft haben. Wir bestrafen Trolle, die einfach nur verloren sind. Wir behandeln unsere eigenen Leute mit Grausamkeit, weil sie sich nicht an die Gesetze halten.« 

			»So funktioniert es, Liv«, sagte Clark. »Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt, wird er bestraft.« 

			»Ist dir aufgefallen, dass es falsch ist, wenn wir unsere Magie registrieren müssen?« 

			»Es ist eine notwendige Kontrolle«, argumentierte Clark. 

			»Wieso? Weil irgendein blöder Zauberer das gesagt hat?«, fragte Liv. 

			»Wenn jemand das Gesetz missachtet, ist es einfacher, ihn zu stoppen, wenn er registriert ist«, erklärte Clark. 

			Liv starrte ihn kalt an. »Ja und das funktioniert gut in einem System, das nicht korrupt ist. Aber wenn das Haus die absolute Macht hat, wer hält uns dann noch in Schach?« 

			Clark zeigte auf sie. »Das machst du.« 

			Sie schüttelte den Kopf und ging weg, müde von der immer gleichen Diskussion mit ihrem Bruder. Es gab jedoch etwas, das sie in letzter Zeit trotz all der neuen Enthüllungen so tief beunruhigte, dass sie das Gefühl hatte, es würde aus ihr herausbrechen. Sie drehte sich um, um ihrem Bruder gegenüberzustehen. 

			»Es kann kein Gesetz ohne Mitgefühl geben. Gerechtigkeit kann nicht ohne Rechtsfrieden geschehen«, erklärte Liv mit echter Überzeugung in ihrer Stimme. 

			Jetzt hatte sie doch Clarks Aufmerksamkeit erregt. 

			»Diese willkürlichen Gesetze schützen uns nicht, was sie eigentlich tun sollten«, holte Liv aus. »Sie kontrollieren uns und das ist etwas völlig anderes. Unsere Gemeinschaft, die Gnome, Elfen und vor allem die Riesen haben keinen Frieden. Wir existieren einfach und weichen einander aus. Jeder hat Angst vor uns. Das würdest du sehen, wenn du mal einen Fuß in die Roya Lane setzen würdest. Wir sind die Polizei, also will uns niemand verärgern. Aber wenn dieses System tatsächlich funktionieren würde, könnte es uns allen helfen zu gedeihen. Es würde alle zusammenbringen anstatt Barrieren zu schaffen.« 

			Liv war sich fast sicher, dass Clark nach diesem Monolog die Augen rollen würde, deshalb war sie überrascht, als er einfach lächelte. 

			»Wenn du jemals eine Chance hast, wiederhole diese Worte wörtlich bei einem Treffen mit den Sieben«, erklärte Clark. »Ich habe das Gefühl, dass viele genau das denken, aber nicht in der Lage sind, ihre Stimme zu erheben.« 

			»Aber warum?«, fragte Liv. »Warum setzt sich hier niemand für etwas ein?« 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Clark und schien dabei besiegt zu sein. »Weil es schwer ist. Weil wir keine Reibungen untereinander verursachen oder rausgeworfen werden wollen. Weil diejenigen, die es tun, bestraft werden. Weil es nichts nützt.« 

			Liv kochte, ihre Wut machte ihr die Ohren heiß. »Das ist so ein ausgemachter Blödsinn.« 

			»Dem stimme ich zu«, sagte Clark, als er ein Buch herauszog. »Aber das scheint dir alles egal zu sein.« 

			»Was kümmert es mich, wenn ich Adler verärgere?«, forderte Liv ihn heraus. 

			»Dann wird er einen Weg finden, dir tödliche Fälle zuzuweisen«, erklärte Clark. »Wer weiß, was er noch alles für dich in petto hat? Alles, was ich weiß, ist, dass diejenigen, die sich in der Vergangenheit gegen ihn gestellt haben, es nicht lange getan haben.« 

			Liv wollte gerade protestieren, als sich Clarks Augen weiteten, während er das Buch in seiner Hand durchblätterte. »Ich glaube, das ist es.« 

			Liv nahm das Buch aus seinen Händen und überflog die aufgeschlagene Seite. »Du hast recht, das erklärt die Sache mit dem Garten.« 

			Clark zeigte auf die Hälfte der Seite. »Wichtiger ist, dass es Informationen über den Brunnen gibt.« 

			»Eine Wassernixe?«, sagte Liv ungläubig beim Lesen. »Das ist es, was in dem Brunnen lebt? Wie ist das überhaupt möglich?«

			Clark drückte sich an sie und versuchte, das Buch über ihre Schulter zu lesen. »Schau, der Brunnen ist nicht so flach, wie er aussieht.« 

			Liv wusste das von dem einen Mal, als sie versehentlich dort hineingefallen war. Sie war schon lange, bevor ihr Vater sie herausgefischt hatte, untergegangen. »Er ist neun Meter tief! Wie soll ich das finden, was Rudolf will?«

			Clark, der offensichtlich schon die ganze Seite überflogen hatte, wies auf den Satz am Ende der Seite hin. »Es sollte einfach sein, sie zu finden.« 

			Livs Augen flogen über die Stelle, auf die er hinwies: »Die Wassernixe bewacht nur eine Sache.« 

			»Man muss also nur herausfinden, was sie bewacht und es nehmen«, sagte Clark nüchtern. 

			»Ja, während ich unter Wasser atme«, scherzte Liv. »Das klingt total einfach.« 

			»Das ist eine Wassernixe«, argumentierte Clark. »Sie sind süß und singen den Seeleuten Lieder. Wie schwer sollte das werden?« 

			»Wenn es nicht schwer wäre, hätte Rudolf es selbst getan«, entgegnete Liv. 

			Clark schüttelte den Kopf. »Nein, weil er nicht ins Haus der Sieben kommen kann. Er braucht dich dazu. Man taucht also in den Brunnen, nimmt, was die Wassernixe bewacht und kommt dann wieder raus.« 

			Liv schaute ihn unsicher an. »Irgendetwas sagt mir, dass es nicht so einfach sein wird.« 

			Clark zuckte die Achseln. »Möchtest du noch ein Buch über Wassernixen suchen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe eigentlich schon ein Buch, das mir viel sagen wird.« 

			»Oh, Geheimnisvolle Kreaturen«, vermutete Clark. »Ja, ich bin sicher, das wird einige nützliche Informationen enthalten. Mal sehen, was da steht.« 

			Liv schob den Band über die Gärten im Haus der Sieben in Clarks Hände und zog die Mysteriösen Kreaturen aus ihrem Gewand heraus. Sie war nicht überrascht, als das kleine Buch das Kapitel über Wassernixen öffnete. Das Bild auf der nächsten Seite brachte sie fast dazu, das Buch fallen zu lassen. Auch wenn es nur eine Illustration war, erschien es für einen Moment real genug, um aus irgendeinem Grund aus der Seite zu springen. 

			Die im Buch dargestellten Wassernixen hatten kein süßes Lächeln und schönes Haar, das über ihre Schultern floss. Die Wassernixen waren hässlich, mit Seetanghaaren, großen schielenden Augen, scharfen Zähnen und Krallen. 

			»Das ist eine Wassernixe?«, fragte Clark und las erneut über Livs Schulter. 

			»Ja und sie sieht nicht wie ein vernünftiges Wesen aus, mit dem ich einfach verhandeln kann«, erklärte Liv. 

			»Nein, sie sieht hungrig aus.« 

			Liv schlug das Buch zu, nachdem sie die Kurzbeschreibung über Wassernixen gelesen hatte und fand sie nicht hilfreich. Das Wissen, dass sie kaltes Salzwasser und kleine Räume bevorzugten, brachte sie auf keine Idee, wie sie mit der Kreatur umgehen sollte. Ihre Jagd- und Schlafgewohnheiten wären nützlich gewesen, aber Liv war sofort klar, dass sie es sowieso nicht mit einer normalen Wassernixe zu tun haben würde. Die meisten wurden im Ozean gefunden, aber diese war auf einen einsamen Teich beschränkt, der anscheinend speziell dafür entworfen wurde. 

			»Was wirst du tun?«, fragte Clark und las die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht. 

			»Ich werde mir Hilfe von einem Experten holen.«

			



	

Kapitel 27

			Wenn du etwas über Wassernixen wissen solltest, sage es mir jetzt und erspare uns die Mühe dieser Reise«, ermutigte Liv Plato, als sie sich Rorys Haus näherten. 

			»Ich weiß, dass sie nicht gerne teilen und junge Männer den älteren vorziehen«, erklärte er. 

			»Ich glaube nicht, dass dieser Happen an Wissen so hilfreich ist, wie du vielleicht denkst«, kommentierte Liv. 

			»Ich habe einmal einige Zeit auf einem Boot verbracht, das nixenverseuchte Gewässer befahren hat«, erzählte Plato, während er mit hoch erhobenem Schwanz neben ihr her stolzierte. 

			»Was ist passiert?« 

			»Ich habe überlebt«, antwortete Plato einfach. 

			»Schockierend. Danke für den Spoiler-Alarm. Was war mit den Passagieren und der Besatzung an Bord?« 

			»Sie haben länger ausgehalten, als ich erwartet hätte«, erklärte Plato. »Wir trieben in dichten Nebel und als wir auf der anderen Seite herauskamen, sank das Schiff schnell auf den Grund des Ozeans.« 

			»Daraus hast du wohl nicht viel über Wassernixen gelernt.« 

			»Ich habe gelernt, dass diejenigen, die an der Reling des Schiffes stehen, zuerst über Bord gehen. Ich habe auch gelernt, dass fast jeder irgendwann über Bord geht.«

			»Danke, aber ich glaube, ich brauche doch etwas mehr Informationen.« Liv blieb stehen und schaute Plato nachdenklich an. »Dieses Schiff, auf dem du gewesen bist … Habe ich davon gehört?« 

			Platos Augen glitten zur Seite.

			»War das die Titanic?«, fragte Liv erstaunt. 

			Genau aufs Stichwort war Plato verschwunden. Wieder einmal nahm Liv an, es wäre ihre Frage gewesen, aber sie bemerkte, dass die Kätzchen in Rorys Vorgarten spielten. Sie lachte sich ins Fäustchen. »Okay, ich werte das als ein Ja, Plato. Und hier dachten alle, es sei ein Eisberg gewesen, der den Ozeandampfer zum Untergehen gebracht hat.« 

			Sie war sich ziemlich sicher, dass Plato die Geschichtsbücher neu schreiben könnte. 

			Die Kätzchen stürzten sich gemeinsam auf ihre Füße, als sie den Garten betrat. Sie wusste, dass ein magischer Zaun sie dort hielt, da Junebug immer versuchte zu verschwinden. Allerdings hatte sie die anderen neun Kätzchen noch nie im Vorgarten gesehen. 

			Sie beugte sich vor und kraulte ein paar der Kätzchen am Kopf, während die anderen um ihre Aufmerksamkeit kämpften. »Was macht ihr denn hier draußen? Ihr braucht mehr Platz, oder?« 

			Einige von ihnen miauten als Antwort. Liv lächelte sie an, bevor sie sich wieder auf den Weg zum Haus machte. Seltsamerweise öffnete sich die Tür nicht als Reaktion auf ihre Anwesenheit. Sie klopfte an, in der Erwartung, dass die Tür aufgleiten und ihr Einlass gewähren würde. Liv wartete eine ganze Minute, bevor sie erneut anklopfte. Als auch das unbeantwortet blieb, begann sie sich Sorgen zu machen und versuchte es mit dem Griff, der sich auch tatsächlich drehte. 

			Sie schob die Tür einen Spalt auf, aber die Kätzchen drängten mit ihren Köpfen dagegen und drückten sie weiter auf, um an Liv vorbei ins Haus zu stürzen. 

			»Rory?«, rief Liv und spähte ins Wohnzimmer. Es war ruhig und noch seltsamer, es war blitzsauber. Buchstäblich. Ein Funkeln war vom Esstisch und den Böden zu sehen, als wären sie stundenlang poliert worden. Als sie einen Schritt in das Haus machte, verursachte ihr Stiefel ein quietschendes Geräusch. 

			»Das ist also quietschsauber«, murmelte Liv vor sich hin. 

			»Und noch etwas«, hallte Bermudas Stimme aus der Küche wider. »Die Tomaten kommen auf die Arbeitsplatte, nicht in den Kühlschrank – nicht, dass man zu viele Früchte von Nachtschattengewächsen essen sollte. Du weißt genau, dass man davon Blähungen bekommt.« 

			»Das weiß ich, Mama«, stöhnte Rory von irgendwo im Haus.

			»Und noch etwas: Was machen die Kätzchen wieder im Haus?!«, schrie Bermuda ungehalten. 

			Livs Augen weiteten sich, als sie durch die offene Tür flitzten. Sie beugte sich vor und griff nach einer Handvoll Kätzchen, wobei ihre kleinen Krallen ihren Unterarm zerkratzten, weil sie zu entkommen versuchten. Sie war gerade dabei, die Kleinen vor die Tür zu setzen, als donnernde Schritte in ihre Richtung kamen. 

			Bermuda kam um die Ecke ins Esszimmer, als Liv sich aufrichtete und drei Kätzchen in ihren Armen hielt, die anderen hatten unter dem Sofa Zuflucht gesucht. 

			»Was hast du getan?«, brüllte Bermuda, ihr rundes Gesicht war rot vor Wut. »Ich habe hier gerade geputzt und diese kleinen Schmutzfinken haben schon wieder im ganzen Haus Dreck verteilt.« 

			Liv glitt rückwärts zur Bodenmatte vor der Tür und hielt die Kätzchen fester, irgendwie um ihr Leben fürchtend, als sie die rotgesichtige Riesin anstarrte. 

			»Und du!«, so Bermuda weiter. »Bist du in einer Scheune aufgewachsen? Du hast deine Stiefel im Haus an. Weißt du es nicht besser, Kind?!« 

			Liv versuchte, die Tür mit dem Ellenbogen zu öffnen und die Stiefel abzustreifen. Das Bild musste lächerlich wirken, dachte sie, aber sie konnte den bedrohlichen Blick, den Bermuda ihr zuwarf, nicht ignorieren. Liv hatte Dämonen, Riesenschlangen und viele andere Monster gesehen, aber keines von ihnen hatte in ihr solch eine Angst geweckt wie es jetzt Bermuda vermochte. 

			»Es tut mir leid«, stotterte Liv, eines der Kätzchen wand sich aus ihrem Griff und sprintete ins hintere Schlafzimmer. 

			Bermuda starrte sie nur an, ihre Lippen bildeten eine harte Linie. 

			»Ich werde wieder aufräumen«, fuhr Liv fort. Als sie die Tür öffnete, sprangen die beiden anderen Kätzchen aus ihren Armen und rannten wie verrückt in die Küche. Todesmutig zog Liv ihre Stiefel aus und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie sich umdrehte, um sich der Riesin zu stellen. Ihre Augen folgten denen Bermudas und sie erkannte sofort, dass der Schaden bereits angerichtet war. Ein riesiger Klumpen Erde lag ein paar Meter von der Matte entfernt und sah aus wie ein riesiger Trümmerhaufen auf unberührtem Boden. 

			»Was geht hier vor?«, fragte Rory und kam von hinten in das Wohnzimmer. Junebug lag auf seiner Schulter. Das Kätzchen sprang hinunter und ließ sich auf die Couch fallen, wo es mit Kissen rang und alles durcheinander brachte.

			Liv konnte das Lachen, das sich ihr beim Anblick des Riesen aus dem Mund drängte, nicht weiter zurückhalten. Sein normalerweise chaotisches, lockiges Haar war in der Mitte ordentlich gescheitelt und nach hinten gegelt. Noch merkwürdiger war, dass er ein bis zum Hals zugeknöpftes, gestärktes, weißes Hemd trug, mit Hosenträgern, Khakis und Slippern. 

			Er rollte mit den Augen und ließ verzweifelt die Hände zur Seite fallen. »Oh, nein, das hast du nicht getan.« 

			»Doch hat sie«, bestätigte Bermuda und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. 

			»Es tut mir leid … ich habe nicht … ich werde die Sauerei, die ich gemacht habe, beseitigen«, entschuldigte sich Liv und hob die Hand. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Oh, nein, das tust du nicht. Deine Art von Magie wird die Dinge nur noch schlimmer aussehen lassen. Magier wirken die schlimmsten Reinigungszauber.« 

			Livs Augen richteten sich auf Rory und baten um Hilfe. Er schüttelte vorsichtig den Kopf. 

			»Eigentlich denke ich, dass Kobolde die schlechtesten Hauswirtschafter sind«, meinte Liv. »Sie fegen buchstäblich alles mit ihrer Magie unter den Teppich, was ironischerweise nicht sehr gut funktioniert, da sie keine Teppiche haben, sodass sich der ganze Dreck in der Mitte der Böden ihrer Hütten häuft.« 

			Rory seufzte tief. 

			Bermuda nickte ihrem Sohn zu. »Ich stimme dir zu, dein Lehrling weiß nicht, wann er still sein muss.«

			»Lehrling?«, erkundigte sich Liv. 

			»Es ist ein verbreitetes Problem, das Zauberer haben«, fuhr Bermuda fort. »Sie hören sich selbst gerne reden, obwohl sie mehr Zeit damit verbringen sollten, zuzuhören, wenn sie diesem Planeten jemals von Nutzen sein wollen.«

			Im Zimmer wurde es still, bis auf das Geräusch der Kätzchen, die sich im Sofa versteckten. 

			»Das sind ein paar nette Hosenträger«, neckte Liv Rory. 

			»Nicht«, sagte er warnend. 

			»Sie sind nett«, sagte Bermuda und blickte stolz auf ihren Sohn. »Sieht er nicht gut aus?« 

			»Mmh …«

			»Eigentlich musst du das nicht beantworten. Ich will nicht hören, was du von meinem Sohn hältst«, schnitt Bermuda sie ab und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Sohn. »Vielleicht solltest du hinten am Hühnerstall arbeiten, Ro.« 

			»Du bekommst Hühner?«, fragte Liv. »Könnten die Kätzchen nicht ein Problem für sie sein?« 

			»Nicht, wenn sie draußen im Vorgarten leben, wo Katzen hingehören«, antwortete Bermuda bestimmend. 

			Rory kratzte sich an den Schultern und zupfte nervös an seiner Kleidung. 

			»Tu das nicht, du wirst deine Hosenträger verunstalten«, schimpfte Bermuda, kreiste mit dem Finger und zog die Kätzchen aus dem Sofa. Ihre Krallen versuchten, Halt am Boden zu finden, als eine magische Kraft sie zur Tür zerrte. 

			»Ich mag diese Hosenträger nicht«, murmelte Rory. 

			»Sie halten deine Hosen am Gesäß.« Bermuda zwang die Kätzchen mit einem Fingerschnippen aus der Tür und warf sie zu. 

			»Gesäß«, wiederholte Liv mit einem leisen Kichern und erntete ein Stirnrunzeln Bermudas. 

			»Gibt es einen Grund, warum du hier bist, Magierin?« 

			Liv konnte sich nicht mehr halten, obwohl sie zugegebenermaßen auch nicht sehr stark versuchte, ihre Reaktionen zu kontrollieren. Sie sagte: »Abgesehen davon, dass ich sehen wollte, wie Rory die Unterhose aus seiner engen Hose zieht?«

			Er schloss die Augen, als wollte er sich in eine andere Dimension versetzen. Wahrscheinlich würde er sich an dieser Stelle mit Freuden für eine mit Dämonen und Feuer speienden Drachen entscheiden. 

			»Glaube nicht, dass ich so schnell vergessen werde, dass du mich im Dorf der Riesen beleidigt hast«, sagte Bermuda zu Liv. 

			Das brachte Rory dazu, die Augen verblüfft aufzureißen. »Liv? Du hast was getan?« 

			Liv blinzelte und versuchte sich zu erinnern, worüber Bermuda sprach. 

			Bermuda kreuzte ihre dicken Arme über der Brust und sagte: »Du hast mir vor meinem Stamm gesagt, dass mein Alter mich nicht attraktiver gemacht hat.« 

			Rory fuhr mit beiden Händen in die Haare. 

			»Oh, nein, hast du nicht.« 

			»Ich habe so getan, als wäre ich Decar Sinclair«, erklärte Liv. »Ich habe es nicht so gemeint, sondern vielmehr versucht, in der Rolle zu bleiben. Ist das nicht etwas, was Decar zu dir gesagt hätte?« 

			»Ziemlich wahrscheinlich«, stimmte Bermuda zu, streckte ihre Nase in die Luft und sah immer noch beleidigt aus. 

			»Nun, ich entschuldige mich, wenn ich dich beleidigt habe«, sagte Liv. »Ich finde dich natürlich so schön wie eine Rosenknospe.« 

			Das war offensichtlich nicht das Richtige. Bermuda deutete in Livs Richtung, als sie ihren Sohn anstarrte. »Siehst du nun die Respektlosigkeit, die uns die Magier dauernd entgegenbringen? Die Vergehen hören nie auf.« 

			»Warte, ich meinte das als Kompliment«, argumentierte Liv. 

			Die drei verstummten, Bermuda starrte Liv an, Rory auf den Boden, als ob er hoffte, in ihm zu versinken und Liv wippte hin und her und fragte sich, wie die Spannung zu brechen sei. 

			»Rosen gelten als eine der unattraktivsten Blumensorten unter den Riesen«, teilte Rory ihr mit. 

			»War ja klar«, sagte Liv trocken. 

			Das unangenehme Schweigen zwischen den dreien wuchs. 

			»Soooo …«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge. »Ist das ein guter Zeitpunkt, dich um Hilfe zu bitten, Mrs. Laurens? Ich habe eine Situation, in der dein Fachwissen von Nutzen sein dürfte.« 

			Bermuda warf die Hände hoch und seufzte tief. »Natürlich braucht sie meine Hilfe.«

			»Es ist wirklich wichtig«, sagte Liv. »Ich meine, du musst mir nicht helfen, aber wenn du es nicht tust, werde ich für zehn Jahre Diener der Fae sein, was unsere Fortschritte bei der ganzen ›Wahrheitsfindung‹ irgendwie aufhalten wird. Aber es ist natürlich deine Entscheidung.« 

			»Gut!«, sagte Bermuda und donnerte in die Küche. 

			»Gut, wie ›Ich sollte gehen‹?«, rief Liv der Frau nach. 

			»Gut, wie ›Ich werde dir helfen‹«, antwortete Bermuda schrill. 

			»Oh, nun, soll ich nachkommen?«, fragte Liv und schaute Rory an, der sich weigerte, vom Boden aufzublicken. 

			»Nein!«, bestimmte Bermuda resolut. »Ich besorge Tee, Kuchen, Obst und einige Entenwürste. Sonst fürchte ich, dass du vor mir verkümmern wirst. Im Ernst, es ist schwer, dich anzusehen, ohne dein Hungergefühl zu spüren.« 

			»Äh … Vielen Dank?«, antwortete Liv mit Unsicherheit in ihrer Stimme. 

			Rory blickte sie jetzt an, Scham stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

			»Und, haben du und Mama Spaß?«, wagte Liv zu fragen.

			Er schloss seine Augen vor ihr. »Ja und vielen Dank für den Vorschlag, dass sie während der Untersuchung bei mir wohnen soll.« 

			»Gern geschehen«, antwortete Liv und glaubte, dass Rory kurz davor war, sie zu ermorden. 

			»Sie hat mir von meinem Paps erzählt«, erwähnte Rory leise. 

			»Auch über die Geheimnisse, die sie verborgen hielt?«, fragte Liv. 

			Er nickte. Schluckte. »Ich denke, ich sollte dir danken. Ohne dich hätte ich nichts davon erfahren oder darüber, dass dieses Geheimnis so groß ist und alle Riesen betrifft.« 

			Liv wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Es war selten, dass Rory ihr gegenüber Dankbarkeit zeigte. »Dein Haar ist …« 

			»Nicht.« Er schüttelte den Kopf, was seine Locken von dem Gel befreite. 

			»Kommt her und esst auf, bevor es kalt wird«, befahl Bermuda. 

			Liv sah Rory unsicher an, aber er leitete sie weiter. »Fahre fort. Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wofür du ihre Hilfe benötigst.« 

			»Oh, ich denke, du kannst warten, aber mir gefällt dein Versuch von Sarkasmus«, sagte Liv über die Schulter zu ihm, als Bermuda ein riesiges Tablett ins Wohnzimmer brachte. 

			Als sie es absetzte, glaubte Liv nicht, in ihrem ganzen Leben jemals eine solche Zusammenstellung gesehen zu haben. Die China-Teller waren mit fluffigen Teekuchen gefüllt, umgeben von Gläsern mit selbstgemachter Marmelade. In schönen, blauen Schalen, die mit kleinen, weißen Gänseblümchen verziert waren, lagen kunstvoll arrangierte Früchte und noch immer dampfte ein Stapel Würste, deren Geruch die Kätzchen an der Tür kratzen ließ. Auf diesem einen Tablett waren genug Speisen für Tage vorhanden, um Liv zu sättigen. 

			»Esst ihr nichts?«, fragte Liv und blieb vor dem Tisch stehen, der mit einer Spitzendecke und mit rosa und weißem Porzellan gedeckt war. 

			»Setz dich und iss, Magierin«, befahl Bermuda, ohne den versuchten Sarkasmus zu würdigen. 

			Zu Livs Erleichterung erschien ein Lächeln auf Rorys Gesicht, als sie ihn ansah. Er drängte sie auf den Stuhl neben sich. 

			»Also, die Sache ist die …«

			»Ich sagte essen«, tadelte Bermuda sie und übergab Liv den Teller mit Würsten. Sie spitzte die Lippen und schaute Rory an. »Magier sind die schlechtesten Zuhörer. Bei all meinen Geschäften hören sie, was sie hören wollen und ignorieren alles andere.« 

			Liv schloss den Mund zu, nahm eine Wurst vom Teller und reichte sie Rory mit angespanntem Gesichtsausdruck. Er schien sie zum Schweigen drängen zu wollen, aber sie wussten beide, dass das nicht lange anhalten würde. 

			Bermuda stapelte ein Dutzend kleiner, runder Teekuchen auf Livs Teller. 

			»Danke, aber das ist wahrscheinlich mehr, als ich brauche …«

			»Iss sie«, befahl Bermuda und schnitt ihr das Wort ab. 

			»Obwohl ich den Aufstrich schätze, habe ich gerade zu Mittag gegessen und …«

			»Ro, habe ich mich gegenüber deiner Magier-Freundin irgendwie unklar ausgedrückt? Sie scheint mich nicht zu verstehen.« 

			»Die Sache ist die, ich bin erwachsen und tue nicht, was andere Leute mir sagen, auch wenn ich ihre Hilfe brauche«, meinte Liv und schob ihren Teller weg. 

			Bermuda griff die perfekt gefaltete, rosa Serviette und knautschte sie zusammen. »Magier haben keine Ahnung, wie man sich zivilisiert benimmt.« 

			Liv konnte es nicht mehr ertragen. Sie stand abrupt vom Tisch auf und war immer noch nicht so groß wie die sitzenden Riesen. »Würdest du mir bitte noch sagen, was Magier falsch machen? Ich liebe es wirklich, diese Ausbildung von dir zu erhalten.« 

			Das Gesicht Bermudas wirkte feindselig. 

			»Ro, erlaubst du deinem Gast, so mit mir zu sprechen?« 

			Rory schaute zwischen seiner Mutter und Liv hin und her, als müsste er sich entscheiden. Dann zuckte er die Achseln. »Ja, ich glaube, das tue ich. Es gibt wirklich keine kontrollierbare Liv.« 

			Bermuda hob ihre Serviette auf und warf sie auf den Tisch, ihre Wut war spürbar. »Das war’s, Ro! Geh raus und arbeite am Hühnerstall. Ich werde mit diesem Magierzwerg reden.« 

			Rory stieß einen schweren Seufzer aus. »Nein.« 

			Bermuda zuckte zusammen und sprang auf. »Was hast du gerade zu mir gesagt, mein Sohn?« 

			»Ich sagte nein«, antwortete Rory einfach. 

			Bermuda schenkte Liv einen mörderischen Blick, ihr Gesicht vibrierte vor Wut. »Verschwinde, Magierin!«

			Rory stellte sich neben Liv. »Nein, Mama.« 

			Bermuda schaute ihren Sohn und Liv an, Verwirrung und Empörung in den Augen. »Was geht hier vor?« 

			Liv machte einen Schritt zurück, in der Hoffnung, sich hinter Rory verstecken zu können, wenn nötig. 

			»Ich will keinen Hühnerstall bauen«, begann Rory. »Mir gefällt mein Garten, wie er ist, und ich kaufe Eier von Mrs. Anderson auf dem Bauernmarkt.« 

			»Aber sie ist eine Sterbliche«, klagte Bermuda. »Ich habe diese Eier gesehen. Sie waren winzig im Vergleich zu denjenigen, die man haben könnte.« 

			»Sie sind sehr gut«, erklärte Rory sachlich. »Und ich unterstütze sie gerne, weil sie eine nette Dame ist.« 

			»Aber sie ist …«

			»Ja, sie ist eine Sterbliche«, maulte Rory. »Früher hattest du mehr Toleranz gegenüber Sterblichen und anderen.« 

			»Ich denke, dass die Zeit, die du außerhalb des Dorfes verbracht hast, auf deine Sichtweise abgefärbt hat«, bemerkte Bermuda.

			Rory schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Wenn überhaupt, dann sehe ich die Dinge klarer. Ich verstehe, was Liv will und sie hat recht, dass wir nicht weiter mit so vielen Trennungen leben können, was bedeutet, dass man sie nicht so behandeln sollte, als ob sie alles falsch machen würde.«

			Bermudas Mund klappte auf, aber sie sagte nichts. 

			»Ach und noch etwas«, sagte Rory und nahm die Hosenträger ab, »ich mag diese Kleidung nicht. Ich schätze zwar deine Hilfe, aber ich mag die Kleidung, die ich normalerweise trage und auch die Art, wie ich mein Haar frisiere.« 

			Dann zeigte er auf die Tür und ließ sie auffliegen. Die Kätzchen sprangen von draußen ins Wohnzimmer, angeführt von Junebug. »Und ich mag meine Kätzchen im Haus.« 

			»Aber sie sind …«

			Rory hielt seine Hand hoch und fiel seiner Mutter ins Wort. »Ja, sie sind kleine Dreckbären, aber das macht mir nicht viel aus. Dies ist mein Haus und obwohl du hier immer willkommen bist, musst du meine Lebensweise respektieren.« Er klatschte Liv auf den Rücken und schleuderte dadurch ihren Oberkörper fast auf den Tisch. »Und du musst meine Freunde respektieren.« 

			Als Liv sich vom Husten erholt hatte, schaute sie stolz zu Rory auf. Er erwiderte das Lächeln nicht, welches sie ihm schenkte. 

			»Nun, ich wusste nicht, dass ich so viel Einfluss auf dein Leben ausübe, Ro«, sagte Bermuda, als sie sich unentschlossen am Tisch umsah. Nach einem Moment gelang ihr ein Lächeln. »Können wir noch einmal von vorne anfangen? Ich werde versuchen, mich an deine Grenzen zu erinnern. Es ist wohl schwer für mich, nicht alles zu übernehmen, wenn es um Haus- und Familiensachen geht.« 

			Rory nickte, zog Livs Stuhl zurück und bot ihn ihr an. Sie setzte sich zögernd hin und schaute dabei auf Bermuda. 

			Die Riesin studierte Liv, presste ihre Lippen zusammen und setzte sich wieder. Sie nahm eine frische Serviette von der Seite des Tisches und legte sie auf ihren Schoß. »Nun, wollen wir essen?« Sie schloss plötzlich den Mund und fing neu an. »Ich wollte sagen, es gibt Essen, wenn ihr hungrig seid.« Sie schnappte sich ein Gebäckstück und strich Marmelade darauf, wobei sie offenbar versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten. 

			Liv warf Rory einen Seitenblick zu, als er neben ihr Platz nahm. »Das sieht toll aus. Danke, Mrs. Laurens.« 

			»Nun, du hattest eine Frage an mich? Fahre fort.« Bermuda nahm einen kleinen Bissen von dem kleinen Teekuchen. 

			»Richtig, ja«, sagte Liv und versuchte, sich nach dem seltsamen Konflikt zu beruhigen. »Ich habe mich gefragt, ob du mir sagen kannst, wie ich an einer Wassernixe vorbeikomme.« 

			So zivilisiert, wie Bermuda zu sein versuchte, verschluckte sie sich an ihrem Bissen, das halb gekaute Essen flog über den Tisch und landete vor Livs Teller. 

			Sie schaute darauf und dann zu Rory, bevor sie erneut zu Bermuda hochsah. »Das wird also ein Kinderspiel, was?«

			



	

Kapitel 28

			Liv schob ihren Teller nach vorne und verdeckte damit den auf dem Tisch liegenden, halb zerkauten Bissen. 

			Bermuda tupfte die Mundwinkel ab. »Nun, meine Liebe, ich scheine dich falsch verstanden zu haben. Ich hätte schwören können, dass du etwas über Wassernixen gesagt hast. Was meinst du wirklich?« 

			Liv nickte. »Ich meinte Wassernixen.« 

			Rory schob sich vom Tisch zurück und bedeckte seine Stirn mit den Händen. 

			Liv ignorierte ihn und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Riesin auf der anderen Seite des Tisches. »Ich habe den Abschnitt in deinem Buch über Wassernixen gelesen, Mrs. Laurens, aber ich habe keine Strategien gefunden, um an ihnen vorbeizukommen. Was ich eigentlich brauche ist, wie ich der Wassernixe etwas wegnehmen kann.« 

			Nachdem sie offenbar den Appetit verloren hatte, schob Bermuda ihren Teller zur Seite. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde versuchen, an einer Wassernixe vorbeizukommen oder ihr das, was sie bewacht, wegzunehmen.« 

			Liv lachte. »Das klingt für mich selbstverständlich.« 

			»Mag…« Als Rory ihr einen wütenden Blick zuwarf, änderte seine Mutter ihren Satzanfang. »Liv, das ist ziemlich ernst. Wassernixen haben die Tapferkeit der schlimmsten Meeresungeheuer. Haie und Wale haben ihnen nichts entgegenzusetzen. Aber schlimmer noch, sie haben die Gerissenheit der verführerischsten und tödlichsten Frauen der Welt. Ich habe in meinem Buch keine Strategien für den Umgang mit ihnen aufgeführt, weil es keine gibt.« 

			Liv war wegen ihrer Niederlage enttäuscht. »Nun, ich muss etwas versuchen. Ich kann nicht einfach aufgeben.« 

			Rory klopfte mit den Fingern auf den Tisch, die Räder drehten sich in seinem Kopf. »Das ist es also, was du für Rudolf tun musst?«

			Liv nickte. »Die Wassernixe ist im Brunnen im Garten des Hauses der Sieben. Ich weiß nicht, was sie bewacht, aber sie muss schon lange dort sein.« 

			Bermuda griff unruhig nach ihrer Teetasse. »Ich fürchte, dass das, was sie bewacht, die Dinge noch komplizierter macht.« 

			»Wie ich Rudolf kenne, ist es ein Juwel, eine Uhr oder ein anderer seltsamer Schatz«, erklärte Liv. 

			Bermuda blies auf ihren heißen Tee. »Ich bin mir nicht so sicher. Wassernixen sind wirklich nur an einer Sache interessiert und sie werden alles und jeden töten, der versucht, ihnen das zu nehmen.« 

			Liv lehnte sich nach vorne und Rory tat dasselbe, beide sehr neugierig darauf, was Bermuda sagen würden. 

			Sie stellte ihre Teetasse ab. »Nun, ist das nicht offensichtlich?« 

			Liv und Rory blickten sich verwirrt an. 

			»Für mich nicht«, sagte Liv. »Was ist mit dir, Ro?« 

			Er rollte mit den Augen, schüttelte aber den Kopf. »Nein, ich habe keine Ahnung.« 

			Bermuda ließ zwei Stücke Zucker in ihren Tee fallen. »Es sind Sterbliche. Wassernixen sind von Sterblichen besessen. Sie sind nur hinter Schiffen her, die Sterbliche an Bord haben. Sie werden einen Magier oder jede andere magische Kreatur umbringen, die sich zwischen sie und ihr Festmahl stellt.« 

			»Moment, dann bedeutet das, dass Wassernixen Sterbliche essen wollen? Aber diese bewacht anscheinend etwas anderes, denn ein Sterblicher wäre am Boden des Brunnens nicht mehr am Leben«, so Liv. 

			Bermuda nickte, als sie ihren Tee umrührte. »Ich stimme dir zu, dass der oder die Sterbliche nicht mehr am Leben ist. Das klingt am sinnvollsten, denn Wassernixen fressen ihre Beute nur bei lebendigem Leib.«

			»Die Wassernixe bewacht also einen Haufen Knochen?«, fragte Liv. 

			Bermuda schaute ihren Sohn an. »Sie versteht doch, wie Magie funktioniert, oder?« 

			»Kaum«, antwortete er mit einem Seufzer. 

			»Hey, Vorsicht«, warnte Liv. »Ich lerne. Ich profitiere nicht wie du von vielen, vielen Jahren auf dieser Erde, alter Mann.« 

			Wieder rollte er mit den Augen. 

			»Liv, wenn die Wassernixe tatsächlich etwas bewacht, dann muss es ein Sterblicher sein, wahrscheinlich in einem konservierten Zustand«, erklärte Bermuda und versuchte, noch einen Schluck von ihrem Tee zu nehmen. »Sie wartet vielleicht darauf, dass der Sterbliche erwacht. Wassernixen, so verschlagen sie auch sind, sind nicht die hellsten. Sie neigen zum Fantasieren und sich nach Dingen zu sehnen, die sie nicht haben können.« 

			»Nun, dann muss ich ihr einfach etwas anbieten, das ihr besser gefallen wird, als einen toten Sterblichen zu bewachen«, so Liv. 

			Bermuda klatschte, es klang wie ein Feuerwerkskörper, der unvermittelt losging. »Der Ansatz ist eigentlich ganz gut. Du könntest sie mit einem anderen Sterblichen ködern. Hast du einen, den du ihr zuwerfen kannst?« 

			Liv zitterte vor Ekel. »Nein! Das ist ja schrecklich. Und nein. Einfach nein.«

			»Nun, du brauchst eine Möglichkeit, die Wassernixe abzulenken und sie wird hungrig sein«, sagte Bermuda. 

			»Ganz zu schweigen von gefährlich«, warf Rory ein. 

			»Ja, und der Tatsache, dass du unter Wasser nicht atmen kannst, wird zu einem weiteren Nachteil für dich werden«, belehrte Bermuda. 

			Liv ließ einen schweren Seufzer los. »Warum kann ich nicht einfach den verdammten Springbrunnen ablaufen lassen und zusehen, wie diese Bestie auf dem Trockenen herumzappelt, während ich den Preis bekomme?« 

			Bermuda keuchte schockiert auf. »Zunächst einmal sind Wassernixen eine gefährdete Art. Wenn du sie töten würdest, würde ich das dem Büro der bedrohten magischen Geschöpfe melden müssen.« 

			»Natürlich würdest du das tun«, sagte Liv trocken. »Hast du nicht gerade gesagt, dass es unmöglich ist, an einer Wassernixe vorbeizukommen? Warum sterben sie dann aus?«

			Bermuda zuckten die Achseln. »Weil sie, wie ich schon sagte, nicht klug sind. Sie enden in Fischernetzen oder verfangen sich im Müll, der im Meer schwimmt. Normalerweise sehen sie die Netze als eine Art Oase.«

			»Okay, ich muss also in den Brunnen steigen, an der Wassernixe vorbei und den Körper eines Sterblichen bergen, von dem ich übrigens keine Ahnung habe, warum er im Haus der Sieben ist«, brachte Liv alles auf einen Nenner. 

			»Konzentriere dich auf das vorliegende Problem«, empfahl Bermuda. »Es geht dich nichts an, was der Körper dort macht, aber ein Minimierungszauber könnte helfen, ihn an die Oberfläche zu tragen.« 

			»Kann ich versuchen, die Wassernixe mit etwas anderem zu ködern?«, fragte Liv. 

			»Nur das Blut eines Sterblichen ist für sie von Interesse«, antwortete Bermuda. »Sobald du jedoch in diesen Brunnen springst, wird sie dich angreifen, um ihren Sterblichen zu verteidigen.« 

			»Würde ein Verkleidungszauber funktionieren?«, wollte Rory wissen. 

			Bermuda schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Bissen von dem Teekuchen, den sie zuvor zu essen versucht hatte. »Aufgrund ihres guten Geruchssinns lassen sie sich so nicht täuschen.«

			Liv stand plötzlich auf, ihr war aus dem Nichts etwas eingefallen. »Aber ihr Gehörsinn funktioniert genauso wie der anderer Meeresbewohner, nicht wahr?« 

			Bermuda schienen ratlos zu sein. »Nun, ja …« 

			»Dann denke ich, dass ich eine Idee habe, die funktionieren könnte, aber ich muss zuerst in Johns Laden.« Liv schnappte sich einen Teekuchen und winkte den beiden Riesen zu. »Danke für all eure Hilfe!«

			



	

Kapitel 29

			Die ruhige und friedliche Wasseroberfläche des Brunnens spiegelte das Bild von Liv wider. Sie starrte in das Becken und sah tief im Wasser schimmernde Blau- und Grüntöne. 

			Sie blickte neben sich auf Plato herab. »Was hältst du von dem Plan?« 

			»Ich glaube, es könnte funktionieren«, antwortete er mit den Augen auf dem Wasser. »Aber es könnte auch nicht funktionieren.« 

			»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« 

			»Warum fragst du dann?«, sagte Plato. 

			»Nun, das machen die Leute, wenn sie vor einer gefährlichen Situation beruhigt und ermutigt werden müssen«, antwortete Liv. 

			Plato klebte sich ein falsches Grinsen ins Gesicht, so falsch, als wäre er ein geistesgestörter Cousin der Grinsekatze. »Du schaffst das. Geh!« 

			Liv zog eine Grimasse. »Sei nie wieder fröhlich. Das passt nicht zu dir.« 

			Sein Lächeln löste sich auf. »Das hätte ich dir sagen können.«

			Liv holte den Fisch-Finder, den Mister Simmons zur Reparatur im Laden abgegeben hatte aus ihrer Tasche. Sie hatte ihn repariert, aber praktischerweise vergessen, ihm zu sagen, dass er zur Abholung bereit war. Sie würde ihm das Gerät nach kurzem Gebrauch zurückgeben. Beim Einschalten des Geräts wartete sie darauf, dass das Sonar erkannte, was sich im Becken befand. Einen Moment später zeigte es einen riesigen Fisch auf der rechten Seite des Brunnens. 

			»Sieht aus, als hätten wir unsere hübsche Dame gefunden«, sagte Liv auf dem Weg zur gegenüberliegenden Seite des Brunnens, etwa zwanzig Meter entfernt.

			»Ja, ich bin sicher, sie ist hübsch. Ungefähr so wie ein Seeteufel«, erklärte Plato. 

			Liv zog ihren Umhang und ihre Stiefel aus und bereitete sich auf den Sprung vor. Sie wusste, dass das Wasser kalt sein würde und dass sie schnell sein musste. Was sie nicht wusste, war, ob der Minimierungszauber, den sie gerade erlernt hatte, auf den Körper des Sterblichen wirken würde, sodass sie ihn leicht an die Oberfläche tragen konnte. Als sie den Zauber mit dem Kühlschrank in Johns Laden ausprobiert hatte, hatte sie es so gemacht, dass er zwar leichter, aber nicht weniger sperrig war. Plato hatte erklärt, dass der Zauber so funktionieren sollte. Schade für Liv, denn sie hatte gelernt, wie man Dinge wie den Laden vergrößern konnte, aber sie hatte nicht herausgefunden, wie mit einem Verdichtungszauber das Gegenteil zu erreichen war. 

			Liv hätte sich die Zeit genommen, diesen Zauberspruch zu lernen, aber Plato informierte sie, dass sie bei körperlichen Wesen nicht gut funktionierten und auch dauerhafte Nebenwirkungen haben konnten. Es würde nichts nützen, den Sterblichen für Rudolf zurückzuholen, nur um eine winzige Person zu befreien, die nicht der von ihm gewünschten Form entsprach. 

			»Warum will Rudolf einen Sterblichen zurück, der auf dem Grund des Brunnens im Haus der Sieben schläft?«, fragte Liv Plato. 

			Der Lynx schnippte mit dem Schwanz und beobachtete die Wasseroberfläche. »Tot ist«, korrigierte er. »Sein Sterblicher ist tot, ganz sicher. Ein Schlafzauber würde unter Wasser nicht funktionieren.« 

			»Okay, die Frage bleibt gleich«, sagte Liv. »Warum will er einen Toten?« 

			»Manche Leute stehen darauf«, meinte Plato trocken. 

			»Oh, wie ekelhaft.« Liv verzog angewidert das Gesicht. 

			»Ich bin sicher, dass du es herausfinden wirst, wenn du Erfolg hast.« 

			»Nochmal, können wir daran arbeiten, etwas positiver zu denken, wenn ich mein Leben für eine Mission riskiere?« 

			»Okay«, bekräftigte Plato. »Aber muss ich sonst auch immer positiv sein?«

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Mir ist klar, dass das deinen Geist töten würde und das will ich nicht.« 

			Nachdem sie die Ärmel hochgekrempelt und die Socken ausgezogen hatte, band Liv ihre Haare zurück und versuchte, die Zahl der Dinge zu minimieren, die sie möglicherweise behindern könnten. Es war fast ein Leben lang her, dass sie schwimmen gegangen war. Viele in Los Angeles gingen an den Wochenenden nach Malibu oder Santa Monica und schwammen, aber erstens mochte Liv die Touristen nicht, die die Strände immer mit ihren Wurf-Zelten und ungezogenen Kindern verstopften und zweitens war Schwimmen in eiskaltem, von Haien verseuchtem Wasser nicht im Geringsten reizvoll für sie. 

			Sie lachte über die Ironie, als sie auf das kalte Wasser starrte, in dem ein Monster lebte, das etwas bewachte, ohne das sie nicht wieder auftauchen durfte. 

			Das Fläschchen mit dem Blut von John, das Liv ihm abgenommen hatte, war dank des Zauberspruchs, den sie darauf gelegt hatte, noch warm. Sie war es ein wenig leid, Menschen, die sie liebte, Blut zu entnehmen, wie damals, als sie das von Sophia benutzen musste, um Queen Visa zu betrügen. Liv war sich jedoch ziemlich sicher, dass sie dafür Johns Blut brauchte und es war auch als Köder geeignet, um die Wassernixe anzulocken, solange es frisch war. Liv hoffte, dass das Blut eines Sterblichen verlockend genug war, die Wassernixe von der Stelle wegzuholen, die sie bewachte. 

			Schließlich holte Liv das Sonargerät heraus, das sie unter ihrem Umhang mitgebracht hatte. Dies war der Teil ihres Plans, an dem sie die größten Zweifel hatte. Sie hatte das Gerät nicht testen können und es war eine einzigartige Technologie, die sie selbst entwickelt hatte – natürlich nach der Reparatur des Fisch-Finders. Mit einem normalen Sonargerät, das sie in der Mülltonne im Laden gefunden hatte, hatte Liv es mit magischer Technik optimiert. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Fähigkeiten der Kombination von Magie und Elektronik gewachsen waren, aber alle Fehlerbehebungen hatten ihr den Weg geebnet. Nachdem sie das Gerät repariert und aufgerüstet hatte, war es so gebaut, dass Liv die Frequenz erhöhen konnte, was in Kombination mit der magischen Technik die Wassernixe hoffentlich zu einem einfach gelösten Problem machen würde. 

			Liv legte das Gerät neben ihrem Umhang direkt vor Plato ab. »Weißt du noch, was du tun musst?«, fragte sie. 

			»Ich drücke auf den Knopf oben«, antwortete er und hielt die Pfote hoch, als wollte er es gleich tun. 

			»Weißt du, wann du es tun musst?«, fühlte sie ihm weiter auf den Zahn. 

			Er nickte. »Wenn es Zeit ist.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Weißt du, wann diese Zeit gekommen ist?« 

			»Kurz bevor du gefressen wirst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wenn ich in diesem Brunnen sterben sollte, werde ich dich für den Rest deines langen Lebens verfolgen.« 

			»Gut, du kannst dem Club beitreten, musst dich nur hinten anstellen«, sagte Plato ernsthaft. 

			»Und wenn jemand in diesen Bereich des Gartens kommt?«, fragte Liv ihn ab. 

			»Dann verschwinde ich und überlasse es dir, für dich selbst zu sorgen«, antwortete Plato trocken. 

			»Ich glaube nicht, dass wir das so besprochen haben.« 

			Plato wurde langsam ärgerlich. »Ich werde mein Voodoo benutzen, um sicherzustellen, dass ich nicht gesehen werde, aber ansonsten werde ich genau hier sein und das Gerät überwachen.« 

			Liv war sich nicht sicher, wie lange das Sonar funktionieren würde, aber sie setzte darauf, mindestens eine Minute zu haben, oder vielleicht ein bisschen mehr, in der die Wassernixe nicht mehr handlungsfähig wäre. Deshalb musste das Timing stimmen. Sie war sich auch nicht sicher, ob es überhaupt funktionieren würde, aber ihr lief die Zeit zum Experimentieren davon. 

			Beim Entkorken der Blutampulle warf Liv Plato einen letzten zögerlichen Blick zu. »Okay, mach dich bereit. Es ist fast so weit.« 

			»Wofür?«, fragte er durch ein langes Gähnen. 

			Liv konnte nur noch lachen. »Das ist die Art von Motivationsschub, den ich von dir erwarte. Danke.« 

			Sie drehte das Fläschchen um, verschüttete den Inhalt in den Brunnen und färbte das Wasser rot. 

			Etwas ruckelte unter der Oberfläche und schlug gegen die Wand auf der anderen Seite. 

			»Sieht so aus, als wäre unser überdimensionierter Piranha wach«, sagte Liv angespannt. 

			Das Wasser kräuselte sich, als die Wassernixe unter der Oberfläche schwamm und die Wellen nahmen zu, als die dunkle Gestalt näher kam. Sie war noch nicht bis zur Hälfte oben, als Liv auf den Rand des Brunnens sprang, an der Seite entlang lief und dann hinein hechtete. Sie hoffte aufrichtig, dass das Becken tatsächlich mindestens neun Meter tief war. Die junge Magierin wollte wirklich nicht  kopfüber in ein flaches Becken springen, aber es war zu spät, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen.

			Ihre Arme hatte sie vor sich ausgestreckt, als die Nachtluft über ihr Gesicht peitschte. Obwohl es viele Jahre her war, tauchte sie mit einem Hechtsprung ein, wobei ihre Hände zuerst die Wasseroberfläche berührten, gefolgt von Armen, Kopf und Körper. 

			Die Kälte war stechend, das Wasser dunkel. Liv schlug kräftig mit den Beinen und tauchte  in die Tiefe. Sie war nicht nur durch die Laufzeit des Sonars eingeschränkt, sondern wusste auch, dass sie in diesem kalten Wasser den Atem nicht lange anhalten konnte. Ihre Lungen pulsierten bereits wegen des Dranges zu atmen. Liv hielt ihre Lippen fest zusammengepresst und drängte stärker nach unten. 

			Die Dunkelheit nahm zu, als sie sich weiter von der Oberfläche entfernte. Ihre Sicht wurde beim Tauchen durch Blasen beeinträchtigt. Liv bezweifelte, dass sie überhaupt in der Lage sein würde, den Körper des Sterblichen da unten zu sehen, als ein flimmerndes Licht ihre Aufmerksamkeit erregte. 

			Ein Schrei durchdrang das Wasser und hallte in Livs Kopf wider. Die Wassernixe wusste jetzt, dass sie im Becken war.

			



	

Kapitel 30

			Liv wagte es, über die Schulter zu schauen, aber alles, was sie sah, war aufgewühltes Wasser auf der anderen Seite des Brunnens. Überall entstanden Blasen, als ob etwas in einen Tornado geraten wäre. Bald wäre es für Plato an der Zeit, das Sonar zu starten.

			Obwohl die Wassernixe anscheinend schneller als ein Hai war, dauerte es noch ein wenig, bis sie das Becken durchquert hatte, was einer der Gründe gewesen war, sie auf die andere Seite zu locken. Auch gab es kaum eine Möglichkeit, an den Sterblichen zu gelangen, wenn die Wassernixe direkt auf ihm ruhte oder wie auch immer sie ihre Zeit verbrachte. 

			Nach einem kräftigen Beinschlag erblickte Liv schließlich den Sterblichen auf dem Grund des Brunnens. Es war eine Frau in einem weißen Kleid. Ihr langes, braunes Haar schwebte um sie herum und verdunkelte teilweise ihr blasses Gesicht. Liv konnte jedoch feststellen, dass sie auch nach all der Zeit, die sie unter Wasser gelegen hatte, atemberaubend schön war, ihre Gesichtszüge ausgewogen und ihre Haut makellos. 

			Liv zeigte mit dem Finger auf die Sterbliche und schickte den Minimierungszauber. Ihr Körper hob sich leicht vom Grund ab. 

			So weit, so gut, dachte Liv und fühlte sich siegreich. 

			Dann geschah es wieder – der Schrei, diesmal näher. Liv peitschte herum und Blasen schossen in ihre Richtung. Dann sah Liv die Wassernixe. 

			Hey, hübsche Frau, dachte Liv und fragte sich, ob Hässlichkeit eine Waffe sein konnte. 

			Das Bild in Mysteriöse Geschöpfe wurde der Wassernixe nicht gerecht. Ihr langes, wallendes, seetangähnliches Haar breitete sich um sie herum aus, die Wellen wirbelten, als sie in Livs Richtung raste. Ihr Mund mit den messerartigen Zahnreihen war geöffnet. Ihre dunklen Augen glichen denen eines Fisches, groß und ohne zu blinzeln. Ihre langen, krallenförmigen Hände griffen in Livs Richtung, ihre schwarze Rückenflosse trieb sie schneller vorwärts als ein Motor das Boot. 

			Verdammt, sie sollte eigentlich kampfunfähig sein, dachte Liv panisch. Könnte sie hier gegebenenfalls ein Portal öffnen? Das glaubte sie nicht. Sie bemerkte, dass sie am Arsch war, als die Wassernixe wie ein Torpedo mit ihr zusammenstieß. 

			Die krallenförmigen Hände der Wassernixe packten Livs Arme, durchbohrten ihre Haut und schickten Blut in das blaue Wasser. Liv zog ihr Bein an, um der Wassernixe in die Brust zu treten, was unter anderen Umständen völlig inakzeptabel gewesen wäre, da sie kein Oberteil trug. 

			Der Angriff hatte anscheinend keine Auswirkungen auf das Wesen, das Liv ins Gesicht schrie, wobei ihre Stimme irgendwie durch die Vibration in Livs Zähnen schmerzte. 

			Sie versuchte sich zu befreien, aber die Wassernixe war unglaublich stark. 

			Sit-ups, dachte Liv krankhaft, als sie um ihr Leben kämpfte. Die Wassernixe verbrachte endlose Stunden auf dem Grund des Beckens und machte Sit-ups und andere Kraftübungen. 

			Der Kiefer der Wassernixe wurde aus den Angeln gehoben, ihr Gesicht spaltete sich fast in zwei Hälften, wodurch sie wie eine seltsame Puppe aussah. Liv wusste, was als Nächstes kommen würde: ein Biss und sie wäre tot. Nichts könnte einen Angriff von etwas in dieser Größe überleben. 

			Livs Lungen entließen Luft, als sie mit Fußtritten und Schlägen alles tat, was ihr einfiel, um gegen die Wassernixe zu kämpfen. Wenn sie nur ein oder zwei Zentimeter weit käme, könnte sie einen Zauber auf die Kreatur ausprobieren, obwohl sie nichts gefunden hatte, was sofort wirksam wäre. Dennoch war das Sterben am Grund des Brunnens nach einem kurzen Kampf die grausamste Möglichkeit. 

			Die Augen der Wassernixe weiteten sich, als sie Liv zu sich heranzog, um sich in ihrer Schulter zu verbeißen. Mit ihren Krallen wollte das Monster ihr das Herz herausreißen. 

			Das ist das Ende, dachte Liv, obwohl sie den Kampf gegen die Wassernixe trotzdem nicht aufgab.

			Der Griff an Livs Armen lockerte sich; sie riss sich frei und wich zurück, als die Wassernixe losließ. Die Nixe schwebte mit zur Seite hängenden Kopf davon. 

			Es hatte funktioniert! Liv konnte es kaum glauben! Und keinen Augenblick zu früh. Das Sonar musste länger gebraucht haben den Dienst aufzunehmen, als sie berechnet hatte. 

			Sie verlor keine Zeit und schwamm in die Richtung der Sterblichen. Liv wusste, dass sie nur noch zwanzig oder dreißig Sekunden Zeit hatte, bevor ihr die Luft ausging. Als sie den Körper der Frau gegriffen hatte, rauschte Liv der Wasseroberfläche entgegen, ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Sie hätte beinahe den Mund geöffnet und Wasser in ihren Körper strömen lassen.

			Nur noch ein bisschen weiter, ermutigte sich Liv und sah das Licht heller werden, als sie sich der Oberfläche näherte. Die Haare des Mädchens waberten in ihr Gesicht und nahmen ihr teilweise die Sicht. Mit jeder Sekunde wurde es schwieriger mit den Beinen zu schlagen und Liv verlor an Schwung. Selbst wenn sie an die Oberfläche käme, müsste sie die Frau immer noch aus dem Brunnen hieven. Es schien hoffnungslos, aber sie gab nicht auf. 

			Sie wurde langsamer, als die Oberfläche nur noch wenige Meter entfernt war und fand es unmöglich, die Frau weiterhin bis ganz nach oben zu tragen. Ihre Lungen brannten. 

			Nur noch zwei Meter. 

			Die Wassernixe schrie auf dem Grund des Brunnens. 

			Liv drängte stärker. Ich darf niemals aufgeben. Nicht jetzt und auch sonst nicht. 

			Noch ein Meter. 

			Sie fühlte den Wasserschwall unter sich, als die Wassernixe auf sie zuraste. 

			Sie würde niemals aus dem Brunnen heraussteigen und die Sterbliche herausziehen können, bevor die Wassernixe sie erreichte. 

			Als Liv die Wasseroberfläche durchbrach, atmete sie kräftig ein, ihre Lungen rangen nach Luft und empfingen sie wie einen Frühlingstag nach dem längsten Winter. 

			Sie war gerade dabei, den Körper der Frau über den Brunnenrand zu hieven, als so etwas wie ein Löwenmaul die Frau sanft an ihrem Kleid hochhob und sie aus Livs Armen zog. Sie hatte kaum einen Moment, diesen seltsamen Anblick zu registrieren, als ihr etwas in den Knöchel biss. 

			Liv schrie auf, griff nach dem Brunnenrand und klammerte sich fest, weil die Wassernixe versuchte, sie wieder unter Wasser zu zerren. 

			Während sie versuchte, der Wassernixe ins Gesicht zu treten, schrie Liv. »Plato! Das Sonar!« 

			Der Löwe verschwand, nachdem er den Körper der Frau sicher auf den Boden neben dem Brunnen gelegt hatte. Liv drückte die Augen zu und versuchte, sich hochzuziehen, während die Wassernixe ihre Beine zerkratzte. Das einzige, was sie bisher gerettet hatte, war, dass der Biss nicht groß war. Doch schon bald würde das Monster ihren Kiefer wie zuvor wieder ausrenken  und dann wäre sie am Ende. 

			Ihre Hand rutschte an der Kante ab, sie wurde schnell unter die Oberfläche gezerrt und nach unten geschleppt. 

			Sie wühlte sich förmlich durch das Wasser und versuchte alles, was ihr einfiel, um wegzukommen. Sie drehte sich um und zeigte mit der Hand auf die Wassernixe, die im Begriff war, einen weiteren Schlag auszuführen. Dann ließ die Wassernixe sie wieder los und schwebte leblos davon. 

			Das Sonargerät hatte wieder funktioniert! Aber sie wusste, dass es nicht lange anhalten würde.

			Mit ihren verletzten Beinen schwamm sie an die Oberfläche, dankbar, als ihre Hände den Rand des Brunnens fanden. Sie zog sich über den Rand, rutschte unelegant hinunter und landete neben der toten Frau, erschöpft und dankbar, noch am Leben zu sein. 

			Ihre Augen flatterten. Sie brauchte nur eine Minute zum Ausruhen.

			



	

Kapitel 31

			Etwas packte ihr Bein. Liv trat zu, weil sie dachte, die Wassernixe sei aus dem Brunnen gekrochen und im Begriff, sie zu verschlingen und die Sterbliche zurückzuholen. 

			»Es ist okay«, sagte eine vertraute Stimme tröstend. 

			Liv kämpfte gegen den Drang an, ihre Augen geschlossen zu halten, der Schlaf hatte sie übermannt und ihre Lider öffneten sich für eine verschwommene Welt. Eine dunkle Gestalt kauerte vor ihr und wickelte Verbände um die Wunden. Zumindest hoffte sie, dass sie das tat. 

			Als sie hingesetzt wurde, zwang Liv ihre Augen, sich zu konzentrieren. Stefan Ludwig kümmerte sich um den Biss und die Kratzer an ihren Beinen. Als sie schließlich den Schmerz nach der Tortur spürte, stieß sie ein leises Stöhnen aus. 

			»Ist es schlimm?«, fragte sie ihn. 

			Er schüttelte den Kopf, sein dunkles Haar fiel ihm in die Augen. »Nein, nur oberflächliche Wunden. Es hätte viel schlimmer ausgehen können.« 

			Liv nickte und schaute sich um, als Stefan auf die andere Seite des Brunnens ging und ihre Sachen aufhob. Plato war nirgendwo zu sehen, aber sie konnte das Bild von ihm als großer Löwe nicht abschütteln. Er war majestätisch und schön gewesen und er hatte sie gerettet. Hätte er die Frau nicht aus dem Brunnen gezogen … Liv hätte sie niemals herausheben können. Und ohne sie? Nun, Liv wäre im Brunnen geblieben, bis es vorbei gewesen wäre … Bis zu ihrem Tod. 

			Stefan ging zurück und schaute sich um, als ob er zu entscheiden versuchte, ob sie etwas vergessen hatten. 

			Wann war er gekommen? Liv musste es herausfinden. Das Timing war gut gewesen, aber jetzt gab es einiges zu klären. 

			»Kurze Frage. Absolut keine große Sache«, legte Stefan los und sah Liv mit einem halben Lächeln an, als er vor ihr stand. »Warum hängst du mit einem toten Mädchen im Garten ab?« 

			Liv schob ihr Kinn vor und betrachtete die kalte, nasse Leiche. »Weil ich die schlimmsten Freunde auf der Welt habe.« 

			»Ja, die hast du«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er mit den Augen über das Gesicht der Sterblichen glitt. Außerhalb des Wassers war sie noch schöner, ihre Augen waren geschlossen, als ob sie einfach nur schlafen würde. Stefan zog seinen Umhang aus und warf ihn über den Körper. »Brauchst du Hilfe beim Transport? Ich denke, du möchtest nicht länger hier bleiben. Es sei denn, du willst, dass Adler oder Bianca dich finden und du dann für ein Verhör hier bleiben musst.« 

			Liv stöhnte, als sie aufstand und bemerkte, dass sie tropfnass war und vor Kälte zitterte. »Das wäre großartig, wenn es dir nichts ausmacht.« 

			»Hey, wofür sind schreckliche Freunde da?« Stefan zeigte auf die langen Bissspuren auf ihrem Arm, die er noch nicht verbunden hatte. »Muss ich mir Sorgen machen, dass du dich in einen Dämon verwandelst?« 

			Sie lachte finster und zog ein Stück losen Stoff aus ihrem bereits gerissenen Shirt. »Nein, aber vielleicht in eine Wassernixe.« 

			Stefan hievte die Leiche des toten Mädchens auf seine Schulter. »Wassernixe, hm? Wow, ich kann es kaum erwarten, diese Geschichte zu hören.« 

			»Sie ist total langweilig«, antwortete Liv und band sich den Stofffetzen um den Arm. Dann nahm sie ihren Umhang, den Stefan neben den Brunnen gelegt hatte und fing dabei die seltsame Kräuselung der Wasseroberfläche auf. Sie hätte schwören können, dass sie das Gesicht der Wassernixe sehen konnte, die sie angestarrt hatte, aber als sie blinzelte, um ihre Sicht zu klären, gab es dort nichts – nur Schatten. Sie steckte das Sonargerät in ihre Tasche und ließ einen schweren Seufzer los. 

			»Eine tote Sterbliche und eine bissige Wassernixe. Klingt nach einer echten Gute-Nacht-Geschichte.« Stefan deutete zunächst auf den Körper des Mädchens und sah plötzlich aus, als hätte er einen großen Sack Kartoffeln auf seiner Schulter. Dann zeigte er auf Liv und trocknete sie magisch ab. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dir dabei geholfen habe. Du hast ein wenig schwach ausgesehen von deinem Kampf oder was auch immer du im Brunnen getan hast.« 

			»Ich hatte mich entschlossen, schwimmen zu gehen«, gab sie zu. 

			»Das hast du«, sagte er lachend. »Erzähl mir davon, während du mir den Weg weist. Wohin soll ich das tote Mädchen bringen?« 

			»In meine Wohnung«, antwortete Liv und humpelte los. 

			»Natürlich«, sagte Stefan. »Dort bewahre ich meine Leichen auch alle auf. In meiner Wohnung.« 

			Liv nickte über die Schulter. »Dann ist das ja geklärt.«

			



	

Kapitel 32

			Auf Livs Anweisung hin legte Stefan das noch klatschnasse Mädchen auf die Couch in ihrer Wohnung, die gleichzeitig als Klappbett diente. 

			Notiz an mich: Ich brauche ein neues Bett, dachte Liv und holte ihr Telefon heraus, um Rudolf eine Nachricht zu schicken. Nun, da er es gestattet hatte, hatte sie über das magische Netzwerk Zugang zu seiner Telefonnummer. Offenbar musste er die Nummer wegen seiner vielen Stalkerinnen und auch Stalker mit besonderer Magie blockieren. 

			Stefan trocknete sich mit demselben Zauberspruch ab, den er bei Liv angewendet hatte, bevor er sein eigenes Telefon herauszog. 

			Liv warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. 

			»Ich rufe Hester an«, sagte er und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Deine Bisse müssen behandelt werden.« 

			Liv nickte und wusste, dass sie der Heilerin vertrauen konnte. Sie würde wahrscheinlich lachen und sich fragen, wie Liv von einer Wassernixe und auch von einer Lophos gebissen werden konnte. Sie hatte sicherlich einfach nur Pech. 

			Einen Moment später beendete Stefan das Gespräch und ließ Liv neugierig aufblicken. 

			»Was?«, sagte sie und humpelte zu dem Stuhl in der Ecke. 

			»Erzähle mir deine Geschichte«, befahl Stefan und verschränkte die Arme über der Brust. Sie hatte auf dem Weg zu ihrer Wohnung Schwierigkeiten gehabt, mit ihm Schritt zu halten, nicht nur wegen ihrer Verletzungen, sondern auch, weil er sich schneller als menschenmöglich bewegte und sie leicht zurücklassen konnte. 

			»Ich weiß nicht, wer das Mädchen ist«, erklärte Liv und erzählte ihm von dem Ring und dem Gefallen. 

			Stefan schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als sie fertig war. »Ernsthaft, wie bringt man sich in solche Situationen?« 

			»Betrachte es als Geschenk, wenn man mit mir abhängt«, gab sie zu.

			»Oder als Fluch«, scherzte er, als die Tür aufsprang. 

			Rudolfs Gesicht war weiß, als er in Livs Wohnung rannte und seine Kleider waren zerknittert, als hätte er sie in aller Eile angezogen. 

			»Ja, komm ruhig rein, Klingeln oder Klopfen wird überbewertet«, meinte Liv trocken. 

			Rudolf starrte umher, seine Augen landeten auf der Sterblichen, die auf Livs Couch lag, und Wasser auf den Hartholzboden tropfte. 

			»Dumbo, sagst du mir, warum ein totes Mädchen auf meinem Sofa liegt?«, bat Liv Rudolf, der auf seine Knie zu Boden glitt und das Gesicht der jungen Frau in seinen Händen hielt. 

			»Weil …«, sagte er und untersuchte sie, als ob er nicht wüsste, dass ihr Herz nicht schlagen konnte und er wissen wollte, ob es ihr gut ginge.

			Liv warf einen Blick auf Stefan. »Ich habe es dir gesagt. Die schlimmsten Freunde aller Zeiten.« 

			»Ich habe das Glück, mich zu diesen Leuten zu zählen«, antwortete Stefan stolz und schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. 

			»Hey. Rudolf«, versuchte Liv, die Aufmerksamkeit des Fae zu erhalten. Er war damit beschäftigt, der toten Frau unzusammenhängende Dinge zuzumurmeln. »Ich weiß, dass du mit einem Gespräch mit der Toten beschäftigt bist, aber ich muss irgendwie erfahren, warum du mich diese Leiche aus dem Brunnen hast holen lassen, vor allem, weil ich dabei fast umgekommen wäre.« 

			Rudolf blickte auf, als hätte er gerade erst bemerkt, dass Liv da war. »Oh, hey. Können wir etwas Privatsphäre bekommen?« 

			Livs Augen wanderte von einer Seite zur anderen. »Mmmh … falls du es nicht bemerkt hast, meine Wohnung hat nur dieses eine Zimmer.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Das ist in Ordnung. Du kannst zusehen. Ich lösche dein Gedächtnis, wenn ich fertig bin.« 

			Liv holte Bellator herunter, das praktischerweise auf dem Regal lag, wo sie es abgelegt hatte. Obwohl sie kurz zuvor noch schwach gewesen war, schoss nun Feuer durch ihre Adern und machte ihre nächsten Bewegungen so schnell wie die von Stefan. Die Schwertspitze stieß Rudolf gegen den Rücken und er richtete sich auf. 

			»Bitte zwinge mich nicht, dich nach all dem zu töten«, sagte Liv. 

			Er verkrampfte sich und hielt die Hände kapitulierend hoch. Mit einem Blick über die Schulter nickte er. »Okay, gut. Aber wer ist das?« Er zeigte auf Stefan, der in der Ecke saß. 

			»Stefan, der Dämonenjäger, das ist Rudolf, der der Fluch meiner Existenz ist. Rudolf, das ist Stefan, der Typ, der mir geholfen hat, das tote Mädchen in meine Wohnung zu bringen«, erklärte Liv. 

			Rudolf winkte Stefan beiläufig zu. »Freut mich, dich kennenzulernen. Wenn es dir nichts ausmacht, niemandem davon zu erzählen, wäre das sehr willkommen.« 

			Stefan lächelte. »Ich habe meine eigenen Geheimnisse, also verstehe ich es vollkommen. Mach dir keine Sorgen.« 

			Liv räusperte sich. »Also, obwohl diese Vorstellungsrunde großartig ist und ich kurz davor bin zu verhungern … warum erklärst du mir nicht, was diese sterbliche Frau am Grund des Brunnens im Haus der Sieben zu suchen hatte?« 

			Bellators Spitze zeigte noch immer in Rudolfs Richtung. Er seufzte. 

			»Sie heißt Serena«, sagte Rudolf und strich ihr nasses Haar von der Stirn. »An unserem Hochzeitstag erfuhr Queen Visa von uns. Ich hätte wissen müssen, dass sie mir nie erlauben würde, glücklich zu sein. Wir hatten zuvor eine Affäre und sie hat mich aufs Abstellgleis geschoben, aber sie lässt niemanden wirklich gehen. Jahrzehnte später fand ich Serena und wir verliebten uns ineinander.« 

			Liv gähnte, die Erschöpfung übernahm ihren Körper. »Ich habe diese Geschichte schon einmal gehört.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf und schlug ihr Schwert mit mehr Kraft weg, als sie erwartet hatte. Sie senkte Bellator. »Du hast diese Geschichte noch nie gehört, weil sie neu ist. Ich hatte mich verliebt, das schwöre ich.« 

			»In eine alternde Sterbliche?«, bohrte Liv sarkastisch weiter. 

			»Ja, denn das ist der Grund, warum es mit Queen Visa und mir nicht geklappt hat«, gestand Rudolf. »Ich war nie wie die anderen Fae, ich wollte nie nur Lust und Sex. Ich sehnte mich immer nach dem echten Hauptgewinn, Romantik und wahrer Liebe.« 

			Liv lachte laut auf und erntete einen schockierten Blick von Stefan. 

			»Komm schon!«, sagte sie zu ihm. »Wenn du Rudolf kennen würdest, wüsstest du, wie lächerlich das ist. Er hat mich nicht weniger als zwei Dutzend Mal sexuell belästigt. Er ist der Inbegriff des Chauvinismus.« 

			»Das liegt daran, dass man von mir erwartet, dass ich mich so verhalte«, argumentierte Rudolf. 

			Liv warf ihm einen ungläubigen Blick zu. 

			»Okay, gut«, gab er zu. »Es macht auch irgendwie Spaß. Dieser angewiderte Blick, den du mir als Antwort hast zukommen lassen, war es absolut wert. Aber ich habe ein Herz. Ich bin nicht wie die anderen Fae. Ich wollte eine Romanze wie keine andere und dann habe ich Serena gefunden und wir haben uns wahnsinnig verliebt. Und es war nicht so, wie wenn sich andere Sterbliche in mich verlieben. Sie sah mich als das, was ich war und liebte mich, nicht trotz, sondern wegen dieser Fehler. Serena war meine einzige und wahre Liebe.«

			»Aber dann fiel sie in den Brunnen im Haus der Sieben?«, fragte Liv. 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Es geschah damals, als noch andere Rassen im Haus der Sieben erlaubt waren. Queen Visa tauchte zu unserer Hochzeit auf und tötete Serena auf der Stelle, dann nahm sie ihre Leiche mit in das Haus der Sieben. Sie feierten eine Art Party. Als niemand zusah, warf sie sie in den Brunnen, in dem Wissen, dass dort eine Wassernixe lebte und sie für immer bewachen würde.« 

			»Und du konntest nicht zu ihr gelangen?«, fragte Stefan und übernahm Livs Part. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, aber Queen Visa tat etwas, das dafür sorgen musste, dass ich ihr nie wieder nahe kommen würde. Sie ruinierte die Party, verursachte im ganzen Haus Chaos, hielt die Kinder der Zauberer fest und machte die Angelegenheit zum Gespött der Leute. Das Haus hat alle Fae rausgeschmissen und die Türen für alle Ewigkeit vor uns verschlossen.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Sie wusste, dass du, wenn eure Rasse verbannt würde, nie wieder an den Körper gelangen könntest.« 

			»Ja, er wurde zum Glück magisch konserviert, aber das allein würde mir nicht helfen«, erklärte Rudolf. 

			Dann zog er den violetten Stein, den er dem Vater Zeit gestohlen hatte, aus seiner Tasche. Der violette Edelstein fing das Licht ein. 

			»Was ist das?«, fragte Liv, die bereit war, Bellator einzusetzen. 

			Er ließ seine Augen anerkennend über den Stein schweifen. »Das ist der Stein der Erweckung. Deine Mutter hat mir auf Befehl von Papa Creola diesen und andere Artefakte, die mit der Manipulation der Zeit zusammenhängen, gestohlen.« Rudolf schenkte ihr einen Blick, den sie nur als ernsthaft wahrnehmen konnte. Er sah seltsam aus auf seinem Gesicht, aber er erregte ihre Aufmerksamkeit. »Ich weiß, dass du Grund genug hast, mir nicht zu vertrauen, aber du musst verstehen, dass ich deine Hilfe gebraucht habe. Ich wollte nie, dass du in Gefahr gerätst. Ich werde von diesem Moment an alles tun, was ich kann, um dich zu schützen und dir bei deinen Missionen zu helfen.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich will keine weiteren Vereinbarungen mit dir treffen, Fae.« 

			Rudolfs Blick fiel auf den Boden. »Das ist keine Vereinbarung, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben.« Als er zu ihr aufblickte, standen ihm Tränen in den Augen. »Dies ist ein Versprechen, eines, das ich nicht brechen kann, ohne mein Leben zu verlieren. Das ist ein Gesetz unter den Fae. Ich danke dir von Herzen für das, was du für mich getan hast und als Rückzahlung für alles, was du geopfert hast, werde ich mein eigenes Leben hingeben, um das deine zu schützen, falls es jemals nötig sein sollte.« 

			Liv war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber sie war sehr neugierig, was als Nächstes passieren würde. Sie zeigte auf den Stein. »Was hast du damit vor?« 

			Ein siegreiches Lächeln erschien auf seinem Gesicht und funkelte in seinen Augen. »Dafür reichen Worte nicht aus. Du musst einfach nur zuschauen.«

			



	

Kapitel 33

			Rudolf schloss die Augen, fuhr mit dem Daumen über den Stein der Erweckung und murmelte Beschwörungsformeln, die Liv nicht verstehen konnte. Seine andere Hand lag um Serenas Handgelenk, seine Finger ruhten auf ihrem Puls. 

			Liv wusste, was er versuchte, denn sie war ganz passabel in Mathematik und konnte zwei und zwei zusammenzählen, aber sie dachte bereits weiter. Wenn sein Vorhaben scheiterte, wie sollte sie dann mit Rudolf umgehen? Sie konnte an dem Blick in seinen Augen erkennen, dass er wirklich glaubte, in diese Frau verliebt zu sein und dass er sich sehr bemühte, sie zurückzubringen. Aber Livs Vater hatte sich in einer Sache sehr deutlich ausgedrückt, als er sie in Magie unterrichtete: »Sie kann die Toten nicht zurückbringen.«

			Magie konnte die Zeit zurückdrehen, töten, Ereignisse auslöschen, Reichtümer schaffen und Kriege gewinnen, aber nicht den Tod ungeschehen machen. Es gab bestimmte Gesetze, die das regelten und Liv wusste, dass diese nicht gebrochen werden konnten. Für Rudolf galt das offensichtlich nicht. 

			Nach einer Minute Murmeln öffneten sich Rudolfs Augen und ein Lächeln glitt über seine Lippen. »Es ist erledigt.« 

			Die Frau lag noch immer genau wie zuvor, unbeweglich, ihre Haut weiß wie ein Laken, aus ihrem langen Haar tropfte Wasser auf den Boden. 

			Liv seufzte. »Hey, es ist okay …«

			Rudolf hielt eine Hand hoch und unterbrach sie. »Ruiniere mir diesen Moment nicht, Liebes.« 

			Liv sah Stefan vorsichtig an. Sie war nicht diejenige, die ihm das alles ruinieren wollte. Das Leben sollte es tun. 

			Im Zimmer wurde es still, als Rudolf seine Augen auf die Frau richtete. Das einzige Geräusch war das Wasser, das von ihrem Haar tropfte. 

			Plop. Plop. Plop. 

			Liv wusste nicht, wie lange sie so verharren würden, bevor die Realität Rudolf einholte. Sie wollte glauben, dass er diese Frau wirklich liebte, aber vielleicht war er nur in die Vorstellung von ihr verliebt, in das, was er nicht haben konnte. Eine Sache war sicher – Queen Visa war ein grausames Wesen und musste aufgehalten werden. Sie hatte zu lange regieren dürfen und ohne Konsequenzen gemordet. Schweigend setzte Liv das auf ihre Agenda für zukünftige Missionen: die Fae-Königin zu Fall bringen. 

			Plop. Plop. Plop. 

			Livs Magen knurrte. Es war schon eine Weile her, dass sie etwas gegessen hatte und der Kampf gegen die Wassernixe hatte sie viel Kraft gekostet. Der Gedanke daran ließ ihre Wunden schmerzen. Sie mussten gereinigt werden, hoffentlich waren die Bisse nicht giftig. 

			Liv war in Gedanken versunken, als Stefans Rascheln sie in die Gegenwart zurückbrachte. Er lehnte sich plötzlich nach vorne, den Blick äußerst konzentriert auf Rudolf gerichtet. 

			Sie drehte sich um und bemerkte, dass der Stein der Erweckung zu glühen begonnen hatte, aber einen Moment später verblasste er. Die Frau blieb ruhig. 

			Wie ich vermutet habe, man kann die Toten nicht zurückholen, dachte Liv. 

			Zu ihrer Überraschung verfärbte sich der Stein schwarz. Rudolf schloss seine Finger um ihn, zerbröckelte ihn zu Staub und ließ ihn durch seine Finger zu Boden rieseln. Sie wollte ihn nur zu gern dazu bringen, diese Sauerei aufzuräumen und ihr dann später eine neue Couch zu kaufen. Liv schimpfte gedanklich über ihre eigene Gefühllosigkeit und bestrafte sich schweigend für diese Unhöflichkeit. Rudolf musste am Boden zerstört sein, wenn das nicht funktioniert hatte. Liv seufzte. 

			Ich werde ein paar Wochen warten, bevor ich die Couch wegschaffe und den Staub selbst zusammenkehren, dachte sie. 

			Aber was sollten sie mit der Leiche machen?, fragte sie sich. Das war neu für sie. Bislang hatte sie keine Leichen entsorgen müssen, was gut war. Stefan hätte wahrscheinlich eine gute Idee. Vielleicht könnten sie Depour verwenden, damit sie nicht entdeckt wird. 

			Stefan schlang seine Hand um Livs Arm und zog leicht an ihr. Sie blickte vom Boden auf, wo sie in Gedanken versunken den winzigen Staubhaufen betrachtet hatte. 

			Zu ihrem Erstaunen bekam Serenas Gesicht Farbe, ihre Wangen wurden rosig. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als ob sie atmen würde. 

			Aber das war unmöglich! Livs Augen richteten sich auf Stefan; auch in seinem Gesicht stand der Schock geschrieben. Er fing sich wieder, legte seinen Arm über Livs Brust und drückte sie zum Schutz an die Wand. 

			Er hatte die gleiche Sorge wie sie. Wenn die Frau sich bewegen würde, bedeutete das, sie war ein Zombie. Nur so konnten sich die Toten bewegen. Sie hatte davon gehört und wusste, dass diese Art von Magie verboten war. Sie hatte sich dennoch gehalten und das Böse verbreitet. Liv konnte nicht fassen, dass sie gerade selbst daran beteiligt war. 

			Verdammt, Rudolf konnte sie in ernste Schwierigkeiten bringen – ganz zu schweigen davon, dass sie gegen einen Zombie kämpfen mussten. Liv griff sich Bellator und blickte Stefan seitlich an. Er nickte sofort und las den Ausdruck in ihren Augen. Gegen die beiden konnte der Zombie nicht lange überleben, aber es würde ein höllischer Kampf werden und wenn er beendet war, brauchte sie mehr als nur eine neue Couch. Die Wohnung wäre höchstwahrscheinlich völlig zerstört. 

			Stefan zog sein Schwert in einer so schnellen Bewegung und war bereit, zuzuschlagen, dass Liv mit den Augen nicht mehr folgen konnte.

			Rudolf drehte sich beim Geräusch des Schwertes, das aus seiner Scheide gerissen wurde, herum und war beunruhigt. »Nein, alles in Ordnung. Macht euch keine Sorgen.« 

			»Sie ist ein Zombie«, erklärte Liv. »Was hast du getan?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist alles okay, ich verspreche es.« 

			Liv schob Stefans schützenden Arm von sich und machte einen Schritt nach vorne. »Man kann die Toten nicht zurückbringen.« 

			Rudolf hielt einen Finger hoch, ein Teil des Staubs des Steins lag noch auf seiner Hand. »Man kann niemanden zurückbringen, ohne ein Leben zu tauschen.« 

			Liv warf einen Blick auf Stefan, seine Verwirrung spiegelte die ihre wider. 

			»Papa Creola nahm mir den Stein der Erweckung aus einem bestimmten Grund ab«, erklärte Rudolf. Die Frau auf der Couch atmete ruhig weiter, als würde sie nur schlafen. »Es ist eine mächtige Magie, die mit der Zeit spielt und bestimmten Gesetzen trotzt. Was ich getan habe, ist jedoch nach den meisten Maßstäben der Magie vollkommen in Ordnung. Es ist einfach nur unorthodox.« 

			Liv zeigte auf Serena. »Du hast eine Tote zurückgebracht! Das muss Konsequenzen nach sich ziehen, Rudolf.« 

			Er lächelte sogar noch breiter. »So ist es. Die einzige Möglichkeit, jemanden zurückzubringen, ist der Tausch dieses Lebens gegen ein anderes.« 

			Wie durch seine Worte angedeutet, alterte Rudolf vor ihren Augen. Nicht viel, aber da Liv ihn direkt anstarrte, bemerkte sie, dass sich die Linien um seinen Mund und seine Augen leicht vertieften. Ein paar weiße Haare durchzogen sein blondes Haar. 

			»Rudolf, was hast du getan?«, keuchte Liv. 

			Seine blauen Augen funkelten vor Zufriedenheit. »Ich habe einen Teil meines Lebens gegen das von Serena eingetauscht. So funktioniert der Stein der Erweckung.« 

			»Er kann wirklich Tote zurückbringen?«, fragte Stefan erstaunt. 

			Rudolf nickte. »Ja, aber nur durch einen gerechten Handel.« 

			»Was wird mit dir geschehen?«, fragte Liv, ihre Stimme zitterte zu ihrer Überraschung.

			»Das ist in Ordnung. Ich habe noch genug Lebenszeit übrig. Es hat mich nur hundert Jahre gekostet«, erklärte er zufrieden. 

			»Aber was wird das für dich bedeuten?«, wollte Liv wissen und schaute zwischen Serena und Rudolf hin und her. 

			»Das bedeutet, dass ich weniger Zeit auf dieser Erde habe, aber mehr Zeit mit der Person, die ich liebe«, antwortete er. 

			»Ja, aber sie hat nur die Lebenszeit einer Sterblichen«, argumentierte Liv. 

			Rudolf ergriff die Hand der Frau. »Das ist nicht wichtig. Wenn ich ein erfülltes Leben mit Serena habe, genügt mir das. Wenn wir nur fünfzig, sechzig oder siebzig Jahre zusammen haben, wird es doch der beste Teil meines langen Lebens sein und ich werde als glücklicher Mann sterben.« 

			»Rudolf, was ist, wenn das nicht klappt?«, hakte Liv nach, weil sie sah, wie Serena ganz ruhig blieb. 

			Er schüttelte den Kopf und ermahnte sie mit einem einzigen Blick. »Weißt du, was du brauchst, Liv?« 

			»Eine neue Couch? Klügere Freunde? Einen Cheeseburger? Mehr als ein Zimmer in der Wohnung?« 

			Er grinste breit. »Du brauchst Glauben. Wenn du alles andere verloren hast, wird er dich über Wasser halten.« 

			Liv schlug sich die Hand an die Stirn. »Ich glaube, du hast zu viele Gedichte gelesen. Der Glaube gewinnt keine Kriege und hält einen nicht am Leben. Darauf verlassen sich die, die keine andere Wahl haben.« 

			Rudolf sah nicht im Geringsten abgeschreckt aus. »Der Glaube birgt die wahre Magie des Lebens. Was wir mit unseren Herzen glauben, kann wahr werden. Der Glaube kann unumstößliche Gesetze brechen. Er kann alles verändern. Er kann jeder einzelnen Kleinigkeit trotzen. Das ist jedoch keine Magie, die viele beherrschen oder anwenden können, denn er erfordert echte Disziplin. Er verlangt von dir, an das zu glauben, was noch nicht existiert. Das können die meisten nicht, denn wenn sie scheitern, werden sie wie Trottel dastehen. Aber derjenige, der mit ganzem Herzen an seine Träume glaubt, ist der mutigste. Diese Macht ist wirklich nicht zu bremsen. Wenn du an dich selbst und deine Träume glaubst, bist du ein geheimnisvolles Wesen, das nur wenige verstehen werden und das niemand erobern kann.« 

			In dem Moment, in dem Rudolf seinen Satz beendete, machte Serena einen tiefen Atemzug und zuckte. Sie schlug mit der Hand auf ihre Brust, als ob sie versuchen wollte, das gerade wieder angesprungene Herz am Laufen zu halten. 

			Die Augen der Frau öffneten sich. Sie waren dunkelbraun und starrten ohne etwas zu sehen, während sich ihre Brust im Takt der tiefen Atemzügen hob und senkte. 

			Rudolf zwinkerte Liv zu, bevor er sich neben der Sterblichen niederließ und sie mit liebenden Augen ansah. »Mein liebster Schatz.« 

			Serena blinzelte und studierte ihre Arme und Beine, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Rudolf richtete. Sie schien ihn für einen Moment nicht zu erkennen, doch dann lief eine Träne über ihre Wange und landete auf ihrem weißen Kleid. »Du hast das Unaussprechliche getan, nicht wahr, Dolfus?« 

			Er nickte, als sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. 

			»Aber du solltest doch nicht …«

			»Es ist schon geschehen, meine Liebe«, unterbrach Rudolf, indem er sie auf die Lippen küsste. 

			Liv wandte ihre Augen ab, denn sie hatte das Gefühl, sich in ihren persönlichen Moment einzumischen. Das war jedoch mehr als nur ein intimer Moment. Dies war eine Unterrichtsstunde in Sachen Gesetze. In Magie. In der Macht der wahren Liebe. Liv könnte noch ein weiteres Jahrhundert leben und so etwas Unglaubliches nicht mehr zu sehen bekommen. 

			In wenigen Minuten hatte Rudolf sie etwas gelehrt, das mächtiger war als alle Zaubersprüche auf der ganzen Welt. Er hatte ihr gezeigt, dass die wirkliche Macht in Wünschen lag. Sie eroberten alles, übertrumpften alles. Sie waren die Zündschnur, die die größten Brände entfachten. Es war der sehnliche Wunsch, der den eigenen Glauben unterstützt hatte und diese beiden Dinge hatten Rudolf diese Frau von den Toten zurückgebracht. Plötzlich war das Unmögliche möglich geworden.

			



	

Kapitel 34

			Als Liv annahm, dass das Paar fertig war mit Küssen, wagte sie einen Blick. Doch zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die beiden verschwunden waren. Sie blinzelte auf den großen, nassen Fleck auf ihrer Couch bevor sie sich umsah, als ob sie sie in der Küche, auf der anderen Seite der Anrichte oder auf der Feuertreppe erwarten würde. Sie waren jedoch gegangen. Schweigend und magisch waren Rudolf und Serena verschwunden, vermutlich um die gestohlene Zeit gemeinsam zu verbringen. 

			Völlig erstaunt wandte sich Liv an Stefan und schüttelte den Kopf. »Im Ernst, ich dachte, er sei ein ausgewachsener Idiot. Das hätte ich niemals erwartet.« 

			Er lachte. »Doch, das hast du. Ich vermute, dass du ihm in gewisser Weise vertraut hast, sonst hättest du ihm nicht geholfen. Aber ich gebe zu, dass du die seltsamsten Freunde von allen hast, die ich kenne.« 

			»Ich werde dich daran erinnern, dass du auch auf dieser Liste stehst«, neckte sie. 

			Ein Klopfen an der Tür erschreckte beide. Stefan bewegte sich um Liv herum, bevor sie die Tür erreichen konnte und zog sie in einer hastigen Bewegung auf. Beim Anblick von Hester DeVries auf der anderen Seite der Schwelle entfuhr ihm ein Seufzer der Erleichterung. 

			»Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte er und führte sie in die kleine Wohnung. »Liv wurde von einer Wassernixe angegriffen.« 

			Hester trug einen kastanienbraunen, zerknautschten Samt-Reisemantel mit einer Kapuze, die über ihr stacheliges, graues Haar gezogen war. Sie runzelte die Stirn wegen Liv. 

			»Du testest einfach sehr gerne meine Fähigkeiten, oder?« 

			Liv konnte sich nicht zurückhalten. Sie deutete auf Stefan, um ihn zu beschuldigen. »Das tut er auch!« 

			Hester lachte und strich Stefan liebevoll über die Schulter. »Ich werde gleich auf dich und deinen veränderten Zustand eingehen. Im Moment möchte ich dich, Liv, auf der Couch haben, damit ich Zugang zu deinen Wunden bekomme.« 

			Liv beäugte die Couch ein wenig widerwillig. »Mmh. Können wir das auch auf dem Boden machen?« 

			Hester runzelte die Stirn, als sie die Couch, die Wasserpfütze außen herum und den darin umher schwimmenden Staub studierte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mir erklären solltest, was hier passiert ist.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das könnte, selbst wenn ich es versuchen würde«, scherzte Stefan und nahm wieder in der Ecke Platz. 

			Liv setzte sich auf den Boden und zog ihre Hosenbeine hoch, um die Verbände zu zeigen, in die Stefan ihre Wunden gewickelt hatte, während sie im Garten waren. 

			»Hast du irgendwelche Symptome? Schüttelfrost? Appetit auf Meeresfrüchte?«, fragte Hester und untersuchte den Biss an ihrem Bein.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mich doch nicht in eine Wassernixe verwandeln, oder?«, fragte Liv. 

			»Nein, so funktioniert das nicht«, sagte Hester. »Aber ihre Bisse können giftig sein. Zu deinem Glück habe ich dich jedoch mit einer starken Dosis Anti-Venom behandelt, als du von der Lophos angegriffen wurdest und es scheint sich noch immer in deinem System zu befinden. Es schützt dich vor dem Gift der Wassernixe.« 

			»Ich Glückliche«, meinte Liv erleichtert und zwinkerte Stefan zu. 

			»In all meinen Jahren«, sagte Hester, als sie mit den Händen über Livs Beine fuhr und ihren Körper aufwärmte, »habe ich noch nie jemanden getroffen, der sowohl einen Lophos- als auch einen Wassernixenbiss überlebt hat, ganz zu schweigen von einem einzigen Menschen, der beides überlebt hat.« 

			»Ganz oder gar nicht!«, scherzte Liv schwach. 

			Hester warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Ich würde empfehlen, noch eine Weile zu Hause zu bleiben.« 

			»Oh, werde ich mich ausruhen müssen?«, fragte Liv. 

			Hester schüttelte den Kopf. »Ich weiß es besser, als dich anzuweisen, dich auszuruhen, Kriegerin Beaufont. Ich kann dir keine Einzelheiten nennen, aber dein nächster Fall ist … nun, wir haben versucht, uns dagegen zu wehren. Es tut mir leid.« 

			Stefans Rüstung machte Geräusche, als er sich nach vorne beugte. »Worum geht es?« 

			Hester blickte zu ihm. »Das kann ich nicht sagen.« 

			»Wenn Haro dafür gestimmt hat, dann ist es in Ordnung«, erklärte Liv, froh darüber, dass sie ihn jetzt besser verstand. 

			Hesters Augen füllten sich mit Angst. »Hat er nicht. Er hat dagegen gestimmt.« 

			»Nun, dann habt ihr die Abstimmung gewonnen, oder?«, fragte Liv. 

			Hester lehnte sich nach vorne. »Raina hat gegen uns gestimmt.« 

			Stefan stand plötzlich auf. »Das hat sie nicht.« 

			Die Traurigkeit in den Augen der Heilerin war unverkennbar. »Es tut mir leid, Krieger Ludwig. Es ist wahr.« 

			»Aber warum sollte sie mit Adler einig sein?«, fragte Stefan hitzig. 

			Hester schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es geschah alles sehr plötzlich. In einem Moment war sie noch da und dann verschob sich etwas. Aber was auch immer es war, jetzt ist es weg. Nach der Abstimmung war meine Freundin sicher wieder da.«

			»Warum hast du mich nicht kontaktiert?«, sagte Stefan, seine Stimme klang gestresst. »Ich muss sie sehen.« 

			Hester hob eine Hand und hielt ihn auf. »Du musst vorsichtig sein.« Sie schaute Liv und Stefan mit einer Warnung in den Augen an. »Wir alle müssen das. Keiner von uns ist sicher. Ich weiß, dass ihr wisst, dass das wahr ist, mehr noch als je zuvor.« 

			»Er hat sie mit einem Zauberspruch einer Gehirnwäsche unterzogen, nicht wahr?«, beschuldigte Stefan Adler. 

			»Ich weiß es nicht. Das tue ich wirklich nicht«, sagte Hester, die den Verband an Livs Arm löste und die langen Krallenspuren begutachtete. »Ich habe deiner Schwester ein Gebräu zugesteckt, das verhindern soll, dass es sich wiederholt, aber das wird nur so lange funktionieren, bis er andere Mittel findet. Adler verliert nicht gern die Kontrolle über den Rat oder irgendetwas anderes und er fühlt sich immer mehr bedroht.« 

			»Also stimmte sie zu seinen Gunsten ab und er ließ sie dann frei?«, fragte Stefan weiter. 

			»Ich denke schon«, antwortete Hester. 

			Liv hielt den Atem an, während Hester ihre Wunden behandelte. Als sie wieder sprechen konnte, sagte sie: »Stefan, es wird alles gut. Wir finden eine Lösung.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht. Keiner von uns ist mehr sicher.« 

			»Deshalb muss ich weiter nachforschen«, sagte Liv. 

			»Das klingt, als hättest du noch einen weiteren Todeskampf vor dir«, sagte Stefan niedergeschlagen. »Lass mich mit dir gehen, was auch immer es ist.« 

			Hester protestierte zuerst. »Nein, du kannst nicht mitgehen, Krieger Ludwig.«

			Stefan schoss ihr einen verwirrten Blick zu. »Aber wir sind ein gutes Team. Gemeinsam sind wir nicht aufzuhalten.« 

			Hester lächelte tatsächlich, als sich die Wunden an Livs Arm vor ihren Augen schlossen. »Ich stimme zu, dass ihr beide gut zusammenarbeitet. Liv wird dich dafür jedoch nicht brauchen. Sie wird allein besser dran sein. Du wärst nur eine Ablenkung für sie.« 

			»Ablenkung?«, fragte Stefan. 

			Hester stand auf, als sie fertig mit der Behandlung war. »Krieger Ludwig, ich bin dankbar, dass du deinen Dämon besiegt hast, aber weißt du, was das bedeutet?« 

			»Dass ich ein noch besserer Dämonenjäger bin, weil ich die Monster spüren kann?«, riet Stefan. 

			»Ja, so ist es«, antwortete Hester. »Aber es bedeutet auch, dass du deine Objektivität verloren hast. Ich habe gesehen, wie du auf die Krähe reagiert hast. Wohin Liv gehen muss, wärst du vor Wut geblendet. Es gäbe keine Möglichkeit, wie du gesund und munter von diesem Ort wiederkommen könntest.« 

			Stefans Gesicht zeigte intensive Besorgnis. »Wohin schicken sie sie?« 

			Hester gab Liv einen zuversichtlichen Ausdruck. »An einen Ort, mit dem sie umgehen kann.« Ihr Lächeln war aufrichtig. »Ruh dich einfach aus, meine Liebe. Ich glaube an dich.« 

			Liv griff die Hand der Heilerin und drückte sie, weil sie sich an das erinnerte, was Rudolf gesagt hatte. »Danke. Das ist eines der größten Komplimente, die du mir machen kannst.«

			



	

Kapitel 35

			Du sammelst tatsächlich Schuldscheine«, bemerkte Stefan und ging neben ihr, als sie sich auf den Weg machten. 

			Liv hob daraufhin eine einzelne Augenbraue. »Ich weiß nicht, was du meinst.« 

			»Nun, ich stehe für immer in deiner Schuld und du hast schon einen Fae. Wen noch?«

			»Oh, das ist lächerlich«, sagte Liv und winkte abweisend mit der Hand. »Ich habe nur geholfen, dich zu retten, weil ich nicht wollte, dass deine Familie durch jemanden ersetzt wird, der möglicherweise noch lästiger ist.« 

			Stefan lachte auf. »Und der Fae?« 

			»Er legt mich mit diesen Dingen dauernd rein. Wer weiß, welchen Schwachsinn er als Nächstes mit mir abziehen wird?« 

			»Für jemanden, der es genießt, so zu tun, als würde er Menschen nicht besonders mögen, deutet dein Verhalten das Gegenteil an.« 

			»Erzähl es jemandem und ich werde es vehement leugnen«, warnte Liv und fügte dann hinzu. »Verrate mein Geheimnis, dann verrate ich deins.« 

			Stefan gluckste. »Das scheint fair zu sein. Wenn ich den Leuten sage, dass du die menschliche Rasse tatsächlich schätzt, wirst du allen erzählen, dass ich zum Teil ein Dämon bin.« 

			Liv nickte. »Das ist doch nachvollziehbar.« 

			Stefan hielt an, als sie die Kreuzung erreichten. »Aber du hast nichts zu befürchten. Ich spreche mit niemandem über Liv Beaufont, obwohl du Stadtgespräch bist.« 

			»Das bin ich nicht.« 

			»Oh doch, das bist du. Dein Name wird auf der Straße hinter vorgehaltener Hand geflüstert.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das so gut ist. Ich habe viele Feinde«, erklärte Liv. 

			»Haben die Besten immer.« 

			»Also, was Hester darüber sagte, dass du deine Objektivität verlierst … Was hältst du davon?«, fragte Liv. 

			Er seufzte tief. »Ich habe es immer stärker gespürt. Es gibt ein neues Feuer in meinem Wesen. Es weckt mich mitten in der Nacht auf und drängt mich, aufzustehen und das Böse in der Welt zu bekämpfen. Ich kann zu jeder Zeit den nächsten Dieb aufspüren, der gerade etwas stiehlt oder einen Unschuldigen kriminell angreift. Was immer der Dämon in mir hinterlassen hat, es lässt mich das Böse ganz leicht finden.« 

			»Das klingt anstrengend.« 

			Er stimmte mit einem Nicken zu. »Aber ich versuche, eine positive Perspektive zu behalten. Ich glaube, es wird mich zum größten Dämonenjäger und Bürgerwehrler der Welt machen.« 

			Sie schnaubte. »Man muss einfach der Beste sein, nicht wahr?« 

			Er schuf ein Portal an seiner Seite. »Wir wissen beide, dass wir Kopf und Kragen für diesen Titel riskiert haben.« 

			Liv schuf ein identisches Portal, ihr Gesicht wurde ernst. »Bist du okay wegen Raina?« 

			Er machte eine Pause. »Ja. Ich meine, nein. Ich weiß es nicht. Nichts fühlt sich in diesem Haus mehr sicher an. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich es bekämpfen kann.« 

			»Fühlst du, woher das Böse kommt, wenn du im Haus bist?«, wollte sie wissen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aus irgendeinem Grund tue ich das nicht. Aber das bedeutet nur, dass es eine Maske trägt.« 

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Liv. »Wir sind jetzt dank Hester immun gegen die Gehirnwäsche, die Adler durchführen kann und Clark wird es bald auch sein.« Sie fühlte in ihrer Tasche nach dem Gebräu, das die Heilerin ihr für ihren Bruder gegeben hatte. 

			Stefans Augen schossen zu dem Portal in ihrem Rücken. »Wo immer du als Nächstes hingehst, versuche, vorsichtig zu sein.« 

			»Du weißt, dass ich dieses Versprechen nicht geben kann.« 

			Er gab mit einem Nicken nach. »Okay, nun, bis ich dich in einer prekären Lage vorfinde, passe wenigstens auf dich auf, Liv Beaufont.« 

			»Du machst das Gleiche, Stefan Ludwig.« 

			Er trat einen Schritt zurück und ging in das Portal. 

			Liv ertappte sich selbst dabei, wie sie die Stelle, an der er verschwand, lange nach seinem Verschwinden immer noch anstarrte. Sie hatte das Gefühl, dass Stefans Geschichte erst angefangen hatte. Dieser Krieger war verpflichtet, Dinge zu tun, die Geschichte schreiben würden. Sie musste nur sicherstellen, dass die Geschichtsbücher die wirkliche Geschichte erzählten, was bedeutete, dass sie zuerst herausfinden musste, was umgeschrieben worden war.

			



	

Kapitel 36

			Was hat er ihr versprochen?«, fragte Clark, als er neben Liv durch die Bibliothek im Haus der Sieben ging.

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte Liv. 

			Clark seufzte. »Sophia sagte, der Riese habe versprochen, ihr eine Art Haustier zu geben. Wenn es etwas Illegales ist, werden wir in Schwierigkeiten geraten.« 

			Liv blieb vor ihrem Bruder stehen. »Du verstehst schon, was wir tun, oder? Und du machst dir Sorgen, dass Rory Sophia einen dreiköpfigen Chinchilla schenkt? Du weißt doch, wie man die Dinge ins rechte Licht rückt, oder?« 

			Er rollte mit den Augen. »Das ist ernst.« 

			»Das ist es nicht. Nicht im Verhältnis zum großen Ganzen«, argumentierte Liv. Rory hatte Liv auch vorgeschlagen, dass er sie an einen besonderen Ort bringen wollte. Dort sollten sie anscheinend das Geschenk in Empfang nehmen, das er Sophia machen wollte. Wie sollte Liv das nur erklären? 

			Rorys Mutter hatte sich auf ein Abenteuer begeben, bei dem sie hoffte, mehr Informationen über die ›Wahrheit‹ zu finden. Da seine Mutter gegangen war, war seine Stimmung explosiver als je zuvor und er hatte erklärt, dass Liv vor ihrer nächsten Mission eine Pause machen und mit ihm in dieses ferne Land gehen sollte. Als sie ihn wegen Einzelheiten belästigte, drohte er damit, die ganze Sache abzusagen, was sie schnell zum Schweigen brachte. 

			»Kannst du mir von dieser neuen Todesmission erzählen, die der Rat für mich auf Lager hat?«, fragte Liv. 

			Seine Augen verdunkelten sich. »Es tut mir leid, aber mein Eid hindert mich daran, dies zu tun.« 

			»Hester schien darüber ziemlich verärgert«, so Liv. 

			Er nickte. »Ich denke, hauptsächlich wegen der Sache mit Raina, aber ich bin dankbar, dass es nicht wieder passieren wird. Zumindest nicht für einen von uns.« 

			Beide verstummten. 

			Liv war erschrocken, als ihr Bruder seine Hand auf ihre Schulter legte. »Aber keine Sorge. du hast schon Schlimmeres erlebt. Adler muss sehr verzweifelt sein, sonst würde er nicht zu solch extremen Maßnahmen greifen.« 

			»Aber wenn er verzweifelt ist, bedeutet das, dass er uns auf der Spur ist. Dir ist klar, was passiert, wenn er Menschen verdächtigt«, drängte Liv. 

			Clark schüttelte den Kopf. »Nein, er ist dir auf der Spur. Du hast einen Riss in diesem Haus geschaffen und er weiß das. Er verliert den Boden unter den Füßen. Es gibt mehr Diskussionen im Rat als je zuvor. Deine rebellische Haltung ist ansteckend und Adler ist besorgt. Ich glaube jedoch nicht, dass er Grund zu der Annahme hat, dass du mehr bist als eine kleine Nervensäge. Trotzdem will er keinen Konflikt.« 

			»Adler will die vollständige Kontrolle, aber so sollte das Haus der Sieben nicht funktionieren«, argumentierte Liv. »Es sollte immer um das Gleichgewicht zwischen den Familien gehen und nicht um die Agenda eines Mannes, die alles andere in den Schatten stellt.« 

			»Und dann kam Liv.« Clark schenkte ihr ein stolzes Lächeln. »Ich werde ewig traurig sein, darüber, dass wir Ian und Reese verloren haben, aber ich kann dir nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du wieder da bist. Als du in mein Leben zurückgekommen bist, flackerte das Licht wieder auf, das in dem Moment erloschen ist, als du fortgegangen bist. Du hast alles verändert. Ich habe keine Ahnung, warum ich dich nicht schon früher gesucht und zurückgeschleppt habe.« 

			Liv grinste und schluckte die aufkommende Zärtlichkeit hinunter. »Weil du wusstest, dass ich dir eine verpasst hätte.« 

			Clark zog sie in eine plötzliche Umarmung und drückte sie fest an sich. »Das hättest du getan, aber ich hätte es trotzdem tun sollen. Ich hätte dich niemals entkommen lassen dürfen.« 

			Liv drückte sich weg und lächelte ihren Bruder leicht an. »Aber es war wichtig, dass ich dem Haus ferngeblieben bin.« 

			»Ich weiß, aber ich hoffe, es ist nie wieder nötig.« 

			Sie umarmte ihn wieder und sprach ihm in die Schulter. »Nein, bestimmt nicht. Familia est sempiternum.« 

			»Ja, familia est sempiternum.« 

			Liv ließ Clark in einer schnellen Bewegung los und steuerte auf die Wand mit den Symbolen in der Bibliothek zu. »Bereit dafür?« 

			Clark räusperte sich und eilte los, um sie einzuholen. »Oh, geht es jetzt nur noch ums Geschäft?« 

			Sie zwinkerte ihm zu. »Du weißt es.« 

			»Ich bin bereit«, sagte er, als sie vor der Mauer mit der alten Sprache stehen blieben, deren Symbole herumtanzten, als freuten sie sich darauf, dass ihre verborgene Bedeutung gelesen würde. Ausnahmsweise war der Bereich einmal leer. Sie hatte Stefan gesagt, er solle sich fernhalten und er hatte etwas widerwillig zugestimmt.

			»Bist du auf das, was wir finden werden, vorbereitet?«, fragte Liv. »Vielleicht gefällt es uns nicht.« 

			Clark atmete aus. »Ich bin fast sicher, dass es das nicht tun wird, aber ich verspreche, dass ich dir helfen werde es zu verteidigen, was auch immer es ist. Egal was dazu nötig ist.« 

			Liv nickte, müde der leeren Worte. Jetzt mussten Taten folgen. Sie zog den Ring ihrer Mutter aus der Tasche und schob ihn auf ihren Finger. Sie wusste nicht weshalb, aber es schien das Richtige zu sein. Als der Ring an seinem Platz war, spürte sie einen Ruck, der sie bis in ihr Innerstes erschütterte. 

			Ihr wurde schwarz vor Augen und dann sah sie das Gesicht ihrer Mutter in einer Vision schwimmen: Guinevere, als sie jünger war. Als sie Theodore Beaufont heiratete. Als sie zur Kriegerin des Hauses der Sieben berufen wurde. Sie stand über einem Feind, den sie getötet hatte. Ihre Mutter hielt Ian am Tag seiner Geburt. Sie als Mutter von fünf Kindern, die am letzten Tag ihres Lebens vor ihrer Abreise in den Betten schliefen, als sie nach ihnen schaute. Guinevere war mit ihrem Mann mit diesem Ring am Finger aus der Tür ihres Wohnhauses gegangen. Sie war dann einen Moment später zurückgekehrt und hatte sich den Ring des Kriegers vom Finger gezogen. Sie hatte ihn geküsst und dann in eine Kiste auf den Tisch neben der Tür gelegt. »Für den Fall, dass ihr jemals die Wahrheit finden müsst. Für den Fall, dass wir scheitern. Das ist für euch, meine Lieben«, flüsterte sie und schloss die Kiste, wobei sie diese mit einem Zauber belegte, den nur ein Beaufont öffnen konnte.

			Liv keuchte auf. 

			»Was?«, fragte Clark mit besorgter Miene. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie war eine erstaunliche Frau. Sie liebte uns mehr als das Leben selbst.« 

			Clark griff ihre Hand. »Spürst du sie?« 

			Liv nickte. 

			»Ich bekomme diese Geistesblitze auch, allerdings von Dad. Es ist deine Verbindung zu ihr als Kriegerin.« 

			Liv konnte kaum noch atmen. Es war doch ein kranker Witz. Sie fühlte die Gegenwart ihrer Mutter so vollständig, dass sie schwören konnte, ihre Arme wären um sie geschlungen und ihre Worte tanzten im Kopf herum und sagten ihr, sie könne alles tun. »Geh vorwärts, mein Kind. Finde die Wahrheit, die vor dir liegt. Das ist dein Schicksal.«

			Liv entzog Clark ihre Hand, wobei sie den Ring des Kriegers in die Nut in der Wand einpasste. Sie nickte ihm ein kurz zu. »Du bist dran, Bruder.« 

			Seine widerwilligen Augen vermittelten seine Angst, aber er zog das Messer aus seiner Tasche. Es hatte ihrem Vater gehört und ihr Familienwappen war in den Griff eingeätzt. Er holte es aus der Scheide und bevor er sich wieder auf die Dinge konzentrieren konnte, ritzte er mit der Klinge über seine Handfläche und vergoss sein Blut auf der Schwelle zwischen der Bibliothek und der Alten Kammer. 

			Zumindest wollte Liv glauben, es wäre die Alte Kammer. Ansonsten war sie sich nicht sicher, was es sein könnte oder ob es geöffnet werden sollte. 

			Der Boden rumpelte unter ihren Füßen. 

			Liv zog ihre Hand von der Wand, als Staub auf sie herabrieselte und Clark riss sie zurück, wobei seine blutverschmierte Hand ihren Umhang umklammerte. 

			Sie tauschten nervöse Blicke aus, aber einen Moment später wurden ihre Fragen beantwortet. Die Wand teilte sich und schuf einen Weg in eine dunkle Kammer – eine, die hoffentlich all die Geheimnisse enthielt, die sie zu erfahren wünschten.

			



	

Kapitel 37

			Der Geruch, der aus der alten Kammer strömte, erinnerte an etwas, aber Liv konnte es nicht benennen. Sie hätte mit Schimmel oder Staub oder anderen modrigen Gerüchen gerechnet, aber das hier war anders. Es roch nach Moos und Gras und anderen Dingen, die sie an ihre Kindheit erinnerten. Aus irgendeinem Grund erfüllten diese Gerüche Liv mit Hoffnung und Stolz. Das brachte sie dazu, nach vorne zu gehen, ohne Angst vor dem, was sie vorfinden könnte. 

			Sie packte Clark an der Hand und zog ihn mit sich. Er brauchte nicht viel Ermutigung. 

			Sie gingen zusammen und mit jedem Schritt wurden sie mehr zu einer Einheit. In Wahrheit sollten Krieger und Ratsmitglieder so arbeiten, als eine Einheit, die den verschiedenen Bereichen des Hauses vorstand. Den Inbegriff dafür hatte sie schon als Kind bei ihren Eltern gesehen. Dies war jedoch das erste Mal, dass sie es selbst fühlte. Clark war ihre andere Hälfte. Er war die verklemmte Version von ihr. Die Anspannung zu ihrer Ruhe. Die praktische Seite ihrer Spontaneität. Liv wiederum war die Leidenschaft zu seinem Vorbehalt. Sie war das Feuer für seine Kühle. Sie waren die beiden Teile eines Ganzen. 

			Als sie in die Dunkelheit traten, schloss sich plötzlich die Wand hinter ihnen wieder und ließ sie sich umdrehen. Einen Moment lang befanden sie sich in völliger Dunkelheit, dann leuchteten Fackeln um sie herum auf, eine nach der anderen und erhellten einen Raum, der viel größer war, als sie erwartet hatte. 

			Plötzlich fühlte sich Liv wie in einem ägyptischen Grab, als sie die Wände mit den ältesten Schnitzereien der Welt studierte. Sie waren voller weiterer Symbole, die tanzten, aber keines davon schien für sie von großer Bedeutung zu sein, obwohl sie sich nicht sicher war, weshalb. 

			Liv konnte nicht sagen, was sie erwartet hatte, als sie diesen Raum betraten. Es war nicht verschwenderisch, voller Edelsteine oder mit Gold und Reichtümern geschmückt. Es war nicht so schön wie der Flur im Eingang zum Haus der Sieben. Es war dunkel und geheimnisvoll, aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, schon eine Million Mal hier gewesen zu sein. Vielleicht in ihren Träumen? Und dann waren da noch diese Gerüche … Sie waren voller Nostalgie und es drängte sie weiter und löste eine Stimme aus, die in ihren Gedanken sagte: »Du bist in Sicherheit. Geh weiter, mein Kind.«

			Liv drehte sich im Kreis und versuchte herauszufinden, was ihr fehlte, als sie den Kuppelraum studierte. Er schien ihr seine Geheimnisse zu verraten, aber sie wusste nicht, ob sie die Botschaft verstand. 

			Also machte sie einen weiteren Schritt, der die Fackeln heller werden ließ und mehr vom Raum erhellte. Die Fläche war ähnlich wie die Baumkammer, nur dass sie größer war. Anders. Und da gab es nur eine Sache, die klar zu erkennen war, als sie in die Mitte der kreisförmigen Fläche kamen. Eine Liste von Worten in der alten Sprache, die mit fetter Tinte geschrieben waren und heller als die Fackeln leuchtete. 

			Sie war gerade dabei, vorzutreten, um die Worte zu entziffern, als der Boden bebte. 

			Auf dem Boden leuchteten blaue und grüne Flecken, wie die in der Kammer des Baumes. Es waren jedoch mehr als sieben. Wie auf ihrem Ring glänzten vierzehn Punkte. 

			Sie müssen die Krieger und die Ratsmitglieder darstellen, dachte sie. 

			Von ihrem Verständnis her, wie der Baum, dessen Äste über das Kuppeldach hinausragten, den sie im Saal  der Sieben beleuchtet zu sehen gewohnt war. Die Worte, die sich an die Decke malten, waren die, die sie hundertmal studiert hatte: Gemeinsam sind wir stark und ausgewogen. 

			»Was steht da?«, fragte Clark und schaute sich die brandneuen Worte an. 

			Liv warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Du kannst es nicht lesen?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			Sie zog den Ring ab und die Worte waren nur alte Symbole. Sie erkannte, dass sie begann, die Sprache zu verstehen. Das waren die Worte, die sie viele Male gelesen und nun in der Sprache der Gründer verstanden hatte. 

			Wenn man den Ring über die Symbole hielt, tauchten die Worte auf und zeigten die Botschaft: Gemeinsam sind wir stark und ausgewogen. 

			»Oh, wow«, sagte Clark. »Was glaubst du, was das bedeutet?« 

			Liv schüttelte den Kopf und fühlte sich, als würde sie nach vorne geschoben. »Ich glaube nicht, dass wir deswegen hier sind.« Sie zeigte auf die Wand vor ihnen, von der die Symbole hell leuchten. »Ich glaube, das ist es.« 

			Er stimmte mit einem Nicken zu und jeder machte einen Schritt vorwärts. 

			Diese Wand hatte kleine und große Symbole, einige in Blau und der Rest in Gold. Die in Gold waren in zwei Spalten aufgeteilt. Wie zuvor überflog Liv mit ihrem Ring die erste Spalte und fand, was sie sich erhofft hatte. Es war die Liste der Namen der Gründerfamilien:

			Sinclair

			Beaufont

			Takahashi

			Es gab vier weitere Namen, die sie nicht kannte, was seltsam war. Sie fuhr fort, den Ring über die restlichen Namen laufen zu lassen. 

			»Warum gibt es vierzehn Namen?«, fragte Clark. 

			Liv hielt den Ring über die Worte rechts neben jedem Familiennamen. In der ersten Spalte fand sie die gleiche Inschrift neben allen – Magier. 

			Sinclair – Magier

			Beaufont – Magier

			Takahashi – Magier

			Dann fuhr sie mit dem Ring über die Symbole neben der zweiten Spalte, aber was er beleuchtete, war nicht das, was sie erwartet hatte. Neben den anderen sieben Namen stand das Wort Sterbliche. 

			Liv drehte sich zu Clark um, ihr Herz klopfte wild. »Oh, mein Gott! Ich weiß, was sie verheimlichen.« 

			Sein Gesicht sagte, dass er gesehen hatte, wie der Ring die alte Sprache interpretiert hatte und verstand. »Ja und das ist größer, als ich mir vorher überhaupt vorstellen konnte.« 

			Liv konnte kaum sprechen. Es schnürte ihr die Kehle zu und ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie schluckte. Sie atmete durch. Fühlte ihre Mutter neben sich. 

			»Clark, es war nie das Haus der Sieben.« Liv fiel es plötzlich schwer zu atmen, aber schließlich atmete sie heftig ein. »Das Haus wurde als eine Partnerschaft geschaffen, um die Magie auszugleichen. Gemeinsam sind wir stark und ausgewogen.« 

			Er nickte wie betäubt. »Das Haus der Sieben ist eigentlich das Haus der Vierzehn, das sowohl aus Magiern als auch aus Sterblichen besteht.« 

			Liv konnte es nicht glauben, aber die Beweise waren eindeutig in der alten Sprache an die Wand geschrieben – und es ergab absolut Sinn. Sie schaute Clark an, reine Überzeugung in ihren Augen. »Weißt du, was wir jetzt tun müssen?« 

			Sie hatte ihren älteren Bruder nicht immer verstanden, aber in diesem Moment wusste sie, dass sie an einem Strang ziehen mussten. Er verengte die Augen, die Entschlossenheit in seinem Blick war stark. »Wir müssen die Sterblichen finden, die früher zu diesem Haus gehört haben und das Gleichgewicht wiederherstellen. Wir müssen beenden, was Mama und Papa begonnen haben.« 

			Liv nickte. Sie hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.

			



	

Kapitel 38

			Indikos begleitete Adler stets auf seinen Reisen in die Schwarze Leere. Es war nicht so, dass er sich in der Nähe des Gott-Magiers unsicher fühlte, aber er fühlte sich wohler, einen Verbündeten dabei zu haben, wenn der Eine in schlechter Stimmung war. Es war noch nicht lange her, dass er ihn geweckt hatte und Adler wusste, dass der Gott-Magier immer noch schlecht gelaunt war, obwohl das nicht der richtige Begriff für einen alten Magier war, der viele, viele Jahre geschlafen hatte. 

			»Vater«, rief Adler dem fast weißen Magier zu, der in seinen Thron zusammengesackt war. Es war nicht Adlers Vater, sondern der Vater des Vaters seines Vaters. »Wie fühlst du dich?« 

			Der Gott-Magier bewegte sich und ließ den Wind in Adlers Ohren heulen. »Ich brauche mehr Zeit. Meine Stärke wächst noch immer.« 

			»Ich verstehe«, sagte er tröstend. »Aber ich wollte dir versichern, dass alles nach Plan läuft.« 

			Er zog das Schwert der Riesen hinter seinem Rücken hervor und löste die Verzauberungen, die es verborgen gehalten hatten. Das ganze Schwert leuchtete in der dunklen Kammer, die voller Knochen und zerbrochener Zaubertrankflaschen war. Risse säumten die Wand, die vor allem der Kälte einen Platz zum Eindringen, aber auch dem Gott-Magier einen Weg aus seiner Kammer ermöglichten. Er war derjenige, der Raina Ludwig einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Er hatte in letzter Zeit viel mitgemacht und das beunruhigte Adler. Der Vorsitzende des Rates wollte, was sein Vater wollte, aber die Dinge gerieten außer Kontrolle. So viele waren bereits gestorben und er glaubte, dass dies erst der Anfang war. Das Verbergen der Wahrheit war exponentiell schwieriger geworden.

			»Lege es auf meinen Schoß«, sagte der Gott-Magier. 

			Seine Haut war durchsichtig und seine langen weißen Haare waren auf dem Boden drapiert und bildeten Locken. Als er die Augen öffnete, leuchteten die beiden Lichtkugeln hell auf und Adler wurde fast geblendet. 

			Er schützte sein Gesicht, als der Gott-Magier seine Hände auf das Schwert der Riesen legte. 

			»Ich dachte, es wäre hier am sichersten«, sagte Adler und versuchte, das Brennen in seinen Augen wegzuzwinkern. 

			Lautes Klappern füllte die schwarze Leere und Adler stolperte zurück. Das Schwert traf ihn, das Heft schlug ihm quer über die Waden und ihn dann zu Boden. 

			»Das ist nicht Turbinger«, sagte der Gott-Magier und seine Stimme erfüllte Adlers Kopf. 

			»Was meinst du damit?«, fragte Adler. »Natürlich ist es das.« 

			Der älteste Magier der Welt erhob sich von seinem Thron und beugte sich zu Adler hinunter. »Nein, das ist eine Fälschung. Du hast das echte Schwert verloren.« 

			»Nein, das ist unmöglich. Gott-Magier, ich verspreche, dass ich alles getan habe, was du mir befohlen hast.« 

			»Du hast mich enttäuscht«, sagte der allererste Sinclair, seine Stimme vibrierte von uraltem Bösen. »Die Wahrheit ist da draußen und das Mädchen wird sie aufdecken, wenn du sie nicht aufhältst. Wir können nicht zulassen, dass die Prophezeiung eintrifft.« 

			Adler stolperte zurück und richtete sich auf. »Ich habe Pläne mit ihr. Keine Sorge, sie weiß nichts. Dafür habe ich gesorgt.« 

			»Was ist mit dem Ring ihrer Mutter?« 

			Adler schüttelte den Kopf. »Sie starb damit.« 

			»Bist du sicher?« 

			»Guinevere hat ihren Ring immer getragen«, versicherte Adler. »Und selbst wenn es sich um eine Nachbildung handelt, bedeutet das nur, dass das im Naturkundemuseum vorhandene Schwert das falsche war. Das echte wurde wahrscheinlich schon vor langer Zeit zerstört.« 

			»Du Idiot!«, sagte der Gott-Magier. »Ruiniere nicht alles. Stelle sicher, dass es keine Spuren gibt. Die Zeit, mich zu erheben, wird bald kommen. Ich werde nicht zulassen, dass ich deinetwegen alles verliere.« 

			Adler stürzte sich vor der stärksten Macht, die er je gekannt hatte, auf die Knie. »Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche es.« 

			Bevor Adler so mächtig geworden war, hätte er sich ihm nie widersetzt, aber er hatte Angst davor, was passieren könnte, wenn der Gott-Magier seine volle Macht zurückerhalten würde.

			



	

Kapitel 39

			Die Blumen in Livs Händen erinnerten sie an ihre Kindheit. Lilien. Sie waren die Lieblingsblumen ihrer Mutter gewesen. Der süße Duft wehte ihr bis in die Nase, angetrieben durch die Santa-Ana-Winde. 

			Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie über den Friedhof ging. Es war fünf lange Jahre her, dass sie hier gewesen war und plötzlich fühlte sie ihr jüngeres Ich neben sich gehen, als ob sie in ein Raum-Zeit-Kontinuum getreten wäre, in dem alle Versionen von ihr selbst nebeneinander existierten. 

			Das ist längst überfällig, dachte Liv, als sie den Grabstein entdeckte. 

			Liv hatte es vermieden, diesen Entschluss zu fassen und hätte nie geglaubt, dass es so kommen würde. Als sie nur noch zwei Meter vom Grab ihrer Eltern entfernt war, hielt Liv inne. Tränen versuchten, sich ihren Weg zu bahnen. 

			Sie atmete tief durch. Ihre Hände hielten die Blumen. Sie fühlte eine tiefe Sehnsucht. All die Jahre hatte sie ihre Eltern sehr vermisst. Der Schmerz war immer da gewesen, wenn sie morgens aufwachte und ihr bewusst wurde, dass sie weg waren. Wenn sie sich nachts hinlegte und wusste, dass sie morgens nicht da sein würden, wenn sie aufwachte. Wenn sie einen Sieg errungen hatte und ihnen nichts davon erzählen konnte. Jeder Augenblick war durch ihre Abwesenheit geprägt gewesen. Sie waren der beste Teil von ihr und doch waren sie verschwunden. Es ergab keinen Sinn, aber Liv verstand die Dinge jetzt so viel besser als zuvor. 

			Als sie sich räusperte, las sie die Worte, die ihren gemeinsamen Grabstein zierten: Gemeinsam im Leben. Gemeinsam in Liebe. Hier liegen zwei Seelen, für immer miteinander verbunden: Kriegerin und Ratsmitglied. 

			Liv legte die Blumen, die sie mitgebracht hatte, auf das Grab ihrer Eltern. 

			»Mama, Papa«, begann sie, unterbrochen von einer Krähe, die irgendwo in den Bäumen krächzte. 

			»Mama und Papa«, begann sie wieder. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich das Haus der … Es tut mir leid, dass ich unsere Familie im Stich gelassen habe. Es ist nur so, dass ich ohne euch vergessen hatte, wer ich bin. Ich wollte nicht das sein, was ihr aus mir gemacht habt und doch weiß ich, seit ich euer Leben wieder aufgenommen habe, dass ich nur das tun muss, was ihr mir beigebracht habt. Ich bin stärker als je zuvor. Ich bin stark wie du, Mama, als ob ich deinen Mut in meiner Seele spüren könnte und ich höre deine Weisheit auf Schritt und Tritt, Papa.« 

			Die Tränen, die aus Livs Augen liefen, machten den Schmerz irgendwie erträglicher. »Ich dachte, Weglaufen würde es einfacher machen, aber ich habe mich geirrt. Die Annahme meiner Rolle als Kriegerin hat mich euch näher gebracht, als ich es je für möglich gehalten hätte. Euch verloren zu haben, wird nie erträglich sein, aber jetzt wird mir klar, wie lächerlich es war, mich von meiner Familie zu distanzieren. Erst jetzt fühle ich eine Chance, eines Tages wieder vollständig zu sein.« 

			Die Tränen flossen ungehindert weiter, kullerten über Livs Wangen, tränkten ihren Umhang und machten sie blind. Sie fiel auf Hände und Knie, ließ den Kopf hängen und zitterte vor Schmerz. 

			»Ich liebe euch mehr als alles andere«, rief sie, kaum in der Lage zu atmen. »Ich vermisse euch jeden verdammten Tag, aber ich weiß jetzt, warum ihr das alles riskiert habt.« 

			Liv schluckte und fühlte ein neues Gefühl der Hoffnung. Sie hob ihr Kinn an. »Ich weiß, dass ihr bei dem Versuch, es aufzudecken, gestorben seid und ich werde nicht zulassen, dass es vergeblich war. Ich werde die Wahrheit finden und sie für alle offenbaren. Ich werde alles wieder zu dem machen, was es einmal war. Irgendwie werde ich eure Mission weiterführen und das Gleichgewicht im Haus der Vierzehn wiederherstellen.«

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Der loyale Freund«

			(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Ich danke euch, den Lesern, für die Lektüre der Bücher und die Unterstützung der Reihe. Neulich erhielt ich eine Rezension von einem Leser, der mit Liv auf Facebook befreundet sein wollte. Das war ein großartiges Kompliment. Manchmal denke ich gerne, dass ich sie bin und ihr alle meine Freunde sein wollt, aber ich bin nicht annähernd so schlimm. 

			Gestern Abend wachte ich zu meiner normalen »Geisterstunde« gegen drei Uhr morgens auf. Viele spirituelle Gurus glauben, dass wir dann vom Universum »geweckt« werden, weil es die ruhigste Zeit des Tages ist. Der Geist oder die Inspiration oder wie auch immer wir es nennen wollen, versucht eine Botschaft zu senden. Rumi, der große Dichter, sagte: »Die Morgenbrise hat Geheimnisse zu verraten. Schlafen Sie nicht wieder ein.« 

			Ich hörte dem Dichter zu, während ich viele Bücher schrieb und schrieb meine erste Serie, die »Lucidites«, zwischen drei und fünf Uhr morgens. Mein sechs Jahre altes Kind wachte dann auf und mir wurde klar, wie sehr Rumi sich geirrt hatte. Aber auch so sehr richtig. Ich hatte während der »Geisterstunde« einige großartige Ideen. 

			Dann beginnt man sich zu fragen, was ich da für eine Wirkung habe. Wartet. Ich habe es fast geschafft. So bin ich heute um drei Uhr morgens aufgewacht. In dieser Zeit überprüfe ich normalerweise E-Mails und Nachrichten, von denen ich viele, die ich in dieser gottlosen Stunde angeschaut habe, wieder vergessen werde und vergesse dann später, sie zu beantworten, wenn ich ein wenig Zeit übrig habe. Ich brauche eindeutig bessere Arbeitsgewohnheiten. 

			Jedenfalls dachte ich heute Morgen, dass mich diese Inspiration wieder einmal aufgeweckt hätte, als ich unten ein Rumoren hörte. Der Lärm hatte mich aufgeweckt. Keine Inspiration. 

			Im Gegensatz zu Liv Beaufont war ich total angespannt. Da stellte ich mir das absolut Schlimmste vor, dank der Funktionsweise meines verschlungenen Gehirns. Ich stellte mir vor, dass das Drogenkartell in mein Haus eingebrochen ist, weil … Ein maskierter Mörder war so dreist geworden, in mein Haus einzubrechen, weil … Die Ganoven von der Straße waren unten und wünschten sich, sie wären in ein anderes Haus eingebrochen, eines mit Elektronik aus diesem Jahrhundert. Als die potenziellen Realitäten durch mein Gehirn strömten, gingen die lauten Geräusche vor meinem Schlafzimmer weiter. 

			Ich habe mich mit den vielen Waffen bewaffnet, die ich in meinem Schlafzimmer habe. Ich kann Ihnen nicht sagen, welche das sind, denn eine Kriegerin gibt ihre Geheimnisse nie preis. Jedenfalls war ich gerade dabei, meine Tür aufzuziehen, um diesen Übeltäter anzugreifen, als mir klar wurde, wie sehr ich nicht wie Liv Beaufont bin. Ich bin mir sicher, dass ich das Schwert bei tatsächlicher Gefahr nicht richtig schwingen oder den Einbrecher in die Brust treten oder eines der fantastischen Dinge tun würde, die Liv macht. 

			Ich akzeptierte diese Realität und zog die Tür wieder zu, um festzustellen, dass meine Katze Gefallen am Wäschekorb gefunden hatte und ihren Kopf dagegen drückte, sodass sie an die Wand neben meinem Schlafzimmer klopfte. 

			Die gute Nachricht war also, dass es unten keinen maskierten Mörder gab. Die schlechte Nachricht war, dass meine Katze in den frühen Morgenstunden dasselbe Leiden hat wie ich. 

			Ich bin vielleicht nicht Liv Beaufont, aber ich habe einen Kater, der die Inspiration für Plato gewesen ist. Obwohl er nicht spricht, bin ich ziemlich sicher, dass er plant, meine kurze Herrschaft der Vernunft zu beenden. 

			Wo wir gerade vom Plotten sprechen, Michael hatte viele der großartigen Ideen für das Ende dieses Handlungsbogens. Die Friedhofsszene war etwas, das ihm bei der Diskussion über dieses Buch sehr am Herzen lag und ich glaube, es hat wirklich gut funktioniert, um den Kreis richtig zu schließen. Auch die letzte Szene mit Adler war etwas, von dem er wirklich dachte, es würde das Buch abrunden. Diese Art der Zusammenarbeit ist es, die meiner Meinung nach diese Serie aufrechterhält und ich hoffe, dass sie für eine lange, lange Zeit weitergeht.

			Sarah Noffke 

			24. März 2019

			



	

Michaels Autorennotzien

			DANKE, dass ihr nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Anmerkungen des Autors gelesen habt.

			(Ich denke, ich war gut darin, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten!)

			Meistens zufällige Gedanken

			Sarah kann behaupten, dass sie eine Angsthasen-Katze ist (und vielleicht ist sie das auch), aber sie hat sich nicht UNTER der Decke versteckt, sie hat Batmans Waffen gefunden (sie hat doch ihr Waffenversteck mit euch geteilt, oder?) und hätte dann aus Versehen fast ihre liebe und treue Katze erledigt.

			Wichtig ist, dass sie aufstand und zur Tür ging. 

			Ein Held ist nicht jemand, der keine Angst hat. Ein Held ist jemand, der durch seine Angst handelt.

			Gut gemacht, Sarah, du bist eine Heldin!

			IN 80 TAGEN RUND UM DIE WELT

			Einer der (zumindest für mich) interessanten Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und jederzeit arbeiten zu können. Ich hoffe, dass ich in Zukunft meine eigenen Autorennotizen noch einmal lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag erinnern werde.

			La Puente, Kalifornien – etwa 30 Minuten (an einem guten Tag) von der Innenstadt von Los Angeles entfernt.

			Es ist 7:20 Uhr morgens und ich bin vor einer Stunde und fünfzehn Minuten aufgestanden. Ich habe mit Stephen Campbell (Zen-Meister Walking™) telefoniert, als er am Flughafen war und in 30 Minuten ins Flugzeug steigen würde, um nach Florida zurückzufliegen.

			Einer seiner Söhne wollte seiner Freundin einen romantischen Heiratsantrag machen und deswegen seine Familie dabei haben, um seine Freundin zu überraschen. Ich habe keine Ahnung, wie es gelaufen ist, außer dass sie »ja« sagte – ein gutes Ergebnis, denke ich.

			In diesem Teil Kaliforniens gibt es so wenig Stürme (weil es in den letzten Jahren so wenig Regen gegeben hat), dass es keine Überraschung sein dürfte, dass wir nun ein erhebliches Wasserleck durch den Sturm im Speisesaal haben.

			Ich würde ein Bild liefern, aber es ist irgendwie hässlich. 

			Stellt euch vor, Ihr hättet vor etwa einem Jahr eine Decke gemalt. Die Farbe ist immer noch ziemlich elastisch, sodass sie nichts durchlässt, wenn sich das Wasser über ihr ansammelt, sondern beginnt, eine mit Wasser gefüllte Eitertasche an der Unterseite der Decke eures Esszimmers zu bilden. 

			Schließlich platzt mit genügend Wasser die Farbe auf und das ganze weiße Wasser (von der Gipsplatte) platscht auf Ihr hölzernes Esszimmerset und verspritzt überall weiße Spritzer.

			Es sieht so aus, als hätte ich einen halben Meter großen, weißen Pickel über mir …

			GROSS!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			25. März 2019
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Kapitel 1

			Vor fünf Jahren

			Es gibt nur wenige Dinge, die so atemberaubend sind wie die Schweizer Alpen im Herbst. Für Guinevere Beaufont waren das nur die Gesichter ihrer Kinder im Vergleich zu dieser majestätischen Szene vor ihr. Das dunkelgrüne Unterholz der benachbarten Hügel rund um das Matterhorn reichte schon aus, sie zu erfreuen. Die Bäume schillerten in einer Reihe von Rot-, Orange- und Gelbtönen und der Berg, den sie bald besteigen würden, war mit frischem weißen Schnee bedeckt. 

			Es war nicht die ideale Jahreszeit, um auf den Berg zu klettern, der über 4.200 Meter hoch in die Luft ragte, aber das Timing war wichtig. Sie machten endlich Fortschritte, waren so kurz davor, den nächsten Teil des Puzzles zu enthüllen und es konnte nicht bis zum Frühjahr warten, wenn der Aufstieg sicherer wäre. 

			Alles sollte in Ordnung gehen. Sie hatten hier einen dieser seltenen Fälle, in denen Theodore und sie zusammen ein Abenteuer bestehen konnten und obwohl sie wegen der Wachtposten um das Matterhorn nicht näher an den Gipfel heran konnten, hatten sie dennoch ihre Magie. Noch wichtiger war, sie hatten sich gegenseitig. 

			»Also dieser Fae, den du befragt hast«, sagte Theodore. Er war nur wenige Schritte hinter Guinevere und schnaufte schwer wegen des steilen Anstieges. 

			»Elf«, korrigierte sie und lächelte ihren Mann über die Schulter an. 

			Sein helles Haar lugte unter der Mütze hervor, die sein Gesicht einrahmte. Ian und Clark hatten den starken Kieferansatz ihres Vaters und auch seine stoische Natur. Die Mädchen, Reese, Olivia und Sophia, glichen mehr ihrer Mutter, weil sie manchmal zu laut waren und immer vor Energie platzten. Alle Kinder teilten den unabhängigen Geist ihrer Eltern, zumindest dachte Guinevere das gerne. Wenn sie nur eine Sache an ihre Kinder weitergegeben hatte, dann die Fähigkeit, selbst zu denken. Das war wichtiger als unglaubliche Kräfte, gutes Aussehen oder alles Geld der Welt. 

			Guinevere lächelte und fühlte Wärme in ihrer Brust. Sie war dankbar, dass auch ihre Kinder diese Eigenschaft hatten. Sie waren überaus gesegnet – eine starke, glückliche Familie mit einer unglaublichen Zukunft, die sich vor ihnen ausbreitete. Aber Theodore und Guinevere waren nicht damit zufrieden, dass ihre Kinder in der Welt aufwuchsen, die sie hatten. Ja, sie hätten ein gutes Leben, wenn sie es täten, aber es war nicht genug. Die Beaufont-Kinder verdienten es, in einer Welt mit Magie zu leben, die ausgeglichen und ganzheitlich war. Eines Tages würden die Kinder sie als Ratsherr und Krieger ersetzen. Eines Tages, aber hoffentlich nicht zu bald, dachte Guinevere und behielt beim Aufstieg ein gleichmäßiges Tempo bei. 

			Mehr als alles andere wollten Guinevere und Theodore, dass ihre Kinder das Haus der Sieben übernahmen. Nicht so, wie es jetzt war, sondern so, wie es sein sollte. Es war ihr Traum, das, was aus dem Großen Krieg entstanden war, in Ordnung zu bringen. Er war eine grobe Reaktion gewesen – die Mission eines einzigen Mannes, Exklusivität zu schaffen. Die Angst und das Vorurteil eines einzelnen Gründervaters, das über die ganze Welt verbreitet wurde. 

			Es war wirklich nur einer nötig, um alles zu ändern und die Struktur des Hauses zu zerstören, das mit der Absicht geschaffen worden war, Gleichgewicht und Frieden zu wahren. 

			Es braucht aber auch nur eine Person, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, dachte Guinevere. Sie blickte über die Schulter zu ihrem Mann und Partner. Oder zwei Personen. 

			»Bist du bereit zu klettern?«, fragte Theodore völlig außer Atem. Er war es nicht gewohnt, in die Höhe zu steigen oder zu wandern. Krieger trotzten den Elementen und reisten auf ihren Missionen um die Welt, die Ratsherren blieben zurück und forschten. Aber sie beide hatten entschieden, dass die heutige Mission ein Fall für zwei war. Sowohl Theodores scharfer Verstand, als auch Guineveres Mut und Agilität waren erforderlich. 

			»Bist du bereit für den Aufstieg, alter Mann?«, wollte Guinevere mit einem Augenzwinkern von ihm wissen. 

			Er hielt inne, seine Hände auf den Knien und krümmte sich vor Anstrengung. »Es stimmt, dass ich nicht mehr so jung und knusprig bin wie früher, aber ich kann das den ganzen Tag lang tun. Ich gehe es nur langsam an, zu deinem Vorteil.« 

			Guinevere lachte. »Apropos Dinge, die du zu meinem Vorteil tun kannst, versuche, das Wort knusprig aus deinem Wortschatz zu nehmen. Erwachsene Männer sollten so etwas wirklich nicht sagen.« 

			Das Lachen von Theodore hallte in der frischen Herbstluft. »Okay, mein Liebling. Womit soll ich das Wort ersetzen? Putzmunter? Ausgelassen? Beweglich? Quietschfidel?« 

			Guinevere zog eine Grimasse. »Du hängst zu oft mit Elfen rum. Du fängst schon an, dich wie sie anzuhören.« 

			»Hey, ich fange wenigstens nicht an, wie sie zu riechen, also ist das keine ganz schlechte Sache«, scherzte er. 

			»Ja, bitte höre niemals auf, täglich zu duschen, so wie diese Hippie-Elfen«, stimmte Guinevere zu. 

			»Oder die Franzosen«, fügte Theodore hinzu und schaute auf den Grat, der die französische Grenze markierte. »Glaubst du, dass wir es bald geschafft haben? Ich wäre gerne wieder zurück, wenn die Kinder aufwachen.« 

			Guinevere warf ihm ein rebellisches Lächeln zu. »Ich schon, aber bei dir bin ich mir nicht so sicher.« 

			Er gluckste wieder. »Ich nehme an, wenn wir in Rückstand geraten, wird Ian die Verantwortung für uns übernehmen.«

			»Ja, er ist sehr verantwortungsbewusst geworden in diesem Jahr«, sagte Guinevere. »Eines Tages wird er ein guter Ratsherr sein.« 

			Theodore nickte. »Aber nicht in absehbarer Zeit. Er braucht eine Gelegenheit, die Welt zu sehen und zu erkunden, bevor er in die Kammer des Baumes eingesperrt wird.«

			»Das brauchen sie alle«, antwortete Guinevere und bezog sich auf ihre anderen vier Kinder. »Und das werden sie. Nachdem wir das erledigt haben, nehmen wir sie mit auf eine Reise.« 

			Theodore schüttelte den Kopf. »Du tust so, als müssten wir nur das Matterhorn hinaufschlendern und einen Schalter betätigen.« 

			»Und du tust so, als wäre das Deaktivieren eines Signals an den Verstand aller Sterblichen Raketenwissenschaft.« 

			Theodore schürzte die Lippen. »Es ist definitiv Wissenschaft und ich bin mir nicht sicher, wie wir etwas deaktivieren sollen, das der Gott-Magier vor Jahrhunderten aktiviert hat.« 

			»Nun, der einzige Weg, das herauszufinden, ist, weiter zu ermitteln.« 

			Der Elf, der von Guinevere befragt worden war, hatte sich in einer Trance befunden. In die Köpfe anderer Kreaturen ohne deren Wissen einzudringen war etwas, das sie nicht gerne tat, aber sie hatte einsehen müssen, dass ein Großteil der Geschichte, die sie aufdecken wollten, im Unterbewusstsein von magischen Kreaturen eingeschlossen war, die schon eine sehr lange Zeit auf der Erde lebten. Sie hatten vielleicht die Ereignisse vor dem Großen Krieg oder dessen Folgen nicht mehr vor Augen, aber die Erinnerungen waren vorhanden, wenn man wusste, wie und wo man suchen musste. 

			Der Elf hatte gesagt, dass er glaube, es gäbe mehrere Möglichkeiten, wie ein Sterblicher die Magie wieder sehen könnte – zuerst sollte er ihr in ihrer reinsten Form ausgesetzt werden. Nachdem Guinevere und Theodore dies erfahren hatten, hatten sie das Puzzle zusammengesetzt und erkannt, dass das ein Grund war, warum der Rat – oder besser gesagt Adler Sinclair – entschlossen war, fehlgeleitete magische Quellen zu beseitigen. Adler hatte erklärt, es wäre nicht sicher, Geister auf dem ganzen Planeten zu dulden, aber die Wahrheit war, so glaubten sie, dass Geister reine magische Energie waren. Wenn ein Sterblicher mit einem Geist in Kontakt kommen würde, könnte der Zauber gebrochen werden. Deshalb hatten sie die Geister eingefangen und die Magie in den Kanistern gesammelt, die irgendwie immer verschwanden und Guinevere hatte sie noch nicht wiedergefunden. 

			Der Elf hatte auch geschildert, dass ein dauerhafter Einfluss magischer Kreaturen unter den richtigen Umständen und abhängig vom Sterblichen die Mauern niederreißen könnte, sodass sie Magie wieder sehen würden. Das bedeutete, dass der Zauber, der vor langer Zeit auf Sterbliche angewendet wurde, nicht absolut wirksam war. 

			Guinevere hatte schon früh gelernt, dass es in der Magie keine Absolutwerte gab. Kein Zauber würde zu hundert Prozent funktionieren. Sobald eine Regel aufgestellt wurde – sagen wir, dass die Toten nicht zurückgeholt werden konnten – fand jemand ein Schlupfloch. So war es überall auf dieser Welt und das war es, was sie so schön und wunderbar kompliziert machte. Guinevere Beaufont wollte es auch nicht anders haben. 

			Aber es gab einen letzten Schutz, der den Schild für die meisten Sterblichen aufrecht hielt und viele daran hinderte zu erfahren, dass es Magie gab. Es war die Signalübermittlung vom Matterhorn. Welche Art von Signal das war, wussten sie und Theodore nicht. War es magische Technologie oder ein altes Artefakt? Auch das war unklar. Was die Beaufonts wussten, war, dass sie es deaktivieren mussten, damit der Zauber gebrochen werden konnte. Dann würden Sterbliche auf der ganzen Welt, einer nach dem anderen, zum ersten Mal im Leben Magie wahrnehmen können. 

			Danach würde Guinevere die sterblichen Sieben finden und sie in das Haus zurückbringen, in das auch sie gehörten. 

			Es fiel ihr schwer zu glauben, dass ein einzelner Mann einen Krieg begonnen haben sollte, bis sie sich an die Geschichten über andere, ähnliche Kriege erinnerte. Oft kämpften zwei Seiten, weil sie sich gegenseitig fürchteten oder dachten, eine Seite sei besser als die andere. Auch Religionen hatten schon Kriege ausgelöst. Gier und Selbsterhaltung waren die Ursache für viele Kämpfe. Was zwischen den Sterblichen und Magiern geschehen war, unterschied sich nicht so sehr von den anderen Kriegen, die im Laufe der Jahrhunderte geführt worden waren. Anders war lediglich, dass die Besiegten von einem Ort verbannt worden waren, der ihnen als Geburtsrecht zugestanden hatte und das die ganze Geschichte gelöscht worden war, weil das, woran sie sich nicht erinnerten, nicht infrage gestellt werden konnte. 

			Nun waren die magischen Kreaturen und Sterblichen voneinander getrennt und auch scheinbar dazu bestimmt, getrennt zu leben, aber Guinevere wusste es besser. Sie hatte es von klein auf gespürt. Die Kluft war nicht natürlich entstanden. Sie war das Ergebnis der Agenda eines Mannes, seiner Ängste und seiner Vorurteile.

			Der Weg den Berg hinauf war schmaler geworden und das Gelände wurde plötzlich steiler. Scharfe Felsen knirschten unter den Füßen und der Atem von Theodore wurde lauter. Bald müssten sie die Seile herausnehmen und klettern, aber er würde es gut machen. Guinevere würde ihm helfen. Sie würden sich gegenseitig helfen. Seitdem sie den Mann in ihrem Rücken getroffen hatte, wusste sie, dass sie ihren Seelenverwandten gefunden hatte. Die eine Person, die sie stärker machte, hielt das Feuer in ihr glühend heiß und ließ sie sich unaufhaltbar fühlen. Bevor Theodores Vater und Mutter als Krieger und Ratsherr zurückgetreten waren, waren er und Guinevere bereits ein unglaubliches Team gewesen. Als sie jedoch neben ihrem Mann die Rolle im Haus der Sieben übernahm, hatten sie eine Verbindung geknüpft, die ihresgleichen suchte. 

			Es gab keinen Ort, an den sie Theodore Beaufont nicht folgen würde und es gab nichts, was sie nicht machen würde, um ihn zu schützen. Das war die Art von Liebe, die Magie gewöhnlich erscheinen ließ. Sie brannte heller als alles andere auf der Welt. 

			Guinevere spürte die Anwesenheit Sekunden bevor sie etwas hören konnte. Schnell zog sie Inexorabilis aus der Scheide. Das Schwert lag leicht in ihren Händen, eine Verlängerung ihrer selbst, durchdrungen von einer einzigartigen Magie, auf die sie sich oft verlassen hatte. Es war der Grund, warum sie immer noch da stand und bereit war, einen weiteren potenziellen Feind zu bekämpfen. 

			Sie hätte auf den Anblick des Mannes vorbereitet sein sollen, der hinter den Felsen heraustrat und ihnen den Weg zum Matterhorn versperrte. Doch so sehr sie auch von den Geheimnissen rund um das Haus erfahren hatten, Guinevere wollte immer noch nicht glauben, dass Adler Sinclair hinter allem steckte. Ja, der Gott-Magier war der Anstifter gewesen und sie sagte sich immer wieder, dass Adler nur ein Handlanger sei. Vielleicht wusste er nicht einmal Bescheid. Möglicherweise hatten sie sich nur vorgestellt, dass die vielen seltsamen und verdächtigen Dinge, die er tat, mit seinem Kontrollwahn zusammenhingen. Eventuell war er trotz all dem unschuldig. 

			Als der Magier jedoch erschien, sein blaues Gewand im Wind wogend, musste sich Guinevere die Wahrheit eingestehen. Er war einfach ein schlechter Mensch. 

			»Eure Reise endet hier«, sagte Adler, sein langer Bart wehte nach hinten. 

			»Geh aus dem Weg, Adler«, forderte Theodore und kam, um sich vor seine Frau zu stellen. 

			Der alte Mann, der papierweiße Haut und ebensolches Haar hatte, lachte nur. »Du weißt, dass ich das nicht tun werde. Ihr beide seid zu nah dran, was schon dumm ist, aber noch schlimmer ist, dass ihr nicht bedacht habt, dass wir es erfahren würden.« 

			»Was immer er dir gesagt hat, ist falsch«, sagte Theodore, seine Stimme war klar und laut. 

			Ein großer Stab erschien in Adlers ausgestreckter Hand. »Er ist der mächtigste Magier der Welt. Wie sollte er sich irren?« 

			»Er hat diese Macht gestohlen«, argumentierte Theodore. 

			Adler knirschte mit den Zähnen und verengte seine Augen. »Er hat sie genommen, wie es die Starken nun mal tun.« 

			Theodore war angespannt, seine Wut spürbar. »Ich bin sicher, dass mein Vorfahre, der eines der Gründungsmitglieder des Hauses war, es nicht so gesehen hat, weil er ihm vertraut hatte. Das haben sie alle. Sie haben ihm vertraut und er hat sie ermordet.« 

			Adler blieb von dieser Erwähnung der Geschichte unbeeindruckt. »Die Sache ist gegessen.« 

			»Sie ist auch vergessen«, mischte sich Guinevere ein. 

			»Es ist besser so«, behauptete Adler. »Ich hatte gehofft, dass ihr das erkennen würdet. Vergesst alles und macht weiter wie bisher. Ihr müsst hier nicht alles verlieren.« 

			Guinevere kam um ihren Mann herum und stellte sich neben ihn. »Was glaubst du, wie wir einfach vergessen könnten, dass das alles eine Lüge ist?« Sie wandte ihr Kinn in Richtung Matterhorn. »Die Sterblichen verdienen es, die Wahrheit zu erfahren, Magie zu sehen. Es ist falsch.« 

			Adler seufzte voller Enttäuschung. »Ich hatte die Befürchtung, dass du es so siehst.« Er hob seinen Stab, aber bevor er seinen nächsten Zug wirken konnte, hob Theodore seine Hand und warf einen Abwehrzauber. 

			Es geschah jedoch nichts. 

			Er blickte seitwärts zu seiner Frau, bevor er sich umsah, um zu erfahren, weshalb seine Magie nicht funktioniert hatte. 

			Wieder hielt Adler seinen Stab hoch, die Kugel oben glühte rot. Guinevere versuchte, sie mit ihrem eigenen Zauber zu schützen, aber auch dieser funktionierte nicht. Bevor sie eine Blockade errichten konnte, traf Adlers Magie auf sie und schleuderte Inexorabilis zu Boden. Das Schwert rutschte das Geröll hinunter und blieb zwischen zwei Felsen am Rand einer steilen Böschung hängen. 

			»Was hast du getan?«, fragte Theodore und sah über die Schulter nach seiner Frau.

			»Ich habe dafür gesorgt, dass es schnell und einfach geht«, antwortete Adler, die Kugel auf seinem Stab leuchtete wieder. 

			»Du betrügst«, sagte Guinevere. Sie musste ihren Weg zum Schwert sorgfältig wählen, damit sie es greifen konnte. 

			»Diejenigen, die verlieren, nennen die Gewinner gerne Betrüger«, begründete Adler emotionslos. »Ich habe mich angepasst, das ist alles.« 

			»Du hast unsere Magie verschlossen«, feuerte Theodore wütend zurück. 

			Guinevere hoffte, dass Adler sich weiterhin auf Theodore konzentrieren würde, was ihr die Chance gäbe, Inexorabilis zu holen. Es war ihre einzige Chance gegen einen so mächtigen Magier wie Adler Sinclair zu bestehen, während ihre Magie verschlossen war. Ihr Herz raste und ihr Körper schrie vor Angst. Sie war in dieser Welt vielen Gefahren ausgesetzt gewesen, aber nie einer solchen. Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, dass dies ihr sicherer Tod war. Adler hatte an alles gedacht. Zu dumm, dass sie geglaubt hatten, sie wären ihm einen Schritt voraus, obwohl sie in Wirklichkeit direkt in eine Falle getappt waren. 

			»Ihr müsst wissen, dass ich nicht wollte, dass es so läuft«, erklärte Adler. »Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen.« 

			»Wie hast du unsere Magie verschlossen, ohne dass die anderen Ratsmitglieder es erfahren konnten?«, fragte Theodore. »Ohne mich?« 

			Adler schüttelte den Kopf, seine Augen schossen zu dem Ort, an dem Guinevere den steilen Hang hinunterging, nur Zentimeter vom Griff nach Inexorabilis entfernt. »Ich habe nie alle von euch dazu gebraucht, um Magie zu ver- oder entsperren. Ihr habt nur gedacht, dass ich das tue. Es war besser so. Der Gott-Magier hat diese Dinge schon vor langer Zeit geändert.« 

			Nur noch zwei Zentimeter und sie hätte ihr Schwert. 

			»Warum sagst du uns das?«, bohrte Theodore weiter und spürte wahrscheinlich, dass Guinevere ihn zum Hinhalten benötigte. Sie wussten beide, warum Adler jetzt seine Geheimnisse preisgab. 

			»Weil ich weiß, dass du es nie mehr weitergeben kannst.« Mit einem blendenden Blitz aus seinem Stab schickte Adler eine Explosion zu Guinevere und schleuderte sie rückwärts. Sie stürzte über den Rand des Grates und der Sturz war nichts, was sie ohne Magie überleben konnte. 

			»Nein!«, schrie Theodore und rannte seiner Frau hinterher. Er hielt am Rand an und blickte auf den wabernden Nebel hinunter, der den felsigen Boden Hunderte von Metern unter sich überdeckte. Mit kalter Rache in den Augen drehte er seinen Kopf und starrte den Mann an. »Was hast du getan?!« 

			Adler seufzte leise. »Ich habe die Zukunft der Magier bewahrt. Du kannst es nicht sehen, aber es ist besser für alle, auch für deine Kinder.« 

			Das rote Licht brach aus Adlers Stab und traf Theodore in die Brust. Ohne seine eigene war er machtlos gegen diese Magie und genau wie seine Frau flog er über den Rand und stürzte durch den Nebel in den Tod. 

			Adler hielt es nicht für nötig, über die Klippe zu schauen und die beiden Magier zu entdecken, die unten in der Schlucht tot nebeneinander lagen. Er hatte es nicht genossen, sie zu ermorden. Allerdings würde er es immer wieder tun, wenn es notwendig war, um die Wahrheit zu schützen. Sie war lange, lange Zeit verborgen geblieben und er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass jemand versuchen würde, sie erneut aufzudecken. Die Beaufonts waren eine Anomalie gewesen, aber mit ihrem Tod konnte das Haus der Sieben weiter so arbeiten wie seit Jahrhunderten und die magische Welt ohne Beteiligung der Sterblichen regieren. 

			Adler drehte sich um und bestaunte das Matterhorn, ohne zu erkennen, dass zwischen den scharfen Felsen und Steinbrocken ein Schwert begraben war, das seine Geheimnisse kannte. Es kannte alle Geheimnisse von Guinevere Beautfont. Inexorabilis leuchtete für einen Moment in einem Akt der Hingabe an die Person auf, der es gedient hatte und die nun für immer verschwunden war. Als die ersten Schneeflocken fielen, verblasste das Schwert und kühlte ab, während es langsam bedeckt wurde. 

			Es würde für eine lange, lange Zeit verborgen bleiben.

			



	

Kapitel 2

			Gegenwart

			Der Winter in Los Angeles war so kurz, dass die meisten ihn gar nicht richtig wahrnahmen. Die Einheimischen beschwerten sich jedoch bitterlich, dass sie genug von teilweiser Bewölkung und Tiefsttemperaturen um die 10 Grad hätten. 

			Liv Beaufont mochte keinen Small Talk über das Wetter, aber in letzter Zeit hatte sie nach Ablenkung gesucht. Sie zog die schwarze Kapuze enger um den Kopf und versuchte, den kalten Wind von ihren Ohren fernzuhalten. 

			»Wie lange dauert es wohl noch, bis wir endlich wieder sonniges Wetter haben?«, fragte sie Plato, der geduldig neben ihr her lief. 

			Die beiden eilten den Bürgersteig entlang, hinunter zu Rory Laurens Haus. Sie hatte den Riesen gefragt, ob sie ein magisches Portal öffnen dürfte, sodass sie einfach von ihrer Wohnung direkt auf den Bürgersteig außerhalb seines Vorgartens treten könnte, aber er hatte abgelehnt und ihr gesagt, dass es unsicher sei, einen Zugang zu ihrer Wohnung zu schaffen. 

			»Jeder könnte dann deine Wohnung betreten«, hatte er erklärt. 

			»Was bedeutet, dass ich das auch könnte«, erwiderte Liv. »Ich bin kein guter Pendler und das würde es einfacher machen.« 

			Rory hatte ihr dann auseinandergesetzt, wie die meisten magischen Kreaturen die Portalmagie in und um ihre Häuser und Geschäfte herum deaktivierten, um andere daran zu hindern, Zugang zu bekommen. Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie hatte sich selbst eingeredet, dass niemand freiwillig in ihre winzige Studiowohnung rein wollte, zumindest hatte sie das vor Kurzem noch geglaubt. Inzwischen hatte sie sich zu viele Feinde gemacht und die Liste wuchs stetig. Liv war sich sicher, dass sie nicht einmal all die Bösewichte da draußen kannte, die sie zu Fall bringen wollten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich Feinde bei einem Dutzend verschiedener Arten von magischen Kreaturen gemacht, alles im Namen der Erfüllung ihrer Aufgaben. 

			»Es ist ja nicht so, dass du Flip-Flops anziehen und zum Strand gehen wolltest«, antwortete Plato. »Warum interessiert es dich, wenn es ein wenig frisch ist?«

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ja, ich schätze, du hast recht. Ein Strandtag wäre allerdings schön. Wie lange ist es her, dass meine Füße Sand gefühlt haben?« 

			Plato sah sie fragend an. »Wenn du meinst, seitdem ich dich kenne, dann vor fünf Jahren.« 

			Liv lachte, aber es klang aufgesetzt. »Vielleicht sollte ich mir ein Hobby, wie Paddeln oder sowas, suchen.« 

			»Für deine viele Freizeit?«, fragte Plato mit einem ironischen Unterton. 

			»Ich bin sicher, dass ich einen umgekehrten Zeitzauber herausfinden kann, damit ich am Ende eines jeden Tages eine zusätzliche Stunde bekomme«, argumentierte Liv. »Erinnerst du dich an den Elfen, den ich in der Roya Lane getroffen habe? Er sagte, einen fünfundzwanzigstündigen Tag zu bekommen, sei nicht allzu schwierig.« 

			»Er war auch auf Drogen«, gab Plato zu bedenken. 

			»War er das?«, wollte Liv ungläubig wissen. »Ich dachte, so reden Hippie-Elfen immer.«

			»Sie sind nicht alle Hippies«, erklärte Plato. »Obwohl es die Mehrheit ist, gibt es auch normale, die regelmäßige Jobs haben und keine Versuche mit Hanföl durchführen oder Kerzen verbrennen, die ihre Chakren reinigen.« 

			»Ich wäre sehr daran interessiert, mal einen dieser ›normalen‹ Elfen zu treffen«, lachte Liv. 

			»Willst du weiter plaudern, oder willst du lieber darüber reden, was dich wirklich bedrückt?«, fragte Plato. 

			Liv runzelte die Stirn. Natürlich wusste er es. Wie sollte er auch nicht? Liv hatte nicht richtig geschlafen, seit sie die ›Wahrheit‹ herausgefunden hatte. Jetzt musste sie Rory davon erzählen und aus irgendeinem Grund würde sie Realität werden. Früher war es ein Traum gewesen, den sie versucht hatte abzuschütteln. Eine neue Realität, die mit der Zeit verschwinden würde und sie könnte in ihr altes Leben zurückkehren. Doch sobald sie es Rory erzählt hatte, gäbe es kein Zurück mehr. 

			»Wenn wir noch länger über das Wetter reden, würde ich anfangen zu kotzen«, gab Liv zu. 

			Plato stimmte mit einem Nicken zu. »Ich bin froh, das zu hören, denn es wird immer unerträglicher.« 

			»Hast du aus diesem Grund die Wetter-App auf meinem Handy deaktiviert?« 

			»Nun, ja, aber auch, weil man ja eh einfach nach draußen gehen kann und dann sowieso erfährt, wie das Wetter ist«, antwortete er beiläufig. 

			»Ja, aber was ist, wenn ich wissen will, wie das Wetter in Alaska oder Kanada ist?« 

			»Es ist kalt«, lautete seine Antwort. »Es ist dort immer kalt.« 

			»Was ist mit New York oder Rom oder Kairo oder wo auch immer?« 

			»Du bist ein Magier«, sagte er deutlich. »Du wirst dich anpassen, aber nicht, wenn du zu einem dieser Leute wirst, die jedes Gespräch damit beginnen, Dinge wie ›Das war ein Wetter‹ zu sagen. Ich arbeite sowieso gerade an einem Zauber, um all diese Menschen von der Erde zu tilgen.«

			Liv hielt vor Rorys Haus. »Du solltest wirklich größere Träume und weniger Zeit haben.« 

			»Nun, was soll ich sagen? Ich habe den 36-Stunden-Arbeitstag gemeistert.«

			»Und du nimmst keine Drogen?«, hänselte Liv. 

			Plato nickte in Richtung des bescheidenen Hauses. »Bist du bereit, das zu tun? Wenn du es einer anderen Seele sagst, wird es für dich Realität.« 

			Liv seufzte. »Zuerst einmal, verschwinde aus meinem Kopf, du Schlange. Zweitens hast du meine Frage, ob du auf Drogen bist, nicht beantwortet.« 

			»Habe ich nicht?«, meinte Plato gespielt schüchtern. 

			»Kommst du mit mir da rein?«, fragte Liv nach kurzem Schweigen. 

			»Du weißt, dass das wahrscheinlich keine gute Idee wäre«, antwortete er. 

			»Wegen der Kätzchen?«, fragte Liv. 

			»Sie sind alle im Garten und graben Löcher, fangen Eidechsen oder schlafen«, sagte Plato. 

			»Ich will nicht wissen, woher du das weißt.« 

			»Ich denke, dass es keine gute Idee wäre, weil Bermuda Laurens da drin ist«, sagte er und nickte in Richtung Haus. 

			»Dann will ich wirklich, dass du mit mir gehst«, sagte Liv. »Diese Frau ist …« 

			»Groß?«, schlug Plato vor.

			Liv lachte. »Ja, das ist sie, aber ich habe an etwas anderes gedacht.« 

			»Sie betrügt bei Brettspielen«, bot Plato an. 

			Liv blickte ihn überrascht an. »Welch ein Zufall! Nein, ich wollte gerade ›unhöflich‹ sagen. Sie ist einfach nur unhöflich zu mir.« 

			»Seit wann ist dir das wichtig?«, forderte Plato sie heraus. »Bianca Mantovani ist die ganze Zeit unhöflich zu dir und es stört dich nicht.« 

			»Ja, aber sie ist eine hochnäsige Idiotin, die ihre hochgeschlossenen Kleider zu fest zusammenschnürt, was vermutlich der Grund für ihre andauernde, miese Stimmung ist. Was kümmert es mich, ob sie mich mag?« 

			»Aber Bermuda Laurens ist Rorys Mutter und auch eine führende Spezialistin für magische Kreaturen, also willst du, dass sie dich respektiert, richtig?«, fragte Plato. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber sag niemandem, dass es mir wichtig ist, was jemand anderes denkt, sonst sterbe ich vielleicht einfach an Verlegenheit.« 

			»Dann scheint es dir wichtig zu sein, was mehr als nur eine Person denkt«, sinnierte Plato. 

			Liv rollte mit den Augen und trabte den Weg zur Haustür entlang. Als sie fast da war, drehte sie sich um und legte ihre Hände auf ihre Hüften. »Kommst du jetzt oder nicht?« 

			»Ja, aber nur, wenn du dich daran erinnerst, dass Bermuda Laurens eine verrückte alte Frau ist, geblendet von ihren Vorurteilen.« Plato schlenderte an Liv vorbei, den Schwanz stolz in die Höhe gestreckt. 

			»Notiert«, stimmte sie zu. Als sie im Begriff war zu klopfen, schwang die Tür auf, wie sie es normalerweise tat. Sie war dankbar dafür, dass sich die Dinge endlich wieder normalisierten. Rorys Haus war weder schmutzig noch übermäßig sauber, genau wie es gewesen war, bevor Bermuda eingezogen war. Der Ort sah wie früher bewohnt und komfortabel aus. 

			Liv erwartete, dass sie ihn beim Tai-Chi oder beim Drehen seiner Töpferscheibe vorfinden würde, als sie eintrat. Deshalb war sie überrascht, dass das Wohnzimmer leer war. 

			»Du betrügst«, sagte Rory mit einem Hauch Frustration in seiner Stimme. 

			Bermuda keuchte und streckte ihre geschlossene Faust in die Luft. »Das tue ich nicht. Wie kannst du es wagen? Ich habe sie einfach geworfen.« 

			»Dreimal hintereinander?«, fragte er seine Mutter. 

			Bermuda warf die Würfel auf den Tisch und lächelte breit. »Sieht aus, als wäre es jetzt das vierte Mal!«

			»Ähmmm, spielt ihr beide Kniffel?«, fragte Liv.

			»Wir nennen es nicht so«, sagte Rory, nahm die Würfel auf und warf sie auf den Tisch, seine Aufmerksamkeit gehörte dem Spiel. 

			»Wir werden das Spiel jetzt deinetwegen sicher nicht neu beginnen«, blaffte Bermuda sie an, während sie stur den Blick auf den Tisch gerichtet hielt. 

			»Ich wollte euch auch nicht darum bitten«, antwortete Liv während sie hinüberging. 

			»Und ich habe die anderen Stühle poliert, man kann sich da jetzt leider nicht hinsetzen«, fuhr Bermuda fort. 

			»Kein Problem. Ich stehe sowieso lieber«, erklärte Liv und fühlte die unruhige Energie, die versuchte, aus ihr herauszufließen, wie schon den größten Teil des Tages. 

			»Und …« Bermuda rutschte zurück und schnüffelte in der Luft. Sie blickte in die Richtung von Liv und Plato, ihre Augen weiteten sich. »Aristokles! Was habe ich gesagt, das ich dir antun würde, wenn du jemals wieder in meine Nähe kommen würdest?« 

			»Nenn mich bei meinem richtigen Namen, er lautet Plato«, ließ der Lynx verlauten. 

			Bermuda sprang auf und stieß dabei den Stuhl fast um. Sie zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. »Was macht dieser Lynx hier?« 

			Liv starrte auf Plato hinunter. 

			»Ich habe dich gewarnt«, sagte er als Antwort auf den neugierigen Blick, den sie ihm zuwarf. 

			»Hast du das?«, erkundigte sich Liv. 

			»Mama, ich weiß, aber Liv besteht darauf, ihn in ihrer Nähe zu behalten«, erklärte Rory, stellte sich neben seine Mutter und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. 

			Bermudas Blick schoss zu Liv. »Du? Du hast dieses Ungeziefer in deiner Nähe? Verspürst du einen dringenden Todeswunsch?« 

			»Genau das Gegenteil ist der Fall«, antwortete Liv. »Vor kurzem rettete Plato mir das Leben, als ich versucht habe, von der Wassernixe wegzukommen, obwohl ich mich nicht an die genauen Details erinnern kann.« Als sie an den Löwen zurückdachte, der geholfen hatte, Serenas Körper aus dem Brunnen zu holen, erschienen ihr die Bilder in ihrem Kopf verschwommen. Je mehr sie versuchte, darüber nachzudenken, desto schwieriger wurde es, sich daran zu erinnern. 

			Bermuda legte ihre Hände auf die Hüften. »Das liegt daran, dass er ein Lügner und Manipulator ist.« 

			»Ich wünschte, ich wüsste, wovon sie spricht«, murmelte Liv in Platos Richtung. 

			»Sie ist immer noch sauer wegen eines dummen Missverständnisses«, antwortete Plato. 

			Rory und Liv starrten Bermuda an, die vor Wut rot im Gesicht wurde. »Missverständnis? Du hast mich mitten in der Sahara verlassen, ohne einen Transportstein oder eine andere Möglichkeit, nach Hause zu kommen! Wenn ich mich nicht mit den Sandtrollen angefreundet hätte, wäre ich wahrscheinlich gestorben.«

			Rory und Liv blickten zu Plato, der irgendwie mit den Achseln zuckte. »Ein Missverständnis, wie gesagt. Ich habe am Treffpunkt auf dich gewartet.« 

			Bermuda warf die Arme hoch. »Wie sollte ich ihn finden? Die Sanddünen sahen alle gleich aus.« 

			Plato sah Liv wissend an. »Wie gesagt, ein Missverständnis.« 

			»Das ist alles sehr seltsam und verwirrend, aber können wir weitermachen?«, fragte Liv und bedachte Rory mit einem sprechenden Blick. 

			Er musste die Dringlichkeit in ihren Augen erkannt haben, denn er nickte und legte das Spiel beiseite. »Also warst du erfolgreich bei der Wassernixe? Das ist gut.« 

			»Nun, wenn du mit erfolgreich meinst, dass ich nie wieder ein Kleid werde tragen können«, gab Liv zu. 

			Alle, auch Plato, lachten darüber. 

			Als sie sich erholt hatten, schüttelte Rory den Kopf. »Wann würdest du schon ein Kleid tragen?« 

			Liv fühlte sich sichtlich ertappt. »Das habe ich schon einmal getan.« 

			»Also hat die Wassernixe dich gebissen?«, fragte Bermuda. »Wie lange hast du noch? Hast du schon einen Sarg ausgesucht? Ich könnte dir einen kleinen aber feinen Dienstleister nennen, der sonst eigentlich ausschließlich für Riesen arbeitet. Deine ein oder zwei Freunde würden da auch gleich noch mit reinpassen.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Ich wurde von einer Wassernixe erwischt, aber da ich kürzlich von einer Lophos gebissen wurde, war das Gegenmittel noch in meinem Körper.« 

			Die plötzliche gute Laune Bermudas verschwand schlagartig. »Oh, also wirst du nicht sterben?« 

			»Erst mal nicht«, sagte Liv dumpf. 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Nun, es gibt immer noch die Abenteuer von morgen. Ich habe gehört, dass es hier in den Kanalsystemen unter Los Angeles eine abtrünnige Anakonda gibt. Hast du denn schon versucht, dieses Tier zu bekämpfen?« 

			Liv hielt sich zurück. Rory hatte seine Mutter einmal in ihre Schranken gewiesen, aber sie hatte nicht erwartet, dass er es wieder tun würde. Bermuda war in ihrer Art und Weise festgefahren und das bedeutete, dass sie ihren Sohn vor allen Gefahren schützen wollte – und das waren ihrer Meinung nach Liv und Plato. 

			»Ich bin hierhergekommen, um euch beiden zu erzählen, was ich erfahren habe, als ich die alte Kammer betreten habe«, erklärte Liv. 

			Beide starrten sie an. Jetzt hatte sie ihre Aufmerksamkeit. Sie erzählte ihnen alles, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Als sie fertig war, sagte eine sehr lange Zeit niemand etwas.

			



	

Kapitel 3

			Die Standuhr schlug zur vollen Stunde und erfüllte den ruhigen Raum plötzlich mit Lärm. Dies schien Bermuda aus der Benommenheit, in der sie sich befunden hatte, zu holen und ließ sie sich plötzlich aufrichten. Rory folgte diesem Beispiel und blinzelte, während er sich im Zimmer umschaute. 

			»Das hätte ich nie erwartet«, gab Bermuda zu und klopfte rhythmisch mit den Fingern auf den Tisch. 

			»Das ist riesig«, sagte Rory leise.

			Liv lachte. »Wenn ein Riese das sagt, hat das eigentlich schon etwas zu heißen.« 

			Bermuda und Rory sahen sie verächtlich an. Sie hob ihre Hände. »Oh, gut. Ihr seid nicht bereit für Witze. Wird noch verarbeitet. Ich verstehe schon. Sagt mir Bescheid, wenn ich die Dinge ins rechte Licht rücken kann.« 

			Bermuda lehnte sich über den Tisch und sprach mit ihrem Sohn. »Wenn wir nie etwas sagen, bedeutet das, dass sie aufhört ständig schlechte Witze zu machen?« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Das ist sehr unwahrscheinlich.« 

			»Ha-ha«, meinte Liv humorlos. »Es tut mir so leid, dass ich die Einzige im Raum bin, die Sinn für Humor hat.«

			Bermuda schaute verwirrt zu Rory. »Ich glaube nicht, dass es der Magierin wirklich so leid tut, dass sie darunter leiden würde.« 

			Er nickte. »Das ist Sarkasmus. Sie benutzt ihn oft als Kommunikationsmittel.« 

			»Ich stehe genau hier und ich kann euch beide über mich reden hören«, meckerte Liv trocken. 

			Bermudas Augen wanderten kurz zu Liv, dann schaute sie nach unten. »Ich glaube nicht, dass das eine sehr gute Form der Kommunikation ist. Es ist ein bisschen hinterhältig, wenn du mich fragst.« 

			Liv warf ihre Arme in die Luft. »Oh, mein Gott, ihr seid die absolut Schlimmsten.« Sie blickte auf Plato herab. »Nehmen sich alle Riesen so ernst und verstehen keinen Spaß?« 

			Der Lynx antwortete nicht. Liv wäre überrascht gewesen, ihn wieder so viel sagen zu hören wie vorher zu Bermuda und sie vermutete, dass das nicht so schnell wieder passieren würde. Plato hatte eine Regel, dass er nur mit ihr allein sprechen würde und hatte sie auch nur in seltenen Fällen gebrochen. Sie hoffte immer noch, dass er irgendwann einmal vor John etwas sagen würde, damit der aufhörte zu glauben, dass sie sich das alles mit dem Kater nur ausdachte. 

			Bermuda stand abrupt auf und rief eine Reisetasche und einen Regenschirm in ihre Hände. »Nun, ich glaube ich weiß was zu tun ist.« 

			»Willst du los und Mary Poppins ihre Sachen zurückgeben?«, fragte Liv. 

			Bermuda neigte den Kopf und blinzelte dumpf. »Mary wer?« 

			Liv winkte ab. »Nichts. Es war wieder einer dieser Witze. Mit Bezug zur Popkultur. Du würdest es nicht verstehen.« 

			»Was bedeutet, dass du es wahrscheinlich nicht hättest sagen sollen«, schoss Bermuda zurück und hob ihr Kinn. 

			»Wohin gehst du, Mama?«, erkundigte sich Rory. 

			»Nun, es scheint mir, dass es zwei wichtige Dinge gibt, die zuerst getan werden müssen«, begann Bermuda. »Es müsste einen starken Erinnerungszauber für die Bevölkerung geben, um die Geschichte neu schreiben zu können. Ich werde das untersuchen und sehen, was ich erfahren kann.« 

			»Ist das auch sicher?«, fragte Rory besorgt. 

			»Nein, das ist es ganz sicher nicht«, sagte Bermuda. »Auch nicht bevor ich versucht habe, herauszufinden, was das Geheimnis war. Haus der Vierzehn – das hätte ich nie erwartet und ich bin mir sicher, dass wir es ohne Liv nie entdeckt hätten.« 

			»Das klang wie ein Kompliment«, strahlte Liv. 

			»Das ist eine Tatsache«, meinte Bermuda selbstgefällig. »Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, weiß ich, wo ich nach weiteren Informationen suchen kann. Ich muss vorsichtig sein, aber ich vermute, dass derjenige, der hinter all dem steckt, das anfängliche Geheimnis schützt, indem er Wächterzauber um das Geheimnis gelegt hat. Hoffentlich bleibe ich unbemerkt, wenn ich die Lücken in der Geschichte und die Gedächtniszauber untersuche.«

			»Mama, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, machte sich Rory Sorgen. 

			»Oh, ich bin mir sicher, dass es das nicht ist«, sagte Bermuda, holte einen Hut aus ihrer Tasche und setzte ihn auf. »Ich werde vorsichtig sein, aber ich muss das tun. Vorbei sind die Tage, in denen ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, dass es ein Geheimnis gibt und mich so verhalten habe, dass ich nicht bestraft werde. Sohn, du bist derjenige, der am vorsichtigsten sein muss, denn ich bin sicher, wenn ich entdeckt werde, werden sie auch hinter dir her sein.«

			»Es wird alles gut, Mama. Keine Sorge.« 

			»Das ist sehr unwahrscheinlich«, verdeutlichte Bermuda. »Du weißt, dass ich mir immer Sorgen um meinen Ro machen werde.« 

			»Du sagtest, es gäbe zwei Dinge, von denen du glaubst, dass sie passieren müssen«, mischte sich Liv ein. 

			Bermudas Aufmerksamkeit fiel auf Liv zurück, als hätte sie vergessen, dass sie noch neben ihnen stand. »Ja, herauszufinden, wie sie die Geschichte neu geschrieben und die Wahrheit verborgen haben, ist wichtig und ich weiß, wo ich anfangen muss zu suchen. Aber ebenso wichtig ist, dass jemand es schaffen muss, Magie für Sterbliche wieder sichtbar zu machen. Andernfalls wäre es sinnlos, die verlorenen sterblichen Sieben zu finden. Sie werden uns nicht glauben, wenn wir nicht beweisen können, was passiert ist und sicherstellen, dass sie wie früher Magie erleben können.« 

			»Ich kann auch daran arbeiten«, meldete sich Liv freiwillig. »Ich hätte da einige Ideen, wo ich anfangen könnte.« 

			Die Sorgenfalte auf Rorys Gesicht vertiefte sich. »Du musst sehr vorsichtig sein. Denk daran, dass das Herumschnüffeln schon einige Mitglieder deiner Familie umgebracht hat. Du musst das anders machen als sie.« 

			Bermuda stimmte zu. »Ja, ich denke, du musst viel zu beschäftigt wirken, als dass du Zeit dazu hättest, dich um dieses Geheimnis zu kümmern. Lenk sie ab!« 

			Liv kicherte. »Das sollte nicht allzu schwer sein. Ich versuche bereits, meinen Terminplan zu modifizieren, also habe ich bald Zeit für alles, was zu tun ist.« 

			Bermuda nahm ihren Regenschirm unter den Arm, um ihre Hand freizuhaben, dass sie in den Taschen ihres Kleides herumkramen konnte. »Ich hätte schwören können, dass ich …« Sie griff in die Tasche, ihr Gesicht erhellte sich. »Oh, ja, hier ist es.« Sie zog eine silberne Haarspange mit zwei Bienen aus der Tasche. »Hier, trag das«, befahl sie und übergab Liv die Spange. 

			»Ja, danke, aber ich mag meine Haare im Gesicht.« Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. 

			»Das ist einer der vielen Gründe, warum du nicht verheiratet bist«, sagte Bermuda sofort. 

			»Und auch die Sache, nicht verheiratet sein zu wollen und es vorzuziehen, über glühende Kohlen zu laufen, anstatt die schäbigen, schicken Dummköpfe dieser Stadt zu daten«, erklärte Liv. 

			»Sei nicht albern«, schnappte Bermuda. »Jedes Mädchen möchte verheiratet sein. »

			»Nicht Liv«, antwortete Rory. 

			Seine Mutter seufzte und drückte die Spange erneut in Livs Hände. »Im Ernst, trag das hier, steck es in die Tasche oder was immer du willst, aber behalte es bei dir.« 

			»Was kann sie?«, fragte Liv. 

			»Sie hält die Haare aus dem Gesicht«, erklärte Bermuda. 

			Liv drehte die Spange in ihren Händen um und studierte sie. »Nein, ich meinte, was ist ihr magischer Zweck? Da steckt doch Magie dahinter, oder?« 

			»Das ist eine Fleißige-Biene-Haarnadel«, erläuterte Bermuda. »Sie macht, dass, wenn jemand versucht, in deine Unternehmungen einzudringen, er nur erfährt, dass du beschäftigt bist und nicht das, was du eigentlich vorhast.« 

			»Das klingt wirklich nützlich«, sagte Liv und blickte zu der Riesin auf. »Warum trägst du das nicht bei dir? Oder hast du es damals benutzt, als du versucht hast etwas herauszufinden?« 

			Bermuda schaute ihren Sohn müde an. »Du hast ihr das Buch gegeben, oder?« 

			Er nickte. 

			Sie seufzte. »Sie war offensichtlich zu beschäftigt, es zu lesen.« 

			Liv sah die Riesen an. »Mysteriöse Kreaturen? Ich habe es in meiner Freizeit gelesen, die irgendwie nicht existiert, aber ich habe es versucht. Es ist außerdem eine Milliarde Seiten lang, also entschuldige, wenn ich den Test nicht bestanden habe.« 

			»Zweitausendeinhundertsechsundzwanzig, genauer gesagt«, korrigierte Bermuda streng. 

			»Verzeihung?«, fragte Liv verwirrt. 

			»Das Buch«, sagte Bermuda. »Es ist keine Milliarde Seiten lang. Das ist keine reale Zahl. Es ist zweitausendeinhundertundsechsundzwanzig Seiten lang.« 

			»Richtig«, sagte Liv und zog das Wort in die Länge. »Milliarde war eigentlich ein Witz …« Sie stutzte, als Bermuda ihr einen missbilligenden Blick zuwarf. »Wie auch immer, die Klammer? Warum solltest nicht du sie bei dir tragen?« 

			»Weil«, begann Bermuda mit einem Seufzer, »diese Klammer mit nicht-elementarer Magie verzaubert wurde, was bedeutet, dass sie bei Riesen nicht funktionieren würde.«

			»Oh, wie kannst du dann sagen, dass sie verzaubert ist?«, hakte Liv nach. 

			Bermudas Augen flatterten verärgert. »Ist das nicht offensichtlich?« 

			Liv nickte sofort. »Nun, wenn man es so ausdrückt, ist es das auf jeden Fall. Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Sie steckte die Spange in die Tasche ihres Umhangs. 

			»Also wirst du sie nicht benutzen, um dein Haar zu bändigen?«, fragte Bermuda enttäuscht. »Könntest du wenigstens in Betracht ziehen, es zu kämmen?« 

			Liv schüttelte ihr blondes Haar von den Schultern, Strähnen davon fielen in ihr Gesicht. »Ich plane zu versuchen, herauszufinden, wie man einen Zauber von jedem Sterblichen der Welt nehmen kann, damit er die Magie wieder wahrnimmt und du bist hauptsächlich besorgt darüber, wie mein Haar aussieht?« 

			»Ehrlich gesagt, habe ich noch ganz andere Sorgen wegen deines Aussehens«, antwortete Bermuda. »Dein Haar ist nur eine davon.« 

			»Trete doch dem ›Livs Erscheinungsbild wird geändert‹-Club bei«, sagte Liv. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine formelle Petition geben wird, um meinen schwarzen Umhang zu beschlagnahmen.« 

			»Was für seltsame Freunde du hast!«, sagte Bermuda ernsthaft. 

			Rory schüttelte den Kopf. »Sie macht Witze. Es ist ein weiterer Versuch mit sarkastischem Humor.« 

			Bermuda sah überhaupt nicht beeindruckt aus. »Nun, ich gehe wohl besser.« 

			»Wann darf ich erwarten wieder von dir zu hören?«, fragte Rory. 

			»Wahrscheinlich für eine ganze Weile nicht«, antwortete Bermuda. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird mir gut gehen.« Sie zeigte auf Plato. »Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder, Lynx. Aber wenn doch, denk daran, dass du mir dreizehn Schillinge und zwölf Ziegenköpfe schuldest.« Sie hielt inne, eine Erkenntnis setzte sich in ihrem Gesicht fest. »Du hast das alles nicht gerade zufällig dabei, um deine Schulden begleichen zu können, oder?« 

			Liv lachte. »Doch, er hat es in den Taschen!« 

			Bermuda warf Liv einen strengen Blick zu. »Der Lynx hat keine … Oh, das war noch eine dieser sarkastischen Bemerkungen, nicht wahr?« 

			Liv verbeugte sich übertriebenen. »Und da ich weiß, dass du diese Witze so sehr magst, habe ich beschlossen, sie noch einfacher zu gestalten.« 

			Bermuda schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rory. »Sei vorsichtig, Sohn. Oh, und bevor ich es vergesse, ich habe meine Wäsche im Garten hängen lassen. Würdest du sie bitte für mich herunternehmen? Wenn du etwas von mir brauchst, weißt du, wie du mich erreichen kannst.« 

			»Wie bitte?«, fragte Liv und erkannte, dass sie das Kapitel über Riesen in Mysteriösen Kreaturen hätte lesen sollen. 

			Bermuda antwortete nicht, sie ging einfach zur Tür, ohne sich zu verabschieden. 

			Als sie gegangen war, warf Liv Rory ein Lächeln zu. »Im Ernst, ist das eure geheime Art der Kommunikation? Geht es um eine Bohnenranke?« 

			Er schüttelte den Kopf, aber ein Lächeln kam durch, trotz seiner Bemühungen, es zu unterdrücken. »Du bist so seltsam.«

			Liv lachte. »Sagt der Riese, der gleich die Unterwäsche seiner Mutter zusammenlegen wird.«

			



	

Kapitel 4

			Der Knall des Schlägers, der auf den Baseball traf, war ein willkommenes Geräusch in Livs Ohren. Ihr war nicht aufgefallen, wie lange es her war, dass sie sich einfach nur entspannt hatte. 

			»Danke, John«, sagte Liv und gab ihm den Schläger, als er mit ihr den Platz tauschte. »Das war eine wirklich gute Idee.« 

			Er lächelte breit und lockerte seine Schultern, indem er sie rollte. »Erinnerst du dich, als ich früher so gestresst war, dass du mir einen Tag freigegeben hast, um ein paar Bälle zu schlagen? Nun, ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich den Gefallen erwidere. Du arbeitest in letzter Zeit viel zu hart.« 

			»Ich gehe auch nicht davon aus, dass sich das bald ändern wird«, gab Liv zu bedenken und genoss den Geruch von Popcorn, der aus dem Bereich vor den Schlagkäfigen herüberwehte. 

			»Nun, dann wird es mein Job werden, dir zu sagen, wann du dir einen Tag freinehmen musst.« John schwang den Schläger und verfehlte den Ball, der über das Schlagmal flog. 

			»Das ist in Ordnung, aber das nächste Mal musst du den Laden nicht extra schließen, damit wir uns entspannen und Dampf ablassen können.« 

			John bewegte seine Beine und zentrierte sich neu. »Was nützt es dann, der Chef zu sein? Ich besitze aus gutem Grund mein eigenes Unternehmen.« 

			»Ja, aber wann hast du angefangen, an einem beliebigen Mittwoch freizunehmen oder den Laden zu schließen?«, fragte Liv. 

			»Seit ich erkannt habe, dass das Leben zu kurz ist und wir uns Zeit nehmen müssen, es zu genießen.« Er schwang den Schläger und verfehlte den Ball wieder. 

			»Aber du arbeitest doch gerne in der Werkstatt.« Liv sah Plato neugierig an, als er neben ihr auftauchte. Sie hatte ihn dort nicht erwartet, aber sie hätte es tun sollen. Er hatte sie in letzter Zeit nicht wirklich verlassen, wohl wissend um die neuen Belastungen, denen sie ausgesetzt war. Sie wusste nicht, was zwischen ihm und Bermuda passiert war und erwartete nicht, von einem von beiden eine klare Antwort zu erhalten. Sie war jedoch dankbar, dass er in letzter Zeit so aufmerksam war. Lynxe hatten grundsätzlich einen schlechten Ruf, dachte sie und erkannte, wie rücksichtsvoll er tatsächlich sein konnte. 

			»Ich arbeite gerne im Laden und das hat sich nicht geändert, aber meine Perspektive hat es«, sagte John, schwang den Schläger wieder und diesmal traf er den Ball. Er schlug ihn direkt in Richtung der zweiten Base, wenn sie das echte Spiel spielen würden. 

			»Meinst du mich und das Zeug, das ich in unser Leben gebracht habe?«, fragte Liv und schuf einen schnellen Schallschutz-Zauber, sodass der Vater und der Sohn, die neben ihnen Bälle schlugen, nicht lauschen konnten und auch kein anderer, der womöglich nicht zu sehen war. 

			»Es geht nicht nur um dich, Liv.« John reichte ihr den Schläger und nahm die Stelle ein, an der sie gestanden hatte. Er neigte seinen Kopf hin und her, Unentschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Obwohl du es vielleicht für mich angefangen hast.«

			»Geht es hier um die Magie?«, fragte Liv nun deutlicher. »Ich habe einen Schallschutz-Zauber angewandt, damit uns niemand hören kann.« 

			John sah sich um. »Das ist beeindruckend. Ich hatte keine Ahnung.« 

			»Nun, so funktioniert ein Schallschutz-Zauber«, erklärte Liv lachend. »Er sollte unbemerkt bleiben, damit man privat reden kann.« 

			»Was, wenn jemand Lippen lesen kann?«, fragte John. 

			»Nun, dafür bräuchte ich einen anderen Zauber.« Liv bewegte ihre Schultern und hielt den Schläger mit einem festen Griff. Für einen Moment fühlte sie sich, als würde sie Bellator halten, um es gegen einen Feind zu schwingen. Der Ball schwebte durch die Luft und als er in Reichweite kam, schwang sie den Schläger und schlug ihn in einem weiten Bogen. 

			»Und ja, es hat etwas mit Magie zu tun«, begann John. »Ich denke, ich habe lange Zeit versucht zu vergessen, dass sie ein Teil meines Lebens und dass Chloe magisch begabt war. Es war eine Weile hart, wenn ich an sie dachte und wie sie mich einfach verlassen hatte, also öffnete ich den Laden und stürzte mich in die Arbeit. Und wenn ich nicht gearbeitet habe, waren die Erinnerungen an sie immer wieder da. Ebenso die magische Welt, in die sie mich zuerst eingeführt und mir dann verboten hatte, ein Teil davon zu sein. Es war immer so verworren und seltsam mit ihr. Ein Schritt vorwärts und zwei Schritte zurück, wenn du weißt, was ich meine?« 

			Liv wich vom Schlagmal zurück und hörte John aufmerksam zu. Er öffnete sich selten auf diese Art, also dachte sie, er verdiene ihre volle Aufmerksamkeit. 

			Seine Augen konzentrierten sich auf den Boden, schauten, ohne wirklich etwas zu sehen und sein Verstand versank in alten Erinnerungen. »Als du dann kürzlich wieder Magie in mein Leben gebracht hast, hatte ich die Befürchtung, dass sie alte Ängste und Dinge, die mit Chloe zu tun hatten, wieder aufleben lassen könnte.« 

			»Es tut mir leid, John. Das war mir nicht klar …«

			Er hob seine Hand und stoppte sie. »Es ist alles in Ordnung. Das sind meine Leichen im Keller, nicht deine.« Ein zärtliches Lächeln verwandelte Johns faltiges Gesicht. »Aber weißt du was? Nichts ist passiert. Nun, jedenfalls nichts Schlimmes. Als du mich daran erinnert hast, dass es Magie gibt, dachte ich nicht nur an Chloe und das Leben, das wir einst geteilt haben. Nein, mit diesem Gedanken kam ein ganz anderer hinzu. Ich begann mich zu fragen, ob ich die ganze Zeit beschäftigt bleiben musste, um mich von ihr fernzuhalten. So habe ich mir dann schließlich einen Nachmittag freigenommen und dich gebeten, für mich zu übernehmen.« 

			Liv nickte. »Ja, aber hattest du mir nicht gesagt, dass du Besorgungen zu erledigen hättest?« 

			Er wurde rot. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich dir hätte sagen sollen, dass ich an meiner Psyche arbeite. Ich saß an diesem Nachmittag vor dem Fernseher und las ein Buch.« 

			»Ich denke, das kann man als Besorgungen für die Seele durchgehen lassen«, meinte Liv nachdenklich. 

			Die Schamesröte auf seinem Gesicht verschwand. »Danke für dein Verständnis. Wie auch immer, ich war überrascht, als keine der alten Sorgen, Gedanken oder Ängste auftauchten. Ich war zum ersten Mal seit dreißig Jahren wieder ich, ohne negative Folgen. Ich habe mich nicht darüber beklagt, wie Chloe mir das Herz gebrochen, mich getäuscht oder verlassen hat. Als ich an sie dachte, habe ich ihre Notlage verstanden. Ähnlich wie du war sie besorgt darüber, wie ihr Leben mit Magie mich beeinflussen würde. Aber anders als du hörte sie nicht auf mich, als ich sagte, es sei mir egal.« 

			»Also hast du angefangen, dir freizunehmen, weil du erkannt hast, dass du es kannst?«, versuchte Liv zu raten. 

			John nickte. »Das ist richtig und das alles dank dir. Ich arbeite gerne und das werde ich immer tun, aber es ist schön, nicht zu spüren, dass, wenn die Dinge zu ruhig werden, meine Vergangenheit zurückkommt und mich verfolgt. Ich hatte Angst davor, Magie wiederzusehen, aber dann hast du sie mir gezeigt und die Dinge waren anders als vorher. Über deine Magie fühlte ich anders. Sie war nicht länger etwas, das uns auseinanderbringen konnte, sondern sie brachte uns näher zusammen.« 

			Liv dachte darüber nach und brachte es mit ihren neuesten Erkenntnissen über das Haus der Sieben, oder besser gesagt, das Haus der Vierzehn, in Einklang. »John, ich frage mich, was ist anders an dir, dass du Magie sehen kannst?« 

			Er dachte einen Moment nach. »Nun, ich habe dir gesagt, dass ich ihr sehr oft ausgesetzt war. Ich denke, dass die Nähe zu Chloe für mich eine seltsame Barriere durchbrochen hat. Sie hat erklärt, dass es Zeit bräuchte, aber sie war sich sicher, dass es funktionieren müsste. Dann sah ich eines Tages Magie und seitdem konnte ich sie nicht mehr ignorieren.« 

			Liv schleuderte den Schläger herum und übte ihren Schwung. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ein kleines Experiment mit dir durchführen würde? Ich will sehen, ob dein Gehirn anders funktioniert als das eines normalen Sterblichen, der keine Magie sehen kann.« 

			»Absolut nicht!«, zwitscherte John. »Was immer du willst.«

			Liv schüttelte den Kopf. »Im Ernst, du solltest nicht so locker bleiben, wenn jemand sagt, dass er einen Blick auf dein Gehirn werfen will.«

			Er kicherte gutmütig. »Ich glaube nicht, dass du dir meine Geschichte deshalb angehört hast.« 

			»Wovon redest du da?«, fragte Liv mit gespielter Empörung. »Ich habe eine Pause gemacht, um dir meine volle Aufmerksamkeit zu schenken.« 

			»Nun, wenn du genau zugehört hättest, dann würdest du erkennen, dass die Person, die mich vor ständiger Arbeit bewahrt und mir klargemacht hat, dass Magie nicht wieder mein Untergang sein würde, du gewesen bist.« Er lächelte sie gelassen an. »Liv, wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich vielleicht nie eine Pause eingelegt vor lauter Angst davor, dass meine Vergangenheit mich einholt und verfolgt. Du hast Magie in mein Leben zurückgebracht und mir klargemacht, dass sie nie das Problem war. Es war Chloe. Sie hat mir das Herz gebrochen, nicht die Magie. All die Jahre habe ich der Magie die Schuld gegeben, als ich doch die Wahrheit hätte erkennen sollen. Chloe war das Problem.« 

			



	

Kapitel 5

			Liv hielt die Fleißige-Biene-Haarnadel fest in der Hand und ging den Flur im Haus der Sieben hinunter. Sie war der Meinung, dass, obwohl es eigentlich das Haus der Vierzehn war, sie es besser noch nicht so nennen sollte. Ehrlich gesagt konnte es nicht wirklich das Haus der Vierzehn werden, bis die sterblichen Sieben hier waren. 

			Wie seltsam wäre das?, fragte sie sich, als sie im Flur verweilte und die Sprache der Gründer an den goldenen Wänden tanzen sah. Seit ihrem Besuch in der Alten Kammer konnte sie die Sprache etwas besser übersetzen. Es war verwunderlich, denn vorher hatten die Symbole keinen Sinn für sie ergeben, aber jetzt verstand sie die Worte ein wenig, auch ohne ihren Ring zu benutzen. 

			Liv kam zu schnell an das Ende des Flurs und starrte auf die Tür der Reflexion; sie wünschte sich, dass sie sich heute bei ihrem Arbeitgeber krankmelden könnte. Noch einen Tag Zeit nehmen, wie sie es mit John getan hatte. Es lag nicht nur daran, dass sie nicht mit dem schrecklichen Fall beauftragt werden wollte, den der Rat für sie vorbereitet hatte, obwohl das der Hauptgrund war. Die Tatsache, dass Adler Gehirnwäsche einsetzte und die Ratsmitglieder kontrollierte, um die Stimmabgabe zu beeinflussen, war erschreckend. Liv wollte glauben, dass er es nur deshalb tat, weil sie ihm tierisch auf die Nerven ging und er sie loswerden wollte. 

			Es gab aber auch die sehr reale Möglichkeit, dass er wusste, dass sie nach der geheimen Wahrheit forschte. Vielleicht wusste er, dass sie mit Clark in die Alte Kammer gegangen war. Vielleicht war er ihr gefolgt. Liv wusste, dass ihre Eltern sehr vorsichtig gewesen waren und doch hatte sie scheinbar ihr Herumschnüffeln getötet – obwohl sie sich daran erinnern musste, dass sie keine Beweise dafür hatte, nur einen unerschütterlichen Verdacht. Dann war da noch den Tod von Ian und Reese, der den gleichen faden Beigeschmack hatte, wie der ihrer Eltern. 

			Liv zerquetschte die Fleißige-Biene-Haarnadel förmlich mit den Fingern und hoffte, dass sie dadurch vor Adler und allen anderen geschützt war. Ihre Aufmerksamkeit wurde auf die Schwarze Leere gelenkt, die heute mit einer anderen Energie zu pulsieren schien. Liv blinzelte in die Dunkelheit und fluchte, weil sie einen winzigen Lichtpunkt in der Dunkelheit sehen konnte. Je mehr sie darauf starrte, desto mehr fühlte sie sich, als wäre sie blind in einem pechschwarzen Raum und stolperte auf ein fernes Licht zu, das plötzlich angeknipst worden war. 

			»Geht es dir gut?«, rief eine Stimme hinter ihr. 

			Liv drehte sich um und erkannte Akio Takahashi an der Tür der Reflexion. Sie spannte sich sofort an, als sie nach unten schaute und bemerkte, dass sie nur Zentimeter von der Schwärze entfernt war, kurz davor, hineinzufallen … nun, wie auch immer. 

			»Es geht mir gut«, antwortete Liv und machte ausladende Schritte, um so weit wie möglich von der Schwarzen Leere wegzukommen. 

			»Willst du dein Kampftraining mit mir bald wieder aufnehmen?« 

			Liv dachte einen Moment nach. »Ja, ich denke, das wäre klug. Natürlich werde ich einen neuen Fall zugewiesen bekommen, also muss es vielleicht warten.« 

			Akio hielt einen einzigen Finger hoch. »Ich habe festgestellt, dass ich nach einem Kampf auf Leben und Tod immer sehr dankbar war, dass ich mein Training nicht verschoben hatte.« 

			Liv nickte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Das ständige Verschieben meines Trainings könnte irgendwann dafür sorgen, dass ich im großen Wartezimmer im Himmel lande.« 

			Akio hob eine Augenbraue an. »Ich habe noch nie gehört, dass es jemals so genannt wurde.«

			»Ich auch nicht«, meinte Liv lachend. 

			»Ich habe mir sagen lassen, dass du mit dem nächsten Fall eine echte Herausforderung vor dir hast«, sagte Akio wissend. 

			Liv nickte stumpfsinnig. »Ja, also wäre all das Training, das wir durchführen könnten, gut. Wenn du noch irgendwelche Geheimtaktiken auf Lager hast, die du mir beibringen wolltest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie zu enthüllen.« 

			Akio schaute Liv mit einem seltsamen Blick, voller Geheimnisse an. »Ich denke, wenn jemand irgendwelche Geheimtaktiken parat hat, dann du. Eines Tages wird der Lehrer zum Schüler werden und dann kannst du mir beibringen, was du weißt.« 

			Liv war gerade im Begriff zu protestieren, als er durch die Tür der Reflexion trat. 

			»Ist es zu spät für alle im Haus, sich normal zu verhalten?«, fragte sie und sah dann, dass Plato nicht da war oder zumindest nicht sichtbar oder was auch immer. 

			Liv seufzte, trat nahe an die Tür und machte sich bereit für das schreckliche Bild, das sie ihr zeigen würde – wahrscheinlich den Tod ihrer Eltern oder ihren eigenen bevorstehenden Untergang. Sie war sich sicher, dass es etwas Schreckliches sein würde, etwas das ihr bestimmt nachher Alpträume bescherte. 

			Liv trat durch die Tür der Reflexion, aber das Bild, das sie sah, war nicht das, was sie erwartet hatte. Sie befand sich auf einer grünen Wiese und hielt Händchen mit Sophia, während fluffige, weiße Wolken über ihnen schwebten. Sie blieb atemlos stehen und versuchte, diese seltsame Szene zu verstehen. Sophia lachte und sprintete auf Clark zu, der seine Arme ausgebreitet hatte. Seine blauen Augen funkelten vor Freude. 

			In der Ferne stand Stefan, sein langer schwarzer Umhang wogte majestätisch im Wind. Zu ihm gesellten sich Rory auf der einen Seite und Rudolf auf der anderen. Liv drehte sich um und fragte sich, wer da lachte, bis sie erkannte, dass sie selbst es war. 

			Sie lachte, ein scheinbar unendliches Geräusch. Als sie versuchte Luft zu holen, beugte sie sich nach vorne und erkannte, dass sie ein Korsagenkleid trug. Liv richtete sich auf und erschrak. Sie war glücklich, unbeschwert glücklich. Es war ein so zerbrechliches Gefühl, als ob irgendetwas es verschlingen und aus ihrer Welt entfernen könnte. Aber noch schlimmer war das Gefühl, das folgte: Ich habe kein Recht darauf, glücklich zu sein, wenn sie alle tot sind. 

			Liv trat mit der schrecklichsten Erkenntnis, die sie seit ihrem ersten Betreten der Baumkammer hatte, durch die Tür der Reflexion. Sie hatte Angst davor glücklich zu sein. Es war eine unmögliche Realität. Es war falsch. Nachdem ihre Eltern gestorben waren und dann Ian und Reese, hatte sie unbewusst diese Möglichkeit vom Tisch gewischt. Liv könnte die Welt retten. Nicht, dass sie das tun würde, dachte sie lachend. 

			Sie könnte sich für die Wahrheit opfern. Sie konnte jede einzelne Grenze, die von Adler und dem Haus aufgestellt worden war, überschreiten, aber es gab eine Sache, die sie nicht konnte. 

			Liv Beaufont durfte nicht glücklich sein. 

			Glück war ein Geist in einer Flasche, die in Millionen Stücke zerbrochen war, als ihre Eltern starben und es war nicht so, als stünde sie am Rande einer Schatzkammer, bei der neuen, harten Realität, der sie sich gegenüber sah. Es war nur, dass sie wusste, egal was geschah, egal wie viele Freunde sie gefunden hatte oder welche Fortschritte sie gemacht hatte, sie durfte nie wirklich glücklich sein.

			Den Frieden, den John gefunden hatte, konnte sie nicht für sich selbst replizieren, vor allem, weil sie nicht begreifen konnte, wie sie glücklich sein sollte, wenn doch die besten Menschen, die sie je gekannt hatte, vor ihrer Zeit von der Erde genommen worden waren. Glück hatte sie in den Armen ihrer Eltern empfunden. Glück wäre gewesen, die Wahrheit zu finden, während sie noch am Leben waren. Glück wäre alles, was sie getan hatte, solange die anderen sie dabei beobachteten. 

			Was sie jetzt tat, war nichts. Es war zu spät und zu wenig. 

			»Also, Miss Beaufont, du hast dich endlich entschieden, dich uns anzuschließen«, brummte Adler, als sie auf ihren Kreis stolperte, bewusst, dass Stefan neben ihr und Decar auf der anderen Seite stand. Alle Krieger waren da, Trudy, Stefan, Decar, Akio, Emilio und Maria. 

			Seit dem ersten Mal, als sie die Kammer des Baumes betreten hatte, waren nicht mehr alle Krieger gemeinsam dort gewesen. Es war wie ein seltsames Familientreffen. 

			Liv verbeugte sich leicht. »Ich bin gekommen und bereit für meine Mission.« 

			Wenn Adler wusste, dass Liv etwas herausgefunden hatte, so zeigte er es nicht. »Wir kümmern uns später um dich.« Er blickte auf den Krieger zwei Kreise von Liv entfernt, der Biancas schnöseliges Erscheinungsbild teilte. »Mister Mantovani, bist du bereit die Elfenverhandlungen zu übernehmen?« 

			Livs schenkte ihm ihre Aufmerksamkeit und sie erinnerte sich, wie Decar diese Verhandlungen anscheinend gestört hatte, weil er ein paar Elfen abgeschlachtet hatte.

			Emilio nickte und ging. 

			»Mister Ludwig, warum bist du hier?«, fragte Adler. »Solltest du nicht Dämonen jagen?« 

			Stefan hatte offensichtlich Aufmerksamkeit erregt. »Ich bin hier, um einen Bericht über meine Fälle abzugeben.« 

			Adler seufzte, anscheinend kaufte er ihm diese Geschichte nicht ab. »Wie lautet dein Bericht, Mister Ludwig?« 

			»Ich habe Dämonen getötet«, antwortete Stefan und brachte Liv dadurch fast zum Lachen. 

			Der weiße Tiger erschien neben ihr, scheinbar aus dem Nichts, wie Plato es oft tat. Sie drehte ihren Kopf und schaute in seine grünen Augen. Er war fast so groß wie sie. Von der Seltsamkeit des Augenblicks verwirrt, streckte Liv die Hand aus, als wollte sie den Tiger streicheln. Das hatte sie schon einmal getan. Das Tier schien sich darüber zu freuen und neigte seinen Kopf, als ob es sie dazu verleiten wollte. 

			»Miss Beaufont!«, schrie Adler. »Was tust du da?«

			Liv richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Rat und fing die Ernsthaftigkeit in den Augen ihres Bruders ein. Sie zwinkerte Clark zu und lächelte den Rest des Rates an. »Ich dachte nur, wie seltsam es doch klingt, dass du die Krieger Mister und Miss nennst, anstatt uns den Titel zuzugestehen, den wir verdienen, Rat Sinclair.« 

			In der Kammer des Baumes wurde es schlagartig still. Der weiße Tiger legte sich zu ihren Füßen und berührte sie fast dabei. 

			Liv ließ sich nicht durch den Blick abschrecken, den Clark ihr zuwarf. So wie Liv es verstanden hatte, hatte Adler es sowieso auf sie abgesehen, egal was nun passierte. Ob es nun daran lag, dass sie eine Nervensäge war oder dass er wusste, dass sie auf etwas gestoßen war, sie wollte ihm einen Grund für das liefern, was er als Nächstes tun würde. Vielleicht wollte sie auch nicht, dass alles umsonst war. Wenn er sie hassen würde, dann wäre sie es wert. 

			»Es sollte keine Rolle spielen, wie ich dich anspreche«, antwortete Adler. 

			»Ich bin völlig deiner Meinung, Adler«, sagte Liv und zog seinen Namen in die Länge. 

			Sie konnte nicht anders, als das Lächeln zu bemerken, das Stefans Mund umspielte, oder das Lachen, das Trudy herausrutschte. 

			Sie mochte zu weit gegangen sein, aber das war zu diesem Zeitpunkt ihr Vorrecht. 

			»Nun, es scheint, dass die früheren Fälle Miss Beaufont gelangweilt haben«, meinte Adler. »Hoffentlich wird das, was wir als Nächstes für dich haben, sowohl deine Langeweile befriedigen als auch dich von Schwierigkeiten fernhalten, da wir alle wissen, dass du deine Nase gerne in Dinge steckst, die dich nichts angehen.« 

			Wenn Liv sich bisher gefragt hatte, ob Adler ihr auf der Spur war, hatte sie jetzt einen starken Hinweis darauf.

			



	

Kapitel 6

			War es Livs Fantasie, oder lag der weiße Tiger fast auf ihr? Sie konnte spüren, wie sein Gewicht an die Seite ihres Fußes drückte, wagte es aber nicht, nach unten zu schauen. 

			Vielleicht war es falsch gewesen, Adler zu reizen, als sie so sehr versuchte, ihn davon abzuhalten zu erfahren, was sie über das Haus entdeckt hatten. Sie redete sich jedoch ein, dass, wenn sie plötzlich anfinge sich nett zu benehmen und nicht frech zu sein, er noch misstrauischer würde. Nein, es war richtig, der normale, nervige Typ zu sein und ihre Spuren besser zu verwischen. Die Fleißige-Biene-Haarnadel würde helfen und sie hatte schon mit anderen Ideen gespielt, um Adler oder andere davon abzuhalten, herauszufinden, was sie tat. Wenn sie aus den Todesfällen in ihrer Familie etwas gelernt hatte, war es besonders vorsichtig zu agieren. 

			»Das ist ein Fall, dem wir normalerweise zwei Krieger zuordnen würden«, wagte Clark einzuwerfen.

			Adler rollte seine Schultern hoch, zurück und runter, als ob er Anspannung trainieren wollte. 

			Es muss sehr stressig sein, ein mürrischer, alter Mann zu sein, dachte Liv. 

			»Mister Beaufont, der Rat hat bereits darüber abgestimmt, nicht wahr?«, antwortete Adler herablassend. 

			»Ja, aber es ist sehr unorthodox, Liv bei einem Fall dieser Art ohne Unterstützung hinauszuschicken«, argumentierte Clark. 

			»Das hast du auch bei dem Fae-Fall und der Dämonenjagd gesagt«, antwortete Bianca. »Vielleicht hast du zugelassen, dass die Nähe zu deiner Schwester dein Urteilsvermögen trübt?« 

			»Nun, er ist ja auch nur ein gewöhnlicher Mensch«, bemerkte Liv. »Vielleicht kannst du ihm ja ein paar Hinweise geben, wie man ein kalter, herzloser B…«

			Adler unterbrach sie, bevor sie Bianca als das bezeichnen konnte, was sie gerade dachte. »Ich möchte dich daran erinnern, dass Krieger dem Rat den allergrößten Respekt erweisen sollen.« 

			»Bot«, zwitscherte Liv. 

			»Entschuldigung?«, fragte Adler. 

			»Kalter, herzloser Bot«, beendete Liv. »Ich habe Ratsmitglied Mantovani nur für ihre unglaubliche Fähigkeit gelobt, keine Emotionen zu zeigen, ähnlich einem Roboter.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Bitte gib die Tipps weiter, wie du es geschafft hast, Emotionen zu unterdrücken, wenn du deine Magierkollegen auf Fälle ansetzt, auf die sie schlecht vorbereitet sind, während du in deinem gemütlichen Stuhl sitzt.« 

			»Das reicht jetzt!«, brüllte Adler und schlug mit der Faust auf den Tisch vor ihm. »So arbeitet das Haus und wenn du ein Problem damit hast, dann …«

			»Kriegerin Beaufont hat recht«, unterbrach Hester und ließ Adler noch mehr qualmen. »Es sollte für uns nicht so einfach sein, diese Fälle zuzuordnen. Das ist eine Last, die der Rat trägt. Ich glaube nicht, dass sie alle Ratsmitglieder damit meint, sondern diejenigen, die wenig Mitgefühl für die Gefahren zeigen, denen unsere Krieger bei der Ausführung unserer Befehle ausgesetzt sind. Ich habe es nie auf die leichte Schulter genommen, dass wir sie aussenden, Dinge zu tun, die die meisten nicht tun würden. Und die, die nicht zurückgekehrt sind? Nun, ich weiß, dass ihr Blut an meinen Händen klebt.« 

			Adler rollte mit den Augen und hatte diese Ansprache anscheinend schon einige Male gehört. »Ja, ja, ja, Miss DeVries, wir wissen, dass deine Fähigkeit als Heilerin dich empfindsamer macht als den Rest von uns, aber …«

			»Ich teile diese Last auch«, sagte Haro und unterbrach Adler. »Es ist nicht einfach, diese Aufgaben zu erfüllen und ich denke, bei Kriegerin Beaufonts aktuellem Fall sind wir offensichtlich gespalten.« 

			Raina blickte von ihrem Tablet auf, eine seltsame Verwirrung stand in ihr Gesicht geschrieben. »Ich kann mich nicht erinnern so abgestimmt zu haben.« 

			»Und doch hast du es getan«, sagte Adler einfach. »Deine Erinnerungsprobleme sind nicht das Problem des Hauses. In der Akte steht eindeutig, dass du für Miss Beaufont gestimmt hast, diesen Fall anzugehen.« 

			»Clark hat recht, normalerweise würden wir bei einem solchen Fall zwei Krieger zuweisen«, legte Raina dar und betrachtete die Informationen auf ihrem Bildschirm, ihre Augen wurden größer während sie las. 

			»Aber wir haben keinen zusätzlichen Krieger, der Miss Beaufont begleiten könnte«, sagte Adler mit müder Stimme. 

			»Ich bin frei«, zwitscherte Trudy DeVries.

			»Auch ich habe Zeit zwischen den Fällen und könnte Kriegerin Beaufont begleiten«, meldete sich Akio. 

			Adler schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wir haben wichtige Fälle für euch beide, wie auch für die anderen.« 

			»Ich denke«, sagte Raina und zog das Wort heraus, »dass Adler recht hat.« 

			Dies führte dazu, dass sich sowohl die Ratsmitglieder als auch die Krieger bewegten. Nicht nur, weil sie ihm zustimmte, sondern auch, weil sie seinen Vornamen beiläufig benutzte. Vielleicht stand sie noch unter seinem Einfluss, obwohl Stefan ihr etwas zugesteckt hatte, um sie vor einer erneuten Gehirnwäsche zu schützen, wie sie dachten. 

			Raina hielt ihre Hand hoch. »Obwohl mir die Idee, Liv zu diesem Fall allein zu schicken, nicht gefällt, wurde die Stimme bereits abgegeben. Aber nachdem der erste Teil des Falles abgeschlossen ist und du Bericht erstattest, können wir, der Rat, noch einmal abstimmen – und vielleicht werde ich mich diesmal daran erinnern, was passiert ist.« Sie starrte zu Adler hinüber, der sich von dieser eklatanten Verdächtigung nicht abschrecken ließ. 

			»Ich unterstütze diesen Vorschlag«, sagte Clark sofort. 

			»Und ich auch«, stimmten Haro und Hester fast zusammen zu. 

			Adler verspannte sich, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er Liv wütend ansah. »Gut. Wir werden uns wieder treffen, nachdem Miss Beaufont den ersten Teil des Falles abgeschlossen hat, den Aufklärungsteil.«

			Aufklärung, dachte Liv. Das klang doch gar nicht so schlecht. Es gab ihr das Gefühl, eine Spionin zu sein. Worüber waren Hester und Clark so besorgt? Liv war doch ein großartiger Detektiv oder so, dachte sie gerne. 

			Adler räusperte sich und las von seinem Tablet ab. »Nun zu deiner Aufgabe, Miss Beaufont. Es ist dem Rat bekannt geworden, dass das Dorf Lupei in Rumänien kürzlich ein Werwolfproblem hatte.« 

			Liv keuchte und ließ den weißen Tiger aus seinem Nickerchen aufblicken. Ja, Zeit zum Aufwachen, kleines Kätzchen, dachte sie. Die Scheiße ist gerade real geworden. »Werwölfe? Willst du mich verarschen? Die gibt es?«

			Bianca lachte, als wäre das lustig. Der Chip in ihrem Kopf musste eine Fehlfunktion haben. 

			»Wenn du das Krieger-Training absolviert hättest, das dir das Haus angeboten hat, wüsstest du von Werwölfen«, belehrte sie Liv abfällig. »Wirklich, wenn du wie der Rest von uns formell ausgebildet worden wärst, wäre das für dich allgemein bekannt.« 

			»Es tut mir so leid. Meine Eltern waren damit beschäftigt, mir beizubringen, wie man ein anständiger Mensch wird, während du gelernt hast, wie man sich nicht wie einer benimmt«, scherzte Liv. 

			Sie war bereit für den Blick der Missbilligung, den Adler ihr sandte und den brodelnden Blick von Bianca. Wofür sie nicht bereit war, war, dass Haro mit einem Nicken zustimmte. 

			»Wenn Kriegerin Beaufont eine Ausbildung in dieser Hinsicht fehlt, dann uns ebenso«, sagte er und zeigte auf sich und Akio. »Die Werwolfpopulation wurde vor langer Zeit von Kriegern unter Kontrolle gebracht, aber das ist nicht allgemein bekannt. Ich habe davon erst erfahren, als ich für diesen speziellen Fall recherchiert habe.« 

			»Eine Geschichtsstunde ist im Moment nicht das was wir brauchen«, stellte Adler klar. »Ja, Miss Beaufont, Werwölfe sind real. Es würde dir guttun, über sie in der Bibliothek oder wo immer du deine Informationen erhältst, nachzulesen.« 

			»Wikipedia«, zwitscherte sie und wusste, dass es ihm wirklich unter die Haut gehen würde, wenn sie ihn noch einmal unterbrach. 

			Adler hielt inne, als würde er sich einen Moment Zeit nehmen, sich ihren Tod vorzustellen. »Wie gesagt, die Stadt Lupei hat ein Werwolfproblem.« 

			»Eigentlich gab es schon immer Werwölfe«, schaltete sich Lorenzo ein und brach schließlich sein langes Schweigen. »Werwölfe sind dort erstmals aufgetreten und dort befindet sich derzeit das stärkste Rudel.« 

			Adler nickte, als wäre diese Unterbrechung willkommen. »Das ist richtig, aber in letzter Zeit ist das Rudel außer Kontrolle geraten und hat Touristen und Wanderer im Wald angegriffen. Das verstößt gegen die Vereinbarung, die wir getroffen haben und deshalb ist es deine Aufgabe, in diese Stadt zu reisen und festzustellen, wer die Rudelmitglieder sind, oder genauer gesagt, wer ihr Alpha ist.« 

			Das klang doch gar nicht so schwierig, dachte sich Liv. Sie musste nur sicherstellen, dass sie dabei nicht gefressen wurde. 

			»Sobald du das weißt«, fuhr Adler fort, »kannst du uns diese Namen melden und wir werden dir den nächsten Teil des Falles zuweisen.« 

			»Ist der nächste Teil dann, dass sie in die Hundeschule müssen?«, fragte Liv. 

			Adler fand das nicht lustig, obwohl Hester es anscheinend tat – ihr schüchternes Kichern erregte die Aufmerksamkeit des weißen Tigers. 

			»Nein. Nachdem du uns Bericht erstattet hast, geben wir dir weitere Befehle«, erklärte Adler. »Der Schlüssel in diesem Fall ist, unentdeckt zu bleiben. Sonst wirst du nicht herausfinden können, wer alles zum Rudel gehört.« 

			»Also trag nicht das grüne Kleid, das du im Königreich der Fae getragen hast«, lächelte Stefan.

			»Das habe ich verbrannt«, erwiderte Liv trocken. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu schade.« 

			»Wenn ihr beide dann fertig seid?«, fragte Adler und starrte die beiden Krieger an. 

			»Er hat mir nur geraten, wie man sich kleiden muss, um unbemerkt zu bleiben«, erzählte Liv ihm. 

			»Was du auf dieser Erkundungsmission trägst, wird kaum eine Rolle spielen«, meinte Adler. 

			»Ja, weil Werwölfe sehr empfindlich auf Magie reagieren«, erklärte Bianca. »Sie werden dich aus knapp zwei Kilometern Entfernung riechen können und wissen, dass du ein Magier bist.« 

			Werwölfe waren nicht die einzigen, erkannte Liv. Die meisten magischen Kreaturen schienen sie sofort als diejenige zu erkennen, die sie war. Als sie auf der Roya Lane war, wussten auch alle, dass sie eine Kriegerin war und hielten sicheren Abstand zu ihr, scheinbar mit ihrem besten Verhalten. 

			»Das ist richtig«, folgerte Adler. »Deshalb ist es unerlässlich, dass wir für den ersten Teil dieses Falles deine Magie sperren.« 

			»Was sagst du da?« Stefan äußerte einen Ausruf des Unglaubens. 

			»Mister Ludwig, was machst du noch hier?«, schimpfte Adler knapp. »Ich glaube, du wurdest bereits entlassen.« 

			»Die Magie eines Kriegers zu sperren ist sehr unorthodox«, argumentierte Stefan. 

			»Und doch, wenn das Rudel ihre Magie spürt und dass sie in der Nähe ist, dann werden sie untertauchen, da sie sich bewusst sind, dass sie gegen die Vereinbarung verstoßen haben«, erklärte Adler. »Sobald sie sich versteckt haben, werden wir unseren Vorteil verlieren und haben keine Möglichkeit mehr, zu erfahren, wer die Rudelmitglieder und der Alpha sind. Deshalb ist der einzige Weg, das zu verhindern, Miss Beaufonts Magie zu sperren.« 

			»Liv sollte dann wenigstens Verstärkung erhalten«, sagte Stefan. »Sie ohne Magie in ein von Werwölfen befallenes Gebiet zu schicken, ist zu gefährlich. Lasst mich an der Seitenlinie ausharren, falls etwas passiert.« 

			Hester schüttelte kurz den Kopf. Sie hatte vorher bereits darauf hingewiesen, dass dies kein Fall wäre, mit dem Stefan zurechtkäme. Liv wusste jetzt weshalb. Wenn Stefan in der Nähe von Werwölfen wäre, würde er wahrscheinlich jede Objektivität verlieren, da sie mit dem Bösen in Verbindung gebracht wurden und er starke Reaktionen darauf hatte, da er fast ein Dämon geworden war. 

			»Mister Ludwig, der Rat hat bereits über diese Angelegenheit abgestimmt«, wies Adler erneut darauf hin, offensichtlich mehr als verärgert über diese solidarische Haltung. »Miss Beaufont wird es höchstwahrscheinlich auch ohne Magie allein gut gehen.« Er zeigte ihr ein böses Lächeln, das sein Gesicht völlig falsch aussehen ließ. »Das heißt, wenn sie ihren Mund hält. Werwölfe sind berüchtigt für ihre schnelle Reizbarkeit und Wut.« 

			»Ganz zu schweigen davon, dass die Rumänen meinen trockenen Witz und Sarkasmus nicht verstehen werden«, warf Liv ein. 

			»Liv, das ist sehr ernst«, meldete sich Clark zu Wort und lehnte sich nach vorne. »Wir müssen deine Magie für einen Teil dieses Falles sperren.« 

			Einen Teil dieses Falles?, fragte sich Liv. Sie wollte nicht wissen, was der andere Teil mit sich bringen würde. Etwas sagte ihr, dass es ihr nicht gefallen würde, aber sie würde sich um eine Sache nach der anderen kümmern. 

			»Das ist mir klar«, sagte Liv zuversichtlich. »Ich stimme zu, dass meine Magie verschlossen wird. Aber werde ich einen Energieschub erleben wie beim letzten Mal, wenn sie wieder freigeschaltet wird?« 

			Die Ratsmitglieder wurden unruhig, viele von ihnen sahen ratlos auf ihre Tablets hinunter, um etwas zu überprüfen. 

			»Obwohl wir immer noch glauben, dass es eine Anomalie ist«, sagte Adler und betrachtete sein eigenes Tablet, »scheint es, dass deine Magie immer noch auf ungewöhnlichem Niveau liegt.« 

			»Irgendwann müsst ihr vielleicht alle einfach in Betracht ziehen, dass sie eine wirklich mächtige Magierin ist und das hohe Niveau nicht nur eine Momentaufnahme darstellt«, sagte Trudy, lehnte sich nach vorne und zwinkerte Liv zu. 

			»Nochmals, wann haben die anderen Krieger entschieden, dass es akzeptabel ist, einzugreifen, wenn ihnen nicht gerade ein Fall zugewiesen ist?«, fragte Adler. 

			»Wann muss meine Magie gesperrt sein?«, erkundigte sich Liv und erkannte die Tragik des Augenblicks. Sie war fertig damit Witze zu reißen, zumindest für eine Weile. 

			»Wenn du nach Lupei aufbrichst«, antwortete Adler. »Möchtest du, dass wir sie jetzt sperren, da wir alle anwesend sind?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin noch nicht bereit. Ich muss erst noch etwas recherchieren und Wäsche waschen.« Anscheinend wurde sie durch den aktuellen Fall doch nicht so sehr abgeschreckt, dass sie es versäumte, zu witzeln. Es würde mehr als das erfordern, ihr Temperament zu zügeln. 

			»Gut«, sagte Adler trocken. »Aber verschiebe das nicht zu lange. Die Sterblichen sind in Gefahr.« 

			Liv nickte und verstand die Dringlichkeit dieses Falls und weshalb er Clark und die anderen so sehr beunruhigte. Sie war im Begriff, sich sozusagen freiwillig in eine Sterbliche zu verwandeln und eine Gegend voller bösartiger Monster zu betreten.

			



	

Kapitel 7

			Mehr denn je brauchte Liv die stille Ablenkung, die ihr das Versteckspiel gab. Normalerweise hatte sie andere Gedanken, wenn sie die allgemein zugänglichen Bereiche des Hauses der Sieben erkundete und nach ihrer kleinen Schwester suchte. Dinge wie ›Warum mag ich Sushi nicht, obwohl alle anderen total verrückt danach sind?‹ oder ›gibt es immer noch Vertreter und wenn ja, was verkaufen sie?‹ und nicht zu vergessen ›es tut mir leid für den Kerl, der früher Enzyklopädien verkauft hat‹. 

			Es gab etwas an der Suche nach der kleinen Magierin an den seltsamsten Stellen, die Livs Gehirn zum Wandern verhalfen. Sie war dankbar für die zufälligen Gedanken, die sie davon ablenkten, dass sie ihre Magie sperren lassen und in ein von Werwölfen besiedeltes Dorf gehen musste. 

			Livs Herz schlug schneller, als sie vor dem Brunnen in der Mitte des Gartens stand. Sie konnte das Bild der knorrig aussehenden Wassernixe, die blutgierig auf sie zukam, nicht aus dem Kopf bekommen. Nachts war sie mehrmals kalt schwitzend erwacht, nachdem sie die Wassernixe mit ihren Seetanghaaren und seltsam schrägen Augen gesehen hatte, die sie angreifen wollte. Sie war nicht das übelste Monster, mit dem Liv je konfrontiert war – das waren definitiv die Dämonen – aber Dämonen lebten auch nicht im Haus der Sieben, wo ihre Schwester oft spielte. 

			Liv ließ so viel Platz wie möglich zwischen sich und dem Brunnen und ging auf die andere Seite des Gartens, in dem Statuen standen. 

			Als sie noch klein waren, hatte sie Clark Geschichten darüber erzählt, wie all die verschiedenen Statuen dort entstanden waren. 

			»Der Zentaur hat einmal versucht, unseren Urgroßvater Vernon Beaufont herauszufordern«, hatte sie ihrem Bruder konspirativ zugeflüstert. »Sie kämpften und als der Zentaur sein Schwert in die Brust unseres Urgroßvaters stoßen wollte, ließ er ihn zu der Statue erstarren.« 

			Dann gab es noch den Gnom, der einem Krieger in einer Kneipe eine schwere Zeit bereitet und sich deshalb in eine Statue verwandelt hatte und den Elf, der nicht aufhören wollte, über Hydrokulturen zu reden und zu einer Skulptur gemacht wurde, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie hatte sich für jede der Gestalten im Garten eine Geschichte ausgedacht. 

			Als sie die Gesichter studierte, verspürte Liv die Sehnsucht nach ihrer Kindheit und einfacheren Zeiten. Sie hoffte, Sophia hätte das jetzt, obwohl die Dinge für ihre Schwester anders waren. Sie war in einer eigenartigen Zeit aufgewachsen, ohne Eltern, die sie mit bedingungsloser Liebe und Zuneigung überschütteten. Liv hoffte, dass Sophia noch genug Aufmerksamkeit bekam, obwohl es schwer zu sagen war, da sie nie etwas anderes als glücklich war. Die kleine Magierin wusste nicht, wie sie sich beschweren sollte. 

			»Ich kenne ein paar Magier, die ein oder zwei Dinge von Sophia lernen könnten«, sagte Liv zu der nachdenklichen Statue des Fae, die aussah, als würde er versuchen, sich an ein wenig Poesie zu erinnern. 

			Sie marschierte an den Statuen von vier Feen vorbei, die Zwiebeln pflanzten, von Sterblichen, die Bücher lasen und weiter zu der Skulptur des Magiers, den Liv immer Maximus genannt hatte. Er hatte sein Langschwert gezogen, als wolle er sich duellieren und ein eifriges Funkeln war in seinen steinernen Augen zu erkennen. 

			Liv zog Bellator und verbeugte sich vor der Statue, wie sie es bei Akio tat bevor sie kämpften. 

			»Es ist Zeit für dich, den ultimativen Preis für dein Fehlverhalten zu zahlen, Maximus«, erklärte Liv und zeigte mit ihrem Schwert auf ihn. Dann senkte sie es leicht ab und betrachtete ihn mit Neugierde. »Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist, du Schurke.« 

			Liv drehte sich und schlug Bellator gegen das Steinschwert, aber nicht hart genug, um Schaden anzurichten. Dann, als ob die Statue ihren Angriff pariert hätte, reagierte sie mit einem Block, drehte sich auf ihren Zehenspitzen und duckte sich. 

			Liv nahm das Flattern eines Feenflügels in ihrem seitlichen Blickfeld wahr. Da sie wusste, dass die Statuen nicht verzaubert waren, um lebensecht zu wirken, drehte sie sich um, senkte ihr Schwert und betrachtete die kleine Statue mit Anerkennung. 

			»Gut gemacht«, lobte Liv und verbeugte sich vor der Fee. »Ich habe vergessen, dass es nur drei Feen sein sollten und nicht vier.« 

			Vor ihren Augen verschwand der graue Stein der Statue und Sophia Beaufont nahm Gestalt an. Ihre Verkleidung schmolz dahin und enthüllte die wahre Gestalt des kleinen Mädchens. Sie trug ihr langes blondes Haar in einem Pferdeschwanz, gebunden mit einer großen roten Schleife, die perfekt zu dem rot-weiß karierten Kleid passte, das sie trug. Sie knickste, ein Kichern kam über ihre Lippen. 

			»Es war ein Glück, dass du in diesen Teil des Gartens gekommen bist«, meinte Sophia. »Ich glaube nicht, dass ich diese Verkleidung lange hätte beibehalten können.« 

			Liv sah sich um, um sicherzustellen, dass sie allein waren und niemand gesehen hatte, wie Sophia sich verwandelt hatte. »Und hat dir die kleine Show gefallen, die ich für dich abgezogen habe?« 

			Sophia nickte. »Obwohl ich den Magier gerne zum Leben erweckt hätte. Dein Gesicht zu sehen, wenn er einen deiner Angriffe abgewehrt hätte, wäre toll gewesen.« 

			Liv steckte ihr Schwert mit einem Lachen zurück in die Scheide. »Ich hätte ihm womöglich noch den Kopf abgeschlagen und dann wären wir wirklich in Erklärungsnot gekommen.« 

			Sie reichte Sophia ihre Hand, die Schwestern gingen die langen Reihen von Formschnittbüschen entlang und beobachteten die Vögel, die in den Büschen flatterten. Clark hatte Sophia bereits erzählt, was sie in der Alten Kammer erfahren hatten. Es war viel für ein kleines Mädchen gewesen, alles zu verstehen, aber Sophia konnte gut damit umgehen. Nicht nur das, sie hatte auch Fragen gestellt, die Liv noch nicht bedacht hatte. 

			»Fragst du dich nicht auch, was genau Mom und Dad gewusst haben, bevor sie starben? Wie viel von der geheimen Wahrheit hatten sie wohl schon aufgedeckt?«, fragte Sophia nun flüsternd, obwohl Liv sie in einen Schallschutz-Zauber gehüllt hatte. »Oder was Ian und Reese wussten oder getan hatten? Sie mussten auf jeden Fall so viel wissen wie du jetzt, basierend auf den Hinweisen, die sie hinterlassen haben, wie den Ring und Reeses Botschaft. Aber ich frage mich, wie viel mehr sie wussten und was es noch zu entdecken gibt.« 

			Liv nickte, nachdem sie sich in letzter Zeit von dieser Möglichkeit überfordert gefühlt hatte. »Vielleicht muss ich noch etwas recherchieren«, sagte sie und plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ich könnte zum Strandhaus gehen, wo …« 

			»Ist das auch sicher?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es war unser Haus und das Land ist immer noch in Familienbesitz«, begründete Liv. Das Haus, in dem Ian und Reese gestorben waren, war anscheinend niedergebrannt und es war nichts übrig geblieben. Clark hatte sie gefunden, oder besser gesagt, was übrig war, aber er war zu schockiert gewesen, alles genau zu untersuchen. 

			»Es lohnt sich immer nachzuschauen«, sagte Liv. »Und wenn ich dort nichts finde, könnte ich jederzeit zum Matterhorn gehen. Mom und Dad waren aus einem bestimmten Grund da, als sie starben und ich glaube nicht, dass es daran lag, dass sie unbedingt wandern gehen wollten.« 

			Sophia nickte. »Ja, das ergibt Sinn und könnte dich in die richtige Richtung führen. Aber du musst vorsichtig sein.« 

			Liv drückte die Hand ihrer Schwester während sie gingen. »Keine Sorge. Mir wird nichts passieren. Ich werde es nicht zulassen.« Das war ein mutiges Versprechen, aber es war das, was Sophia verdiente zu hören und Liv würde alles tun, ihr Wort zu halten. Sie dachte oft, dass es ihre reine Entschlossenheit war, um des Lebens ihrer Schwester und ihres Bruders willen zu überleben, die sie aus den wirklich schwierigen Situationen herausgeholt hatte. 

			»Allerdings muss ein Ausflug zum Strandhaus oder sonst wohin wohl noch eine Weile warten«, erklärte Liv. »Zuerst muss ich mich mit ein paar Werwölfen anfreunden.« 

			Während sie weiter durch den Garten schlenderten, erzählte Liv ihrer Schwester von dem Fall, der ihr gerade zugewiesen wurde. Zu ihrer Erleichterung wirkte Sophia nicht beunruhigt. Ihre Fälle mit der kleinen Magierin zu bereden und gleichzeitig immer zu versprechen, nach jeder Mission zurückzukehren, war nicht einfach, aber Sophia verdiente ihre Ehrlichkeit. Wenn sie anfing, Dinge von sich zu verschweigen, konnte sie davon ausgehen, dass sie sich eines Tages revanchieren würde – und es war wichtig für Liv, dass Sophia offen zu ihr war, besonders wenn sie älter wurde. 

			»Glaubst du, Bellator wird einen Einfluss auf die Werwölfe haben, wie es bei Dämonen der Fall war?«, fragte Sophia und beobachtete, wie eine Drossel Spatzen von einer Futterstelle verjagte. 

			»Möglicherweise«, antwortete Liv und fuhr liebevoll mit ihrer Hand über den Griff des Schwertes an ihrer Seite. »Ehrlich gesagt, muss ich etwas über Werwölfe recherchieren und ihre Schwächen herausfinden und so weiter.« 

			»Du könntest auch versuchen, einfach Rory danach zu fragen«, sagte Sophia. »Er sollte es wissen und könnte es dir sagen.» 

			Liv lachte. »Wenn ich ihm erzähle, dass ich ohne Magie in ein Dorf mit Werwölfen gehen will, sperrt er mich bestimmt ein.«

			»Clark macht sich auch Sorgen, weil du diesen Fall übernimmst«, gab Sophia zu. »Er hat nichts gesagt und wollte mir auch nicht erzählen worum es geht, aber ich weiß es, wenn er sich über etwas Sorgen macht, weil er dann in seinem Rosenkohl herumstochert, statt ihn vor allem anderen auf dem Teller zu verschlingen.«

			Liv schnitt Grimassen. »Und darin liegt Clarks grundlegendes Problem. Er verputzt Rosenkohl wie ich Nachos.« 

			Sophia kicherte und zeigte auf eine Sackgasse, in der sich eine von Rosen umgebene Steinbank befand. »Ich habe noch nie Nachos gegessen. Sind die gut? Clark sagt, dass sie keinen Nährwert haben und sehr fettig sind.« 

			»Sie sind voller guter Inhaltsstoffe, deshalb würde Clark es nicht verstehen, sie zu genießen«, sagte Liv, nahm Platz auf der Bank und genoss die Chance, sich zu entspannen. Sie fühlte sich, als würde ihr Hintern in den Stein sinken und mit ihm zu einer Einheit verschmelzen. »Und ja, Nachos sind am besten. Sie sind vielleicht nicht mit gesunden Nährstoffen überladen, aber manchmal müssen wir auch aus Freude essen und nicht nur, um ausreichend Vitamine und Mineralien aufzunehmen.« 

			»Wenn du Clark das sagen würdest, könnte er ohnmächtig werden«, antwortete Sophia, während sie im Gras hin und her hüpfte und nicht Platz genommen hatte. 

			»Ich muss dich irgendwann mal zum Nachosessen ausführen«, versprach Liv. »Es gibt diesen großartigen Ort, der sie so riesig macht wie einen Thanksgiving-Truthahn. Sie haben leicht über viertausend Kalorien, aber das ist für uns Magier kein Problem, da wir unser Gewicht in Käse essen dürften.« 

			»Fantastisch«, rief Sophia aus. »Ich kann es kaum erwarten, ein paar Nachos mit dir zu teilen.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas über Teilen gesagt. Du besorgst dir dein eigenes Thanksgiving-Dinner aus Nachos. Wenn ich mir welche hole, bleibt nichts übrig, nicht einmal ein Krümelchen!« 

			Sophia beugte sich vor und schnüffelte an einer rosa Rose, die so groß war wie ihr Gesicht. »Nun, dann freue ich mich darauf, dir zuzusehen, wie du einen Teller mit Nachos verdrückst.« 

			Liv nickte feierlich. »Wenn ich von meiner nächsten Mission zurückkomme, hole ich dich ab. John kann sich uns anschließen, wenn du willst.« 

			»Okay, sicher«, sagte Sophia, aber sie klang nicht mehr so munter wie kurz zuvor. 

			Liv schürzte ihre Lippen und wollte aufstehen, fand sich aber auf der Bank wieder. »Das ist seltsam«, sagte sie und fragte sich, ob sie sich in einen Kaugummi gesetzt hatte. Einen wirklich starken Kaugummi, aus Zement. 

			»Was ist seltsam?«, sagte Sophia und roch wieder an der Rose, ihr Gesicht färbte sich ebenfalls rosa, passend dazu.

			»Ich kann nicht aufstehen«, erklärte Liv. 

			»Das ist seltsam.« Sophia kam zu Liv. Sie konnte die Schuld in der Stimme ihrer Schwester förmlich hören und sie war wahrscheinlich auch auf dem Gesicht des Mädchens deutlich zu sehen. 

			»Soph?«, mahnte Liv und zog den Namen in die Länge. »Was hast du getan?« 

			»Nichts …« 

			»Soph?« 

			Sophia drehte sich um und verbarg ihr Gesicht teilweise unter ihren Händen. »Nun, du hast gesagt, dass Rory dich wahrscheinlich einsperren würde, wenn er wüsste, dass du auf eine so gefährliche Mission gehst und dann habe ich mir gedacht, dass ich es vielleicht auch sollte. Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas passiert.« 

			Liv verstand. Sie wollte ehrlich und offen zu Sophia sein, aber es gab kein Versprechen, das sie ihr geben konnte, um sie davon abzuhalten, sich Sorgen zu machen. Sie war ein Mädchen, das so viel verloren hatte. Ihr Glaube an Versprechungen war wahrscheinlich nicht sonderlich gut ausgeprägt. 

			»Ich weiß, dass du willst, dass ich in Sicherheit bin, aber meinen Hintern auf eine harte Bank zu pflastern, ist nicht der richtige Weg das zu erreichen«, sagte Liv nachdenklich. »Es ist wahr, dass ich losgehen und Gefahren ausgesetzt sein werde, aber ich werde klug handeln. Ich habe Bellator und ich verspreche, dass ich alles tun werde, was ich kann, um sicher zu dir zurückzukehren, aber ich komme um meine Missionen nicht herum. Eines Tages, wenn du selbst eine Kriegerin bist, wirst du genau wissen was ich meine.«

			»Und du wirst dir wahrscheinlich auch Sorgen um mich machen«, schloss Sophia, drehte ihren Finger in der Luft und machte den Zauber rückgängig, den sie benutzt hatte, um Liv auf der Bank festzuhalten. 

			»Eines Tages, wenn du eine Kriegerin bist, hoffe ich, dass die Welt ein anderer Ort ist und die Gefahren geringer und die Ressourcen größer sind«, wagte Liv einen Blick in die Zukunft und stand auf. Sie schenkte Sophia ein zärtliches Lächeln. »Aber ja, egal was passiert, ich mache mir Sorgen um dich. Das ist es, was die Familie tut. Familia est sempiternum.«

			



	

Kapitel 8

			Das Summen und die Hektik in der Roya Lane erfüllte Liv mit einem überraschenden Gefühl der Nostalgie. Es war komisch, dass sie diesen Ort mit all seinen Besonderheiten in so kurzer Zeit so lieb gewonnen hatte.

			Gerüche von seltsamen Kräutern wehten aus einem Laden, in dem eine alte Gnomenfrau ein paar Elfen anschrie, weil sie zu viele Proben genommen hatten. Ein Wagen, der von einem runden Magier geführt wurde, bot Mini-Gugelhupf-Kuchen an, die alles wachsen ließen, von den Haaren bis hin zum Reichtum. Auf der anderen Straßenseite befand sich der Kerzenladen eines Hippie-Elfen, der in der geöffneten Tür einen Bauchtanz aufführte und die Besucher einlud, »einzutreten und ihr Potenzial durch Anzünden eines Feuers zu erschließen«. 

			Liv behielt den Kopf unten und ihr Gesicht teilweise von der Kapuze bedeckt. Sie war dort, um Mortimer wegen Informationen zu besuchen, obwohl sie halbwegs damit gerechnet hatte, Rudolf irgendwo auf der Straße zu treffen. Er war bei all ihren anderen Besuchen dort gewesen. 

			»Ist es nicht verrückt, dass ich ausgerechnet immer dann auftauche, wenn du an mich denkst?«, fragte Rudolf, der plötzlich neben ihr erschien und einen Arm um ihre Schulter legte. 

			Liv zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Es ist gruselig. Wie machst du das?« 

			Der Fae trug eine lilafarbene Tunika, die in einem starken Kontrast zu seinen großen, kastanienbraunen Flügeln stand. Die neu entstandenen Falten in seinem Gesicht und das Grau in seinem Haar passten allerdings gut zu ihm, sodass er irgendwie anders aussah – obwohl sie ihm das nie sagen würde. Sie hatte auch nicht vor, ihm zu sagen, dass sie beeindruckt war, dass er hundert Jahre seines Lebens geopfert hatte, um die Sterbliche zurückzuholen, die er Liv hatte aus dem Brunnen im Garten im Haus der Sieben retten lassen. 

			»Es ist ein Verflechtungszauber, den ich vor langer Zeit gewirkt habe, sodass ich immer weiß, wer an mich denkt«, sagte Rudolf und zitterte. »Ich freue mich darauf, wenn er nachlässt. Überraschenderweise gibt es viele da draußen, die nicht so liebevoll an mich denken.« 

			»Schockierend«, bemerkte Liv. 

			»Ich weiß, oder?«, antwortete Rudolf. »Jedenfalls funktioniert er zum Glück nur, wenn ich in der Nähe bin und zum Glück für dich war ich heute zufällig auf der Straße.« 

			»Ich Glückspilz«, kommentierte Liv trocken. 

			»Das bist du wirklich, denn ich bin nur noch selten hier«, erklärte Rudolf. 

			»Du warst immer in der Roya Lane, wenn ich hergekommen bin«, argumentierte Liv. 

			»Ja, aber das war, bevor du geholfen hast, Serena, die Liebe meines Lebens zurückzubringen«, vermittelte Rudolf. »Siehst du, ich war immer hier, um einen Weg zu finden, in das Haus der Sieben zu gelangen, obwohl ich ein Feind war, damit ich ihren Körper bekommen konnte. Ich versuchte auch zu verstehen, wie der Erweckungsstein funktioniert oder wie man ihn von Papa Creola holen könnte.« 

			»Also hast du hier deine Zeit damit verbracht, nach Wegen zu suchen, wie du eine andere Person zurückholen kannst?«, fragte Liv schockiert. »Du hast tatsächlich etwas Selbstloses getan? Das zu verdauen, wird einige Zeit in Anspruch nehmen.« 

			»Ich bin ein sehr selbstloser Mensch, wie du feststellen wirst.« 

			»Und wirklich bescheiden.« 

			»Danke«, sagte Rudolf und verneigte sich leicht. »Also, was machst du heute in der Roya Lane?« 

			»Ich gehe zu Mortimer«, sagte Liv. Sie war sich nicht sicher, ob der Brownie helfen konnte, aber sie vertraute ihm, was das Wichtigste war. 

			»Du bist sehr angetan von diesem Brownie, nicht wahr?«, erkundigte sich Rudolf. »Seid ihr beide zusammen?« 

			Liv schüttelte entsetzt den Kopf. »Du bist verrückt.« 

			»Nun, keine Sorge, ich bin sicher, er wird dich bald fragen«, antwortete Rudolf. »Hast du darüber nachgedacht, die Kapuze loszuwerden? Sie verleiht dir diese dunkle, unheilvolle, serienmörderhafte Stimmung.« 

			»In diesem Fall werde ich sie aufbehalten.« Liv bewegte sich durch verschiedene Gruppen, wobei sie sich bewusst war, dass sie von ihr Notiz nahmen oder zumindest von Rudolf, der etwas extravaganter war als die meisten. »Warum bist du jetzt hier, wenn du normalerweise nur in die Roya Lane gekommen bist, um Informationen darüber zu bekommen, wie man Serena wiederbelebt? Immerhin ist sie doch zurück.« 

			»Tolle Frage!«, rief Rudolf aus. »Die Liebe meines Lebens hat einen Ausschlag von unseren …«

			Liv legte die Hände über die Ohren und schüttelte den Kopf. »Beende den Satz nicht, sonst haue ich dir aufs Maul.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Magier sind so verkrampft. Wie auch immer, ich bin froh, dass ich sie nicht mitgebracht habe. Wenn sie dich sehen würde, dann wärst du diejenige, die einen Schlag in die Fresse bekommt.« 

			Liv runzelte ihre Stirn. »Warum sollte sie das tun?« 

			Rudolf lachte laut. »Nun, weil ich keine Geheimnisse vor ihr habe. Ich habe ihr erzählt, dass du von mir besessen bist und es schwer für dich ist, deine Hände von mir zu lassen.« 

			Liv nickte. »Ja, das ergibt jetzt Sinn. Hast du ihr auch erzählt, dass es, wenn ich gesagt habe, dass ich Hand bei dir anlegen würde, normalerweise darum ging, dich in den Schwitzkasten zu nehmen? Und von wegen besessen, ich brauchte deine Hilfe bei meinem Familienerbstück!« 

			Rudolf winkte ab. »Das sind langweilige Details. Wenn du willst, dass ich dir beibringe, wie man eine Geschichte erfindet, die die Leute hören wollen, lass es mich wissen. Es geht nur darum, wie man die Fakten darstellt. Ich benutze gerne einen kleinen Pinsel und …«

			»Und eine Menge Blödsinn?«, schlug Liv hilfreich vor. 

			»Wie auch immer, Serena ist zu Hause, schmückt es mit ihrem Strahlen und gewöhnt sich an das aktuelle Jahrhundert«, sagte Rudolf. 

			»Sie könnte sowieso nicht in die Roya Lane kommen, oder?«, formulierte Liv einen Gedanken, der ihr in den Sinn kam. 

			»Nein. Ich meine, technisch gesehen könnte sie es, wenn sie durch eines meiner Portale käme, aber es würde zu einer Störung führen«, erklärte Rudolf. »Die meisten glauben nicht, dass dies ein Ort für Sterbliche ist und in vielerlei Hinsicht stimme ich zu.« 

			»Also Serena … war sie immer in der Lage, deine Magie zu sehen?«, fragte Liv und versuchte immer noch, herauszufinden, warum einige Sterbliche, wie John, Magie sehen konnten und andere nicht. 

			Rudolf dachte einen Moment nach. »Nein, das konnte sie noch nie. Das war ein Grund, warum ich wusste, dass sie mich um meinetwegen liebt. Es ist nicht mein Glamour oder meine Fähigkeit, Gold mit einfachen Zaubersprüchen zu erschaffen. Serena sieht mich als Sterblichen, obwohl ich erklärt habe, dass ich ganz anders bin.« 

			»Und denkt sie, dass du verrückt bist?«, fragte Liv. 

			Rudolf sah sie beleidigt an. »Nein, sie glaubt mir absolut. Ich habe sie von den Toten auferweckt.« 

			»Technisch gesehen habe ich dabei geholfen«, gab Liv zu bedenken. 

			»Technisch gesehen, aber niemand muss davon erfahren, besonders sie nicht.« 

			Liv seufzte. »Also, obwohl sie deiner Magie oft ausgesetzt war, sieht sie diese immer noch nicht?« 

			»Nein und denk daran, was ich erfahren habe, als ich die Erinnerungen in deinem Ring befreit habe«, begann Rudolf. »Früher konnten Sterbliche Magie sehen, aber sie können es nicht mehr. So war es immer … oder dachte ich zumindest.« 

			Liv kratzte sich am Kopf. Das ergab keinen Sinn. Warum konnte John Magie sehen, wenn sie in seiner Nähe angewendet wurde, aber Serena nicht? Was war der Unterschied? Sie brauchte definitiv mehr Informationen. 

			»Also, ich habe etwas für dich.« Rudolf zog einen kleinen Stein aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Ich habe das Versprechen nicht vergessen, das ich dir gegeben habe, nachdem du Serena geholt hattest. Ich habe vor, das zurückzuzahlen, was du für mich getan hast. Für uns.« 

			»Mit einem dummen Stein?« Liv nahm ihn und hielt ihn mit spöttischer Zuneigung nahe an ihre Brust. »Danke. Das hättest du wirklich nicht tun müssen.« 

			Rudolfs Erleichterung verpuffte mit einem Mal. »Gefällt er dir etwa nicht?« 

			»Nun, eine Geschenkverpackung hätte bei der Präsentation helfen können.« 

			»Oh, du weißt nicht, was ich dir gegeben habe«, rief Rudolf aus. »Ich vergesse immer, dass du in einer geschützten Hütte an der West Side aufgewachsen bist.« 

			»Du meinst das Haus der Sieben in Santa Monica?«, fragte Liv. 

			»Ja, ja«, seufzte Rudolf. »Wie auch immer, mit diesem praktischen und süßen Gegenstand kannst du mich jederzeit an deine Seite rufen.«

			»Handys können das auch, weißt du?« 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Das ist etwas anderes.« 

			»Früher, als du mir erklären musstest, warum ich ein totes Mädchen aus dem Brunnen holen sollte, habe ich dich einfach angerufen und du bist aufgetaucht.« 

			»Das ist etwas anderes.«

			»Und vor einer Minute dachte ich an dich und du bist aufgetaucht«, argumentierte Liv. 

			»Aber noch einmal, ich musste in unmittelbarer Nähe sein, während der Herbeiruf-Stein auf der ganzen Welt funktioniert«, belehrte Rudolf. »Alles, was du tun musst, ist, den Stein in der Hand zu halten und zu sagen: ›Mein schöner Rudolf, komm zu mir‹.«

			Liv nickte so, als wäre das völlig unmöglich. »Was mache ich, nachdem ich gekotzt habe?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Okay, wie auch immer die Version dieses Satzes lauten mag, es wird funktionieren. Ich schwöre, es wird wunderbar. Selbst, wenn du keinen Handyempfang hast oder ich in einer prekären Position beim Sex bin.«

			»Nein! Nein! Nein! Kopfkino!«, schrie Liv laut, bedeckte ihre Ohren wieder und zog die Aufmerksamkeit der in der Nähe befindlichen Gruppen auf sich. 

			Rudolf rollte mit den Augen. »Der Punkt ist, dass der Herbeiruf-Stein mich direkt an deine Seite holen wird, egal was ich tue oder wo ich bin. Die Entfernung spielt keine Rolle.« 

			»Bist du speziell angezogen, wenn ich dich rufe? Oder genau so, wie du gerade bist?«, erkundigte sich Liv. 

			»So ist es, in der Tat!«, sagte Rudolf ihr voller Stolz. 

			»Cool. Also von heute an: bleibe immer angezogen!« 

			»Oh, du bist so verklemmt«, maulte Rudolf. 

			»Nein, es ist nur, dass ich nur ein einziges Paar Augen habe«, erklärte Liv. 

			»Nun, das so wunderbar durchdachte Geschenk gebe ich dir von Herzen gern.« 

			»Ich habe mich noch nicht bedankt … oder vielleicht tue ich es nie.« 

			Rudolf ging schneller und entfernte sich durch die Menge von ihr. »Das wirst du. Eines Tages werde ich für dich da sein und du für mich. Bis dahin, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben.« 

			Er winkte und verschwand in der Horde der Wesen. 

			Liv schüttelte den Kopf und stand vor dem Ort, an dem sich das Brownie-Büro befand. Sie schob den magischen Stein mit der Gewissheit in die Tasche ihres Umhangs neben die Fleißige-Biene-Haarnadel, dass sie ihn nie benutzen würde. Warum sollte sie Rudolf jemals rufen, wenn sie sich nicht unbedingt ärgern wollte? 

			



	

Kapitel 9

			Der staubige Flur, der zu Mortimers Büro führte, überraschte sie nicht. Liv musste sich ducken, um den Spinnweben zu entgehen und zog wegen der Menge an Schmutz, der sich um die Leuchten angesammelt hatte, eine Grimasse. 

			Eine Überraschung war allerdings das Aussehen des Brownie, als sie die Tür zu seinem Büro öffnete. Im Raum herrschte immer noch ein komplettes Durcheinander, mit Stapeln von ungeordneten Papieren überall. Wie auch immer, Mortimer sah … nett aus. Die Haare, die normalerweise aus seinen großen Ohren sprossen, waren verschwunden, ebenso wie die Büschel, die unter dem Kragen seines Hemdes immer hervorlugten. Er hatte sogar etwas Gewicht verloren, was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass sein Anzug so neu aussah. 

			»Ähmmmm … Ich suche nach Mortimer«, scherzte Liv. »Hast du ihn gesehen?« 

			Er strahlte. »Ich bin es, Liv Beaufont, Kriegerin des Hauses der Sieben. Erkennst du mich nicht?« 

			Sie blinzelte ihm zu und beugte sich nach vorne, um nicht mit dem Kopf an die Decke zu stoßen. »Nein, das kann nicht sein! Du bist sein jüngerer Bruder oder Cousin, richtig?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin es, der gute alte Mortimer. Ich achte jetzt nur mehr auf mich selbst.« 

			»Wow«, staunte Liv. »Aber weshalb die plötzliche Veränderung?« 

			»Nun, du erinnerst dich an das letzte Mal, als du hier warst, oder?« 

			Das Lächeln auf Livs Gesicht verschwand, als sie sich an die Ereignisse erinnerte, die bei ihrem letzten Besuch bei Mortimer geschehen waren. »Oh, nein. Das liegt nicht daran, dass dieser begriffsstutzige Fae etwas darüber sagte, dass du haarig wärst, oder?« 

			»Doch, tut es«, quietschte der Brownie. 

			Liv rollte entnervt mit den Augen. »Warum solltest du alles, was dieser Schnösel sagt, ernst nehmen? Er hat nicht nur nicht alle Tassen im Schrank, auch der Schrank ist im Eimer!« 

			Mortimer errötete. »Danke für die freundlichen Worte, aber Rudolf gilt als einer der attraktivsten Fae und das sagt viel aus.« 

			Liv wurde blass und versuchte herauszufinden, was an dem, was sie gerade gesagt hatte, nett war. Manchmal fühlte sie sich wie die Einzige in der magischen Welt, die nicht unter Drogen stand. »Es spielt keine Rolle, ob er attraktiv ist. Du solltest nicht ändern, wer du bist, nur weil er gesagt hat, dass du haarig bist oder so.« 

			Mortimer schüttelte den Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich wollte schon seit einer Weile etwas von meinem zusätzlichen Haar loswerden. Ich werde dir nicht sagen, wie oft mein Duschablauf verstopft ist.«

			»Es aus praktischen Gründen zu tun, ergibt für mich Sinn«, sagte Liv. 

			»Außerdem habe ich ein neues Profil auf Latch.com.« 

			»Was ist denn das?«, fragte Liv. 

			»Das ist eine Dating-Seite für Brownies«, erklärte Mortimer. »Ich denke, ich arbeite zu viel und habe Angst, dass ich etwas versäumen könnte.« 

			Liv stimmte mit einem Nicken zu. »Hast du darüber nachgedacht, dir eine Assistentin zuzulegen? Vielleicht jemand, der bei der Ablage hilft? Dann müsstest du nicht so viel arbeiten.« Sie starrte auf die vielen Stapel von Papieren, die überall herumlagen. 

			»Das ist eine brillante Idee«, freute sich Mortimer. »Ich wünschte, du hättest das schon viel früher vorgeschlagen.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite. »Warte, du hast noch nie daran gedacht, einen Assistenten einzustellen? Du teilst die Brownies in Haushalte auf der ganzen Welt ein!« 

			»Ja, aber so war es schon immer. Es gibt einen einzigen Boss für Tausende von Brownies.« 

			»Eure Organisationsstruktur scheint etwas dünn zu sein«, kommentierte Liv ihre Beobachtungen. »Vielleicht fängst du mit einer Sekretärin an und überlegst dann, ob du ein paar Regionalmanager einstellen möchtest. Dann hättest du mehr Zeit, ins Fitnessstudio zu gehen, eine Gesichtsbehandlung zu genießen oder ein Mädchen zu einer Verabredung einzuladen.« 

			Er nickte und schien diese Ideen zu mögen. »Ich hätte das nie zuvor in Betracht gezogen, aber ich merke, dass ich irgendwann stehen geblieben bin. Ich denke auch daran, das Büro ein wenig aufzupeppen.« 

			»Durch Staubwischen?«, fragte Liv hoffnungsvoll und fühlte das Niesen, das gleich einsetzen würde, in ihrer Nase kribbeln. 

			Mortimer sah sie schockiert an. »Zeit ist kein Luxusgut, liebes Kind. Nein, ich dachte daran, vielleicht ein oder zwei Fenster einzubauen. Es ist dunkel hier drin.« 

			Liv zuckte mit den Schultern. Natürliches Licht wäre tatsächlich eine Verbesserung.

			»Das ist aber nicht der Grund, warum du hier bist, nur um von meinen Renovierungsplänen zu hören«, meinte Mortimer, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kreuzte die Hände über seinem Bauch. »Was führt dich in mein Büro, Liv Beaufont?« 

			Sie hatte darüber gründlich nachgedacht. Ihre Familie war wegen allem, was sie wusste, getötet und Bermuda bedroht worden. Es gab jemanden da draußen, möglicherweise viele Leute, die nicht wollten, dass die Wahrheit über das Haus in der Welt bekannt wurde. Doch egal wie sie es betrachtete, Liv konnte nicht glauben, dass Mortimer eine Bedrohung darstellen sollte. Musste sie ihm alles sagen? Nein. Aber brauchte sie seine Hilfe? Ja, höchstwahrscheinlich. 

			Um zu überleben, musste Liv vorsichtig sein und auch sorgfältig wählen, wem sie vertrauen konnte. Vielleicht hatten sich ihre Eltern den falschen Leuten anvertraut. Vielleicht hatten sie es niemandem gesagt und stattdessen selbst gesucht, was unnötigen Verdacht auf sie zog. Es war schwer zu sagen, aber sie glaubte, dass sie ihrem Instinkt folgen musste. 

			»Ich hatte gehofft, dass du mir bei etwas helfen könntest«, begann sie. 

			»Natürlich«, sagte Mortimer sofort. »Wir sind dir immer zu Diensten. Wie kann ich dir diesmal helfen?«

			»Wie lange dienst du schon Sterblichen?«, fragte Liv. 

			Er dachte einen Moment nach. »Nun, ich habe den Überblick verloren, nicht wahr? Ich schätze, es sind schon ein paar Jahrhunderte vergangen. Ich habe es von meinem Vater übernommen, der es von seinem übernommen hatte.« Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Oje, ich gehe besser schneller auf ein Rendezvous, als ich geplant habe. Andernfalls, wer sollte eines Tages für mich übernehmen?« 

			»Ist es jetzt das erste Mal, dass du dir über deine Nachfolge Gedanken machst?«, wollte Liv skeptisch wissen. 

			»Nun, ich wusste immer, dass ich mir irgendwann darüber Gedanken machen sollte, aber ich dachte, ich hätte noch Zeit«, antwortete Mortimer, seine Worte klangen hektisch, während er die Papiere auf seinem Schreibtisch durchsah. »Aber jetzt, wo mir Väterchen Zeit im Nacken sitzt und all die anderen Sorgen, frage ich mich, ob ich die Dinge zu lange hinausgeschoben habe.« 

			»Papa Creola hat dich belästigt?«, wunderte sich Liv. 

			»Wer?« Mortimers Gesichtszüge verzogen sich vor Verwirrung. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, also bist du schon eine Weile in dieser Position. Das war es, was ich vermutet habe. Erinnerst du dich daran, dass Sterbliche jemals von Magie wussten?« 

			Als Mortimer nicht sofort reagierte, spannte sich Liv an und fragte sich, ob sie die richtige Wahl getroffen hatte. 

			Das Lachen des Brownie brach ihre Spannung. »Zuckersüße Liv Beaufont, Sterbliche wissen nichts von Magie. Sie können sie aus irgendeinem Grund nicht sehen. Ich kann dir nicht sagen, wie viele meiner Brownies direkt vor ihrer Nase rausgegangen sind, wenn sie zu einer unerwarteten Zeit aufgestanden waren. Die Sterblichen sprangen in die Luft und dachten, sie hätten einen Käfer oder eine Maus oder was auch immer gesehen, aber einen Moment später nahmen sie an, dass ihre müden Augen ihnen Streiche spielen würden und vergaßen die ganze Sache.« 

			Liv nickte. »Genau das habe ich vermutet.« 

			Mortimer lehnte sich nach vorne. »Kennst du einen Sterblichen, der Magie sehen kann? Tut es dein John?« 

			Liv kaute an ihrer Lippe. »Er kann, aber keine Sorge, er hat die Brownies nicht gesehen, die den Laden oder seine Wohnung putzen.« 

			Mortimer stieß einen Atemzug aus. »Das ist eine Erleichterung.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Was für ein seltsamer Kerl ist er doch, wenn er Magie sehen kann. Glaubst du, er ist ein Halbmagier?« 

			Das hatte Liv nicht bedacht. »Ich weiß nicht. Das glaube ich aber nicht.« Die Idee löste jedoch einen anderen Knoten. John konnte Magie sehen, aber Serena nicht, obwohl beide ihr ausgiebig ausgesetzt waren. Es musste einen Grund dafür geben. 

			Mortimer stimmte mit einem Nicken zu. »Ich glaube auch nicht daran, das er einer ist. Brownies haben eine Möglichkeit, zwischen Sterblichen und Magiern zu unterscheiden und ich nehme an, wir hätten die Anzeichen bemerkt. Wenn er einer wäre, würden wir ihm nicht dienen.« 

			Wenn Mortimer nicht wusste, dass Sterbliche einst Magie sehen konnten, dann waren ihre Annahmen richtig. Welcher Gedächtniszauber auch immer auf die magischen Kreaturen einwirkte, war absolut. Er hatte ausgelöscht, dass Sterbliche Magie in ihrem Leben sehen konnten und auch die Geschichtsbücher geändert. 

			»Mortimer«, begann Liv, »Ich will herausfinden, warum John Magie sehen kann, aber andere Sterbliche nicht. Es ist keine so große Sache, aber es ist trotzdem von Interesse für mich. Kennst du jemanden, der mir helfen könnte, das zu erforschen? Vielleicht ein Vergleich, wie Johns Gehirn im Verhältnis zu dem anderer Sterblicher funktioniert?« 

			Der Brownie trommelte mit den Fingern auf seine Lippen, dachte nach, zog dann seine Schublade auf und stöberte in ihr herum. Liv dachte, er würde eine Karte herausziehen, wie er es getan hatte, als er sie zu Renswick, dem Experten für Dämonen, geschickt hatte. Stattdessen holte er ein Päckchen mit Reiswaffeln heraus. Er nahm eine heraus, fing an zu kauen und seine Augen blickten in Gedanken versunken ins Leere. 

			»Wo sind meine Manieren?« Mortimer bot Liv eine Waffel an, aber sie lehnte dankend ab. 

			Niemand hatte je ein Verlangen nach Reiswaffeln … oder Sellerie. Das waren Dinge, die Leute nur aßen, um ihren Hunger zu stillen. Zu schade, dass sie keinen Teil ihrer Kalorienzufuhr an den Brownie abgeben konnte. Einen Namen mit einem dekadenten Dessert zu teilen, machte eine Diät für ihn wahrscheinlich noch schwieriger, vermutete Liv. 

			»Also, um deine Frage zu beantworten«, begann Mortimer, Krümel flogen aus seinem Mund, während er sprach. »Ich habe von einem Elfen gehört, der als Neurowissenschaftler arbeitet. Ich bin mir nicht sicher, ob er helfen kann, aber ich weiß, dass er eine Menge Forschungen über Genetik und Gehirnstruktur betreibt und die beiden vergleicht, um verschiedene Faktoren zu bestimmen. Möchtest du deinen John mitnehmen, wenn du ihn triffst?« 

			»Ja, aber auch einen anderen Sterblichen«, antwortete Liv und dachte dabei an Serena.

			»Großartig«, sagte Mortimer und legte die Reiswaffel mit einem unzufriedenen Blick ab. »Ich werde alles für dich vorbereiten und einer meiner Brownies setzt sich mit dir in Verbindung, wenn es arrangiert ist.« 

			»Wunderbar«, bedankte sich Liv und ging zurück zur Tür. »Ich weiß deine Hilfe in dieser Sache wirklich zu schätzen. Können wir das für uns behalten?« 

			Mortimer neigte seinen Kopf leicht. »Wie bei allen Dingen, die wir besprechen – immer, Liv Beaufont. Ich weiß, dass du an mehr als nur an den Aufträgen des Hauses arbeitest und ich begrüße es. Wir wissen nicht, was die neueste Kriegerin vorhat, aber wir drücken heimlich für dich in unseren Verstecken die Daumen.« 

			Liv blinzelte dem Brownie zu. »Danke. Das bedeutet mir viel. Bis zum nächsten Mal, Mortimer.« 

			»Ich freue mich schon darauf«, quietschte er.

			



	

Kapitel 10

			Liv schritt den Flur im Haus der Sieben auf und ab und wartete darauf, in die Kammer des Baumes gerufen zu werden. Zum ersten Mal überhaupt war ihr der Zugang verweigert worden, als sie versucht hatte, einen Augenblick zuvor hineinzugehen. Adler hatte sie angeschrien, zu verschwinden und gesagt, sie würden sich um private Geschäfte kümmern. Sie stand regungslos auf der anderen Seite der Tür der Reflexion und starrte die Ratsmitglieder und Emilio und Maria an, die einzigen beiden Krieger in der Kammer. Schließlich hatte Clark gesagt, dass er kommen und sie holen würde, wenn sie fertig waren. 

			Sie war durch die Tür hinausgetreten, ziemlich sicher, dass das, was in der Kammer des Baumes geschah, nichts mit ihr zu tun hatte – aber absolut etwas war, wovon sie wissen musste. 

			Seit sie hinausgeworfen worden war, ging Liv den langen Korridor auf und ab und las in den Mysteriösen Kreaturen. Aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht ertragen, der Schwarzen Leere zu nah zu kommen. Mehr noch als zuvor weckte sie ein seltsames Gefühl des Untergangs in ihr. Sie wollte glauben, dass alles nur in ihrem Kopf stattfand, aber sie hatte viele Leute danach gefragt und keiner hatte gewusst, wovon sie sprach. Sie sahen sie einfach nicht. 

			Den Nachmittag hatte sie mit Akio beim Sparring verbracht. Als sie fast fertig waren, hatte sie auch ihn nach der Schwarzen Leere gefragt. Er hielt inne und sah sie an, als hätte er sie vielleicht zu oft am Kopf getroffen. Das hatte er in der Tat, aber sie hatte immer noch ihren Verstand beisammen. 

			»Manchmal, wenn wir etwas sehen, was andere nicht sehen, liegt das daran, dass wir etwas wissen und andere nicht«, hatte er einfach gesagt. 

			Natürlich wollte er wie immer etwas Rätselhaftes sagen, erkannte sie, nachdem sie über seine Worte nachgedacht hatte. Allerdings hatte sie die Schwarze Leere gesehen, seit sie das Haus der Sieben wieder betreten hatte und das war schon bevor sie die Wahrheit über die sterblichen Sieben erfahren hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, die Schwarze Leere als Kind gesehen zu haben, nur dass sie diesen Bereich des Hauses der Sieben nicht gemocht hatte.

			Liv versuchte, die seltsamen Gefühle abzuschütteln, mit denen die Schwarze Leere sie zurückgelassen hatte und auf später zu verschieben, während sie den Flur hinunterging und weiter in ihrem Buch las. 

			Werwölfe, so Bermuda Laurens, waren nicht so zu fürchten, wie viele dachten. Sie waren bösartige Tiere, die gezüchtet wurden, um zu töten und zu fressen, aber auch Löwen, Leoparden und Bären waren gefährlich und die meisten hielten sie nicht für Monster. Bermuda argumentierte, dass Werwölfe einfach missverstanden wurden. Sie hatte ebenfalls aufgezeichnet, was Lorenzo darüber gesagt hatte, dass Lupei der Ort war, an dem sie ihren Ursprung hatten. Es war ihr Geburtsort, so wie viele dachten, dass Salem der Geburtsort der Magier war. Das war ein Missverständnis, aber es zeigte, wie stark die Verbindungen zu den Orten der jeweiligen Entstehungsgeschichte waren. 

			Liv wusste eigentlich nichts darüber, woher die Magier gekommen waren. Sie ging davon aus, dass die Informationen darüber verloren gegangen waren, zusammen mit denen vieler anderer wichtiger Ereignisse. Oder vielleicht waren Magier nur von der Erde, wie die Sterblichen, nicht von einem bestimmten Ort. Werwölfe waren jedoch aufgrund einer komplexen Reihe von Ereignissen im Zusammenhang mit Magie, dem Aufgang des Vollmonds und dem Bestreben der Menschen, etwas in den Magen zu bekommen, entstanden. Eigentlich war es viel komplizierter als das, aber Liv glaubte nicht, dass die Geschichte so wichtig war, wie eine Möglichkeit zur Verteidigung, die sie brauchen würde. Sie benötigte diese Details und studierte, was Bermuda über die Verteidigung gegen einen Werwolf gesagt hatte.

			Die meisten Werwölfe waren zahm und den größten Teil des Monats in ihrer normalen Gestalt, erklärte Bermuda in Mysteriöse Kreaturen. Einige wählten Lupei jedoch, weil es ihnen dort möglich war, sich jede Nacht zu wandeln, nicht nur bei Vollmond.

			Oh, dachte Liv. Das fing an, mehr Sinn zu ergeben. Warum sonst sollten sich ein paar Leute dafür entscheiden, in einer kalten und bedrückenden Gegend zu leben? Sie erkannte sofort, dass ihre Witze dort überhaupt nicht ankommen würden und sie diese besser für sich behalten sollte. Sie hatten einmal einen Stammkunden in Johns Laden namens Andrei, der aus Rumänien kam. Jedes Mal, wenn Liv einen Witz machte, vertiefte sich sein Blick und er sagte: »Das ergibt keinen Sinn. Häng deinen Job nicht an den Nagel. Repariere lieber weiter Kaffeekannen.« 

			Wenn sich die Werwölfe nachts wandeln konnten, vollkommen unabhängig von der Mondphase, dann musste sie ihre Reise sorgfältig planen. Liv erschrak, als die traurige Realität sie traf: Sie musste wie eine Sterbliche reisen. In einem verdammten Flugzeug! Mit schreienden Kindern! Und Menschen, die ihren persönlichen Bereich nicht respektierten, zu laut sprachen und mit offenem Mund kauten. Und Dinge wie Thunfischsandwiches in Flugzeugen aßen! 

			Oh, nein! Das würde sie umbringen!

			Sie wollte, dass der Rat ihre Magie sperrte, sobald sie in der Nähe von Lupei war und sie dann wieder entsperrte, sobald sie aus dem Dorf heraus kam, was lange vor Einbruch der Dunkelheit geschehen musste. Hoffentlich würde es nicht lange dauern, bis sie die Namen der Rudelmitglieder und des Alphas herausgefunden hatte. 

			Liv blätterte die Seite um, um die bildliche Darstellung eines Werwolfs zu finden. Er sah aus, wie sie es erwartet hatte, aufrecht stehend wie ein Mann, aber mit Beinen wie die Hinterläufe eines Wolfes und muskulösen Armen mit langen Krallen an den Händen. Haare bedeckten den Körper dieses Tieres und das Gesicht war mehr wölfisch als menschlich. Liv zitterte bei der Vorstellung, ohne ihre Magie auf eines dieser Monster zu treffen. Sie würde definitiv Pfefferspray und eine Hundepfeife einpacken. Und natürlich auch Bellator. 

			Ihre Stimmung sank weiter, als sie von der nächsten Seite laut vorlas. 

			»Die einzige Waffe, die einen Werwolf töten kann, ist Silber. Alles andere wird ihn nur verwunden.« 

			Damit verschaffte ihr Bellator keinen Vorteil gegenüber den Wölfen. Das bedeutete, dass Liv für ein mögliches Worst-Case-Szenario etwas aus reinem Silber in die Finger bekommen musste. Sie hatte es ernst mit der Einhaltung ihres Versprechens gegenüber Sophia gemeint und ihrer lebendigen Rückkehr. Und außerdem wollte sie wirklich noch nicht sterben. 

			Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie ihr Leben irgendwie genossen. Ja, die Dinge waren kompliziert, mit den Geheimnissen des Hauses und der Aufdeckung der verborgenen Geschichte, aber abgesehen davon hatte sie Sophia, Clark und John. Und obwohl er es nie erfahren durfte, war auch Rory zu einem ihrer Lieblingsmenschen geworden. Es gab andere, die sie auch als Freunde betrachtete – eine Gemeinschaft von Menschen, die sie eigentlich gerne um sich herum hatte. Sie war nicht bereit, das aufzugeben und sich ihren Eltern und Geschwistern auf dem Friedhof anzuschließen. 

			Wieder erinnerte sie sich an das Bild von der Tür der Reflexion und Schuldgefühle machten sich in ihre Kehle breit. Liv war fast glücklich und es fühlte sich alles falsch an. Sie wusste, dass ihre Eltern wollen würden, dass sie glücklich wäre. Sie wären dankbar, wenn sie eine Art Familie gefunden hätte. Aber für sie fühlte es sich falsch an. 

			Liv versuchte herauszufinden, wo sie eine Silberwaffe bekommen könnte, die gegen einen Werwolf wirken sollte, als sich Clark am Ende des Flurs materialisierte. 

			»Sie sind jetzt bereit, dich zu empfangen«, sagte er und schaute sie unsicher an. 

			»Ich habe mich entschieden, meine Magie noch nicht sperren zu lassen«, erklärte Liv. »Ich brauche eine Silberwaffe und ich will nicht wie ein Sterblicher reisen. Kann ich dich anrufen, wenn ich dazu bereit und in der Nähe des Dorfes bin?« 

			Clark zögerte sichtlich. »Adler wird das nicht gefallen. Er wird eine Ausrede dafür finden, warum es jetzt getan werden muss und er wird wütend sein, dass sie sich Zeit genommen haben, dich zu treffen und du bist einfach abgehauen.« 

			»Das ist noch ein weiterer Grund dafür, dass ich damit warten werde«, feuerte Liv zurück. 

			Clark lachte tatsächlich. »Du genießt es wirklich, ihn wütend zu machen, nicht wahr?« 

			»Es gibt meinem Leben einen Sinn.« 

			»Der gesamte Rat muss anwesend sein, damit wir deine Magie sperren können«, erklärte Clark. 

			Liv warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			Clark seufzte. »Weil es so ist, wie es ist. Ohne alle Ratsmitglieder kann die Magie eines Magiers nicht ver- oder entsperrt werden. Warum solltest du das überhaupt infrage stellen?« 

			Liv konnte es nicht sagen. Es war ihr gerade in den Sinn gekommen, dass es ein wenig seltsam klang. »Nun, dann, wirst du dich mit ihnen abstimmen müssen, um meine Magie morgen zu sperren, wenn ich dich anrufe? Und sie muss vor Einbruch der Dunkelheit in Rumänien wieder entsperrt werden. Die Wölfe wandeln sich jede Nacht, oder zumindest können sie es.« 

			Clarks Augen weiteten sich, aber er nickte. »Ich werde mein Bestes tun, das zu koordinieren, aber sei vorsichtig. Mir gefällt diese Situation überhaupt nicht.«

			»Wir wissen bereits, dass Adler mich tot oder in sämtlichen Einzelteilen haben will«, sagte Liv. »Das ist nur noch ein weiterer Versuch, mich loszuwerden.« 

			»Deshalb solltest du aufhören, ihn so sehr zu ärgern, besonders nach allem, was wir erfahren haben«, antwortete Clark.

			Livs Augen huschten kurz zur Schwarzen Leere. »Ehrlich gesagt, wissen wir nicht, ob Adler dahintersteckt. Er könnte auch nur ein Idiot mit einer Vendetta gegen lustige Leute sein, die fantastische Witze machen.« 

			»Er hat es offensichtlich auf dich abgesehen«, begründete Clark. 

			»Und ich vermute nicht, dass sich das ändern wird, wenn ich plötzlich anfange, wie Bianca an ihm zu hängen«, erklärte Liv. »Denk daran, dass es das ist, was ich in meinem Herzen bin, was er nicht mag und das ändert sich nicht. Ich mag seine Art von Regierung nicht und er weiß das. Aber keine Sorge, ich werde von dieser Todesmission und jeder anderen, die er mir entgegenschleudert, zurückkehren.«

			Clark nickte, war aber nicht ganz überzeugt. 

			»Was ist mit den Elfenverhandlungen los?«, erkundigte sich Liv. »Emilio und Maria sind doch gerade dabei?« 

			»Du weißt, dass ich das nicht mit dir besprechen kann«, seufzte Clark. 

			»Ich weiß, dass du es nicht wirst«, antwortete sie mürrisch. 

			Er rief den Stock herbei, den sie einmal bei ihm gesehen hatte, als er sie im Laden besucht hatte. Er hatte einen Löwenkopf oben auf und die Handwerkskunst war unglaublich. »Hier, nimm das. Er ist aus reinem Silber.« 

			»Aber das ist ein Stock«, sagte Liv und studierte das kompliziert geschnitzte Gerät. Er hatte seltsame Muster um den Korpus herum und war auf eine eigenwillige Weise geformt. »Was soll ich tun, einen Werwolf damit zu Tode prügeln?« 

			»Nein. Er hat mehrere Eigenschaften, die ihn zu einer großartigen Waffe machen«, erklärte Clark. »Ich bevorzuge ihn als Stab, aber er kann sich verändern.«

			Er hielt ihn horizontal, zog an beiden Enden und spaltete den Stock in zwei Teile. Im Inneren befanden sich zwei Klingen, die, obwohl sie klein waren, tödlich scharf aussahen. 

			Livs Mund klappte auf. »Verdammt, das ist knallhart! Ich dachte, du sagtest, es sei kein Schwert im Inneren versteckt?« 

			»Es ist auch nicht eines«, sagte er schüchtern. »Es sind zwei.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Wann wolltest du mir sagen, dass du so eine tolle Waffe besitzt?« 

			Clarks Gesicht verdunkelte sich, als er die Schwerter wieder zusammenschob und alles wieder zu einem Stock verband. Sie verschmolzen miteinander und leuchteten leicht. »Er gehörte unserem Vater, also lass bitte nicht zu, dass ihm etwas passiert.« 

			Liv nickte und fühlte eine Welle des Stolzes, als sie die Waffe nahm.

			



	

Kapitel 11

			Das Dorf Lupei erschien fast idyllisch, als Liv von der Spitze einer Anhöhe darauf hinunterblickte. Obwohl es höllisch kalt war, war das Tal, in das die strohgedeckten Häuser eingebettet waren, noch grün, sodass es trügerisch wärmer aussah als es war. Man könnte meinen, dass es aus dem strahlend blauen Himmel und üppig grünen Bäumen entstanden war. 

			Auf den Weiden grasten Schafe und Bauern arbeiteten auf den Feldern. Mitten im Dorf befand sich ein hoher Turm und um ihn herum erstreckten sich Wege, die sich um die verschiedenen Gebäude schlängelten. 

			Noch täuschender als das malerische Aussehen von Lupei war die Tatsache, dass es von Werwölfen bevölkert war, die es genossen, sich an Touristen und Herumtreibern zu erfreuen. Das war es, was der Bericht aussagte und machte es für Liv etwas besser, weil sie nicht hinter den Dorfbewohnern her waren. Es machte sie jedoch als Außenseiterin zu einem Hauptziel, sollte sie sich nach Einbruch der Dunkelheit noch dort befinden. 

			Liv nahm den Stock ihres Vaters in die Hand und bereitete sich auf den nächsten Schritt in diesem Plan vor. Es erschien ihr mittlerweile fremd, dass sie ihre Magie über Jahre nicht mehr gewollt hatte und sie eher widerwillig entsperren ließ, als sie ihre Rolle als Kriegerin übernahm und jetzt war sie unglaublich traurig, dass sie sie wieder sperren musste. Es fühlte sich an, als hätte sie eine Freundin verloren, eine, die sie fast so sehr vermissen würde wie das Atmen. 

			Sie hatte ihre Magie nicht zu schätzen gewusst, sie als Last angesehen. Als Ursache für die Probleme der Welt. Aber jetzt, nachdem sie sich damit vertraut gemacht hatte, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, lange von ihr getrennt zu sein. Magie war nicht das Problem der Welt. Es waren die Magier und magische Kreaturen, die sie missbrauchten und benutzten, um andere zu kontrollieren. 

			Deshalb waren die Sterblichen für das Haus wichtig, glaubte sie. Liv hatte versucht, sich darüber klar zu werden, warum das Haus ursprünglich mit Sterblichen und Magiern errichtet worden war. Nun ergab es Sinn, denn Sterbliche, die keine Magie hatten, wären objektiv und brächten dieses Element der Gerechtigkeit mit, von dem sie glaubte, dass es im Haus fehlte. Wie die Inschrift auf der Innenseite des Kriegerrings besagte: Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen. 

			Das war es, was die Sterblichen in das Haus brachten: Gleichgewicht. 

			Zuvor hatte Liv gedacht, dass die vierzehn Steine um den größeren Diamanten auf dem Ring die sieben Ratsherren und Krieger darstellten, aber jetzt sah alles anders aus. Die Steine stellten sowohl die sterblichen Sieben als auch die magischen Sieben dar. Das Gleichgewicht wurde nicht dadurch erreicht, dass man nur Ratsmitglieder und Krieger hatte, sondern vielmehr Sterbliche und Magier. Sie sehnte sich danach, die vollständige Geschichte des Hauses zu erfahren, wie es entstanden und wie alles schiefgelaufen war. 

			Aber zuerst musste sie sich um andere Dinge kümmern. Sie drehte den Stock in ihren Händen und genoss die Leichtigkeit der Waffe. Es war surreal, dass sie den Stock ihres Vaters hielt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn gesehen zu haben, als sie aufgewachsen war. Nun, vielleicht ein oder zwei Mal, jetzt, wo sie darüber nachdachte. 

			Akio hatte sich den Nachmittag Zeit genommen, um ihr beim Üben zu helfen und jetzt fühlte sie sich wohl dabei, zwei Schwerter in den Händen zu halten. Es gab einige beeindruckende Angriffsmöglichkeiten, obwohl sie Bellator bevorzugte. Akio hatte erklärt, dass das darauf zurückzuführen sei, dass Bellator für sie angefertigt worden sei. Als sie Unwissenheit darüber vortäuschte, hatte er ihr einfach nur ein schlaues Grinsen zugeworfen. Sie wussten beide, dass es ein Riesenprodukt war und anscheinend kannte er die Wahrheit. Es war gut, dass sie ihm vertrauen konnte, sonst hätte sie ihn töten müssen, als er das offenbart hatte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es gekonnt hätte. Akio war ein Gegner, dem sie sich nie stellen wollte. 

			Ein Lichtblitz in ihrem Rücken ließ sie sich augenblicklich anspannen. Sie zog die beiden Enden des Stocks auseinander und drehte sich um, bereit wen auch immer zu zerstückeln. 

			Stefan trat durch das Portal, während sie sich duckte. Er zuckte nicht vor einem Nahkampf zurück, sondern grinste einfach nur. 

			Liv holte tief Luft, erhob sich und senkte ihre Waffen. »Im Ernst, möchtest du einen neuen Haarschnitt? Weil du fast einen bekommen hättest.«

			Stefan fuhr mit den Händen durch sein schwarzes Haar und machte es etwas unordentlicher als zuvor. »Du bist eine Frau mit vielen Talenten. Dämonentöterin, Wassernixenbezwingerin … und jetzt auch noch Friseurin.« 

			»Was machst du hier, Stefan Ludwig?«, fragte Liv und starrte ihn verwundert an. Sie wusste, warum er hier war und dachte ernsthaft darüber nach, ihre Schwerter draußen zu lassen, um ihn zu bedrohen. Stattdessen schob sie sie wieder zusammen und genoss den Funken Magie, der sie zu einem einzigen Stab verschmolz. 

			Stefan blickte über die Landschaft, seine Daumen in der Tasche seiner Jacke und sein Kinn hoch erhoben. »Ich dachte nur, ich könnte etwas frische Luft gebrauchen.« Er atmete tief durch, seine Brust hob sich. 

			»Du könntest Atembeschwerden bekommen, wenn ich deine Lunge durchbohre«, drohte Liv. 

			Stefan stand neben ihr auf dem Hügel und schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Ort, den ich für eine kleine Pause ausgewählt habe, derselbe ist wie der, an dem du dich zufällig aufhältst?«

			»Wo ich gerade dabei bin, in ein von Werwölfen befallenes Gebiet zu gehen, wolltest du sagen.« 

			Stefans Mund öffnete sich unter Vortäuschung eines Schocks. »Was? Das ist der Fall, an dem du dran bist? Ich hatte keine Ahnung.« 

			»Sicher, sicher«, sagte Liv und verschränkte ihre Arme über der Brust. 

			»Ernsthaft, das ganze Werwolf-Jagd-mit-gesperrter-Magie-Ding hatte ich total übersehen.« 

			»Du bist ein schlechter Lügner«, stellte Liv fest. 

			»Okay, gut«, gab Stefan nach und wandte sich direkt an sie. »Verklag mich doch. Ich bin gekommen, um zu helfen. Schau, ich bin hier und die Werwölfe und ihr scheinbares Übel machen mir nichts aus.« 

			»Ja, aber es gibt noch ein paar andere Probleme«, begann Liv. »Das Erste ist, dass wir nicht wissen, ob sie im Dorf bleiben oder ob einer von ihnen hier hochkommen könnte. Dann bist du vielleicht nicht mehr in der Lage, deine böse Allergie zu kontrollieren. Wenn du einen Werwolf ausschaltest, weil du keine Selbstkontrolle mehr hast, wird sich das ganze Rudel auflösen und du wirst meine Mission ruinieren.« 

			»Ich nehme dir so ziemlich alles, was du gerade gesagt hast, übel«, sagte Stefan mit einem Lächeln in der Stimme. 

			»Solltest du auch.« 

			»Ich habe Selbstbeherrschung«, argumentierte er. 

			»Ja? Wie viele Dämonen hast du getötet?« 

			»Diesen Monat?«, fragte er. »Die Zahl ist nicht so berauschend.« 

			»Nein, nur heute?« 

			»Oh …« Seine blauen Augen huschten weg und gaben vor, den Hang zu studieren. Er fuhr mit der Hand über seinen Mund und murmelte etwas. 

			»Hast du zwei gesagt?«, fragte Liv. 

			Er schüttelte den Kopf. »Zehn.« 

			Liv pfiff. »Und das alles vor dem Mittagessen. Das ist beeindruckend, aber mein Standpunkt bleibt. Du bist gezwungen, das Böse auszurotten. Das ist nichts, was du kontrollieren kannst. Das Beste, was du tun kannst, ist, dich manchmal von ihm fernzuhalten. Aber dieser Fall ist nicht der richtige für dich. Ich muss die Werwölfe tolerieren, um die Rudelmitglieder zu finden. Wir wissen beide, dass du die Dinge nur komplizierter machen würdest.« 

			»Ich würde deine Mission nie ruinieren wollen«, meinte Stefan und Reue schwang in seiner Stimme mit. 

			»Nun, das ist das andere Problem, wenn du schon hier auftauchst«, erklärte Liv. »Das ist meine Mission und ich brauche dich nicht zum Händchen halten oder zur Rückendeckung. Wie hast du überhaupt meinen Standort gefunden?« 

			»Ich habe einen Blick auf Rainas Bericht werfen wollen«, gab er zu. »Zufällig war die Datei über deine Mission geöffnet und ich hatte die Koordinaten für dein Portal.« 

			»Ach, wie praktisch.« Liv zog ihren eigenen Apparat heraus und warf einen Blick auf die Uhrzeit. »Eigentlich wartet der Rat darauf, dass ich anrufe, damit sie meine Magie sperren können.« 

			»Ich weiß«, sagte Stefan leise. »Und ich weiß, dass du nicht willst, dass ich deine Hand halte. Nicht einmal annähernd. Es ist nur, dass diese Mission so unorthodox ist und ein Krieger normalerweise Verstärkung hätte.« 

			»Aber es wird mir nichts passieren«, argumentierte Liv. 

			»Adler hat es auf dich abgesehen, so wie er es auf mich abgesehen hatte, als mir mein erster Dämonenfall zugewiesen wurde.« 

			»Ich weiß«, schrie Liv fast, frustriert, weil sie mit den Leuten über das Gleiche sprach. »Aber was hast du getan? Hast du dich beschwert? Hast du gejammert? Oder bist du da rausgegangen und hast bewiesen, dass du dich, egal wie eingeschüchtert du warst, nicht abschrecken lässt?« 

			Stefan schwieg für einen Moment und studierte sie. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. 

			»Ich weiß es zu schätzen, dass du helfen willst«, milderte Liv ab. »Und bei der Dämonenjagd ergab das auch Sinn. Dieser Fall ist jedoch anders. Er passt nicht zu dir. Das Beste, was du tun kannst, ist, mich meinen Job machen zu lassen und ein wenig Vertrauen zu haben, dass ich es richtig machen werde.«

			Er presste seine Hand an die Brust und neigte leicht den Kopf. »Ich merke jetzt, dass ich dir einen falschen Eindruck vermittelt habe. Es ist nicht so, dass ich mir Sorgen mache, dass du Schutz brauchst oder ich glaube, dass du den Job nicht richtig machst. Es ist nur so, dass ich das Gefühl hatte, dass ich dein Leben leichter machen könnte, indem ich dir helfe. Liv, es tut mir leid, dass ich eine Grenze überschritten habe.« 

			Liv wollte wütend auf ihn sein, aber es war schwierig, besonders bei dem entschuldigenden Blick, den er ihr zuwarf. »Du bist gut darin, diese Grenzen zu überschreiten, nicht wahr?«, neckte sie. 

			»Nun, ich weiß, dass ich aufhören sollte, dir zu folgen und das werde ich auch, aber in diesem Fall bin ich nur aufgetaucht, um zu sehen, ob du vielleicht doch denkst, dass ich dir helfen könnte.« 

			»Stefan …«, sagte sie scharf. 

			Er hielt seine Hände hoch. »Ich erinnere mich, dass ich allergisch gegen das Böse bin. Ich gebe zu, dass es manchmal schwer zu kontrollieren ist, aber ich hoffe, dass ich es irgendwann unter Kontrolle bringen werde.« 

			Liv nickte und wusste, dass es ihn umbringen könnte, wenn er es nicht tat. Wie Renswick gesagt hatte, war der Versuch, all das Böse in der Welt zu zermalmen, eine unmögliche Aufgabe, die einen Mann töten würde. »Gehst du für den Rest des Tages auf Dämonenjagd? Das Dutzend voll machen?« 

			Stefan schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich nehme mir den Rest des Tages frei. Ich habe gehört, dass es in Island ein Spa mit Thermalbecken gibt.« 

			Liv hob eine Augenbraue an und wartete auf den Witz. 

			»Hey, ich habe dir gesagt, dass ich es versuche«, gab Stefan nach einem langen Moment zu. »Ich weiß, dass ich nicht ununterbrochen weitermachen kann, sonst wird es mich auffressen. Außerdem wird der Rat misstrauisch, wenn ich zu viele Dämonen auf einmal ausschalte. Niemand außer dir und Hester weiß, dass ich den Dämonen durch den Biss ganz leicht folgen kann.«

			Oder dass er zudem superschnell war und außergewöhnlich viel Kraft hatte, dachte Liv. 

			»Sei einfach vorsichtig mit Touristen«, sagte Liv. »Sie können Inkarnationen des reinen Bösen sein, wenn sie wollen.« 

			Stefan lachte. »Oh, ich weiß nicht. Ich habe einen Dämon in Disney World verfolgt und war für eine Weile verwirrt. Ich wusste nicht, ob ich dem Dämon nachgehen oder die Typen aus der Gruppe niedermähen sollte, die im Durchgang in die falsche Richtung gingen, in ihre Handys plauderten, Schmalzgebäck aßen und absolut zu viel Platz gebraucht haben.« 

			Liv betrachtete Stefan wie einen Außerirdischen, der gerade aus dem All hergebeamt worden war. Als er den seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, blickte er auf seine Brust herab, als ob er erwartete, dort einen großen Fleck zu sehen. »Was? Was habe ich gesagt?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du hast die richtigen Dinge gesagt.« 

			Stefan lachte. »Du schätzt meine allgemeine Abneigung gegen die meisten Leute, oder?« 

			»Das tue ich«, gab sie zu. »Ich finde es wunderbar ironisch, dass es unsere Aufgabe ist, die Bevölkerung zu schützen, wenn wir die meisten dieser Menschen nicht ertragen können.«

			Stefan seufzte dramatisch. »Ja, es ist ein undankbarer Job und die meisten verdienen es nicht, gerettet zu werden und doch sind wir so toll, dass wir es trotzdem tun.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Okay, du bist jetzt mit deinem riesigen Ego und dem Mangel an Bescheidenheit zu weit gegangen.« 

			»Ja, ich weiß. Aber hey, ich bin froh, dass wir unsere allgemeine Verärgerung über die menschliche Rasse teilen können.«

			Genau in diesem Moment hatte Liv den Impuls, Stefan vom Haus der Vierzehn zu erzählen. Der Drang war so stark, dass sie fast nachgab, aber sie fand schließlich die Willenskraft, es nicht zu tun. Mehr Leuten davon zu erzählen war gefährlich und sie brauchte Stefans Hilfe bei diesen Dingen nicht. Nicht bei dem Werwolf-Fall oder bei der Wiederherstellung des Hauses der Vierzehn. Zumindest noch nicht. Hoffentlich nie wieder. 

			»Ich überlasse den Rest dir«, brach Stefan schließlich die Stille und holte Liv zurück in die Realität. Er schuf ein Portal und schenkte ihr einen letzten Blick über die Schulter. 

			»Genieße deinen Spa-Tag«, verabschiedete sich Liv und winkte Stefan zu, während sie ihr Handy herausholte.

			



	

Kapitel 12

			Als Liv den Hügel hinunter in das Dorf Lupei ging, fühlte sie sich, als wäre sie nackt. Es lag nicht daran, dass sie ihren Umhang und Bellator zu ihrer Wohnung in LA geschickt hatte, kurz bevor sie Clark anrief, weil sie wusste, dass beide sie als Magierin kennzeichnen würden. Ohne Magie fühlte sich Liv nackt und unerfahren, einfach nicht wie sie selbst. 

			Der Rat hatte ihre Magie sofort, nachdem sie Clark von der Anhöhe aus angerufen hatte, gesperrt. Zuerst hatte Liv nichts gespürt, dann entstand eine riesige Leere in ihr, als ob ein tiefer Krater in ihrem Wesen geöffnet worden wäre. Mit jedem Atemzug spürte sie die hohlen Schmerzen, die drohten, sie in ihren Bann zu ziehen. 

			Liv wusste nicht, wie sie fünf Jahre ohne ihre Magie hatte durchstehen können, aber als sie darüber nachdachte, war der Schmerz über den Tod ihrer Eltern alles gewesen, was sie über lange Zeit fühlen konnte, also hatte sie den Unterschied nicht bemerkt. Die Magie, so erkannte sie jetzt, vervollständigte sie. Ohne sie war es, als würde eines ihrer Gliedmaßen fehlen. 

			Liv strich mit den Händen über ihre Arme und versuchte, Wärme in ihre Gliedmaßen zu befördern, weil sie die tief eindringende Kälte spürte, als die Winde über die Hügel fegten. 

			Der Rat war auf Abruf bereit, ihre Magie zu aktivieren, wenn sie später an diesem Tag anrufen würde. Sie hatte gehofft, dass dies eine schnelle Untersuchung sein würde, aber in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, worauf sie zusteuerte, als sie einen Fuß in das Dorf Lupei setzte. 

			Eines war klar: Es gab keinen Starbucks in diesem Dorf. Eigentlich vermutete Liv, als sie den unbefestigten Weg hinuntermarschierte, dass dies die Hauptverkehrsader sein musste und sie fühlte sich, als wäre sie in der Zeit zurückgeworfen worden. 

			Sobald sie das Dorf betreten hatte, schienen die Farben ihrer Kleidung zu verschwinden und sich mit den gedämpften Tönen der Gebäude zu vermischen. 

			Auf der Straße spielten Kinder, traten eine Dose und schwangen Holzstöcke wie bei einem Schwertkampf. Sie machten jedoch nicht die gleichen Geräusche wie fröhliche Kinder sonst. Stattdessen klangen sie ernst und riefen sich in einer leisen Tonlage zu. 

			In dem Wissen, dass sie ihren Umhang nicht tragen und den Stock darunter verstecken konnte, hatte Liv beschlossen, ihn zu benutzen und humpelte mit einem falschen Hinken durch das Dorf. Sie nahm an, dass dieser Umstand sie noch zugänglicher machen würde, da die Menschen sich von ihr nicht bedroht fühlten. Aber sie könnte auch als leichte Beute für Werwölfe erscheinen, weshalb sie vor Einbruch der Dunkelheit aus dem Kaff verschwinden musste. Das sollte kein Problem sein, wenn sie schnell genug arbeitete. 

			Das Geräusch eines Fahrzeugs erregte Livs Aufmerksamkeit und sie drehte sich um, um einen Reisebus zu entdecken, der die Straße hinter ihr hinunterfuhr und Staub aufwirbelte. Liv trat an die Seite und beobachtete, wie er vorbeikam und schließlich vor einer Reihe von Gebäuden anhielt. 

			Aus der Ferne bemerkte sie, wie Menschen mit Rucksäcken und Daunenjacken ausstiegen und aufgeregt miteinander sprachen, während sie in die glanzlose Umgebung starrten. Touristen, dachte Liv. Anscheinend waren die verschiedenen Höhlen, die es in diesem Gebiet gab, Lupeis Attraktionen für Reisende. Es war auch eine Drehscheibe für einige außergewöhnliche Wanderungen. Liv vermutete jedoch, dass das Rudel der Werwölfe diese Attraktionen erfunden hatte, um Gäste anzuziehen. Es gab etwa ein Dutzend potenzieller Abendessen in der Gruppe, die gerade in das Gasthaus am Ende der Straße stürmte. 

			Liv bedeckte ihr Gesicht wegen des Staubes, den der Bus hochwarf, als er aus dem Dorf herausfuhr. Er kam nur ein einziges Mal jeden Tag durch das Dorf und würde erst am nächsten Tag zurückkehren. Ein Weg rein und ein Weg raus. Die Werwölfe hatten sich in diesem abgelegenen Dorf abseits der ausgetretenen Pfade und von allem anderen – so gut es ging – schön eingerichtet. 

			Liv winkte einer Frau zu, die auf der Veranda des Gemischtwarenladens hockte. Sie sah aus wie eine Pionierin mit ihrem langen Kleid und dem Schal, der ihr graues Haar bedeckte. Die alte Frau erwiderte Livs erzwungenes Lächeln nicht.

			»Hallo«, Liv begann zu blinzeln und fühlte sich wie in einem Schwarz-Weiß-Film, je weiter sie in das Dorf kam. Alles war grau in grau gehalten, als ob dort Farbe verboten wäre. 

			Die Frau hob ihr Kinn als Reaktion auf den Gruß an.

			»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Liv die Frau, ihre Augen schossen zu den Fenstern des Ladens. Die Vorhänge waren für einen Moment zurückgezogen worden, aber als sie genauer hinsah, war derjenige, der herausgeschaut hatte, verschwunden. 

			Die Frau schaukelte weiter, ihre knorrigen Hände umklammerten die Armlehnen des Stuhls mit einer seltsamen Intensität. Sie sah Liv an und sagte kein Wort. 

			»Sie spricht nicht«, sagte ein Mann hinter Liv. Sie hatte ihn nicht näherkommen hören und sprang fast hoch, als sie ihn so nah bei sich vorfand. Er trug eine dicke Lederjacke und sein Gesicht war mit einem dichten Bart bedeckt, der seinen Mund verbarg. 

			Liv wich einen Schritt vor dem Mann zurück, der wahrscheinlich in ihrem Alter war, aber durch seine Gesichtsbehaarung viel älter aussah. »Oh, dann tut es mir leid, dass ich sie belästigt habe.« 

			Der Mann studierte Liv mit einem seltsamen Blick, seine Augen landeten auf dem Stock in ihrer Hand. »Claudia hat seit über zwei Jahrzehnten kein Wort mehr gesagt«, fuhr er fort und verlagerte seine scharfen Augen auf die alte Frau. »Aber ja, wir sprechen hier alle Englisch. Sonst wäre es jetzt kein sehr einladender Ort für Touristen, oder?« 

			Liv nickte und studierte den Mann. Seine Jeans hatte einige Flicken, als ob sie mehrmals zerrissen und dann wieder repariert worden wäre. Vielleicht war er ja ein Werwolf, der sich nachts von seiner menschlichen Kleidung befreit hatte oder er war halt einfach nur sparsam. 

			Liv streckte eine Hand aus und sagte: »Hi, ich bin Sally. Schön, dich kennenzulernen.« 

			Er starrte ihre Hand an, ergriff sie aber nicht. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Stock. »Du gehörst nicht zur Wandergruppe, oder?« 

			Livs Blick fiel auf den Stock in ihrer Hand. »Um ehrlich zu sein, nein, das tue ich tatsächlich nicht. Ich bin Malerin. Ich wollte diese Reise eigentlich mit meinem Freund machen. Er ist der Wanderer und Entdecker. Ich sitze lieber am Hang und male Landschaften.« 

			»Wo ist er denn?«, fragte der Mann mit einem seltsamen, berechnenden Blick in seinen grauen Augen. 

			Liv ließ ihr Kinn leicht sinken. »Er ist nicht mitgekommen. Zu beschäftigt damit, das Nachbarsmädchen abzuknutschen.« 

			Der Mann hielt eine Hand hoch, die überall mit roten Kratzern bedeckt war, von denen die meisten frisch zu sein schienen. »Keine Details aus deinem Privatleben.« 

			Liv seufzte, nachdem sie diese tolle Geschichte doch so intensiv eingeübt hatte und wünschte sich, sie könnte nun zumindest ein wenig mehr davon erzählen. Was war der Sinn darin, eine Rolle zu erlernen, wenn man nicht damit auftreten konnte? »Nun, das ist gut, denn ich bin es wirklich leid darüber zu reden«, meinte sie schließlich.

			Die Augen des Mannes wanderten zum Gemischtwarenladen. Liv folgte seinem Blick und entdeckte die undeutliche Gestalt, die durch die Vorhänge blickte. 

			»Ich bin Fane«, stellte der Mann sich vor und zog ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf sich. »Hast du schon eine Unterkunft für die Nacht?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht. Ich hatte vor im Gasthaus zu bleiben.« 

			Zur Hölle, eigentlich wollte sie bis zum Einbruch der Dämmerung längst wieder weg sein, aber das durfte sie ihm nicht sagen. Wer gerade im Dorf Lupei war, sollte angeblich dort auch übernachten, aber Liv plante nach Hause zu portieren. 

			Sie stellte sich vor, dass er den Mund verzog, aber es war schwer zu sagen mit seinem dicken Bart. »Das Gasthaus wird für die Nacht bereits ausgebucht sein.« 

			»Oh«, sagte Liv und holte tief Luft. »Nun, vielleicht kampiere ich dann einfach. Ich nehme an, der Gemischtwarenladen wird ein paar Vorräte da haben.« 

			Fane schüttelte den Kopf. »Ich würde es dir nicht raten.« 

			»Ich bin an extreme Bedingungen gewöhnt«, argumentierte Liv. »Die Kälte stört mich nicht.« 

			Fane warf einen prüfenden Blick über die Schulter, als hätte er etwas gehört, bevor er ihn wieder auf sie richtete. »Ich würde es dir trotzdem nicht empfehlen.« 

			»Nun, dann besorge ich mir besser Vorräte«, meinte sie und strich über die Tasche, die sie über ihre Schulter geworfen hatte. 

			Der Mann streckte die Hand schneller aus, als er es hätte tun sollen, packte ihren Arm und zwickte sie grob. Liv erstarrte und spürte, wie ihr Puls plötzlich in ihren Schläfen pochte. 

			»Geh da jetzt nicht rein«, warnte er.

			»Oh, haben sie geschlossen?«, fragte Liv. 

			Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach kein guter Zeitpunkt.«

			»Okay«, antwortete Liv und zog das Wort in die Länge. »Ich schätze, ich werde mich dann darum bemühen müssen, doch ein Zimmer im Gasthaus zu bekommen. Vielleicht haben sie in letzter Minute doch noch etwas frei.« 

			»Das werden sie nicht haben«, bemerkte Fane, als sie ein paar Schritte vorwärts humpelte. 

			Liv drehte sich um und bot ein fröhliches Lächeln. »Aber es ist einen Versuch wert. Danke für deine Hilfe.«

			Sie war ein paar Meter die Straße hinuntergekommen, als Fane wieder neben ihr materialisierte und sich dabei mit einer Schnelligkeit bewegt hatte, die mit der von Stefan vergleichbar war. 

			»Wo kommst du her?«, fragte er. 

			»Nun, ich bin in …«

			»Nein, ich meine gerade eben«, unterbrach Fane. »Ich habe dich den Hügel herunterkommen sehen.« Er zeigte dorthin, wo sie sich aufgehalten hatte. Vom Dorf aus war es schwer, etwas in solcher Entfernung zu erkennen, aber wenn er sie den Hügel hinunterwandern gesehen hatte, musste er besser sehen können als er sollte. 

			»Ich bin mit einem Bauern mitgefahren«, log Liv. »Ich habe seinen Namen vergessen, aber er konnte mich nur so weit bringen. Ich musste den Rest des Weges zu Fuß latschen.« 

			»Vermutlich hat Palin dich hier abgesetzt«, sagte Fane ohne weiter zu fragen. »Er bringt Touristen oft so nah wie möglich an Lupei heran und lässt sie dann außerhalb unserer Grenzen zurück.« 

			Liv kaute an ihrer Lippe, nicht sicher, ob sie zustimmen oder schweigen sollte.

			Die Kinder, die auf der Straße spielten, blickten von ihrem primitiven Spiel auf, als sie sich näherten und ihre Gesichter zeigten beim Anblick von Fane ein Lächeln. »Papa«, jubelte ein Mädchen mit dunkelbraunen Haaren und einem Gesicht voller Sommersprossen, rannte zu ihm und sprang an ihm hoch. Er nahm und umarmte das Kind, als es die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille legte. 

			»Du bist wieder da!«, sang das Mädchen und küsste ihn auf beide Wangen. 

			Er klopfte ihr auf den Rücken und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

			Liv tat so, als würde sie es nicht bemerken, aber sie sah einen deutlich besorgten Blick in ihren Augen. 

			»Wir verlassen dich hier«, sagte Fane und nickte in Richtung Gasthaus. »Sie werden im Gasthaus nichts für dich haben, aber wenn du eine Unterkunft brauchst, ich habe ein Zimmer.« 

			Liv erzwang ein Lächeln. »Danke. Das ist wirklich nett von dir, aber …«

			»Ich versuche nicht, nett zu sein«, unterbrach Fane sie. Er zeigte auf ein Haus am Ende einer Straße, das aussah wie alle anderen Häuser. »Ich lebe dort. Es ist nichts Besonderes, aber es ist besser als im Gasthaus.« Seine grauen Augen schwenkten zum Gasthaus und er schüttelte den Kopf, als ob er versuchte, ein schlechtes Gefühl zu zerstreuen. »Trink den Met im Gasthaus nicht, Sally. Eigentlich solltest du dort gar nichts trinken oder essen.« 

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte, besonders als das kleine Mädchen, das er festhielt, ihre großen Augen auf sie richtete und das Wort »Nicht« sagte. 

			»Okay, danke«, meinte Liv und humpelte in Richtung Gasthaus mit dem deutlichen Eindruck, dass Fane in den wenigen Minuten, die sie mit ihm verbracht hatte, mehr über sie herausgefunden hatte, als ihr lieb war. Es lag in der Art und Weise, wie er sie anstarrte, als ob er in ihren Geist sehen und Teile ihrer Seele studieren würde.

			



	

Kapitel 13

			Im Gasthaus herrschte reges Treiben, als Liv die schwere Tür aufschob. Die Touristen fielen augenblicklich durch ihre hellen, dicken Jacken auf. Sie saßen am Feuer oder an den Tischen in der Ecke, stießen mit ihren Gläsern an und sprachen aufgeregt über die kommenden Abenteuer. 

			Liv zwängte sich durch die enge Lobby und machte sich auf den Weg zum Empfangstresen, wo eine Frau damit beschäftigt war, ein Gästebuch zu studieren. Sie hatte langes, graues Haar, das in Locken um ihr faltiges Gesicht fiel. Ihre Hände waren am Gelenk merkwürdig gebeugt und ähnlich wie bei Fane waren sie von langen, roten Striemen bedeckt, die frisch erschienen. Ihre Kleidung war einfach und hatte ebenfalls mehrere Flicken. 

			Als Liv zum Empfang trat, erwartete sie, dass die Frau aufblicken und ihr Aufmerksamkeit schenken würde. Das tat sie allerdings nicht. 

			Liv räusperte sich. Die Frau schien es nicht zu bemerken. 

			Es gab eine Glocke auf dem Tresen zwischen ihnen und Liv dachte darüber nach, sie zu bedienen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Stattdessen sagte sie: »Entschuldigung?« 

			»Wir sind voll«, sagte die Frau mit tiefer Stimme und blickte weiterhin unbeirrt in das Gästebuch. 

			Als Liv über die Theke blickte, bemerkte sie, dass die momentan geöffnete Seite des Buches vollständig leer war. Der Frau schien es jedoch egal zu sein, ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem Buch. Liv hatte den deutlichen Eindruck, dass sie zuhörte, anstatt unsichtbare Tinte auf der Seite zu lesen. Ihre Ohren waren groß und lugten zwischen ihren Haaren hervor.

			»Ich hatte gehofft, dass …«

			Das Kinn der Frau ruckte nach oben, ihre grauen Augen wanderten über Liv und sie fühlte sich plötzlich unerwünscht. »Ich sagte doch schon, dass wir voll sind.« 

			»Richtig …«, antwortete Liv. »Gibt es eine Liste, in die ich meinen Namen eintragen kann, falls ein Platz frei wird?« 

			Die Nasenlöcher der Frau bebten und etwas Dunkles schob sich über ihre Augen, bevor sie wieder zurück auf das Buch starrte. 

			»Du suchst einen Platz zum Schlafen, oder?«, sagte eine Stimme mit einem starken Akzent an ihrem Ohr. 

			Sie verspannte sich, fühlt den Mann in ihrem Rücken. Er war nah – wirklich nah. Er drückte sich plötzlich gegen sie. Als sein Atem ihr Haar berührte, roch er nach Alkohol und Butterscotch-Bonbons, was eine eher seltsame Kombination war. 

			Gleichzeitig wich Liv zur Seite aus und drehte sich um, betrachtete den massigen Mann, der neben ihr erschienen war. Er war nicht so groß wie Rory, aber seine Brust war doppelt so breit wie die des Riesen. Im Vergleich dazu hatte der Mann eine schmale Taille und trug, wie die anderen Einheimischen, geflickte Kleidung. Seine Hände steckten in fingerlosen Handschuhen, aber sie ahnte, dass sie sehr wahrscheinlich auch mit Kratzern übersät waren, die zu denen auf seinen Wangen passen würden. Wie bei Fane war sein Gesicht zum Teil von einem schweren Bart verdeckt, aber seine Augen waren anders. Dunkler und im Hintergrund brütete etwas Unheimliches. 

			Der Blick des Mannes fiel auf den Stock in Livs Hand, er trat daraufhin sofort einen Schritt zurück und kniff die Augen zusammen. Als hätte er etwas in die Augen bekommen, blinzelte er schnell und ruckte seinen Kopf zur Seite. 

			»Wir sind komplett voll«, sagte die Frau sofort, als hätte ihr jemand eine Frage gestellt. 

			Der Mann nickte, ein Knurren kam über seine Lippen. »Ich sehe das. Ja, wir sind voll hier im Gasthaus.« 

			»Das ist okay«, meinte Liv und versuchte, locker zu klingen, obwohl ihr Herz plötzlich raste. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass da jemand in ihrem Kopf war oder zumindest versuchte, da hereinzukommen. Oder sie von allen Seiten der Lobby beobachtet wurde. Sie sah sich um und tat so, als würde sie die bescheidene Einrichtung betrachten. Die Stühle waren ausgeblichen und voller Staub. Die Gemälde an der Wand waren mit einer feinen Rußschicht vom Kamin bedeckt und die Wände waren … Liv wandte ihren Blick ab und sah die Lobby plötzlich deutlicher. Überall an den holzverkleideten Wänden waren Kratzspuren zu sehen. 

			»Wie heißt du, Schatz?«, fragte der Mann, seine Augen starr auf den Stock gerichtet, den sie in der Hand hielt. 

			»Sally«, antwortete sie sofort und bot ihm ihre Hand nicht an. Ihr Instinkt sagte, sie solle sich so schnell wie möglich von ihm zurückziehen, um Platz zwischen ihnen zu schaffen. Verschwinde verdammt noch mal von hier. 

			Das Lachen der Touristen, die ihnen am nächsten standen, erreichte sie und erregte Livs Aufmerksamkeit. 

			»Warum kommst du nicht mit mir auf einen Drink, Sally?«, lud der Mann sie ein. »Dann könnten wir dir vielleicht doch irgendwo ein Zimmer suchen, wenn Vera damit einverstanden ist.« 

			Die alte Frau blickte von ihrem Buch auf, ihre Augen wanderten zwischen den verschiedenen Gruppen hin und her und landeten auf Liv. »Wenn sie kein Gepäck hat, kann sie bleiben, Soren.« 

			»Das habe ich mir gedacht«, knurrte der Mann. 

			Liv zeigte auf ihre bescheidene Tasche. »Ich habe nur diese hier.« 

			»Komm schon, Schätzchen«, sagte Soren und schlenderte durch die Menge. Er glitt anmutig zwischen den Gruppen hindurch, trotz seiner Größe. 

			Liv folgte mit der Gewissheit, dass sie gerade den Rudelführer gefunden hatte. Er war stark und hatte dieses Alpha-Aussehen. Die anderen Einheimischen sahen ihn mit einem Hauch von Respekt an, als sie an ihnen vorbeigingen. 

			Soren trat durch einen Torbogen, der zu einer an das Gasthaus angeschlossenen Taverne führte. Es roch nach Asche und gekochtem Fleisch, was keine einladende Kombination war. Als sie den Bereich betrat, blickten sechs bärtige Männer von verschiedenen Stellen in dem abgedunkelten Raum zu ihr auf. Alle Augen begutachteten sie, bevor sie zu dem Stock in ihren Händen flogen. Liv tat ihr Bestes, um sich auf die Waffe zu stützen, während sie sich um die klapprigen Tische herum schlängelte und vorgab, zu humpeln. 

			Sie bemerkte, dass die meisten Tische Ähnlichkeit mit der Kleidung der Einheimischen hatten; sie waren an vielen Stellen ausgebessert worden, als wären sie schon oft zusammengebrochen. 

			Als Soren an der Bar vorbeikam, blickte er auf die Kellnerin dahinter, eine Frau mit dunklen Haaren und einem säuerlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Bring uns eine Runde, Carla«, befahl er. 

			Sie stellte den Bierkrug, den sie gerade abwischte, ab und schnappte sich sofort die fertigen Getränke. 

			»Setz dich«, befahl Soren und zeigte auf eine Reihe von Stühlen, die nicht stark genug aussahen, um Livs Gewicht zu tragen, geschweige denn Sorens riesige Gestalt. 

			Liv tat, wie ihr gesagt wurde, überblickte die Taverne und nahm die verschiedenen Gesichter auf, die sie noch immer beobachteten. Sechs Rudelmitglieder, dachte sie und studierte sie. Sie alle hatten ein ähnliches Aussehen, ihre Gesichter waren mit dichten Bärten bedeckt und hatten frische Kratzspuren an Hals, Wangen und Händen. Ihre Kleidung war zerriss†en und bestand aus gedämpften Farbtönen, verglichen mit den Touristen, die immer noch aufgeregt plauderten. 

			Liv war sich nicht sicher, ob die Fantasie ihr einen Streich spielte, aber die verschiedenen Touristengruppen schienen lauter geworden zu sein, seit sie das Gasthaus betreten hatte. Die Einheimischen hingegen tauschten verschlagene Blicke, als würde ihre Geduld mit jeder Minute abnehmen. 

			Soren schnippte mit seinen dicken Fingern direkt vor ihrem Gesicht. »Ich nehme deine Sachen und lege sie für dich zur Seite.« 

			Liv nahm den Stock zwischen ihre Knie, zog die Tasche über ihren Kopf und übergab sie ihm mit einem sanften Lächeln. »Danke. Die Gastfreundschaft hier ist wirklich etwas Besonderes.« 

			»Nicht der Rede wert«, sagte Soren und warf ihre Tasche in die Ecke, wo es – wie Liv bemerkte – noch andere Taschen gab, alle mit glänzenden Etiketten, die wahrscheinlich den Touristen gehörten.

			Als Soren sich wieder zum Tisch umdrehte, nickte er in die Ecke dahinter. »Warum lehnst du deinen Stock nicht da an, damit er dir nicht im Weg ist?«

			»Das ist okay«, sagte Liv ruhig. »Ich mag es, ihn ganz nah bei mir zu haben. Ich kann ohne ihn nicht so gut klarkommen.« 

			Der Mann schien das für einen Moment zu überdenken. »Ist das so?« 

			Carla, die Kellnerin, kam mit einer Flasche braunen Schnaps und zwei schmutzigen Gläsern an ihren Tisch. Ihr Gesichtsausdruck war keineswegs einladend, als sich ihre Augen trafen. 

			»Hi«, sagte Liv und bemerkte, dass sie keine Kratzer an den Händen hatte, wie die anderen. »Wie geht es dir heute?« 

			Ihre Augen schossen zu Soren, bevor sie ihnen beiden die Getränke einschenkte. »Ungefähr so wie gestern.« 

			»Carla«, sagte Soren, hob sein Glas an und schnüffelte daran, »meine neue Freundin hier, Sally, möchte, dass ihr Stock aus dem Weg ist, damit wir uns entspannen können. Stell ihn für sie in die Ecke, ja?« 

			Die Frau griff nach dem Stock, aber Liv schlug ihre Hand schneller weg, als sie es beabsichtigt hatte und schreckte hoch. 

			Soren und Carla starrten sie mit Verachtung an. Die sechs Einheimischen um die Bar herum taten dasselbe, eine seltsame Hitze in ihren Augen. 

			»Oh, danke«, meinte Liv, um ihre plötzliche Aktion zu überspielen. »Ich würde mich freuen, wenn du ihn nehmen würdest. Aber zuerst müsste ich mal für kleine Mädchen. Kannst du mir die Richtung zeigen?« 

			»In der Lobby«, antwortete Carla und beugte den Kopf in die Richtung. 

			Liv nickte und schenkte Soren ein sanftmütiges Lächeln. »Ich bin gleich wieder da. Eine lange Reise und eine kleine Blase sind eine schlechte Kombination.« 

			Seine Augen verweilten zu lange auf ihrem Gesicht, bevor er einen Schluck nahm und sein Kopf drehte sich in Richtung der Rezeption, die auf der anderen Seite der lauten Taverne sechs Meter entfernt war. »Komm sofort zurück, wenn du fertig bist. Ich glaube, es ist gerade ein Zimmer frei geworden.« 

			»Oh, das ist ja großartig«, sagte Liv und wich zurück, ihre Ferse blieb fast in den unebenen Bodenbrettern hängen. Sie fing sich, bevor sie den Halt verlor. 

			Als sie sich auf den Weg in die Lobby machte, konnte sie das Gefühl nicht loswerden, dass sie der einzig nüchterne Besucher an diesem Ort war. Die Touristen waren laut vor Aufregung und kippten einen Drink nach dem anderen hinunter. Und die Einheimischen beobachteten sie weiter und fragten sich vielleicht, ob sie mit einer Portion Kartoffelpüree oder Portwein besser bekömmlich wären. 

			Einmal in der Lobby angekommen, blickte Vera zu Liv auf, ihre grauen Augen waren unbestreitbar voller Wut. 

			»Die Toiletten sind da drüben«, murrte die alte Frau und zeigte auf einen dunklen Flur, als hätte sie ihr Gespräch in der lauten Taverne mitgehört. 

			»Danke«, antwortete Liv und humpelte zur Tür. »Ich bin gleich wieder da. Ich brauche nur etwas frische Luft.«

			Vera schien diese Idee nicht zu gefallen, basierend auf dem finsteren Blick, der sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. 

			Die kühle Bergluft, die Liv entgegenwehte, als sie hinausging, war ein willkommenes Gefühl nach der erdrückenden Hitze im Gasthaus. Sie ging die Straße hinunter und erkannte, dass sie ihre Tasche zurückgelassen hatte, aber das war egal. Das Einzige Wichtige war, dass sie ihr Handy hatte. 

			Fane war definitiv ein Rudelmitglied. Wie auch Vera und die sechs Männer in der Taverne. Soren war der Alpha. Für Liv war das von Anfang an offensichtlich gewesen. Und das Blutbad, das allem Anschein nach regelmäßig in der Taverne stattfand, war nichts, was Liv bereit war, weiter zu dulden. Sie war jedoch nicht in einer Position, in der sie es leicht verhindern konnte, nicht ohne ihre Magie. 

			Das Buch Bermudas hatte besagt, dass Werwolfsrudel immer aus zehn Mitgliedern – neun Rudelmitglieder und ein Alpha – bestehen. Das bedeutete, dass sie nur noch einen weiteren Werwolf finden musste. 

			Sie humpelte wieder am Gemischtwarenladen vorbei und bemerkte, dass die alte Frau im Schaukelstuhl, Claudia, verschwunden war, obwohl sich der Schaukelstuhl immer noch bewegte, als wäre er erst kürzlich verlassen worden. 

			Liv ging in diese Richtung.

			Der Schaukelstuhl knarrte unheimlich, als Liv vor der Tür stehen blieb. Es brannte kein Licht im Inneren, aber das ›Geöffnet‹-Schild hing immer noch im Fenster, obwohl die Vorhänge zugezogen waren. 

			Tief einatmend, öffnete Liv die schwere Tür, ein Glockenschlag signalisierte ihren Eintritt. 

			Sie zuckte bei dem Anblick vor sich zusammen, wollte über die Schwelle zur Tür zurückstolpern und so weit wie möglich aus dem Dorf Lupei rennen. 

			Was auch immer sie erwartet hatte vorzufinden, als sie diese Stadt betreten hatte, das war es nicht.

			



	

Kapitel 14

			Drei Gesichter sahen sie von verschiedenen Orten im Gemischtwarenladen an, ihre Hundeaugen leuchteten leicht. Sie waren aber keine Werwölfe. Sie waren etwas dazwischen. In der Hauptsache menschlich, aber die Gesichter mit Fell bedeckt. Ihre Kiefer ähnelten denen von Wölfen, mit langen Schnauzen, aber ihre Körper wirkten schwach oder alt. Seltsamerweise trugen sie Kleidung, als wären sie halb Wolf und halb Mensch. 

			Liv sah über ihre Schulter. Es war mitten am Nachmittag. Wie hatten sich diese Werwölfe gewandelt? Sie hatte angenommen, sie hätte mehr Zeit. 

			In der Erwartung, dass die drei seltsamen Gestalten auf sie losgehen würden, stolperte Liv mit ihrem Stock in den Händen zurück und war bereit, ihn zu benutzen, wenn eine von ihnen angreifen würde. Sie stieß an etwas. 

			Fast schreiend drehte sich Liv zur Seite, machte eine Rolle und zog ihren Stock auseinander, bereit sich mit ihren beiden Schwertern zu verteidigen. Da stand die alte Frau, die im Schaukelstuhl gesessen hatte, vollkommen aufrecht vor ihr: Claudia. Sie hatte ihren Blick auf Liv fixiert und den Kopf mechanisch zur Seite geneigt und machte – keineswegs abgeschreckt durch die Waffenpräsentation – einen Schritt nach vorne. 

			»Du solltest nicht hier sein«, sagte Claudia mit einer eher animalischen als menschlichen Stimme. Die Frau schien in Liv zu sprechen, was sie vermuten ließ, dass sie für den Rest ihres Lebens von dieser Stimme verfolgt werden würde. 

			»ICH-ich-ich …«, stammelte Liv, wich zurück und stolperte fast, als sie das Ende der Veranda erreichte. »Es tut mir leid.« 

			»Es muss dir nicht leidtun«, meinte die Frau und drehte ihren Kopf herum, um das Gasthaus für einen Moment zu betrachten. »Verschwinde einfach von hier und komm nie wieder zurück. Vergiss, was du hier gesehen hast.« 

			Liv nickte. »Ich verspreche, das werde ich.« 

			Als ob die Frau plötzlich wieder von ihrem Alter eingeholt worden wäre, krümmte sie sich, humpelte in Richtung des Schaukelstuhls und nahm Platz. Sie begann, vorwärts und rückwärts zu schaukeln, sodass der Stuhl ihrer Bewegung folgte. Die Tür zum Gemischtwarenladen flog zu, die Glocke läutete kurz und wurde dann still. 

			»Steck es weg, bevor sie es sehen«, flüsterte die alte Frau so leise, dass Liv einen Moment lang dachte, sie hätte es sich eingebildet.

			»Was?«, fragte sie und lehnte sich nach vorne. 

			»Jetzt«, sagte Claudia plötzlich, ein einziges drängendes Wort. 

			Liv schob ihren Stock wieder zusammen und er wurde mit einem winzigen Funken versiegelt. 

			Die Straße hinunter verließen drei Gestalten das Gasthaus. Liv schluckte und erkannte sofort, dass es Soren und zwei andere Wölfe waren. 

			Mit ihrem Herz, das bis zum Hals schlug, trat und fiel sie halb von der Seite der Veranda und eilte eine Gasse hinunter. Die Werwölfe in Lupei sollten sich jede Nacht wandeln können, aber nicht tagsüber. Es ergab keinen Sinn. 

			Und unter den vierhundert Einwohnern des Dorfes befanden sich weit mehr als zehn Wölfe. Außerdem konnte sie sich nicht erklären, weshalb sie den ausgeprägten Eindruck hatte, dass die im Gemischtwarenladen alt und menschlicher waren als die Wölfe – oder irgendwie dazwischen steckten. 

			Liv sprintete zum Rand des Dorfes, als sie Schritte hinter sich hörte. Jemand rannte ihr nach. Sie legte an Tempo zu, hielt ihren Stock in einer Hand und war bereit, ihn zu benutzen. Keine Magie zu haben, war das Schlimmste, was möglich war. Überall um sie herum waren Wölfe – sie wusste es. Konnten sich Soren und seine Gang wandeln wie die im Gemischtwarenladen? Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? 

			Sie schob die Hand in ihre Tasche und griff nach ihrem Handy. Ihr Herz explodierte fast in ihrer Brust. 

			Es war nicht mehr da! 

			Sie rannte so schnell sie konnte, presste den Stock unter den Arm und griff in beiden Taschen nach ihrem Handy. Sie hatte es direkt nach dem Anruf bei Clark und dem Sperren ihrer Magie dort hineingesteckt – sie wusste es. Und doch waren alle ihre Taschen leer. Jemand hatte es ihr abgenommen! 

			Ihr Handy war weg und mit ihm jede Möglichkeit, ihre Magie zurückzubekommen. 

			Liv rannte weiter und hörte, wie die Schritte hinter ihr schneller wurden. Sie näherten sich ihr und sie konnte ihnen nicht entkommen. Sie waren zu schnell und alles, was sie hatte, war der Stock ihres Vaters. Die junge Magierin befürchtete, dass er nicht genug gegen drei Werwölfe sein würde oder wie viele auch immer hinter jenen standen. 

			Liv war sich nicht sicher, ob es helfen könnte, das Dorf zu verlassen. Könnten die Werwölfe ihr folgen? Waren sie nicht unfähig, sich in einer beliebigen Nacht außerhalb der Dorfgrenzen zu verwandeln? Sie war sich nicht sicher, aber sie musste es schaffen. Da war nur noch eine weitere Reihe von Gebäuden und dann die Straße. Sie glaubte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie es schaffen würde. 

			Liv sprintete und kam bei den letzten Häusern an. Sie war so nah dran. Als sie die Ecke eines verfallenen Bauernhauses passierte, streckte sich eine Hand aus und ergriff sie, hielt sie fest und bedeckte ihren Mund. 

			»Wenn du überleben willst«, flüsterte ihr eine heiße Stimme ins Ohr, »dann bleib absolut ruhig und halte den verdammten Stock von mir fern.«

			



	

Kapitel 15

			Die Hände des Mannes, die Livs Mund bedeckten, rochen nach Holz und Salz. Sie dachte darüber nach, ihn zu beißen und sich zu befreien, aber etwas in ihr sagte, sie solle besser nicht versuchen, einen Werwolf zu beißen. Das wäre nur schlechtes Benehmen. 

			Die Gestalt zog sie enger zu sich und holte sie in den Schatten des benachbarten Hauses. Ihr Atem ging durch das Laufen und Festhalten durch diesen Fremden ruckartig und obwohl sie sich nicht sicher war, was sie tun sollte, behielt sie ihren Stock unten. Er hatte gesagt, dass sie ruhig bleiben musste, wenn sie überleben wollte, also hielt sie den Atem an. 

			Eine Sekunde später endeten die Schrittgeräusche, gefolgt von einem Rascheln. Schnüffeln. Einem leisen Knurren. 

			»Ich glaube sie ist entkommen«, rief die Stimme eines Mannes von der anderen Seite des Hauses und ließ Liv fast aufkeuchen. Sie stieß einen langsamen Atemzug aus und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen. 

			»Ja, ich rieche sie nicht mehr«, antwortete eine andere Stimme. 

			»Lasst uns zurück zum Gasthaus gehen und uns bei Vera melden«, sagte ein Mann. 

			Mehrere Schritte waren zu hören, dann verschwanden alle Geräusche für einen Moment. Als ein Schaf auf einer nahegelegenen Weide blökte, wehrte sich Liv gegen die Umklammerung. 

			Der Mann ließ sie los und drehte sie zu sich herum, um ihr mit einer Kraft gegenüberzutreten, die beeindruckend war. 

			Es war Fane mit einem tödlich ernstem Gesichtsausdruck. Er hielt einen Finger an seinen Mund, das weltbekannte Zeichen für ›Halt den Mund‹. 

			Liv nickte. Sie war sich nicht sicher, warum Fane ihr zu Hilfe geeilt war oder ob er sie überhaupt gerettet hatte. Vielleicht wollte er sie für sich selbst, seine eigene persönliche Mahlzeit an diesem Abend und nicht mit den anderen teilen. Er hatte ihr angeboten, bei ihm zu bleiben. Aber es lag etwas in seinen Augen, das sie dazu brachte ihm vertrauen zu wollen. Aber ohne Magie, ohne Möglichkeit, sie zurückzubekommen und in einem Dorf mit einem Haufen wilder Werwölfe festsitzend, hatte sie nicht wirklich eine Wahl. 

			Fane zog die weite Jacke aus, die er trug und gab sie Liv. Sie schaute ihn verwirrt an und schüttelte den Kopf. Die Geste war nett, aber ihr war nicht kalt. Eigentlich schwitzte sie stark und fühlte sich ziemlich erhitzt vom Rennen und dem Adrenalinschub. 

			Fane beugte sich nah heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Zieh sie an, sonst werden sie dich riechen.« 

			Oh, dachte sie. Das ergab Sinn. Vielleicht war das der Grund, warum sie aufgehört hatten, sie zu verfolgen? Fanes Geruch hatte sie verwirrt oder sie getäuscht. 

			Liv schlüpfte in die riesige Jacke und tat, was ihr gesagt wurde. Sie war wie ein Mantel für Liv, die Ärmel bedeckten ihre Hände. 

			Fane schaute um die Ecke und überprüfte die Lage. Nachdem er festgestellt hatte, dass die Gasse frei war, griff er Livs Arm und zog sie in den offenen Bereich zwischen den beiden Häusern hinaus. 

			Liv war sich nicht sicher, warum, denn sie hatte gedacht, dass erst Nachmittag war, aber das Licht sah aus wie in der Abenddämmerung; als ob die Sonne bereits dabei war unterzugehen. Sie sah sich um und dann erkannte sie es. Die höchsten Berge lagen im Westen, blockierten die Sonne und sorgten für einen früheren Sonnenuntergang. Sie hätte das einkalkulieren müssen. Bald würde die Sonne in diesem Dorf voller Werwölfe untergehen, die sich jede Nacht wandeln konnten und scheinbar Snacks aus Touristen machten. 

			Sie erinnerte sich daran, dass sie eine dieser Besucherinnen war.

			Fane führte Liv durch das Dorf und nahm einen weitläufigen Weg, der sich zwischen den Gebäuden hindurchschlängelte. Er hielt alle paar Meter an, um zu schnüffeln, seine Ohren bewegten sich leicht in Richtung verschiedener Geräusche. 

			Als sie an der Straße angekommen waren, auf der er angedeutet hatte, dass er dort leben würde, zeigte er auf ein bescheidenes Haus mit Strohdach. Liv wartete darauf, dass er den Weg zeigte, aber stattdessen drückte er sie und sprach: »Los.« 

			Unklar, was genau sie tun sollte, aber definitiv chancenlos, rannte Liv zum Haus und zögerte an der Tür. 

			Er winkte ihr zu, Dringlichkeit lag in seinen Augen. 

			Sie legte ihre Hand auf den Türknauf, sie war noch unentschlossen. Dann ertönte die männliche Stimme von vorhin auf der Hauptstraße, nur zwei Häuser entfernt. 

			»Glück gehabt?«, rief er. Es war Soren, wie sie jetzt an seinem Akzent erkannte. 

			»Keine Spur«, antwortete jemand. »Aber wenn sie noch hier ist, werden wir sie heute Abend finden.« 

			Liv drückte die Tür auf, als Fane aus dem Schatten des Gebäudes trat, in dem er sich versteckt hatte und jetzt auf die Hauptstraße zurannte. 

			Liv schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. 

			Kein Werwolf wartete darauf, Livs zu zerreißen, als sie in dem kleinen Haus stand. Zu ihrer Erleichterung befand sich nur eine Person im Hauptraum. Das kleine Mädchen von vorhin lag auf dem Bauch vor dem Feuer und las ein Buch. 

			Sie drückte sich beim Anblick von Liv nach oben und sah sie neugierig an. »Papa sagte, du wärst da draußen und würdest dich in Schwierigkeiten bringen. Du hast im Gasthaus nichts gegessen oder getrunken, oder?« 

			Das Mädchen war ungefähr so alt wie Sophia, aber sie war größer und ihre Augen schienen viel reifer als die einer normalen Achtjährigen. Ihr dichtes dunkles Haar fiel kaskadenartig über ihren Rücken und sie trug ein einfaches Kleid und dicke Strumpfhosen. 

			»Nein, habe ich nicht«, flüsterte Liv und durchsuchte den Raum, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Der Raum war klein und eng und die Möbel waren mit dicken Decken abgedeckt. An der Seite befand sich eine bescheidene Küche, die nur eine sehr begrenzte Ablagefläche und keine Geräte, nur einen Holzofen und ein kleines Waschbecken enthielt. 

			Auf der Rückseite war ein winziger Flur, der wahrscheinlich in die Schlafzimmer führte. 

			»Ist sonst noch jemand hier?«, fragte Liv das Mädchen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Papa und ich leben allein. Meine Mama ist mit einem anderen Rudel weggelaufen, das südlich von hier lebt. Papa sagt, wir werden sie nicht wieder sehen, aber ich weiß es nicht. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.« 

			Liv nickte nur, nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte, dann erkannte sie, dass sie immer noch Fanes Jacke trug. Sie zerrte am Ärmel und sah das Mädchen an. »Glaubst du, ich kann die jetzt ausziehen?« 

			»Ja«, antwortete sie. »Sie können dich hier drin nicht riechen. Papa stellt verschiedene Dinge um unser Haus herum auf, um die Sterblichen zu schützen.« 

			Liv ließ die Jacke von den Schultern gleiten und spürte plötzlich die Kälte in dem kleinen Haus. Sogar trotz des brennenden Feuers war es an diesem Ort noch viel kälter, als sie es gewohnt war – eine Kälte, die ihre Zähne zum Klappern brachte und sie denken ließ, dass sie für immer in ihren Knochen hängenbleiben würde. 

			»Deine Mutter ist mit einem anderen Rudel weggelaufen?«, fragte Liv und bemerkte, dass es im Haus nur wenige persönliche Gegenstände gab, nur Bücher und gerahmte Stickereien. »Ist sie ein …« 

			Das Mädchen nickte und zeigte auf die Tür. »Papa kommt jetzt zurück. Du solltest von der Tür weggehen.« 

			Liv tat es und einen kurzen Moment später stolzierte Fane durch die Tür, schlug sie zu und verriegelte vier Schlösser. Als er sich umdrehte, um Liv anzusehen, trat sie einen Schritt zurück, nicht sicher, was sie von dem brütenden Blick halten sollte, den er ihr zuwarf. 

			»Du bist vorerst in Sicherheit«, flüsterte er ihr vorsichtig zu. 

			Vorerst in Sicherheit, dachte Liv. Bedeutet dies Sicherheit bis später, wenn er es sich anders überlegt und mich frisst? 

			»Kannst du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?«, fragte Liv und drückte ihren Stock an die Brust, um sich zu entspannen. 

			Fane zeigte auf die Küche und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Tochter. »Alina, mach Abendessen, ja?« 

			Sie nickte und machte sich mit dem Kopf nach unten auf den Weg. »Ja, Papa.« 

			Fane marschierte zu Liv hinüber und sah auf sie herab, mit einem Ausdruck, den sie nicht lesen konnte. Sie festigte ihren Griff um dem Stock und war bei Bedarf bereit zum Angriff. 

			Fane schluckte, sein großer Adamsapfel war in seinem Hals zu sehen und die Fäuste ballten sich an seiner Seite. Er verengte seine Augen mit Blick auf den Stock in ihren Händen und schüttelte den Kopf. »Warum bist du hierhergekommen, Kriegerin?«

			



	

Kapitel 16

			Liv war für einen Moment sprachlos. Alina hatte in der Küche aufgeschaut, die Neugierde überdeckte ihr sommersprossiges Gesicht. 

			»Woher weißt du, dass ich eine Kriegerin bin?«, fragte Liv, unsicher, ob sie leugnen sollte. Alles an dieser Situation war unglaublich verwirrend. 

			Fane zeigte auf den Stock in ihren Händen. »Der gehörte Theodore Beaufont. Du hast seine Augen. Und wenn du hier bist, dann wegen des Hauses der Sieben, was dich zu einer Kriegerin machen würde.« 

			Das war eine fantastische Argumentation, dachte Liv, beeindruckt davon, wie er das alles zusammengefügt hatte. 

			»Woher kennst du meinen Vater? Und woher wusstest du, dass das sein Stock ist?«, wollte Liv wissen und griff die Waffe noch fester, bereit, sie bei Bedarf auseinander zu ziehen. Sie mochte es wirklich nicht, dass Alina so aufmerksam aus der Küche zusah, aber was würde sie tun, wenn Fane sie angreifen würde? Sie musste sich verteidigen, auch wenn das bedeutete, es vor den Augen seiner Tochter zu tun. 

			Fane machte einen Schritt zurück und gab ihr etwas Freiraum. Er seufzte. »Ich kannte deinen Vater. Es tut mir leid für deinen Verlust. Ich habe gehört, was mit ihm und deiner Mutter passiert ist. Sie waren …« Er zögerte, eine seltsame Zärtlichkeit strömte in seine Augen. »Sie waren besser als die meisten anderen.« 

			»Was? Du kanntest sie?«, fragte Liv erstaunt. 

			»Ich habe ihm den Stock gegeben«, erklärte Fane. 

			Livs Augen fielen ungläubig auf den Stock mit den Klingen aus reinem Silber in ihren Händen. »Was? Aber du bist ein Werwolf. Wie … Ich meine, warum? Ich verstehe das wirklich nicht.« 

			Fane nickte und schien ihre Verwirrung zu verstehen. »Deine Eltern, so gut sie auch waren, haben sich viele Feinde gemacht, aber nur, weil sie sich bemüht haben, für die Rechte der Werwölfe zu kämpfen. Sie wussten, dass viele von uns ehrliche Leute waren, die unseren Fluch bestens im Griff hatten. Als deine Mutter versuchte, ein besonders bösartiges Rudel südlich von hier einzufangen, nahmen sie es persönlich.« 

			»Ich machte mir Sorgen um deinen Vater, also ließ ich den Stock anfertigen und zu ihm schicken. Es war meine Art, ihm dafür zu danken, dass er unser Dorf nach den Gesetzen des Rates geschützt hatte. Ich kannte die Position, die er als Ratsvorsitzender eingenommen hatte und ich hatte Angst, dass das bulgarische Rudel hinter ihm her sein würde. Leider scheint es, dass etwas anderes hinter deinen Eltern her war und ich glaube nicht, dass es Werwölfe waren.« 

			Livs Beine zitterten und sie beruhigte sich, indem sie ihre Hand an eine nahegelegene Wand legte. 

			»Du solltest dich setzen«, sagte Alina und brachte ihr eine Tasse mit einem dampfenden, heißen Getränk. »Trink das. Es wird deine Nerven beruhigen.« 

			Liv blickte Fane unsicher an. 

			Er nickte. »Es ist nur Tee. Ich habe keinen Grund, dich unter Drogen setzen zu wollen, Kriegerin. Ich bin nicht wie die anderen.« 

			Liv nahm den Becher und setzte sich auf die Strohbank vor dem Feuer, die an manchen Stellen hart und an anderen durchgesessen war. »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Nichts davon stand im Bericht. Wer waren die Werwölfe im Gemischtwarenladen?« 

			Fane erwärmte seine Hände vor dem Feuer. »Zuerst sage mir, warum du hier bist. Dann kann ich die Lücken füllen.« 

			»Nun, der Rat ist auf die Angriffe auf Touristen und Wanderer in Lupei aufmerksam geworden«, erzählte Liv. 

			Fane seufzte laut. »Ich wusste, dass sie es tun würden. Ich habe das Rudel davor gewarnt, dass sie zu weit gegangen sind.« 

			Liv blies in den Tee und genoss die warme Tasse in ihren Händen. »Ich wurde geschickt, um die Namen der Rudelmitglieder und des Alphas herauszufinden.« 

			»Und sie haben deine Magie gesperrt, damit du unbemerkt bleiben kannst«, vermutete Fane. 

			»Ja, aber irgendjemand hat mein Handy gestohlen, also kann ich sie nicht reaktivieren lassen. Ich hänge hier fest«, erklärte Liv. 

			»Bis zum Morgen«, stimmte Fane zu. »Bei Sonnenaufgang musst du über den Grat gehen und zu Palins Haus wandern. Es ist etwa 30 Kilometer entfernt. Er wird dich von dort in die Stadt bringen, von wo du deinen Rat erreichen und deine Magie reaktivieren lassen kannst.« 

			30 Kilometer entfernt. So lange in der Kälte durch die Hügel zu wandern, würde nicht einfach werden. Liv vermisste ihre Magie sehr. Nie wieder würde sie diese so einfach sperren lassen. 

			Fane atmete aus und nahm den Becher Tee, den Alina ihm gab. Er nickte ihr dankbar zu. »Es scheint, als hätten deine Eltern ihr Wort gehalten und die Wahrheit über Lupei nicht preisgegeben.« 

			»Die Wahrheit?«, bohrte Liv nach. 

			»Dein Rat hat dich gebeten, die Rudelmitglieder und den Alpha zu identifizieren, was bedeutet, dass sie die Wahrheit immer noch nicht kennen.« Fane schluckte seinen Tee und fuhr mit der Hand über seinen Bart. »Vor Jahren kam das Rudel aus Bulgarien hierher, was uns Probleme bereitete und unerwünschte Aufmerksamkeit durch den Rat erregte. Deiner Mutter wurde befohlen, hierherzukommen und dem ein Ende zu setzen. Ähnlich wie das Haus der Sieben Magier verfolgt, wollten sie auch uns mit einer Art magischer Peilsender überwachen, aber sie wusste, dass es falsch wäre. Sie stellte fest, dass es das bulgarische Rudel war, das alle Probleme verursacht hatte, also vertrieb sie es aus dem Dorf und behielt unser Geheimnis für sich, da sie wusste, dass der Rat etwas Extremes tun würde, wenn sie die Wahrheit herausfinden würden. Sie haben uns dank ihr nie mit diesen Geräten ausstatten können. Bis heute bist du der einzige lebende Magier, der die Wahrheit über Lupei weiß.« 

			Liv legte ihre Stirn kraus. »Welche Wahrheit? Ich bin völlig verwirrt und weiß von nichts.« 

			Fane leerte seinen Tee und hielt den Becher für Alina bereit. Sie nahm ihn pflichtbewusst und kehrte in die Küche zurück, um den Inhalt der Töpfe auf dem Herd umzurühren. »Dein Name ist nicht Sally. Wie heißt du?« 

			Liv errötete, nachdem sie die Frage nicht erwartet hatte. »Ich bin Liv. Liv Beaufont, das zweite Kind meiner Eltern, das die Rolle des Kriegers übernommen hat.« 

			Trauer erfasste Fanes Augen. »Es tut mir leid. Es scheint, dass die Tragödien bei den Beaufonts anhalten. Es ist schwer für die Edlen, der Verfolgung zu entkommen.« 

			Liv bemerkte, dass die Striemen auf Fanes Händen alle verschwunden waren. Jetzt waren da nur noch schwache rosa Linien. 

			»Liv, du weißt, was Lupei ist, oder?« 

			Sie nickte und dachte an das Buch Bermudas zurück. »Dort haben Werwölfe ihren Ursprung.« 

			»Das ist richtig«, bestätigte er. »Es war ein Fluch, den ein unglaublich mächtiger Magier vor Jahrhunderten über das Dorf gelegt hatte. Jetzt ist es unser Biss, der die Krankheit verbreitet. Nur die aus Lupei können jemanden in einen Werwolf verwandeln.« 

			Liv sagte nichts, trank nur ihren Tee und wartete darauf, dass er weiter erzählte.

			»Als deine Mutter hierherkam, entdeckte sie, was los war«, fuhr Fane fort. »Es waren nicht die Werwölfe von hier, die Probleme verursachten. Es war das bulgarische Rudel, das versuchte, uns durch eine Falle in Schwierigkeiten zu bringen. Sie half uns, sie loszuwerden.«

			Alina sah sie von der Küche aus an. »Das war, als meine Mutter gegangen ist. Sie mochte die anderen lieber.« 

			Fane seufzte. »Nicoleta wollte Berühmtheit und sie wollte das hier nicht haben, wo wir alle gleich sind. Aber sie war stärker als die anderen wegen des Fluches und sie hatte die Macht, andere in Werwölfe zu verwandeln.« 

			»Ich verstehe es immer noch nicht«, gab Liv unsicher zu und versuchte, all die seltsamen Puzzleteile zusammenzufügen. »Was ist nun das Geheimnis?« 

			»Das Geheimnis, das deine Mutter dem Rat vorenthielt, hielt uns am Leben. Niemand weiß, dass nur der Biss eines Werwolfes aus Lupei den Fluch verbreiten kann«, vermittelte Fane. 

			»Das ist es also?«, fragte Liv. »Du bist Teil des Originalrudels, das den Fluch in sich trägt. Hatte meine Mutter Angst vor dem, was der Rat tun würde, wenn er die Wahrheit herausfinden würde?« 

			Er nickte. »Sie wusste, dass sie von ihr verlangen würden, dass sie uns ausrottet. Werwölfe sind kein Problem, mit dem das Haus gerne zu tun hat. Alle anderen magischen Kreaturen würden sie dabei unterstützen. Wenn andere wüssten, dass nur das Lupei-Rudel diesen Fluch verbreiten kann, würden wir ausgelöscht und es gäbe keine Sorgen mehr, dass sich Werwölfe verbreiten könnten.« 

			»Wow«, sagte Liv und fuhr sich mit den Händen durch die Haare bei dem Versuch, das zu verdauen. »Es ist verrückt, dass nur ein Rudel aus zehn Wölfen das Einzige ist, das andere infizieren könnte.« 

			Fanes Augen wanderten kurz zu seiner Tochter. »Das ist der andere Teil des Geheimnisses, das du vielleicht schon herausgefunden hast, wenn du genau darüber nachdenkst.« 

			Liv blinzelte ihn an und versuchte zu verstehen, was ihr entgangen war. Sie hatte seit ihrer Ankunft so viel erlebt, dass sie keine Gelegenheit hatte, etwas davon zu analysieren. Sie dachte an das Gasthaus mit den brutalen Kratzspuren überall und die Einheimischen in geflickter Kleidung. Dann erinnerte sie sich an den Gemischtwarenladen, wo sie die seltsamen Werwölfe vorgefunden hatte. Es fügte sich alles zusammen, sie verstand es plötzlich und ließ beinahe ihre Tasse fallen. 

			»In Lupei gibt es kein Zehnerrudel«, schlussfolgerte Liv. »Jeder in der Stadt ist ein Werwolf, nicht wahr?« 

			Fane stieß einen schweren Atemzug aus. »Ja, das ist richtig«, bestätigte er. »Der Magier, der uns damit bedacht hat, hat es so gemacht, dass jeder verflucht ist, der hier geboren wird.« 

			Liv blickte zu Alina, die damit beschäftigt war, Brot zu schneiden. »Also, auch deine Tochter?« 

			Fane nickte mürrisch. »Ihr Fluch ist ruhend, wie bei mehr als der Hälfte der Bewohner. Er tritt nur bei Vollmond zutage, aber auch nur dann. Der Rest von uns wandelt sich jede einzelne Nacht.« 

			Liv dachte an die Frau in der Bar, die Soren gebeten hatte, ihren Stock zu nehmen. Sie musste eine Besucherin sein.

			»Und die Leute im Gemischtwarenladen?«, fragte Liv. 

			»Das sind einige unserer ältesten Bewohner«, erklärte Fane. »Sie haben Schwierigkeiten, sich zu wandeln, etwas, das mit zunehmendem Alter auftritt. Claudia beaufsichtigt sie und sorgt dafür, dass die Touristen sie nicht sehen.« 

			»Claudia hat mit mir gesprochen«, gab Liv zu. »Du hast gesagt, sie hat schon lange nicht mehr gesprochen.« 

			»Claudia hat schon lange nicht mehr mit einem Außenstehenden gesprochen«, sagte Fane. »Ich bin überrascht, dass sie etwas zu dir gesagt hat, aber das war ein Grund, warum ich dich hierher gebracht habe. Sie traut denen von außerhalb Lupei nicht. Wir hatten es mit so vielen zu tun, auch mit vielen Werwölfen, die gewandelt wurden und hierherkamen, um Informationen zu bekommen, die sie sich geweigert hat, ihnen zu geben. Niemand darf die Wahrheit erfahren. Wenn sie es täten, nicht auszudenken was der Rat dann tun würde.« 

			»Wenn es die Geburt in Lupei ist, die den Fluch auslöst, dann …« 

			Es schien Liv so offensichtlich, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Frage formulieren sollte und fühlte sich, als wäre sie unhöflich. 

			»Wir haben unser Werwolfdasein nicht immer als Fluch betrachtet«, bot Fane an. »Es hatte so sein sollen, als der Magier den Zauber aussprach, aber im Laufe der Zeit waren wir sehr stolz auf die Tatsache, dass wir von dem einzigen Ort der Welt kamen, an dem reine Werwölfe herumstreunten, nicht diese Halbblüter, die von denen gewandelt wurden, die unser Dorf im Laufe der Zeit verlassen hatten. Die Familie meines Vaters und meiner Mutter war stolz auf unser Erbe und ich bin es auch. Nicoleta und ich wollten, dass unsere Tochter teilt, wer wir sind. Und wegen deiner Mutter wussten wir, dass sie sicher in dieser Welt aufwachsen konnte.«

			»Jahrhundertelang, bevor die Bulgaren in unser Gebiet eindrangen, hatten wir friedlich gelebt, unser Vieh aufgezogen und uns daran ergötzt, ohne den Menschen zu schaden. Alle paar Jahre wurde einer von uns unruhig, ging und verbreitete den Werwolf-Fluch auf der ganzen Welt. Das war jedoch eher eine Seltenheit.« 

			»In letzter Zeit gab es jedoch eine Verschiebung in der Rangfolge des Rudels. Unsere langjährige Alpha Relia ist gestorben und seitdem ist alles zum Teufel gegangen. Die neue Alpha begnügt sich nicht damit, so zu überleben, wie wir es immer getan haben. Damals kamen die ersten Touristen nach Lupei und das Blutbad begann schnell. Was im Gasthaus passiert, ist nichts, was die meisten von uns hier dulden. Wir wollen uns absondern, aber wir sind machtlos gegen die aktuelle Alpha.« 

			»Du meinst Soren?«, fragte Liv. 

			Fane legte seinen Kopf zur Seite und hatte diese Frage offensichtlich nicht erwartet. »Soren? Oh nein, er ist nicht unser Alpha. Vera schon. Sie war diejenige, die Relia getötet und das Dorf übernommen hat. Sie hatte es satt, dass wir unter dem Radar leben, aber sie versteht nicht, was wir zu verlieren haben. Es waren ihre Söhne, die davonliefen und das bulgarische Rudel gegründet haben. Diese Familie versteht es nicht. Sie wollen Gewalt und Blut und es ist ihnen egal, wer verletzt wird oder ob wir alle den Preis dafür zahlen müssen. Sie verstehen nicht, dass es falsch ist, unschuldige Menschen zu töten.« 

			»Wow …Vera«, wunderte sich Liv und hatte Schwierigkeiten zu glauben, dass die alte Frau hinter dem Empfangstresen der Kopf von allem war. »Und die Rudelmitglieder tun, was sie im Gasthaus anordnet …« 

			Fane nickte. »Sie billigen Veras Wege, obwohl der Rest von uns für sich bleibt.« 

			»Aber nicht Papa«, meldete sich Alina und brachte eine dampfende Schüssel mit Eintopf mit. »Er geht nachts raus und versucht, sie aufzuhalten.« 

			Liv nahm den Eintopf entgegen und genoss die schmackhaften Aromen. 

			»Ich versuche es, aber es läuft nicht gut«, erklärte Fane weiter. »Sie sind zu stark und hören nicht auf die Vernunft. Jede Nacht gibt es ein anderes Blutbad mit unschuldigen Menschen im Mittelpunkt. Vera lässt ihre Männer deren Eigentum außerhalb unserer Grenzen verkaufen und benutzt das Geld, um mehr Werbung über Lupei zu machen, damit jeden Tag mehr Touristen auftauchen.« 

			»Das ist krank«, sagte Liv und ihr verging sofort der Appetit. 

			Alina brachte ihrem Vater eine Schale mit Eintopf. Er nahm sie entgegen und seufzte tief, als er sich setzte. »Kann ich dir vertrauen, so wie ich früher deiner Mutter vertraut habe?«

			Liv nahm das Stück des knusprigen Brotes, das Alina ihr anbot, mit einem höflichen Nicken. »Ja, natürlich kannst du das. Ich weiß nur zu gut, was passieren würde, wenn der Rat die Wahrheit erfahren würden.« 

			»Aber sie werden die Namen der Alpha und der Rudelmitglieder wollen«, befürchtete Fane. 

			»Ja, und du musst mir nur sagen, wer die anderen Männer in der Taverne waren, die mit Soren gearbeitet haben«, sagte Liv. 

			Fanes Gesicht wurde dunkel. »Nicht alle von ihnen sind schlecht. Soren ist es, ganz sicher. Er wollte schon seit Ewigkeiten, dass jemand wie Vera die Macht übernimmt, damit er die Show anführen konnte. Viele der Männer haben jedoch keine Wahl. Ein Alpha wie Vera hat eine Möglichkeit, ihren Einfluss zu verbreiten. Sie droht so lange, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat. Früher, als Relia an der Macht war, war es friedlich. Diese Männer waren nie ein Problem. Alles kommt auf die Alpha an und obwohl ich schon lange versuche, gegen sie anzukämpfen, wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie uns alle dazu gebracht hat, ihrem Gebot zu folgen.«

			Alina setzte sich mit einem kleinen Becher Eintopf zu den Füßen ihres Vaters hin und sah zu ihm auf. »Du bist nicht wie sie, Papa. Du kannst dem Ruf der Alpha widerstehen.« 

			Fane tauchte sein Brot in seinen Eintopf und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr lange, meine süße Alina. Sobald die Alpha ihre Dominanz ausübt, werde ich ihr nicht mehr widerstehen können.« 

			»Dann würde jeder aktive Werwolf in diesem Dorf Touristen ermorden, nicht wahr?«, fragte Liv. 

			Fane kaute, seine Augen glitten zur Seite. »Es ist viel schlimmer als das. Vera hat die Macht, den schlafenden Wolf zu wecken. Sie könnte bestimmen, dass sich unsere Kinder zu anderen Zeiten als dem Vollmond wandeln.« 

			Liv zitterte. Werwolfkinder, die unschuldige Sterbliche zerfleischten? Das war bei Weitem das Krankeste, was sie je gehört hatte. 

			»Kannst du hier nicht weggehen? So weit wie möglich von Vera wegkommen?«, fragte sie. 

			Fane sah seine Tochter an. »Ich kann nicht. Zum einen bin ich an diese Alpha gebunden, ob es mir gefällt oder nicht. Ihre Macht über mich ist zu groß. Einige sind gegangen, aber der Wolf in mir ist sehr stark. Außerdem kann ich mein Dorf oder die älteren Menschen im Gemischtwarenladen nicht im Stich lassen. Oder Claudia. Sie brauchen mich, denn sie können nicht einfach aufstehen und gehen.« 

			Liv nickte und verstand sofort. »Ich werde einen Plan erstellen, um dem Rat ausreichend Informationen zu geben, dann komme ich zurück und helfe dir, Vera zu erledigen.« 

			Fanes Augen leuchteten für einen Moment auf und Liv ließ fast ihr Brot in den Eintopf fallen. Sein Blick flog zu den hohen Fenstern. Die Sonne war fast untergegangen. 

			Er stand auf und stellte sein Essen auf die Theke in der Küche. »Ich muss rausgehen.«

			»Du wandelst dich«, vermutete Liv. 

			Er nickte. »Ich bin keine Gefahr für dich. Ich kann mich beherrschen. Alle Werwölfe können es. Die meisten wollen es einfach nicht. Allerdings musst du bei Alina drinnen bleiben. Egal, was du hörst, verlasse dieses Haus nicht vor morgen früh.« 

			Fane zeigte auf den Stock, der neben Liv stand. »Egal was passiert, lass die Waffe nicht aus den Augen. Er ist das einzige Silber in diesem Dorf und deine einzige Hoffnung zu überleben, sollte einer von Veras Wölfen heute Nacht hier einbrechen.«

			



	

Kapitel 17

			Als Fane gegangen war, begann Liv unruhig umherzulaufen. Es gab keinen Fernseher, der sie ablenkte und kein Telefon, mit dem sie Clark anrufen konnte. Keine Möglichkeit, die Angst, die sich in ihr aufbaute, zu unterdrücken. 

			Nachdem Alina sich entschuldigt hatte, um sich für das Bett fertig zu machen, materialisierte sich Plato neben Liv. Sie begann fast zu schreien, weil sich ihre innere Anspannung löste. 

			»Wo warst du?«, atmete sie auf. 

			Er schaute sich um und nahm die bescheidene Behausung in Augenschein. »Es ist nicht so leicht für mich, hierherzukommen. Dieser Ort hat etwas Unnatürliches an sich und er versucht immer wieder, mich hinauszudrängen.« 

			»Das liegt daran, dass jeder hier ein Werwolf ist«, flüsterte sie. Ja, Fanes Geheimnis war bei ihr sicher. Sie würde es nicht einmal Clark erzählen, aus Angst, dass er aufgrund seines Eides verpflichtet sein könnte, die Informationen an den Rat weiterzugeben. Plato war jedoch anders. Er war gewissermaßen ein Teil von ihr und sie musste mit jemandem darüber reden. 

			Plato nickte. »Das ergibt jetzt mehr Sinn. Völlig sinnfrei ist jedoch, dass du dich nachts in einem Dorf voller Werwölfe aufhältst.« 

			»Meine Magie ist gesperrt und jemand hat mein Handy geklaut«, erklärte Liv. »Ich kann erst morgen früh hier weg und selbst dann …« Ihre Stimme erstarb, die Augen weiteten sich vor Aufregung. »Hey, kannst du zu Clark gehen? Sag ihm, er soll meine Magie aktivieren. Sag ihm, dass es mir gut geht, aber ich muss hier raus.« 

			Platos Augen schlossen sich kurzzeitig. »Es tut mir leid, aber nur du selbst kannst fordern, dass deine Magie aktiviert wird.« 

			Liv atmete aus. »Nun, kannst du ihm wenigstens sagen, dass ich nicht tot bin?« 

			Plato seufzte. »So arbeite ich wirklich nicht, aber …« 

			Liv funkelte ihn mit einem mörderischen Blick an. 

			»Ja, schon gut. Ich werde ihm sagen, dass es dir gut geht«, sagte Plato sofort. »Aber meine Frage ist, geht es dir wirklich gut? Hier sind überall Werwölfe und ich kann nicht viel länger bleiben. Das kleine Mädchen kommt gleich zurück und sie ist eine von ihnen. Ich kann nicht mit ihr im selben Raum sein.« 

			»Die Rivalität zwischen Hunden und Katzen endet nie, oder?« 

			»So etwas in der Art«, antwortete Plato. 

			»Bitte sag Clark einfach, dass ich morgen anrufen werde, obwohl ich nicht weiß, wie ich ihn ohne mein Handy bei all seinen Rufnummern erreichen kann«, meinte Liv. »Mein Geld ist in meiner Tasche, die mir die dummen Hunde abgenommen haben, also weiß ich nicht einmal, wie ich irgendwo hinkommen soll, wenn ich aus diesem Dorf raus bin.« 

			»Komm einfach in die Stadt«, bot Plato an. »Ich treffe dich dort und habe dann Clarks Kontaktinformationen.« 

			Die Tür zum Badezimmer öffnete sich und Alina erschien einige Sekunden später, ein vorsichtiger Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie trug ein kariertes Nachthemd, und ihr Haar war aus ihrem Gesicht zurückgebunden. »Mit wem hast du gesprochen?« 

			Liv sah sich um und war dankbar, dass Plato rechtzeitig verschwunden war. »Mit mir.«

			Das kleine Mädchen nahm das Buch, das sie vorher gelesen hatte und rollte sich vor dem Feuer zusammen. Sie klopfte auf den Boden neben sich und sah zu Liv auf. »Willst du dich zu mir setzen? Ich lese dir aus meinem Buch vor. Das wird helfen, dich abzulenken.« 

			Liv war im Begriff ›Wovon?‹ zu fragen, als ein unheimliches Heulen die Nachtluft durchschnitt und ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie spannte sich an, ihre Augen huschten zur Tür, die zum Glück sicher verschlossen war. 

			Wieder klopfte Alina auf den Boden. »Komm. Setz dich zu mir. Das Rudel ist die ganze Nacht wach. Versuch einfach, sie zu ignorieren. Ich lese dir vor bis du einschläfst.« 

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. Dieses kleine Mädchen hatte, ähnlich wie Sophia, in einer fremden Welt schnell erwachsen werden müssen. Sie kniete sich neben sie, lehnte sich an ein paar Kissen und zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Danke«, sagte sie. 

			Alinas Augen landeten auf dem Stock, den Liv neben der Couch hatte liegen lassen. »Denk daran, was Papa gesagt hat.« 

			Liv griff nach dem Stock und holte ihn an ihre Seite. 

			Alina nickte und öffnete das Buch. »Keine Sorge, sie werden heute Abend nicht hereinkommen. Das ist nur für alle Fälle.« 

			Liv hielt sich den Stock nahe an die Brust, als das Mädchen anfing zu lesen und Schreie die Luft im Dorf Lupei erfüllten.

			



	

Kapitel 18

			Erst als Fane am nächsten Morgen zurückkam und Liv Entwarnung gab, machte sie sich auf den Weg in die Berge. Sie konnte spüren, wie er sie aus sicherer Entfernung beobachtete, was ihr Gefühl ein wenig verbesserte. Ihn direkt nach seiner Nacht als Werwolf zu sehen, erschütterte sie bis ins Mark. Er war ramponiert und mit blauen Flecken übersät zu Hause angekommen. Als sie ihn gefragt hatte, ob er in Ordnung wäre, hatte Alina sich gemeldet und erklärt, dass es ihm spätestens am Nachmittag wieder gut gehen würde. 

			Nach einer langen und anstrengenden Wanderung traf Liv den Bauern Palin. Er sagte kein Wort, als er sie in die nächste Stadt fuhr. Als sie ausgestiegen war, fuhr er wieder los, bevor sie ihm danken konnte. 

			Alles, was Liv wollte, war ihre Magie entsperren, damit sie nach Hause zurückkehren und versuchen konnte, herauszufinden, wie man mit den Werwölfen umgehen musste und insbesondere mit Vera, der Frau, die ein perfektes, friedliches Dorf von Werwölfen in Monster verwandelt hatte. Liv fühlte sich stolz, dass sie an einem Fall arbeiten konnte, an dem vor nicht allzu langer Zeit auch ihre Mutter gearbeitet hatte. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Leben so nah mit dem ihrer Mutter zusammenhängen würde. Manchmal fühlte sie sich, als würden sie in parallelen Dimensionen leben, ihre Wege würden sich kreuzen, allerdings nur auf der Quantenebene. 

			Liv hatte viel Zeit, über all das nachzudenken, denn als sie Clark schließlich erreichte, informierte er sie, dass Adler abwesend war und deshalb ihre Magie nicht aktiviert werden konnte. 

			»Ich kann nicht in Rumänien bleiben«, beschwerte sie sich und sprach leise, sodass der Ladenbesitzer, der ihr erlaubt hatte, den internationalen Anruf zu tätigen, nicht zuhören konnte. 

			»Ich weiß nicht, wann Adler zurückkehren wird«, erklärte Clark. »Es steht ihm eigentlich nicht zu, einfach so zu verschwinden.« 

			»Aber hast du heute Abend kein Treffen mit den Sieben?« 

			Clark schwieg für ein paar Sekunden. »Er wird nicht dabei sein.« 

			»Was?«, stöhnte Liv. »Ich muss nach Hause.« 

			»Das ist mir klar«, antwortete Clark. »Ich habe dir ein Flugticket gekauft und ich schicke dir etwas Geld. Ich habe auch einige Fäden gezogen, sodass die Passkontrolle kein Problem sein sollte. Morgen bist du wieder zu Hause und Adler ist bis dahin auch zurückgekehrt. Dann werden wir deine Magie wieder freischalten.« 

			»Kannst du nicht hierher ein Portal öffnen und mich holen?«, fragte Liv frustriert und fühlte sich plötzlich sehr anspruchsvoll. 

			»Ich kann nicht«, sagte Clark mit Bedauern. »Wir stecken knietief in den Informationen über die Elfenverhandlungen.« 

			Plötzlich wünschte sich Liv, sie hätte Stefan nicht weggeschickt. 

			»Keine Sorge«, tröstete Clark. »Wir bringen dich nach Hause und dann ist alles wieder gut.« 

			Nein, das wäre es nicht, denn sie wollte Adler Sinclair dafür umbringen und sich dann dem Zorn des Rates stellen. 

			Liv knirschte mit den Zähnen und dachte, dass der Zeitpunkt für Adlers Urlaubstag sehr seltsam gewählt war. Sie stellte sich dann den Albino vor, der in einem Hawaii-Hemd am Strand saß und Tonnen von Sonnencreme auftrug, während er gemütlich mysteriöse Geschichten las. Das war ein Bild, das ihr den Appetit raubte, obwohl sie nicht annähernd so hungrig war wie sonst, weil sie ihre Magie nicht mehr hatte. 

			Glücklicherweise hatte Alina sie mit frischem Brot, Trockenfrüchten und Nüssen losgeschickt, die ihr nach der langen Wanderung schon geholfen hatten. Das kleine Mädchen hatte Liv auch etwas Geld gegeben, das sie aus einer Blechdose geholt hatte, die sie hinten im Schrank aufbewahrte. Liv gab etwas davon dem Ladenbesitzer, der ihr erlaubt hatte, sein Telefon zu benutzen und ging ohne ein Wort zum Flughafen. 

			* * *

			»Weißt du, in wie vielen Warteschlangen ich angestanden habe?«, fragte Liv, als sie Clark am Eingang zum Haus der Sieben traf. 

			»Ich schätze in mehr als einer«, antwortete er etwas schüchtern. 

			»Warst du schon mal auf einem Flughafen?«, bohrte Liv, als sie den langen Flur entlang gingen. 

			»Nein, aber ich habe gehört, dass es faszinierende Orte zur Beobachtung von Menschen sind.« 

			»Das ist wahr, denn rate mal, was es überall gibt?« Sie hielt inne, aber er beantwortete diese rhetorische Frage nicht. »Leute! Sie schlendern ohne eine Ahnung, wohin sie gehen, plaudern in ihre Handys, weil wir natürlich alle wissen wollen, was sie an diesem Wochenende zu tun gedenken. Ihre Nachkommen beaufsichtigen sie nicht, die, genau wie sie, an einem Gerät kleben, aber keine Kopfhörer benutzen, sodass jeder die Musik mithören kann, wenn sie immer wieder versagen und daher kein Level bei Angry Birds aufsteigen.« 

			»Was sind Angry Birds?«, fragte Clark stirnrunzelnd. 

			»Ich kann nicht anders, als zu glauben, dass du irgendwie den Sinn meiner Geschichte nicht verstehst«, seufzte Liv müde. Sie trug immer noch die gleiche Kleidung wie in Lupei, da sie lieber ihre Magie freigeschaltet hätte, als zuerst zu duschen.

			»Nun, wo wir gerade von Geräten sprechen«, sagte Clark und zog ein Telefon aus seiner Tasche, »Ich war etwas voreilig und habe dir ein neues Handy besorgt. Denkst du, es war eines der Rudelmitglieder, das deines gestohlen hat?«

			Liv nickte und wandte ihre Augen von den Augen ihres Bruders ab. Sie wollte ihn nicht anlügen, aber die Realität war, dass sie alle anlügen musste, um das Dorf Lupei zu schützen. Sie würde ihm irgendwann die Wahrheit sagen, aber nicht jetzt. Er brauchte keinen zusätzlichen Stress. Ihre Mutter hatte die Informationen ihrem Vater anvertraut und er hatte mitgearbeitet, um ihr zu helfen. Anscheinend hatte ihn das in eine gefährliche Lage gebracht. Clark hatte schon genug am Hals. 

			Als ob Clark ihre Gedanken wahrnehmen würde, zeigte er auf den Stock, von dem Gott sei Dank die Sicherheitskräfte am Flughafen dachten, er sei tatsächlich nur ein Gehstock. »Hat sich Vaters Waffe als nützlich erwiesen?« 

			Liv festigte ihren Griff. »Ja, ich würde sogar sagen, er ist wahrscheinlich der Grund, warum ich jetzt hier stehe.« 

			Sorgenfalten breiteten sich auf Clarks Gesicht aus. »Nun, behalte ihn noch ein wenig länger, zumindest bis du diesen Werwolf-Fall erledigt hast. Du könntest ihn wieder brauchen.« 

			»Ist der Faulenzer von seiner Reise zurück?«, fragte Liv, als sie vor der Baumkammer innehielten. 

			Clark schoss ihr einen verwirrten Blick zu. »Wer?« 

			»Adler«, sagte sie. »Ich bin bereit, meine Magie zurückzubekommen.« 

			»Oh, ja«, sagte Clark, es dämmerte ihm. »Er ist hier. Gerade angekommen.«

			»Ich frage mich, wohin er so dringend musste, während ich ohne Magie inmitten von Werwölfen festsaß«, beschwerte sich Liv. 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte Clark. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob er das Haus der Sieben überhaupt verlassen hatte. Niemand hat ihn kommen oder gehen sehen. Aber es war schon suspekt, dass er freigenommen hatte, wenn auch nur für einen Tag, vor allem bei unseren aktuellen Aufgaben.« 

			Livs Augen glitten automatisch zur Schwarzen Leere. Sie hätte schwören können, dass sie das Flüstern aus diesem Bereich gehört hatte, aber sie war der Meinung, dass es auch der Mangel an Schlaf und das Flugzeugessen sein könnten, die sie halluzinieren ließen. 

			»Okay, nun, gehen wir endlich in die Kammer, damit wir fertig werden«, meinte Liv. »Ich brauche eine Dusche und anschließend einen Teller Nachos.« 

			Clark stimmte zu, während er mit der Nase rümpfte. »Ja, eine Dusche brauchst du dringend. Tut mir leid, aber du riechst irgendwie nach Farm.«

			



	

Kapitel 19

			Alle in der Kammer drehten sich um, als Liv durch die Tür der Reflexion trat. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich Stefans Gesicht bei ihrem Anblick vor Erleichterung aufhellte. Adler hingegen schien nicht glücklich darüber zu sein, dass sie sicher zurückgekehrt war. 

			»Miss Beaufont, war es wirklich notwendig, dass dein Bruder dich ins Haus der Sieben begleitet?«, fragte Adler, als sie ihren Platz einnahm. 

			Abgesehen von Stefan waren die einzigen anderen anwesenden Krieger Akio und Trudy, die stoisch, mit den Händen auf dem Rücken auf ihren Plätzen standen. 

			»Nun, da mir das Geld für das Taxi ausgegangen ist und jemand den Fahrer bezahlen musste, ja, es war notwendig«, sagte Liv. »Natürlich hätte ich keinen Flug aus Rumänien mit zwei Zwischenstopps und anschließend ein Taxi vom Flughafen nehmen müssen, wenn ich meine Magie gehabt hätte.« Liv tippte mit dem Finger auf ihr Kinn, als würde sie nachdenken. »Nun, warum hatte ich meine Magie nicht, als ich in Rumänien festsaß? Könnte es daran gelegen haben, dass die feine Miss deVries im Urlaub war?« 

			Hester grinste sie schelmisch an. 

			»Oder lag es daran, dass Ratsheer Ludwig eine Magen-Darm-Problematik hatte und die letzten beiden Tage im Bett verbrachte?« Liv tat so, als würde sie sich erkundigen. 

			Raina zwinkerte Liv zu. 

			»Oh, ja, richtig! Ich glaube, es lag einzig und allein daran, dass du, Mister Sinclair, seltsamerweise andere Angelegenheiten zu erledigen hattest«, erklärte Liv. 

			Adlers Nasenlöcher bebten, als er sich zurücklehnte, aber er sah ganz und gar nicht beeindruckt aus. »Ich versichere dir, dass nichts am Timing merkwürdig war. Ich hatte einfach wichtige Dinge zu erledigen, die nicht warten konnten.« 

			»Richtig«, murrte Liv. »Eine Timesharing-Präsentation, an der du verpflichtend teilnehmen musstest? Geschworenenpflichten? Hast du dich schon wieder als Schiedsrichter in der Little League gemeldet und dort ehrenamtlich ein Baseballspiel für Kinder geleitet?« 

			»Miss Beaufont«, schnappte Adler, seine Irritation war spürbar. »Was ich getan habe, geht dich nichts an, auch nicht den Rat. Er ist sich dessen bewusst und du tust gut daran, dich an deinen Stellenwert hier zu erinnern.« 

			»Ich wäre auch sehr irritiert«, sagte Haro von seinem Platz auf der anderen Seite des Tisches aus. »Wenn ich ohne Magie in Rumänien festsitzen und die Transportmittel für Sterbliche nutzen müsste, um zurückzukehren und würde ähnliche Aussagen über dich machen, Adler.« 

			Raina nickte. »Dem kann ich nur zustimmen. Der Zeitpunkt deiner Abreise war unglücklich gewählt und obwohl wir jetzt alle wissen, dass du nicht vermeiden konntest, was auch immer du tun musstest, musste Kriegerin Beaufont darunter leiden.« 

			Liv lächelte innerlich. Der Rat begann, gegen Adler zu rebellieren. Auch wenn es nur in diesen kleinen Schritten vorwärts ging, so war es doch ein Fortschritt.

			»Ich erinnere euch alle daran, dass Miss Beaufont erklärt hat, dass sie bei Einbruch der Dunkelheit aus Lupei raus sein wollte und dann müsste ihre Magie wieder entsperrt werden«, erklärte Adler, wobei die Erregung in seiner Stimme auffiel. »Sie hat uns zu diesem Zeitpunkt nicht angerufen und da wäre ich noch verfügbar gewesen.« 

			»Das war so, weil mir mein Handy gestohlen wurde und ich in diesem schönen Dorf festsaß«, informierte Liv. »Die haben übrigens kein WLAN, keine Handys und nicht einmal eine verdammte Schreibmaschine, mit der ich eine Nachricht hätte schreiben um sie dir per Pony-Express zuschicken können.« 

			»Jetzt bist du doch hier«, antwortete Adler. »Hast du herausgefunden, wer die Rudelmitglieder und ihr Alpha sind?« 

			»Das habe ich«, antwortete Liv. »Aber ich kann diese Geschichte viel besser mit meiner Magie erzählen. Würdet ihr sie bitte entsperren? Dann kann ich einen Duftzauber wirken, damit ich mich nicht mehr selbst riechen muss.« Sie blickte Stefan von der Seite an »Ich rieche nach Schafen und nassem Hund.« 

			Er nickte. »Ich fürchte, das weiß ich bereits.« 

			»Ich bin bereit, die Magie von Kriegerin Beaufont zu entsperren«, erklärte Hester und drückte einen Knopf auf dem Bedienfeld vor ihr. Die anderen Ratsmitglieder murmelten übereinstimmend. 

			»Mach dich bereit, Miss Beaufont«, sagte Adler. »Auf mein Zeichen, Ratsmitglieder. Eins, zwei, drei. Jetzt.« 

			Was auch immer die Ratsmitglieder als Nächstes taten, Liv sah es nicht. Stattdessen war ihr Blickfeld von hellen Lichtern durchzogen und sie fühlte, wie ein seltsames Gefühl durch ihre Brust strömte. Sie stolperte fast wie beim letzten Mal rückwärts, aber sie konnte stehen bleiben und sich daran erinnern, was Plato über das Atmen gesagt hatte, als ihre Magie wieder freigeschaltet wurde. Sie atmete tief ein und beugte ihre Finger, wobei die Kraft, die sie fast drei Tage lang vermisst hatte, durch sie floss. 

			Um ihre Magie zu testen, zeigte Liv auf sich selbst, erfrischte ihre Kleidung und ihren Körper und beseitigte den Farmgeruch. 

			»Viel besser«, meinte Stefan und stieß die Luft hörbar aus, als hätte er den Atem angehalten. 

			»Hey!«, beschwerte sich Liv. »Ich hacke nie auf dir herum, wenn du auftauchst und nach Dämonen riechst.« 

			»Das solltest du wahrscheinlich tun«, konterte er und zeigte ihr ein Lächeln. »Wenn wir uns nicht darauf verlassen können, dass unsere Freunde uns auf diese Dinge aufmerksam machen, sind wir verloren.« 

			»Du hast recht«, grinste sie. »Du hast Spinat oder so was zwischen den Zähnen.« 

			Das hatte er nicht, aber es könnte unterhaltsam werden, ihm die nächsten Minuten zuzusehen, wie er in seinen Zähnen herumstocherte. Die Krähe flog von einem unsichtbaren Ort herunter und krächzte sie an. 

			Stefan zwinkerte. »Du lügst.« 

			Liv streckte dem Vogel ihre Zunge heraus. »Warum musstest du alles ruinieren?« 

			»Diabolos geht es nicht um deine Angelegenheiten«, klärte Lorenzo auf. »Er reagiert lediglich auf Lügen.« 

			Liv richtete ihre Augen auf den Vogel. Sie musste ihn verscheuchen, bevor sie ihre Rede hielt – oder vielleicht war es besser, dass sie seine Aufmerksamkeit mit dieser kleinen Lüge auf sich gezogen hatte. Dann würde es dem Rat nicht auffallen, wenn sie die nächsten paar Kleinigkeiten auf den Tisch bringen musste.

			»Diabolos ist sein Name?«, fragte Liv und blickte Stefan seitlich an. »Ich hätte ihn eher für einen Felix gehalten.« 

			Stefan hatte seine Augen an die Decke geheftet, als würde er versuchen, quadratische Gleichungen in seinem Kopf zu berechnen. Liv wusste, dass er tatsächlich versuchte, sich in Anwesenheit der Krähe in Schach zu halten. 

			»Dein Bericht, Miss Beaufont«, forderte Adler trocken. 

			Sie nickte. »Ja, ich würde nichts lieber tun, als ihn abzugeben.« 

			Diabolos krächzte wieder. 

			Liv verengte ihre Augen beim Anblick der Krähe. »Im Ernst, du wärst ein echter Wermutstropfen auf einer Gartenparty, bei der jeder höfliche Gespräche führen muss.« 

			»Es ist nicht üblich, direkt mit den Regulatoren zu sprechen«, belehrte Bianca mit einem mahnenden Blick. 

			Regulatoren, dachte Liv nach. 

			»Und doch gibt es keine Gesetze dagegen«, argumentierte Liv. »Ich denke, wenn ihnen niemand Aufmerksamkeit zukommen lässt, sind sie wahrscheinlich ziemlich einsam.« 

			»Dein Bericht?«, wiederholte Adler und klang noch gereizter als zuvor. 

			»Ja, also, ich habe festgestellt, wer die Rudelmitglieder und ihr Alpha sind«, sagte Liv und war vorsichtig, wie sie ihre Informationen preisgab, um Diabolos nicht auszulösen.

			»Alle von ihnen?«, erkundigte sich Haro. 

			»Ja«, bestätigte Liv, und hielt ihre Augen von der Krähe fern. 

			»Gut«, lobte Adler. »Dann musst du in das Dorf Lupei zurück und sie alle entsorgen.« 

			»Alle?«, hakte Liv nach. »Ich glaube, die Alpha ist das Problem. Es mag noch ein paar weitere ihr loyale Anhänger geben, aber in den meisten Fällen sind es einfache Männer, die gezwungen waren, den Anweisungen ihrer Alpha zu folgen.« 

			»Obwohl ich weiß, dass es eine Herausforderung sein wird, zehn Werwölfe auszuschalten, muss das getan werden, um dieses Problem endgültig und dauerhaft zu beheben«, sagte Adler. »Diese Werwölfe wissen, was die Vereinbarung besagt und sie begehen einen direkten Verstoß.« 

			Fane hatte recht, erkannte Liv. Wenn der Rat wüsste, dass das ganze Dorf Lupei voller Werwölfe war, die zudem als Einzige den Fluch verbreiten konnten, würden sie wahrscheinlich auch dafür stimmen, dass allesamt ausgerottet werden müssten. 

			»Ich kann Kriegerin Beaufont helfen«, meldete sich Trudy sofort. 

			Liv wollte protestieren, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			Adler seufzte. »Okay, sehr gut. Ihr beide solltet in der Lage sein, mit einem Rudel Wölfe umzugehen. Ich möchte, dass dieses Problem schnell gelöst wird. Und wenn du nicht in der Lage sein solltest, alle Wölfe auszuschalten, dann wird Decar das übernehmen.«

			»Das wird nicht nötig sein«, widersprach Liv. »Ich bin mir sicher, dass Kriegerin DeVries und ich dazu mehr als fähig sind.« 

			Ihre Augen fielen auf Diabolos und sie war dankbar, dass der Vogel seinen Schnabel dieses Mal geschlossen hielt. Liv hatte bereits viele Zweifel wegen der Rückkehr nach Lupei und des Kampfes gegen Vera, während sie gleichzeitig die unschuldige Bevölkerung des Dorfes schützen wollte. Trudy im Schlepptau zu haben, würde die Dinge eher verkomplizieren.

			



	

Kapitel 20

			Wenn ich ausziehe, kannst du die Wohnung anschließend deutlich teurer vermieten«, sagte Liv zu John, als sie auf dem langen Balkon standen, den sie gezaubert und ihre kleine Wohnung damit vergrößert hatte. Das Studio, mit ursprünglich knapp 40 Quadratmetern, war heute mehr als doppelt so groß, mit einem separaten Schlafzimmer abgehend vom Wohnbereich und einem begehbaren Kleiderschrank. Eigentlich war es kein Studio mehr, sondern eine große Mehr-Zimmer-Wohnung.

			»Du hast nicht vor, bald auszuziehen, hoffe ich?«, fragte John und blickte vom geräumigen Balkon auf die Straße darunter. Jasminblüten schlangen sich durch die Laube über ihren Köpfen und schützten sie vor der Sonne. Bevor sie gezaubert hatte, war dieser Bereich einfach eine Feuerleiter mit kaum genug Platz für eine Person gewesen, aber jetzt hatte Liv einen Ort, um ihren Morgenkaffee zu trinken und die Zeitung zu lesen. Sie hatte sogar mit Plato gescherzt, dass sie eine Katzentoilette für ihn da draußen aufstellen könnte und er war als Reaktion darauf eingeschnappt gewesen. Er hatte noch nie zuvor ein Katzenklo benutzt. Ehrlich gesagt, wusste Liv gar nicht, wo er sein Geschäft verrichtete. Noch so ein Lynx-Geheimnis. 

			»Nein, natürlich nicht.« Liv betrachtete ihr Meisterwerk anerkennend. »Ich habe den Ort einfach so gestaltet, wie ich ihn möchte. Ich weiß aber immer noch nicht, warum du mir nicht erlaubt hast, deine Wohnung umzugestalten.«

			John winkte ab. »Ich mag meine Wohnung so wie sie ist. Die Upgrades für den Laden waren praktisch. Dank dir ist der Ort perfekt gewappnet für all die neuen Aufträge, die wir bekommen.« 

			»Es war Clark, der das alles gemacht hat«, gab Liv zu. »Aber dank ihm weiß ich nun, wie man Räume erweitert. Zumindest werde ich nach und nach immer besser darin.« 

			John blickte auf die Stelle, an der sie standen und machte sich Sorgen, die ihm auch anzusehen waren. »Es ist schon sicher, auf diesem Balkon zu stehen, oder?« 

			Liv verbarg ihre eigene Besorgnis nicht. Sie hatte mehrmals versucht, die Böden zu verbessern, aber der alte mit dem ursprünglich gerissenen Hartholz tauchte nach ein paar Tagen immer wieder auf. »Weißt du was? Vielleicht sollten wir reingehen. Ich muss noch ein paar weitere Upgrades machen, dann lass uns Pizza und Donuts essen gehen.« 

			»Was davon?«, fragte John und folgte ihr ins Haus. 

			»Beides«, zwitscherte Liv fröhlich. »Warum sollten wir uns entscheiden müssen?«

			»Nun, ich bin mir nicht sicher, ob mein Arzt dem zustimmen würde«, lautete Johns Einwand. »Aber ich bin auch kein Magier, der essen kann was er will.« 

			Liv hielt inne, als sie drin waren. »Nach reiflicher Überlegung gehen wir besser in das neue vegane Restaurant zwei Straßen weiter Richtung Downtown. Ich habe gehört, dass ihre Hummustacos ziemlich gut sind.« 

			John zog eine Grimasse. »Hey, ich will zwar nicht so früh sterben, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du mich gleich dazu zwingen musst Kaninchenfutter zu essen. Das Leben soll man genießen.« 

			Liv betrachtete ihn für einen Moment. »Hast du deine Medikamente genommen?« 

			Er nickte. 

			»Und diese Superfood-Mischung getrunken, die ich für dich vorbereitet habe?«, quetschte sie ihn weiter aus. 

			Er nickte wieder. 

			»Gut, dann lass uns Pizza essen gehen, aber wir belegen die hauptsächlich mit Gemüse«, sagte sie und drehte ihre Hand Richtung Zimmerdecke, sodass sie mehrere Meter nach oben ging. »So ist es besser. Ich brauchte eine hohe Decke.« 

			»Wow«, sagte John und staunte über die neu angehobene Decke. »Glaubst du, Miss Goodwin über dir hat das gespürt?« 

			»Diese senile alte Fregatte würde es nicht mal bemerken, wenn ein Raumschiff in ihrer Wohnung landen würde«, begründete Liv. 

			»Das ist wirklich eine erstaunliche Magie«, meinte John. »Ich habe bei Chloe nie gesehen, dass sie ihre für so etwas benutzt hat.« 

			»Oh, nicht?«, wunderte sich Liv. »Wofür hat sie ihre benutzt?«

			John kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Viele Tränke. Bequemlichkeiten. Manchmal hat sie Menschen verzaubert und sie tun lassen, was sie wollte. Aber ihre Magie fühlte sich nicht so rein an wie deine, wenn das für dich Sinn ergibt?« 

			Liv nickte. Dies war das zweite Mal, dass John von Magie gesprochen hatte. Das war seltsam für einen Sterblichen und das nicht nur, weil sie verändert worden waren, um keine Magie erkennen zu können. John konnte sie nicht nur sehen, sondern auch fühlen, ähnlich wie Rory. Der Riese war mit Magie bestens vertraut und konnte sogar die Kraft eines Magiers spüren.

			»Nun, ich bin froh, dass ich die Expansionszauber größtenteils beherrsche«, seufzte Liv. Sie sah sich um und versuchte zu entscheiden, was sie sonst noch brauchen könnte. Das ließ sie aus irgendeinem Grund an Mortimer denken und sie beschloss, ein paar Fenster hinzuzufügen. 

			»Das Fenster ist an einer Innenwand«, sagte John. »Die, die du mit meiner Wohnung teilst. Welche Aussicht erwartest du da?« 

			Liv dachte einen Moment nach und zeigte dann auf das Fenster. »Nun, warum nicht Meerblick? Das ist LA.« 

			John warf einen Blick aus dem Fenster und staunte über den Anblick der Wellen des Pazifischen Ozeans, die auf den Strand rollten. »Wow. Wenn ich deine Wohnung jemals anderweitig vermieten sollte, werde ich einiges erklären müssen.« 

			»Ernsthaft, John, lass mich deine Wohnung wenigstens mit einer Gourmetküche oder einem Filmraum ein bisschen aufwerten.« 

			»Vielleicht …«, sagte er und schien sich für die Idee zu erwärmen. »Aber nicht jetzt. Ich bin sicher, es gibt viel wichtigere Dinge, für die du deine Energie aufwenden könntest.« 

			Wie das Töten von Werwölfen, dachte Liv. Sie und Trudy wären normalerweise gleich nach Erhalt ihres Auftrags vom Rat nach Lupei gegangen, da Liv nicht wollte, dass noch weitere unschuldige Touristen sterben mussten. Momentan war aber gerade Vollmond, die denkbar schlechteste Zeit also, um dorthin zu reisen, da sie über die Bewohner Bescheid wusste. 

			Trudy hatte sie allerdings gefragt, warum das wichtig wäre, da das Rudel sich doch sowieso jede Nacht wandeln konnte. Liv erfand jedoch die Ausrede, dass sie bei Vollmond nochmals mächtiger wären. Es könnte der Wahrheit entsprechen, nach allem was sie erfahren hatte, aber sicher war, dass es definitiv keine gute Idee wäre, in ein Dorf mit vierhundert Werwölfen zu kommen. Damit wäre es unmöglich gewesen, die Wahrheit von Trudy fernzuhalten. 

			Sie musste ihre Reise sorgfältig planen, damit Trudy die älteren Leute im Gemischtwarenladen nicht zu sehen bekam oder etwas erfuhr, was sie misstrauisch werden lassen könnte. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie nach Lupei kommen und dort wieder heraus sein, bevor es dunkel wurde, nachdem sie Veras Herrschaft als Rudelführerin beendet hatten. 

			»Was ich noch lernen möchte, ist, wie man mit Magie Feuerbälle erschafft und wirft wie ein Gnom«, meinte Liv sehnsüchtig. 

			John sah sie unsicher an. »Ich dachte immer, Gnome wären gut darin Kekse zu backen und Spielzeug herzustellen?« 

			Liv lachte. »Du meinst Elfen, also diese Cartoon-Typen. Echte Elfen erschaffen meist Artefakte, die von Magie durchdrungen sind. Und sie können echte Nervensägen sein, wenn sie dich erwischen, wie du aus einem Strohhalm trinkst, von dem sie behaupten, dass er für die Zerstörung der Erde verantwortlich ist.« 

			»Ja, sie verhaken sich in den Nasen von Meeresschildkröten, oder?« 

			Liv nickte. »So etwas in der Art. Aber Gnome, die viel weniger gesellig sind als Elfen, verfügen über eine Feuerball-Magie, die sie mir nicht mitteilen wollen. Sie sind auch Bergleute, die Zugang zu wertvollen Edelsteinen mit magischen Kräften haben.« 

			»Nun, ich bin sicher, du wirst Zugang zu ihnen finden und ihr Handwerk auf die eine oder andere Weise lernen«, sagte John gutmütig. 

			Liv drehte sich, um ihre Arbeit zu begutachten und dachte, sie wäre mit den Renovierungen fast fertig. Da bemerkte sie ein kleines Stück Papier, das von der hohen Decke herunterschwebte. Es landete mit einem seltsamen knallenden Geräusch auf ihrem neuen Couchtisch. 

			Unsicher, was das sein konnte oder ob sie es gefahrlos anfassen konnte, unternahm Liv zaghafte Schritte in Richtung Papier. 

			»Was ist das?«, fragte John neugierig und betrachtete es. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, meinte Liv. »Es könnte eine Falle sein.« 

			»Es ist nur ein winziges Stück Papier«, dachte er laut. 

			»Ich traue dem nicht ganz.« Sie drehte ihren Finger in der Luft und hob das Papier an, sodass es direkt vor ihrem Gesicht schwebte. Die schlampige Handschrift sagte: 

			Liv Beaufont, 

			ich habe einen Termin mit Doktor Jay Dowling, dem Chef-Neurowissenschaftler und Genetiker an der UCLA, für deine Sterblichen vereinbart.

			Dein Freund, 

			Mortimer

			Liv schnappte sich den Zettel, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hey, John. Bist du bereit für einen kleinen Ausflug?« 

			Er lächelte, seine Augen funkelten. »Natürlich. Was immer du möchtest.«

			



	

Kapitel 21

			Liv zog den Stein aus ihrem Umhang, den sie von Rudolf bekommen hatte und fuhr mit ihrem Zeigefinger und Daumen darüber. 

			»Rudolf, du Gauner, wo steckst du?«, fragte sie. Sie schloss die Augen und wusste, dass John sie ansah. 

			Der Fae erschien kaum eine Sekunde später mit einem Knall, der sie die Augen öffnen ließ. Zu ihrem Entsetzen trug er einen Kilt, der viel zu viel von seinen Knien und Oberschenkeln zeigte und kein Hemd. 

			»Nun, hallo, meine Süße!«, sagte Rudolf und breitete die Arme aus. »Brauchst du eine Umarmung?«

			Livs Blick flog unsicher zu John, bevor sie Rudolf anstarrte. 

			»Ich brauche dich …«

			Rudolf legte seinen Finger auf Livs Lippen und sie hielt inne. »Pst. Du musst kein Wort mehr sagen. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Liebe Liv, ich weiß, dass du von mir besessen bist, aber mein Herz gehört einer anderen.« 

			Liv schlug seine Hand weg und rollte mit den Augen. »Ich habe versucht zu sagen, dass du dein sterbliches Mädchenspielzeug zusammen mit John und mir zu einem Arzt bringen musst. Ich möchte ein Experiment durchführen.« 

			Rudolf dachte einen Moment lang darüber nach, offensichtlich hatte sie ihn aus der Bahn geworfen. »Also willst du, dass ich Serena mit deinem Freund an einen Ort bringe, damit wir so ein kleines Doppel-Dings machen können?« 

			Liv versuchte, die Abscheu zu schlucken, so gut sie konnte. »Nein, du Idiot. John ist nicht mein Freund und es wird nichts Ekliges zwischen uns geben. Ich möchte deine Freundin zu einem Arzt bringen, um herauszufinden, warum sie keine Magie sehen kann, John aber schon.« Sie sprach langsam, als würde er kein Englisch verstehen und sagte: »Weißt du, was ich zu erklären versuche?« 

			Er nickte langsam. »Okay, also brauchst du mich, um Serena zu holen? Was sollen wir anziehen?« 

			»Nun, zuerst einmal brauchst du noch ein Hemd«, erklärte Liv. »Das andere ist mir wirklich egal, aber bedecke deinen Körper. Vielleicht auch dein Gesicht. Zweitens, hol sie sofort und dann müssen wir zur Universität.«

			Rudolf zuckte mit den Achseln und sah fast enttäuscht aus. »Gut. Ich werde sie holen und zu dir zurückkehren, aber das klingt unglaublich langweilig. Könnten wir nicht wenigstens zuerst in einen Club gehen? Vielleicht auf ein paar Wackelpudding-Shots?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Der Termin ist in zwanzig Minuten. Geh und hol das Wrack, das du von den Toten zurückgebracht hast, dann werfe ich das Leichenmädchen in ein MRT. Danach kannst du wieder völlig lästig sein und die Gesellschaft ihrer wertvollen Ressourcen berauben.« 

			Rudolf verbeugte sich. »Ich kann mir nichts Besseres vorstellen.« 

			Nachdem der Fae verschwunden war, wandte sich Liv mit einem entschuldigenden Blick an John. »Tut mir leid, aber ich brauche seine Freundin, um ein Testmuster zu erstellen.« 

			»Du musst dich nicht entschuldigen«, meinte John abweisend. »Ich denke, Rudolf ist ziemlich unterhaltsam. Ich freue mich darauf, seine Frau kennenzulernen.« 

			»Eigentlich glaube ich …«

			»Du dreckige, kleine Nutte, was willst du von meinem Mann?« Serena schnitt Liv das Wort ab, nachdem sie sich vor der Kriegerin materialisiert hatte, die Arme vor der Brust verschränkt. 

			Im Gegensatz zum ersten und einzigen Mal, als Liv sie gesehen hatte, war das Gesicht der Sterblichen rosig und ihr Haar frisch gestylt, nicht klebrig nass wegen des Aufenthaltes im Brunnen. Liv schaute Rudolf angewidert an, nachdem er nach Serena durch das Portal gekommen war. Glücklicherweise hatte er ein Hemd angezogen, aber er trug immer noch diesen schrecklichen Kilt, der zu viel Oberschenkel zeigte. 

			Liv streckte ihre Hand aus, keineswegs abgeschreckt von den barschen Beleidigungen des Mädchens. »Aber ja, gerne geschehen. Es war mir eine Freude, dich vom Boden eines tiefen Brunnens zu holen, der von einer tödlichen Wassernixe bewacht wurde. Ich habe dich sogar so überaus gerne gerettet, dass ich mein Leben riskiert habe, nur damit du eine zweite Chance bekommst.« 

			Serena hob ihre Nase in die Luft und wies Livs angebotene Hand zurück. »Ru, du hattest recht. Sie steht auf dich. Ich sehe es jetzt mit eigenen Augen.« 

			Liv nickte, nachdem sie das erwartet hatte. »Apropos recht haben, hast du damit jetzt gemeint, dass ich dich und Ru brauche, um mich zu einem Arzt zu begleiten, damit ich alle Sterblichen vor einem verrückten und gefährlichen Zauber retten kann?« 

			Serena zitterte, als wäre ihr plötzlich kalt. »Ich weiß jetzt was du immer meinst, Ru. Sie versucht so zu tun, als wäre sie nicht in dich verliebt und erfindet allerlei Gründe, warum ihr etwas zusammen unternehmen solltet. Ich erkenne aber die Wahrheit.« 

			John trat mit einem leichten Lächeln auf seinem Gesicht vor, bot Serena seine Hand und verbeugte sich. »Meine liebe Sterbliche, mach dir keine Gedanken wegen Liv. Sie ist nicht hinter deinem Mann her. Ich versichere dir, dass er für sie nicht von Interesse ist.« 

			»Was meint dieser seltsame Mann denn damit?«, fragte Serena Rudolf flüsternd. 

			»Ich glaube, er meint, dass Liv Beaufont lesbisch ist«, flüsterte Rudolf bühnenreif zurück. »Das ergibt Sinn. Das erklärt, warum sie sich von mir und meinen Annäherungsversuchen distanziert hat.« 

			Serena schoss ihm einen heißen Blick zu. 

			»Ich meinte natürlich, bevor dein Herz begonnen hat zu schlagen«, fügte Rudolf hastig hinzu. »Ich habe immer nur mit anderen Frauen gespielt, weil du tot warst. Und Liv hätte nichts davon wegen ihrer sexuellen Orientierung.« 

			»So ist das nicht«, sagte Liv gleichgültig. »Ich mag Männer.« 

			»Wenn sie Männer sagt, meint sie Mädchen, die nicht wie sie sind«, erklärte Rudolf. 

			»Tue ich nicht«, konterte Liv. 

			»Und sie ist mit ihrem Job verheiratet und würde keinen guten Mann bemerken, selbst wenn er ihr eine kleben würde.« 

			»Wenn er das täte, würde ich ihn in den Schwitzkasten nehmen und sicherstellen, dass er nie mehr Kinder zeugen könnte«, bemerkte Liv. 

			Rudolf kicherte. »Verstehst du was ich meine, Serena? Sie ist ziemlich ungeschliffen. Wahrscheinlich wird sie nie einen Geliebten finden, egal ob sie nun ihre richtige sexuelle Orientierung herausfindet oder nicht.« 

			Liv seufzte. »Meine sexuelle Orientierung, ob hetero oder nicht, geht dich nichts an.« 

			»Oh, Magier sind immer so eingeschränkt, dass sie denken, sie müssten nur eine einzige sexuelle Orientierung wählen. Habe ich recht?«, fragte Rudolf John. 

			Livs Freund schien für die Frage überhaupt nicht empfänglich zu sein. Stattdessen wandte er einfach seine Augen ab und schaute zu Liv, um sie vor dem Fae zu retten.

			»Okay, wir haben einen Termin, zu dem wir pünktlich erscheinen müssen und ich will, dass ihr euch alle benehmt«, befahl Liv. 

			»Kein Problem, Boss«, sagte John und salutierte. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht mit dir. Ich bezog mich auf Rudolf und seine Leichenbraut.«

			



	

Kapitel 22

			Die Vierergruppe trat durch das Portal vor der Arztpraxis. Obwohl Doktor Jay Dowling der führende Experte für Genetik und Neurowissenschaften im Land war, war sich Liv nicht sicher, ob dies überhaupt eine praktikable Möglichkeit war, mehr über die Sterblichen zu erfahren. Sie hatte keinen Grund zu glauben, dass es irgendwelche Unterschiede zwischen Johns und Serenas Gehirn geben würde, basierend auf der Tatsache, dass er Magie sehen konnte und sie nicht – obwohl sie ziemlich sicher war, dass Serenas Gehirnscan zeigen würde, dass ihr Kopf hohl wäre. 

			Gott sei Dank ist sie hübsch, dachte Liv und wartete darauf, dass die Sterbliche nach John durch das Portal trat. Sie stolperte nach dem Verlassen des Portals und wäre gestürzt, hätte Rudolf sie nicht an der Hand gehalten. 

			»Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte sie, drehte sich herum und starrte ausdruckslos auf die Stelle des Portals. 

			»Du bist durch ein Portal gekommen«, erklärte Liv und zeigte darauf. »Kannst du es sehen?« 

			Serena schüttelte den Kopf. »Da ist doch nichts.« Sie wandte sich an Rudolf. »Verarscht mich diese Giftspritze? Gibt es da wirklich etwas?« 

			»Ich versichere dir, dass es eines gibt«, antwortete John statt des Fae. 

			Rudolf nickte und legte seinen Arm um Serenas Schultern. »Liv Beaufont lügt in vielen Dingen, aber in diesem Fall tut sie es nicht.« 

			»Wovon redest du da?«, fragte Liv beleidigt. 

			Rudolf hielt einen Finger hoch. »Du hast wegen deines Alters gelogen, nur für den Anfang.«

			»Ich habe noch nie wegen meines Alters gelogen«, argumentierte Liv. 

			»Denk dran, du hast mir gesagt, dass du erst 22 bist, aber du siehst so viel älter aus.«

			Liv stieß einen langsamen, bewussten Atemzug aus. 

			Rudolf begann mit einer Aufzählung und benutzte seine Finger dazu. »Und dann gibt es noch deine Lüge darüber, dass du nicht besessen von mir bist. Oh, und erinnerst du dich, dass du Königin Visa wegen deines Blutes, das du ihr geben solltest, angelogen hast?« 

			»Damit sie mich nicht umbringt?«, schoss Liv fröhlich zurück. 

			»Leute wie du haben immer irgendwelche Ausreden«, antwortete Rudolf. »Und vergiss nicht, dass du in dem Club voller Leute gesagt hast, dass du Billie Idol bist?«

			Liv rollte mit den Augen. »Das warst du.« 

			»Und ich werde jetzt nicht auf die Dinge eingehen, die du unter Eid gesagt hast«, fuhr Rudolf fort. 

			Liv wandte sich an John und blickte ihn freundlich an. »Hackfresse hat dieses Problem, dass er seine eigenen Lügen und Täuschungen auf andere Menschen projiziert. Es ist irgendwie hinreißend, wenn man schreckliche, seelenlose Menschen mag, die kein Taktgefühl haben und unter Wahnvorstellungen leiden.« 

			»Er ist sehr unterhaltsam«, stimmte John mit einem Lächeln zu. 

			Liv öffnete die Tür zu der modernen Arztpraxis. Da Doktor Dowling ein Elf war, erwartete sie, dass Weihrauch verbrannt würde und Gebetsfahnen von der Decke baumelten. Viele der Elfen, die sie getroffen hatte, waren ekelhafte Hippies, die nicht arbeiteten, wenn Merkur rückläufig war, während der Sommer-Tag-und-Nachtgleiche oder am Tag ihres monatlichen Bades. 

			Bestimmend zeigte Liv auf eine Reihe von Stühlen und befahl der Gruppe, sich zu setzen, während sie am Empfang ihre Ankunft meldete. 

			»Der Arzt wird gleich bei Ihnen sein«, sagte die Sekretärin, nachdem Liv die Namen notiert und die Papiere von John und Serena magisch ausgefüllt hatte. Glücklicherweise war sie eine Sterbliche und stellte keine Fragen wegen der schnellen Erledigung. Da sie wusste, dass Antworten wichtig waren, musste sich Liv Doktor Dowling anvertrauen, aber sie hatte einen Plan, wie sie danach mit ihm verfahren wollte. Sie wusste, dass zu viele Personen, die von ihren Informationen Kenntnis hätten, zu ihrer Beerdigung führen könnten. Deshalb wollte sie kein Risiko eingehen. 

			Als Liv sich setzte, sah Serena sie von der anderen Seite des Wartezimmers aus an. Liv ignorierte sie, holte Mysteriöse Kreaturen hervor und nutzte die Gelegenheit, mehr über Werwölfe oder auch andere Kapitel zu lesen, die das seltsame Buch zu bieten hatte. 

			Das Buch öffnete sich überraschend auf einer Seite über Fae. Dort stand: 

			Die Fae sind, obwohl sie aufgrund ihrer sprunghaften, oberflächlichen Natur schlecht dafür gerüstet sind, um den Herausforderungen des Lebens zu begegnen, eine unglaublich anpassungsfähige Rasse, die besser geeignet ist, harte Bedingungen zu überstehen als die meisten anderen. Sie sind wegen ihrer genetischen Struktur, die sie bei Verletzungen heilen kann oder auch wenn sie sich eine Krankheit zuziehen, ziemlich schwer zu töten.

			Liv blickte über ihr Buch zu Rudolf, der seine Füße auf den Couchtisch stützte und ein Kinderbuch verkehrt herum las. Serenas Kopf lag auf seinem Schoß und sie hatte einen ernsten Gesichtsausdruck, während er mit so lauter Stimme vorlas, dass viele Sterbliche im Wartezimmer ihn am liebsten erschossen hätten. Wie üblich hatte er seine Flügel verzaubert, sich also den Sterblichen angepasst. Nun, abgesehen davon, dass er umwerfend schön und völlig irritierend war. 

			»Obwohl Teddy nicht ins Bett gehen wollte, als seine Mutter es ihm sagte, wusste er, dass er einen großen Tag vor sich hatte. Also zog er seinen Pyjama an und …«

			»Hey, Dumpfbacke«, sagte Liv und schnitt ihm das Wort ab. »Belass es dabei.« 

			Serena verpasste ihr einen vernichtenden Blick. »Hör auf uns zu unterbrechen. Wir sind mitten im entscheidenden Teil der Geschichte.« 

			»Sie sterben alle«, sagte Liv trocken und las weiter in Mysteriöse Kreaturen. 

			Es stellte sich heraus, dass die Fae unglaublich schwer zu töten waren. Sonst wäre Rudolf wohl schon vor langer, langer Zeit gestorben. 

			Die Fae haben einige Schwächen, die ihre Gegner ausnutzen können, um sie zu verletzen. Die beste Verteidigung gegen einen Fae ist jedoch ein anderer Fae. Während Magier und Elfen Mühe haben, durch ihr Äußeres zu dringen, hat ein anderer Fae nur wenige Probleme, an den vorhandenen Schutzschilden vorbeizukommen. Aus diesem Grund kämpfen Fae selten gegeneinander, da sie wissen, dass die größte Schwäche für ihre Art ihre eigene Magie ist. Fae haben aufgrund dieser Tatsache in ihrer Geschichte kaum Bürgerkriege, da sie wissen, dass sie, wenn sie sich gegeneinander wenden, im Handumdrehen aussterben würden.

			»Der Doktor hat jetzt Zeit für Sie alle«, bemerkte die Sekretärin von der offenen Tür zu den Sprechzimmern. 

			Liv erhob sich, trieb die anderen an und dachte an die seltsamen Informationen, die sie gerade gelesen hatte. Noch merkwürdiger war für sie, dass das Buch speziell dieses Kapitel aufgeschlagen hatte. Rory hatte ihr erklärt, dass es dem Leser alles zur Verfügung stellen würde, was er in diesem speziellen Moment wissen musste. Wusste das Buch, dass Liv Rudolf am liebsten umbringen wollte? Leider sah es so aus, als wäre es extrem schwierig, ihn bis zum Tode zu bekämpfen. 

			Ironischerweise wurden Liv und Rudolf zusammen in ein enges Büro gebracht, während von John und Serena die MRT-Aufnahmen gemacht wurden. Sie wäre zufrieden gewesen, ruhig dazusitzen und weiterhin in den Mysteriösen Kreaturen zu lesen. Rudolf hatte jedoch scheinbar für Stille nichts übrig und rief prompt ein Paddle-Ball-Spiel herbei und fing an, den Ball an seinem Gummiband gefährlich nahe an sie heran zu befördern. Es war, als ob das Universum versuchte, Liv dazu zu bringen, den Fae zu töten. 

			»Macht es dir was aus …?«, fragte sie, nachdem er sie ein drittes Mal fast getroffen hätte. 

			Er schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.« 

			Liv seufzte und blätterte eine Seite um, ohne sie gelesen zu haben. 

			»Was denkst du, was der Sinn des Lebens ist, Livy?«, fragte Rudolf mit dem durchschaubar schlechten Versuch, ihr einen Spitznamen zu geben. 

			»Schmerz«, antwortete sie sofort. »Wir sind alle hier, um festzustellen, wie viel davon wir ertragen können und in deinem Fall, wie viel du bei anderen durch ständige Irritationen verursachen kannst.« 

			Er nickte, als ob das Sinn ergeben würde. »Ich stimme dir zu. Ich denke aber, es ist auch Liebe.« 

			»Danach bringen wir dich zu einem Ohrenarzt«, schlug sie vor. 

			»Ich habe das Gleiche gedacht«, murmelte er und drosch auf den Ball ein. »Ein Eis würde Serena sicherlich aufheitern.« 

			Liv senkte das Buch. »Im Ernst, bist du betrunken? Auf Drogen? Was ist dein Problem heute? Ich meine, mehr als an anderen Tagen.« 

			Rudolf hörte auf zu spielen. »Vielen Dank, dass du nach meinem Wohlbefinden gefragt hast. Ich habe etwas vor.« 

			»Darum geht es hier nicht«, schimpfte Liv. 

			Als ob er sie nicht gehört hätte, fuhr Rudolf fort: »Ich denke daran, Serena zu bitten, mich zu heiraten, aber ich bin nervös, weil sie auch nein sagen könnte.« 

			»Du hast sie von den Toten auferweckt.« 

			»Ich weiß, aber ich fürchte, dass das nicht genug war«, meinte Rudolf, lehnte sich nach vorne und legte seine Ellbogen auf die Knie. 

			»Mmmh …du hast hundert Jahre deines Lebens für diese Schlampe aufgegeben. Ich denke, du bist gut für sie.« 

			»Also denkst du, dass wir dann heiraten sollten?«, wollte Rudolf wissen. 

			»Wie auch immer du dich entscheidest, es ist mir absolut scheißegal.« 

			Rudolf nickte. »Ich weiß. Es muss für dich unangenehm sein, mit all deinen angestauten Gefühlen für mich.« 

			»Nein. Kein Problem. Versprich mir nur, dass du dich nie vermehren wirst.« 

			»Wo wir gerade davon sprechen«, lächelte Rudolf. »Wenn ich Serena bitte, meine Frau zu werden und sie sagt durch ein Wunder ja …«

			»Noch einmal, ohne dich wäre sie tot.«

			»Nicht jeder ist wie du, beeinflusst durch so kleine Taten der Zuneigung«, schnaubte Rudolf. »Wirklich, es ist kein Wunder, dass du noch keinen Mann hast. Du musst sie dazu bringen, sich mehr zu Mühe zu geben.« 

			»Wow, warum hast du noch kein Beratungsunternehmen eröffnet?«, fragte Liv emotionslos. 

			»Wie gesagt, sollte Serena meinen Antrag annehmen … nun, ich weiß, das ist seltsam, aber ich hatte gehofft, dass du meine Trauzeugin bei der Zeremonie sein würdest.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann nicht. Ich bin an diesem Tag beschäftigt.« 

			Rudolf runzelte die Stirn. »Wir haben doch noch keinen Termin festgelegt. Sie hat noch nicht einmal ja gesagt.« 

			»Das wird sie und es spielt keine Rolle, an welchem Datum oder zu welcher Uhrzeit. Ich schaffe es nicht, weil eure Hochzeit mich zum Kotzen bringt.« 

			Rudolf nickte verständnisvoll. »Eifersucht ist giftig. Sie wird dich krank machen. Aber ich kann nicht heiraten, wenn du nicht an meiner Seite bist. Du bist meine älteste Freundin.« 

			Liv neigte ihren Kopf und legte ihre Stirn in Falten. »Wir kennen uns erst seit ein paar Monaten.« 

			»Ich weiß!«, rief Rudolf aus. »Und doch bist du wie die Schwester, die ich nie hatte. Du bist wie eine meiner Cousinen, nur dass wir beide noch nie miteinander geschlafen haben.« 

			»Okay, ich brauche ernsthaft eine Kotztüte«, sagte Liv und bedeckte ihren Mund vor Ekel. Kopfkino ist was Schlimmes.

			»Heißt das, dass du es tun wirst?«, hakte Rudolf nach. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich schicke dir als Hochzeitsgeschenk einen reparierten, gebrauchten Radiowecker, der schrecklichen Empfang hat und nur Mittelwellenrundfunk spielt.« 

			Rudolf strahlte. »Ich liebe dich auch sehr. Und keine Sorge, ich werde Serena nichts von dem einen Mal erzählen, als du mich geküsst hast.« 

			»Nein«, antwortete Liv sofort. »Du hast mich geküsst und ich habe dir ins Gesicht geschlagen.« 

			Rudolf hielt die Hände an seine Brust und starrte sie liebevoll an. »Ich schätze diese Erinnerung auch mehr als alles andere. Nun, bis wir anfangen, zusammen Urlaub zu machen und dann jeden einzelnen Urlaub miteinander verbringen.« 

			»Ich. Kann. Nicht. Warte«, meinte Liv, als die Krankenschwester den Raum betrat. 

			»Der Doktor ist jetzt bereit Sie zu empfangen«, erklärte sie. 

			Liv stand auf und hoffte, dass diese Reise nicht nur Zeitverschwendung und Verschwendung von Gehirnzellen war.

			



	

Kapitel 23

			Doktor Jay Dowling sah nicht so aus wie einer der Elfen, die Liv bisher getroffen hatte. Er ähnelte eher dem Weihnachtsmann, mit seinem weißen Bart, seiner Glatze und seinem runden Bauch. Doch er wirkte recht ernst, im Gegensatz zu Sankt Nikolaus, als sie vor seinem Schreibtisch Platz nahm. Sie hatte John mit dem schrecklichen Job allein gelassen, Rudolf und Serena beobachten zu müssen, während sie Kinderbücher lasen und sich gegenseitig im Wartezimmer die Haare flochten. 

			Der Arzt klopfte auf den Papierstapel auf seinem sauberen Schreibtisch und sah Liv unsicher an. 

			»Gibt es etwas, das du mir über diese beiden Patienten sagen möchtest, die ich im MRT hatte?«, fragte er. 

			Liv dachte einen Moment lang über diese Frage nach. »Ja. Der erste, John Carraway, kann Magie sehen und die andere, der Kelly-Bundy-Verschnitt, kann es nicht. Ich versuche festzustellen, ob ein körperlicher Unterschied zwischen ihnen besteht.«

			Er hob eine buschige weiße Augenbraue. »Du sagst, dass dieser John Magie sehen kann? Und er ist ein Sterblicher?«

			»Ja, das ist es, was ich versuche herauszufinden«, erklärte Liv. »Ist er eine genetische Anomalie? Wenn ja, was sind die Unterschiede zwischen jemandem wie ihm und jemandem wie Serena, die keine Magie sehen kann.« 

			Doktor Dowling nickte und setzte seine Lesebrille auf. »Das hilft tatsächlich. Mortimer, der diesen Termin für dich arrangiert hat, gab mir keine Informationen, also arbeitete ich blind, was vielleicht besser war, damit ich objektiver sein konnte.« 

			Liv war erleichtert, dass Mortimer keine Informationen weitergegeben hatte. »Gab es einen signifikanten Unterschied zwischen Johns und Serenas Gehirn-Scans?« 

			Er nahm die Bilder und betrachtete sie. »Es liegt ein ziemlich überraschender Unterschied vor. Genetisch gesehen ist John definitiv ein Sterblicher. Ich habe jedoch einen zusätzlichen Test mit Magie durchgeführt und seine DNA-Struktur ist etwas anders, als die der meisten anderen.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte Liv und lehnte sich auf ihrem Platz nach vorne. 

			Der elfische Arzt schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist seltsam, aber ich habe Grund zu glauben, dass es etwas damit zu tun hat, warum sein Gehirn anders funktioniert als das von Serena.«

			»Also diese Unterschiede … beziehen sie sich auf Magie?«, fragte Liv, ihr Herz schlug plötzlich schneller. 

			»Oh, ja«, sagte der Mediziner und sah sich die Akten an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jemals zu sehen bekommen hätte, wenn du John nicht zu mir gebracht hättest. Jetzt, nachdem ich gehört habe, was du gesagt hast, glaube ich, dass etwas die kognitiven Rezeptoren in Serenas Gehirn beeinflusst, die mit Magie zusammenhängen.« Er hielt einen der Scans hoch und zeigte auf einen markierten Bereich. »Das ist der Teil im Gehirn, den du und ich benutzen, wenn wir Magie erschaffen. In demselben Bereich nehmen wir sie auch wahr. Wie du aus dem Scan ersehen kannst, ist dieser Bereich in Serenas Gehirn inaktiv und wurde nie benutzt, was ich immer für typisch bei allen Sterblichen gehalten habe.« 

			Liv war überrascht, dass Serena überhaupt etwas von ihrem Gehirn benutzt hatte, sagte aber nichts und richtete ihre Aufmerksamkeit weiter auf den Arzt. 

			Er hielt einen weiteren Scan hoch. »Das ist John und wie du sehen kannst, wird dieser Bereich seines Gehirns sehr wohl genutzt, allerdings nicht in dem Maße, wie meiner, deiner oder der anderer magischer Kreaturen.« 

			»Was bewirkt, dass er Magie sehen kann«, schätzte Liv. 

			Doktor Dowling nickte, legte die Blätter auf den Schreibtisch und fuhr mit seinen Fingern durch den Bart. »Die Frage, die ich hypothetisch stelle, ist, was ist anders in Johns Genetik, das es ihm gestattet, dass dieser Bereich seines Gehirns funktioniert?«

			Liv nahm die Diagramme und studierte sie. »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass früher alle Sterblichen Magie sehen konnten, genau wie John.« 

			Dowlings Augen weiteten sich überrascht. »Das wäre ziemlich überraschend.« 

			»Bedeutet das, dass sich die Genetik von den Sterblichen im Laufe der Zeit verändert hat?«, fragte Liv. 

			Er dachte einen Moment darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube nicht. Nicht in diesem radikalen Ausmaß. Für mich scheint es, dass John mit einer angelegten Fähigkeit in seinem Gehirn geboren wurde, die es ihm erlaubt, Magie zu sehen. Seine Vorfahren hatten sie wahrscheinlich auch und gaben sie an ihn weiter.« 

			»Angelegte Fähigkeit?«, fragte Liv. Sie hatte immer gewusst, dass John etwas Besonderes war, aber nicht so. Und der Teil über seine Vorfahren traf sie auf seltsame Art. Was wäre, wenn sich die Genetik der sterblichen Sieben von der anderer Sterblicher unterscheiden würde? Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich. 

			»Nun, wenn das, was du darüber sagst, dass Sterbliche früher Magie sehen konnten, wahr ist, dann lautet die nächste Frage: Was hindert Menschen wie Serena daran, sie zu sehen?« Der Arzt grübelte. Er massierte seine Schläfen, als er über weitere Blätter schaute. »Ehrlich gesagt, werde ich nur eine Vermutung anstellen können, nachdem ich diese Daten studiert habe und sagen, dass es möglich ist, dass etwas gesendet wird, das diesen Teil des Gehirns der Sterblichen daran hindert, ordnungsgemäß zu funktionieren. Johns Genetik ist so angelegt, dass das bei ihm nicht passieren würde. Natürlich ist das alles nur Vermutung, aber so beginnt Wissenschaft.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite. »Moment, etwas wie ein Sendesignal? Kann das möglich sein?«

			»Es ist nicht nur möglich, sondern ich habe auch umfangreiche Recherchen zu diesem Thema durchgeführt«, antwortete der Elf. »Das Gehirn der Sterblichen ist unglaublich einfach zu beeinflussen, wenn ein Signal von einem bestimmten Ort gesendet wird. Ich habe angenommen, dass jemand sie sogar weltweit beeinflussen könnte, wenn er es wünscht.« 

			»Wenn jemand wollte, dass sie keine Magie sehen?« 

			»Genau«, triumphierte Doktor Dowling. »Aber dieses Signal würde bei John nicht funktionieren, wie sein Scan deutlich aufzeigt.«

			»Also dieses Signal … wie könnten wir es lokalisieren?«, erkundigte sich Liv weiter. 

			Der Neurowissenschaftler dachte einen Moment darüber nach. »Das ist eine knifflige Frage. Es müsste auf magische Weise übertragen werden. Nur etwas mit Magie könnte so weitreichende Auswirkungen haben, was bedeutet, dass es von einem geografischen Ort ausgestrahlt werden müsste, der ein gewisses Maß an mystischer Macht besitzt.« 

			Etwas bildete sich in Livs Hals und sie konnte plötzlich nicht mehr atmen. »Wie ein Ort mit großer Höhe?« 

			Doktor Dowling nickte. »Das wäre der erste wichtige Faktor. Dann sollte dort auch eine gewisse mystische Kraft herrschen, wie auf einer der Großen Pyramiden oder an den Niagarafällen.«

			»Was ist mit dem Matterhorn in den Schweizer Alpen?«, hakte Liv nach. »Wäre das ein so bedeutender Ort, von dem diese Wellen übertragen werden könnten?«

			»Oh ja«, antwortete der Arzt sofort und war plötzlich aufgeregt. »Das wäre sogar ein erstklassiger Ort, der die für die Übertragung verwendete Energie schützt und sicherstellt, dass sie das vorgesehene Publikum erreicht.« 

			»Du denkst also, dass es möglich ist, dass jemand ein Signal sendet, das diesen Bereich des Gehirns hemmt und es so darstellt, dass Sterbliche keine Magie sehen können?«, forderte Liv Bestätigung für diese Informationen. 

			»Ja, alle Informationen deuten darauf hin«, stimmte der Elfenwissenschaftler zu. »Obwohl ich mehr Tests durchführen müsste, um die genauen Fakten zu ermitteln, aber ich habe vor, dies zu tun. Dies ist ein Thema, das meine ganze Aufmerksamkeit erfordert. Ich habe viele Kollegen, es wird auch für sie von Interesse sein.« 

			»Und John scheint davon nicht betroffen zu sein, wegen der außergewöhnlichen Zusammensetzung seines Gehirns?«, fragte Liv. 

			Wieder nickte Doktor Dowling. »Ich bin sicher, dass es noch andere Faktoren geben könnte, die das übertragene Signal hemmen würden. Vielleicht, dass der Sterbliche einer reinen Quelle der Magie ausgesetzt war oder die Erde für längere Zeit verlassen hatte, oder, nun, es gibt ein paar Szenarien, die mir einfallen und die funktionieren könnten. Aber die Genetik wäre immer noch der wahrscheinlichste Faktor.« 

			Die Kanister, dachte Liv mit einem plötzlichen Ausbruch von Adrenalin. Was wäre, wenn Adler die Magie in Kanister abfüllen und wegschicken lassen würde, denn wenn Sterbliche ihnen ausgesetzt wären, könnten sie Magie wieder erkennen? 

			Liv stand auf und nahm die Akten von Doktor Dowlings Schreibtisch. »Danke. Das war unglaublich hilfreich.« 

			»Das sind eigentlich meine Akten«, meinte er, seine Lippen kräuselten sich missbilligend. »Ich brauche sie, um die Forschungen fortzusetzen, aber ich lasse Kopien für dich anfertigen.« 

			»Ich weiß, aber ich muss die hier leider mitnehmen«, erklärte Liv und sammelte die letzten Unterlagen ein. »Es tut mir leid und ich entschuldige mich auch dafür, was ich jetzt tun muss.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und murmelte eine schnelle Beschwörung. 

			»Was musst du tun?«, fragte der Arzt, stand sofort auf und schüttelte den Kopf. »Und du kannst die nicht nehmen. Das sind meine einzigen Kopien. Das ist wichtig. Sterbliche sehen Magie! Jemand sendet ein Signal, das andere daran hindert Magie zu sehen. Eine genetische Anomalie. Es gibt hier so viel zu recherchieren. So viele …« Er sah sich um und bedeckte verwirrt sein Gesicht. Der Arzt schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus einem seltsamen Traum erwacht. 

			Vorsichtig streckte er seine Hand nach Liv aus. »Hallo. Ich bin Doktor Dowling. Was kann ich heute für dich tun?« 

			Liv bot ihm ein kleines Lächeln an und umarmte die Akten an ihrer Brust. »Eigentlich habe ich mich verlaufen und bin einfach in dieses Büro gekommen. Ich gehe jetzt.« 

			Er nickte und sah sich auf seinem Schreibtisch um, als hätte er etwas verlegt. »Sehr gut.« 

			Liv verließ das Büro und beeilte sich, damit ihre Anwesenheit keine Erinnerung wecken konnte, die sie aus dem Kopf des Arztes gelöscht hatte. Sie mochte es nicht, seinen Verstand wegen ihres Gesprächs oder der Tests, die er gerade durchgeführt hatte, zu manipulieren, aber es musste sein. Jetzt hatte sie noch einen Grund mehr, zum Matterhorn zu reisen. Ihre Eltern waren damals aus einem bestimmten Grund dorthin gegangen und vielleicht – nur vielleicht – war es der gewesen, weil sie das Signal ausschalten wollten, sodass die meisten Sterblichen Magie endlich wieder sehen konnten.

			



	

Kapitel 24

			Trudy DeVries sah aus wie eine Kriegerin aus einem Geschichtsbuch, als sie durch das Portal vor Lupei in Rumänien trat. Sie trug eine Drachenhautrüstung, einen runden Schild und ein langes Schwert. 

			Im Vergleich zu ihr kam Liv wie ein obdachloser Magier daher. Sie starrte auf ihren großen schwarzen Umhang und den Stock ihres Vaters. 

			»Also, obwohl ich denke, dass du verdammt fabelhaft aussiehst«, begann Liv und starrte auf das kleine Dorf unten, »Finde ich, dass dein Outfit geradezu ›Wir sind hier, um euch in den Arsch zu treten‹ schreit.«

			Trudy nahm die Position neben Liv ein, ihren kantigen Kiefer hielt sie hoch, während sie die Umgebung betrachtete. »Das ist im Allgemeinen der Eindruck, den ich erwecken möchte. Was versuchst du zu kommunizieren?« Sie deutete auf Livs bescheidene Kleidung, die verzaubert war, um die bittere Kälte fernzuhalten. 

			»Ich mache auf unschuldig«, erklärte sie. »Etwas, das sagt ›Hey, ich bin nichts Großartiges. Du kannst mich wahrscheinlich unterschätzen, bis zu dem Moment, an dem ich dich töte‹.«

			Trudy nickte anerkennend. »Ich zweifle nicht an dir. Ich gebe zu, dass deine bisherige Bilanz beeindruckend ist und ich möchte mehr über deine unkonventionellen Methoden erfahren. Wie habt du und Stefan Sabatore, den Meisterdämon, abgeschlachtet?« 

			»Ich bin in einen verlassenen Innenhof marschiert und habe so getan, als wäre ich eine verlorene, dumme Blondine, um ihn aus seinem Versteck zu locken«, erzählte Liv und erinnerte sich an den schrecklichen Geruch, als der ekelhafte Dämon sie gepackt hatte. 

			»Oh, also benutzt du diesen harmlosen Ansatz dann oft?« 

			»Wenn es Sinn ergibt«, antwortete Liv. 

			»Obwohl ich deine Methoden respektiere«, konterte Trudy, »werden wir diesmal ein Rudel Werwölfe abschlachten, also denke ich, dass der erste Eindruck wichtig ist.« 

			Liv hatte Trudy von Anfang an respektiert, obwohl sie wenig Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten. Im Gegensatz zu Decar Sinclair und Emilio Mantovani hatte sie keinen selbstgefälligen, selbstverliebten Ausdruck, der ständig auf ihr Gesicht gezimmert war. Und im Gegensatz zu Maria Rosario lief sie auch nicht mit einem Hauch von Geheimnis umher. 

			Trudy, ob es nun gut oder schlecht in ihrer Rolle als Kriegerin war, schien ihre Emotionen auf dem Gesicht zu tragen. Wenn Adler ihr eine Rüge erteilte, war die Scham ihrem Gesicht deutlich anzusehen und wenn sie mit etwas nicht einverstanden war, was der Rat sagte, stand es eindeutig in den haselnussbraunen Augen geschrieben. 

			Liv hatte mit Hester, Trudys Schwester, zusammengearbeitet und wusste, dass man dem Ratsmitglied und der Heilerin vertrauen konnte. Sie behielt Stefans Geheimnis, von Sabatore gebissen worden zu sein, für sich und sie hatte auch Livs Geheimnis bewahrt, sowohl von einer Wassernixe als auch von einer Lophos gebissen worden zu sein. Es war jedoch falsch anzunehmen, dass sie, nur weil sie einem Familienmitglied vertrauen konnte, dem anderen auch vertrauen konnte. Aus logischer Sicht war es absolut sinnvoll. Die Familie hielt zusammen und sie dachten auf ähnliche Weise. Sie waren in der Regel loyal die gleichen Dinge betreffend. 

			Und Liv wusste von Stefan, dass Trudy mit den nicht registrierten Magiern sympathisierte, die sie aufgrund des Dekrets des Rates einfangen musste. Aus diesem Grund wollte sie das Risiko mit der Kriegerin eingehen. 

			»Ich denke nicht, dass wir uns das ganze Rudel vornehmen sollten«, begann Liv zaghaft und beobachtete Trudys Gesicht sorgfältig nach Anzeichen von Widerstand. 

			»Weil?«, fragte diese. 

			Die einfache Antwort war, dass das gesamte Rudel bedeuten würde, ein ganzes Dorf abzuschlachten. Das war jedoch ein zu großes Geheimnis, um es zu verraten, auch wenn sie dachte, dass sie Trudy völlig vertrauen könnte. Nicht nur das, es war eine Belastung. Manchmal verlieh den Leuten das Angebot von Informationen keine Macht. Es wurde zur unnötigen Last, die man schließlich allein tragen musste. 

			Liv wusste, wie das war, als sie auf das scheinbar idyllische Dorf starrte und selbst der wohlmeinendste Magier könnte dieses Geheimnis um Lupei als ein riesiges Problem ansehen. Wenn sie alle auslöschten, wäre der Werwolf-Fluch Geschichte – keine unnötigen Morde mehr im Zusammenhang mit Werwölfen, die verrückt geworden waren. Bermuda hatte in Mysteriöse Kreaturen aufgezeichnet, dass Werwölfe unberechenbar und geistesgestört seien, auch ohne den Vollmond. Obwohl andere ihren Ruf verschlechtert hatten, hatte Liv Fane in die Augen gesehen und gewusst, dass er anders war. Seine Leute waren anders. Sie waren diszipliniert und konnten ihren Werwolf kontrollieren. 

			»Die Rudelführerin, Vera«, begann Liv, »hat großen Einfluss auf ein paar Mitglieder. Vielleicht nur auf einen. Das müssen wir herausfinden. Die meisten anderen sind jedoch unschuldige Männer, die gezwungen wurden, ihren Befehlen zu gehorchen. Unter einer anderen Führung könnten sie sich anders verhalten.« 

			»Aber das dürfen sie nicht«, antwortete Trudy. 

			»Adler führt den Rat informell«, schlug Liv vor. »Denkst du, Hester sollte bestraft werden, wenn er plötzlich anfangen würde, sie Dinge tun zu lassen, die sie nicht tun wollte?« 

			»Plötzlich?«, fragte Trudy lachend. 

			Also war sie nicht ganz blind bezüglich seiner Einflussnahme. Das war schon mal was. 

			»Das Gesetz besagt, dass, wenn ein Rudel außer Kontrolle gerät, es bestraft werden muss«, rezitierte Trudy. 

			»Ja, aber was ist, wenn das Gesetz falsch ist?«, konterte Liv. »Was, wenn ein Rudel seinem Alpha folgen muss, egal was passiert? Diejenigen, die diese Gesetze schufen, haben keine Zeit mit Werwölfen verbracht. Sie wussten nicht, dass das Rudel der Gnade des Alpha ausgeliefert ist. Was auch immer er ihnen befiehlt zu tun, wird zum Gesetz. Sie können nicht dagegen angehen, auch nicht, wenn sie es wollten.« 

			»So wie wir«, sinnierte Trudy. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegensatz zu uns. Wir sind keinen Rudelgesetzen unterworfen. Wir haben die freie Wahl. Das bedeutet, dass wir die Fähigkeit haben, das zu tun, was wir für richtig halten, unabhängig davon, was das Gesetz vorschreibt.« 

			»Also, was schlägst du vor?«, fragte Trudy. 

			»Ich denke, wir müssen Vera und ihren Stellvertreter ausschalten«, erläuterte Liv. »Dann kommen wir wieder zusammen und sehen, ob sich das Rudel verändert. Wenn sie immer noch ein Problem darstellen, schalten wir den Rest von ihnen aus.« 

			Trudy sah sie widerwillig an. »Ich habe die Dinge noch nie so geregelt.« 

			»Du meinst, dass du gegen die Befehle des Rates handelst?«, wollte Liv wissen. 

			»Nein, das habe ich öfter getan, als ich zugeben möchte«, antwortete sie. »In unserer Rolle denke ich, ist es schwierig, immer alles zu befolgen was der Rat möchte. Sie verstehen es absolut nicht. In ihrem Lebensumfeld sind die Menschen anders als in den Fallakten. Aber ich habe nie ein potenzielles Problem da draußen zurückgelassen.« 

			»Was war es dann, wenn du nicht registrierten Magiern erlaubt hast zu gehen?«, argumentierte Liv. 

			»Das ist etwas anderes«, widersprach Trudy. »Das sind unsere eigenen Leute. Sie könnten in die Irre geführt worden sein. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, das Richtige zu tun und ich habe ihnen geholfen, indem ich mehrere Warnungen ausgesprochen habe, bevor ich das tat, was der Rat gesagt hatte.« 

			Liv zitterte und dachte daran, dass Trudy Magier getötet hat, nur weil sie nicht bei einer übermächtigen Regierungsbehörde registriert waren. Sie wusste, dass die Kriegerin ein gutes Herz hatte, aber sie war nicht daran gewöhnt, selbstständig zu denken. Es war schwer, objektiv zu bleiben, wenn der Rat das Denken für einen übernahm. 

			»Werwölfe sind auch Menschen«, begann Liv. »Riesen, Trolle und Gnome auch.«

			»Richtig … und auch die Fae«, fügte Trudy hinzu. 

			Liv senkte ihr Kinn. »Kaum. Soweit würde ich jetzt nicht gehen!«

			Das entlockte Trudy ein herzhaftes Lachen.

			»Der Punkt ist, dass wir sie alle als unterschiedlich betrachtet haben. Du würdest Mitgefühl für unsere eigene Art zeigen und das Gesetz für sie verbiegen. Aber andere bekommen nicht die gleiche Nachsicht.« 

			»Und du denkst, sie sollten?« 

			»Ich denke, wenn wir unsere Arbeit als Krieger richtig machen wollen, müssen wir jeden Fall so annehmen, wie er kommt«, sagte Liv. »Ich sage nicht, dass wir das Gesetz missachten sollten. Eher als flexiblen Plan ansehen, den wir je nach Landschaft und Material modifizieren, oder was sonst noch eine Rolle spielt.« 

			Trudy dachte darüber nach. »Das war ein guter Vergleich.« 

			Liv lächelte. »Danke. Ich habe versucht, es nicht zu weit zu treiben. Sonst hätte ich vielleicht meinen Schwung verloren.« 

			Trudy schnippte mit den Fingern und ihr Aussehen änderte sich. Die sperrige Rüstung und der Schild verschwanden, das Schwert wurde gegen einen Stab ausgetauscht. Sie schaute Liv hoffnungsvoll an. »Okay, lass uns die Dinge auf deine Weise regeln. Wie lautet dein Plan?«

			



	

Kapitel 25

			Du spielst wirklich gerne den Köder, nicht wahr?«, bemerkte Trudy, nachdem Liv ihr den Plan mitgeteilt hatte. 

			»Ja, anscheinend habe ich einen dringenden Todeswunsch«, antwortete sie. »Deshalb esse ich Chili-Cheese-Burritos und weiß sogar, wie ich mich danach fühlen werde.« 

			»Ich mag es, wie gefährlich du lebst.« 

			Liv lächelte, als sie den Hügel hinunterging. Der Plan war nicht kompliziert, bot aber eine gewisse Flexibilität, je nachdem, wie die Dinge liefen. Auch würden Liv und Trudy nicht vorstoßen und blind alle Werwölfe massakrieren, ohne ihnen zuerst eine Chance auf Erlösung zu ermöglichen.

			»Ich treffe dich in einer Stunde«, rief Trudy ihr nach und blieb an der Spitze des Hügels stehen. 

			Die Werwölfe im Dorf würden wissen, dass sich ein Magier näherte. Sie würden ihre Magie spüren, genau wie die Riesen. Deshalb war das Timing so entscheidend. Liv legte einen Geschwindigkeitszauber über sich und regelte ihn so, dass sie sich wie ein Werwolf bewegte, verstohlen und schnell. Sie hatte das Gefühl, als würde sie sich schneller fortbewegen als es ihre Beine überhaupt vermochten. 

			Glücklicherweise war sie mit dem Grundriss des Dorfes vertraut, da es das Vorankommen erleichterte. Liv raste am Touristenbus vorbei, bevor er vor dem Gasthaus anhielt. Sie hätte ein Portal direkt im Dorf vorgezogen, aber Wächterzauber verhinderten es, was wiederum typisch war. Jeder Ort außer ihrer Wohnung und dem Elektronikladen schien solche Schutzmaßnahmen zu haben. Es war wahrscheinlich rückständig, dass sie um diese Bereiche herum platziert waren und damit der Komfort für die Sicherheit geopfert wurde. 

			Die Tür zum Gasthaus schwang noch immer durch ihr schwungvolles Eintreten, als sie vor Vera abrupt zum Stehen kam, die sich, genau wie schon einige Tage zuvor, hinter dem Empfangstresen aufhielt. 

			Sie starrte Liv an, ihre Nasenlöcher bebten. »Ich hätte dich als das sehen sollen, was du bist, Magierin.« 

			Liv bemerkte die Werwölfe, die aus der Taverne auf sie zukamen, Soren voran. »Du darfst mich Kriegerin nennen, Alpha.« 

			»Du hast Mumm, allein in mein Dorf zu kommen«, spuckte Vera, ihre grauen Augen blickten zu dem Rudel in Livs Rücken. »Hast du das herausgefunden, was du bei deinem ersten Besuch hier erfahren wolltest?« 

			»Ich weiß, dass du die Vereinbarung mit dem Haus der Sieben ganz bewusst direkt verletzt«, erklärte Liv und fühlte, wie die Haare auf ihren Armen zu Berge standen. 

			Dunkle Venen hatten begonnen, sich von Veras Augen aus auszubreiten, sodass sie aussah, als könnte sie sich jeden Moment wandeln. Es war aber noch keine Nacht. 

			Werwölfe konnten sich nur dann wandeln, sagte Liv zu sich selbst. Aber sofort erinnerte sie sich an die älteren Menschen im Gemischtwarenladen. Sie steckten in der Wandlung fest. Was wäre, wenn Vera diese Möglichkeit ebenfalls hätte? Sie war ein älterer Werwolf, wahrscheinlich der älteste im Rudel. Liv hatte nicht damit gerechnet, dass sie gegen sich wandelnde Werwölfe würde kämpfen müssen. Das sollte eigentlich ein schneller und einfacher Kampf werden. 

			»Sollte er.« Diese gefürchteten Worte hallten in ihrem Kopf wider, kurz bevor alles schiefging.

			Veras winzige Augenbewegung hätte Liv normalerweise übersehen, aber durch den Geschwindigkeitszauber war sie ihr nicht entgangen. Liv wusste, dass sie, wenn sie Werwölfe bekämpfen wollte, Reflexe haben musste, die den ihren entsprachen. 

			Soren wippte auf seinen Fersen zurück und war kurz davor, nach vorne zu springen, als Liv mit ihrer Hand über die Schulter schnippte, als würde sie eine Fliege verjagen. Soren flog nach hinten in zwei weitere Rudelmitglieder und landete zusammen mit ihnen an der Wand. 

			Ohne ihre Augen von Vera abzuwenden, beugte sich Liv nach vorne. »Wie wäre es, wenn wir diese Angelegenheit privat besprechen würden? Andernfalls fürchte ich, dass es weiterhin nervige Unterbrechungen geben wird.« 

			Vera schien auf den ersten Blick nicht bereit zu sein, auf Livs Bitte einzugehen. Liv wusste jedoch, dass der einzige Weg, wie es funktionieren könnte, darin bestand, die Alpha von ihrem Rudel zu trennen. Die Männer würden ihr Leben geben, um sie zu beschützen, was bedeutete, dass sie dabei alle sterben würden. 

			»Soren«, knurrte Vera. »Bring den Eindringling nach hinten.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das klingt toll und überhaupt nicht nach einer Falle, trotzdem würde ich doch die weite offene Fläche des Gasthauses vorziehen. Also, was du tun wirst, ist, dein Rudel nach draußen zu schicken und allen Touristen, die gerade die Straße verstopfen, sagen zu lassen, dass sie wieder in den Bus einsteigen sollen. Dann wird der Fahrer sie aus dieser Stadt herausbringen und ihnen eine Ausrede erzählen, die sie glauben werden. Ab heute werden hier keine Touristen mehr sterben.«

			Veras Augen begannen zu leuchten, als sich die Venen weiter verdunkelten und auf ihre Wangen ausbreiteten. 

			»Wenn deine Männer hier raus sind«, fuhr Liv fort, »werden du und ich uns wie vernünftige Leute hinsetzen und die Vereinbarung mit dem Haus der Sieben besprechen und wie du es vermeiden kannst, sie erneut zu verletzen.« 

			Vera neigte den Hals zur Seite und verengte die Augen. »Das klingt für mich nicht nach einem guten Deal. Und du hast vielleicht ein bisschen Magie, aber du hast nichts gegen uns alle.« 

			»Das ist wahr, aber du willst doch keinen Ärger mit dem Haus der Sieben bekommen, nur weil du einem ihrer geliebten Krieger geschadet hast, oder?«, wagte Liv zu fragen, obwohl sie die Antwort bereits kannte. 

			»Es ist mir scheißegal, was das Haus der Sieben denkt«, höhnte Vera. 

			»Lass die Touristen gehen und dann besprechen wir das«, bat Liv erneut und erkaufte sich damit die dringend benötigte Zeit.

			Vera schüttelte den Kopf, ihr langes graues Haar wogte. »Meine Jungs sind hungrig. Ich habe Hunger. Diese Touristen gehören uns.« 

			»Ich dachte mir schon, dass du mein vollkommen vernünftiges Arrangement ablehnen würdest«, sagte Liv nüchtern. 

			Das Geräusch des startenden Busmotors ließ Veras Ohren zucken. »Was hast du getan, Kriegerin?« 

			»Da ich angenommen habe, dass du nicht nachgeben würdest, habe ich es auf mich genommen, die Touristen aus der Stadt zu jagen«, erklärte Liv und arbeitete daran, ihre Stimmlage beizubehalten, während Veras Augen immer stärker leuchteten. »Anscheinend denken diese Touristen jetzt, dass das Gasthaus wegen Schädlingsbefalls geschlossen wurde.« Liv klopfte an ihr Kinn, als würde sie nachdenken. »Ich habe keine Ahnung, wie sie auf diese Idee gekommen sind.« 

			Der Lärm des Busses, der aus der Stadt brauste, ließ die Männer in Livs Rücken näherkommen. Sie konnte ihren Atem im Nacken spüren, wagte es aber nicht, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken. 

			Liv hatte ihre Hausaufgaben in diesem Fall gemacht. Sie wusste, dass die ganze Macht bei der alten Dame lag, die vor ihr stand. Wenn die Männer wütend waren, dann nur, weil sie eine Verbindung zu ihrer Alpha hatten. Sie sagte ihnen, wie sie sich fühlen, was sie tun und wann sie es tun sollten. Sie waren ihre Roboter, die gezwungen waren, ihr uneingeschränkt zu gehorchen. Fane und die anderen im Dorf waren ein Stück von ihrem direkten Einfluss entfernt, aber auch sie waren immer noch ein Teil des Rudels. Die zweite Reihe, so dachte Liv über sie. 

			»Dafür wirst du bezahlen Kriegerin«, knurrte Vera, hob ihr Kinn und sah die Männer hinter Liv an. »Geht und versucht, sie zurückzuholen. Soren, du bleibst bei mir. Wir werden dieser jungen Magierin geben, was sie möchte.« 

			Bisher lief also alles nach Plan. Fane würde auf die Männer warten und sein Bestes tun, sie fernzuhalten, aber hoffentlich keinen zu hohen Preis dafür bezahlen. Deshalb musste Liv schnell sein. Je länger sie sich in Lupei aufhielten, desto größer war das Risiko, dass unschuldige Leute verletzt wurden. 

			»Gut«, sagte Liv, als Soren neben sie schlich und die anderen Männer zur Tür hinausmarschierten. »Du wirst einen Weg finden, innerhalb der Vereinbarung zu operieren. Ich wusste, dass du vernünftig sein würdest.« 

			Vera schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich würde lieber sterben, als das zu tun. Es mag für meine Vorfahren gut genug gewesen sein, aber Schafe zu essen, wo wir eigentlich dazu bestimmt sind, Menschen zu jagen, ist nicht meine Art. Aber das würdest du nicht verstehen.« 

			»Also, was meintest du dann damit, dass du mir geben wirst, was ich möchte?«, fragte Liv verwirrt. 

			Soren schlug drohend mit der Faust in die Handfläche und starrte auf sie herab. »Wir werden dir einen fairen Kampf liefern, Sally. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?« 

			Liv schaute zwischen Vera und Soren hin und her und fühlte sich plötzlich winzig. »Wie kann das ein fairer Kampf werden? Zwei von euch gegen mich allein?« 

			»Wir alle wissen, dass Magier stärker sind als Werwölfe, wenn wir nicht gewandelt sind«, erklärte Vera und kam hinter der Empfangstheke hervor. Sie war so schlicht gekleidet, mit ihrer Jeans und ihrem Flanellhemd, dass es seltsam war sich vorzustellen, dass sie die Anführerin des Rudels sein sollte. »Also, zwei zu eins. Das ist nur fair.« 

			Liv rollte mit den Augen; sie hatte das alles erwartet. Nicht nur, dass Bermudas Buch viele der Lücken gefüllt hatte, sondern Alina hatte sie in der Nacht, in der sie in Lupei geblieben war, ausführlich beraten. 

			»Zuerst müssen wir ihr diesen lästigen Stock abnehmen«, verdeutlichte Soren, sein Atem roch nach verfaultem Fleisch, als er über Liv ausatmete. 

			»Ich würde ihn dir ja geben, aber ich brauche ihn zum Abstützen«, scherzte Liv. »Nun, wenn du ihn wirklich willst, schätze ich, kann ich ihn dir aushändigen.« Sie reichte ihm das Silber, aber er scheute davor zurück, als würde ihn nur allein der Anblick bereits verbrennen. 

			Soren ging auf Livs andere Seite, die gegenüber dem Stock, als die Tür an der Vorderseite plötzlich aufging. Auf der Schwelle stand eine schattenhafte Gestalt in einem langen Umhang. 

			»Einer der Touristen«, sagte Vera mit gedämpfter Stimme zu Soren. »Bring ihn hier rein.« 

			Trudy schob die Kapuze zurück, um ihre kurzen, stacheligen Haare und glühenden haselnussbraunen Augen zu zeigen. Der Stab, den sie vorher dabei gehabt hatte, materialisierte sich in ihrer Hand, als sie ins Licht trat. 

			»Ich bin kein Tourist, aber ich würde dennoch gerne hereinkommen«, meinte sie, ein Hauch von grünem Licht ging von ihrem Stab aus und warf Soren gegen die rückwärtige Wand. Er kollidierte mit einem Bücherregal und ließ alle Regalböden knacken, als er zu Boden rutschte. 

			»Zwei Krieger«, sagte Vera, ihre Worte brannten vor Wut. 

			»Hoppla«, sagte Liv. »Hatte ich doch glatt vergessen, dir zu sagen, dass ich eine Freundin mitgebracht habe? Mein Fehler.« 

			Trudy stellte sich neben Liv, beide betrachteten Vera mit leichter Verachtung. 

			»Du hast eine letzte Chance, dich zu ergeben und die Dinge so zu tun, wie es der Rat vorschreibt«, befahl Liv. »Wenn nicht, dann haben wir keine andere Wahl, als deinen Aufstand niederzuschlagen.« 

			Wenn Vera eingeschüchtert war, weil sie sich in der Unterzahl befand und ihr bester Köter geschlagen war, verbarg sie es gut. Eigentlich musste sie denken, dass Liv eine Komikerin war, weil sie anfing zu lachen. 

			Trudy sah Liv von der Seite an und fragte sich wahrscheinlich, ob sie sich geirrt hätten und das gar nicht die Alpha war, sondern nur irgendeine verrückte alte Frau. 

			»Weißt du, wie ich die letzte Alpha besiegt habe?«, fragte Vera und lehnte sich mit leicht gebeugtem Rücken nach vorne. 

			»In einer wirklich langweiligen Schachpartie?«, versuchte Liv zu raten. 

			Vera schüttelte den Kopf und wich aus wie ein Wolf, der seine Beute umkreiste. »Meine Familie ist die einzige mit magischem Blut, die jemals in Lupei geboren wurde. Der Wolf lebt nicht nur tief in meinen Knochen, sondern die gleiche Magie, die durch dich fließt, fließt auch in meinen Adern.« 

			Oh, zum Teufel! Eine Werwolf-Magierin. Das hatte Liv nicht erwartet. 

			»Nicht die Gleiche«, konterte Liv. »Wir sind nicht korrupt und die anderen in deinem Rudel auch nicht. Du bist machthungrig und hast es dir zu Kopf steigen lassen.« 

			Vera schüttelte den Kopf und krümmte sich weiter. »Ich habe endlich zu mir selbst gefunden. Es hat lange gedauert, bis ich meine Magie unter Kontrolle bekam, nachdem ich sie ein Leben lang geheim halten musste. Meine Familie wollte nie, dass es jemand erfährt. Sie wollten, dass wir im Schatten lebten, genau wie alle anderen in diesem Dorf. Aber ich wusste, dass es einen besseren Weg gibt. Auf meine Weise.« 

			Sie sprang vom Boden ab, ihre Hände streckten sich und packten den klapprigen Kronleuchter über ihren Köpfen. Die alte Frau schwang mit den Beinen, flog auf die andere Seite des Raumes und landete mit einem Schlag, eine Hand auf dem Boden und die andere in der Luft. Soren folgte auf ähnliche Weise und flog durch die Luft, als hinge er an unsichtbaren Schnüren. 

			Mit ihrer Magie ließ Vera ihn in Türnähe fallen, wo er stolperte und so aussah, als wäre er gerade aus einem kleinen Nickerchen erwacht. 

			»Weißt du, dieses Gasthaus ist schon lange im Familienbesitz«, erläuterte Vera mit rauer, kehliger Stimme. 

			Liv plante gerade einen Angriff, als sie erkennen musste, dass ihre Arme an ihren Seiten irgendwie befestigt waren. Sie blickte zu Trudy und las den gleichen hektischen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

			»Dieses Gasthaus ist etwas ganz Besonderes für uns«, fuhr Vera fort. »Und deshalb hat es bestimmte Vorteile, die nur für uns funktionieren. Es tut sein Bestes für uns.« 

			Liv versuchte, ihre Arme von den unsichtbaren Fesseln zu befreien, aber sie konnte es nicht. 

			»Ich freue mich darauf, bald mit euch beiden eine nette Unterhaltung zu führen«, meinte Vera trocken und ihre Augen glitten an verschiedene Orte im Raum. »Aber lasst uns später wieder zusammenkommen. Sagen wir, nach Sonnenuntergang, wenn ich mich in etwas Bequemeres verwandelt habe.« 

			Dann schnappte Vera Soren am Arm und zog ihn nach draußen, versperrte die Tür zum Gasthaus und schloss Liv und Trudy damit ein.

			



	

Kapitel 26

			Sobald sich die Tür schloss, war der Fesselzauber verschwunden, sodass sich die Kriegerinnen wieder bewegen konnten. 

			Liv kaute auf ihrer Lippe und drehte sich langsam zu Trudy um. »Soooooo …« 

			Trudy schloss die Augen für einen Moment, um sich zu beruhigen. 

			»Die Winzigkeit, dass sie eine Magierin ist, war neu«, meinte Liv, sah sich im Gasthaus um und versuchte herauszufinden, wie sie entkommen konnten. 

			»Was sie zu einem Hybriden macht und sicher nicht zu jemandem, dem ich nach Einbruch der Dunkelheit begegnen möchte, wenn sie sich gewandelt hat«, antwortete Trudy äußerst besorgt.

			»Ganz meine Meinung, was wiederum heißt, dass wir einen Weg hier herausfinden müssen.« Liv deutete auf eine Vase in einem hohen Regal und versuchte festzustellen, ob es sich um ein magisches Artefakt handeln könnte, mit dem Vera den Ort verschlossen hatte. 

			»Ich vermute, dass, sollte Vera die Wahrheit über das Gasthaus gesagt haben, es keinen einfachen Ausweg geben wird, es sei denn, sie lässt uns selbst frei«, gab Trudy zu bedenken, versuchte es an der Tür und fand sie versiegelt, nicht nur abgesperrt wie eine normale Tür, die sich zumindest ein wenig bewegen würde. Diese war auf magische Weise versiegelt, ohne dass Luft durch die Ritzen kam. 

			»Es muss etwas geben, was das Hundegehirn übersehen hat«, sagte Liv und nahm eine leichte magische Vibration von der Vase auf. »Vera sah sich an bestimmten Orten um, bevor sie von hier wegging. Glaubst du, dass der Ort mit Artefakten versiegelt ist?« 

			»Ich denke, es wäre möglich«, erklärte Trudy, zog ihr Handy heraus und runzelte dann die Stirn. 

			»Lass mich raten, kein Empfang?«, fragte Liv. 

			»Ja, was seltsam ist, denn ich konnte sowohl telefonieren als ich mehr als 90 Meter unter der Erde war, als auch in etwa 1.600 Metern Höhe.« 

			Liv wölbte eine Augenbraue. »Ich denke, ich muss die Geschichten über diese Orte hören.« 

			Trudy rang sich ein Lächeln ab. »Nun, es scheint, dass wir mehrere Stunden Zeit haben werden, um Geschichten auszutauschen. Du kannst mir erzählen, woher du den Biss am Bein und den anderen am Arm hast.« 

			Liv erstarrte. Ihre Bisse waren verdeckt. 

			Hester hatte es Trudy gesagt! Das war die einzige Erklärung. Plötzlich fühlte sich Liv kurzsichtig, weil sie dem Rat vertraut hatte. 

			»Weißt du, dass Hester eine Heilerin ist?«, fragte Trudy und verbarg ein Grinsen nur teilweise. 

			Und eine Lügnerin, die ihr Wort nicht hält, dachte Liv. Anstatt das zu sagen, nickte sie einfach. 

			»Nun, in unserer Familie ist jedes Mitglied mit einer seltsamen und seltenen Fähigkeit ausgestattet, die nicht aus den magischen Reserven zehrt«, erklärte Trudy. »Ich weiß, es ist komisch und nachdem ich dir das gesagt habe, musst du dich nicht mehr schützen. Es würde dir sowieso nichts nützen.« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite und fragte sich, was zum Teufel als Nächstes von der Kriegerin kommen würde. 

			»Meine Fähigkeit ist die Röntgensicht«, gestand Trudy. »Ich versuche, sie nicht zu benutzen, aber sie funktioniert manchmal irgendwie automatisch. Meistens weiß ich nicht einmal, dass ich es tue, aber es ist schwer, diesen riesigen Biss an deinem Bein oder deinem Arm zu ignorieren.« 

			Liv blickte auf ihre bedeckten Gliedmaßen hinunter. »Damit kannst du sehen …« 

			»Dass du ein Schwert unter deinem Umhang versteckst«, sagte Trudy. »Und nicht zusammenpassende Socken trägst.« 

			Liv seufzte. »Ist denn nichts mehr heilig?« 

			Trudy kicherte. »Es ist ein seltsames Geschenk. Normalerweise bringt es mir nicht die Vorteile, wie die meisten annehmen würden. Eigentlich entwickle ich dadurch oft Beinahe-Sympathien gegenüber meinen Feinden. Es ist schwer, sie ernst zu nehmen, wenn sie Batman-Unterwäsche tragen.« 

			»Also kannst du nur durch die Kleidung sehen?«, fragte Liv. »Und wenn ja, ist das die gruseligste Gabe, von der ich je gehört habe.« 

			Trudy holte eine Brille aus ihrem Umhang und setzte sie auf. Sie war grünlich-blau getönt. »Ich habe einen Freund diese hier für mich herstellen lassen. Sie verhindert, dass meine Gabe funktioniert. Wenn du möchtest, trage ich sie, wenn ich bei dir bin, jetzt, wo du die Wahrheit kennst.« 

			»Auch damit der Rat es nicht erfährt?«, vermutete Liv. »Sie wissen aber von Hesters Gabe, nicht wahr?« 

			»Ja, aber das liegt daran, dass Hesters Geschenk wichtig ist und schon viele Krieger gerettet hat«, begann Trudy. »Meines könnte im Kampf praktisch sein, aber es gibt keinen wirklichen Grund für mich, es offenzulegen. Unsere Eltern waren sensibel gegenüber unseren Gaben und wollten nicht, dass wir deswegen ausgebeutet werden.« 

			»Ja, ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du ins Visier genommen wirst, wenn die Leute es erfahren würden.« 

			»Und um deine Frage zu beantworten«, fuhr Trudy fort, »kann ich eigentlich durch fast alles schauen, in angemessener Weise. Nicht durch zu dicke Mauern oder aus wirklich großer Entfernung, aber wenn ich in der Nähe von etwas bin, kann ich normalerweise erkennen, was auf der anderen Seite ist.« 

			»Das ist unglaublich wertvoll«, antwortete Liv. »Ist sonst noch jemand im Gasthaus? Irgendetwas, das uns helfen könnte?« 

			Trudy nahm die Brille ab, durchsuchte den Raum, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, wir sind allein hier drin. Und ich bin mir nicht sicher. Ich habe meine Zweifel, dass wir hier rauskommen. Ich habe versucht, mit meiner Magie eine Schwachstelle zu finden, aber das Gebäude ist gründlich versiegelt.« 

			Liv nickte, weil sie das Gleiche ebenfalls bereits versucht hatte. 

			Trudy setzte die Brille wieder auf und ging an Liv vorbei in Richtung Taverne. »Nun, es klingt, als müssten wir eine Strategie entwickeln, wenn die Tür geöffnet wird und Vera sich gewandelt hat.« 

			»Wohin gehst du?«, wunderte sich Liv und folgte ihr. 

			»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, rief Trudy über die Schulter, »aber wir werden Essen brauchen, um unsere Energie aufzutanken und ich könnte einen Drink vertragen. Vielleicht kannst du mir bei der Gelegenheit erzählen, was ein Stück aus deinem Bein gerissen und warum meine Schwester mir nichts davon erzählt hat?« 

			»Woher weißt du, dass Hester etwas darüber weiß?«, erkundigte sich Liv. 

			Trudy blieb stehen und schaute sie skeptisch an. »Tut sie das?« 

			Liv wollte lügen, aber Trudys Augen schienen sie mit ihrem Blick zu durchbohren. »Ja, vielleicht.« 

			»Das dachte ich mir.« Trudy ging weiter durch die Taverne und dann in die Küche. »Wenn ich von so etwas wie dem, was dich angegriffen hat, zerfleischt worden wäre, hätte ich auch meine Schwester geholt.«

			



	

Kapitel 27

			Ich wünschte nur, du hättest mehr Kartoffeln gemacht«, sagte Liv und schöpfte einen Berg gestampfte Kartoffeln, die aus einer großen Schüssel quollen, auf ihren Teller. 

			»Ha-ha«, murrte Trudy. »Ich habe dir doch gesagt, dass das andere Gemüse nicht wirklich meinen Ansprüchen gerecht geworden ist. Und das Fleisch? Nun, das sah ebenfalls sehr fragwürdig aus.« 

			»Bitte sag mir, dass es kein Menschenfleisch war«, entsetzte sich Liv und schob den Teller weg, ihr Hunger war plötzlich verschwunden.

			Trudy schüttelte den Kopf. »Nein, aber es war definitiv nicht frisch. Ich schätze, dass sie nichts Frisches vorrätig haben, wenn sie jeden Tag etwas fangen.« 

			Liv nahm einen großen Löffel Kartoffeln und betrachtete das klumpige Chaos. »Hast du gehofft, dass der letzte Lacher auf unserer Seite ist, wenn Vera uns besiegt hat und sie dann bemerkt, dass du jede einzelne Kartoffel gekocht hast?«

			Trudy zeigte mit ihrer Gabel auf das Behältnis und kaute mit leicht offenem Mund. »Ich hoffe mit dem Topf Kartoffelstampf fertig zu sein, wenn du mir hilfst und Vera wird uns nicht besiegen. Alles, was wir brauchen, ist ein guter Plan und gut gefüllte Reserven.« 

			»Sie wird sich aber wandeln«, argumentierte Liv und starrte auf den weißen Fleck auf ihrem Teller. 

			»Doch wir sind zu zweit.« 

			»Aber sie ist eine Teilmagierin«, konterte Liv. 

			»Du hast den Stock«, sagte Trudy und nahm einen Schluck von ihrem Whiskey. Liv hatte jeglichen Alkohol abgelehnt und dachte, es sei besser, ihren Kopf frei zu behalten. Die andere Kriegerin hatte gesagt, dass sie nach einem einzigen Drink tatsächlich leichter nachdachte. 

			»Und sie hat ein Rudel scheinbar treuer Hündchen.« 

			Trudy lächelte zwischen den Bissen. »Wir würden ein tolles Guter-Bulle-böser- Bulle-Gespann abgeben.« 

			»Ich schätze, das bedeutet, dass ich der böse Bulle wäre, oder?« 

			Trudy nickte. »Du hast einige gute Ansätze und deshalb müssen wir strategisch vorgehen. Wenn ich wetten müsste, würde ich schätzen, dass es bei Vera weniger um Strategie als um reinen Angriff geht. Deshalb müssen wir, wenn sie uns hier rauslässt, etwas Unerwartetes tun.« 

			Liv dachte einen Moment nach. »Was ist, wenn wir den Ort in Brand stecken? Werwölfe hassen Feuer, richtig?« 

			»Das sind die Vampire«, korrigierte Trudy ihre Kollegin. »Aber jeder hasst Feuer. Nun, die Dämonen nicht. Ich glaube, sie schlucken es. Aber ich fürchte, wir würden an einer Rauchvergiftung sterben. Dieser Ort ist regelrecht abgedichtet.« 

			»Vielleicht können wir hier drin eine Reihe von Fallen legen? Wenn sie reinkommt, fällt sie in eine Grube mit Klingen.« 

			Trudy gönnte sich eine Pause. »Ich mag diese Idee, aber ehrlich gesagt, denke ich, dass wir von diesem Ort verschwinden müssen, sobald die Tür aufgeht. Das Gasthaus bietet Vera zu viele Vorteile und wir haben keine Ahnung, wo sich das Rudel befindet. Wir wollen hier drin nicht in einen Hinterhalt geraten.« 

			Liv stimmte zu. »Das gesamte Rudel wird sich gewandelt haben. Es wird schwer zu sagen sein, wer Vera ist.« 

			Trudy lächelte. »Diesbezüglich kannst du dich auf mich verlassen. Ich weiß genau, wie ich herausfinden kann, welcher von denen sie ist.« 

			»Oh, funktioniert diese Röntgensache da?« 

			Sie nickte und nahm noch einen Schluck. 

			Die beiden schwiegen sich eine Weile an, während sie angestrengt überlegten und die Räder sich in ihren Köpfen drehten. 

			»Also, der Biss an deinem Bein?«, fragte Trudy nach einer langen Zeit. 

			»Ich bin gefallen«, erklärte Liv einfach. 

			»Ja, und Stefan ist auch gefallen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Keine Sorge, ich werde nicht neugierig sein, wenn du damit nicht rausrücken willst. Ich verstehe, dass du dein Leben und deine Beschäftigung außerhalb des Hauses hast.« 

			Trudy streckte sich, stand auf und gähnte. Sie war eher wie ein Mann gebaut, mit ihren breiten Schultern und ihrer schmalen Taille. »Ich geh mal für kleine Mädchen. Achte darauf, deine Reserven zu füllen, aber mach dir keine Gedanken um das Geschirr. Ich denke, wir können jemand anderem das Spülen überlassen.« 

			Liv lächelte, drehte ihren Löffel in den Kartoffeln und malte ein Bild in der zähen Masse. 

			Als Trudy weg war, materialisierte sich Plato auf dem Tisch neben der Schale mit dem Essen. 

			»Woher weißt du immer, wann die Luft rein ist?«, wollte Liv von ihm wissen.

			»Es ist eine Gabe«, lautete die einfache Antwort. 

			»Wie Röntgensicht?«

			»Nein, mehr wie die Fähigkeit, die Lottozahlen zu erraten, was ich auch kann.« 

			»Oh, wirklich?«, fragte Liv. »Ich war so arm, dass ich uns kein Abendessen kaufen konnte und du kennst die Lottozahlen? Warum hast du es mir nie gesagt?« 

			»Du wolltest doch nichts geschenkt bekommen«, sagte Plato selbstgefällig zu ihr.

			»Probiere es doch aus.« 

			»Also, du hängst in einem Gasthaus fest, das von Werwölfen umzingelt ist und die Sonne geht in weniger als einer Stunde unter«, sinnierte Plato und klang ziemlich amüsiert. 

			»Da werden wir mit einer Menge Geschichten aus diesem Kaff herauskommen, die man auf Partys erzählen kann«, sagte Liv. 

			»Es sei denn, du bist heute das Abendessen.« Plato leckte seine Pfote. »Dann werde ich wohl derjenige sein, der die Geschichten erzählt.« 

			»Sei dir dessen bewusst, dass ich versuchen werde, dich mitzunehmen«, fügte Liv hinzu. 

			»Aber wie der Feigling, der ich nun mal bin, bin ich dann davongerannt, bevor mich das Rudel erwischen konnte und habe dich wehrlos und allein zurückgelassen.« 

			»Ja, vergiss aber nicht, diesen Teil auch hinzuzufügen.« 

			Plato schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er lässt mich nicht im besten Licht erscheinen. Aber wenn es dir hilft, zumindest du kennst dann die Wahrheit.« 

			»Okay, nun, dann sag einfach ein paar nette Worte auf meiner Beerdigung, ja?« 

			»Du weißt, dass ich das nicht kann«, antwortete er. 

			»Ich weiß, dass du es nicht tun wirst«, korrigierte sie. 

			»Und bevor wir die alten Croissants und Blumengestecke zu deinem Andenken bestellen …«

			»Ich will keine Blumen auf meiner Beerdigung«, unterbrach Liv. »Du weißt, dass ich gegen die meisten allergisch bin. Stattdessen will ich Ballons. Und jeder muss einen Schluck Helium nehmen, bevor er nette Worte über mich sagt, oder was auch immer.« 

			»Ich merke es mir«, antwortete Plato. »Aber bereite dich besser noch nicht auf den großen Schlaf vor.« 

			»Hast du einen Weg, uns aus diesem Gasthaus zu holen?«, fragte Liv hoffnungsvoll. 

			»Nein. Ich kann zwar rein und raus, aber ihr steckt hier absolut fest.« Er sah sich um. »Was auch immer Veras Familie mit diesem Ort gemacht hat, sie haben es wie ein Gewölbe angelegt. Ihr kommt hier nicht raus, bis sie den Zauber auflöst. Deine Freunde versuchen schon eine Weile, durch den Hintereingang reinzukommen, aber es hat keinen Sinn.« 

			Liv lächelte innerlich, stolz darauf, dass Fane und Alina immer noch versuchten, ihr zu helfen. Er musste ihre Eltern sehr geliebt haben. Wie könnte man das auch nicht tun? 

			»Hättest du eine Idee, die uns helfen könnte?«, fragte Liv. »Etwas, um unseren Tod zu verhindern?« 

			»Ja, ich glaube schon«, antwortete er stolz. »Ich hoffe allerdings, dass es etwas mehr bewirkt, als nur deinen Tod um mehrere hundert Jahre zu verschieben. Wenn es funktioniert, wirst du das Gleichgewicht des ganzen Dorfes und so den Frieden unter den Werwölfen wiederherstellen.«

			



	

Kapitel 28

			Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Trudy vom ersten Treppenabsatz aus und sah zweifelnd zu Liv hinunter. 

			»Nein, überhaupt nicht, aber es ist der beste Plan, den wir haben«, antwortete sie. 

			»Und woher weißt du so genau, dass Soren auf dem Dach sitzt?« 

			»Nenn es eine Ahnung«, antwortete Liv ein wenig schüchtern. 

			Trudy sah sie zögernd an. »Und der Rest des Rudels? Woher weißt du, dass sie sich auf der Rückseite des Gebäudes befinden?« 

			»Nur eine Vermutung.« 

			»Okay, gut«, meinte Trudy. »Behalte deine Geheimnisse. Wenn du nicht so süß wärst, wäre ich wahrscheinlich bei dieser ganzen Sache sowieso nicht dabei.« 

			»Ist das nicht eine schlechte Logik, auf der deine Entscheidungen basieren?«, erkundigte sich Liv. 

			Trudy zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, aber mir gefällt es auch, wenn du Adler auf die Palme bringst. Niemand ist so mutig wie du … nun, solange ich mich erinnern kann. Nicht einmal deine Mutter hat es gewagt, die Dinge zu sagen, wie du es tust, also vertraue ich deinem Urteil allein schon aus Respekt.« 

			Liv lächelte ihr Gegenüber an. »Ich denke, das ist ein so guter Grund wie jeder andere.« 

			Trudy setzte den Aufstieg zum zweiten Stock fort und schoss Liv einen letzten Blick zu. »Sei vorsichtig. Und wenn du Hilfe brauchst, weißt du was zu tun ist, oder?« 

			»Schreien wie am Spieß?« 

			»Ganz genau«, bestätigte Trudy und verschwand um die Ecke. 

			Liv hielt den Stock ihres Vaters in der Hand und hoffte, dass Plato mit den Aufenthaltsorten aller Rudelmitglieder im Dorf Lupei recht hatte. Ein Fehler und sie und Trudy wären tot. Der Plan war sie zu trennen und einzeln zu erledigen. Ein Rudel Werwölfe war für einen einzigen Krieger unmöglich zu besiegen, aber einer war machbar. Allerdings wusste Liv, dass sie nicht mit irgendeinem Werwolf konfrontiert wurde. Sie war im Begriff, sich mit einem der tödlichsten zu messen, den es je gegeben hatte. 

			* * *

			Obwohl Trudy DeVries wusste, dass Liv Beaufont etwas verheimlichte, machte sie sich keine Sorgen. Jeder verbarg einen Teil von sich selbst. Manchmal lag das daran, dass es auf diese Weise einfacher war oder weil sie nicht annahmen, akzeptiert zu werden, wenn andere die Wahrheit erfahren sollten. Das war Trudys Grund, anderen nicht zu sagen, wer sie wirklich war. Trudy konnte vielleicht unter die Kleidung der Leute sehen, aber das war nicht ihr größtes Geheimnis. 

			Trudy vermutete, dass Liv verschiedene Gründe hatte, ihre Geheimnisse zu bewahren. Aus irgendeinem Grund glaubte Trudy, dass Liv etwas Größeres verheimlichte als das Haus der Sieben, aber das war nur eine Vermutung. Was auch immer es war, Trudy war damit einverstanden, dass Liv das tat, was sie tat. In dieser jungen Magierin lag eine Kompetenz, die Vertrauen erweckte. Trudy und Hester hatten es viele Male besprochen. Liv Beaufont, so geheimnisvoll sie auch war, schien geradeheraus zu sein. Man bekam exakt das, was man sah. Sie kämpfte nur für eine Sache, absichtlich oder nicht: das Wohl der Allgemeinheit. 

			Als Trudy im dritten Stock ankam, marschierte sie bis zum anderen Ende, wie Liv es ihr gesagt hatte. Die Sonne würde in weniger als einer Minute untergehen, was ihr nicht so viel Zeit gab, wie sie für den nächsten Teil gerne gehabt hätte. 

			Trudy blinzelte an der nächsten Wand und aktivierte ihre Röntgensicht, um hindurch zu sehen. Zuerst konnte sie nicht viel hinter dem Dach sehen, aber dann materialisierten sich die kleinen Gestalten auf dem Boden um das Gebäude herum. Sie zählte sechs. Exakt so viele, wie Liv gesagt hatte, standen dort bereit, das Gebäude von der Rückseite aus zu stürmen. 

			Woher das Mädchen gewusst hatte, dass sich die Werwölfe dort befinden würden, konnte Trudy nicht verstehen, aber sie hatte recht gehabt. Sie waren genau dort, wo sie sagte, dass sie es wären. Und es ergab Sinn, dass sie durch die Rückseite kamen oder dort warteten, wenn Trudy und Liv versuchten, auf diese Weise zu entkommen. 

			»Okay, jetzt ist es Zeit, die Nummer zwei zu finden.« Trudy beobachtete den Bereich um das Obergeschoss herum, bis sie eine Gestalt entdeckte, die auf der anderen Seite eines durch Fensterläden blockierten Fensters stand. »Bingo.« 

			Soren stand nur wenige Meter entfernt, noch in seiner menschlichen Gestalt. Es war schon fast Zeit, aber noch nicht ganz. Trudy wusste genau, was zu tun war, wenn Vera das Gasthaus öffnete. Allerdings musste sie schnell sein. Das Timing war entscheidend. Und sie hoffte, dass, wenn sie erfolgreich war, es bedeuten würde, dass Liv es auch wäre. Es war nicht einfach, der jungen Magierin das zu überlassen, was getan werden musste. Und doch wusste sie, was sie zu tun hatte. Liv war die richtige Person dafür, sich der Alpha zu stellen. Wenn jemand sie zur Strecke bringen konnte, dann war es Guineveres Tochter.

			



	

Kapitel 29

			Liv versuchte sich selbst einzureden, dass sie schon in schlimmeren Situationen gesteckt hatte, als sie auf die versiegelte Haustür starrte, aber in Wahrheit konnte sie sich keine schlimmere vorstellen. Ja, sie war von Sabatore gestellt und fast von diesem Dämon geküsst worden, aber sie hatte fest daran geglaubt, dass Stefan kommen und sie retten würde. Sie war von der Lophos gebissen worden und dabei fast draufgegangen, aber schon damals hatte sie die Menschen um sie herum um Hilfe gebeten und Clark war zu ihrer Rettung erschienen. 

			Aber das … 

			Liv wusste, dass sie Vera absolut allein gegenüberstehen würde. Trudys Aufgabe war es, den Rest des Rudels zu erledigen, was für eine Person eine ziemliche Herausforderung darstellte. Alles, was Liv tun musste, war, einen einzelnen Werwolf zu erledigen … der Magie zur Verfügung hatte. Keine große Sache also. 

			Die Lichter flackerten über ihr und das Gasthaus bebte. Heulen hallte durch das Gebäude. 

			Jetzt ist definitiv Partyzeit, dachte Liv und zog ihren Stock auseinander, um die beiden silbernen Schwerter zu enthüllen. 

			Die Glühbirnen des Kronleuchters erloschen und Liv befand sich in völliger Dunkelheit. 

			»Ich sehe, sie wünscht den ganz großen Auftritt«, murmelte Liv und wirkte einen Nachtsichtzauber. Der Raum war nun so hell, dass sie die Tür wieder vor Augen hatte. Sie bebte und dann flog die große Holzplatte aus den Scharnieren und rauschte in Livs Richtung. Sie tauchte in letzter Sekunde ab und rollte aus dem Weg. 

			Kauernd drehte sich Liv in Richtung Eingangsbereich und erkannte, dass sie wieder einmal bewegungslos war. Die teuflische Frau hatte ihr einen weiteren Zauber der Unbeweglichkeit auferlegt, aber glücklicherweise würde er nicht lange anhalten. 

			Laut Plato konnte ein Werwolf nicht zaubern, wenn er gewandelt war. Er hatte die Vermutung geäußert, dass sie als Werwolfhybrid aufgrund der Magie stärker und tödlicher als jeder andere Werwolf sein würde, aber dass sie dann keine Zauber mehr wirken konnte. Das bedeutete, dass sie alle Möglichkeiten, hinter denen sich Liv im Gasthaus verbarrikadieren konnte, vor ihrer Wandlung niederreißen musste. 

			Als sie aus der geöffneten Tür schaute, erkannte Liv, dass Plato absolut recht hatte. Der Körper der bescheidenen alten Frau verzerrte sich seltsam, als sie in Bewegung kam. Die Geräusche von Knochenbrüchen und Stoffreißen ließen Liv zusammenzucken. Das hätte Livs Chance sein sollen, den nicht vollständig verwandelten Werwolf zu vernichten und aus den engen Räumen des Gasthauses zu entkommen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Stattdessen war sie gezwungen, den schmerzhaften Vorgang zu beobachten, nicht in der Lage das zu tun, was sie geplant hatte. 

			Es dauerte weniger als eine Minute, bis sich die kleine Frau verwandelt hatte, dann stand sie direkt auf der Schwelle und war der Stoff aller Albträume. Sabatore war nichts gegen Vera in Werwolfsgestalt. 

			Das Monster war mit dichtem, grauem Fell bedeckt. Aus ihrer langen Schnauze tropfte ekelhafter Sabber und ihre schmalen Augen leuchteten rot. Vera stand auf ihren Hinterbeinen, die Vorderbeine vor ihrer vernarbten Brust waren ausgestattet mit langen Krallen. Das war kein Hund, der irgendwelche Schönheitswettbewerbe gewinnen würde. Nein, sie war so riesig, dass sie sich ducken musste, um das Gebäude zu betreten. 

			* * *

			Als die Lichter im Gasthaus erloschen, konnte Trudy dank ihrer Röntgensicht noch gut sehen. Das war auch der Grund, warum sie nie Angst vor der Dunkelheit gehabt hatte, als sie noch klein gewesen war. 

			Der Boden wankte unter ihren Füßen. 

			Bisher war der Ort noch fest verschlossen und die Werwölfe hatten sich nicht gewandelt, aber sie hatte das Gefühl, dass sich das in den nächsten Sekunden alles ändern würde. 

			Trudy versuchte mehrmals, mit ihrer Magie durch das Fenster vor ihr zu brechen, aber sie waren immer noch gefangen. Das hatte den Werwolf draußen nur dazu gebracht, sich auf dem Dach vor ihr zu verwandeln, nur wenige Meter entfernt, noch besser. Der Prozess erschien unglaublich unnatürlich, da sich die Knochen des Wesens in seltsamen Winkeln verzogen und er größer wurde. 

			Trudy tastete das Gebiet außerhalb des Gasthauses mit ihrem Röntgenblick ab und bemerkte, dass sich die anderen sechs Figuren ebenfalls verwandelten. Ein Kälteschauer lief ihr über den Rücken, als sie sah, wie die vielen Werwölfe Gestalt annahmen. Trudy hatte Tiere schon immer geliebt, was das, was sie als Nächstes tun musste, noch schwieriger machte. 

			Sie erinnerte sich daran, dass ihr Mitgefühl sie mehr als einmal in Schwierigkeiten mit dem Rat gebracht hatte. Liv teilte jedoch dieses Leid und hatte ihr das auf viele verschiedene Arten mitgeteilt. 

			Trudy hatte hier drinnen um die richtige Vorgehensweise gekämpft, war aber schließlich zu dem Schluss gekommen, dass Liv recht hatte. Es war möglich, dass nicht alle Werwölfe sterben mussten. Ja, das könnte die richtige Option sein. Wenn die Alpha und ihr Stellvertreter tatsächlich das Problem waren, warum dann alle bestrafen? 

			Trudy wusste, wie man sich anpasste. Sie hatte es ihr ganzes Leben lang getan. Wenn Liv recht hatte und die anderen Werwölfe dafür bestraft wurden, Dinge getan zu haben, die sie nicht kontrollieren konnten, würde sie nicht mit sich selbst leben können – und das Letzte, was Trudy DeVries brauchen konnte, war mehr Schuld auf sich zu laden. 

			Ein lauter Krach im Erdgeschoss ließ Trudy sich umdrehen. Etwas war unten passiert. Sie konnte von hier aus nicht bis hinunter in den Gastraum sehen, aber ihre Magie sagte ihr genau, was sie wissen musste. 

			Der Zauber war aufgehoben worden. Es stand ihnen jetzt frei, das Gasthaus zu verlassen – was allerdings bedeutete, dass nun auch die Werwölfe herein konnten. 

			* * *

			Ein Knurren, das Livs Ohren schmerzen ließ, kam aus dem Rachen des Werwolfs. Er hob seinen Kopf Richtung Decke, seine langen Arme streckten sich, als wolle er die Nacht umarmen, die ihn entfesselt hatte. 

			Livs Finger zuckten am Stock. Der Zauber der Unbeweglichkeit ließ nach. Vera hatte ihn vor der Verwandlung auf ihre rechte Seite gelegt, aber er würde nicht lange anhalten, da die Wandlung vollzogen war. Jeden Moment wäre Liv wieder in der Lage, sich zu bewegen. Sobald sie konnte, musste sie von dort verschwinden. 

			Der Werwolf warf sich auf seine Vorderpfoten und knurrte Liv an, die nur etwa drei Meter entfernt war. Zu nah dran für ihren Geschmack. 

			Die heiße Luft, die aus Veras Maul entwich, schwebte durch den Raum und erweckte das Gefühl, dass plötzlich ein Ofen hochgefahren wurde. Der Atem des Tieres stank faulig, als er Liv im Gesicht traf. 

			Sie nahm ihren Arm hoch, um die Nase zu schützen und war dankbar, dass sie sich nun endlich wieder bewegen konnte. Vera war jedoch nicht unbedingt glücklich darüber. Sie stürzte nach vorne, aber Liv warf sich schnell genug zur Seite, um dem Angriff auszuweichen. Der Werwolf kollidierte mit dem Rezeptionstresen und machte Kleinholz daraus. Er war wie ein Bulldozer, stark und zerstörerisch. 

			Während Vera sich bemühte, ihre riesige Gestalt von den Resten des Tresens zu befreien, feuerte Liv einen erstklassigen Zauber auf den Werwolf ab, der aber nichts bewirkte. 

			Livs Magie funktionierte bei Vera offensichtlich nicht. Es musste einen Schutz geben, der auf ihr als Hybrid lag, was bedeutete, dass Liv absolut in der Scheiße saß. 

			Ohne Magie musste sie sich auf die einzigen beiden Dinge verlassen, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte: ihre Intelligenz und den Stock ihres Vaters. 

			* * *

			Trudy hielt ihre Hand hoch und schickte einen mächtigen Strom von Magie durch das große Fenster vor ihr und blies es aus seinem Rahmen. Es flog mehrere Meter weit und landete auf dem Dach eines Gebäudes auf der anderen Straßenseite. 

			Der Klang des berstenden Glases erregte die Aufmerksamkeit der Wölfe, was Trudy die perfekte Gelegenheit gab, durch das offene Fenster zu schweben. Sie landete mit einem dumpfen Schlag vor Soren in Werwolfsgestalt. Wenn er vorher nicht schon hässlich gewesen wäre, mit seiner breiten Nase und seinen kleinen Augen, dann war er nun noch abstoßender, jetzt, da er auch noch mit Fell bedeckt war. 

			Er drehte seinen Kopf über die Schulter, seine leuchtend grünen Augen landeten auf Trudy. Bevor er die Chance hatte zu knurren, zu reagieren oder was auch immer, hielt sie ihren Stab hoch und hüllte seinen Körper in einen elektrisierenden Zauber. Er zwang seine Gliedmaßen sich auszustrecken, als er von den innerlichen Stromschlägen gequält wurde. Wie Liv und Trudy vermutet hatten, war Soren, der kein Hybrid war, anfällig für Magie und gab der Kriegerin im Kampf eine reelle Chance.

			Das Rudel in ihrem Rücken rückte auf, Trudy richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie und schuf mit ihrem Stab eine Feuerlinie. Sie schnitt die sechs Werwölfe vom Gasthaus ab und ließ sie ihre Gesichter vor dem plötzlichen Flammenausbruch schützen. Trudy benutzte den Stab vorsichtig, den ihre Großmutter ihr gegeben hatte und hob die Flammen an, bis sie hoch über die Werwölfe reichten, zu hoch für sie, um darüber zu springen. 

			Ein wütendes, tiefes Knurren erklang durch die Nachtluft hinter Trudy. Sie wusste, was der Feuerzauber sie gekostet hatte. Er hatte Soren von den Stromschlägen befreit. 

			Sie wandte sich dem Werwolf zu und freute sich über die Tatsache, dass sein Fell noch immer qualmte. Allerdings schien er, obwohl zusammengekauert, immer noch stark genug zu sein, reichlich Schaden anzurichten. Und leider musste sie eine Entscheidung treffen. Sollte sie die Feuerwand oben halten und das Gasthaus vor den Werwölfen unten verbarrikadieren oder Soren ausschalten? 

			Trudy hielt ihren Stab horizontal und war bereit, ihn zu benutzen, wie es ihre Großmutter ihr beigebracht hatte. Die Worte der Frau hallten in ihrem Kopf wider. »Wenn du dich nicht auf Magie verlassen kannst, dann eben auf rohe Gewalt. Eines Tages wirst du eine Kriegerin sein, die zwar für die Magie kämpft, sie aber ironischerweise nicht in allen Situationen einsetzen kann.«

			



	

Kapitel 30

			Liv ging in Richtung Eingang und versuchte, kein einziges Geräusch zu verursachen. Vera zog noch immer ihre Krallen aus dem zersplitterten Holz. 

			Das Gasthaus würde nach diesem Kampf einer größeren Renovierung unterzogen werden müssen. 

			Ein Stück Holz von der geborstenen Tür brach unter Livs Stiefel und sie erstarrte. 

			Vera drehte ihre große Schnauze, um Liv nur wenige Meter vom Eingang entfernt vorzufinden. Sie überlegte, einen Ausbruch zu versuchen, aber die Art und Weise, wie sich der Werwolf bewegte, machte Liv bewusst, dass sie es nicht von der Veranda schaffen würde, bevor sie angegriffen wurde. 

			Nein, ich muss das Vieh im Auge behalten. Vera den Rücken zuzuwenden, wäre garantiert ihr Todesurteil. 

			»Hey, Hündchen«, sagte Liv, hielt die silbernen Schwerter in den Händen und nahm Kampfhaltung ein. »Möchtest du Apportieren spielen?« 

			Vera riss sich vom zerbrochenen Holz los und landete mit einem dumpfen Aufprall ihrer mächtigen Pfoten vor Liv, was den Staub von der Decke regnen ließ. 

			Akio hatte Liv beigebracht, die Doppelschwerter gemeinsam so zu benutzen, dass sie eine Ablenkung darstellen konnten. Er nannte es Schwertillusion und viele Soldaten benutzten diese Technik im Kampf, um ihre Feinde zu hypnotisieren und verwirren, bis sie einen klaren Treffer erzielen konnten. Er nannte es den letzten Ausweg, weil es anscheinend das war, was jemand tat, wenn er nur noch begrenzte Möglichkeiten hatte. Dieser Zeitpunkt war für Liv definitiv genau jetzt gekommen. 

			Liv brachte die Klingen des Stockes ihres Vaters über den Kopf, wechselte die Klingen in den Händen, warf sie blitzschnell herum und ließ sie in der Luft verschwinden. Die Klingen machten sanfte klirrende Geräusche, als sie aufeinandertrafen und sich mehrmals in verschiedenen Diagonalen wieder trennten. 

			Der Werwolf schwankte leicht, eine Pfote rutschte zur Seite, um ihn abzufangen, als er kurz davor war umzukippen. Das weckte Vera aus ihrer Benommenheit und sie schnappte ein Stück zerbrochenes Holz mit ihrem Maul und schleuderte es in Livs Richtung. Es schoss so schnell auf sie zu, dass sie keine Zeit hatte, es abzuwehren. Stattdessen knallte es in ihre rechte Schulter und stieß sie gegen die Wand. Das Schwert in ihrer rechten Hand fiel klappernd zu Boden und rutschte unter die Überbleibsel der Rezeption. 

			Liv hielt sich am verbleibenden Schwert fest, als Vera einen Schritt in ihre Richtung machte, ihre Augen glühten heiß. 

			* * *

			Soren balancierte auf der unebenen Dachfläche mit Leichtigkeit. Als er einen Schritt nach vorne machte, stöhnte das Dach unter seinem Gewicht und senkte sich leicht ab. 

			Wenn Trudy das vorher bedacht hätte, hätte sie eine Schwachstelle eingebaut und ihn durchbrechen lassen. Das brachte sie auf eine Idee. 

			Ohne Vorwarnung stürzte sich der Werwolf auf Trudy, seine langen Krallen griffen nach ihr. Sie hob den Stab über seinen Kopf und schlug mit Wucht gegen den Kopf des Wolfes, der schmerzerfüllt jaulte. So groß er auch war, er konnte sie nicht in den Schatten stellen, dank ihrer eigenen beeindruckenden Größe. 

			Trudy schaute über ihre Schulter und überprüfte, ob die Werwölfe noch immer durch das Feuer in Schach gehalten wurden. Die meisten von ihnen schlichen um die Linie herum und suchten nach einer Öffnung. Allerdings war ein Paar verschwunden. Sie hatten vielleicht herausgefunden, dass sie durch das Dorf gehen und auf der anderen Seite durchkommen könnten. So oder so, es hatte sich trotzdem gelohnt, den Feuerwall aufrechtzuerhalten. Liv konnte keine weiteren Werwölfe gebrauchen, während sie der Alpha gegenüberstand. Hoffentlich wurde der Zauber gebrochen, sobald sie besiegt war und das Rudel zerstreut, bis ein neuer Anführer gewählt wurde. Trudy wusste nicht, wie solche Dinge entschieden wurden. Sie vermutete, dass derjenige, der die Alpha töten würde, der nächste wurde, aber was, wenn das Liv wäre? Könnte sie die Alpha eines Werwolfsrudels werden? Das würde sie zu einer knallharten Kriegerin machen. Nun, mehr als ohnehin schon. 

			Soren schüttelte den massiven Kopf und verjagte die Benommenheit, die der Schlag von Trudys Stab verursacht hatte. Blut tropfte aus einem seiner Ohren. 

			Sie nahm ihre Haltung wieder ein, bereit für einen weiteren Angriff. Anstatt sie anzugreifen, rannte er zu dem offenen Fenster, aus dem sie gekommen war. Trudy erkannte einen Moment zu spät, was er vorhatte. Er war auf dem Weg zu seiner Alpha. 

			»Nein!«, schrie sie und traf eine schnelle Entscheidung. Sie schickte einen ordentlichen Lichtstrahl von ihrem Stab zu ihm aus und traf ihn am Steißbein, sodass er in die Seite des Fensterrahmens knallte und vor Schmerzen aufheulte. Doch unbeirrt schüttelte er den Angriff ab und kroch durch das zerbrochene Fenster, dann humpelte er den Flur hinunter zur Treppe. 

			Trudy war im Begriff, hinter ihm herzurennen, als das Leuchten hinter ihr verschwand. Sie drehte sich um und fand heraus, dass der Feuerwall eingebrochen war. Die Werwölfe starrten sie voller Rachegelüste an. Sie musste sich entscheiden: Entweder diese vom Gasthaus fernhalten oder Soren verfolgen? 

			Er ist verletzt, redete sie sich ein, während sie daran arbeitete, die Flammenbegrenzung wieder herzustellen. Sobald sie stark genug war, würde sie Soren verfolgen und Liv helfen. 

			* * *

			Sie konnte spüren, dass der Werwolf im Begriff war, sich auf sie zu stürzen. Das zeigte sich in jeder von Veras Bewegungen. Sie wartete vermutlich nur noch auf den richtigen Zeitpunkt und versuchte herauszufinden, wie sie Liv das Schwert aus der Hand reißen konnte. Das war das Einzige, was noch zwischen ihnen stand und das wussten sie beide. 

			Liv zog ihre Hand zurück und hielt das schlanke Schwert wie einen Speer. Sie hatte genug damit geübt, um zu wissen, dass es gute Flugeigenschaften besaß und bei Bedarf sein Ziel leicht treffen konnte. Aber wenn sich Vera schnell bewegen würde, könnte sie dem Angriff ausweichen. 

			Ein lautes Klopfgeräusch erweckte Livs und Veras Aufmerksamkeit. Liv ging einen Schritt von der Wand weg und richtete sich vollständig auf. Sie erwartete, dass Trudy sich materialisieren würde, an der Stelle von der aus sie in den dritten Stock gegangen war. Die Dinge waren im Begriff, sich zu ändern. Trudy musste sich bereits um die anderen Werwölfe gekümmert haben. 

			Zwei Krieger gegen einen Hybrid boten viel bessere Chancen, dachte Liv. 

			Einen Moment später erschien Soren in Werwolfsgestalt, seine Zähne Richtung Liv gebleckt. 

			Oh, zum Teufel. Zwei Werwölfe gegen einen Krieger waren deutlich ungünstiger. 

			Die Alpha und Soren tauschten aussagekräftige Blicke aus. Liv konnte kein Werwölfisch, aber sie war sich sicher, dass sie kommuniziert hatten. Sie hielt sich an ihr Schwert, schaute zwischen den beiden hin und her und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde – dann wurde es ihr schlagartig klar. Soren sprang nach vorne in Livs Richtung. 

			Natürlich hatte die Alpha gefordert, dass er sich für sie opfern sollte, um Liv das Schwert zu entreißen. Er stürmte auf sie zu, eine wütende Gestalt aus Muskeln und Kraft. Als er nur noch einen Meter entfernt war, sprang er in die Luft, seine Kiefer öffneten sich und seine Zähne trieften vor Sabber. 

			Liv dachte nicht zweimal nach, bevor sie das Schwert ihres Vaters gegen den Werwolf schwang und die Klinge mit voller Wucht direkt in seine Brust stieß. Er schnappte, keuchte und stürzte schnell zu Boden. Sie hatte keine Zeit mehr zu reagieren, bevor eine Kraft wie ein Tornado sie in den Holzboden rammte und Krallen in ihrer Schulter versenkt wurden. Liv versuchte, sich aus Veras Klauen zu winden, aber der Werwolf hatte sie festgenagelt. 

			Sie war hereingelegt worden, aber wie hätte sie es besser machen können? Ihre Magie war bei diesem Werwolf nutzlos, aber vielleicht konnte sie sich doch, wenn sie die Magie indirekt einsetzte, befreien. Liv versuchte, ihre Windmagie zu beschwören, aber die Angst, die in ihren Adern hämmerte, hinderte sie daran etwas anderes zu tun als zu erschaudern, während Vera ihre Schnauze in die Luft reckte, heulte und der Sieg in der Luft hing. 

			Das Monster kam mit dem Maul nach unten und schnüffelte an Livs Hals entlang, um den optimalen Punkt zu finden. Liv versuchte sich zu bewegen, aber es war unter dem Gewicht dieses Monsters zwecklos. 

			Der Werwolf knurrte tief in seiner Kehle. Jeden Moment konnte sie in Livs Hals beißen und alles war vorbei. Trotzdem gab Liv nicht auf. Sie bewegte ihre Hände suchend auf dem Boden, um das andere Schwert zu ertasten. Wenn sie es nur greifen könnte, dann …

			Etwas schlug auf den Werwolf ein und befreite Liv. Sie brauchte keine Sekunde, um sich zu orientieren, sondern rollte zur Seite, bis sie an Sorens totem Körper landete, der seine menschliche Gestalt wieder angenommen hatte. Liv stolperte auf die Beine und blinzelte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Es war schwer zu sagen, was geschah, da zwei Tiere miteinander rangen; schwer zu sagen, wo der riesige graue Werwolf endete und der schwarze begann. 

			Liv zog gerade das Schwert aus Sorens Brust, als Trudy die Treppe herunterraste. 

			»Hier«, rief Liv und warf das Schwert in ihre Richtung. Sie fing es anmutig auf. 

			Liv beugte sich zu den Trümmern des Tresens und griff sich das andere Schwert, als zwei weitere Werwölfe in der Haustür auftauchten. 

			»Sie sind außen herumgelaufen, aber die anderen sind immer noch auf dem Dach von uns abgeschnitten «, erklärte Trudy. »Du nimmst den rechten, ich nehme den links.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollen nichts von uns.« Sie zeigte mit ihrem Schwert auf die beiden Werwölfe, die noch immer kämpften. Vera hatte Fane in die Taverne geworfen. »Sie sind hier, um den Kampf auf Befehl ihres Alphas zu beenden.« 

			»Nun, das können wir nicht zulassen«, warf Trudy ein. 

			Liv stimmte mit einem Nicken zu und hielt ihre Hand hoch. »Ja, aber das ist nicht wirklich unser Kampf. Wir haben vielleicht angefangen, aber der echte neue Alpha muss es beenden.« Wie Vera es schon einmal getan hatte, versiegelte nun Liv den Eingang zum Gasthaus und hinderte die Werwölfe am Betreten. Jetzt waren sie mit zwei Werwölfen drinnen eingesperrt. Das war entweder eine großartige Idee oder die dümmste überhaupt. 

			Der erste Werwolf draußen nahm Anlauf, prallte gegen die unsichtbare Tür und fiel nach hinten. Der andere schlich hin und her, seine Augen wanderten umher, auf der Suche nach einem anderen Weg, um in das Gasthaus hineinzukommen. 

			Dieser Kampf durfte nicht mehr lange dauern. Und so wie es aussah, war es auch so. 

			Veras Zähne sanken in Fanes Flanke und ließen ihn vor Schmerzen aufheulen. 

			Liv griff ihr Schwert fester, bereit, hinter Vera herzulaufen und alles zu beenden. Trudy hielt jedoch ihre Hand hoch und Liv damit auf. 

			»Du hast recht, das ist nicht unser Kampf«, flüsterte sie. »Wenn du das für ihn gewinnst, wird er nie die volle Kontrolle über das Rudel erhalten.« 

			»Aber wenn er verliert …«, sagte Liv, die Angst drohte, sie zu übermannen. 

			Trudy klopfte mit ihrem Schwert gegen Livs und warf ihr ein seltenes Lächeln zu. »Dann müssen wir den Job wohl selbst erledigen.« 

			Liv nickte, als ein weiteres Heulen durch die Luft drang. Diesmal, zu ihrer Überraschung, kam es von Vera. Fane hatte sie über die Bar geworfen und sie landete mit einem Krachen, Flaschen stürzten auf sie hinunter. 

			Seltsamerweise humpelte Fane von ihr weg. Liv wollte schreien: »Sie ist nicht tot!« 

			Zu ihrem Schock verwandelte sich Fane in seine menschliche Gestalt, als er sich näherte. Es war, als würde man sich einen verpixelten Film ansehen, der Liv glauben ließ, dass sie ihr Augenlicht verlor. Er blutete, sah mehr tot als lebendig aus, war fast nackt, riss ein Stück Stoff aus seinem zerfetzten Hemd und wickelte es mehrmals um eine Hand. Dann streckte er seine gepolsterte Hand in Livs Richtung. 

			Sie wusste zunächst nicht, was er wollte, aber dann fuchtelte er mit den Händen durch die Luft und sie verstand. 

			Sie trat ihm ihr Schwert ab und legte es in seine Hand. Er nickte anerkennend und ging zurück in Richtung Bar. 

			»Lass das Rudel rein«, schrie er Liv mit einer Autorität zu, gegen die sie nichts einwenden konnte. 

			Sie brachte die Blockade zum Einsturz und die beiden Werwölfe schleppten sich in das Gasthaus, das schon teilweise zerfiel, weil die Decke fast einbrach. Hinter ihnen erschien der Rest des Rudels. Liv zog Bellator, bereit, sich zu verteidigen, aber die Werwölfe schenkten ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit. Stattdessen näherten sie sich dem Eingang in die Taverne, Knurren dröhnte aus ihren Kehlen. 

			Unbeeindruckt davon stand Fane auf der anderen Seite der Bar, seine Augen verengten sich Richtung Rudel, als sie näher kamen und alle sahen angriffsbereit aus. Er schüttelte den Kopf. 

			Liv sah, wie sich Veras Krallen in die andere Seite der Bar versenkten. Sie war im Begriff »Vorsicht« zu schreien, aber Trudy bedeutete ihr zu Schweigen. 

			Die anderen Krallen wurden in die Bar eingehakt. Geschafft. 

			Fanes Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem Rudel, eine ganze Reihe von Informationen wurden ausgetauscht, was sich scheinbar zwischen ihm und ihnen in langen Blicken und Knurren abspielte. 

			Liv hätte fast aufgeschrien, als Vera über die Bar sprang und in Fanes Richtung flog. Für eine Sekunde schien sie in der Luft zu verharren. Sie war im Begriff, auf ihn zu prallen und ihn auf den Boden zu werfen, aber dann, als ob er nur darauf gewartet hätte, drehte er sich um, rammte das Schwert durch ihre Brust und warf sie zurück auf die andere Barseite. 

			Fast augenblicklich schrumpfte der große Wolf wieder zu der Gestalt der alten Frau zusammen, das silberne Schwert ragte aus ihrer Brust. Blut bedeckte ihren Körper. 

			Fane wandte sich wieder dem Rudel zu, als hätte er nichts anderes getan, als die Taverne von einer Plage zu befreien. Er reinigte seine Hände, die mit Blut bedeckt waren und schüttelte den Kopf. »Was getan werden musste, ist getan. Wir töten keine Unschuldigen mehr von diesem Zeitpunkt an. Ist das klar?« 

			Unisono kauerten sich die Werwölfe in der Taverne zusammen und gaben wimmernde Geräusche von sich. Und einer nach dem anderen begannen sie sich zu verwandeln und zu den Männern zu werden, die sie gewesen waren, bevor Vera sie dazu gebracht hatte, all diese grausamen Dinge zu tun.

			



	

Kapitel 31

			Als Trudy das Feuer löschte, kamen die Bewohner von Lupei mit großen Augen heraus, um dem neuen Alpha des ältesten Werwolfsrudels der Welt – ihrem Rudel – zu begegnen. 

			Liv ging wortlos neben Fane her, als er jedes Mitglied seines Rudels nacheinander begrüßte. Jeder beugte sein Haupt vor ihm und obwohl er nichts sagte, konnte sie die Worte spüren, die er ihnen irgendwie zusprach. Werwölfe sind anscheinend telepathisch verbunden, erkannte sie. Oder zumindest war der Alpha es mit seinem Rudel. Es war schön zu beobachten, wie sie alle Teil eines Ozeans waren und er war der Wind, der über jeden von ihnen wie eine Welle über dem Ozean hinwegfegte.

			Trudy schloss sich ihnen an, als es eine kurze Pause in der Prozession gab. »Die Feuer sind gelöscht. Soll ich nun dabei helfen, die Taverne zu reparieren?« 

			Fane lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Wir werden sie auseinandernehmen und etwas Neues schaffen, etwas, auf das wir stolz sein können.« Er wandte sich an Liv. »Wenn du mich entschuldigst, ich muss jetzt erst einmal mit jemandem sprechen.« 

			Sie nickte und beobachtete, wie er in der Menschenmenge verschwand. Es war tief in der Nacht und doch war das ganze Dorf auf den Beinen, man traf sich und sprach miteinander. Von allen Seiten war Lachen zu hören. Es würde ein Fest geben, Liv konnte es spüren. 

			»Du hattest recht«, sagte Trudy an ihrer Seite, ihre Arme auf dem Rücken verschränkt während sie die Menge beobachtete. Sie beide waren Außenseiter und wurden als solche behandelt, abgedrängt an den Rand der Feierlichkeiten, die in der Mitte des Platzes stattfanden. Doch Liv wusste weshalb. Niemand wollte, dass sie ihr Geheimnis erfuhren. Niemand wusste, dass Liv es wusste. Und nur zwei wussten, dass sie es niemals verraten würde. 

			Liv rieb sich mit der Hand über den Bauch und fühlte, wie er knurrte. »Du meintest, du hättest doch noch ein paar mehr Kartoffeln kochen sollen?« 

			Trudy lachte, zog dann einen Proteinriegel aus ihrem Umhang und reichte ihn Liv. »Hier.« 

			Liv nahm ihn mit einem dankbaren Nicken an. 

			»Und nein«, begann Trudy und packte ihren eigenen Proteinriegel aus. »Du hattest recht damit, dass nicht das ganze Rudel getötet werden sollte. Soren musste weg. Er war zweifellos korrupt. Aber diese anderen Männer? Ich habe sie beobachtet, wie sie reagiert haben, als Vera starb. Sie wurden befreit. Wenn wir sie getötet hätten …« 

			Liv wandte sich an Trudy und hörte ihr zu, während sie den Proteinriegel ansah. Er roch nach Zucker, was in starkem Kontrast zu dem Geruch von gebratenem Fleisch stand, der intensiv in der Luft hing und dann waren da noch die Frauen, die mit Essenspfannen und Karaffen mit Bier herumliefen. »Das Gesetz besagt, dass das gesamte Rudel untergehen muss, wenn sie die Regeln brechen. Allerdings ist nicht jeder für das verantwortlich, was einige Mitglieder tun. Sie sollten nicht dafür bestraft werden, was eine Person tut.« 

			Trudy nickte langsam, hinter ihren Augen ratterte es förmlich. »Wie bist du in so jungen Jahren so weise geworden? Ich muss doppelt so alt sein wie du und ich habe keine Ahnung von diesen Dingen.« 

			Liv dachte einen Moment nach und nahm einen Bissen, sie strahlte wegen der Geschmacksexplosion in ihrem Mund. »Wow, was ist das? Es schmeckt genau wie …« 

			»Schokoladen-Keksteig«, lieferte Trudy. »Ja, ich weigere mich, Dinge zu essen, die nicht süß sind. Ich erhalte alle meine Kalorien aus Desserts.« 

			Liv nickte der anderen Kriegerin dankbar zu. 

			»Ich kann aber leider kein Tablett mit Brownies oder Keksen mit mir herumtragen, also müssen es die hier tun«, erklärte Trudy und hielt ihren eigenen Proteinriegel hoch. 

			»Und ich weiß nicht genau wie ich es erklären soll«, begann Liv und versuchte, die Frage zu beantworten, die Trudy ihr gestellt hatte. »Aber ich fühle ständig dieses Ticken in meiner Brust, das mich an die Stimmen meiner Eltern erinnert. Es ist mein Kompass. Selbst wenn ich nicht weiß, was ich tun soll, er scheinbar schon.« 

			Trudy klatschte mit der Hand auf Livs Rücken. »Ich weiß nicht, woher du schlussendlich gekommen bist, Liv Beaufont, aber ich bin froh, dass du aus diesem Loch gekrochen bist, wo immer es war.« 

			Die beiden kauten an ihren Proteinriegeln und beobachteten die Feierlichkeiten im Dorf mit Anerkennung. »Sie sind glücklich«, stellte Trudy schließlich fest. 

			»Ich denke, sie haben nach langer Zeit endlich wieder die Chance, es zu sein«, fügte Liv hinzu. 

			»Macht es dir was aus, wenn ich dich hier allein lasse?«, fragte Trudy, rollte die Riegelverpackung zusammen und steckte sie in ihre Tasche. 

			Liv tat dasselbe und nickte. »Ich glaube, ich finde den Weg nach Hause allein.« 

			»Cool«, sagte Trudy und ging zurück zu dem Hügel, den sie herunterkommen waren. »Und ich habe nicht die geringste Ahnung, woher du wissen konntest, dass das Rudel um die Ecke und Soren auf dem Dach sein würde, aber ich bin froh, dass es so war.« 

			Liv klopfte sich an den Kopf und lächelte. »Magie.« 

			Trudy grüßte. »Du bist mir echt ein Rätsel. Ich würde ja sagen, ich behalte dich im Auge, aber ich denke, ich mag dich lieber mit deinen Geheimnissen, Liv Beaufont.« 

			Liv grüßte zurück. »Danke für deine Hilfe, Trudy DeVries. Ich freue mich darauf, wieder mit dir zusammenzuarbeiten.« 

			Trudy wandte sich ab und winkte Liv hinter dem Rücken zu, als sie auf dem Weg in die Berge war. »Bis zum nächsten Mal.« 

			Liv beobachtete sie auf ihrem Weg, bis sie nicht mehr zu sehen war. 

			»Weiß sie etwas?«, fragte Fane an ihrer Seite, nachdem er sich aus dem Nichts materialisiert hatte.

			Liv drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Gar nichts.« 

			Er lächelte und wollte gerade etwas sagen, als Alina mit einem Blumenstrauß zu ihnen rannte. 

			»Die sind für dich«, sagte sie und stieß mit den kleinen weißen Blüten an Livs Hände. 

			Liv kniete nieder und nahm sie dem jungen Mädchen ab. »Danke, Alina. Die sind wunderschön.« 

			»Du hast unser Dorf gerettet, Kriegerin Beaufont«, erklärte Alina feierlich und umarmte sie. Sie war stark für ein junges Mädchen und sehr liebevoll für ein Kind, das zu einem Werwolf heranwachsen würde. 

			Liv stand auf und starrte den Mann vor sich an. »Oh, ich habe nichts getan. Dein Vater hat dich gerettet. Er hat das ganze Dorf gerettet.« 

			Fanes Augen fielen auf den Stock in Livs Händen und er nickte. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Und ich habe absichtlich den Stock deines Vaters benutzt, um Veras Herrschaft zu beenden, damit sich das Rudel an seinen Platz erinnert. Wir sind nicht unbesiegbar und wenn wir erfolgreich sein wollen, dann müssen wir mit Magiern zusammenarbeiten, nicht gegen sie.« 

			Liv hatte nicht an die Auswirkungen gedacht, als Fane ein Schwert benutzt hatte, um die Alpha zu töten, aber es ergab Sinn. Und es hatte eine Symbolkraft, die ihr sogar noch besser gefiel. 

			»Ich hoffe, dass du deinen Weg fortsetzt, Liv Beaufont«, fuhr Fane fort. »Ich fürchte, du hast noch eine schwere und harte Zeit vor dir, aber ich hoffe, dass du letztlich Erfolg hast. Ich hoffe, du kannst irgendwie den Tod deiner Eltern rächen.« 

			Liv hielt den Stock fest in ihren Händen und zog ihn dicht an ihre Brust. »Genau wie du werde ich dafür sterben, wenn ich muss.« 

			Er ließ den Blick über das Dorf voller fröhlicher Bewohner schweifen. Irgendwo im Gemischtwarenladen kümmerte sich Claudia um die älteren Menschen und erzählte ihnen hoffentlich, dass das Schlimmste nun endlich vorbei war. Das Dorf Lupei war durch die Hölle gegangen und auf der anderen Seite wieder herausgekommen; hoffentlich würde das Haus der Sieben eines Tages eine ähnliche Geschichte erzählen können. 

			»Ich hoffe, du stirbst nicht bei dem Versuch, aber wenn du wie deine Eltern bist, wirst du nicht aufgeben, bis Gerechtigkeit herrscht.« Er streckte seine Hand aus, noch immer gezeichnet mit blauen Flecken und Blutungen, obwohl sie inzwischen schon viel besser aussah als noch eine Stunde zuvor. »Und wenn du jemals etwas brauchst, weißt du, dass du hier Freunde hast.« 

			Liv nahm seine Hand und schüttelte sie mit großer Zuneigung für diesen Mann. Er war derjenige, der ihrem Vater das Schwert gegeben und ihr in dieser Nacht das Leben gerettet hatte.

			



	

Kapitel 32

			Für Königin Visa lief es ausgezeichnet. Sie war die schönste Frau der Welt, ihre Kräfte waren scheinbar unvergleichlich und sie war zweifellos geduldig. Eine Fae zu sein und jahrhundertelang zu leben, erlaubte Dinge wie diese. 

			Sie hatte schon sehr lange geplant, einen einzigen Ort zu zerstören. Dies zu tun, war extrem kompliziert geworden, weil die Magier die Sicherheit erhöht hatten. Sie nahm die Ampulle mit dem Blut in die Hände und war überglücklich, dass der Tag nun endlich gekommen war, an dem sie das Haus der Sieben zerstören würde. 

			Der Rat zwang seine Gesetze den anderen magischen Rassen auf und hatte die oberste Herrschaft über die meisten inne. Als Königin Visa versucht hatte, seinem Einfluss zu widerstehen oder andere gegen ihn aufzubringen, war sie auf großen Widerstand gestoßen. Und erst seine Krieger! Sie verursachten immer wieder Probleme für die Königin und ihre Fae. Das sollte sich jedoch bald ändern. Wenn es keine Polizei mehr gab, die Gesetze durchsetzte, könnte die Welt so funktionieren, wie sie sollte und die Herrscherin der Fae es genoss: in völligem Chaos. 

			Wegen des Hauses der Sieben konnte Königin Visa die Elfen an der Pazifikküste nicht einfach überrennen. Die Gnome hatten sich auf Anraten eines Kriegers geweigert, mit ihr zu arbeiten und sie waren jedes Mal aufmarschiert, wenn sie versucht hatte, die Feenpopulation zu eliminieren. 

			Und dann war ein wahrer Schatz in den Hof von Königin Visa geschlendert und hatte alles verändert. 

			Als Kriegerin Beaufont zum ersten Mal versucht hatte, mit der Königin zu verhandeln, hatte sie nicht die Absicht besessen, sich daran zu halten. Dann hatte das dumme Mädchen Königin Visa das angeboten, was sie schon lange gesucht hatte: ihr Blut. 

			Ja, sie hätte die Magierin auf der Stelle töten können. Das wäre vorübergehend befriedigend gewesen, aber es hätte keinen langfristigen Nutzen gebracht. Königin Visa hatte versucht, das Blut eines Kriegers auf der Schwelle zum Haus der Sieben zu vergießen, aber es hatte nichts genutzt und ihr die Tür nicht geöffnet. Sie hatte den Schädling im Königreich der Fae entsorgen müssen, sodass der Rat nicht herausfinden konnte, was sie plante. Da hatte sie erkannt, dass das Blut eines Kriegers freiwillig gegeben werden musste, um damit arbeiten zu können. 

			Und die idiotische Magierin war in ihr Königreich eingedrungen und hatte ihr genau das gegeben, was sie brauchte, um das Haus der Sieben zu zerstören. 

			Königin Visa stand auf der Promenade vor dem falschen Eingang zum Haus in Santa Monica, ihr langes rotes Kleid wogte im Wind, während die Wellen des Pazifik in ihrem Rücken an das Ufer rollten. Sie klopfte auf den Kopf des großen schwarzen Bären, der neben ihr an der Leine saß. Bruiser war der vertrauenswürdigste Begleiter von Königin Visa. Sie schätzte niemanden mehr als den Bären, der in den letzten dreihundert Jahren bei jedem Kampf an ihrer Seite gewesen war. Bruiser würde sicherstellen, dass die Zerstörung des Hauses und seiner herrschaftlichen Bewohner schnell vonstattenging. Niemand würde mehr am Leben sein, wenn sie erst einmal damit fertig waren. 

			Lahme Sterbliche gingen um die Königin der Fae herum und dachten, sie würde einen großen Hund ausführen. Sie sahen die Dinge nie so, wie sie waren, weil ihnen die Intelligenz dazu fehlte. Der erste Akt von Königin Visa nach der Zerstörung des Hauses der Sieben wäre, die lästigen Sterblichen zu eliminieren, etwas, das sie viele Male wegen der gesetzlichen Grundlage des Hauses in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber jetzt nicht mehr. 

			Vielleicht würde sie ein paar Sterbliche am Leben lassen, aber sie wären dann die Sklaven der Fae. Das Haus der Sieben war zu kurzsichtig beim Schutz anderer Rassen. Sie hatten es nie verstanden, wie sie mit Magie ihre Dominanz über die schwächere Rasse ausüben konnten. Die Fae waren zweifellos die Mächtigsten von allen, aber sie waren gezwungen worden, im Schatten zu leben und sich an lächerliche Gesetze zu halten. Königin Visa hatte genug davon. Heute wäre Schluss damit. 

			Sie trat nach vorne, der riesige Bär folgte ihr. Als sie an die Tür des Handlese-Ladens kam, entkorkte Königin Visa die Flasche mit dem Blut von Liv Beaufont. Mit einem bösen Lächeln im Gesicht entleerte sie die Ampulle an der Schwelle und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete und ihr Zugang zum Haus der Sieben gewährte. 

			Nichts passierte. 

			Königin Visa verengte ihre Augen und gab dem Ganzen noch ein paar Sekunden. 

			Dennoch geschah nichts, unaufhaltsame Wut strömte durch die Königin und entzündete eine weiß glühende Flamme in ihr. 

			Die Tür hatte sich nicht geöffnet und das konnte nur eines bedeuten: Das hier war nicht das Blut von Liv Beaufont. 

			Und das bedeutete, dass sie bald tot sein würde.

			



	

Kapitel 33

			Du hast uns in den Fashion District von LA gebracht?«, fragte Liv ungläubig und betrachtete das Banner für die Santee Alley, das über der Straße hing, die mit Sterblichen überfüllt war, die gute Geschäfte machen wollten. 

			Rory blickte um sich und suchte auf der belebten Straße scheinbar etwas. 

			Als er nicht antwortete, sagte Liv: »Brauchst du Sophs und meine Hilfe bei der Auswahl eines Anzuges? Kaufen Riesen hier ihre Klamotten, weil es hier die beste Auswahl für extra große Jeans gibt?« 

			Rory schenkte ihr einen geduldigen Blick. »Wir sind nicht wegen Kleidung hier.« 

			Liv blickte auf Sophia herab, die eine rosa-weiß gestreifte Jacke trug, die bis zum Kinn zugeknöpft war. Sie sah aus, als wäre sie dem London des 20. Jahrhunderts entsprungen, mit dem Hut auf dem Kopf und dem Sonnenschirm in der Hand. Sophia Beaufont war eine zeitlose Schönheit, die anscheinend die Klasse geerbt hatte, die an Liv vorbeigezogen war. 

			»Vielleicht braucht der Riese unsere Hilfe beim Aussuchen von High-Tops«, sinnierte Liv laut flüsternd. »Ich habe gehört, man kann hier gute Geschäfte beim Schuhkauf machen, wenn man weiß wie man richtig feilscht.« 

			Sophia kicherte, ihre Augen weit geöffnet, als sie die verschiedenen Charaktere beobachtete, die ihre Waren anboten und versuchten, Kunden dazu zu bringen in ihre Läden zu kommen. 

			»Ich trage keine High-Tops«, sagte Rory einfach und sah in beide Richtungen, bevor er die Straße überquerte. 

			»Dann Birkenstock«, sagte Liv sofort, ging hinter ihm her und hielt dabei Sophias kleine Hand. 

			Er schüttelte den Kopf und überragte dabei sämtliche Leute in der Menge um Einiges. 

			»Wird das ein Eingriff in meine Garderobe?«, fragte Liv neugierig. »Hat deine Mutter dich dazu angestiftet?« 

			Rory starrte sie an. »Es mag dich überraschen, aber ich merke nicht einmal, wie du dich kleidest. Eigentlich bemerke ich dich kaum, du Zwerg.« 

			Liv lachte, froh, endlich eine Reaktion erhalten zu haben. »Wie geht es Mami? Hat sie etwas gefunden?« 

			Rorys Augen bewegten sich hastig zur Seite, Paranoia stand auf seinem Gesicht geschrieben. »Ich glaube nicht, aber unsere Kommunikation ist begrenzt.« 

			»Wie FaceTime, nur morgens, nachmittags und abends?«, scherzte Liv und blieb nahe bei Sophia, als die Menschenmassen zunahmen. 

			»Wo wir gerade davon sprechen«, begann Rory, »Ich denke nicht, dass du jetzt zum Matterhorn gehen solltest.« 

			»Aber der Arzt sagte, dass die Gehirnströme …«

			Der ärgerliche Ausdruck auf Rorys Gesicht brachte sie zum Schweigen. »Ich erinnere mich, was du mir gesagt hast. Keine Details hier. Es gibt viele, viele magische Kreaturen an diesem Ort.« 

			Liv studierte die Menschen um sie herum. Die meisten von ihnen schienen Touristen zu sein, die gerne Plagiate kauften während sie Zuckerwatte aßen. »Wo sind diese magischen Kreaturen denn?« 

			Rory rollte mit den Augen. »Überall. Kannst du sie nicht sehen?« 

			Als Liv einen weiteren Blick um sich warf, bemerkte sie sofort, was er gemeint hatte, fast so, als hätten seine Worte sie Gestalt annehmen lassen. In einer Reihe von Handtaschen hingen furchterregend aussehende Gremlins herum, die sich jedes Mal, wenn ein Sterblicher zu nahe kam, in die Handtaschen verzogen. Zwischen den Ständern eines nahegelegenen Bademodenladens flogen Feenwesen, die funkelnden Staub auf die Kunden streuten. Und das Schmuckgeschäft, das mit Sterblichen überfüllt war, wurde mit größter Sicherheit von Gnomen geführt. Sie versteckten sich allesamt in der Öffentlichkeit, aber die Sterblichen schienen sie nicht einmal zu bemerken. Niemand beachtete Rory, der die Menge überragte. 

			»Oh, da sind sie ja …«, sagte Sophia und hatte anscheinend all die magischen Kreaturen etwa zur gleichen Zeit erkannt wie Liv. 

			»Du bist viel aufmerksamer als deine Schwester«, sagte Rory zu der jungen Magierin. »Deshalb war ich dafür, dir diesen Artikel heute zu besorgen. Ich denke, du bist es wert.« 

			»Warte, das war ein Kompliment«, argumentierte Liv. 

			»Und?«, fragte Rory. 

			»Du hast mir noch nie ein Kompliment gemacht«, beschwerte sie sich. 

			»Habe ich nicht?« 

			»Oh, das ist in Ordnung«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Ich riskiere mein Leben, um die Riesen zu retten und dir das Schwert zu holen und du tust so, als wäre meine Existenz eine ständige Belastung für dich.« 

			»So tun?«, fragte er, ging durch die Gasse, viele machten dem Riesen Platz. 

			»Ha-ha«, lachte Liv. »Gut gespielt, Riese. Ich dachte, du wärst allergisch gegen Witze.« 

			»Nur gegen schlechte«, antwortete er. »Also, die, die du erzählst.« 

			»Meine Witze sind fantastisch!«, stellte Liv fest. 

			»Zurück zum Matterhorn«, meinte Rory, sein Gesicht wurde ernst. »Wir wissen, dass es ein gefährlicher Ort ist, basierend auf dem, was mit deinen Eltern passiert ist. Ich denke, es muss besser erforscht werden, bevor du dich dorthin wagst.« 

			Liv nickte. Sie war gespannt darauf, diesen Ort zu besuchen, der wahrscheinlich sehr viele Antworten für sie bereithalten würde, aber Rory hatte recht, dass sie vorsichtig sein musste. »Ich habe darüber nachgedacht, damit anzufangen, in das abgebrannte Strandhaus zu gehen, wo Ian und Reese …« Sie verstummte, als sie sah, wie der traumatisierte Ausdruck in Sophias Gesicht erschien. 

			Glücklicherweise musste sie ihren Satz nicht beenden. Rory wusste, worauf sie sich bezog. »Ich denke, auch das muss warten. Was ich denke, das du tun solltest, ist mehr Nachforschungen anstellen. Du weißt nicht einmal, wonach du gerade suchst, also übersiehst du es vielleicht.« 

			»Ich habe recherchiert«, sagte Liv und ihre Frustration wuchs. Mit jedem Tag, der verging, fühlte sie sich, als würde sie ihre Familie im Stich lassen, weil sie keine Fortschritte machte. 

			»Ja, aber es gibt noch mehr zu tun«, ermutigte Rory sie, sein Tonfall war tatsächlich sensibel. »Du hast den Teil über John erwähnt. Ich denke, das ist es wert, mehr darüber zu erfahren.« 

			Liv nickte. »Ja, ich lasse ihn seine alten Familienunterlagen ausgraben. Und ich schätze, du hast recht.« 

			»Natürlich habe ich das«, machte er deutlich. »Wenn du an einem dieser Orte erwischt wirst, wird es zu viel Verdacht erregen. Im Moment denke ich eigentlich, dass du die Pause machen musst, die der Rat dir auferlegt hat und dich ein wenig entspannen solltest. Du hast ohne Pause an Fällen gearbeitet.« 

			Er hatte recht und Liv schätzte die momentane Stimmung, auch wenn sie kein Kompliment darstellte. Sie und Trudy hatten den Rat stolz informiert, dass sie die Werwolf-Problematik in Lupei behoben hatten und es keine Schwierigkeiten mehr geben würde. Adler hatte leicht irritiert gewirkt, es aber gut versteckt. Er entließ sie beide gemeinsam und sagte, sie hätten noch keinen weiteren Fall für sie. Anscheinend hatte er erwartet, dass sie viel länger wegbleiben würden. Oder gar getötet. 

			»Du hast versprochen, mich zu Nachos einzuladen«, erinnerte Sophia aufgeregt. »Können wir das jetzt machen?« 

			Liv strahlte. »Gute Idee! Und ja, das machen wir und ich werde dir beibringen, wie man Video- und Brettspiele spielt, und wir können …«

			Rory hielt eine Hand hoch. »Bevor du zu viele Pläne machst … Sophia könnte zu beschäftigt sein, wenn wir hier wieder weg sind.« 

			Liv wölbte eine Augenbraue. »Wie beschäftigt?« 

			»Ich denke nur, dass sie zusätzlich Verantwortung tragen wird.« Er blickte auf die kleine Magierin herab. »Das ist doch in Ordnung für dich, oder?« 

			»Oh, ja!«, rief sie aus. 

			»Was schüttelst du dir heute aus dem Ärmel, Ro?«, fragte Liv skeptisch. 

			»Einen Arm«, antwortete er sachlich. 

			Liv war im Begriff, einen weiteren Witz zu machen, als eine kleine, rundliche Frau zu Rory rannte und ihre kurzen Arme um seine gewaltige Taille warf. Es sah so aus, als ob sie versuchte, ihn hochzuheben, während sie auf ihren Fersen zurückwippte, aber er neigte sich nur leicht, sein Gesicht blühte in einem fantastischen Rotton auf. 

			»Da ist ja der Mann, der mein Geschäft gerettet hat«, sagte die Frau in gebrochenem Englisch.

			Rory kämpfte, um aus ihrer Reichweite zu kommen, aber sie ließ ihren Kopf an seine Taille gedrückt und ihre Augen schlossen sich, als sie ihn umarmte.

			»Oh, das könnte interessant werden«, meinte Liv zu Sophia. 

			Endlich konnte Rory die Frau von sich lösen. »Das war nichts«, sagte er zu den Mädchen, bevor er auf die Frau herabblickte. »Miss Krucken, du siehst gut aus.« 

			Die Frau wischte sich Tränen aus den Augen, lächelte breit und enthüllte mehrere schwarze Zähne. »Danke, aber wenn ich es tue, dann nur wegen deiner Großzügigkeit, du großer starker Mann.« 

			»Was hast du für diese reizende Dame getan?«, fragte Liv und schlich sich neben die Frau. Miss Krucken hatte mehrere Warzen am Kinn, sowie einiges an Gesichtsbehaarung. 

			Rory winkte ab und schüttelte den Kopf wegen der kleinen Frau. »Es war nichts, und definitiv schon gar nichts, worüber wir reden müssten.« 

			»Nichts!«, schrie die Frau und erregte damit die Aufmerksamkeit mehrerer Passanten. »Als dieser junge Bursche herausfand, dass mein Geschäft schließen würde, bezahlte er meine Hypothek für die nächsten zwei Jahre und gab mir das Geld, das ich brauchte, um die Dinge am Laufen zu halten.« Sie wedelte mit dem Finger nach Rory. »Die Bank wollte mir nicht sagen, wer es getan hatte, aber ich weiß, dass du es warst. Simon sagte, er hat dich am Tag zuvor in der Bank gesehen, im Gespräch mit meinem Kundenbetreuer, heimlich, still und leise.« 

			»Wow! Ist das wahr, großer, starker Mann?«, fragte Liv. Rory sah aus, als wolle er im Erdboden versinken. 

			»Ich weiß nicht, was du meinst«, meinte Rory und sah sich um, als käme er plötzlich zu spät zu einem Termin. 

			Die Frau lachte und schlug Rory auf den Arm. »Er weiß, was er getan hat und er ist ein Heiliger. Ich schulde ihm alles was ich habe. Ich habe vor, es dir zurückzuzahlen, sobald es besser läuft.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Bitte nicht …«

			»Also hast du es getan«, stellte Liv stolz und dankbar fest, dass sie ihn endlich dabei erwischt hatte, etwas Nettes oder so in der Art getan zu haben. 

			»Nein, das ist alles ein Missverständnis«, beschwichtigte Rory in aller Eile. 

			»So bescheiden«, lächelte die Frau Liv an. »Und das sind deine Frau und deine Tochter? Sie sind wirklich … kompakt im Vergleich zu dir.« 

			Sophia lachte. Liv schnitt Grimassen. Rorys Gesicht lief noch dunkelroter an. 

			»Ich sehe alt genug aus, um ihre Mutter zu sein?«, fragte Liv und deutete auf ihre Schwester. »Ich muss dringend Urlaub machen.« 

			»Und nimm ein paar Vitamine und hör auf so viele Kohlenhydrate zu essen«, murmelte Rory. 

			»Wir sind seine Freunde«, sagte Sophia fröhlich. »Er bringt mich zu einem Geschenk.« 

			Die Händlerin klatschte in die Hände. »Oh, das klingt nach meinem Ritter in glänzender Rüstung. So eine liebevolle Seele.« 

			»Nun, wir gehen besser«, verabschiedete sich Rory eilig. »Schön, dich wiedergesehen zu haben, Miss Krucken. Bitte pass auf dich auf.« 

			Er schnappte sich Liv, die eilig Sophias Hand ergriff, am Kragen und zog sie durch die Menschenmenge. Als sie ein weniger überfülltes Gebiet erreicht hatten, ließ er sie los und sah aus, als wäre er einen Marathon gelaufen. 

			Liv schenkte ihm ein breites Lächeln und zwinkerte. »Du bist wirklich ein Mann voller Geheimnisse, nicht wahr, du großer, starker Ritter?«

			



	

Kapitel 34

			Anscheinend mochte Rory keinen der Witze, die Liv erzählte, als sie über den Markt liefen. Sein Gesichtsausdruck blieb säuerlich, während er seinen Kopf unten behielt, als ob er von jemandem wiedererkannt und mehr seiner Geheimnisse enthüllt werden könnten. Liv hielt Sophia fest an der Hand und ließ sie nicht los, selbst als sie vor einem Laden anhielten, der Haarverlängerungen anbot. 

			»Hier kaufst du meiner Schwester ein Geschenk?«, fragte Liv und blickte auf ihre Schwester herab. »Ich bin irgendwie froh, dass der Riese nicht mich ins Herz geschlossen hat.« 

			»Ich kaufe Sophia keine Extensions«, meinte Rory trocken und schaute sich im Laden um, als ob er versuchte, jemanden zu finden. 

			»Oh, dann also für dich?«, scherzte Liv. »Ich bin mir nicht sicher, ob eine Kombination mit deinen braunen Locken so möglich ist, aber vielleicht, wenn du Brazilian Blowout auftragen und sie damit glätten lässt, können sie etwas machen.« 

			Rory schoss ihr einen spöttisch verachtenden Blick zu. »Du bist wirklich lächerlich. Das ist dir schon klar, oder?« 

			Liv drehte sich um und suchte nach der Person, auf die er sich bezog. Als sie niemanden fand, zeigte sie auf sich selbst. »Du meinst mich? Ich bin die Lächerliche? Ich bin die Einzige in dieser Gruppe, die keine Aufmerksamkeit erregt, weil ich weder unglaublich bezaubernd, noch ungewöhnlich groß bin und ich bin die Seltsame von uns dreien? Ja, okay.« 

			»Ach komm schon«, sagte Rory und ging nach hinten in den Laden, wo eine kleine Asiatin hinter einer Verkaufstheke stand.

			»Ooki«, rief die Frau aus, als sie Rory erblickte. »Es ist so lange her. Wie geht es dir so?« 

			Rory verbeugte sich demütig vor ihr mit einem aufgesetzten Lächeln im Gesicht. »Es geht mir gut. Und dir?« 

			Die Augen der Frau glitten zu Liv und Sophia, als sie nickte. Obwohl ihre Ohren verborgen waren, wusste Liv, dass sie ein Elf war. Aus irgendeinem Grund hatte Liv den deutlichen Eindruck von Wasser, als sie die Frau ansah; das war das Element, das die Elfen kontrollierten und aus dem sie entstanden waren. So musste sie wohl von anderen als Magierin erkannt werden, bevor sie sich vorstellte. Sie mussten in der Lage sein, ihre einzigartige Art von Magie zu spüren. 

			»Ist Shin hier?«, fragte Rory. 

			»Ja, er ist hinten«, antwortete die Frau und nickte in die Richtung eines Vorhangs hinter ihr. 

			Rory schlenderte um sie herum und ging in diese Richtung. Liv folgte mit Sophia im Schlepptau, aber die Frau trat ihnen in den Weg und hielt sie mit einer Hand auf. 

			»Ooki, kannst du für diese beiden bürgen?«, fragte ihn die Frau, ihre Augenbrauen wölbten sich. 

			»Ja. Die kleinere ist in Ordnung und die andere ist zwar eine Nervensäge, aber immer noch völlig in Ordnung«, antwortete er. 

			»Sie erzählen nichts?«, hakte die Frau nach. 

			»Was erzählen?«, fragte Liv. 

			Die Frau blickte sie skeptisch an. »Wir wollen nicht, dass andere davon erfahren, was wir dort verkaufen. Es ist privat und nur auf Einladung. Ooki wurde eingeladen und wenn er für dich bürgt, kannst du nach hinten gehen, aber nur, wenn du niemandem sagst, dass wir hier sind. Wir wollen nicht von den falschen Typen bemerkt werden.« 

			Liv nickte und fragte sich, auf was zum Teufel sie sich da eingelassen hatten. »Ja, wir werden es geheim halten. Keine Sorge.« 

			Scheinbar zufrieden damit trat die Frau zur Seite und ließ Liv und Sophia passieren. 

			Sie folgten Rory durch einen schweren Vorhang nach hinten, wo er sich in einem schmalen, dunklen Flur ausgestattet mit losen Stoffbahnen an den Wänden ducken musste.

			»Worum geht es hier eigentlich?«, wollte Liv wissen. 

			»Dieser Laden, Zuma Zat, verkauft seltene und schwer zu findende Dinge«, erklärte Rory flüsternd. »Sie wollen nicht die falschen Typen hier drin haben oder Aufmerksamkeit auf die Dinge lenken, die sie verkaufen.« 

			»Ist es illegal?«, fragte Liv nach. 

			»Vielleicht nach dem Standard des Hauses der Sieben«, erklärte Rory. »Aber nicht für den Rest der magischen Gemeinschaft. Und wenn wir schon darüber reden, erwähne nicht, dass du ein Krieger bist. Das wäre das Letzte, was wir brauchen können.« 

			»Weißt du, eines Tages werde ich herausfinden, was du beruflich tust und dir dann sagen, dass du nicht darüber reden darfst, weil es tabu ist.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Im Ernst, wie solltest du nicht wissen, was ich mache? Nach all der Zeit, die wir zusammen verbracht haben?« 

			Liv schaute über ihre Schulter zu Sophia. »Entgeht mir irgendetwas?« 

			Ihre kleine Schwester zuckte daraufhin mit den Achseln. 

			»Alles, was ich dich je tun sehe, ist, Geheimnisse zu bewahren und so zu tun, als würdest du nichts Gutes für andere tun«, stellte Liv klar. »Bist du eine Art wohlwollender Ninja?« 

			»Wirklich lächerlich«, sagte Rory und richtete sich auf, als sie zum Ende des Flurs kamen. 

			Das gedimmte blaue Licht des Ladens wirkte tatsächlich für einen Moment hell, verglichen mit dem Flur, durch den sie gekommen waren. Rory konnte sich fast bis zur vollen Größe aufrichten – sein Kopf streifte beinahe die Decke – als sie in einem großen Zelt mit steilem Dach ankamen. 

			Liv war überwältigt von der Vielzahl seltsamer und interessanter Objekte, die überall ausgestellt waren. Seltsame Blumen, gedreht wie Korkenzieher und mit Stacheln übersät, standen in Vasen an der gegenüberliegenden Wand. Musik, die Liv sowohl schläfrig als auch munter machte, kam von einer Flöte, die in der Luft schwebte, als würde sie von einem unsichtbaren Elfen gespielt. Edelsteine und Kristalle hingen an der Decke, sodass sie wie ein Sternenhimmel aussah und die funkelnden Objekte zogen scheinbar die Aufmerksamkeit aus dem ganzen Geschäft auf sich. 

			Liv hatte schon viele seltsame Dinge auf der Roya Lane entdeckt, aber so etwas noch nie. Es würde Tage dauern, durch die seltsame Auswahl an magischen Gegenständen im Zuma Zat zu stöbern, aber Rory interessierte sich nicht im Geringsten für irgendetwas davon, als er weiter in den Laden marschierte. 

			»Ooki!«, begrüßte ihn ein kleiner, männlicher Elf und klatschte in die Hände. Er trug eine Art fließende Pyjamahose und einen runden Hut auf seiner Glatze. Sein Gesicht war teilweise von einem schwarzen Spitzbart und einem dünnen Handlebar-Schnurrbart verdeckt. »Es ist schön, dich zu sehen. Was führt dich hierher? Brauchst du mehr Artefakte? Noch einen Transportstein? Oder willst du eine Kerze, die einen Raum reinigt?« Er zeigte auf eine Reihe von Kerzen, die in der Luft neben der hinteren Wand schwebten. 

			Liv ging in diese Richtung und schnupperte, bereute es aber sofort. Die Kerzen rochen nach einer Mischung aus schmutzigen Füßen und Thunfisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich lieber die Luft in einen Raum reinigen würde oder den Raum von Leuten.« 

			Shin betrachtete sie mit leichter Neugierde, als ob er versuchen würde, sie zu verstehen. Rory lehnte sich hinunter und flüsterte dem Mann ins Ohr und seine Augen funkelten interessiert. 

			»Für dich, Ooki?«, fragte Shin. »Du weißt, dass sie nicht zu deinem Typ passen. Entschuldige, dass ich das sage, aber du bist viel zu groß.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Nein, es ist für einen Magier. Wenn es überhaupt funktioniert, dann so.« 

			»Ja«, spekulierte Shin. »Das müssen wir sehen. Aber ja, folge mir einfach nach hinten.« 

			Liv ging ihnen nach, aber Rory hielt sie auf. »Ihr zwei bleibt hier. Wir sind gleich wieder da. Und nichts anfassen.« 

			Die beiden Männer verschwanden an der Rückseite und Liv sah Sophia albern an. »Nichts anfassen«, äffte sie grinsend den Riesen nach. »Ist es nicht komisch, dass sie einfach nach hinten in einen Laden gegangen sind, der sich hinten in einem anderen Laden befindet?«

			Das Mädchen lachte und ging zu den seltsamen Blumen an der Wand hinüber. »Ich frage mich, was die wohl können?« 

			Liv wollte gerade sagen, dass sie es nicht wüsste, als sie die seltsamen Markierungen an den Blütenblättern erkannte. Sie hatte in Mysteriöse Kreaturen über sie gelesen. »Oh, halt dich von denen fern«, warnte sie. »Das sind Chusetor. Das ist eine seltene Blume, die Halluzinationen und andere psychische Störungen verursacht. Sie wird in Tränken verwendet.« 

			Sophia machte einen großen Schritt zurück. »Gut zu wissen.« Als sie durch eine Kiste mit Artefakten stöberte, sagte sie: »Weißt du viel über die Arbeit mit Tränken?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Es steht auf der Liste der Dinge, über die ich noch etwas lernen kann. Vielleicht kannst du mir helfen, da du etwas Erfahrung damit hast.« 

			»Ja, das würde ich gerne«, antwortete Sophia. »Und sie sind wirklich großartig, den magischen Nutzen zu verbergen, genau wie viele der Objekte hier.« 

			Liv schaute es sich genauer an. Der Koffer war gefüllt mit Edelsteinen, Schmuck und vielen Dingen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab eine Fleißige-Biene-Haarnadel, wie ihr Bermuda eine gegeben hatte und einen Haufen Steine, die vertraut aussahen. Liv nahm den einen heraus, den sie von Rudolf bekommen hatte und das waren die gleichen. Daneben befanden sich Schalen mit blütengeschmückten Objekten, die sie als Depours erkannte. Stefan hatte Sophia ein blaues gegeben, das Schnee erzeugen konnte.

			»Was machen die Roten noch mal?«, fragte Liv und zeigte auf die Depours. 

			»Sie machen Feuer«, antwortete Sophia. »Und die lilafarbenen lassen es regnen.« 

			»Sind sie nicht zurückzuverfolgen?«, wollte Liv wissen. 

			»Ich glaube«, meinte Sophia. »Obwohl, als ich den benutzt habe, den Stefan mir gegeben hat, waren noch Teile des Depour übrig, nachdem der Schnee geschmolzen war.« 

			»Also bleiben Beweise zurück«, sinnierte Liv, nicht sicher, warum das für sie von Interesse sein sollte, obwohl es das war.

			»Ich frage mich, was sie kann?«, sagte Sophia und beugte sich nach unten, um die kleine Figur einer Frau zu inspizieren, die strickte. Sie war etwa so groß wie Livs Hand und aus Kupfer. 

			Das Gesicht der Frau zuckte nach oben, um Sophia anzuschauen. »Würde es dir etwas ausmachen? Ich versuche zu arbeiten. Wenn du mich nicht kaufst, muss ich an die Arbeit für meinen Meister zurück.« 

			Sophia sprang alarmiert zurück. 

			»Das ist eine Bulster«, sagte Shin und kam zurück in den Hauptbereich des Ladens, Rory folgte ihm und trug einen kleinen Koffer. »Sie ist aus Ton gefertigt, in Metall gegossen und dann verzaubert. Sie ist nicht echt, aber die Arbeit, die sie macht, ist es. Sie ist meine Dienerin und strickt mir gerade einen Pullover, da meine anderen nicht mehr passen.« 

			»Ummm«, dachte Liv. »Wenn du nicht auf Diät bist, bin ich mir nicht sicher, ob dieser dann auch passt.« 

			Shin schüttelte den Kopf, blieb neben der Figur stehen und streckte seine Hand aus. »Bulster, zeig mir deine Arbeit.« 

			Das Kleidungsstück in den Händen der Statue verschwand und in den Händen von Shin erschien ein grauer Wollpullover. Er hielt ihn hoch und inspizierte ihn. »Ja, der sieht gut aus. Hoffentlich dehnt er sich nicht wie die anderen aus. Mach weiter damit und dann den Laden sauber.« 

			Die Statue nickte, als der Pullover aus Shins Griff verschwand und in den Kupferhänden der Frau wieder auftauchte. 

			»Wow, das ist unglaublich hilfreich«, sagte Liv. »Wie viel?« 

			»Sie steht nicht zum Verkauf«, sagte Shin. »Sie ist meine persönliche Assistentin und ich kann es nicht ertragen, auf sie zu verzichten. Bulster sind unglaublich selten.« 

			»Nun, dann lass es Ooki wissen, wenn du jemals eine weitere bekommst, denn ich brauche jemanden, der mir persönlich hilft«, erklärte Liv. 

			Der kleine Asiate warf Rory einen skeptischen Blick zu. »Ist sie die, die du testen willst?«, fragte er und zeigte auf Liv. 

			Rory schüttelte den Kopf und nickte zu Sophia. »Nein, sie ist es.« 

			»Oh, gut«, sagte Shin erleichtert. »Du weißt, dass sie keinen Humor mögen. Nun, zumindest die meisten nicht. Jeder ist anders. Es hängt von vielen Faktoren ab.« 

			»Wovon reden wir hier?«, warf Liv ein. 

			Rory stellte den Koffer vor Sophia und kniete sich daneben. Sogar auf den Knien war er größer als sie. »Ich werde diesen Koffer jetzt öffnen und was ich möchte, ist, dass du mit der Hand über jedes der Objekte im Inneren streichst. Aber fass sie nicht an. Halte einfach deine Hand in die Nähe und lass es uns wissen, wenn du glaubst, dass etwas an dir zieht. Ergibt das einen Sinn?« 

			Sophia blickte zu Liv zurück, als ob sie um Erlaubnis fragen wollte. 

			»Was ist in diesem Koffer?«, fragte Liv. 

			»Du wirst es gleich herausfinden«, meinte Rory. »Aber zuerst brauche ich Sophia, um ihren Geist zu befreien. Kannst du das für mich tun?« 

			Die kleine Magierin nickte unerbittlich. »Ja, das kann ich.«

			»Okay, gut«, sagte Rory. »Bist du bereit?« 

			»Ich glaube schon«, antwortete Sophia. 

			»Atme tief durch und versuche dich zu entspannen«, drängte Rory, als er den Koffer öffnete und den Deckel anhob. 

			Liv wusste nicht, was sie im Koffer erwartet hatte, aber das, was sie nun sah, war es definitiv nicht. Auf dicken blauem Samt lagen sechs große, schimmernde Eier, alle etwa so groß wie Honigmelonen. 

			»Warte«, mischte sie sich ein, bevor Sophia ihre Hand ausstrecken konnte und ließ das Mädchen innehalten. »Ist es das, wofür ich es halte? Ich dachte, sie wären ausgestorben, zumindest fast, oder so.« 

			Rory schüttelte den Kopf, seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Sophia. »Dazu kommen wir später. Fürs Erste, Sophia, konzentriere dich.« 

			Sie gehorchte und schwebte mit ihrer Hand über das erste Ei, das tiefrot und mit goldenen Flocken bedeckt war. Nach einigen langen Sekunden sah Sophia Rory unsicher an. 

			»Irgendwas?«, fragte er hoffnungsvoll. 

			Sie schüttelte den Kopf. 

			»Dann mach weiter«, ermutigte er sie und sein Blick schnippte mit leichter Enttäuschung zu Shin hinauf. 

			Sophias Hand glitt über das nächste Ei, in dunklem Smaragdgrün. 

			»Ich fühle nichts …« Sophias Worte wurden abgeschnitten, als ihre Hand in die ferne Ecke gezogen zu werden schien, wo sie über dem größten aller Eier schwebte, einem irisierenden blauen. »Was ist gerade hier passiert?«, fragte sie und sah mit Erstaunen zu Rory auf. 

			Er sah Shin zufriedenen an. »Sie wurde angezogen. Ich wusste es.« 

			Shin nickte anerkennend. »Das hast du. Aber freu dich nicht zu früh!« 

			»Freuen weshalb?«, fragte Sophia, ihre Hand schwebte immer noch über dem Ei. 

			Rory warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Es besteht die Möglichkeit, dass es trotzdem nicht für dich schlüpft, selbst wenn ihr euch angezogen habt. Es gibt viele unbekannte Faktoren.«

			Sophias Gesicht war die Unsicherheit anzusehen. 

			»Du denkst doch nicht ernsthaft daran, meiner kleinen Schwester so etwas zu schenken?«, fragte Liv und starrte Rory an.

			»Ooki hat es bereits gekauft«, sagte Shin, als wäre der Handel bereits abgeschlossen. 

			»Liv, es hat sie angezogen, genau wie ich es erwartet hatte«, argumentierte Rory. »Aber alles, was ich ihr gebe, ist eine Chance.« 

			»Das ist nicht wie bei einem Welpen, wo das Schlimmste, was er tun kann, ist, die Kissen auf der Couch zu zerreißen«, feuerte Liv zurück. 

			»Leute«, sagte Sophia und schaute zwischen ihnen hin und her. »Wovon redet ihr da?« 

			Vor ein paar Tagen hätte Liv die Eier nicht einmal erkannt, aber sie hatte mittlerweile ihre Hausaufgaben gemacht. »Mein Freund hier will dir ein sehr gefährliches Haustier schenken.« 

			»Es ist nur ein Ei. Mach dir nicht zu viele Sorgen«, wies Rory ab. 

			»Was soll ich mit einem Ei machen?«, fragte Sophia. 

			»Knacke es am Rand einer Bratpfanne und mach Rührei daraus«, lachte Liv und heimste dafür einen verächtlichen Blick von Rory ein. 

			»Okay, sorry, schlechter Witz, aber im Ernst, das ist dein Geschenk an sie?« 

			»Sie ist die Richtige dafür«, konterte Rory. »Ich weiß es einfach. Ich habe ein Gefühl dafür.« 

			»Hättest du mir nicht zuerst von diesem Gefühl erzählen können?«, fragte Liv. 

			»Ich wusste nicht, ob es sie anziehen würde.« Rory zeigte darauf. »Aber schau, das hat es offensichtlich, und Shin wird dir sagen, dass wir das nicht ignorieren können.« 

			»Ooki hat recht«, erklärte Shin. »Ich habe das schon lange nicht mehr erlebt. Ich habe diese Eier schon länger, als ich mich erinnern kann.« 

			»Mir gefällt das immer noch nicht«, blieb Liv stur, die Hände auf den Hüften. »Wird sie es im Haus behalten können? Was ist, wenn jemand davon erfährt?« Liv blickte zu Shin, besorgt, dass sie etwas preisgegeben hatte, aber er schien zu denken, dass sie sich nur auf ein Haus im Allgemeinen bezog. 

			»Sophia ist eine Meisterin der Tarnung«, sagte Rory. »Wenn jemand so etwas verbergen kann, dann sie.« 

			»Was ist, wenn es die Größe eines großen Lastwagens erreicht?«, sprach Liv ihre Befürchtung aus. »Was wird sie dann damit machen?« 

			»Nun, er wird sich auf die Berge oder den Ozean zurückziehen«, antwortete Rory. »Sie sind nicht dazu bestimmt, in Gefangenschaft zu leben. Dann wird er nur zu Besuch kommen.« 

			»Derjenige wird höchstwahrscheinlich am Meer leben«, bot Shin an. »Wahrscheinlich an einem verlassenen Strand in der Nähe.« 

			»Leute«, sagte Sophia noch einmal. »Würde mir bitte jemand sagen, was los ist?« 

			Liv zeigte darauf. »Das sind Dracheneier.« 

			Sophias Gesicht erhellte sich. »Ich wusste es! Und einer von ihnen hat sich von mir angezogen gefühlt?« 

			Rory bestätigte es. »Ja, wie ich vermutet habe.« 

			»Sie ist ein Kind«, feuerte Liv. »Du willst ihr einen Drachen überlassen?« 

			»Es ist das Richtige für sie«, sagte Rory. »Sie hat das richtige Temperament. Sie ist unglaublich intelligent und geduldig. Ich wusste, dass, wenn ich ihr die Möglichkeit gebe, das passieren würde. Und wie Shin sagte, ist es selten. Außerdem ist es nicht nur wichtig, dass sich jemand mit dem Drachen verbindet, bevor er schlüpft, es ist noch besser, wenn dieser jemand jung ist. Das ermöglicht es ihnen, gemeinsam aufzuwachsen.« 

			»Ja. Wenn das funktioniert«, begann Shin, »könnte es eine perfekte Paarung ergeben.« 

			»Und Liv, du verstehst nicht, wie selten es ist, dass Sophia von dem Ei angezogen wurde«, fuhr Rory fort. 

			»Es ist wahr«, sagte Shin. »Ich habe diese Eier seit über hundert Jahren. Ich hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, dass so etwas passieren würde. Aber trotzdem dürfen wir nicht voreilig sein, deshalb halte ich meine Aufregung in Grenzen. Das Ei muss noch schlüpfen und das geschieht nur unter den richtigen Umständen, wenn überhaupt.« 

			»Richtige Umstände?«, fragte Sophia, Zweifel standen auf ihrem Gesicht geschrieben. 

			»Du musst dich um das Ei kümmern«, erklärte Rory. »Und eine Menge davon ist Rätselraten. Aber wenn der Drache es wünscht, wird er für dich schlüpfen und du wirst ihn aufziehen.« 

			»Ich?«, fragte Sophia und klang sowohl nervös als auch aufgeregt. 

			»Im Ernst, Ro, was hast du dir dabei gedacht?«, begann Liv. »Drachenreiter haben ein gefährliches Leben und halten sich fernab von anderen auf. Sie sind eine Elitegruppe. Das soll das Leben sein, das du meiner Schwester anbietest?« 

			Er grinste leicht. »Ich bin froh zu sehen, dass du endlich Mysteriöse Kreaturen liest. Und ja, Drachenreiter haben ein anderes Leben, aber es gab auch seit über hundert Jahren keinen neuen mehr. Wenn Sophias Drache schlüpft, besteht die reale Möglichkeit, dass sie weiterhin unglaubliche Dinge tut. Das ist eine wahre Ehre.« 

			»Ooki hat recht«, sagte Shin. »Ich war lange Zeit traurig, weil ich dachte, diese Kunstform sei ausgestorben. Das hier gibt mir echte Hoffnung, obwohl ich meine Freude zurückhalte, bis der Drache tatsächlich schlüpft. Es könnte ein weiteres Jahrhundert dauern oder gar nicht geschehen. Diese Dinge sind unmöglich vorherzusagen.« 

			»Aber du hast gerade gesagt, dass sie zusammen aufwachsen müssen?«, forderte Liv. 

			Rory nickte. »Das wäre ideal, aber wir können es nicht erzwingen.« 

			Sophias Hand schwebte über dem blauen Ei. »Was soll ich tun?«, fragte sie und suchte Augenkontakt zu Liv. 

			Sie dachte einen Moment nach und schüttelte den Kopf. Liv wollte nicht, dass ihre kleine Schwester enttäuscht würde, wenn das Ei nicht schlüpfen sollte und dann gab es den ganzen Berg Komplikationen, wenn es das doch tun sollte. Und dann war da noch das Haus und die Notwendigkeit, den Drachen zu verstecken, der für normale Haustier-Maßstäbe zu einem Monster heranwachsen würde. Aber am Ende war hier Sophia, und sie war das hellste Licht der Welt und verdiente es, eine Wahl zu haben. 

			»Das ist nicht meine Entscheidung, Soph. Es liegt an dir. Wenn es das ist, was du wirklich willst, werde ich dich unterstützen. Aber tu das nur, weil du es willst und nicht, weil du dich unter Druck gesetzt fühlst«, warnte Liv. »Drachen leben unglaublich lange, also solltest du das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wenn dieser Drache schlüpft, wirst du dein ganzes Leben lang mit ihm verbunden sein.«

			»Liv hat recht«, sagte Rory. »Du musst es wollen. Das nur halbherzig zu tun, könnte gefährliche Folgen haben. Drachenmagie ist flüchtig und unberechenbar.« 

			Sophias Blick driftete auf den Boden, während sie nachdachte. Sie sagte kein Wort mehr, sondern ließ ihre Hand einfach auf das Ei fallen und besiegelte damit die Bindung, die sie aufgebaut hatte. Das Ei leuchtete unter ihren Fingern und summte leise bis es wieder dunkel wurde.

			Rory lächelte so breit, dass er eine Reihe von Zähnen zeigte, seine Eckzähne waren ausgeprägt. Liv hatte ihn noch nie so glücklich gesehen. »Das ist wunderbar. Die Verbindung ist abgeschlossen.« 

			»Das ist sie«, sagte Shin und kam mit einer dicken Stofftasche nach vorne. »Hier, du kannst es mit nach Hause nehmen.« 

			Sophia versuchte, ihre Finger um das Ei zu legen, um es aufzuheben. »Es ist wirklich schwer. Liv, kannst du mir helfen, es anzuheben?« 

			Shin schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Von diesem Moment an bist du der Einzige, der das Ei berühren darf. Wenn es jemand anderes tut, wird es nicht für dich schlüpfen. Oder wenn doch, wird es nicht mit dir verbunden sein.« 

			»Was bedeutet das?«, fragte Sophia. 

			»Es bedeutet, dass er versuchen wird, dir die Hände abzubeißen«, scherzte Liv. 

			»Das bedeutet, dass du dich selbst um das Ei kümmern musst, es in deiner Nähe behalten und darüber wachen musst«, bot Rory an. 

			Sophia war in der Lage, den Beutel um das Ei herumzuschieben und es hochzuziehen, obwohl es nur wenige Zentimeter über Boden schwebte. »Okay, das kann ich machen. Ich verspreche, mich gut darum zu kümmern. Und keine Sorge, Liv, alles wird gut. Ich werde vorsichtig sein.« 

			Liv starrte auf ihre kleine Schwester herab, nervös, aber auch aufgeregt für sie. Das Ei hatte sich mit ihr verbunden und Rory hatte recht. Es war etwas ganz Besonderes an Sophia Beaufont. Wenn es nach hundert Jahren einen neuen Drachenreiter geben sollte, bestand kein Zweifel daran, dass es diese junge, unglaubliche Magierin sein musste.

			



	

Kapitel 35

			Als Liv Johns Elektronikgeschäft wieder betrat, saßen er und Sophia zu beiden Seiten der Werkbank und starrten fassungslos auf das blaue Drachenei, das in der Mitte des Tisches lag.

			»Sie sind noch genau dort, wo ich sie verlassen habe«, sagte sie zu Plato, als sie die To-Go-Bestellung ablegte, die sie gerade aus dem mexikanischen Restaurant unten um die Ecke im gleichen Häuserblock abgeholt hatte.

			Der Kater antwortete nicht, weil es ein Spiel war, das er mit Liv spielte, um sie vor John verrückt aussehen zu lassen. Die Kriegerin mochte das Spiel nicht besonders. 

			»Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte John voller Ehrfurcht. »Da ist ein echter Drache drin.« 

			»Ich weiß«, stimmte Sophia mit einer ähnlichen Stimme zu. »Es fühlt sich nicht real an.« 

			»Was sagt dein Buch darüber, wie man ihn zum Schlüpfen bringt?«, fragte John. 

			Sophia holte ihre Kopie von Mysteriöse Kreaturen zu sich heran und studierte die Seite, die sie geöffnet hatte. Liv hätte es kommen sehen müssen, denn in den letzten Tagen, jedes Mal, wenn sie Mysteriöse Kreaturen geöffnet hatte, war komischerweise das Kapitel über Drachen aufgeschlagen. Sie verfluchte Bermuda und die seltsame Reaktion ihres Buches. 

			»Es ist nicht klar beschrieben«, begann Sophia mit dem Lesen. »Es heißt, man soll es warm halten, aber nicht zu warm. Und sauber halten, aber nicht zu sauber. Und dass es frische Luft braucht, aber …«

			»Nicht zu viel frische Luft«, schaltete sich Liv ein und packte die Lebensmittelbehälter aus. »Oh, ist es denn ein Wunder, dass Rory auch kaum Sinn ergibt, nachdem er von der Frau aufgezogen wurde, die dieses Buch geschrieben hat?« 

			»Ich kann nicht fassen, dass es noch hundert Jahre dauern könnte, bis das Ding hier schlüpft«, bemerkte John. 

			»Wenn es überhaupt etwas wird«, meinte Sophia und lehnte sich in Livs Richtung, ihre Nase zeigte die Richtung. 

			»Vielleicht braucht es nur ein paar Nachos«, schlug Liv vor. »Ich weiß, ich würde aus meiner Hülle ausbrechen, um etwas von dieser Qualität zu bekommen.« 

			Sie öffnete den Behälter und bot ihn Sophia an. Die knusprigen Chips waren mit geschmolzenem Käse überzogen und mit Carne Asada, Pico de Gallo, Guacamole und Salat garniert. »Bist du bereit, die besten Nachos deines Lebens zu probieren?« 

			»Ja«, erklärte Sophia und hob einen einzelnen Chip ganz elegant auf, als ob sie eine Teetasse in die Luft heben würde, ihr kleiner Finger war ausgestreckt. Sie nahm einen winzigen Bissen, ihre Augen strahlten vor Freude. »Wow, das ist tatsächlich das Beste, was ich je probiert habe!« 

			»Ich habe es dir ja gesagt«, meinte Liv triumphierend und zog einen Chip von seinen Brüdern frei, eine Käseschnur war die einzige Verbindung. Im Gegensatz zu Sophia schob sie ihn vollständig in ihren Mund und genoss den Geschmack. 

			»Keine Sorge, John«, sagte Liv und schob einen Behälter in seine Richtung. »Ich habe dich nicht vergessen.« 

			Er rieb aufgeregt die Hände aneinander. »Ich kann es kaum erwarten, in diesen Rindfleisch-Chimichangas mit extra scharfer Salsa zu wühlen.« 

			»Apropos«, murmelte Liv zwischen den Bissen. »Ich habe die Bestellung für dich nur ein wenig geändert.« 

			Sein enthusiastischer Ausdruck ließ nach. »Warum hast du das getan?« 

			»Weil deine Bestellung einen Herzinfarkt erwarten ließ und das konnte ich nicht zulassen«, erklärte Liv. »Stattdessen habe ich dir etwas Ähnliches besorgt, aber mit etwas weniger Fleisch, ein bisschen mehr Gemüse und nicht frittiert.« 

			John öffnete den Behälter und verzog das Gesicht. »Was ist das denn?« 

			»Spinat-Hühnchen-Enchiladas mit einem Beilagensalat«, antwortete Liv. 

			Er betrachtete ihre Nachos voller Neid. »Die sehen aber viel besser aus.« 

			»Wir sind kaum in der Lage, sie hinunterzuwürgen«, sagte Liv und kämpfte mit Sophia um mehr Stücke. 

			»Was ist da drin?«, fragte John und zeigte auf den zusätzlichen Behälter, der neben Liv stand. 

			»Mehr Nachos«, antwortete sie. »Ich habe Sophia gesagt, dass ich nicht mit ihr teilen würde, aber das war nicht geschwisterlich – was ich aber sein sollte, also habe ich uns zwei Bestellungen besorgt. Wenn wir mit dieser hier fertig sind, können wir zur nächsten übergehen.« 

			John nahm einen Bissen und sah überhaupt nicht glücklich über sein Essen aus. »Ich wünschte, ich wäre ein Magier, der zehntausend Kalorien pro Tag vertilgen kann und sich keine Sorgen um sein Herz machen muss.« 

			»Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Liv, »hattest du die Gelegenheit, die Familienchronik einzusehen, wie ich vorgeschlagen habe?« 

			Nachdem er Doktor Dowling aufgesucht hatte, hatte Liv begonnen, eine Hypothese aufzustellen, warum John Magie sehen konnte, andere Sterbliche aber nicht. Es sollte erklärbar machen, warum die übertragenen Signale an das Gehirn, wenn sie tatsächlich vorhanden waren, ihn nicht beeinflussen konnten. 

			»Noch nicht«, antwortete er. »Aber ich werde gleich nach dem Mittagessen nachsehen, wenn es dir nichts ausmacht, den Laden zu beaufsichtigen, während ich im Lager herumstöbere.« 

			»Überhaupt nicht«, bestätigte Liv. »Das wird mir die Möglichkeit geben, Sophia beizubringen, wie man …«

			Liv hatte keine Chance, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Moment erschien ein Portal im offenen Bereich neben den Regalen. Es schien das Gleiche zu sein wie alle anderen Portale, voller Blau- und Grüntöne. 

			Sie erwartete, dass Clark mit säuerlichem Gesichtsausdruck hindurchtrat, der sich verhärten würde, sobald er von dem Drachen erfuhr. Sie erwartete sogar, dass Stefan zu Besuch kommen würde, da er angedroht hatte, an ihrem anderen Arbeitsplatz vorbeizuschauen. Oder es könnte Hester sein, die nach Livs Verletzungen sehen wollte, nachdem Vera sie angegriffen hatte. 

			Schnapp dir den Herbeirufstein, schrie eine Stimme in Livs Kopf. Sie blickte auf Plato hinunter und wusste sofort, dass er es war. Sie tat, was er sagte, griff in ihre Tasche und legte die Finger um den Stein, den Rudolf ihr gegeben hatte. 

			Von all den Dingen, die Liv erwartet haben mochte, hätte sie sich niemals einen großen schwarzen Bären mit einem breiten Halsband an einer Leine vorgestellt, der durch das Portal kam. Und noch überraschender war, dass seine Leine von der schönsten Frau der Welt gehalten wurde: Königin Visa von den Fae.

			



	

Kapitel 36

			Das erste Mal, als Liv Königin Visa im Königreich der Fae gesehen hatte, war sie so schön gewesen, dass es geschmerzt hatte, sie anzusehen, aber irgendwie erschien sie jetzt noch strahlender, als sie in der Werkstatt trat. Sie trug ein rückenfreies rotes Kleid, das hinter ihr floss, als würde sie von einem Ventilator bei einem Fotoshooting angeblasen. Ihr langes blondes Haar fiel über ihren Rücken und ihre Augen glühten vor heißer Verachtung.

			»Kriegerin Liv Beaufont«, sagte sie säuerlich. »Bereite dich darauf vor, für das zu sterben, was du getan hast.« 

			Wenn Liv geglaubt hatte, dass die Königin nur zu einem freundlichen Besuch vorbeigekommen war, so war das jetzt vorbei. Als sie sich das erste Mal getroffen hatten, war Königin Visa sehr angetan von ihr und hatte gesagt, dass sie bald etwas zusammen trinken oder sich massieren lassen sollten, aber anscheinend waren sie ab sofort keine Freundinnen mehr. 

			Liv trat vor und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die anderen zu bringen. »Königin Visa, ich kann es dir erklären, wenn du mir nur eine Chance gibst.« 

			Der schwarze Bär erhob sich auf seine Hinterbeine und knurrte. Bis vor Kurzem hätte Liv gesagt, dass er das größte Tier war, das sie je gesehen hatte, aber die Werwölfe konnten es tatsächlich mit ihm aufnehmen. 

			»Ich stimme dir zu, Bruiser«, sagte die Königin zu dem Bären. »Es ist traurig, dass ich ein so schönes Exemplar töten muss, aber das ist es, was passiert, wenn man mich belügt. Du hast mir nicht dein Blut gegeben. Es sind keine Erklärungen mehr nötig, Kriegerin. Du wirst für das bezahlen, was du getan hast und außerdem jeder, der dir wichtig ist.« 

			Liv streckte ihre Arme schützend aus. »Nein, bitte lass sie aus dem Spiel. Sie haben nichts falsch gemacht. Bestrafe einfach mich.« 

			»Nein«, argumentierte Sophia und kam mutig dazu, stellte sich vor ihre Schwester und wollte sie beschützen. 

			Königin Visa beeindruckte dieser Akt des Mutes in keinster Weise. Sie hätte beide wahrscheinlich auf der Stelle getötet, aber das Drachenei auf der Werkbank erregte ihre Aufmerksamkeit. »Was ist das?« 

			Livs Verstand raste. Sie musste Sophia und John da rausholen, aber es war so viel los. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Als sie die Gelegenheit hatte, legte Liv einen Schutzzauber über sie. Er würde nicht lange anhalten, aber es war das Beste, was sie unter diesen Umständen tun konnte. 

			»Das ist ein Drachenei. Ich gebe es dir, wenn du willst«, erklärte Sophia. »Alles, was du tun musst, ist, uns gehen zu lassen.« 

			Livs Herz schlug schneller wegen der Tapferkeit und Selbstlosigkeit ihrer kleinen Schwester. 

			Allerdings war Königin Visa nicht beeindruckt. »Kind, warum sollte ich dich im Austausch gegen das Ei gehen lassen, wenn ich es einfach nehmen könnte?«

			»Weil es meines ist«, gab Sophia kühn zurück. »Wenn du es nimmst, wird der Drache nicht für dich schlüpfen, aber wenn ich es dir gebe, könnte er das.« 

			Königin Visa überlegte, senkte ihr Kinn und ließ ihre Augen prüfend über Sophia wandern. »Du bist so schön wie deine Schwester. Wie heißt du, Kleines?« 

			Liv fuhr mit den Fingern über den Herbeirufstein und fragte sich, warum Plato ihr gesagt hatte, sie solle ihn festhalten. Dann kamen ihr die Worte aus Mysteriöse Kreaturen in den Sinn und das seltsame Kapitel, das sie über Fae gelesen hatte, ergab auf einmal mehr Sinn: 

			Die Fae haben einige Schwächen, die ihre Gegner nutzen können, sie zu verletzen. Die beste Verteidigung gegen einen Fae ist jedoch ein anderer Fae. Während Magier und Elfen Mühe haben, ihr Äußeres zu durchdringen, hat ein anderer Fae nur wenige Probleme, an den vorhandenen Schutzschilden vorbeizukommen. Aus diesem Grund kämpfen Fae selten gegeneinander, da sie wissen, dass die größte Schwäche für ihre Art ihre eigene Magie ist. Fae haben aufgrund dieser Tatsache in ihrer Geschichte kaum Bürgerkriege, da sie wissen, dass sie, wenn sie sich gegeneinander wenden, im Handumdrehen aussterben würden.

			Die Realität traf Liv hart. Sie brauchte Rudolf tatsächlich. Ohne ihn gab es keine Möglichkeit, die Königin der Fae zu besiegen. 

			»Mein Name ist Sophia Beaufont«, antwortete die kleine Magierin und knickste artig vor der Königin. Selbst als sie diesem tödlichen Feind gegenüberstand, blieb sie immer noch höflich. 

			Königin Visa nahm ihre Manieren zur Kenntnis und lächelte böse. »Vielleicht werde ich nur Liv und den Sterblichen töten. Mir gefällt die Idee, dich als eines meiner Haustiere zu halten.« 

			»Aber du könntest meinen Drachen bekommen«, argumentierte Sophia. 

			»Ich will deinen Drachen nicht«, konterte die Königin. »Nicht, wenn ich dich haben kann.« 

			Liv glitt vor ihre Schwester, nachdem sie genug Zeit hatte, ihren Plan auszuarbeiten. »Sophia steht nicht zur Diskussion und mich umbringen auch nicht.« 

			Die Augen der Königin glühten wieder, als sie den Griff um die Leine des Bären festigte. »Bruiser, kannst du fassen, wie sie mit mir spricht?« 

			Liv blendete die Königin aus, konzentrierte sich und griff nach dem Stein. Komm schon, Rudolf, ich brauche deine Hilfe.

			Die Gestalt von Rudolf manifestierte sich vor Liv, mit dem Rücken zur Königin und zu Bruiser. 

			»Nun, hey hier bin ich, Liebes«, zwitscherte er und sah auf den Tisch. »Ihr feiert ein Fest und du möchtest, dass ich dazukomme? Mit mir macht alles einfach mehr Spaß.« 

			Liv schüttelte unnachgiebig den Kopf. 

			Rudolf musste die Ernsthaftigkeit in ihren Augen wahrgenommen haben, weil er erstarrte und sein Lächeln erstarb. 

			»Da ist etwas Gefährliches und Tödliches hinter mir, nicht wahr?«, fragte er. 

			Sie nickte. 

			Er schnüffelte in der Luft. »Und es stinkt nach Körperausdünstungen und Müll …« Einen Moment später fügte er hinzu: »Oh, und ich rieche auch einen Bären.« 

			Liv bekam einen Dämpfer. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Fae zu Hilfe zu rufen. Sie erinnerte sich nun daran, wie er sich vor der Königin zusammengekauert hatte, als sie in Las Vegas waren. Rudolf hatte offensichtlich sein Selbstvertrauen verloren, als Königin Visa Serena niedergestreckt und sie im Brunnen im Haus der Sieben begraben hatte. Aber wenn das, was Bermuda über die Fae sagte, richtig war, hatte Liv ohne ihn keine Chance. An einem guten Tag konnte sie die Königin vielleicht überlisten, aber alles war so plötzlich gekommen. Ihre einzige Hoffnung war, ein Portal neben dem Haus der Sieben zu öffnen und Sophia und John in Sicherheit zu bringen. 

			Rudolf drückte seine Hände in das Revers seiner kastanienbraunen Jacke. »Ich verstehe.« Dann drehte er sich zur Königin um. »Oh, ja, ich wusste genau, dass du es bist, Visa. Du hast dein ärgerliches Schwitzproblem immer noch nicht gelöst, oder?« 

			Das porzellan-weiße Gesicht der Dame errötete. »Rudolfus, warum siehst du aus, als wärst du gealtert? Was hast du mit dir gemacht?« 

			Rudolf machte sich auf den Weg um die Königin, schlängelte sich hinter sie und sprach über ihre Schulter. »Warum, in der Tat? Erinnerst du dich, als du die Frau ermordet hast, die an unserem Hochzeitstag meine Frau werden sollte?« 

			Königin Visa, unbeeindruckt von seiner Nähe, klimperte mit den Wimpern. »Und ich hatte tatsächlich Angst, dass du all die schönen Dinge vergessen hast, die ich für dich getan habe.« 

			Als Rudolf auf die andere Seite der Königin kam, legte er sein Gesicht neben das des Bären und schien einen Wettstreit im Starren mit ihm einzugehen. »Nun, ich habe es geschafft, Serenas Leiche aus dem Brunnen zu holen, wo du sie versehentlich hast reinfallen lassen hast, du dumme Blondine.« 

			»Du hast was?«, fragte Königin Visa ungläubig. »Wie konntest du nur …« Ihre Augen wanderten zu Liv. »Du! Du hast Rudolfus geholfen, dieses Flittchen zurückzubekommen? Jetzt wirst du wirklich dafür bezahlen!« 

			Liv wusste, dass Visa Wort halten würde, was bedeutete, dass die Zeit knapp wurde. Sie musste Sophia und John aus dem Laden schaffen. Hoffentlich konnte Rudolf eine Ablenkung für sie aufbauen, denn das war es, was er tatsächlich perfekt beherrschte. 

			Als ob er ihre Gedanken wahrnehmen würde, wandte er sein Gesicht vom Bären ab und starrte die Königin an. »Der Bär hat einen deutlich besser riechenden Atem als du.« 

			Liv musste beinahe lachen, nutzte aber stattdessen die Gelegenheit, ein Portal hinter Sophia zu öffnen. 

			»Was machst du da, Mädchen?«, schrie Königin Visa. »Dafür wirst du jetzt sterben.« Sie hob eine Hand, nur Sekunden davon entfernt, Livs Leben zu beenden. 

			Die Kriegerin drehte sich um und führte Sophia an das Portal, als ein lautes Gebrüll die Luft durchdrang. Liv sah nach und fand heraus, dass dort, wo Plato gestanden hatte, nun ein großer schwarzer Panther war. Er sprang durch die Luft und griff den Bären an, der wütend knurrte. Der Panther nutzte den Vorteil, dass er den Bären auf den Rücken zwingen und ihm ins Gesicht schlagen konnte. 

			»Nein! Bruiser!«, brüllte die Königin. »Lass ihn los, du Biest.« 

			Liv nutzte die Gelegenheit, Sophia durch das Portal zu schieben und befahl John ihr zu folgen. Er bewegte sich nicht schnell, sein Gesicht war weiß und seine Augen vor Schreck geweitet. Als sie hindurch waren, schloss sie das Portal und wandte sich um, um den Panther und den Bären zu entdecken, die sich auf dem Boden rollten und in die Regale krachten, Geräte regneten auf sie herab. 

			»Du dreckiger Lynx!«, schrie Königin Visa wütend. »Dafür werde ich dich töten!« 

			»Nein!«, rief Liv und ging vorwärts, aber Rudolf schnitt ihr den Weg mit einem teuflischen Grinsen ab. 

			»Ich mache das, Liebes«, sagte er und schob sie zur Seite. »Visa, du bist zu weit gegangen und hast dein Volk unterdrückt. Du drängst uns zurück. Es wird Zeit, dass du wegen deines Verrats aufgehalten wirst.« Er hielt seine Hand nach oben, um die Königin zu verzaubern, als sie einen einzigen Blick auf ihn warf, der ihn ins Wanken brachte. Er griff an seine Brust, als hätte er einen Herzinfarkt. 

			»Rudolf«, hauchte Liv und tauchte nach vorne, um ihn aufzufangen, bevor er auf den Boden stürzte. 

			»Mir geht es gut«, flüsterte er heiser, als sie ihn zur Werkbank führte, die er zum Festhalten benötigte. 

			»Nein, tut es nicht«, erklärte die Königin. »Er ist zu schwach, um sich mir zu stellen. Du warst immer zu schwach, Rudolfus. Das wissen wir beide. Ich habe dein Selbstvertrauen vor langer Zeit genommen und jetzt werde ich dir dein Leben nehmen.« 

			Liv wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Plato behielt seine Position im Kampf bei, er und der Bär griffen sich gegenseitig an, aber wie lange würde das gehen? 

			»Was genau willst du?«, fragte Liv. »Willst du mein Blut? Ich werde es dir geben. Lass uns einfach in Ruhe.« 

			Plato hatte plötzlich die Oberhand über den Bären und platzierte einen harten Schlag. Bruiser jaulte, drehte sich um und bedeckte seinen Kopf mit einer Pfote, als würde er um Gnade winseln. 

			»Du nichtsnutziger Lynx«, spuckte die Königin. »Ich kümmere mich als Nächstes um dich, nach deiner Meisterin.« 

			Rudolf hustete und richtete sich auf. »Nein, Liv. Du kannst ihr dein Blut nicht geben. Sie ist zu gefährlich.« 

			Die Königin lächelte bedauernd. »Es ist wahr, ich bin zu gefährlich, deshalb ist es so lächerlich, dass du jemals angenommen hast, du könntest dich mir stellen, Rudolfus. Als Strafe dafür, dass du gegen mich wendest und diese kleine Schlampe Serena zurückgeholt hast, werde ich deine Freundin töten und dich zum Zuschauen zwingen. Dann werde ich dich ganz, ganz langsam sterben lassen.« 

			Sie tauchte mit ihrem Finger in die Luft, als spielte sie Noten auf unsichtbaren Tasten. Liv hatte keine Ahnung, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollte, und seltsamerweise fühlte sie sich angeschrien, an Ort und Stelle zu bleiben. 

			»Nein, du blöde Schlampe«, sagte Rudolf, ging vorwärts und schickte einen Zauber auf die Königin. Ihre Hand erstarrte in der Luft und ihre Augen ruckten zur Seite – und dann, zu Livs Entsetzen, lachte sie einfach. 

			»Du hast mich teilweise eingefroren, aber das wird nicht lange anhalten«, erklärte sie. »Du bist so schwach, Rudolfus. Du kannst nicht einmal eine Sache richtig machen.« 

			»Das hätte früher die Wahrheit sein können«, begann er, seine Stimme war barsch. »Aber jetzt nicht mehr. Ich habe mein Vertrauen zurück. Und besser noch, ich habe Freunde.« 

			Rudolf streckte seine andere Hand aus und blickte über seine Schulter zu Liv. Zuerst wusste sie nicht, was er wollte, aber dann kam es ihr in den Sinn. Er war nicht stark genug, Königin Visa zu töten und sie auch nicht, aber zusammen könnten sie eine Chance haben. 

			Liv machte einen großen Schritt nach vorne und schloss ihre Hand um die des Fae. Rudolfs Hand wurde in ihrer heiß, als er anfing, Worte zu rezitieren, die sie nicht verstand. Sie klangen nach Macht und Geheimnis. Wie die Dinge, aus denen Träume geboren und Märchen gemacht wurden. Sofort strömte die Kraft aus seiner ausgestreckten Hand und bedeckte die Königin mit Eis. Es umschloss ihre Beine, ihre Hüften und ihren Oberkörper und stieg stetig an. 

			»Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!«, schrie sie und es klang so schrill, dass die Schaufenster des Ladens zerbarsten und die Glassplitter überall verstreut wurden. Liv schirmte sich jedoch nicht selbst ab, sondern hielt ihre Kraft ständig auf Rudolf gerichtet, während er weiter sang. Der Frost bedeckte die Brust und den Hals der Königin, stieg schneller über ihr Gesicht und bedeckte sie schließlich vollständig. Es war so seltsam, die gefrorene Königin anzustarren und Liv wusste nicht, was als Nächstes passieren würde, bis es zu einer Explosion kam. Königin Visa zerbrach in Tausende von Eiskristallen wie eine Skulptur; sie verteilten sich über den gesamten Boden und schmolzen fast sofort. 

			Liv war sich kurz bewusst, dass Plato über dem Bären stand und ihre Ohren klingelten. Sie hatte Angst, ihre Hand aus Rudolfs zu ziehen, nicht sicher, ob sie ohne seine Hilfe stehen bleiben konnte. 

			Er wandte sich mit einem stolzen Lächeln an sie. »Und jetzt kann ich das endlich auch von meiner To-Do-Liste streichen.« 

			Liv war im Begriff, sich zu freuen, als der Fae vorwärts stolperte, als wäre er betrunken. Sie hastete los, um ihn abzufangen, erkannte aber, dass sie viel zu schwach war. Stattdessen glitten die beiden wie eine Person zu Boden und wurden in der Pfütze aus Eiswasser, die Königin Visa hinterlassen hatte, ohnmächtig.

			



	

Kapitel 37

			Versuch ihr doch mal Luft zuzufächeln«, drängte eine Stimme. 

			»Nein, schüttle sie einfach«, sagte jemand anderes. 

			»Ihr beide seid still, oder ich werde euch zum Schweigen bringen«, drohte eine weibliche Stimme. 

			Liv fühlte, wie ein stetiger Strom von Energie aus der Hand, die ihre Hand hielt, in sie floss. Als ihre Reserven teilweise aufgefüllt waren, zwang sie ihre Augen, sich zu öffnen, aber sie flatterten nur. 

			»So funktioniert es, meine Liebe«, sagte Hester. Die Heilerin saß direkt vor ihr. Liv erkannte, dass die Heilerin ihr Energie spendete, ähnlich wie Rudolf sie aus ihren Reserven gezogen hatte. »Du hast es fast geschafft. Versuche einfach weiter, zu uns zurückzukehren.« 

			Liv atmete tief durch und öffnete die Augen, blinzelte und versuchte, die verschwommenen Figuren klar werden zu lassen. 

			»Da bist du ja«, meinte Hester und zog sie zum Sitzen hoch. 

			Hinter einer ihrer Schultern stand Clark, der nicht sonderlich glücklich über die Dinge aussah. Hinter der anderen Schulter war Stefan, der sie ansah, als hätte sie weitere Verletzungen. 

			»Sophia!«, schrie Liv, ihr Herz raste plötzlich. 

			Hester klopfte nachdenklich auf ihre Hand. »Es geht ihr gut. So wie dem Sterblichen …« 

			»Sein Name ist John«, bot Clark an. »Sie sind im hinteren Teil des Ladens.« 

			Liv blickte sich um und war überrascht, als sie den Schwarzbären so liegen sah, wie vorher, wobei seine Pranke immer noch den Kopf bedeckte. Neben ihm saß Plato in seiner gewohnten Gestalt und leckte beiläufig und gelangweilt seine Pfote. 

			Liv fühlte die Wärme eines Körpers neben sich und fand Rudolf neben sich sitzend vor. »Hey, geht es dir gut?« 

			»Es geht ihm gut«, antwortete Hester für ihn. »Fae erholen sich viel schneller als Magier. Ich musste nicht einmal mehr etwas für ihn tun. Er ist von selbst erwacht.« 

			Liv war sich nicht sicher, wovon sie besessen war, aber sie warf ihre Arme um Rudolf und umarmte ihn kräftig. »Wir haben es geschafft. Ich meine, dass du es getan hast.« 

			Er zog sie enger an sich. »Nein, du. Ich hätte es ohne deine Hilfe nicht gekonnt.« 

			»Apropos«, mischte sich Clark ein. Liv trennte sich von dem Fae und machte sich bereit für einen Vortrag ihres Bruders. »Wie konntest du der Königin der Fae so gegenübertreten? Du hättest sterben können!« 

			»Nun, ich hatte nicht wirklich eine Wahl, jetzt nicht mehr, oder?«, konterte Liv. »Ich habe Sophia und John hier rausgebracht, aber es gab nichts anderes, was ich sonst hätte tun können.« 

			»Es war sehr gut, sie in Sicherheit zu bringen«, lobte Clark. »Sophia kam direkt zu mir und erzählte mir, was passiert war. Du kannst dir unsere Panik vorstellen, als wir hier auftauchten, ihr beide ohnmächtig und ein Bär auf dem Boden.« 

			»Was hat den Bären überhaupt gebändigt?«, fragte Stefan neugierig. 

			Liv blickte über ihre Schulter und traf Platos Augen. Da war etwas in seinem Ausdruck, das sagte: »Gib mein Geheimnis nicht preis.« 

			»Ich bin mir nicht sicher«, log sie. »Eine Art Zauber vielleicht.« 

			»Nun, zurück zur Sache«, sagte Clark. »Was du getan hast, war … nun, es war so typisch du. Es war dumm. Und spontan. Und …«

			»Absolut lobenswert«, schaltete sich Stefan ein. 

			»Danke. Und ich habe nur das getan, was ich musste, um Königin Visa zu besiegen«, erklärte Liv. »Wenn wir es nicht getan hätten, wäre sie immer weiter gegangen, weil sie mehr Macht und Kontrolle wollte. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie zu stark geworden wäre, um von jemandem besiegt zu werden.« 

			»Aber deine Reserven diesem Fae anzubieten?«, setzte Hester an und deutete auf Rudolf. »Das war sehr riskant. Wenn er noch mehr abgezapft hätte, hättest du es vielleicht nicht überlebt.« 

			»Aber wenn sie es nicht getan hätte, hätten wir diese böse Schlampe niemals besiegt«, schoss Rudolf zurück. 

			Hester stimmte mit einem Nicken zu und verbeugte sich, scheinbar hatte sie ihre Meinung geändert. »Du hast recht, König der Fae.« 

			»Warte, wie?«, fragte Liv. Sie stieß an ihr Ohr und dachte, sie würde noch schlafen. »Wie hast du ihn genannt?« 

			»Nun, König der Fae«, erläuterte Hester. »Ich muss mich entschuldigen, wie ist dein Name?« 

			»Rudolf«, antwortete er. 

			»Ja, nun, König Rudolf hat die frühere Herrscherin der Fae besiegt und durch ihre Gesetze ist er nun ihr neuer Anführer«, verdeutlichte Hester. 

			»Das ist richtig«, erklärte Rudolf siegreich. »Ich wusste, dass heute ein guter Tag werden würde, als ich aufwachte und Serena nach unten …«

			»König oder nicht König, wenn du diesen Satz beendest, werde ich dich erwürgen«, drohte Liv.

			Er schüttelte den Kopf. »Oh, na schön. Ich werde dir nichts von Serenas Weg zum Markt erzählen, wenn du es so willst.« 

			»Nun, das will ich. Ich hätte das alles so nie erwartet. Du bist jetzt ein König, obwohl ich mir sicher bin, dass du die Straße nicht allein überqueren kannst«, sagte Liv, hielt ihre Hand an den Kopf und schwankte leicht. 

			»Hier, versuch etwas zu essen«, bot Stefan an und brachte den Behälter mit den jetzt kalten Nachos mit. 

			»Es macht mir nichts aus, wenn ich das nicht kann«, meinte Rudolf und schnitt Liv den Weg ab, als sie nach einem greifen wollte. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so bizarr. Jetzt bist du für deine Leute verantwortlich? Ich muss dich jetzt aber nicht König Rudolf nennen, oder?« 

			»Ich bin sicher, dass du einen Weg finden wirst, deine eigenen Ideen in den Titel einzubringen«, sagte er mit einem Augenzwinkern, verzog das Gesicht, nachdem er einen Bissen genommen und den halb gegessenen Chip zurückgelegt hatte. 

			»Wir werden herausfinden müssen, was mit dem Bären zu tun ist«, gab Hester plötzlich zu bedenken und sah sich um. 

			»Ich kann dabei behilflich sein«, bot Stefan an. 

			»Sehr gut«, sagte das Ratsmitglied. »Und dann gibt es da noch diesen Ort … Wie nennt man ihn noch gleich?« 

			»Das ist eine Elektronikwerkstatt«, lieferte Liv. »Ich arbeite hier nebenbei.«

			Hester nickte. »Ja, es ist sehr charmant. Ich mag es. Aber es herrscht Chaos und das muss repariert werden.« 

			Glas und kaputte Geräte lagen überall. Liv wollte nicht, dass John sich damit auseinandersetzen musste, dass sein Laden schon wieder zerstört worden war. 

			»Ich kann mich darum kümmern«, sagte Clark und arbeitete sofort daran, die Dinge mit seiner Magie aufzuräumen. 

			Hester und Stefan näherten sich vorsichtig dem Bären, der sich nicht bewegen wollte, besonders weil Plato vor ihm stand und ihm einen Todesblick zuwarf. 

			Liv drückte sich auf die Beine und rutschte fast im Wasser auf dem Boden aus. Das war der Zeitpunkt, an dem es wirklich ankam. »Königin Visa ist verschwunden, Rudolf. Kannst du das glauben?« 

			Er stand mit ihr zusammen und strich über seine Jacke. »Ja, es ist schwer zu verstehen, aber die Möglichkeiten sind jetzt endlos. Ich hätte nie diese große Ehre erwartet, König zu sein, aber jetzt, da ich es bin, habe ich vor, wunderbare Dinge zu tun.« 

			»Wie den Taco-Dienstag zu einem Nationalfeiertag zu machen?«, scherzte sie. 

			Er lachte. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber ich dachte eher daran, die Fae zu ermutigen, endlich ihr Potenzial zu nutzen. Wir sind im Laufe der Jahre so selbstgefällig geworden, ohne unsere Talente zu nutzen. Haben sie sogar verkümmern lassen. Alles, was wir momentan tun, ist zu viel zu genießen und den Sterblichen Ärger zu bereiten. Die Fae waren einst die größten Künstler und Schriftsteller der Welt. Pollock, Picasso, O’Keefe …« 

			»Wow, das waren alles Fae?«, wunderte sich Liv. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das waren Sterbliche, die berühmt wurden, weil die Fae nicht im Rampenlicht standen.« 

			Liv lachte. »Nun, versuche wenigstens, den Sterblichen ein wenig Platz zu lassen, um etwas Aufmerksamkeit zu erregen.« 

			Er verbeugte sich demütig. »Natürlich. Und bist du bereit für den Moment, wenn Serena herausfindet, dass du dich an mich rangemacht hast?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Sag ihr, dass ich im Delirium war und dass es nie wieder vorkommen wird. Ich war mir so sicher, dass wir beide sterben würden. Aber da Nahtoderfahrungen für mich inzwischen an der Tagesordnung sind, reagiere ich nicht mehr so wie früher.«

			Rudolf blickte sie freundlich an. »Wie wäre es dieses Mal, wenn ich ihr gar nichts sage?« 

			»Sicher, das klingt gut.« 

			Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sie erlaubte ihm, sie zu umarmen. Sie sahen sich die Werkstatt an, die von Clark wieder aufgebaut wurde, während Hester und Stefan versuchten, den Bären zu bewegen. 

			»Danke, dass du mir zu Hilfe gekommen bist«, sagte Liv mit gedämpfter Stimme. 

			»Danke, dass ich deine Kraft nutzen durfte. Ohne dich hätte ich diese schreckliche Frau nicht besiegen können.« 

			»Weißt du, Rudolf, du bist vielleicht doch gar nicht mal so übel, aber wenn du das jemals jemandem erzählst, werde ich dich erwürgen.« 

			Er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter und lächelte. »Und weißt du was, Liv? Du bist auch nicht so übel. Eigentlich bist du eine sehr treue Freundin.«

			



	

Kapitel 38

			Liv saß auf der Werkbank und ließ ihre Beine baumeln, Plato neben sich. 

			Stefan und Hester waren vor einer Stunde mit dem Schwarzbären gegangen. Sie dachten, sie könnten ihn an einen Ort bringen, an dem er rehabilitiert werden konnte und eine Chance auf ein normales Leben bekommen würde. Der Laden sah aus, als wäre nichts passiert. Allerdings fühlte sich Liv nicht so. 

			Sie hatte die letzten paar Minuten damit verbracht, die letzten beiden Schlachten in ihrem Kopf Revue passieren zu lassen. Sie waren unheimlich ähnlich gewesen. In beiden Fällen hatte sich eine Rasse magischer Kreaturen intern bekämpft und obwohl Liv eine Kriegerin für das Haus der Sieben war, war nicht sie diejenige gewesen, die Frieden geschaffen hatte. 

			Stattdessen war es ihre Aufgabe gewesen, jemand anderen ins Rennen zu schicken. Im Falle der Werwölfe war sie auf Fane angewiesen gewesen. Und bei den Fae war es Rudolf, der die Königin zur Strecke gebracht hatte. Das gab ihr die Hoffnung, dass vielleicht etwas Derartiges auch für das Haus passieren konnte. Es war von innen heraus zerfallen, wie es in vielen Imperien der Fall war, was bedeutete, dass es sich auf sich selbst verlassen musste, um es wieder aufzubauen. 

			Es würde Magier und Sterbliche brauchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Und vor allem, egal was die Zukunft brachte, wollte Liv unbedingt Teil dieser Veränderung sein. 

			»Danke, dass du mir noch einmal das Leben gerettet hast«, sagte Liv und rieb Plato am Kopf. Er kuschelte sich in diesen Beweis ihrer Zuneigung und genoss sie. 

			»Ich mache nur meinen Job«, sagte er nüchtern. 

			»Nun, vielleicht wird es eines Tages mein Job sein, dich zu retten.« 

			»Wenn das so ist, liegt die Welt in Trümmern und du solltest ein Raumschiff zu einem anderen Planeten nehmen«, scherzte er und legte seinen Kopf ab, als würde er ein Nickerchen machen. 

			Eine Sekunde später stürmte Clark durch die Tür. »Ist das dein Ernst? Das ist zu viel.« 

			Sophia folgte ihm. Liv war so glücklich, als sie sah, dass das Mädchen in Ordnung war, dass sie es von den Füßen riss und in die Arme zog. Die kleine Magierin hatte einen fantastischen Job gemacht, indem sie zurück ins Haus gegangen war und die richtige Hilfe gefunden hatte. Liv zitterte bei der Idee, dass Adler und Bianca hätten auftauchen können. Dann erklärte sie, warum ein Drachenei auf der Werkbank lag. 

			»Das ist keine so große Sache«, argumentierte Sophia. »Es muss nicht einmal schlüpfen.« 

			»Es wird schlüpfen, Soph«, ermutigte Liv ihre kleine Schwester. 

			»Wie konntest du zulassen, dass sie ein Drachenei bekommt?«, ermahnte Clark. 

			»Wie konnte ich das nicht?«, erwiderte Liv. »Und es hat sich mit ihr verbunden.« 

			»Aber was ist, wenn er schlüpft? Wie sollen wir ihn verstecken? Und wer wird ihn ausbilden? Und was ist, wenn …«

			»Clark«, unterbrach ihn Liv. 

			»Was?«, fragte er. 

			»Atme«, schlug sie vor. »Alles wird gut. Sophia ist brillant. Und sie hat uns, und es geht uns ziemlich gut. Versuch einfach dich zu entspannen.« 

			Er nickte widerstrebend. 

			Als sie sich an etwas erinnerte, rief Liv den Stock ihres Vaters herbei und bot ihn ihm. »Hier, ich habe versprochen, dass ich ihn zurückbringe.« 

			Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, du behältst ihn noch für eine Weile. Du könntest ihn sicherlich noch mal brauchen. Nun, bei der Geschwindigkeit, mit der du vorangehst, wirst du ihn definitiv brauchen. Wer weiß, in welche Schwierigkeiten du als Nächstes geraten wirst? Dass du in welche gerätst, ist eigentlich schon sicher.« 

			»Ich dachte daran, als Nächstes einen Kampf mit haarigen Zentauren zu beginnen«, neckte sie ihren aufgeregten Bruder. 

			»Wir können«, antwortete er und schaute zu Sophia, die ihr Ei einsammelte. »Bist du bereit zu gehen?« 

			Sie nickte und gab Liv einen Kuss. »Danke für die Nachos. Und die Erinnerungen. Und den Spaß.« 

			Liv gab ihr einen Kuss zurück. »Jederzeit wieder!« 

			»Sehen wir uns morgen?«, fragte Clark, als sie zur Tür gingen.

			»Wie immer.« Liv winkte ihm zu. 

			»Versuche, bis dahin keine Probleme zu bekommen«, warnte er. 

			»Wohl kaum!«, antwortete sie. 

			Liv und Plato genossen einen Moment der Ruhe, bevor John hinten durch die Tür kam und eine Kiste schleppte, mit Pickles an den Fersen. 

			»Oh, gut, ich bin froh zu sehen, dass du wieder besser aussiehst«, sagte er, ging zu ihr und schob die Kiste auf den Tisch daneben. 

			Er sah Plato nur widerwillig an. »Haben meine Augen mich getäuscht, oder hat diese Katze sich …« 

			»In einen Panther verwandelt?«, ergänzte Liv. »Ich habe dir doch gesagt, dass er reden kann.« 

			John schüttelte den Kopf. »Ich sah, wie er sich verwandelt hat. Er hat aber nicht gesprochen.« 

			»Ja, nun, vielleicht wird er eines Tages beweisen, dass ich nicht verrückt bin«, hoffte Liv. 

			Plato warf ihr einen Blick zu, der »Erwarte nicht zu viel!« sagte.

			»Ist es normal, dass deine Katze das kann?«, wollte John wissen. 

			»Was, verwandelt sich Pickles nicht in einen Wolf?« 

			John lachte. »Nur wenn er wirklich hungrig ist.« 

			Liv zeigte auf die Kiste. »Was hast du da?«

			»Überleg mal … du hast doch nach meiner Familienchronik gefragt«, antwortete John. 

			Es war ein Schuss ins Blaue, erkannte Liv, aber seit sie mit dem elfischen Arzt gesprochen hatte, vermutete sie, es könnte eine Verbindung geben, zwischen den Vorfahren der Sterblichen Sieben und der Fähigkeit, Magie zu sehen. Es gab noch viel zu diesem Thema zu entdecken, aber sie glaubte, wenn sie John mit einer der ursprünglichen sieben sterblichen Familien auch nur entfernt in Verbindung bringen könnte, hätten sie wenigstens eine Spur. 

			»Meine Mutter hat vor Jahren Ahnenforschung betreiben lassen«, erklärte John und zog ein staubiges altes Buch aus der Kiste. »Sie konnte unsere familiären Wurzeln bis weit in die Vergangenheit zurückverfolgen. Ziemlich faszinierendes Zeug.« 

			Liv suchte das Foto, das sie von den Namen der Sterblichen Sieben in der Antiken Kammer mit ihrem Handy gemacht hatte. »Okay, schau da durch und sag mir dann, ob einer dieser Namen unter deinen entfernten Verwandten auftaucht.« 

			John durchsuchte den Stammbaum. »Mach schon!« 

			»Sind irgendwelche Fioris dabei?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. 

			»Wie wäre es mit Wong?« 

			John lachte. »Nein. Nichts mit asiatischer Abstammung.« 

			»Okay, was ist mit Gaurmond, Alvarez oder Luce?« 

			John nahm sich einen Moment Zeit, bevor er sagte: »Nein.«

			»In Ordnung, nun, nur noch zwei weitere. Reynolds oder Carloway.« 

			Johns Augen wurden größer. »Was hast du gesagt?« 

			»Reynolds.« 

			»Nein, der andere Name«, sagte er. 

			»Carloway?«, fragte Liv. »Gibt es in deiner Familie jemanden mit diesem Namen?« 

			»Ich würde sagen«, schnappte John und schien plötzlich atemlos. »Meine Familie kann ihr Erbe bis zu den Carloways zurückverfolgen.« 

			»Wie geht das?«, erkundigte sich Liv. 

			»Wir sind jetzt die Carraways. Irgendwann vor langer Zeit haben sie den Namen geändert, aber niemand wusste, warum«, erklärte John. 

			»Vielleicht, um sie vor gefährlichen Magiern zu schützen«, vermutete Liv. »Oder vielleicht waren sie dazu gezwungen, die Dinge zu vertuschen.« 

			Johns Augen glitten zur Seite. »Was hat das alles zu bedeuten?« 

			Liv dachte einen Moment nach. »Hast du noch andere lebende Verwandte?« Sie wusste die Antwort auf die Frage bereits, aber sie brauchte Bestätigung. John war ein Einzelkind und der letzte Abkömmling der Carraways. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt nur mich.« 

			Alles setzte sich plötzlich wie ein Puzzle zusammen. Es war schön und bizarr und viel zu seltsam. Mit einem Knoten in der Brust sah Liv ihn sinnig an. »Wenn ich recht habe, John, könnte das bedeuten, dass du einer der Sieben Sterblichen bist.« 

			Er schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Nun, das muss ich wohl sein. Ich hätte so etwas nie erwartet.« 

			Liv auch nicht. Und vielleicht gab es noch andere Carraways auf der Welt, aber solche, die von den Carloways abstammten? Nein, es ergab Sinn, dass John einer der Sieben war und es erklärte absolut, warum er als Sterblicher Magie sehen konnte. 

			Liv hatte keine Ahnung, wie die Chancen gestanden hatten, dass sie sich ausgerechnet mit einem der Sieben Sterblichen angefreundet hatte, als sie das Haus verlassen hatte. Als sie jedoch auf die Katze neben sich schaute, erkannte sie, dass es in ihrer Existenz viele glückliche Momente gegeben hatte. Plato war am selben Tag in ihr Leben gekommen. Die Dinge hatten eine Angewohnheit für Liv Beaufont zu laufen – und sich zusammenzufügen, auch wenn sie nicht erwartete, dass die Teile sofort passten.

			Bemerkenswert war, dass sie der Wahrheit näher war als je zuvor, aber was noch wichtiger war, jetzt hatte sie die Hoffnung, dass sie alles aufdecken konnte. Sie musste weiter nachforschen. Das würde definitiv bedeuten, zum Matterhorn zu reisen. Wer konnte sagen, was sie dort finden würde? Vielleicht Hinweise? Vielleicht etwas, das ihre Eltern zurückgelassen hatten?

			Wenn die Werwölfe und Fae die Dinge untereinander in Ordnung bringen konnten, gab das Liv Anlass zur Hoffnung, dass auch Sterbliche und Magier es konnten. Sie glaubte fest daran, dass sie einander so brauchten, wie sie John brauchte. Er schuf das Gleichgewicht in ihrem Leben. Die Worte, die in ihren Ring graviert waren, hallten in ihrem Kopf wider: Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen. 

			Ja, Magier und Sterbliche waren nicht getrennt. Sie waren alle Teil eines Ganzen. Sie mochten für lange, lange Zeit auseinander gewesen sein, aber es brauchte nur den Geist einer Person, den Riss zu reparieren. 

			Liv wusste nicht, ob sie die Person sein sollte, die sich für ihr Volk einsetzen musste, wie Fane und Rudolf es getan hatten, um ihr eigenes zu retten. Wenn Liv jedoch dazu aufgefordert wäre, würde sie sich der Herausforderung stellen.

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Die hartnäckige Fürsprecherin«

			(gleich nach den Autorennotizen dieses Buches)

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Ich habe irgendwie ein Trauma, nachdem ich dieses Buch geschrieben habe. Ich war dem Zeitplan drei Tage voraus, als ich mich dem Ende näherte. Das ist noch niemals passiert. Momentan schreibe ich das sechste Buch fertig und ich bin im Rückstand und versuche dreißigtausend Worte in drei Tagen zu schreiben, um drei Tage nach dem Zeitplan fertig zu werden. Aber mit dem fünften Buch war ich der Zeit voraus. Ich hatte mir alles genau überlegt. Ich würde zehntausend Worte an einem Tag schreiben, um fertig zu werden – keine leichte Aufgabe. Aber ich dachte mir, wenn ich das schaffe, dann könnte ich mir diese glorreichen zwei Tage freinehmen, um am Pool oder auf der Couch mit Netflix abzuhängen.

			Also beendete ich das Buch wie geplant an einem Freitag. Gerettet. Geschickt an Jürgen, meinen Alphaleser, danach habe dann auf der Couch dahinvegetiert. Stell dir mein Entsetzen vor, als Jürgen mir um drei Uhr morgens eine Nachricht schickt, um mir zu sagen, dass die neuen Kapitel nicht im Buch sind.

			Was!? Natürlich sind sie drin! Du musst dich geirrt haben.

			Ich sprang aus dem Bett, um der Sache auf den Grund zu gehen, wissend, dass ich nicht mehr schlafen konnte, mit der Besorgnis, die in meinem Kopf zirkulierte. Schon einmal waren Textteile einfach so verschwunden. Es war schrecklich, und ich dachte, ich hätte meine Lektion gelernt, da ich mittlerweile ein Backup vom Backup hatte.

			Jürgen hatte recht! Der Text war verschwunden. Ich wusste nicht, wo die neuen Kapitel abgeblieben waren. Als das zum ersten Mal passierte, verbrachte ich Stunden damit, herauszufinden, was passiert war. Es brachte die Worte nicht zurück. Also fing ich um drei Uhr morgens an, die Worte neu zu schreiben. Ich hatte sie gerade geschrieben, also sollte es nicht schwer sein, oder? Nun, es war eine scheißquälende Arbeit. Plötzlich ging ich von einem freien Tag zu einem Murmeltiertag über, an dem ich genau dasselbe tat wie am Tag zuvor.

			Aber weißt du was, ich denke, die Worte sind letztendlich besser geworden. Das Ende muss dichter sein, denn ich habe es zweimal geschrieben.

			Zusätzlich zu diesem traumatischen Ereignis ließen Michael und ich zwei der vier Bücher dieser Serie bei Amazon verschwinden. Puff! Verschwunden. Das ist vielen anderen Autoren an diesem verrückten Wochenende passiert, nicht nur uns. Aber Mann, es war scheiße.

			Weißt du, was nicht Scheiße war? Ihr fantastischen Leser. Ich hatte so viele Leute, die uns unterstützt haben. Zuerst waren einige Leser verärgert, weil das vierte Buch eigentlich zum Verkauf stehen sollte. Es war nicht nur nicht im Angebot, es fehlte auch noch. Als ich den Sachverhalt erst einmal erklärt hatte, haben uns die Leser mit Unterstützung überhäuft.

			Und am nächsten Tag hatte ich das Buch fertig (ein zweites Mal) und die anderen Bücher waren wieder online. Ich war erschöpft und nervös. Aber ich fühlte mich besser durch die gemachte Erfahrung. Ich bewies, dass ich dem Sturm standhalten konnte, und die Bücher bekamen ihre Bestseller-Tags zurück, was bewies, dass sie aus einer riesigen Flaute zurückkommen konnten. Wirklich, das habe ich euch allen zu verdanken. Also danke ich dir! Ich bin froh, dass du die Serie genießt. Das hält mich an Tagen wie heute am Leben, an denen ich zehntausend Worte schreiben muss, anstatt nach draußen zu gehen. Es wird alles die Mühe wert sein, wenn das Buch fertig ist. Denn dann bekomme ich Nachos!

			Sarah Noffke, 15. April 2019

			



	

Michaels Autorennotzien

			Verdammt, jetzt hab ich Hunger auf Nachos.

			(Übrigens, DANKE, dass du dieses Buch gelesen hast!)

			Ich werde nichts darüber sagen, dass ich Glück habe und in letzter Zeit, in der fernen Vergangenheit, keine Arbeit verloren habe. Warum? Weil da kleine Dämonen am Werk sind, die nur darauf warten, dieses Zeug zu hören und einen ahnungslosen Autor zu überfallen und sein Leben zur Hölle zu machen.

			Oder, du weißt schon, konkret meins.

			In der ganzen Firma hatten wir ungefähr sechs Bücher, die während dieser beschissenen Tage aus dem Verkauf verschwunden sind. Obwohl Amazon ihr sprichwörtliches ›Zeug‹ ziemlich schnell zusammen hatte, war es ein stressiger Moment für alle Beteiligten. Aber keine Angst, Sarah war hier!

			Sie war während des ganzen Vorfalls professionell und ruhig. Wenn sie es nicht war, erinnere ich mich nicht an diesen Aspekt, und ich würde es begrüßen, wenn jemand, der es anders weiß, mich nicht daran erinnern würde.

			Meiner Meinung nach war sie perfekt.

			Wir hoffen beide, dass du die Serie bisher genossen hast. Wir haben drei weitere Bücher in diesem Handlungsbogen, dann liegt es einfach in den Händen der Fans, ob wir weitermachen oder nicht. [Spoileralarm vom Übersetzerteam: die beiden haben bis Band 12 weitergemacht und danach eine Serie über Sophie gestartet, mit der wir nach dem zwölften Buch nach derzeitigem Planungsstand direkt weitermachen werden.]

			So oder so, ich danke euch allen von ganzem Herzen, dass ihr Sarah unterstützt habt, als sie sich mit diesen Geschichten die Finger wund gearbeitet hat. Ich glaube, es war die Erfrischung, die ihre Seele brauchte, um zu sehen, wie geliebt ein Charakter, der ihrem höhnischen, zierlichen Selbst nachempfunden ist, für so viele Menschen werden würde.

			Dies ist das erste Mal, dass JEDER Band aus meiner Serie (als Kollaborateur oder von mir selbst) – in diesem Fall vier der Bücher – gleichzeitig orangefarbene Bestseller-Tags haben.

			Das war ein sehr cooler Anblick!

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			25. April 2019
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Kapitel 1

			Der intensive Geruch von Rost und Ruß lag in der Luft, als Adler Sinclair in die Schwarze Leere trat. Er war eine Folge der Magie, die benutzt worden war, um den Einen am Leben zu erhalten, ein uralter Zauber, der nur aufgrund der Opfer funktionieren konnte, die der Gottmagier vor all den Jahrhunderten erbracht hatte. 

			Egal wie oft Adler den Einen auch besuchte seitdem er erwacht war, er konnte sich nicht an den Geruch oder das Aussehen des ältesten Magiers gewöhnen, der je gelebt hat. Deshalb brachte er jedes Mal seinen treuesten Begleiter Indikos mit. Der Miniaturdrache flog neben Adler, als er sich Talon näherte und behielt ein gleichmäßiges Tempo bei. 

			»Vater«, begann Adler kniend, »wie fühlst du dich?« 

			Als Talon Sinclair nach oben blickte, erblindete Adler beinahe wegen dessen Augen. Aus den leeren Augenhöhlen strahlte blendendes Licht. Je stärker er selbst wurde, desto stärker wurde das Licht, sogar so stark, dass es Adlers Haut versengte, wenn es sie nur streifte. 

			Als Adler seinen Ur-Ur-Urgroßvater zum letzten Mal gesehen hatte, war seine Haut hauchdünn und leicht durchscheinend gewesen. Jetzt hatte sich der Bereich um seine Wangenknochen und das Schlüsselbein etwas gefüllt, sodass er weniger gebrechlich aussah. 

			Indikos flog auf den Boden, um die Knochen zu untersuchen, Überreste der Mahlzeiten, die den Gottmagier wieder ins Leben zurückführten. 

			»Adler, wir haben ein Problem«, sagte Talon, seine Stimme hallte laut durch den dunklen Raum und ließ Boden und Wände vibrieren. 

			Andere im Haus der Sieben könnten Vermutungen anstellen. Das war beim letzten Mal geschehen, als Talon erweckt worden war. Es war unmöglich, die Macht, die von ihm ausging, einzudämmen und eine lästige Pflicht, sie zu verbergen. Adler hatte gedacht, es diesmal besser machen zu können, aber der Gottmagier wurde schneller stärker, als er sich darauf vorbereiten konnte. 

			»Mylord«, sagte Adler und erhob sich zögerlich. »Welches Problem?« 

			»Das Mädchen. Ich glaube, sie weiß etwas.« 

			Adler schüttelte den Kopf. »Nein, das ist unmöglich. Das kann sie nicht. Ich habe sie im Auge und wenn ich sie stichprobenartig überprüft habe, war sie mit der Bearbeitung von Fällen und den Dingen beschäftigt, die sie in diesem Reparaturladen für Elektrogeräte macht.«

			»Sie muss dich mit einem Zauberspruch blockiert haben«, erklärte Talon. »Ich spüre, dass sie Hinweise auf die Sterblichen Sieben aufdeckt.« 

			Adler erstickte beinahe an seinem Lachen. »Das ist unmöglich, Vater. Vielleicht beunruhigt dich nur, dass ihre Eltern und Geschwister früher Informationen gefunden haben. Seitdem habe ich meine Spuren besser verwischt. Es besteht keine Möglichkeit, dass sie etwas herausfindet.« 

			Die langfingrigen Hände des uralten Magiers krallten sich an dem Thron fest, auf dem er jahrhundertelang in völliger Dunkelheit gesessen hatte. »Hast du das Schwert der Riesen gefunden?« 

			Adler schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass das Original schon lange verschwunden ist. Es muss die ganze Zeit über die Fälschung im Naturhistorischen Museum gewesen sein. Ich vermute, dass …«

			»Vermuten ist gleichbedeutend damit, wie du in der Vergangenheit alles durcheinander gebracht hast!« Der Widerhall der Stimme des Gottmagiers warf Adler fast um. Er wirbelte herum und betrachtete die Öffnung zum Haus der Sieben, besorgt darüber, dass jemand den extremen Lärm gehört haben könnte. Niemand dürfte in der Lage sein, die Schwarze Leere zu sehen, aber wenn sie etwas vernehmen konnten, könnten sie nachforschen. Dies dem Gottmagier zu erklären, hatte in der Vergangenheit nichts Gutes bewirkt. Er verbarg sich nicht gerne. Er ging davon aus, dass die Zeit nahte, in der er herauskommen und seinen Platz im Rat wieder einnehmen sollte, obwohl er dies zu seinen eigenen Bedingungen tun wollte, bevor jemand auch nur erahnen konnte, dass er am Leben war. 

			Adler wusste nicht, wie er dem Einen erklären sollte, dass das mit Problemen behaftet wäre, mit denen er nicht umzugehen wusste, ganz zu schweigen davon, was dann mit Adler selbst geschehen könnte. Der Gottmagier würde ihn ersetzen. Er würde aus dem Rat geworfen, dem einzigen Ort, den er kannte. 

			»Es tut mir leid, Meister«, sagte Adler. Indikos blickte von den Knochen auf und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Der Drache hatte ihn an diesem Tag nicht begleiten wollen, um den Gottmagier zu besuchen. Vielleicht lag es an seiner zunehmenden Kraft oder dem starken Geruch, den er verströmte, aber aus irgendeinem Grund missbilligte der kleine Drache das Ganze. Adler konnte nicht widersprechen. Der Eine machte ihm Angst, aber das lag nur an seiner Macht. 

			»Da ist noch etwas anderes«, erklärte Talon, seine strahlenden Augen streiften durch den schwarzen Raum. Es gab dort keine Wände, nichts außer Dunkelheit. 

			»Ja, Mylord?«, entgegnete Adler, seine Schultern sanken ein und seine Augen waren nach unten gerichtet. 

			»Jemand hat etwas in das Haus der Sieben gebracht, das nicht hier sein sollte.« 

			»Könntest du etwas genauer werden, Vater?«, fragte Adler nach. 

			»Das kann ich nicht!«, dröhnte er als Antwort. »Es könnte mit der Aufzeichnung der Prophezeiung zusammenhängen, die ich vor langer Zeit zerstört habe. Alles, was ich weiß, ist, dass ich eine neue Präsenz spüre – etwas, das nicht in das Haus der Sieben gehört. Eine Art Kreatur. Du musst dieses Ding finden und es loswerden.« 

			»Ja, natürlich«, nickte Adler und wich zurück. Er hoffte, sie wären fertig. 

			»Adler«, knurrte Talon, sodass der jüngere Magier erschauderte. »Das Mädchen – ich traue ihr nicht. Im Gegensatz zu den anderen Royals, die du konditioniert hast, wird sie nicht gefügig.« 

			»Das liegt daran, dass sie schon so lange nicht mehr im Haus lebt«, erklärte Adler. »Soll ich einen Weg finden sie zu zwingen hier zu leben?« 

			Talon schüttelte den Kopf, sein langes weißes Haar, das ihm über den Rücken hing, fegte über die achtlos weggeworfenen Knochen. »Nein, das hast du schon vermasselt, weil du dachtest, du würdest ihren Wohnsitz gegen das Schwert des Riesen tauschen – was sich dann als Fälschung herausgestellt hat. Ich will das Mädchen eigentlich viel weniger hier haben. Ich glaube, sie spürt mich hier drin und ich will, dass niemand diesen Ort untersucht bis ich stark genug bin um ihn zu verlassen.«

			Abscheu erfüllte Adlers Magen. Er konnte kaum begreifen, dass der Gottmagier noch stärker werden sollte, aber er wusste, dass er dieses Mal in voller Stärke zurückkehren würde. Eigentlich sollte er stärker werden als je zuvor. Sie näherten sich dem Jubiläum des Hauses der Sieben, was ihn noch weiter anspornen würde. Dieses rituelle Erwachen war der Schlüssel dazu, die wahre Geschichte des Hauses der Sieben im Verborgenen zu behalten. 

			»Bist du sicher?«, hakte Adler nach. »Sie dürfte nicht in der Lage sein, die schwarze Leere zu erkennen. Ich habe Vorkehrungen getroffen.« 

			»Die bei ihr anscheinend nicht funktionieren«, meinte Talon. »Wie du erwähnt hast, lebt sie schon lange nicht mehr im Haus. Sie sieht die Welt so, wie sie ist und nicht so, wie die anderen konditioniert sind, die Dinge zu sehen, obwohl du das schrecklich schlecht gemacht hast.«

			Adler knirschte mit den Zähnen. »Ich habe Olivia Beaufont Fälle gegeben, die sie für lange Zeit beschäftigen und eigentlich sogar töten sollten.«

			Adler hatte erwogen, sie selbst zu töten, wie er es mit ihren Familienmitgliedern getan hatte, aber das würde ihn mit zu viel Misstrauen umgeben. Nein, es war besser, wenn Olivia bei einem Fall starb, was definitiv passieren musste, wenn sie sich weiter diesen Monstern stellen musste. 

			»Du hast dir nicht genug Mühe gegeben«, kritisierte Talon abfällig. 

			»Sie hat Unterstützung von anderen«, schränkte Adler ein. »Das macht es schwieriger. Mein Einfluss kann nur im Rat, wo die Macht unter den Mitgliedern ausgewogen sein soll, etwas bewirken.« 

			»Ja, da wir gerade von Fällen sprechen, die du dem Mädchen zuweisen kannst. Ich möchte, dass du uralte Kreaturen zurückholst, die vor langer Zeit von den Kriegern ausgerottet wurden«, befahl Talon. 

			»Du meinst doch nicht …« Adler konnte es kaum glauben. Viele Krieger hatten viele Jahre gebraucht, um die Herrschaft dieser schrecklichen Kreaturen zu beenden. Im Haus der Sieben sollte es darum gehen, das Böse zu bekämpfen. Wenn Adler diese also zurückbrächte, würde er damit nicht genau gegen diesen Auftrag vorgehen, der ihm so am Herzen lag?

			»Du weißt sehr genau, was ich meine«, sagte der Gottmagier kalt und streckte seine Hand aus. In ihr erschien ein kleines Fläschchen mit Blut. 

			Mit zitternden Fingern griff Adler nach dem Fläschchen. »Du möchtest, dass ich …« 

			»Ja«, antwortete Talon mit schneidender Stimme. »Bring sie zurück, dann weise dem Mädchen den Fall zu. Wo es dir nicht gelungen ist, sie ausreichend zu beschäftigen, hiermit wird es gelingen. Mit diesen Monstern kann sie unmöglich so einfach fertig werden.« 

			Adler verspürte Galle im Mund, während er auf das Fläschchen in seiner Hand starrte. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber Olivia Beaufont tat ihm tatsächlich leid. Ja, er wollte sie aus dem Weg haben. Tot wäre ideal. Doch das Schicksal, das ihr bevorstehen würde, wenn sie diesen Monstern gegenübertreten musste, wäre schlimmer als der Tod. 

			Wenn sie sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern würde. Aber wie ihre Eltern hatte sie offensichtlich einen dringenden Todeswunsch.

			



	

Kapitel 2

			Liv Beaufont gähnte ausgiebig. Das ständige Rauschen des Wassers der vielen Springbrunnen im Garten des Schlosses von Versailles machte sie nicht munterer. Eigentlich ganz im Gegenteil. 

			»Langweilt dich die Dämonenjagd?«, fragte Stefan Ludwig neben ihr grinsend. 

			»Ja, sie verliert irgendwie ihren Reiz, wenn jedem Dämonen der Kopf abgehackt wird, Minuten bevor ich überhaupt auf der Bildfläche erscheine«, antwortete sie, ihre Hand auf Bellator gelegt, während sie durch die Orangerie gingen. Der Duft der süßen Orangenblüten streifte ihre Nase und weckte sie ein wenig auf. 

			»Ich kann nichts dafür, dass du ein Lahmarsch bist, der nicht mithalten kann«, bemerkte Stefan schmunzelnd. 

			»Mit ›Lahmarsch‹ meinst du wohl, dass ich mich etwas schneller bewege als ein normaler Magier«, korrigierte Liv. »Nicht alle von uns sind mit Supergeschwindigkeit und Sinnen begabt wie du, Dämonenjunge.« 

			»Ich bevorzuge ›Dämonenmann‹«, erklärte er. 

			Liv musste es ihm zugestehen. Obwohl er fast an einem Dämonenbiss gestorben war, konnte Stefan noch Witze darüber reißen. Sie war eine von nur zwei Personen, die wussten, dass er überlebt hatte und nun über die Stärken der Dämonen verfügte, obwohl er keiner von ihnen war. 

			»Cool«, sagte Liv und beobachtete das Gelände, als die Dämmerung heraufzog. »Ich werde es auf D-Man abkürzen.« 

			»Ha-ha«, meinte Stefan trocken. »Und vielleicht ist die Gähnerei die Art und Weise, wie dein Körper um etwas Ruhe bittet.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Schlaf wird überbewertet.« 

			»Ich behaupte nicht, dass ich anderer Meinung bin«, begann Stefan. »Irgendwann muss man sich allerdings eine Pause gönnen. Der Rat hat dir eine Art Urlaub gewährt und du verbringst ihn damit, mir zu helfen, Dämonen auszuschalten.« 

			»Erstens, das ist kein Urlaub«, widersprach Liv. »Es wäre einer, wenn der Rat mir eine All-Inclusive-Reise auf die Bahamas geschenkt hätte. In Wirklichkeit wissen sie nicht, was sie nach der Werwolf-Sache mit mir anfangen sollen, die ich laut Bianca nicht richtig gelöst habe, weil ich nicht lange genug gebraucht habe.« 

			»Du hast nur ein paar Werwölfe aus dem Weg geräumt und das war alles, richtig?«

			»Du weißt, dass ich das getan habe«, scherzte Liv. »Und zweitens helfe ich dir nicht dabei, Dämonen auszuschalten. Ich denke, wir wissen beide, dass du meine Hilfe dabei nicht brauchst. Ich leiste dir nur Gesellschaft und genieße dabei die französische Luft.« 

			»Du hast eine etwas verzerrte Art, dir eine Auszeit zu gönnen«, bemerkte Stefan. 

			Liv zuckte die Achseln. Stefan hatte recht, aber zur Hölle, warum sollte sie ihm das erzählen. Die Wahrheit war, dass sie in letzter Zeit nicht schlafen konnte. Das Ticken in ihrer Brust war so laut geworden, wie eine Bombe, die jeden Moment hochgehen könnte. Sie dachte ständig, sie müsse etwas Produktives tun. Nachforschungen anstellen. Überprüfen. Aber sie musste auch vorsichtig sein und das bedeutete, nichts zu tun, was Aufmerksamkeit auf sie lenken könnte. Zum Glück hielt die Fleißige-Biene-Haarnadel, die Bermuda Laurens ihr gegeben hatte, andere davon ab, herauszufinden, was sie vorhatte, nämlich Dinge über das Haus der Vierzehn zusammenzutragen. Das würde jedoch nur für eine gewisse Zeit funktionieren. 

			»Das musst du gerade sagen«, konterte Liv. »Wie viele Dämonen tötest du pro Nacht?« 

			Stefans blaue Augen huschten über das Gelände und suchten nach Unterschieden in den Gegebenheiten. Seitdem er sich verändert hatte, waren seine Gesichtszüge kantiger, die schwarzen Haare noch chaotischer und seine Muskeln ausgeprägter. Unnötig zu sagen, dass diese optische Veränderung zu ihm passte – wieder etwas, was sie ihm nie sagen würde. Liv sah, wie andere Frauen ihn anschauten, wenn sie nach einem langen Tag Dämonenabschlachten in eine Kneipe gingen, um etwas zu trinken. Wahrscheinlich war er es schon vorher gewohnt gewesen, Aufmerksamkeit wegen seines Aussehens auf sich zu ziehen, aber jetzt wurde er praktisch von seinen Verehrerinnen belagert. 

			»Das hängt von der Nacht ab«, antwortete er. »Und wir wissen beide, dass ich gezwungen bin, diesen Job zu machen. Aber ganz ehrlich, wenn ich eine Bemerkung machen darf, meine Situation ähnelt wahrscheinlich deiner misslichen Lage sehr. Ich bin mir nicht sicher, wonach du jagst, aber ich sehe die Besessenheit in deinen Augen, wenn du denkst, ich bin unaufmerksam.«

			»Nichts sonderlich Wichtiges«, sagte Liv und wünschte, er wäre nicht so dreist gewesen, diese Bemerkung laut auszusprechen. Sie durfte Stefan nicht sagen, woran sie forschte und es war ihr nicht wohl dabei, dass er über ihre Besessenheit nachdachte. 

			»Etwas anderes habe ich nicht erwartet, Liv.« 

			»Meine Faszination für Dungeons and Dragons wächst ständig«, log Liv. »Nur so kann ich mich entwöhnen.« 

			»Natürlich«, sagte Stefan und nickte. »Die Kriegerin, die ständig gegen echte Elfen, Kobolde und was weiß ich noch alles kämpfen muss, spielt die Brettspielversion ihres eigenen Lebens.«

			Liv hielt einen Finger hoch. »Und ist absolut süchtig danach.« 

			»Ergibt Sinn«, stimmte Stefan zu, wobei die Zweifel seiner Stimme deutlich anzuhören waren. »Wo wir gerade von Drachen sprechen.« Er hob eine einzelne Augenbraue und starrte sie neugierig an. »Das war nicht zufällig ein Drachenei, das auf dem Tisch im Elektronikladen lag, als ich nach dem Vorfall mit Königin Visa gekommen bin und dich gerettet habe, oder?«

			Liv geriet ins Stocken, ihre Angst drohte sich zu verselbstständigen. »Erstens glaube ich nicht, dass du mich gerettet hast – es sei denn, mir Nachos hinzuhalten zählt auch.« 

			»Das tut es auf jeden Fall«, behauptete er. 

			»Hester war der Grund dafür, dass Rudolf mich nicht zu Tode ausgesaugt hat, aber ich weiß es zu schätzen, dass du zur moralischen Unterstützung erschienen bist.«

			»Das musste ich doch, nachdem ich von deiner misslichen Lage gehört hatte, oder?« 

			»Und zweitens«, fuhr Liv mit ihrer Aufzählung fort, »habe ich keine Ahnung, wovon du sprichst …von irgendeinem Drachenei. Hast du dir ein Halluzinogen eingeworfen, bevor du zu meinem Rettungsversuch geeilt bist?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das mache ich normalerweise nicht vor abends und das war am Nachmittag.« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Nun, ich weiß nicht. Du solltest mit jemandem über dein Problem beim Sehen sprechen.« 

			Schnell fiel Stefan Liv ins Wort und drehte sich zu ihr um, sodass sie stehen blieb. »Im Ernst, du kannst deine Nebenaufträge und heimlichen Geschäfte durchführen, aber du musst nicht alles vor mir geheim halten. Ich habe das Drachenei deutlich gesehen und weiß, dass es dir gehört. Hester hat es auch gesehen, aber wie ich sie kenne, wird sie kein Wort darüber verlieren.« 

			Liv marschierte um Stefan herum und lief weiter, wobei sie versuchte, so zu tun, als hätten seine schnellen Bewegungen ihr nicht den Atem geraubt. »Eigentlich ist es nicht meins … das zeigt also, wie viel du weißt.« 

			»Oh?«, kam es von Stefan. 

			Liv überlegte einen Moment. Sie wusste, dass man Stefan vertrauen konnte. Das hatte er bereits bewiesen. Sie hatte nicht vor, ihm von den Sterblichen Sieben oder dem Haus der Vierzehn zu erzählen, mehr zu seinem Schutz als alles andere. Aber es war wahrscheinlich besser, in dieser Hinsicht ein Geständnis abzulegen. 

			»Es gehört Sophia«, erklärte sie. »Rory hat es für sie besorgt. Sie wurde von ihm angezogen, das ist …«

			»Sehr, sehr selten«, setzte Stefan fort. 

			Liv nickte. »Jetzt warten wir nur noch ab, ob und wann es schlüpfen wird.« 

			Stefan pfiff anerkennend. »Sophia Beaufont ist ein unglaubliches Kind.« 

			Liv nickte. »Ja, erzähl mir etwas darüber. Wenn sie Drachenreiterin wird, sollte sie das zusammen mit der Krieger-Sache besser bewältigen können.«

			»Oh, hast du vor, bald ins Gras zu beißen?«, witzelte Stefan. 

			»Ich habe vor, in elf Jahren, drei Monaten und zwei Tagen in Rente zu gehen, sobald sie volljährig ist«, erläuterte Liv. 

			»Oh, dann zählst du also noch nicht?« 

			»Und sechzehn Stunden«, fuhr Liv fort. 

			Stefan lachte. »Ich dachte, dir gefällt mittlerweile dein Kriegerdasein?« 

			Liv schaute ihn vorsichtig an. »Nun, ich hasse es nicht gerade, aber ich wollte das nie für immer tun. Nur bis Sophia alt genug ist, um zu übernehmen.« 

			»Denn was du wirklich willst sind freie Wochenenden, damit du Dungeons and Dragons spielen kannst, richtig?«

			Liv lächelte. »Warum sollte ich mir beim Töten von Minotauren und haarigen Zentauren die Hände schmutzig machen, wenn ich das in meinem staubigen Keller viel bequemer kann?«

			»Du bist ein sehr seltsamer Mensch.« Stefan schüttelte den Kopf. »Und das mit dem Ruhestand meinst du doch nicht wirklich ernst, oder?« 

			»Natürlich tue ich das«, bestätigte Liv. »Es war nie vorgesehen, dass ich das langfristig mache. Nur bis Sophia alt genug ist.« 

			»Aber du bist gut«, argumentierte Stefan. »Wobei ›Gut‹ nicht einmal das richtige Wort dafür ist. Du bist dafür geschaffen.« 

			Liv rollte mit den Augen. »Und Sophia wird es noch besser machen. Das wissen wir beide.« 

			»Nicht, wenn das Ei tatsächlich schlüpft und sie zu einer Drachenreiterin wird«, konterte Stefan. »Wir wissen beide, dass das eine Vollzeitbeschäftigung ist, die sie von allem, was mit dem Haus zu tun hat, fernhalten wird.«

			Bedauern machte sich in Livs Magen breit. Warum musste Stefan das laut aussprechen? Ja, in gewisser Weise hatte sie es von dem Moment an gewusst, als Sophia das Ei bekam. Das war ein mögliches Ergebnis, aber sie hatte versucht, nicht daran zu denken. Sie hatte ihre kleine Schwester gerade erst zurückbekommen. Die Vorstellung, dass Sophia ein Leben lang auf Drachen reiten und gegen Böses kämpfen musste, das sie sich nicht einmal vorzustellen wagte, stand nicht zur Debatte. Krieger mussten viel durchmachen, aber es gab Dinge, von denen nicht einmal sie wussten. Dinge, die nur Drachenreiter bewältigen konnten. 

			»Es ist noch zu früh, darüber nachzudenken«, entschied Liv. 

			Stefan sah sie freundlich an, sein Gesichtsausdruck änderte sich aber schnell in schmerzhaft. Das war ihr zur Genüge bekannt. Sie bemerkte, dass er seinen Kopf zur Seite geneigt und die Augen zusammenkniffen hatte, als hätte er etwas Gefährliches in der Nähe gespürt. 

			»Was ist los?«, fragte Liv. »Ist ein Dämon in der Nähe?« 

			Er antwortete nicht. Stattdessen sprintete er los und war nur noch verschwommen auf dem Gelände des Schlosses von Versailles zu sehen. Liv spurtete ihm nach, aber er war bereits so weit vorne, dass sie befürchtete, ihn aus den Augen zu verlieren. 

			Er schlängelte sich zwischen Formschnittstauden hindurch wie ein Schrei durch die Nachtluft. Liv hatte nicht einmal bemerkt, dass die Sonne bereits völlig untergegangen war und sie nur noch die funkelnden Sterne über sich und das Licht aus dem Schloss als Wegweiser hatte. Stefan brauchte kein Licht, um zu sehen – ein weiterer Vorteil seines Dämonenblutes. 

			Liv kam um eine Ecke, ihr Herz raste im Adrenalinrausch und ihr Haar peitschte ihr ins Gesicht. Die Luft war plötzlich kalt geworden und blies ihr ins Gesicht, als wäre sie in einen Kühlraum gerannt. Sie folgte Stefans Fußabdrücken und drehte sich wieder um. Wieder wiesen ihre Ohren ihr die Richtung. Sein hektischer Atem sagte ihr, dass er nahe bei ihr sein musste. 

			Liv blieb stehen, drehte sich im Kreis und fand Stefan über den Körper einer Frau mit blutverschmiertem Hals gebeugt. 

			Er hob den Kopf, als Liv erschien. »Sie ist tot.« 

			»Was ist passiert?«, wollte Liv wissen und wurde langsamer, als sie sich dem Körper näherte. 

			Er zeigte auf zwei Punkte an ihrem Hals. »Vampire.« 

			»Warte. Was?«, fragte Liv, nachdem sie kürzlich das Kapitel in Bermudas Buch ›Mysteriöse Kreaturen‹ gelesen hatte. Eigentlich nicht überraschend, dass es erst in der Nacht zuvor war. Sie hätte wissen müssen, dass das passieren würde. Sie hätte es jedoch nie erahnen können, denn Bermuda hatte geschrieben: »Die Vampire wurden dank der Opfer der Krieger aus dem Haus der Sieben vor Jahrzehnten ausgerottet.« Es war das erste und einzige Mal, an das Liv sich erinnerte, dass Bermuda einem Magier Komplimente für irgendetwas gemacht hatte, geschweige denn für das Haus der Sieben.

			»Aber ich dachte …«, fuhr Liv fort. 

			Stefan blickte sich um, schnüffelte in der Luft, seine Schultern entspannten sich. »Er ist weg.« 

			»Der Vampir, der die Frau gebissen hat?« 

			Er nickte. »Und ja, Vampire gab es schon lange nicht mehr, aber es scheint, als wären sie wieder da. Oder zumindest ein sehr mutiger. Er muss gewusst haben, dass wir hier sind und hat trotzdem die Frau angegriffen.« 

			»Wie kommt das?«, fragte Liv nach. 

			»Sie haben ein unglaubliches Gehör«, erklärte er. »Nun, sie haben ausschließlich Unglaubliches.«

			»Etwa so wie du«, sagte sie. 

			Er grinste. »Vielen Dank, Kriegerin Beaufont.« 

			Sie spitzte die Lippen. »Du weißt, was ich meine.« 

			Er nickte. »Ich glaube schon. Und ja, sie haben gewusst, dass wir in der Nähe waren, aber trotzdem haben sie zugeschlagen.« 

			»Bin ich die Einzige, die weiß, was mein nächster zugewiesener Fall vom Rat sein wird?«, erkundigte sich Liv. 

			Stefan zog eine Grimasse. »Du glaubst doch nicht …« 

			»Oh, doch«, bestätigte sie. »Ich glaube schon. Die Vampire sind zurück und jemand muss sie loswerden oder bei dem Versuch sterben. Was glaubst du wohl, wen Adler wählen wird, um diese Operation zu leiten?« 

			Stefan seufzte heftig. »Nun, ich wünschte, ich könnte mit dir gehen, wenn du diesen Auftrag bekommst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass du das nicht kannst. Diese Art von bösartigen Kreaturen würde dich in Stücke reißen.« 

			Er diskutierte nicht, sondern schaute nur zu dem am Himmel hängenden Halbmond. »Ich wünschte, du würdest nicht ständig diese Fälle bekommen. Raina versucht, die Dinge zu ändern, aber Adler überstimmt sie immer wieder.« 

			Liv schob ihre Hände in die Gesäßtaschen und rollte ihre Schultern. »Ob Adler versucht, mich zu töten, wie er es einmal bei dir versucht hat, oder ob ich jedes Mal nur den kurzen Strohhalm ziehe, ist eigentlich egal. Ich muss mich diesen Fällen stellen, egal was kommt.« 

			Stefan warf der toten Frau erneut einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Und bei einem Übel dieser Art müsste leider sogar ich dafür stimmen, dass du diesen Fall übernimmst. Ich entschuldige mich dafür, aber deine Kompetenz macht dich immer wieder zur besten Person für diesen Job.« 

			Liv lachte. »Ich schätze, ich sollte es lassen, mich zu sehr anzustrengen.«

			Er grinste so breit, dass seine blauen Augen aufleuchteten. »Ja, für jemanden, der eine lahme Ente sein möchte, übertriffst du sicher die Erwartungen.«

			



	

Kapitel 3

			Eine fremde Frau mit zwei Kindern stand auf Rorys Veranda, als Liv ankam. Sie hatte eine Gürteltasche an der Taille und das Handy am Ohr. 

			»Scotty, leg den Stock weg!«, rief sie dem rattenhaft aussehenden Jungen zu, der auf einen der Bäume im Vorgarten einschlug. 

			»Ich tue niemandem weh«, antwortete der Junge und wandte sich seiner kleinen Schwester zu, die mit starrem auf einer mobilen Konsole herumdrückte, als hinge ihr Leben davon ab. 

			Rory stand in der Tür zu seinem Haus und beobachtete alles mit zusammengekniffenen Augen. 

			»Es ist mir egal, was Sie zu tun haben«, maulte die Frau lautstark in das Telefon. »Ich brauche diese Teppichmuster sofort. Wissen Sie eigentlich, wie lange wir die Renovierung des Gästeflügels unseres Hauses aufgeschoben haben? Meine Eltern haben bei ihrem Besuch im Poolhaus schlafen müssen. Daddy musste doch tatsächlich morgens durch den Garten laufen, um seinen Kaffee zu holen. Das ist einfach inakzeptabel.« 

			Liv blieb vor der wackeligen Veranda stehen und blickte Rory an, der ihre Annäherung mit säuerlichem Gesichtsausdruck beobachtet hatte. 

			Scotty stieß seine Schwester mit dem Stock, aber die Frau bemerkte es nicht. Ein Meteor könnte im Vorgarten einschlagen und sie würde es nicht bemerken. 

			»Es ist mir egal, ob Sie Ihr Kind zu spät vom Fußballtraining abholen«, fuhr die Frau fort. »Ihre vorrangige Priorität ist, mir diese Muster zu besorgen.« 

			Sie schwieg einen Moment lang und nickte dann. »Gut, ich erwarte sie innerhalb einer Stunde bei mir zu Hause, obwohl ich erst später zurückkomme. Sandy hat Lacrosse-Training.« 

			Die Frau beendete das Telefonat, blickte Rory an und rollte mit den Augen. »Manche Leute können einfach nichts richtig machen.« 

			»Die Kätzchen stehen nicht mehr zur Adoption zur Verfügung«, sagte er zu ihr.

			Sie blinzelte ihm ungeduldig zu. »Nun, natürlich tun sie das. Sie sagten gerade, Sie hätten noch alle neun zur Auswahl, bevor ich telefoniert habe.« 

			»Es hat sich herausgestellt, dass ich mich geirrt habe«, erklärte Rory. 

			»Mama!«, schrie Scotty und warf wütend den Stock auf den Boden. »Ich dachte, du wolltest uns eine Katze besorgen? Ich will eine Katze!« 

			»Ich werde zwei Kätzchen bekommen, mein Lieber«, erklärte die Frau ihrem Sohn. »Eines für dich und eines für deine Schwester.« 

			»Die Kätzchen sind nicht mehr verfügbar«, ließ Rory nachdrücklich verlauten. 

			Die Frau spähte um ihn herum in das Haus. »Aber ich sehe sie doch dort drinnen. Warum dürfen wir sie plötzlich nicht mehr adoptieren?« 

			»Wegen Gründen«, antwortete Rory abweisend und verschränkte die Arme vor der Brust. 

			Die Frau seufzte laut. »Aber ich werde bezahlen. Und meine Kinder wollten unbedingt heute Kätzchen bekommen. Alle Tierheime haben Wartelisten. Ich verlange, dass Sie uns Ihre Kätzchen adoptieren lassen.« 

			Rory schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war entschlossen. »Ich habe das Gefühl, es passt nicht.« 

			»Ich will jetzt Kätzchen für meine Kinder!«, brüllte die Frau. 

			Liv wusste, dass Rory der Frau nicht die Stirn bieten konnte. Und diese Frau und ihre Nachkommen brauchten keine kleinen Tiere. Ja, sie war dabei, anderen Menschen ihren Willen aufzuzwingen, aber es wäre nur gut gemeint. Es würde die Kätzchen schützen, Rory helfen und hoffentlich diese gestörte Familie in Ordnung bringen. Das war doch ihre Aufgabe als Kriegerin, nicht wahr? Den Menschen zu helfen? Sie zu beschützen, wenn schon vor nichts anderem, dann doch wenigstens vor sich selbst? 

			Liv trat auf die Veranda und drängte sich zwischen die Frau und Rory. »Sie wollen nicht wirklich Kätzchen für Ihre Kinder, oder?«, suggerierte sie und verlieh ihren Worten magischen Nachdruck. 

			Die Augen der Frau wurden für einen Moment glasig, bevor sie nickte. »Keine Kätzchen für die Kinder.« 

			»Aber Mama! Du hast mir gesagt, ich könnte eine Katze bekommen! Ich will eine haben! Ich möchte im Garten Dinge an sie binden«, schrie Scotty und trat gegen den Baum, den er vorher mit dem Stock bearbeitet hatte. 

			»Eigentlich wollen Sie Scotty in eine Kampfsportschule bringen, damit er Respekt lernt«, begann Liv und füllte Magie in jedes Wort. »Sandy verliert ihre Spielekonsole und Sie werden die Person am Telefon zurückrufen und ihr sagen, dass Sie den Gästeflügel des Hauses nicht umgestalten werden. Stattdessen spenden Sie das Geld in seinem Namen an die Schule seiner Kinder.« 

			Die Frau nickte wie ein Roboter. »Ja, das klingt alles gut.« Sie drehte auf dem Absatz um und marschierte von der Veranda, wobei sie Sandy die Konsole abnahm. 

			Das Mädchen schrie auf, als wäre sie gerade geohrfeigt worden. »Mama! Gib das zurück!« 

			Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, und Scotty, lass den Baum in Ruhe. Wir werden dich zu Karate anmelden.« 

			»Aber ich will nicht!«, schrie Scotty. 

			»Schade«, erwiderte die Frau, nahm ihr Handy und telefonierte, während sie mit ihren Gören im Schlepptau über den Bürgersteig eilte.

			Liv drehte sich zu Rory um, der immer noch diesen harten Ausdruck im Gesicht trug. 

			»Das war ein Missbrauch deiner Befugnisse«, meinte er kritisch. 

			»War es das? Warum habe ich Kräfte, wenn ich sie nicht für das Gute einsetze? Es ist nicht so, dass ich Adler heiße und sie zu meinen eigenen sozialen Nutzen missbrauche. Ich habe gerade zwei Kätzchen vor Missbrauch und Vernachlässigung bewahrt und dich vor Herzschmerzen. Und hoffentlich habe ich diese Familie wieder vereint«, erklärte Liv und duckte sich unter ihm hindurch in sein Haus. Die Kätzchen waren überall im gesamten Wohnbereich, griffen die Vorhänge an oder rangelten um eine von Rorys Socken. »Oh, und diese Frau hat den Bauunternehmer total manipuliert und Macht über ihn ausgeübt. Ich sorge nur für Gerechtigkeit. Das ist genau mein Job und das habe ich gerade getan. Wenn das falsch gewesen sein sollte, was ich getan habe, dann handelt die Polizei auch falsch, wenn sie böse Menschen davon abhält, schlimme Dinge zu tun.«

			Rory schloss die Tür und war nicht amüsiert über Livs leichtfertigen Kommentar.

			Sie hatte sich auf den Boden plumpsen lassen und Junebug geschnappt, der nun ihr langes Haar bearbeitete. »Ich kann nicht glauben, dass du die Kätzchen loswerden willst.« 

			»Ich werde sie nicht los«, erklärte Rory rundheraus. »Ich lasse sie in ein gutes Zuhause adoptieren. Es ist an der Zeit. Sie sind endlich alt genug.« 

			Liv runzelte die Stirn. »Ich werde sie vermissen. Aber ich stimme dir zu, diese Frau war schrecklich. Kein gutes Zuhause.« 

			»Junebug bleibt«, sagte Rory mit einem Seufzer und nahm auf seinem Stuhl Platz. Er ächzte unter seinem Gewicht. 

			Liv hielt das Kätzchen vor ihr Gesicht, als ob es der König der Löwen wäre. »Jippie! Du darfst bleiben! Du bist der Auserwählte.« 

			Rory rollte mit den Augen. »Man kann Menschen nicht ändern, weißt du?« 

			»Ich kann das schon«, argumentierte sie. 

			»Diese Frau wird jetzt die Dinge tun, die du ihr gesagt hast, aber später wird sie wieder so werden, wie sie war«, erklärte Rory. 

			»Nun, ich bin optimistisch, dass sich einige der Veränderungen durchsetzen werden«, vermutete Liv. »Vielleicht gefällt es ihr ja, gute Dinge wie Spenden zu tun, und sie wird es wieder machen.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Magie kann deine Probleme nicht lösen.« 

			»Hat sie auch nicht«, konterte sie. »Sie hat deines gelöst. Und ich habe es sehr gern getan.« 

			Ein Klopfen an der Tür veranlasste Rory, seinen Kopf zurückfallen zu lassen. »Nicht noch mehr Leute, die Kätzchen sehen wollen. Ich habe diese Interviews satt. Tu mir einen Gefallen und sage demjenigen, der da draußen steht, er soll morgen wiederkommen.« 

			Liv stand auf und drückte Junebug an ihre Brust. »Meine Güte, wie viele Leute hast du heute schon abgewiesen?« 

			»Das willst du gar nicht wissen«, murmelte Rory und schloss die Augen, als wolle er die Spannung abblocken. 

			Rory hatte Liv noch nie gebeten, etwas für ihn zu tun, also ergriff sie die Gelegenheit, die Leute wegzuschicken. 

			Als sie jedoch die Tür öffnete, war auf der anderen Seite der Schwelle niemand, der ein Kätzchen adoptieren wollte. Dennoch hatte Liv ihre Befehle und sie wollte sie ausführen. 

			»Entschuldigung, kommen Sie morgen wieder«, sang Liv. »Hat Rory gesagt.« 

			Bermuda Laurens drängte sich mit ihrer Reisetasche an Liv vorbei ins Wohnzimmer, einen großen, mit Blumen bedeckten Hut auf dem Kopf. 

			»Mama!«, rief Rory aus und richtete sich auf. »Du bist wieder da.« 

			»Und du willst mich direkt wieder loswerden«, antwortete Bermuda und zog ihre Handschuhe mit gespitzten Lippen aus. 

			Rory bedachte Liv mit einem schnellen Blick. »Ich wollte dich nicht wegschicken.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Bermuda. »Ich sagte Liv, sie solle jeden wegschicken, der die Kätzchen adoptieren wolle, aber sie kommt mit Anweisungen nicht gut zurecht.«

			Bermuda räusperte sich laut. »Das hätte ich dir auch sagen können, mein Lieber.« 

			Liv hob Junebug hoch und flüsterte laut neben seinem Gesicht: »Man versucht, jemandem zu helfen und das ist der Dank dafür.« 

			Bermuda zeigte eindringlich auf die Couch. »Setz dich, Magierin und spitze deine Ohren. Ich habe Neuigkeiten.« 

			»Oh, hast du herausgefunden, wie die Geschichte der Sterblichen im Haus ausgelöscht wurde? Oder all die anderen Dinge über Sterbliche und Magie, an die sich niemand erinnern kann?«, fragte Liv, während Junebug auf ihre Schulter kroch und sie als Kissen benutzte. 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Sie versucht nicht einmal, kooperativ zu sein, oder?« 

			»Ich glaube nicht, dass sie weiß, wie«, antwortete er, schritt hinüber und holte Liv das Kätzchen von der Schulter. 

			»Würdest du bitte Platz nehmen, Kriegerin Beaufont?«, sagte Liv mit hoher Stimme und imitierte Bermuda. »Ich habe Neuigkeiten, die ich gerne mit dir teilen möchte, du talentierte und sanfte Seele, die ich bewundere und der ich zutiefst Respekt zolle.«

			Als ob sie ein Gespräch mit sich selbst führen würde, drehte Liv sich um und nickte unnachgiebig. »Vielen Dank. Und ich würde sehr gerne hören, was du zu sagen hast, Mrs. Laurens.« 

			Sie drehte sich wieder um. »Oh, bitte nenn mich doch Bermuda. Wir sind doch Freunde, oder nicht?« 

			Einmal mehr ruckelte Liv herum. »Natürlich, Bermuda. Du bist wie eine Mutter zu mir.« 

			Bermuda stampfte mit dem Fuß auf den Boden, schüttelte den Kopf und starrte ihren Sohn an. »Bist du ganz sicher, dass diese Magierin keine Geisteskrankheit hat?« 

			Er zuckte die Achseln. »Natürlich nicht. Ich habe so etwas schon selber vermutet.« 

			Wieder deutete Bermuda auf die Couch. »Liv, nimm Platz. Ich muss bald wieder los und habe nicht den ganzen Tag Zeit, die Ergebnisse weiterzugeben. Wie ich schon sagte, es ist ziemlich weltbewegend und wird unsere Nachforschungen völlig verändern.« 

			Nun hatte Bermuda ihre Aufmerksamkeit. Liv nahm auf der Couch Platz und schaute erwartungsvoll zu der Riesin auf. »Ich kann es kaum erwarten. Und dann möchte ich dir erzählen, was ich über Sterbliche herausgefunden habe, die Magie sehen können.« 

			Bermuda nickte. »Das ist es eigentlich, was auch meine Entdeckung beinhaltet. Nur ganz bestimmte Sterbliche können Magie sehen.« 

			»Richtig«, stimmte Liv zu, »diejenigen, die mit den Sterblichen Sieben verwandt sind.« 

			Bermuda knurrte tatsächlich. »Ja, ich weiß. Das wollte ich dir gerade erzählen.« 

			»Oh.« Liv beugte sich vor. »Nun, was hast du noch entdeckt?« 

			Die Riesin schüttelte den Kopf. »Das war alles.« 

			Liv lehnte sich auf der Couch zurück. »Ja, das war auch für mich ziemlich weltbewegend, als ich davon erfahren habe.«

			Rory nahm die Tasche seiner Mutter, als er die Frustration in ihrem Gesicht las. »Warum setze ich nicht etwas Tee auf?« 

			»Du solltest mir lieber Bourbon in meinen schütten«, sagte Bermuda und warf Liv einen tödlichen Blick zu, als sie sich auf Rorys Stuhl setzte. 

			»Wie bist du darauf gekommen, dass nur die Sterblichen Sieben Magie sehen können? Hast du einen von ihnen gefunden?«, fragte Liv Bermuda, als Rory in die Küche ging. 

			Die Riesin riss sich den Hut vom Kopf, wobei ihre zerdrückten Locken aufgeplustert wurden. »Nein, nein, nicht doch. Das wäre zu schwierig. Stattdessen habe ich den Globus nach dem ältesten lebenden Fae der Welt abgesucht. Ein sehr seltsamer Bursche, der an einem so abgelegenen Ort lebt, dass es mich viel Mühe gekostet hat, zu ihm zu gelangen. Wie ich vermutet habe, war sein Gedächtnis nicht manipuliert worden und er hatte immer noch Erinnerungen an Dinge, die andere nicht haben. Ich glaube, dass sein gesunder Lebensstil und seine Entfernung von der Gesellschaft der Grund dafür sind. Er wusste nicht, wie der Erinnerungszauber auf andere wirken konnte oder wie die Geschichte ausgelöscht wurde, aber er wusste, warum einige Sterbliche Magie sehen konnten, auch wenn er die spezifischen Gründe nicht kannte, weshalb andere nicht dazu in der Lage waren. Er hat mir von den Sieben Sterblichen erzählt und alles ergab plötzlich Sinn.«

			Rory kam ins Wohnzimmer, eine Schürze um die Taille gebunden und trug ein Teetablett. 

			»Wie bist du an diese Informationen gekommen?«, wollte Bermuda im Gegenzug wissen und nahm Tasse und Untertasse, die Rory ihr anbot. 

			»Irgendwie, ich habe einfach nur geraten«, antwortete Liv und wartete darauf, auch Tee gereicht zu bekommen. Doch Rory marschierte zurück in die Küche, ohne sie zu bedienen. 

			Bermuda beäugte den Tee, als hätte er etwas Beleidigendes zu ihr gesagt. »Du hast geraten …?« 

			»Nun, ja«, nickte Liv und nahm selbst eine Tasse. »Und jetzt hast du es bestätigt.«

			»Ich bin froh, dass ich den ganzen Weg vom Rand der Erde zurückgereist bin, um deine Vermutungen zu bestätigen«, erklärte Bermuda. 

			»Du hättest anrufen können«, schlug Liv vor. 

			Die Riesin tat so, als hätte sie das nicht gehört und blies auf ihren heißen Tee. 

			»Nun, wir glauben auch, dass von der Spitze des Matterhorns etwas übertragen wird, das andere Sterbliche davon abhält, Magie zu sehen«, erzählte Liv weiter und nahm eines der Scones-Gebäckstücke von dem Tablett. »Aber es funktioniert nicht bei den Sieben Sterblichen, von denen ich einen ganz zufällig gefunden habe.«

			»Das Glück scheint voll auf deiner Seite zu sein«, murmelte Bermuda ärgerlich. »Diese Vorstellung, dass ein Ding etwas überträgt … ist das eine weitere Vermutung von dir?« 

			»Nein, ich habe mich an die Wissenschaft gewandt. Ich habe tatsächlich die Gehirne zweier Sterblicher von einem Experten scannen lassen«, erläuterte Liv. »Er glaubte, dass ein andauernd gesendeter Zauberspruch die Antwort sein könnte.« 

			Bermuda nahmen einen Schluck, als Rory mit einem Teller Sandwiches wieder in den Raum kam. Er bot sie seiner Mutter an, aber sie winkte ab. Als Liv nach einem davon greifen wollte, drehte er sich um und eilte zurück in die Küche. 

			»Ich wollte sowieso keines«, rief Liv ihm nach. 

			»Das ist ein ziemlicher Fortschritt, den du in meiner Abwesenheit gemacht hast«, sagte Bermuda, nachdem sie ihre Tasse geleert hatte. 

			»Nun, ich muss immer noch das Matterhorn besteigen, obwohl Rory meint, ich sollte warten, bis ich mehr weiß. Ich bin sicher, du denkst auch, dass es im Moment unklug wäre, dorthin zu hetzen, um nachzuforschen.« 

			»Nein.« Bermuda wischte ihre Mundwinkel ab. »Alles, was dich in Lebensgefahr bringt, ist mir recht.«

			Rory kam mit einem weiteren Tablett zurück, das mit Schokokeksen in der Größe von Livs Gesicht beladen war. Sie war überrascht, als er ihr zuerst etwas anbot. 

			Sie hob skeptisch eine Augenbraue und fragte: »Willst du die nicht zuerst deiner Mutter anbieten? Wenn ich versuche, einen zu nehmen, rennst du dann weg?« 

			Rory seufzte. »Mama kann keine Schokolade essen, ohne schlecht darauf zu reagieren und ich habe dir die Sandwiches nicht angeboten, weil Süßes deine Magie besser wiederherstellen kann. Ich wollte nicht, dass du dich mit Brot vollstopfst, wenn das hier besser für dich ist.« 

			Liv nahm einen der Kekse und staunte über die Größe. »Du wolltest nicht, dass mir ein Sandwich den Appetit auf den Nachtisch verdirbt. Ich mag diese verkehrte Welt.« 

			Bermuda stand abrupt auf und schnippte mit den Fingern. »Ich gehe jetzt besser. Wo ist meine Tasche, mein Sohn?« 

			»Aber du bist gerade erst angekommen«, argumentierte er. »Willst du nicht bleiben und dich ausruhen?«

			»Nein«, erklärte Bermuda lautstark. »Ich bin in der Geschichtsfrage noch immer nicht weitergekommen und es scheint, dass mein Grund für die Rückkehr reine Zeitverschwendung war, da du die Informationen, die ich für dich hatte, bereits kanntest.«

			»Aber wenn wir unsere Gesichter wiedersehen, macht das alles doch wieder wett, oder?«, fragte Liv provokant und nahm noch einen weiteren Bissen von dem noch warmen Schokoladenkeks – einer der Besten, den sie je in ihren Mund genommen hatte. 

			»Rory, wie du überhaupt etwas zustande bringst, wenn sie hier herumsteht, werde ich nie begreifen«, sagte Bermuda und nickte in Livs Richtung. 

			»Da wir gerade davon sprechen«, warf Liv ein und zupfte einen weiteren Happen aus dem Schokoladenkeks, »was macht dein Sohn eigentlich beruflich? Er wollte, dass ich dich dazu befrage.«

			»Nein, wollte ich nicht«, antwortete Rory sofort. »Sie versucht, diese Information aus dir herauszulocken, weil sie nicht aufmerksam genug ist, um es allein herauszufinden.«

			»Ja, das scheint mir richtig zu sein.« Bermuda summte, als sie sprach. 

			»Richtig«, brummelte Liv mit vollem Mund. »Ich bin nur ein Clown. Ihr seid beide so klug. Wie kommt diese stümperhafte Magierin nur durchs Leben, ohne sich umbringen zu lassen?« 

			Bermuda nahm die Tasche, die Rory ihr reichte und nickte. »Jetzt hast du es endlich begriffen.«

			»Oh, und bevor du gehst«, fuhr Liv fort, »hast du irgendwelche Tipps, wie man mit Vampiren umgeht?«

			Bermuda hielt auf dem Weg zur Tür inne, ihr Rücken versteifte sich. Sie drehte sich zu Rory um. »Sohn, was hast du in die Kekse getan?« 

			»Das Übliche«, antwortete er. 

			»Keine Halluzinogene?«, äußerte Bermuda ihre Befürchtungen. 

			»Nun, sie hat nicht Geburtstag«, antwortete er.

			»Woher willst du das wissen?«, argumentierte Liv. »Du weißt nicht, wann ich Geburtstag habe.« 

			Bermuda sah sie verstimmt an. »Erster September. Du wurdest gegen 10.30 Uhr vormittags geboren, eine Woche vor dem Geburtstag deiner Mutter.« 

			»Woher wusstest du das?«, fragte Liv ehrfürchtig wegen dieser Besonderheit. 

			Mit einem Seufzer sagte Bermuda: »Ach, komm schon. Ist das nicht offensichtlich, wenn man dich nur ansieht?« 

			Liv schoss herum und betrachtete sich selbst im Spiegel an der Wand. »Mmmh, nein, ich glaube nicht, dass es offensichtlich für Leute ist, die keine seltsamen Riesen sind.«

			»Also, was hat es mit Vampiren auf sich?«, verlangte Bermuda Auskunft. »Du brauchst dich nicht mehr mit ihnen zu befassen, da sie nicht mehr existieren.« 

			»Die Sache ist die, sie sind offenbar wieder da«, teilte Liv mit. »Wir haben eine Frau gefunden, die in Frankreich angegriffen wurde.« 

			Die Stirnfalten auf der Stirn Bermudas vertieften sich. »Du irrst dich ganz sicher. Vampire sind seit langer Zeit ausgestorben. Da keiner mehr existiert, ist es schlicht unmöglich, dass jemand von einem angegriffen wird.« 

			»Das ist solide Logik«, erklärte Liv. »Und doch bin ich mir sicher, dass sie zurück sind. Vielleicht wurde einer übersehen, als sie ausgerottet wurden.« 

			Bermuda zuckte die Achseln. »Könnte sein. Es waren Krieger aus dem Haus der Sieben, die sie losgeworden sind und wir wissen immerhin beide sehr gut, wie fehlerhaft sie arbeiten.«

			»Du mehr als alle anderen«, warf Liv sofort ein. 

			»Nun, wenn du es doch einmal mit Vampiren zu tun bekommst, mache dir Notizen über ihr Verhalten, ihre Routinen und ihr Aussehen«, befahl Bermuda. »Meine Erfahrung mit ihnen ist begrenzt, da sie alle verschwunden waren, ehe ich dazu kam, Mysteriöse Kreaturen zu schreiben. Ich würde dieses Kapitel gerne erweitern, wenn ich mehr Informationen darüber bekomme.«

			»Sicher, ich bin dir bei deinen Forschungen über tödliche Kreaturen voll und ganz behilflich«, schnaubte Liv. »Oh und ich werde versuchen, dabei nicht zu sterben.«

			Bermuda setzte sich ihren Hut auf den Kopf und öffnete die Haustür. »Nur nicht zu ehrgeizig werden, Liebes!«

			



	

Kapitel 4 

			Ich bin sicher, du wirst mir auch sagen, dass ich verrückt bin und es keine Vampire gibt«, sagte Liv zu Plato, ihr Gesicht voll konzentriert bei dem Versuch, einen Draht an ein Gerät zu löten, das Shane aus dem Leihhaus zur Reparatur gebracht hatte. 

			Der Kater gähnte und streckte die Vorderpfoten aus. »Es gibt viele Dinge, die einen verrückt machen, aber das gehört nicht dazu.« 

			»Glaubst du mir?«, fragte Liv. Bermuda und Rory hatten sie nur scheinbar wegen der ganzen Vampir-Idee bei Laune gehalten, der Unglaube war ihren Gesichtern deutlich anzusehen, als sie ihnen erklärte, was in Frankreich geschehen war. 

			»Ich war dort«, erinnerte Plato. 

			Liv nickte nachdenklich. »Ich vergesse, dass du manchmal da bist, obwohl ich dich nicht sehen kann.« 

			»Ich weiß, dass du das tust«, stimmte Plato zu. »Deshalb bohrt man auch in der Nase, wenn man denkt, man sei allein. Das ist eine Sache, die dich verrückt macht.« 

			»Und die Tatsache, dass ich mit einer Katze spreche, die mich immer dann beobachtet, wenn ich denke, dass ich allein bin«, argumentierte Liv. »Also, was weißt du alles über Vampire?« 

			»Dass du dich von ihnen fernhalten solltest.« 

			Liv lachte. »Guter Ratschlag. Irgendeine andere weise Weisheit?« 

			»Du benutzt nicht genug Zahnseide«, bemerkte Plato hilfreich. »Und mit ›genug‹ meine ich überhaupt keine. Du hast gehört, was der Zahnarzt gesagt hat.« 

			»Nein, aber anscheinend du, du Stalker-Tier.« 

			»Vierzig Prozent deiner Zähne verstecken sich unter dem Zahnfleisch, wenn du also keine Zahnseide benutzt, fehlt dir bald fast die Hälfte.« 

			Liv legte den Lötkolben weg und spitzte die Lippen. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dir ein Hobby zuzulegen? Oder vielleicht ein Nickerchen machen wie normale Katzen? Irgendetwas zu tun, außer mich zu beobachten?« 

			»Während du schläfst, arbeite ich an einem Roman«, vermittelte Plato. 

			»Oh, nun, das ist schon etwas. Worum geht es?«, fragte sie die schwarz-weiße Katze. 

			»Um dich«, antwortete er einfach. 

			Sie atmete heftig aus und wischte sich die Haare von der Stirn. »Und die Leute behaupten, ich sei komisch.«

			»Du solltest hören, was sie hinter deinem Rücken sagen«, entgegnete Plato, sprang auf den Boden und verschwand in den hinteren Bereich. 

			Keine Minute später öffnete sich die Eingangstür zum Geschäft und John und ein anderer Mann rollten einen großen alten Flipperautomaten herein. 

			»Wow, das ist eine Schönheit«, meinte Liv und ging hinüber, um ihnen zu helfen. 

			John lächelte breit, als sie ihn an einen freien Platz vorne brachten. »Ich dachte, er würde dir gefallen. Und er war ein totales Schnäppchen.« Er winkte dem Mann zu, der ihm geholfen hatte, ihn reinzubringen. »Danke, Mack. Ich schulde dir eine Pizza.« 

			»Jederzeit, John«, sagte der Typ, als er den Laden verließ. 

			»Funktioniert er?«, wollte Liv wissen und inspizierte die Maschine. Es war ein ›Wonder Wizard Demolition Derby Pinball‹-Flipper.

			John schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube, er hat noch alle Originalteile von 1977.« 

			»Das ist ziemlich beeindruckend«, antwortete Liv ehrfürchtig. »Normalerweise muss in diesen Dingern etwas ersetzt werden, wenn sie so alt sind.« 

			John fuhr mit seiner Hand über seinen fast kahlen Kopf. »Die Sache ist die. Ich weiß nicht, ob ich damit richtig liege, aber ich glaube, er wurde das letzte Mal mithilfe von Magie repariert und damit ist er auch gelaufen.«

			»Was?«, fragte Liv und nahm das Rückteil ab, um die Maschine zu inspizieren. »Woher weißt du das?« 

			John zuckte mit den Achseln, als Pickles von hinten kam und seinen Herrn ankläffte. »Ich hatte einfach so ein Gefühl. Es ist schwer zu erklären.« 

			Ähnliches hatte er gesagt, als Liv ihre Magie wiederbekommen hatte. Er sagte, er könne sie so empfinden wie damals, als er mit Chloe verheiratet war – der Magierin, die ihn verlassen hatte, weil er sterblich war und ihr Leben nie verstehen würde.

			Nachdem Liv einen Blick auf das Innenleben der Maschine geworfen hatte, wusste sie, dass John recht hatte; Magie war eingesetzt worden, um den Flipperautomaten zu reparieren. Er sah aus wie die Dinge, die sie mit Magie repariert hatte. Es war schwer zu erklären, aber Liv wusste jetzt, was John meinte. 

			Sie kam hinter der Maschine hervor und sah ihn an. »Das wird eine schwierige Reparatur.« 

			Er nickte. »Irgendwie dachte ich mir das, als ich die Maschine gesehen habe. Die Magie ist nicht so sehr das Problem, sondern vielmehr, dass Dinge auf irgendeiner Ebene von Hand gemacht werden müssen, um sie zum Laufen zu bringen.«

			»Und bevor nicht die Magie von der Maschine entfernt ist, was sie, wie ich spüre, dazu bringt, alle möglichen seltsamen Dinge zu tun«, vermutete Liv. 

			»Oh, ja«, stimmte John zu. »Du hättest sehen sollen, wie das Gerät von allein spielte, als ich es zum ersten Mal angeworfen habe. Die letzten Besitzer dachten, die Maschine sei besessen.« 

			Liv blinzelte zum Flipperautomaten und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie man dieses Ding repariert. Die Verbindungen sind kompliziert.« 

			John hob stolz seine Brust. »Da komme ich ins Spiel. Wenn du die Magie entfernst, kann ich die Reparaturen durchführen. Allerdings muss ich vielleicht ein paar neuere Teile verwenden.« 

			»Das klingt, als wären wir das perfekte Team«, bestätigte Liv und dachte dabei an die Inschrift in ihrem Kriegerring. Der Satz schien sie in letzter Zeit zu verfolgen und hallte oft in ihrem Kopf wider: Gemeinsam sind wir stark und ausgeglichen. 

			In der magischen Welt wurden die Sterblichen so oft als schwache Wesen gesehen, wertloser als Magier, Elfen, Gnome und die anderen Rassen. Je mehr sie jedoch nachforschte, desto mehr schien das eine Propaganda zu sein, die von jemandem im Haus inszeniert wurde, der die Sterblichen aus dem Weg haben wollte. Als Magierin war sie mächtig, aber diese Stärke konnte auch blind machen, dachte sie oft. Es waren Menschen wie John, die zum Ausgleich beitrugen. Die Sterblichen kannten die Mechanismen hinter den Dingen und ohne sie war es unmöglich, herauszufinden, wie die Dinge funktionierten. 

			»Dieser Flipper wird, wenn er erst repariert ist, einen hohen Preis erzielen.« John gluckste vor Freude. »Ich denke, dass viele Käufer daran interessiert sein werden.« 

			»Denkst du darüber nach, ihn auf eine dieser Auktionen zu bringen, von denen du gesprochen hast?«, fragte Liv. 

			John tätschelte Pickles am Kopf. »Ich denke darüber nach. Mit dem zusätzlichen Geld könnten wir dann die Klimaanlage aufrüsten. Bevor man sich versieht, ist der Sommer da und die alte macht es nicht mehr lange.«

			»Warum lässt du nicht mich das mit der Klimaanlage erledigen und buchst stattdessen die Angeltour, die du im Auge hast?«, schlug Liv vor. 

			John war die Überraschung anzusehen. »Woher weißt du davon?« 

			Liv zeigte auf das Magazin, das zusammengefaltet zur Hälfte aus seiner Gesäßtasche ragte. »Ich bin ein Detektiv, was soll ich sonst sagen?« 

			Er lachte. »Okay, schon gut. Aber wenn ich in Urlaub fahre, dann brauchst du auch frei.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich bin gerade aus Frankreich zurückgekommen und es sieht so aus, als müsste ich wahrscheinlich bald dorthin zurück.« 

			Er pfiff und schüttelte den Kopf. »Du hast schon ein lustiges Leben, nicht wahr? Mit deiner Portalmagie kannst du gehen, wohin du willst.« 

			Liv lächelte. »Ja, aber mit dir macht es mehr Spaß.«

			



	

Kapitel 5

			Es spielte keine Rolle, wie oft Liv den Flur im Haus der Sieben entlang lief – sie staunte jedes Mal über die goldenen Wände, auf denen die alte Sprache der Gründer tanzte. Sie hatte immer gedacht, dass die Leute die Gründer meinten, wenn sie von den sieben Familien sprachen, die das Haus der Sieben gegründet hatten, das die Magie schützen sollte. Die Sinclairs, Beaufonts und Takahashis waren drei dieser ursprünglichen Familien, auf die Liv immer stolz gewesen war. Nun wusste sie jedoch, dass es nicht sieben, sondern vierzehn Familien gegeben hatte und Johns Familie, die Carraways ebenfalls Gründer gewesen waren. 

			Liv glitt mit ihren Fingern über die Symbole und sie tanzten und leuchteten, während sie vorbeiging. Sie konnte immer noch nicht alle Symbole erkennen, aber manchmal gelang es ihr bei einem oder zweien. Mit dem Kriegerring konnte sie die Sprache lesen, aber es stand nur selten etwas da, das sie noch nicht wusste. Die Worte hier sprachen von der alten Kammer und an der Wand in der Bibliothek war aufgezeichnet, was zum Öffnen der Kammer nötig war. In der Kammer befanden sich die Namen der vierzehn Gründerfamilien und das war der einzige bekannte Ort, an dem man sie sehen konnte. Liv hatte jedoch das Gefühl, dass die von den Gründern entwickelte Sprache auch an anderen Orten geschrieben stehen musste, vor langer Zeit vergraben von dem, der dieses Geheimnis und die wirkliche Geschichte vertuschen wollte. 

			Im Gegensatz zum Eingang, der nur für Krieger und Ratsherren so beleuchtet war, wie sie ihn sah, erfüllte die schwarze Leere zwischen der Kammer des Baumes und dem Wohntrakt Liv mit Vorahnungen. Sie blieb am Ende des Ganges stehen, ihr Geist drängte sie weiter zur Tür der Reflexion zu eilen, aber der andere Teil hielt ihre Füße am Boden fest, während sie auf die wirbelnde Schwärze starrte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sie als wirbelnd empfand, denn es war alles schwarz. Es ging eher darum, wie sie sich fühlte – so als sei sie gerade aus einer Achterbahn gestiegen und ihr Magen hatte sich umgedreht. 

			Liv beugte sich vor und hätte schwören können, dass sie Geräusche aus der Schwarzen Leere gehört hatte. Ein Atmen – langer, rauer Atem, der in der Brust zu rasseln schien. 

			Sie zitterte und sprang etwas zurück, als Plato sich an ihrer Seite materialisierte. »Bitte sag mir, dass du es auch sehen kannst und es nicht nur in meiner Einbildung existiert.« 

			»Was sehen?«, fragte er. 

			Liv schoss ihm einen angewiderten Blick zu. 

			»Ja, ich sehe es«, kicherte er. »Und nein, ich weiß immer noch nicht, was es ist, nur, dass du dich davon fernhalten solltest. Wenn wir nicht wissen, was es ist und niemand sonst es sehen oder hören kann, ist es meist gefährlich.« 

			»Diese Beschreibung trifft auch auf dich zu«, scherzte Liv. »Soll ich mich auch von dir fernhalten?« 

			»Du könntest es versuchen«, erwiderte er. 

			»Gut, ich werde mich fernhalten, aber ich denke, es sollte berücksichtigt werden, dass es jedes Mal anders ist, wenn ich hierherkomme.«

			»Das ist gar nicht so merkwürdig«, bemerkte Plato. »Das Haus wurde mit Hilfe von Magie erbaut. Es ist weniger eine physische Struktur als vielmehr ein organisches Wesen. Es verändert sich je nachdem, wer darin wohnt und was derjenige tut.« 

			»Erzähle mir mehr«, wünschte sich Liv, als sie bemerkte, dass sie spät dran war. Der Rat mochte es sehr, wenn sie wie üblich zu spät auftauchte, besonders Adler. 

			»Nun, zum Beispiel seit Sophia das Ei ins Haus gebracht hat, denke ich, dass es sich anders verhält«, erklärte Plato. »Das Ei birgt eine ganze Menge Potenzial. Wenn du dich umsiehst, wirst du feststellen, dass einige Räume größer sind als zuvor, als Vorbereitung auf den Neuankömmling.«

			Liv warf einen Blick auf die breite, hohe Tür zum Wohntrakt und fand die Untersuchung der Veränderungen interessant. »Das ist faszinierend. Was kannst du mir noch Wichtiges über das Haus erzählen?« 

			»Dass Clark in der Kammer des Baumes derzeit mit Adler über deinen nächsten Fall streitet. Dieselbe Geschichte wie beim letzten Mal.« 

			Liv seufzte. »Clark will mich beschützen und Adler versucht, mich auf eine Todesmission zu schicken?« 

			»Ja«, antwortete Plato. »Diese Dinge bleiben hier konstant.« 

			»Woher weißt du, was in einem anderen Raum vor sich geht, wenn du genau hier bist?«, musste Liv einfach fragen. 

			»Würdest du glauben, dass ich eine Zeitmaschine besitze?« 

			Liv lachte. »Gut, sag es mir nicht. Ich mag deine Geheimnisse. Hast du noch etwas für mich, bevor ich vor den Rat trete?«

			»Behalte Emilio im Auge«, riet Plato. 

			»Weil?«, hakte sie nach. 

			»Weil ich es dir gesagt habe«, meinte er trocken und verschwand. 

			Liv rollte mit den Augen, denn sie hätte mit dieser Antwort rechnen müssen. Sie trat durch die Tür der Reflexion, bereit für die seltsame traumähnliche Erfahrung, die ihre Gefühle durcheinander brachte. 

			Sie tauchte am Gipfel eines Hügels auf. Im Westen näherte sich die Sonne dem Horizont und bemalte den blauen Himmel mit rosa und orangen Farbtönen. Um sie herum erstreckten sich kilometerweit grüne Hügel. Die Gegend, in der sie sich befand, war unberührt von Menschenhand. Es gab keine Gebäude oder irgendetwas, das Hinweise darauf geben könnte, dass sich Menschen in diesem Gebiet aufhielten. 

			Zuerst dachte Liv, sie sei in Irland oder Schottland, aber aus irgendeinem Grund schien das nicht richtig zu sein. Es war, als befände sie sich auf unbekanntem Gebiet, an einem Ort, von dem niemand etwas wusste. Oder vielleicht nur einige wenige. 

			Sie genoss die einzigartige Schönheit und den sanften Wind in ihrem Gesicht und auf ihren Handrücken. Dann war da noch ein Heulen des Windes in ihrem Rücken. Liv drehte sich um und duckte sich im selben Moment, um zu vermeiden, dass die Bestie in sie hineinflog. 

			Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Atmung ging unregelmäßig. Sie drückte ihr Gesicht auf den feuchten Boden und fragte sich, ob das, was sie gerade gesehen hatte, möglicherweise real sein könnte. Als das geflügelte Wesen vorbei war, scannte Liv die Hügellandschaft und stellte sicher, dass kein anderes auftauchen und mit ihr kollidieren könnte. 

			Sie stand auf und verschluckte sich fast beim nächsten Atemzug. Vor ihr, auf die untergehende Sonne zufliegend, befand sich das bei Weitem unglaublichste Tier, das sie je gesehen hatte. Ein großer blauer Drache, dessen Flügel rhythmisch schlugen, während er über das Land flog. Aber noch unglaublicher als das majestätische Tier war das souveräne Mädchen, das auf ihm saß. 

			Viel schöner als der Drache war seine Reiterin, ganz in Leder gekleidet, das lange blonde Haar wogte hinter ihr her. Sophia Beaufont war ein herrlicher Anblick, wie sie selbstbewusst auf dem Drachen mit den schimmernden blauen Schuppen ritt, dessen langer Schwanz förmlich hinter ihr im Wind tanzte.

			



	

Kapitel 6

			Liv war immer noch desorientiert, als sie die Kammer des Baumes betrat, seltsame Bilder der erwachsenen Sophia tanzten in ihrem Kopf. Sie wusste, dass es nicht real war, aber das spielte keine Rolle. So war die Tür der Reflexion einfach. Es fühlte sich an wie ein Erlebnis, das bereits geschehen war; als ob es in Liv leben würde und Teil ihrer Geschichte war. Und obwohl sie beim Passieren der Tür der Reflexion schon Schlimmeres gesehen hatte, erfüllte es Liv aus irgendeinem Grund mit Furcht, Sophia als Drachenreiterin zu sehen. Sie fühlte sich dadurch klein und verlassen. Das Drachenei war noch nicht einmal geschlüpft und Liv vermisste ihre kleine Schwester bereits, als wäre sie schon seit Ewigkeiten fort. 

			Liv schüttelte Bilder und Gefühle ab und nahm ihren Platz ein, wohl wissend, dass Adler ihr einen angewiderten Blick zuwarf. Emilio Mantovani und Maria Rosario waren die einzigen beiden Krieger, die mit ihr anwesend waren. 

			»Die Elfenverhandlungen«, sagte Adler mit gelangweilter Stimme. »Glaubst du, dass du die Dinge regeln kannst, Miss Rosario?« 

			Die Kriegerin nickte zuversichtlich. »Ja, ich weiß, dass ich es kann.« 

			»Sei dir da nicht so sicher«, erklärte Adler. »Viele sind in letzter Zeit gescheitert, aber wenn du Fortschritte machen kannst, wird uns das davor bewahren, noch mehr tödliche Kräfte einsetzen zu müssen.«

			Was war tödlicher als ein Krieger?, wunderte sich Liv, ihre Augen schweiften zu Maria. Sie war wunderschön mit ihren hohen Wangenknochen und ihrem seidigen, langen, schwarzen Haar. Liv hatte sich noch nie mit ihr unterhalten, da sie nicht das zugänglichste Gemüt hatte. Maria schien die ganze Zeit irgendwie beschäftigt. 

			Da bemerkte sie, dass Emilio die Kriegerin mit verächtlichem Blick ansah. 

			Sie wusste zu wenig über Emilio, obwohl sie sich daran erinnern konnte, mit ihm und Bianca gespielt zu haben, als sie jünger waren. Es hatte nie sehr viel Spaß gemacht und die beiden hatten sich immer beschwert, dass Liv die Regeln gebrochen oder nicht richtig gespielt hatte. Liv blickte zu Bianca, die sie mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck anstarrte. 

			Manche Dinge ändern sich nie, dachte Liv. 

			»Miss Beaufont, du bist spät dran«, bemerkte Adler. 

			»Ich wollte dir und Clark Zeit geben, euren Disput zu beenden«, beschloss Liv zu sagen. »Seid ihr jetzt fertig?« 

			Die Überraschung war Clark anzusehen. Auch Adler schien verärgert über die Tatsache, dass sie Bescheid wusste. 

			»Unsichtbarkeitszauber sind im Haus der Sieben nicht erlaubt«, warnte Adler. 

			»Mit dieser Regel bin ich mehr als einverstanden«, erklärte Liv mit Blick auf den Albino. »Ich verbringe viel Zeit damit in der Nase zu bohren, wenn ich denke, dass niemand in der Nähe ist und es wäre ziemlich peinlich, herauszufinden, dass mich jemand beobachtet, während ich mich durch die Gärten schleiche und bohre …«

			»Wirklich, würdest du bitte etwas Anstand bewahren?«, beschwerte sich Bianca kreischend. 

			Hätte Plato nicht zu Liv gesagt, sie solle aufpassen, hätte sie vielleicht das verärgerte Schlurfen von Emilios Füßen nicht bemerkt. Sie warf ihm einen Blick zu und sah, dass seine Augen an der Decke ruhten, als würde er versuchen, all die Tausende von Lichtern zu zählen, die registrierte Zauberer darstellten. 

			»Reden wir nicht über Miss Beaufonts Verhalten.« Adler seufzte und durchstöberte sein Tablet. »Ich denke, wir alle wissen, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt unmöglich wie eine reife Erwachsene verhalten kann.« 

			»Ihr habt einen Fall für mich?«, fragte Liv. 

			»Das haben wir und du wirst ihn zugewiesen bekommen, sobald wir mit Mister Mantovani fertig sind, der im Gegensatz zu dir pünktlich erschienen ist«, führte Adler aus und wandte sich an Emilio. »Es scheint, dass du für die nächste Phase des Projekts bereit bist.« 

			»Ehrlich gesagt, würde ich gerne …«

			»Emilio«, unterbrach Bianca ihn mit schneidendem Tonfall. »Wir haben das doch besprochen!« 

			Liv spitzte die Ohren. 

			Er nickte widerwillig. »Prima.« 

			Adler schien ausnahmsweise einmal außen vor zu sein. Er warf einen Blick auf Bianca und Emilio, als ob ihm etwas fehlen würde. »Ist alles in Ordnung?« 

			Emilios Mund klappte auf, aber selbst wenn er vorhatte etwas zu sagen, wurde er durch den mörderischen Blick, den seine Schwester ihm zuwarf, abgehalten. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte nur sagen, dass ich für Phase zwei bereit bin.« 

			»Also gut«, sagte Adler, als die schwarze Krähe in die Mitte des Raumes stürzte und auf den Bodenfliesen landete, um dort zwischen den Fugen zu picken. Die gesamte Aufmerksamkeit der Ratsmitglieder war vorübergehend durch die Anwesenheit der Krähe abgelenkt, von der Liv wusste, dass sie anzeigte, wenn jemand log. 

			»Du hast deine Notizen«, beeilte sich Bianca zu sagen. »Wir erwarten bald deinen vollständigen Bericht, Krieger Mantovani.« 

			Er stieß einen langen Atemzug aus, bevor er sich umdrehte und zur Tür der Reflexion ging, die dunklen Augen seiner Schwester in seinem Rücken. 

			»Nun ja, das war mehr als unangenehm«, flüsterte Liv, allerdings laut genug, dass die sieben Ratsmitglieder es hören konnten. 

			»Was sagst du?«, fragte Adler und studierte ihr Gesicht. 

			»Nichts«, zwitscherte Liv. 

			»Okay, Ratsmitglieder, nehmt bitte eure Notizen zu Miss Beaufonts Fallzuweisung heraus«, befahl Adler. 

			Haro kratzte sich am Kinn und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht wie.« 

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum es Liv sein muss«, erklärte Clark. 

			»Ehrlich gesagt, habe ich ähnliche Bedenken«, gab Raina zu. »Wobei, mit einer Erfolgsgeschichte wie der von Kriegerin Beaufont ist sie dennoch meine erste Wahl für diesen Fall.«

			Clarks Mund klappte auf, aber bevor er protestieren konnte, nickte Hester. »Ich bin auch einverstanden. Ich denke, die einzigartigen Methoden, mit denen sie in der Vergangenheit Probleme gelöst hat, könnten hier zu ihrem Vorteil sein.«

			Die positiven Worte, die von den anderen Ratsmitgliedern gesprochen wurden, ließen weder Clark noch Adler besser aussehen. 

			»Danke«, sagte Liv, den Kopf leicht geneigt. »Ich weiß eure aufmunternden Worte zu schätzen.« 

			»Dies ist eine Ratssitzung, keine Motivationsveranstaltung«, maulte Lorenzo und teilte offenbar Adlers schlechte Laune. »Tatsache bleibt, dass wir ein Problem haben. Egal ob wir glauben, dass Kriegerin Beaufont die ideale Kandidatin ist oder nicht, jemand muss mit diesem Fall betraut werden, bevor er außer Kontrolle gerät.«

			Haro nickte. »Ich bin einverstanden. Die ganze Sache ist sehr beunruhigend. Wie konnte das passieren?« 

			Allgemeines Gemurmel entstand unter den Ratsmitgliedern, Clark schwieg, den Kopf auf die Hände gestützt. Liv musste dies beenden, damit er seine Magensäurehemmer einnehmen und sich für den Rest der Nacht allein ärgern konnte. 

			»Können wir zu dem Teil kommen, wo ihr mich beauftragt, ein paar Vampir-Neugeborene zu töten?«, warf Liv wegen des zunehmenden Geplappers in den Raum. 

			Unisono wandten sich alle Gesichter ihr zu, die meisten von ihnen mit verwirrtem Blick. 

			»Miss Beaufont!«, rief Adler aus. »Wenn wir herausfinden, dass du Spionagezauber verwendest, um unsere privaten Treffen zu untergraben, werden wir ernsthafte Maßnahmen ergreifen müssen.«

			»Was ist, wenn du einfach akzeptierst, dass ich hervorragend darin bin, festzustellen, dass es einen tödlichen Fall gibt, den du, Mister Sinclair, unbedingt mir zuweisen möchtest«, konterte sie. 

			»Alle Fälle, in denen Krieger eingesetzt werden, gelten als gefährlich«, erklärte er. 

			»Ich erinnere mich gut an die Mission, als ich die Feenwesen katalogisieren sollte«, argumentierte Liv. »Das einzig Gefährliche daran war das Risiko, dass ich aus Langeweile in den Gärten einschlafen und mit von einem der süßen Wesen geflochtenen Haaren aufwachen würde.« Liv schüttelte den Kopf, ihr langes blondes Haar fiel ihr ins Gesicht. »Ich könnte es nicht ertragen, dass mein Haar geflochten ist.« 

			»Ungefähr so wie angemessenes Verhalten«, bemerkte Bianca. 

			»Liv, woher wusstest du, dass wir dir den Vampirfall zuweisen würden?«, wollte Raina wissen. 

			»Das war reine Spekulation«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Die Krähe hatte sich auf den Weg zur anderen Seite des Raumes gemacht, wo sie etwas in einer dunklen Ecke der Kammer untersuchte. 

			»Woher wusstest du von den Vampiren?«, forderte Haro Aufklärung. »Wir dachten, sie seien ausgestorben.« 

			Liv nickte. »Ja, das hatte ich auch gehört und deshalb war ich überrascht, als ich während meines Urlaubs in Frankreich eine Frau fand, die von einem Vampir gebissen worden war.« Sie wollte nicht erwähnen, dass sie mit Stefan zusammen dort war, denn das würde nur Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollte. 

			»Du hast die Frau gefunden?«, erkundigte sich Hester. 

			»Ja, aber sie war bereits tot«, antwortete Liv. »Dann habe ich ein paar Vermutungen durchgespielt, die wohl richtig waren. Also, Vampire? Ich nehme an, ihr habt mir die Details geschickt und ich kann mich jetzt auf den Weg machen?« 

			»Liv, das ist wirklich ernst«, warnte Clark und lehnte sich nach vorne. 

			Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie ihren Bruder betrachtete. »Und das nehme ich so hin. Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen, aber der Rest des Rates hat recht: Mit Vampiren muss man fertig werden, bevor sie außer Kontrolle geraten. Ich habe Vaters Stab, der sollte helfen. Sobald ich kann, komme ich mit einem Bericht zurück.« 

			Clark schien sich dadurch etwas besser zu fühlen und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. Dieser Vertrauensbeweis erzielte bei Adler jedoch nicht die gleiche Wirkung. 

			»Da wäre ich mir nicht so sicher, Miss Beaufont«, erklärte er. »Das letzte Mal, als Vampire diese Erde durchstreiften, dauerte es außerordentlich lange sie auszulöschen.« 

			Ja, wie sie vermutet hatte, wollte Adler sie höchstwahrscheinlich tot sehen, aber wenn das nicht funktionierte, dann wäre sie zumindest für längere Zeit weg und aus seinem Dunstkreis verschwunden. Das bedeutete, dass Liv klüger sein musste als die Krieger, die die Vampire beim ersten Mal ausgerottet hatten. Sie musste sämtliche Mittel einsetzen, um die Bestien auszulöschen, bevor sie sich zu schnell ausbreiten konnten, damit sie zeitig ins Haus der Sieben zurückkehren konnte, um Adler Sinclair noch mehr zu nerven, während sie gleichzeitig ein wachsames Auge auf ihn haben musste.

			



	

Kapitel 7

			Spielte Livs Fantasie ihr einen Streich, oder war der Flur im Wohnbereich jetzt breiter? Größer? Sie kratzte sich am Kopf und fragte sich, ob es das war, worauf Plato sich bezogen hatte, als er davon sprach, dass sich das Haus wegen seines jüngsten Bewohners veränderte. Sie hatte speziell darauf geachtet, vielleicht war es ihr nur deshalb aufgefallen. Auch hoffte sie verzweifelt, dass niemand sonst bemerken würde, wie weit sich der Flur verbreitert hatte. 

			Liv rannte die Treppe hinauf und versuchte, nicht über die Vision nachzudenken, die sie beim Durchschreiten der Tür der Reflexion gesehen hatte. Der Grund dafür, dass die Mitglieder des Hauses auf dem Weg in die Kammer des Baumes durch sie hindurch mussten, war doch ursprünglich, sie von ihren Sorgen zu befreien. Clark hatte gesagt, es wäre wie Tagträumen. Die Ratsmitglieder und Krieger mussten sich ihren größten Ängsten stellen, um sie zu besiegen. 

			Viele Male hatte Liv die Visionen, die sie in der Tür der Reflexion durchlebt hatte, ignoriert und den Schmerz über den Verlust ihrer Eltern oder ihre Sorge, dass sie John in Gefahr bringen könnte, verdrängt. Aber bei Sophia wollte sie das nicht. Livs Vater hatte oft gesagt, der beste Weg seinen Ängsten zu begegnen, sei, sich auf sie vorzubereiten. 

			»Wenn du Angst hast, dass sich jemand unter deinem Bett versteckt«, hatte er ihr gesagt, als sie klein war und Angst davor hatte, einzuschlafen, »dann steh auf und schau nach. Dann hat die Angst ein Ende. Und wenn du dir Sorgen machst, dass du bei einer Herausforderung nicht gut abschneiden wirst, dann kämpfe besonders intensiv, bis sich diese Emotion in Vertrauen verwandelt. Tu alles, was nötig ist, um dir die Angst zu eigen zu machen und nutze sie, um dich zu verbessern.«

			Was war so schlimm daran, dass Sophia Drachenreiterin werden sollte, das Liv vor solche Herausforderungen stellte? Sie sollte sehr stolz darauf sein, da es keine größere Ehre geben konnte. Nun, abgesehen davon, dass sie selbst eine Kriegerin für das Haus der Sieben war. 

			Als Liv über die Vision und ihre damit verbundenen Ängste nachdachte, erkannte sie, dass sich ihre Angst auf einer neuen Ebene bewegte. Im Augenblick war Sophia im Haus der Sieben in Sicherheit. Sie war eine minderjährige Magierin, aber nur wenige wussten, dass sie Magie besaß – und nicht nur Magie, sondern Kräfte, die selbst für eine erwachsene Magierin beeindruckend wären. Liv mochte nicht an eine Zeit in der Zukunft denken, in der Sophia erwachsen war und das Haus verlassen und eine tödliche Rolle annehmen sollte, die sie voneinander trennen würde. Aus irgendeinem Grund war die Tatsache, dass Sophia eines Tages eine Kriegerin sein musste, leichter zu verdauen gewesen als diese mögliche neue Realität, in der sie Drachenreiterin wurde. 

			Liv blieb vor der Tür der Wohnung, die Sophia und Clark teilten, stehen und schluckte. Sie holte tief Luft. »Tu alles, was nötig ist, um deine Angst zu überwinden«, sagte sie zu sich selbst. 

			Als Liv die Tür zur Wohnung aufstieß, war es drinnen völlig dunkel.

			»Schließ die Tür«, flüsterte ihr Sophia von irgendwo im Wohnbereich zu. 

			Liv tat, wie ihr geheißen, schloss die Tür und fand sich in völliger Dunkelheit wieder. Sie blinzelte einige Male, bereit, ihre Augen anzupassen. Sie war kurz davor, sich mit einem Nachtsichtzauber zu belegen, als Sophia ihre Hand nahm und fest hielt. Liv hatte nicht geahnt, dass sie so nahe bei ihr war, aber sie konnte auch nichts erkennen, nicht einmal die eigene Hand vor ihrem Gesicht. 

			»Verwende keine Magie«, warnte Sophia mit gedämpfter Stimme. »Sie würde ihn aufwecken, und er schläft gerade.« 

			»Ihn?«, fragte Liv angespannt. Sie konnte doch nicht Clark meinen. Er war immer noch in der Kammer. Sie fragte sich plötzlich, ob ihre kleine Schwester womöglich einen Magier gefangen hatte und ihn im Wohnzimmer festhielt. Es waren schon seltsamere Dinge passiert. Einmal hatte Reese, ihre ältere Schwester, einen obdachlosen Sterblichen nach Hause gebracht und behauptet, er wäre ihr ›neues Projekt‹.

			Ihre Mutter Guinevere hatte Reese veranlasst, ihn dorthin zurückzubringen, wo sie ihn am Strand von Venice aufgelesen hatte und erklärt, dass sie nicht alle Probleme lösen könnte. Guinevere hatte den Mann jedoch gesäubert, ihn mit einem Erfolgszauber belegt und mit einem herzhaften Lunchpaket losgeschickt; anscheinend hatte er im Anschluss eine Social-Media-Sache kreiert, die überall begeistert angenommen wurde. 

			Ihre Eltern hatten nie herausgefunden, wie es Reese gelungen war, den Sterblichen ins Haus der Sieben zu schmuggeln, da es Wächterzauber gab, die das verhindern sollten. Liv machte sich eine geistige Notiz, dass sie endlich anfangen müsste, in Reeses alten Tagebüchern zu stöbern, um zu sehen, ob sie besagten Zauber finden könnte. Es war ohnehin überfällig, dass sie die Sachen von Reese und Ian durchsah, um nach Hinweisen zu suchen, die ihr helfen könnten, wenn sie das Strandhaus besuchen wollte, in dem sie gestorben waren und das Matterhorn, wo ihre Eltern vermutlich ermordet wurden. Bislang hatte sie sich nicht getraut, die alten Sachen durchzusehen, weil es sich unheimlich anfühlte und alles nur noch realer würde. 

			»Es geht um meinen Drachen«, klärte Sophia auf. »Er schläft.« 

			»Oh.« Liv wäre fast erstickt. »Ist er geschlüpft?« 

			»Nein«, antwortete Sophia schlicht und einfach, auch wenn sie eine nachvollziehbarere Erklärung abgeben müsste. 

			»Soph, können wir irgendwo hingehen, wo wir reden dürfen und du mir sagen kannst, was los ist?«

			Die kleine Magierin, die immer noch Livs Hand hielt, führte sie zurück durch die Tür. Sie schlüpften schnell hinaus in den Flur, der im Vergleich zu der verdunkelten Wohnung schmerzhaft hell war. 

			Liv wusste schon nach kurzer Gehzeit, wohin Sophia sie brachte. An Livs Lieblingsplatz im Haus der Sieben: die Bibliothek.

			* * *

			Wie das Haus der Sieben änderte sich auch die Bibliothek je nachdem, wer in den Regalen suchte oder wie die Bücher sich fühlten. Es war immer noch seltsam für Liv, dass Bücher Gefühle hatten, obwohl sie im Haus aufgewachsen war. Ihre Zeit in der Welt der Sterblichen während ihrer prägenden Jahre hatte sie die Fremdartigkeit dieses Ortes fast vergessen lassen. Sie hatte sich wohl zu sehr an Bibliotheken gewöhnt, die über Kataloge verfügten, um den Besuchern bei der Suche nach bestimmten Büchern zu helfen, anstatt die Leser einfach stöbern zu lassen, um den richtigen Band zu finden. 

			Außerdem veränderten sich die Bibliotheken der Sterblichen nicht und verwandelten sich auch nicht in Labyrinthe, in denen die Menschen manchmal gefangen waren und sie war sich ziemlich sicher, dass die Bücher in diesen Bibliotheken auch keine Gefühle hatten. Die Bücher im majestätischen Haus der Sieben waren jedoch lebende und atmende Wesen, so real wie Liv oder Sophia. Die Bibliothekarin, Mrs. Merriweather, sah man oft mit Ohrstöpseln. Als Liv jünger war und sie deshalb gefragt hatte, sagte sie, das liege daran, dass die Bücher manchmal sehr laut wären. Liv fand es ironisch, dass die Bücher an einem Ort wie einer Bibliothek, wo die Besucher leise sein sollten, Lärm verursachen konnten. 

			Sophia ließ Livs Hand erst los, nachdem sie sie in eine der vielen abgelegenen Ecken der Bibliothek gebracht hatte. Liv sah sich kurz um und versuchte herauszufinden, in welchem Abschnitt sie sich befanden. Die meisten Regale hier waren leer und das Licht über ihnen schwach, aber glücklicherweise war es nicht so dunkel wie in der Wohnung. 

			»Wo sind wir?«, fragte Liv. 

			Sophia zuckte die Achseln. »Ich tippe auf das Fundbüro oder etwas in der Art. Vielleicht nur in der Fundgrube. Ich habe mich einfach darauf konzentriert, weit weg von allen außer dir sein zu wollen, damit sie uns nicht finden können und das hat uns hierher gebracht.«

			Liv hätte fast gelacht. »Das ergibt Sinn. Die Bücher, die in diesen Regalen stehen sollten, sind alle verloren gegangen und noch nicht gefunden worden, nehme ich an.«

			Sophia nahm sich einen der wenigen Bände aus dem Regal und las den Titel. »Die Erzählung von Barnabas: Die Reise eines Mannes, der sich selbst finden wollte.« 

			»Ich vermute, er verliert sich in diesem Buch«, erklärte Liv. 

			Merkwürdigerweise holte Sophia ein weiteres Buch aus einem fast leeren Regal. »Die Geschichte von Atlantis.« 

			Liv kicherte. »Spoileralarm: Das ist verloren gegangen!« 

			Während Sophia zusätzlichen Schutz durch einen Stille-Zauber um sie herum legte, staunte Liv wieder einmal über die Seltsamkeit der Bibliothek. Sie hatte viel Zeit an diesem Ort verbracht und doch gab es noch so viel zu entdecken. Ähnlich wie im Leben schenkte die Bibliothek ihr Ergebnisse auf der Grundlage dessen, was sie dachte. Seine Gedanken zu kontrollieren oder gar den richtigen Gedanken zu konstruieren, war nicht so einfach, wie es schien. 

			Sophia war – wie üblich – brillant darin, daran zu denken, vor anderen Menschen zu verschwinden. Hätte sie selbst daran gedacht, verloren zu gehen, würden sie vielleicht tief zwischen den Regalen der Bibliothek stehen und nie wieder gefunden werden, aber so war es einfach passend. Und alles, was sie zu tun hatten, wenn sie bereit wären zu gehen, war, ihre Gedanken zu ändern und auf die Hinweise aus der Bibliothek zu achten. 

			»Also, dein Drache«, begann Liv und schaute auf ihre kleine Schwester herab. Sie hatte ihr Haar in zwei niedliche Kringel an beiden Seiten des Kopfes gesteckt und trug ein hellgrünes Kleid, das wie der Frühling selbst aussah. »Woher weißt du, dass er ein Junge ist oder dass er es dunkel mag oder dass Magie ihn aufwecken könnte?«

			»Er hat es mir gesagt«, antwortete Sophia sachlich, als ob diese Antwort ausreichend wäre. 

			»Ahhh ja«, meinte Liv gedehnt. »Und wie hat er das gemacht, wenn er doch immer noch nicht geschlüpft ist?« 

			Sophia zeigte an die Seite ihres Kopfes. »Das funktioniert irgendwie telepathisch, aber ich verspreche, ich weiß, dass es ein ›er‹ ist. Es ist schwer zu erklären. Aber du musst mir glauben.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Ich glaube dir.« 

			Es klang zwar verrückt, aber Liv hatte einige Male ähnliche Erfahrungen mit Plato gemacht. Sie war sich nicht sicher, wie es funktionierte, aber als es passiert war, wusste sie ohne Zweifel, dass der Lynx in ihrem Kopf gesprochen hatte. Sie wusste nicht, wie sie auf diese Weise mit ihm kommunizieren sollte, aber irgendetwas sagte ihr, dass es eher automatisch geschah. Wenn zwei Wesen miteinander verbunden waren, teilten sie vielleicht eine besondere Kommunikationsverbindung. 

			»Jedenfalls hat das Ei tagelang in der Mitte des Wohnzimmers gelegen, weil es immer dorthin gerollt ist, egal was ich damit gemacht habe«, erklärte Sophia. »Clark war sehr wütend darüber, weil er Angst hatte, dass jemand reinkommen und es finden könnte.«

			»Ja, es ist irgendwie schwer, ein Drachenei zu verstecken, wenn es sich ständig in aller Öffentlichkeit präsentiert«, bestätigte Liv. 

			»Neulich habe ich während des Unterrichts den Drachen in meinem Kopf sprechen gehört«, begann Sophia. »Er sagte mir … und ich weiß nicht, woher ich weiß, dass er ein Männchen ist, ich weiß es einfach. Jedenfalls sagte er mir, dass es im Wohnzimmer zu hell sei und er wollte, dass das Licht zum Schlafen ausgeschaltet werden sollte, also habe ich den Unterricht früh verlassen und das Licht ausgemacht. Seitdem ist es für ihn in Ordnung, wenn das Licht an ist, es sei denn, er schläft.« 

			»Das ist wie oft?«, wollte Liv zusätzlich wissen. 

			Sophia errötete. »Die meiste Zeit. Er ist etwa zwei Stunden am Tag wach, soweit ich das beurteilen kann.« 

			Liv nickte. »So, nun, das wird auf lange Sicht nicht funktionieren.« 

			»Aber mein Ei könnt ihr mir nicht wegnehmen«, warf Sophia besorgt ein. 

			»Das habe ich nicht vor«, erklärte Liv. »Aber man muss ein paar Grenzen setzen. Ja, er ist dein Drache und ich bin sicher, dass er für dich schlüpfen wird, aber du musst im Haus der Sieben leben und er muss bestimmte Regeln einhalten, genau wie du. Kannst du versuchen, mit ihm zu kommunizieren, um ihm das zu sagen?« 

			Sophia dachte einen Moment nach und nickte dann. »Ich kann es versuchen.« 

			»Das klappt schon«, unterstützte Liv. 

			»Ich habe nur Angst, dass er nie für mich schlüpfen wird, wenn ich nicht zuhöre und alles richtig mache«, befürchtete Sophia, wobei ihre wahren Ängste durchsickerten und sich in ihren Augen zeigten. 

			Liv dachte über ihre eigenen Ängste und den Rat ihres Vaters nach. »Ich denke, man muss das direkt angehen. Was ist, wenn du alles tust, was er von dir will und er trotzdem nicht schlüpft? Vielleicht testet er dich, um zu sehen, ob du ein Schwächling bist. Ich weiß nicht viel über Drachen, aber nach dem, was ich in Mysteriöse Kreaturen gelesen habe, wollen sie, dass ihre Reiter stark und selbstbewusst sind. Wenn er auf dir herumtritt, ist das definitiv nicht gut. Sei du selbst, Soph. Ich habe noch nie erlebt, dass du dich von jemandem so überrollen lässt. Und du bist großartig darin, Regeln zu beachten, weshalb niemand weiß, wie unglaublich außergewöhnlich deine Kräfte sind. Behandle diesen Drachen so, wie du jeden anderen behandeln würdest und ich bin sicher, dass es klappen wird.« 

			Sophias blaue Augen funkelten, als sie lächelte. »Das ist ein wirklich guter Ratschlag. Ich wette, das sollte ein Test sein.« 

			»Vielen Dank. Ich helfe gerne«, sagte Liv, die an ihre eigenen Ängste dachte und beschloss, ihnen zu begegnen. »Sophia, wenn dieser Drache schlüpft, wirst du ein anderes Leben führen. Ich bin mir nicht sicher, wie lange er dich am Anfang fortbringen wird, aber ich bin sicher, dass es später länger sein wird, als mir lieb ist.«

			»Liv, ich verspreche …«

			Sie hielt ihre Hand hoch und brachte ihre kleine Schwester zum Schweigen. »Du brauchst mir nichts zu versprechen, außer dass du das Leben führen wirst, das für dich richtig ist, indem du das tust, was du in deinem Herzen fühlst. Du kannst nicht das tun, was ich will, oder Clark oder irgendjemand anders, ohne dich selbst zu verlieren.«

			»Aber du wurdest zur Kriegerin und das war sicher nicht das, was du wolltest«, argumentierte Sophia weise. 

			»Stimmt, aber ich wollte, dass meine Familie im Haus der Sieben zusammenbleibt, also war es in gewisser Weise doch so«, erklärte Liv. »Und ich hatte Angst und ein gebrochenes Herz, als ich von hier wegging. Die Rückkehr hat mir geholfen, mich nicht nur mit dir und Clark wieder zu verbinden, sondern auch mit dem, was ich einmal war. Und ich werde beenden, was Mom und Dad begonnen haben und das ist etwas, dass ich niemals hätte tun können, wenn ich weggeblieben wäre.«

			»Ich glaube, eigentlich wolltest du zurückkommen«, vermutete Sophia, »aber du hattest Angst.« 

			Liv nickte. »Das gebe ich zu. Wie ich bereits sagte, wird dieser Drache dein Leben verändern, sobald er geschlüpft ist, daher möchte ich, dass du die Zeit nutzt, die dir jetzt zur Verfügung steht, um dich auf das vorzubereiten, was auf dich zukommen könnte.«

			Sophias Gesicht blieb neutral. »Was sollte das sein?« 

			»Soph, wenn du Drachenreiterin wirst, musst du wissen, wie man kämpft und raue Bedingungen überlebt. Du wirst etwas viel Gefährlicheres sein als ein Krieger.« 

			Das Gesicht des kleinen Mädchens verzerrte sich gestresst. »Ich weiß. Ich dachte nur, dass ich mich damit befassen könnte, wenn es soweit ist. Wenn das Ei geschlüpft ist.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, ich will, dass du jetzt mit dem Training beginnst. Ich hätte dich schon früher dazu auffordern sollen, da du die nächste Kriegerin sein solltest, aber ich wollte, dass du etwas von der Kindheit bekommst, die ich mir immer noch für dich wünsche. Ich möchte jedoch, dass du ein paar Mal in der Woche die hübschen Kleidchen an den Nagel hängst und mit Akio trainierst.« 

			Ein seltenes Stirnrunzeln zierte Sophias Gesicht und ließ sie älter erscheinen. »Muss ich das?« 

			»Nein«, erklärte Liv. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du in Vorbereitung auf diesen Drachen körperlich und geistig stärker wirst. Es wäre naiv zu glauben, dass du keine Kampffähigkeiten brauchst, um den Drachen zu trainieren oder in deinem Leben als Reiterin. Und eines Tages, wenn du von hier fortgehst, musst du dich verteidigen können.«

			»Wenn ich das tue«, begann Sophia langsam, als ob sie es in ihrem Kopf durchspielen würde, »wirst du es dann mit mir tun? Mit mir trainieren?« 

			Liv lächelte. »Natürlich. Und keine Sorge, Akio scheint seine Sache sehr ernst zu nehmen, aber er ist …«

			»Eigentlich ein großer Teddybär«, vervollständigte Sophia mit einem Lachen. 

			Liv lachte ebenfalls. »Hmmm, nein. Akio ist nicht wie ein weicher Teddybär, aber er ist freundlich, fair und der beste Kämpfer, den ich kenne. Die Takahashis sind unglaubliche Kämpfer, ich würde mich also viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass er dich ausbildet.«

			Sophia schaute auf ihr Kleid hinunter. »Aber ich muss etwas anderes anziehen?« 

			Liv dachte einen Moment lang nach. Jeder musste auf seine Weise seinen Weg beschreiten. »Weißt du was, Soph? Du trägst, was immer du willst. Solange du hart trainierst, ist es mir egal, ob du das im Schlafanzug tust.«

			



	

Kapitel 8

			Auf der Roya Lane wimmelte es nur so von aufgeregten magischen Kreaturen, die in verschiedene Geschäfte strömten. Viele trugen farbenfrohe Kopfbedeckungen oder hatten Girlanden um den Hals. Liv stach mit ihrem langen schwarzen Umhang und der Kapuze heraus, aber sie zuckte mit den Schultern, sie war es gewohnt, auf die eine oder andere Weise aufzufallen. Wenn sie sich in der Roya Lane aufhielt, wurde sie von den Zwergen normalerweise mit Grimassen bedacht, weil sie Kriegerin war. Sie machten offensichtlich eine Menge illegaler Geschäfte, wenn man bedachte wie oft sie anfingen zu flüstern, wenn sie in ihre Nähe kam. 

			Liv versuchte ihr Bestes, die Elfen und Fae zu ignorieren, die sie anstarrten. Sie roch Alkohol in ihrem Atem und bemerkte, dass sie wahrscheinlich sowieso alle berauscht waren und sie vergessen hätten, sobald sie vorbei war. Sie hatte keine Ahnung, welche Feierlichkeiten stattfanden und es verletzte sie nicht, dass ihre Einladung offensichtlich bei der Post verloren gegangen war.

			Liv brauchte nur noch ein Stück weiter in die Gasse zu gehen und schon konnte sie im Hauptquartier der Brownies verschwinden. Sie wusste, dass sie alle ihre Ressourcen einsetzen musste, wenn sie den Vampirfall schnell lösen wollte. Mortimer wusste eine Menge und was er nicht wusste, konnte er herausfinden. 

			Bei ihren Nachforschungen hatte Liv festgestellt, dass Jahrzehnte zuvor mehrere Krieger eine rasante Methode zur Ausrottung der Vampire angewandt hatten. Sie war davon ausgegangen, sie würde entdecken, dass sie irgendeine einzigartige Strategie oder Waffe benutzt hätten, aber sie hatten durch den Einsatz schierer Gewalt gewonnen. 

			Nun gab es aber nur noch sie und keiner wusste wie viele von denen. Es schien sich um einen erneuten Ausbruch zu handeln, sodass sie hoffte, es würde nicht so viele Vampire geben – nicht so viele wie beim letzten Mal. Die Krieger hatten in der Vergangenheit Tausende von Vampiren enthaupten, pfählen und verbrennen müssen. Deshalb hatte es eine so riesige Feier gegeben, als sie gewonnen hatten, und deshalb war der jetzige Ausbruch so bizarr. 

			Den Mysteriösen Kreaturen zufolge war das Haus sicher, dass sie auch den letzten Vampir erwischt hatten, aber offensichtlich war ihnen dennoch einer durchgerutscht. Vielleicht hatte er geschlafen und war gerade jetzt aufgewacht. Das Einzige, was Liv sicher wusste, war, dass sie sich schnell um diesen Vampir und seinen Zirkel kümmern musste und sie musste ihren Verstand einsetzen, wenn sie Erfolg haben wollte. 

			Jemand schlang den Arm um Liv und zog sie fest an sich. Reflexartig drehte sie sich, packte den Jemand an der Rückseite seines Kragens und warf ihn auf den Rücken. Sie fing ein Aufblitzen vertrauter Gesichtszüge auf, als die Gestalt über ihre Schulter flog, aber erst als sie flach auf dem Kopfsteinpflaster lag und zu ihr hinaufblickte, erkannte sie Rudolf. 

			Die Menge um sie herum stieß Entsetzensschreie aus. »Sie wird dafür eingesperrt werden«, »Er wird ihren Kopf fordern«, »Sie hat wohl Todessehnsucht«, flüsterten viele Kreaturen auf der Straße laut. 

			Rudolf atmete schwer, seine Hände auf der Brust. 

			Liv durchsuchte die Menge und versuchte zu verstehen, was dort vor sich ging. Sie alle hatten entsetzte Gesichtsausdrucke, einige sahen aus, als wollten sie jeden Augenblick angreifen. Ihre Hand ging instinktiv zu Bellator, das sich bei ihrer Berührung sofort erwärmte. Das Schwert spürte die Gefahr, die überall um sie herum entstand, während die Flüsterer wütend wurden und die Menge näher rückte. 

			Rudolf hustete, lachte und stand auf. »Und das war alles zu eurer Unterhaltung – ein kleines Schauspiel, das Kriegerin Beaufont und ich aufführten. So begrüßen wir uns immer gegenseitig.« Er streifte sein goldenes Gewand glatt, das aussah, als wäre es aus reiner Butter. Er streckte Liv die Hand entgegen und sagte zu den Zuschauern: »Sie zeigt ihre Stärke als Kriegerin und ich zeige meinen Edelmut und meine Anmut als König, dann geht es ungefähr so weiter.« Er streckte Liv eine Hand entgegen. 

			Verwirrt starrte sie ihn an. 

			»Nimm meine Hand«, meinte er mit geschlossenen Lippen. 

			Liv war sich nicht sicher, was sie tun sollte, aber die Dringlichkeit in seinen Augen veranlasste sie, dem nachzukommen. Sobald ihre Hand in seiner ruhte, wirbelte Rudolf sie zu sich, als wollte er mit ihr tanzen. 

			»Was geht hier vor?«, fragte Liv aus dem Mundwinkel. 

			»Ich versuche, dich davor zu bewahren, zerfleischt zu werden«, flüsterte Rudolf ihr ins Ohr und drehte sie wieder heraus. 

			Während er sie im Kreis führte, fragte sie: »Weshalb? Weil ich dich zu Boden geworfen habe?«

			Die Menge begann sich zu entspannen, einige kleine Elfenkinder schlossen sich an und tanzten um sie herum. 

			»Weil du den König der Fae angegriffen hast«, vermittelte Rudolf mit gedämpfter Stimme. 

			»Oh, sie wissen darüber Bescheid, oder?«, vermutete Liv, denn als der Fae nach vorne kam, warfen die Anwesenden Blütenblätter nach ihnen und jubelten, während sie den seltsamen Tanz fortsetzten, der fast einer Choreografie folgte. 

			»Nun, falls du es nicht bemerkt hast, ich habe die Roya Lane mit Einladungen für alle zu meiner Krönung zugepflastert«, erklärte Rudolf und zog Liv schnell heran. Sie hätte sich gewehrt, aber der Jubel der zuvor noch feindseligen Menge brachte sie zum Einlenken. Rudolf beugte sich lächelnd vor. »Sollen wir uns küssen, um sie wirklich glücklich zu machen?« 

			»Nur wenn du der am kürzesten regierende König sein möchtest, den die Fae je hatten«, flüsterte Liv und täuschte ein Lächeln vor. 

			»Also gut«, lenkte Rudolf ein, riss Liv an seine Seite und winkte der Menge zu, wobei eine Hand immer noch die ihre hielt. 

			»Danke, meine lieben und wunderbaren magischen Geschöpfe«, rief Rudolf und warf der Menge Handküsse zu, die nun völlig ausflippte, noch mehr Blütenblätter und andere Geschenke nach ihm warf. »Dies war die Art und Weise des Hauses der Sieben und meine Art, euch allen zu zeigen, dass wir ein wunderbares Bündnis eingegangen sind. Kriegerin Beaufont wird natürlich bei meiner Krönung in der ersten Reihe sitzen. Bitte schließt euch uns an.« 

			»Nun, ich glaube, ich muss jetzt gehen«, meinte Liv dumpf. 

			Rudolf drehte sich mit schockiertem Gesichtsausdruck zu ihr, während die Masse weiter jubelte. »Du wolltest doch nicht wirklich gehen?« 

			»Natürlich«, antwortete sie und versuchte sich zu erholen. »Ich hatte eigentlich nicht vor, in der ersten Reihe zu sitzen.« 

			»Nun, ich würde es nicht anders haben wollen«, erklärte Rudolf. »Und jetzt wirst du von allen erwartet. Ich denke, wir sollten einen weiteren Tanz in die Zeremonie einplanen.« 

			»Das hier war nicht geplant«, sagte Liv, während sie zusah, wie sich die Menge auflöste. 

			»Nein, aber so schlecht tanzt du nicht«, antwortete er. »Hattest du Tanzstunden?«

			Liv schoss ihm einen angewiderten Blick zu. »Etwas Ähnliches. Ich schätze, das Kampftraining dient nicht nur dem Abschlachten von Dämonen, Werwölfen und anderen Bösewichten.«

			»Weißt du, deine aggressive Art kann nicht gut für dein Herz sein«, bot Rudolf an und winkte den Fae und Elfen zu, die ihm immer noch Küsse zuwarfen. »Du solltest Liebe statt Krieg in Erwägung ziehen.« 

			»Ja, das werde ich auf jeden Fall machen«, sagte Liv und tat so, als würde sie lächeln, während die Leute sie weiter beobachteten. »Aber wer soll sich um die Übeltäter in der Welt kümmern, die versuchen, dein kleines Königreich zu zerquetschen? Wie zum Beispiel Vampire?« 

			Ein kleiner Schrei ertönte aus Rudolfs Mund und er drehte sich wieder zu ihr um, die Hände auf der Brust. Die Fae verkrampften sich und starrten sie vorsichtig an, als hätte sie es wieder gewagt, dem König zu schaden. 

			»Es geht ihm gut«, winkte Liv ab. »Ich habe ihm nur gesagt, dass ich zur Krönung ein Taftkleid tragen werde und er konnte es nicht glauben.«

			»Trag Seide«, nickte einer der anwesenden Fae, als ob er Rudolfs Überreaktion verstanden hätte. 

			»Pailletten sind auch gut für einen solchen Anlass«, empfahl eine andere Fae. 

			Liv nickte und lächelte herablassend. »Hat dein Volk nichts Besseres zu tun?« 

			»Vampire?«, flüsterte er. »Draußen in der Welt? In der gleichen, in der ich lebe?« 

			»Ja, ich fürchte schon.« 

			»Du musst da rausgehen«, beeilte sich Rudolf zu sagen. »Zieh für uns in diesen Krieg. Die Vampire könnten alles ruinieren. Das letzte Mal, als sie die Erde heimgesucht haben, haben sie eine ganze Menge Feierlichkeiten ruiniert. In der einen Minute habe ich mit einem netten Mädchen geplaudert, denke, sie will mit mir rummachen und urplötzlich hat sie Reißzähne und jagt mich über das Gelände. Unnötig zu erwähnen, dass es bei einigen Gelegenheiten keine zweite Verabredung mehr gab.«

			»Keine Sorge, König Dumpfbacke«, erklärte Liv, dankbar dafür, dass der Großteil der Menge weitergezogen war, »ich werde mich für dich um die Bedrohung kümmern. Oder ich werde es nicht tun und wir werden alle sterben, aber dennoch, zerbrich dir nicht deinen riesigen Kopf deshalb.«

			Rudolf stieß einen langen Seufzer aus. »Nun, ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich habe versucht, dir eine Einladung zur Krönung zu schicken.« 

			»Wohin hast du versucht, sie zu schicken?«, verlangte Liv Aufklärung. »Ich habe nichts bekommen.« 

			»Ich habe sie über unsere telepathische Verbindung geschickt«, gestand er sachlich. 

			»So etwas haben wir nicht«, erklärte sie. 

			Er zuckte die Achseln. »Dann lasse ich das vom technischen Support der Fae untersuchen.« 

			»Den gibt es doch nicht!« 

			Rudolf runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Ich habe eine Abteilung für technischen Support. Ich brauche sie.« 

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Königin Visa keine Abteilungen oder sonstige Strukturen hatte«, informierte Liv, nachdem sie eine Menge Nachforschungen über die Königin und ihre Fae angestellt hatte, bevor sie mit ihnen verhandeln sollte. 

			»Nun, das ist enttäuschend. Ich schätze, ich habe viel mehr Arbeit zu erledigen, als ich vermutet habe.« 

			»Du lädst alle zur Krönung ein?«, fragte Liv. »Ist das auch sicher?« 

			»Ich glaube schon«, antwortete Rudolf. »Ich meine, das war einer der Gründe, warum ich dich dabei haben wollte. Zum Schutz, weißt du. Oh, und bring deinen Riesenfreund Ron mit.« 

			»Er zieht es vor, Ronald genannt zu werden«, korrigierte Liv. 

			»Sehr gut!«, jubelte Rudolf. »Es kommt wirklich gut, wenn ich einen Riesen im Publikum habe. Bei so etwas tauchen sie sonst nie auf. Na ja, eigentlich tauchen sie nirgends auf.« 

			»Gut, ich bringe Ronald den Riesen mit, aber ich tanze nicht mit dir«, stimmte Liv zu und schwelgte in der Vorstellung, dass Rudolf Rory in Zukunft mit dem falschen Namen ansprechen würde. 

			»Aber du trägst ein Kleid«, bestand Rudolf darauf. 

			»Das glaube ich nicht.« 

			»Dann lasse ich dich enthaupten oder etwas anderes mit dir tun, das besonders erniedrigend ist.« 

			»Ich glaube, deine Macht steigt dir zu Kopf«, bemerkte Liv. 

			Er lachte. »Das war nur ein Scherz. Ich habe niemanden mehr getötet, seit ich König bin. Ich verändere die gesamte Landschaft um den Thron. Warte nur ab. Du wirst all die harte Arbeit sehen können, die ich geleistet habe, wenn du zu den Gesprächen kommst.« 

			»Zu welchen Gesprächen?«, fragte Liv. 

			»Oh, ich schätze, du hast die Nachricht, die ich dir geschickt habe, wirklich nicht erhalten.« 

			»Weil das bloße Denken an etwas noch längst keine Botschaft aussendet«, stellte sie klar. 

			»Das sagst du.« Er wedelte mit dem Finger. »Wie dem auch sei, ich habe dich zu einem meiner vertrauenswürdigen Berater erwählt.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »König Dumpfbacke, ich bin damit beschäftigt, für das Haus der Sieben Verbrechen zu bekämpfen. Ich habe keine Zeit, auf einer Bank zu sitzen und dir zu sagen, dass du aufhören sollst, dich am Hintern zu kratzen.« 

			»Aber es wird nicht viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen«, argumentierte er. »Nur vierzig Stunden pro Woche für die nächsten fünfhundert Jahre. Nun, du isst nicht viel Gemüse, also sagen wir für die nächsten zweihundert Jahre oder bis du draufgehst, je nachdem, was zuerst eintritt.«

			»Obwohl ich mich geehrt fühle, die einzig logisch denkende Person zu sein, die dich in trivialen Angelegenheiten beraten könnte, muss ich ablehnen«, erklärte Liv. »Der Zeitaufwand ist zu groß für mich.« 

			Rudolf richtete seinen Blick auf Liv, seine Augen musterten sie intensiv. 

			»Was machst du da?«, wollte sie wissen. 

			»Bekommst du eine Nachricht?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe den deutlichen Eindruck, dass du unter Verstopfung leidest oder dich für einen Drachen hältst.«

			Rudolf seufzte. »Ich verlange, dass du im Ausschuss mitarbeitest.« 

			»Nun, das telepathische Zeug funktioniert nicht, aber versuche es ruhig weiter. Es ist irgendwie unterhaltsam«, kicherte Liv. »Und du kannst nichts von mir verlangen.« 

			»Das kann ich sehr wohl!« 

			»Es geht auch nicht«, argumentierte Liv und ging weiter auf das Büro der Brownies zu. 

			»Ach, das ist doch kindisch«, sagte Rudolf. 

			»Endlich hast du es kapiert!« 

			»Du wirst dem Ausschuss angehören, aber ich werde deine Stunden kürzen. Ich gebe dir sogar Vergünstigungen. Aber du musst es tun, weil ich deine Hilfe brauche.« Er lehnte sich nach vorne und flüsterte im vertraulichen Tonfall: »Der Rest der Fae sind echte Hohlköpfe.« 

			Liv keuchte. »Wie bitte? Was du nicht sagst?« 

			Er nickte. »Ich weiß es. Sie sind nicht wie du und ich. Die meisten können nicht selbstständig denken. Bis ich die Chance habe, sie zu erziehen, brauche ich also deine Hilfe.« 

			Liv wollte schon Nein sagen, aber der flehende Blick in Rudolfs Augen erreichte sie irgendwie. »Okay, gut, aber nicht bevor ich die Vampire losgeworden bin oder sie mich losgeworden sind.« 

			»Das ist nur fair«, stimmte Rudolf zu, zog sich zurück und winkte. »Bis zur Zeremonie, Kriegerin Beaufont. Es sei denn, du stirbst, dann sehe ich dich bei deiner Beerdigung.« 

			Liv schüttelte den Kopf wegen des dümmsten Königs der magischen Welt, als sie die Mauer am Hauptquartier der Brownies erreichte und ihre Anwesenheit ankündigte.

			



	

Kapitel 9

			Nachdem sie durch die kleine Tür gegangen war, die sich materialisiert hatte, als Liv verkündete wer sie war, ging sie zurück auf die Roya Lane, in der Gewissheit, dass sie das falsche Bürogebäude betreten hatte. Das war die richtige Stelle auf der Straße. Der lange Flur, in den sie gelangt war, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem, den sie von ihren Besuchen bei Mortimer gewohnt war. 

			Wieder steckte sie ihren Kopf durch die Tür und schaute in einen blitzblanken Flur. Nicht nur alle Spinnweben und der Staub waren verschwunden, nein, der Ort war komplett neu gestaltet. An den Wänden über die gesamte Länge des Flurs klebten Tapeten im Paisleymuster und neue Leuchten, die nicht mehr mit Schmutz überzogen waren, hingen von der Decke. 

			»Kann ich dir helfen, Miss?«, fragte eine quietschige Stimme aus einem Büro. 

			Liv neigte ihren Kopf und entdeckte einen weiblichen Brownie hinter einem ordentlich organisierten Schreibtisch, die ihre Fingernägel feilte. Liv hatte noch nie zuvor einen weiblichen Brownie gesehen und hätte nie geahnt, dass sie … so heiß waren. Sie trug eine Bluse mit rundem Ausschnitt. Ihr Haar war zu einem sauberen Knoten auf den Scheitel gesteckt und ihre rubinroten Lippen strahlten ein höfliches Lächeln aus. 

			»Äääähm, ja, ich suche Mortimer.« Ihr Rücken fing an zu schmerzen, weil sie krumm stand. »Im offiziellen Büro der Brownies«, fügte sie noch hinzu, für den Fall, dass sie versehentlich durch die falsche Tür in ein anderes Büro für magische Geschöpfe oder eine Strafvollzugseinheit oder was sich sonst noch in der Roya Lane befand, gegangen wäre. 

			»Dann bist du hier richtig«, sagte die Brownie, als sie um den Schreibtisch herumkam und ihre hohen Absätze auf den hochglanzpolierten Fliesen ein Klick-Klack-Geräusch verursachten. Sie trug einen Minirock, der so kurz war wie ihr Dekolleté tief. »Und habe ich richtig verstanden, als du dich angemeldet hast? Du bist die Kriegerin Liv Beaufont für das Haus der Sieben?« 

			»Ja, das bin ich«, bestätigte Liv, die nun das Büro betreten hatte und nur mehr oder weniger aufrecht stehen konnte, da sie sich nicht den Kopf stoßen wollte. 

			»Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Hätte ich gewusst, dass ich heute einem Royal begegnen würde, hätte ich etwas Schickeres angezogen«, konstatierte die Dame. 

			»Du siehst doch sehr nett aus«, versicherte Liv, die sich immer noch umsah und fragte, was zum Teufel in diesem Büro vor sich ging. »Arbeitet Mortimer immer noch hier?« 

			Die Brownie kicherte. »Aber natürlich. Er ist in seinem Büro am Ende des Flurs. Kann ich dich dorthin bringen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich schaffe das schon.« 

			»Nun, mein Name ist Pricilla«, erwiderte sie. »Kann ich dir Kaffee, Tee, Wasser oder Gebäck anbieten? Ich mache es jeden Morgen selbst.« 

			Liv wollte schon ablehnen, änderte aber ihre Meinung. »Ja, vielen Dank. Ich nehme ein Gebäckstück … ach, mach lieber zwei daraus.« 

			»Es schmeckt sehr gut«, erklärte Pricilla. »Ein altes Familienrezept.« 

			»Okay, du hast mich überredet«, antwortete Liv. »Ich nehme drei.« 

			»Eine weise Entscheidung, Kriegerin Beaufont.« Die Brownie huschte davon. 

			Liv schüttelte den Kopf und fragte sich, was genau mit dem offiziellen Brownie-Hauptquartier geschehen war. Sie hatte Mortimer gedrängt, sich Hilfe zu holen, aber mit so einer netten hätte sie niemals gerechnet. 

			* * *

			Als Liv Mortimers Büro betrat, kam ihr erneut die Frage in den Sinn, ob sie am richtigen Ort wäre. Der Brownie saß hinter einem Schreibtisch, der nicht völlig mit Papierstapeln überhäuft war. Stattdessen befand sich nur ein kleiner, ordentlicher Stapel Papiere in einem Fach an der Vorderseite und der Rest des Bereichs war sauber. An einer Wand standen Aktenschränke und an der gegenüberliegenden befand sich ein Fenster mit Blick auf eine Wiese voller Wildblumen. 

			Auch der Brownie sah ihm nicht im Geringsten ähnlich. Er hatte eine beträchtliche Menge Gewicht verloren, noch mehr als beim letzten Mal, als Liv ihn besucht hatte. Sein Haar war seitlich gescheitelt, nach hinten gegelt und er hatte einen schicken Schnurrbart. 

			»Hey«, sagte Liv zögerlich. 

			Mortimer lächelte breit und zeigte seinen Mund voller glänzend weißer Zähne. »Da ist ja meine Lieblingsperson! Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, wie geht es dir heute?« 

			Liv betrat das Büro und bemerkte den frischen Farbanstrich an den Wänden. »Mir geht es gut, aber noch wichtiger: Wie geht es dir, Mortimer? Du hast jetzt eine Assistentin?« 

			Er strahlte, schnappte sich eine Rose aus der Vase auf seinem Schreibtisch und steckte sie in das Revers seiner Nadelstreifenjacke. »Die habe ich. Ist Pricilla nicht wunderbar? Sie hat mir mit dem neuen Ablagesystem geholfen.« Er zeigte mit seiner Hand auf die Schränke. »Und sie hat dafür gesorgt, dass ich jeden Tag ein gesundes Mittagessen zu mir nehme.« 

			»Und die Renovierungen?«, fragte Liv, die das gepflegte Erscheinungsbild des Büros sehr zu schätzen wusste. 

			»Nun, du hast mich inspiriert«, verriet er und beugte sich mit verschwörerischem Gesichtsausdruck nach vorne. »Ich denke darüber nach, Pricilla um eine Verabredung zu bitten. Was hältst du davon?« 

			»Ich denke, wenn du glaubst, dass sie dich glücklich machen kann, dann mach das.« 

			Er nickte zuversichtlich. »Ich hatte dank meines Profils auf Latch.com jeden Abend ein Date. Allerdings sind die Brownies dort nicht wirklich mein Typ und sie arbeiten die ganze Zeit, sodass es schwer ist, einen Termin für ein Treffen zu finden.«

			»Arbeiten die nicht alle für dich?«, fragte Liv. 

			»Nun, natürlich«, antwortete Mortimer. »All die Brownies überall arbeiten für mich. Ich musste Pricilla aus einem Haus in Westchester abziehen, damit sie meine Assistentin werden konnte.« 

			»Könntest du nicht einfach die Arbeitszeiten der Brownies anpassen, mit denen du ausgehen möchtest?«, wollte Liv wissen. 

			Mortimer dachte einen Moment lang nach. »Nein, ich glaube nicht, dass das richtig wäre. Verabredungen sind wichtig, aber die Arbeit steht an erster Stelle. Pricilla hat einen sehr flexiblen Zeitplan. Ich gebe ihr jeden zweiten Freitag frei, die Wochenenden auch und sie hat sechs Wochen Urlaub. Außerdem erhält sie kostenfrei eine Zahnbehandlung.« 

			»Klingt, als hätte sie genug Zeit, sich mit dir zu verabreden«, erklärte Liv. »Und ihre Zähne schön aussehen zu lassen.« 

			Er grinste und zeigte wieder sein repariertes Gebiss. »Nun, was führt dich heute zu mir? Hat der Arzt, zu dem ich dich geschickt habe, helfen können?« 

			Liv nickte. »Ja, Doktor Dowling war sehr hilfreich. Ich bin eigentlich hier, um nachzufragen, ob du mir Einblicke in einen neuen Fall geben kannst, an dem ich arbeite. Weißt du, dass die Vampire wieder da sind?« 

			Das Entsetzen in Mortimers Gesicht überzeugte Liv, dass er davon noch nichts gehört hatte. »Oh, sag bitte, dass es nicht so ist? Ich kann nicht noch einmal so eine Zeit durchmachen wie damals. Beim letzten Mal, als sie zu einem echten Problem wurden, haben viele Brownies gestreikt.« Mortimer sprang aus seinem Stuhl und begann auf und ab zu laufen, während er an seinen Fingernägeln kaute. »Wenn ich davon noch nichts gehört habe, bedeutet das, dass die Bedrohung noch klein ist. Oder vielleicht sind nur die Berichte noch nicht eingetroffen.« Er schaute auf den Aktenschrank. »Oh, ich finde hier nichts mehr. Dieses neue System ist schrecklich. Ich wüsste vielleicht davon, wenn Pricilla nicht alles abgeheftet hätte, ohne dass ich vorher einen Blick darauf geworfen habe.« 

			Liv stand auf und stieß mit ihrem Kopf in die niedrige Decke. »Mortimer, es wird alles gut. Ich verspreche es dir.« 

			»Versprechen! Wenn sich die Vampire wie früher ausbreiten, werden die Brownies zu ängstlich sein, um zu arbeiten. Dann werden sie faul und die Rehabilitation wird ein riesiges Problem. Ich habe ewig gebraucht, die Crew wieder auf Vordermann zu bringen.« 

			»Es tut mir leid, Mortimer, aber ich denke, wir haben das Problem frühzeitig erkannt«, beruhigte ihn Liv. Sie war im Begriff, ihm zu sagen, er solle sich entspannen, aber sie hasste es, wenn die Leute das zu ihr sagten, also versuchte sie stattdessen einfach, ihm gegenüber so zu wirken. »Ich bin an dem Fall dran und ich bin zu dir gekommen, um zu sehen, ob du jemanden kennst, der helfen kann. Ich muss die Vampire so schnell wie möglich loswerden und brauche deshalb kreative Lösungen.«

			Mortimer hielt inne und zog die Finger aus dem Mund, dann seufzte er. »Ich bin dankbar, dass du es bist, die sich damit befasst. Dadurch fühle ich mich besser.« Er klopfte an die Seite seines Kopfes. »Mal sehen … wenn ich du wäre, was wäre der einfachste Weg, dieses Problem anzugehen?« 

			Liv unterbrach seinen Gedankenfluss nicht. Stattdessen schaute sie aus dem Pseudofenster und beobachtete die Wildblumen im Wind. 

			»Ich hab’s!«, rief Mortimer aus und forderte Livs Aufmerksamkeit. »Das letzte Mal, als das geschehen ist, hat mich niemand um meinen Rat gebeten. Wenn sie es getan hätten, hätte ich ihnen gesagt, dass sie zu Vater Zeit gehen sollten, aber dann hätten sie mich ausgelacht, weil …«

			»Papa Creola vor langer Zeit verschwunden ist«, ergänzte Liv. 

			»Ja!« Mortimer hob einen Finger in die Luft. »Mir ist eigentlich verboten zu erzählen, wo er ist, aber für dich …«

			»Er versteckt sich in dem Juweliergeschäft in der Roya Lane«, meinte Liv zu wissen. 

			Die Fröhlichkeit auf Mortimers Gesicht verschwand. »Warum, ähh ja. Wie hast du … Egal, es ist nicht wichtig. Aber er ist der Einzige, der das in Ordnung bringen kann und zwar schnell.« 

			»Weshalb? Und warum wurde er nicht früher dazu gerufen?« 

			»Wurde er. Ich habe ihn selbst darum gebeten. Ich konnte ihm jedoch nichts anbieten, was ihm gefallen hat, denn ich bin nur ein kleiner alter Brownie. Aber du! Du bist Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben. Du hast sicher Dinge, die du ihm anbieten kannst. Locke ihn.« 

			»Womit zum Beispiel?«, fragte Liv. 

			Mortimer zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Du musst hingehen und ihn selbst fragen. Aber wenn du tust, was immer er will, dann bin ich sicher, dass er helfen wird, diese Vampirsache zu lösen, bevor sie zu einem globalen Problem wird.«

			Mortimer ging zur Tür, öffnete sie und führte Liv hinaus. »Es tut mir leid, dass ich dich hinausbefördern muss, aber du musst sofort an diesem Fall arbeiten. Je länger du hier bist, desto größer wird die Gefahr. Und bitte grüße Papa Creola von mir. Ich habe ihn schon lange Zeit nicht mehr getroffen.« 

			Liv kicherte. »Zeit. Nettes Wortspiel.«

			Mortimer schüttelte den Kopf und winkte. »Keine Zeit für Witze, Liv Beaufont. Bitte kümmere dich schnell darum. Wir werden dir sehr dankbar sein.«

			



	

Kapitel 10

			Die Klingel an der Tür des alten Geschäfts läutete leise, als Liv eintrat. Es war kein fröhliches Begrüßungsgebimmel, sondern eher eines, das ›Von hinten siehst du am tollsten aus‹ aussagte. 

			Liv konnte kaum glauben, dass sie den Laden betrat, in dem sie Papa Creola zum ersten Mal getroffen hatte. Damals hatte er gedroht, ihr Gedächtnis auszulöschen, denn er behauptete, dass er sie nur wegen einer Vereinbarung mit dem Haus der Sieben nicht töten könne. Er hatte ihr auch offenbart, dass Krieger den Laden betreten konnten, weil sie für ihn arbeiteten. Das musste der Grund dafür sein, dass der Laden – abgesehen von Subner, dem Gnom, den sie auch beim letzten Mal getroffen hatte – leer war. 

			Von hinter der staubigen Arbeitsplatte blickte der alte Gnom auf, als sie eintrat und sofort sprang ihm ein finsterer Ausdruck ins Gesicht. Er sah um einiges älter aus als Vater Zeit. 

			»Subner, ich bin hier, um …«

			»Ich weiß, wen du hier treffen möchtest«, murmelte er, die Stirn in Falten gelegt. »Glaubst du etwa, jemand kommt hier rein, um etwas zu kaufen?« 

			Liv warf einen Blick auf die Schmuckkästchen, die so mit Staub und Dreck überzogen waren, dass man deren Inhalt nur mehr schwer erkennen konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb Leute hier hereinkommen sollten. Als sie das letzte Mal mit Rudolf im Laden war, hatte sie erfahren, dass die Etuis voller Artefakte mit Zeitbezug waren, wie dem Auferstehungsstein, mit dem er Selena von den Toten zurückgeholt hatte. Aber wenn Vater Zeit untertauchen wollte, warum bewahrte er dann alle Artefakte sichtbar auf und versteckte sich in einem Laden, der seine Türen geöffnet hatte?

			»Bekommt ihr viel Besuch?«, wagte Liv zu fragen. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht seit du und dieser abstoßende Fae hier gewesen seid und den Ort fast zerstört hättet.« 

			Liv studierte den Laden. Es waren immer noch Brandspuren auf dem Teppich, und die Vorhänge dort beschädigt, wo Rudolf daran gerissen hatte, um eine provisorische Waffe herzustellen. Sie hielt es nicht für nötig, hinzuzufügen, dass Vater Zeit schließlich versucht hatte, sie zu töten, bevor sie den Laden auseinandergenommen hatten. 

			»Und davor war die letzte Person in diesem Geschäft deine Mutter, Guinevere Beaufont«, erklärte Subner. 

			Jedes Mal, wenn der Name ihrer Mutter in Bezug auf einen Fall, an dem sie selbst arbeitete, so beiläufig erwähnt wurde, hatte sie das Gefühl, dass sie die Hand ausstrecken und ihren Geist berühren konnte. Es war, als würden sich ihre Wege in parallelen Dimensionen immer wieder kreuzen, wenn Liv die Orte aufsuchte, an denen sie sich ebenfalls aufgehalten hatte. 

			Ihre Mutter war einst in der gleichen Position wie sie, obwohl Liv davon überzeugt war, dass ihre Mutter zehnmal so stark war wie sie als Kriegerin. Guinevere wurde respektiert und auch gefürchtet. Im Gegensatz zu ihr hatte sie, soweit Liv es beurteilen konnte, die Zwerge nur leicht verärgert, war von den Elfenwesen unbemerkt geblieben und wurde von den Fae mit großer Skepsis betrachtet. 

			»Du musst Papa Creola für mich holen«, begann Liv. »Es ist dringend. Wenn du es nicht tust, dann …«

			Subner hielt seine Wurstfinger hoch und unterbrach sie. »Ich habe die Absicht, Papa Creola für dich zu wecken, also spare dir deinen Atem.« 

			»Wirklich?«, fragte Liv überrascht, da sie sich zu diesem Zweck eine ganze Rede parat gelegt hatte. 

			»Natürlich, tue ich das«, sagte er sachlich. »Er hat ausdrücklich darum gebeten, dass, solltest du jemals wieder einen Fuß in diesen Laden setzen, er sofort geholt wird.« Subner schnipste mit der Hand Richtung Tür und sie verschloss sich mit einem Riegel, der sich nicht magisch öffnen lassen würde. 

			Liv rollte mit den Augen und erkannte, dass sie das hätte kommen sehen müssen, aber sie hatte keine andere Wahl, als den Besuch bei Papa Creola. Hoffentlich wollte er nicht wieder ihre Erinnerungen an ihn manipulieren. Dann würden Vampire die Macht übernehmen und sie für den Rest ihrer Tage auf der Erde umherwandern und versuchen, sich daran zu erinnern, wer sie war und warum blutsaugende Kreaturen den Planeten beherrschten. 

			»Ich bin sicher, das ist nicht nötig«, erklärte Liv. »Ich bin aus eigenem Antrieb hergekommen.« 

			»Du hast das letzte Mal, als du hier warst, etwas gestohlen«, murmelte Subner. 

			»Technisch gesehen hat Rudolf es gestohlen«, korrigierte Liv. 

			»Du hast ihm geholfen«, fügte Subner hinzu. 

			»Ich wurde ausgetrickst.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist aber keine gute Entschuldigung für Papa Creola.« 

			»Er ist also immer noch sauer wegen des Ganzen?« 

			»Ja, und er kann seinen Groll hegen bis … nun, bis ans Ende der Zeit.« 

			»Haha«, meinte Liv mit wenig Belustigung in der Stimme. »Okay, gut, geh und hol Vater Zeit.« Sie hielt ihre Hände hoch. »Und mach dir keine Sorgen, ich werde nichts anfassen. Ich werde eine gute, kleine Kriegerin sein.« 

			Er wölbte eine buschige Augenbraue. »Das bezweifle ich sehr.« Subner streckte seine Hand aus und auf ihr erschien eine haarige Spinne von der Größe eines Handtaschenhundes. »Für alle Fälle werde ich den Spinnenschlüssel mitnehmen. Auf diese Weise hast du keine Möglichkeit zu verschwinden.« 

			Liv seufzte und sah zu, wie der Gnom durch die Tür nach hinten marschierte. Sie war nicht überrascht, als Plato neben ihr auf einer Arbeitsplatte erschien, mit amüsierten Ausdruck in seinen grünen Augen. 

			»Was?«, maulte sie. 

			»Sehr mutig, hierher zu kommen«, meinte er. 

			»Als ob ich eine Wahl hätte«, murmelte sie und rieb mit dem Ärmel über die vor ihr liegende Vitrine, um zu versuchen, den Inhalt zu erkennen. Die anderen waren weitestgehend mit Schmuckstücken überladen, hier waren es eine kleine Vase und einige winzige Bücher. 

			»Man hat immer eine Wahl«, antwortete er. 

			»Mortimer hat gesagt, dass Papa Creola meine einzige Hoffnung wäre, das schnell zu erledigen«, argumentierte Liv. Sie gab vor, sich die Artefakte anzusehen, aber ihre Aufmerksamkeit galt vor allem der Katze. 

			»Also los, stell deine Frage«, drängte er. 

			Sie warf ihm einen Blick zu und fragte sich ernsthaft, ob er manchmal in ihrem Kopf wäre. »Kannst du meine Gedanken lesen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Aber ich kann deine Stimmung lesen. Und ich habe dich lange genug studiert, um zu wissen, wie du denkst, wenn bestimmte Dinge passieren, was wohl bedeutet, dass ich deine Gedanken irgendwie schon lesen kann.«

			»Was denke ich im Moment?«, fragte Liv. 

			Er schnüffelte. »Abgesehen davon, dass die hier mal ernsthaft Staub wischen sollten?« 

			Sie nickte und wischte sich die Nase ab, weil sie spürte, dass sie kurz davor stand zu niesen. 

			»Nun, die Erwähnung deiner Mutter hat dich an sie denken lassen«, begann Plato. »Was deutlich macht, wie ähnlich euer Leben ist, da ihr beide die Position des Kriegers innehabt. Und beim Betrachten der Artefakte, die sie für Papa Creola geborgen hat, kam dir in Verbindung mit meinem plötzlichen Auftauchen eine neue Frage in den Sinn, über die du vorher nicht nachgedacht hattest.«

			Sie schaute ihn merkwürdig an. »Bist du sicher, dass du nicht in meinem Kopf bist?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich folge nur den logischen Hinweisen.« 

			»Also dann, beantworte bitte die Frage, über die ich nachdenke«, befahl Liv. 

			Plato dachte einen Moment lang nach. 

			»Das ist wirklich eine Ja- oder Nein-Frage«, sagte sie, weil er zu lange schwieg. 

			»Das ist es nicht«, erklärte er. »Ich wusste von deiner Mutter. Ich habe sie viele Male gesehen. Sie wusste nichts von mir, also wäre es falsch zu sagen, dass wir uns gekannt hätten. Aber zu sagen, wir wären uns nie begegnet? Nun, auch das wäre falsch.« 

			»Du hast sie also gestalkt?«, fragte sie. 

			»Ich bevorzuge den Begriff ›beobachtet‹.«

			»Warum?« 

			»Ich bleibe gern auf dem Laufenden bei interessanten Menschen«, erklärte er. 

			»Du hast also alle Krieger für das Haus der Sieben beobachtet?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur Guinevere.« 

			Liv wurde ärgerlich. »Warum sie?« 

			»Weil ich wusste, dass sie große Dinge tun würde«, sagte er schlicht, sein Ohr zuckte, als donnernde Schritte von der hinteren Treppe widerhallten. 

			»Wie die Werwolf-Verhandlungen? Oder die Bergung dieser Artefakte für Papa Creola? Oder damit beginnen, das Haus der Vierzehn aufzudecken?«, bohrte Liv weiter. 

			Plato schüttelte energisch den Kopf. »Das sind alles für sich genommen natürlich gute Dinge, aber nein, das war es nicht.« 

			»Was war es dann?«, fragte Liv, der Ärger machte sich in ihrem Tonfall bemerkbar. 

			»Ich wusste, sie würde ein Kind bekommen, das die magische Welt für immer verändern würde«, antwortete Plato und verschwand, als die Tür aufgerissen wurde. 

			Liv seufzte angestrengt und fragte sich, wie der Lynx den Zeitpunkt für diese Gespräche immer so perfekt planen konnte. Meinte er Sophia, die später vielleicht einmal Drachenreiterin werden würde? Die Erste seit einem Jahrhundert, das war unglaublich bedeutsam. Oder meinte er sie? Und wenn er sie meinte, war es in Stein gemeißelt, dass sie die Dinge für das Haus ändern würde? Sollte alles besser werden? Das weckte die Erinnerung an die Prophezeiung, von der Haro ihr erzählt hatte. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider:

			»Großmutter Kazuko sah voraus, dass diese Person viele Reibungen unter den Mitgliedern erzeugen, dabei aber etwas ans Tageslicht bringen würde, das das Fundament, auf dem wir stehen, erschüttern sollte.«

			Obwohl Liv versucht hatte, sich einzureden, dass die Prophezeiung sich nicht auf sie bezog, wurde es immer schwieriger, das auch zu glauben. Sie hatte auch behauptet, dass diese Kriegerin ein von einem Riesen geschmiedetes Schwert führen sollte und ihre Hand ging automatisch zu Bellator an ihrer Seite. In ihrem Herzen wusste sie, auf wen sich sowohl Kazuko als auch Plato bezog, aber das ließ sie nicht positiver in die Zukunft blicken. 

			Plato sagte, Guinevere hätte ein Kind zur Welt gebracht, das die magische Welt verändern würde. Und Haros Großmutter sagte, dieses Kind würde das Fundament des Hauses erschüttern. Beides klang nicht unbedingt gut. Wenn Dinge verändert oder gar zerstört wurden, schuf das nur Chaos. Wäre sie dann an diesen Dingen schuld? 

			Aus dem Keller strömte Rauch, der Papa Creola verbarg. Als der Qualm sich klärte, traf Liv das Erscheinen des Gnoms unvorbereitet, obwohl sie ihn schon einmal gesehen hatte. Er war so niedlich, dass es fast weh tat, ihn mit seinen runden, rosigen Wangen, den funkelnden Augen und dem Schmollmund anzusehen. Dennoch sah sie hinter seinem Blick die aufflammende Wut, sodass sie sich nicht vom Schein täuschen ließ. Hier stand eines der gefährlichsten Geschöpfe der Welt, auch wenn es süß genug aussah, um wie ein Teddybär geknuddelt zu werden. 

			Er schlenderte vorwärts, schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Du hast dich also hierher zurückgewagt, Kriegerin Beaufont.« 

			»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Liv im Anschluss an diese Erklärung. 

			»Natürlich tust du das«, vermittelte er. »Ich hatte nicht angenommen, dass du gekommen bist, um mir meinen Auferstehungsstein zurückzugeben.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, als er ein paar Meter vor ihr stehen blieb. »Du bist nicht hier, um den Stein zurückzugeben, oder?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Es war Rudolf, der ihn hatte und er benutzte ihn, um …«

			»Die Sterbliche, die zurückgebracht wurde«, sagte er, als ob er alles zusammenfügen wollte. »Ja, das habe ich gespürt, als es geschah. Ich hätte erkennen müssen, dass das Rudolfs Werk war. Der Stein ist also weg, oder?« 

			»Ja, er wurde zu Asche«, gab Liv zu. »Ich wusste wirklich nichts von dem Stein, als er mich hierherführte. Er erzählte mir … nun, das spielt keine Rolle mehr. Der Punkt ist …«

			»Wenn du dich mit Lügnern und Betrügern verbündest, dann sei darauf vorbereitet, in die Irre geführt zu werden«, bemerkte Papa Creola. »Du kannst dein Verhalten nicht einfach so abtun, wenn du die Gesellschaft von Fae und Lynxen und wer weiß wem sonst, genießt.« 

			»Sie sind nicht so schlimm wie man es sich vorstellt«, argumentierte Liv. »Vielleicht ein bisschen missverstanden, aber ich schlussfolgere immer noch, dass das, was Rudolf getan hat … Nun, er hielt es für das Richtige.« 

			»Er hat den Gesetzen der Zeit getrotzt«, schimpfte Papa Creola, seine Ohren verfärbten sich rosa. »Wenn Sterbliche gestorben sind, sollten sie auch tot bleiben. Wenn sie zurückkommen, bringt dies das sanfte Gleichgewicht der Zeit durcheinander. Ich will gar nicht erst damit anfangen, welche Kopfschmerzen ein Lynx in diesem Gleichgewicht mit seinen neun Leben bei mir auslöst.« 

			»Aber du hast gesagt, dass du untergetaucht bist, weil du nichts zu tun hattest«, bemerkte Liv. »Du sagtest, die Zeit sei immer gleich und sie sei langweilig geworden.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Was ich sagte, war, dass es nichts zu verwalten gab. Ich kann die Zeit nicht beeinflussen. Alles, was ich tun kann, ist, die Löcher im Verlauf zu stopfen, die ihr alle schafft. Ich kann Lynxe nicht aufhalten, obwohl ich es versucht habe. Das Beste, was ich tun konnte, war, alle Artefakte, die mit der Zeit zu tun haben, zurückzuholen und sie so zu verwahren, dass ich mich im Ruhestand entspannen konnte.«

			»Aber du bist der Vater Zeit«, konterte Liv. »Du bist nicht dazu bestimmt, dich zurückzuziehen. Den Verlauf zu fixieren oder was immer du tust, ist Teil deiner Arbeit. Verstehst du nicht, dass Verstecken keine Lösung ist?« 

			»Es hilft meinem Blutdruck. Kannst du dir vorstellen, wie oft pro Stunde mich jemand wegen seiner Wünsche angesprochen hat, als ich da draußen in der Welt war? Er stemmte seine Fäuste in die Hüften und schürzte die Lippen. »Mach mich jünger, Papa Creola. Gib mir mehr Zeit mit meinen Lieben. Gib dieser Person weniger Zeit. Mach, dass dieser Moment länger dauert«, zählte er auf und verkörperte damit die vielen Menschen, die um etwas gebeten hatten. 

			»Jetzt versteckst du dich also in diesem Laden?«, erkundigte sich Liv. »Ist das eine bessere Existenz?« 

			»Es ist eine ruhigere«, antwortete er ehrlich und seufzte dann. »Und nein. Es ist ziemlich langweilig, aber wenigstens muss ich mir nicht all das Gezänk und die nervigen Beschwerden anhören. Ich kann keinem Einzigen von ihnen helfen. Es gibt für mich nichts zu bewältigen. Ich muss nein sagen, immer und immer wieder. Mutter Erde überhäuft die Menschen mit Blüten, wenn sie auf ihr knien. Feenpaten dürfen Wünsche erfüllen. Rate, was ich tun darf?« 

			»Nein sagen?«, fragte Liv höflich. 

			»So ist es, Kriegerin Beaufont.« Papa Creola hob theatralisch einen Finger in die Luft, seine Augen brannten vor Intensität. 

			»Aber du wurdest aus einem bestimmten Grund in diese Lage versetzt«, erklärte Liv. »Es muss doch etwas geben, das du tun kannst?« 

			Er zuckte halbherzig die Achseln. »Wenn es etwas gibt, dann kann ich selbst nach mehreren tausend Jahren nicht sagen, was es ist. Es ist ein grausamer Witz. Ja, ich kann die Zeit anhalten, aber nicht nur für eine einzige Person. Ich kann die Dinge beschleunigen, aber es gibt kaum Grund, das zu tun. Das Einzige, was ich tun kann, ist, das große Ganze zu fixieren, aber da die Artefakte größtenteils geschützt lagern, ist es sehr ruhig geworden.« 

			»Was ist mit Vampiren?«, brachte Liv ins Spiel. 

			Das Gesicht des Gnoms verzerrte sich vor Wut. »Nein, sag es mir nicht! Verursachen sie die seltsamen Träume?«

			»Was? Träumst du von Vampiren?« 

			Papa Creola kratzte sich am Kopf, als wäre er plötzlich desorientiert. »Ich dachte, es seien Träume, aber jetzt würde ich es eher als Vorahnungen bezeichnen.«

			»Nun, deshalb bin ich zu dir gekommen«, begann Liv. »Ich brauche deine Hilfe. Mortimer sagt, du bist unsere größte Hoffnung, sie schnell loszuwerden.« 

			Er umklammerte beide Ellbogen, als wäre ihm plötzlich kalt. »Vampire. Oh, nein. Das Haus hat sich das letzte Mal um sie gekümmert und sie werden es wieder tun müssen. Ich halte mich da raus. Wenn ich mich einmische, werden alle wissen wo ich bin und sie werden mit ihren Forderungen und Bitten angerannt kommen. Dann wird es keinen Frieden mehr für mich geben.« 

			»Ehrlich gesagt«, sagte Liv, »sieht das hier nicht wie eine Ruheoase aus.« 

			»Du siehst mich nicht in dein Haus stürmen und darüber urteilen«, erwiderte er. 

			»Du könntest, wenn du wolltest, aber das würde voraussetzen, dass du von hier weggehst und wir beide wissen, dass du das nicht tun wirst.«

			Der Gnom betrachtete sie einen Moment lang, die beiden standen sich in einem Starrwettstreit gegenüber. 

			»Ich schlage dir ein Geschäft vor«, meinte Vater Zeit schließlich. 

			»Du wirst eingreifen und die Vampire außer Gefecht setzen und dann werden wir beide einen Luxusurlaub auf Bora Bora machen?«, war Livs Idee. 

			Liv konnte sehen, dass auf Papa Creolas Lippen fast ein Lächeln erschien. »Nein. Und ich bin sicher, wenn du und ich gemeinsam in den Urlaub fahren würden, würde die Gerüchteküche brodeln.« 

			Warum konnte sich niemand vorstellen, dass Liv mit einem heißen Typen zusammen war? Nein, stattdessen dachten sie, Rory, der Riese sei ihr heimlicher Freund, oder Vater Zeit, der, nichts für ungut, nicht wirklich ihr Typ war. 

			»Welches Geschäft schlägst du vor?«, fragte Liv. 

			»Ich bin noch nicht bereit, aus meinem Versteck zu kommen«, begann Papa Creola. »Vielleicht in ein paar weiteren Jahrhunderten. Das bedeutet, dass du euer Vampirproblem selbst lösen musst.« 

			»Das ist ein schlechter Deal«, sagte Liv und verschränkte ihre Arme vor der Brust. 

			»Ich bin noch nicht fertig, Ungeduldige.« Er zog eine Grimasse. 

			»Tut mir leid, ich habe nicht den Luxus der Ewigkeit wie du und die Vampire.« 

			Sein finsterer Blick wurde eindringlicher. »Ich bin der Einzige, der diesen Vorteil haben sollte, obwohl ich spüre, dass es da draußen noch einen anderen gibt, der schon viel länger lebt, als er sollte.« 

			Liv neigte den Kopf zur Seite und war plötzlich neugierig auf die Person, auf die er sich bezog. Papa Creola räusperte sich jedoch und fuhr fort: »Es sind weitere Artefakte entstanden, die dem Lauf der Zeit entgegenwirken und sie bereiten mir viel Kopfzerbrechen. Ich habe bisher nicht eingegriffen und würde vorziehen, es auch weiterhin nicht zu tun. Wenn sie nicht von jemandem konfisziert werden, habe ich keine andere Wahl, als herauszukommen und den Schaden, den ihr Gebrauch verursacht, formell zu beheben.«

			»Mit ›jemandem‹ … meinst du da mich?«, erkundigte sich Liv. 

			»Ich denke, wir wissen beide, dass ich das tue.« 

			»Lass mich also raten: Wenn ich dir diese Artefakte besorge, gibst du mir eine Möglichkeit, schnell mit den Vampiren fertig zu werden?«

			»Höchstwahrscheinlich«, schränkte Papa Creola ein, eine Schriftrolle erschien in seiner Hand. 

			»Als Zeichen des guten Willens«, begann Liv langsam, »wirst du mir deine Feuerballmagie beibringen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn du mir die Artefakte schnell bringst, werde ich in Betracht ziehen, sie dir danach zu zeigen. Die Zeit ist von äußerster Wichtigkeit.« 

			Liv lachte. »Gut gesprochen, Papa.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Je früher du diese Gegenstände erhältst, desto besser für mich und desto mehr werde ich dir helfen.«

			Liv nahm die Schriftrolle und ließ sie abrollen. Das untere Ende fiel bis auf den staubigen Boden. »Ist das alles?« 

			»Das ist noch gar nichts«, bemerkte Papa Creola. »Ich gab deiner Mutter eine ähnliche Liste und sie hatte alles innerhalb einer Woche zusammen. Aber vielleicht irre ich mich und du bist nicht wie sie.« 

			»Ist das deine Art, mich zu motivieren?« 

			»Deine Mutter war eine weise und talentierte Frau«, meinte er. »Ihre Bemühungen brachten sie jedoch um. Möchtest du sein wie sie? Oder besser?« 

			Liv schaute seltsam drein und versuchte zu entscheiden, ob sie beleidigt sein sollte. 

			»Kriegerin Beaufont«, fuhr Papa Creola mit weichen Augen fort, nachdem er ihr Zögern gesehen hatte, »wir können mit der Zeit besser werden. Jede neue Generation sollte besser sein als die vorhergehende. Glaubst du nicht, dass deine Mutter das für ihre Kinder so gewollt hätte?« 

			»Nun, ja, aber …« 

			»Kein Aber«, erklärte er unerbittlich. »Deine Mutter hat meine Liste in einer Woche allein abgearbeitet. Vielleicht kennst du einen Weg, es schneller zu erledigen.« 

			Liv dachte an ihre Freunde. An ihre Ressourcen. Sie nickte langsam und sah sich die Liste an, die immer länger zu werden schien. »Ja, vielleicht.« Liv dachte plötzlich an das Haus der Sieben und schaute auf. »Hey, du bist doch schon ewig hier, oder?« 

			Er seufzte. »Soll das ein Witz sein?« 

			»Nun, ich dachte gerade … wusstest du, dass die Geschichte verändert wurde? Und wenn ja, wie ist das passiert?« 

			Papa Creola schüttelte den Kopf und drückte seine kleinen Hände an Livs Beine. Er war eigentlich ziemlich stark für seine Größe und hätte sie fast zu Fall gebracht. »Oh, nein. Du willst nicht, dass ich dich in meine Streitereien mit der Hure, die über die Erde herrscht, oder dem Schurken, dessen Aufgabe es ist, Kälte zu bringen, hineinziehe. Oder die mit meiner Ex mit der Kapuze.« 

			»Warte, du warst mal mit dem Sensenmann zusammen?«, fragte Liv ungläubig. 

			»Ich will nicht darüber reden«, jammerte Papa Creola, seine Augen wurden feucht, als er sie wieder anstieß. »Diese Angelegenheiten mit dem Haus sind für mich nicht von Bedeutung. Sie betreffen nicht die Zeit, sondern nur Sterbliche und Magier und den Rest der lästigen Bevölkerung. Ehrlich gesagt, ich denke, der Sandmann sollte euch alle wieder in einen fünfhundertjährigen Schlaf versetzen.«

			»Mmmhh, das ist passiert? Wann war das?«, fragte Liv, als sie gegen die Tür gestoßen wurde. Sie entriegelte sich sofort, flog auf und ließ böigen Wind herein. 

			»Spielt keine Rolle«, sagte er kopfschüttelnd. »Der beste Frieden, den jeder von uns in einem Jahrtausend hatte. Aber dann langweilte sich meine damalige Freundin und ließ alle aufwachen, damit sie sich auf einen Amoklauf begeben konnte.«

			Liv war verblüfft über diese Nachricht. »Der Tod ist eine Frau? Oh Mann, das ist zu viel. Und ich hoffe, dass der Sandmann nicht den plötzlichen Drang verspürt, uns alle wieder in diesen Schlaf zu versetzen.« 

			Papa Creola gab Liv einen letzten Schubs und zwang sie über die Schwelle. »Keine Sorge, sie ist süchtig nach Aufputschmitteln, weshalb ihr alle in den letzten hundert Jahren solche Schlafprobleme hattet. Wenn du mit meiner Liste und den Vampiren fertig bist, kannst du ihr vielleicht helfen.«

			»Ja, denn ich wollte schon immer mal in einem Rehabilitationszentrum für drogenabhängige Götter arbeiten«, sagte Liv sarkastisch. 

			Da er ihren Witz nicht verstand, nickte er kurz. »Klingt gut. Ich werde ihren Aufenthaltsort für dich ausfindig machen, aber denk daran, sie ist ein schwer greifbares Biest. Im einen Moment hat sie die Gestalt eines Eichhörnchens, das rechnet und im nächsten Moment ist sie ein Zebra, das Ratten zur Welt bringt.«

			Liv kicherte. »Genau wie in einem echten Traum.« 

			Ganz und gar nicht amüsiert warf Vater Zeit ihr einen strengen Blick zu. »Arbeite die Punkte auf deiner Liste ab. Du hast dafür noch weniger als eine Woche … ab jetzt!«

			



	

Kapitel 11

			Liv begegnete auf dem Bürgersteig einem kleinen Mädchen mit Zöpfen, das Samson trug, Rorys orangefarbenes Kätzchen. Sie unterhielt sich aufgeregt mit der sich windenden Katze, während ihre Mutter sie zu ihrem Auto führte, das am Straßenrand geparkt war. 

			»Oh, es wird dir bei uns gefallen«, quietschte das kleine Mädchen. »Ich werde dir dein eigenes Bett bauen. Du kannst nachts neben mir schlafen. Morgens werden wir mit meinen Puppen spielen und einen schönen Tag haben. Dann werde ich dir dein Fell bürsten. Ich habe Katzen-Leckerchen für dich. Sie schmecken nach Fisch, aber Mami sagt, ich darf sie nicht essen, weil sie nur für dich sind. Trotzdem denke ich, ich sollte sie probieren, nur um sicherzugehen, dass sie wirklich in Ordnung sind. Das macht Mami auch für mich. Sie probiert meinen Haferbrei immer, um sicherzustellen, dass er nicht zu heiß ist. Also denke ich, dass ich das auch für dich tun muss.« 

			Liv lächelte vor sich hin und sah zu, wie die Mutter Kind und Kätzchen im Auto angurtete. Als sie um die Ecke zu Rorys Haus kam, fand sie den Riesen auf der Veranda sitzend und in den Himmel starrend, wo die Sonne durch die Bäume über ihm strahlte. Er schniefte laut und schaute bei ihrem Anblick plötzlich weg. 

			»Hey, du hast also endlich eins der Kätzchen adoptieren lassen?«, fragte Liv und bemerkte, dass seine Nase leicht rot war. »Sie haben den Test bestanden, oder? Hast du das kleine Mädchen einem Drogentest unterzogen? Einen Hintergrund-Check gemacht? Stammbaum geprüft?« 

			Er wandte sein Gesicht weiterhin ab und gab vor, den Boden neben sich zu inspizieren. »Sie sind eine nette Familie. Samson wird bei ihnen glücklich sein.« 

			»Aber was ist mit dir?«, erkundigte sich Liv und nahm neben dem Riesen Platz. »Offensichtlich vermisst du ihn jetzt schon.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht um zehn Katzen kümmern. Das sind zu viele.« 

			»Ich verstehe. Aber es ist trotzdem okay, traurig zu sein.« 

			»Traurig«, brummte Rory. »Ich bin nicht traurig. Es sind einfach all die Blumen. Im Frühling habe ich immer Allergieprobleme.« 

			Liv grinste. »Richtig. Ja, das verstehe ich vollkommen. Eine Allergie.« 

			Rory seufzte, als lastete ein schweres Gewicht auf seiner Brust. »Ich muss heute noch ein paar Vorstellungsgespräche führen, aber ich will wirklich nicht mehr.« 

			»Dann tu es nicht«, stellte Liv fest. »Stattdessen solltest du mit mir auf ein Abenteuer gehen.« 

			»Abenteuer?«, fragte er, sein Interesse war offensichtlich geweckt. 

			»Ja und es ist für einen guten Zweck. Außerdem glaube ich, dass ich das perfekte Mittel habe, um dich von diesem Kätzchenhandel abzulenken.«

			Rory blickte hoffnungsvoll auf, seine Augen waren rot. »Oh?« 

			»Ja. Ich soll für Papa Creola Artefakte mit Zeitbezug aufspüren und dachte, du möchtest vielleicht mitkommen.« 

			Sie reichte ihm die Schriftrolle und zeigte auf die ersten paar Gegenstände. 

			Er zog seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. »Denkst du wirklich, ich könnte …« 

			»Du bist meine offensichtliche Wahl«, erklärte Liv. »Und wie lange ist es her, dass wir gemeinsam an einem Fall gearbeitet haben?« 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Rory und schaute über die Schulter. »Ich muss im Garten arbeiten und dann noch Backen und da ist auch noch Wäsche, um die ich mich kümmern sollte.«

			Liv war enttäuscht. »Ernsthaft? Das kann alles warten. Vater Zeit hat uns um Hilfe gebeten. Je eher ich diese Artefakte finde, desto eher wird er mir mit den Vampiren helfen.« 

			Rory dachte einen Moment lang nach, seine Augen bewegten sich hin und her, als er die Liste las. »Nun, ich weiß ein oder zwei Dinge über ein paar dieser Artefakte.« 

			»Exakt!« Liv stand auf und reichte ihrem Freund die Hand. »Geh mit mir, um diese Artefakte zu bergen, dann werde ich dir bei der Durchführung der Interviews helfen. Es kann nicht einfach sein, dass man das allein erledigt. Denn wenn ich dich unterstütze, vielleicht … na ja, vielleicht wirken sich die Allergien dann nicht so stark aus.«

			Rory betrachtete sie und warf dann einen Blick auf die Liste, wobei der Stress auf seinem Gesicht langsam nachließ und er nickte. »Ja, ich denke, das wäre eine gute Ablenkung. Wir haben einen Deal.« 

			Er schlang seine Hand um ihre und bedeckte sie vollständig. Mit ihrem ganzen Gewicht lehnte sie sich zurück und versuchte mit aller Kraft, ihn hochzuziehen. Er bewegte sich nicht, sondern gluckste nur leise bei diesem erbärmlichen Versuch. »Aber bevor wir aufbrechen, sollten wir dir ein Steak besorgen. Du bist immer noch so schwach wie eine Feldmaus.« 

			»Die versucht, einen Stier zu bewegen«, schoss sie grunzend zurück. 

			Er erhob sich und sie kippte beinahe um. Rory schüttelte den Kopf. »Okay, lass uns diese Artefakte holen. Ich glaube, ich weiß, wie wir die ersten paar ganz leicht bergen können.« 

			Liv stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Vielleicht hatte sie aus den Abenteuern ihrer Mutter gelernt, weil sie ihre Freunde und Ressourcen einsetzte, um die Arbeit schneller zu erledigen. Sie konnte nur hoffen, dass sie dies bei allen Fällen tun konnte, die sie von Guinevere geerbt hatte, sodass sie ihr Schicksal nicht teilen musste.

			



	

Kapitel 12

			Verrenke dir nicht den Arm, während du dir auf den Rücken klopfst«, sagte Rory, als er neben Liv hermarschierte. Sogar bergab in Richtung Puget Sound musste sie rennen, um mit dem Riesen mithalten zu können. 

			»Oh, es tut mir leid, dass ich einige Siege zu feiern habe«, sagte sie, wobei ihr Ton vor Sarkasmus triefte. 

			Es war eine großartige Idee, Rory zur Bergung der Artefakte mitzunehmen. In weniger als ein paar Stunden hatten sie bereits eine ganze Menge in ihrem Besitz. Jetzt mussten sie nur noch ein paar mehr holen, was bedeutete, dass sie mit der Liste in nur ein oder zwei Tagen fertig sein sollte. 

			Rory hatte sich als sehr nützlich erwiesen, weil er die Magier und Elfen einschüchterte, von denen sie die Artefakte einfordern mussten. Außerdem hatte er einen besonderen Sinn für Detektivarbeit. Er ahnte jedoch nicht, dass Liv ihn beobachtete und dabei eine tief sitzende Traurigkeit in seinem Gesicht erspähte. Zuerst dachte sie, es wäre wegen der Kätzchen, die adoptiert wurden, aber das fühlte sich nicht richtig an. Die Kätzchen waren ein Teil, aber hier ging es um etwas Tieferes und sie plante, der Sache auf den Grund zu gehen. 

			»Ich habe gehört, dass es hier wirklich gute Käse-Makkaroni in einem Laden gibt«, sagte sie und tat so, als würde sie mit sich selbst sprechen, da Rory einen selektiven Unsichtbarkeitszauber auf sich hatte, um Einheimische und Touristen davon abzuhalten, ihn anzustarren. »Oder wir können ihnen beim Angeln zusehen oder an Blumen riechen. Deine Entscheidung.« 

			»Wir sollten einfach holen, weswegen wir hergekommen sind«, murrte er und schaute in beide Richtungen, bevor er auf die Straße trat. 

			Er hielt plötzlich an und streckte seinen Arm aus, um Liv aufzuhalten, weil ein paar Vespas aus einer Gasse rasten und die Straße hinunterröhrten. 

			»Oh, schau sich einer die Reflexe des Riesen an«, stellte Liv fest. »Danke, dass du mich gerettet hast.« 

			»Ich habe dich nur davor bewahrt, eine Attraktion zu werden«, meinte er eher stumpfsinnig. »Du hättest sie rechtzeitig gesehen und wahrscheinlich deine Magie eingesetzt, was eine besondere Aufmerksamkeit auf uns gelenkt hätte, die wir nicht brauchen können. Es ist besser, wenn diese Kreaturen nicht wissen, dass wir auf dem Weg zu ihrem Stand sind. Es ist am besten, wenn wir sie unvorbereitet erwischen.« 

			»Danke, dass du meine Stiefel vor einem Kratzer bewahrt hast.« 

			»Und nein, wir machen keine Ausflüge. Wir sollten einfach das tun, weswegen wir hergekommen sind«, sagte Rory. »Keine Nebentätigkeiten.« 

			Liv atmete tief durch und genoss die verschiedenen Gerüche, die vom Pike Place Market in Seattle herüberwehten. »Du weißt doch, dass man nur einmal lebt, oder?« 

			»Es gibt eigentlich nichts, was das beweisen könnte«, erklärte Rory. 

			»Was ist mit einem Ballontier? Der Typ da drüben bastelt dir einen Hut oder eine Schlange oder was immer du willst. Oder ich könnte dich karikieren lassen? Ich lade dich ein«, bot Liv an. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist reine Geldverschwendung.« 

			Liv zog einen Fünf-Dollar-Schein heraus und hielt ihn hoch. »Komm schon, bist du nicht hungrig, nachdem du diesen Kolibri herumgescheucht hast?« 

			»Das war eine Fee«, erklärte Rory. 

			»Du sagst so, ich sage so.« 

			»Du musst wirklich daran arbeiten, hinter die Fassade zu schauen«, sagte er und schaute sich um. 

			»Nun, wo sind meine Trainingseinheiten nur hin?«, fragte Liv. »Früher hast du mich regelmäßig trainiert, jetzt bist du immer zu beschäftigt.« 

			»Ich habe jetzt Hauptsaison«, stellte er fest. 

			»Wobei?«, hakte Liv nach, in der Hoffnung, einen Hinweis auf seine berufliche Tätigkeit zu bekommen. 

			»Zeug«, antwortete er mehrdeutig. 

			Sie winkte mit dem Fünf-Dollar-Schein. »Komm schon, wie wäre es mit einem Keks von der Größe deines Gesichts? Oder, na ja, meines Gesichts. Oder Eiscreme? Sag mir, was du willst und ich besorge es dir, mein Großer.« 

			Rory riss ihr den Geldschein aus der Hand und warf ihn, bevor sie ihn aufhalten konnte, in den Hut eines Obdachlosen. Da der Mann nicht sehen konnte, wie er dorthin gelangt war, sah er sich verwirrt um. 

			»Also, warum hast du das getan?«

			»Weil er es nötig hat und wir nicht«, antwortete Rory. 

			»Ja, aber wir dürfen Bettler nicht unterstützen«, erklärte Liv. 

			Rory wies auf eine Reihe von Verkäufern hin. »Die Kreaturen sind da unten.« 

			Liv beugte sich vor, während sie ihm missmutig und mit knurrendem Magen hinterherstampfte. Sie hatten seit Stunden nichts mehr gegessen und der Einsatz von Magie hatte ihre Reserven erschöpft. Sehnsüchtig blickte sie auf die Gebäckauslagen, versucht, im Vorbeigehen eine Probe zu nehmen. Normalerweise war Rory der Erste, der ihr riet, zu essen, wenn ihre Reserven zur Neige gingen, aber er schien ausschließlich auf die Mission fixiert und weniger als sonst um ihr Wohlergehen besorgt zu sein. Zu Beginn des Tages hatten sie noch angehalten, um ein Steak zu essen, aber seit sie begonnen hatten, die Artefakte aufzuspüren, hatte sich Rory in sich selbst zurückgezogen. 

			Liv seufzte und sehnte sich danach, etwas zwischen die Zähne zu bekommen, als sie Rory beinahe aus den Augen verlor. Sie beeilte sich, ihm zu folgen und erspähte seinen Kopf mit den lockigen braunen Haaren, als er die Treppe nach unten ging. 

			Sie drängte sich durch die Menge und fragte sich, warum die Touristen nicht an den unsichtbaren Riesen stießen. Das musste Teil des Zaubers sein. 

			»Also, wie möchtest du vorgehen?«, verlangte Liv Auskunft, als sie ihn endlich eingeholt hatte. »Ich spiele den Kunden und du schleichst hinten herum und greifst dir das Artefakt?« 

			»Ich werde sie darum bitten«, sagte er einfach. 

			Sie lachte. »Diese Kreaturen sind nicht vernünftig. Ich denke, wir sollten besser etwas listiger vorgehen. Wie wäre es, wenn ich einen Handel für das Artefakt anbiete? Oder ich kann sie zur Verantwortung ziehen, weil sie magische Gegenstände auf der Einkaufsmeile der Sterblichen verkaufen? Oh, ich hab’s …«

			Wieder streckte Rory seine Hand aus, um Liv aufzuhalten, aber diesmal fuhr kein Fahrzeug über ihren Weg. Stattdessen blickte er streng auf sie herab. »Wir werden verlangen, dass sie es rausrücken, dann gehen wir zum nächsten auf der Liste über.« 

			»Ich wette um ein Stück Schokoladenkuchen, dass sie uns ins Gesicht lachen und dann irgendeinen Trick ausprobieren.« 

			Rory betrachtete sie einen Moment lang und nickte. »Wir haben eine Abmachung.« 

			»Wirklich?« Liv war überrascht. »Willst du wirklich mitspielen? Ich dachte, du würdest mir sagen, ich soll endlich still sein oder mich ignorieren.«

			»Ich habe beides heute schon versucht und es hat nicht funktioniert«, erklärte Rory sachlich. 

			»Großartig!« Liv freute sich wie ein kleines Kind. »Meine Hartnäckigkeit zermürbt dich. Wenn ich gewinne, kaufst du mir einen Schokoladenkuchen. Wenn du gewinnst, dann …«

			»… machst du den Mund zu und gibst das Geld, das offensichtlich ein Loch in deine Tasche brennt, einem Obdachlosen.«

			»Aber ich darf Bettler nicht unterstützen«, erklärte Liv. »Clark würde meinen Kopf fordern, wenn er herausfinden würde, dass ich ihnen mein hart verdientes Geld gebe, anstatt es in eine glaubwürdige Wohltätigkeitsorganisation zu investieren.«

			»Clark muss nicht alles wissen«, stellte Rory fest. 

			»Wow, das nenne ich Bescheidenheit«, meinte Liv. »Das sage ich ihm die ganze Zeit, aber er ist nicht damit einverstanden. Es gab den Fall, in dem er darauf bestanden hat, dass ich Magenschmerzen bekäme, wenn ich einen ganzen Tag lang nichts als Jelly Beans essen würde. Ich sagte ihm, dass alles davon abhängt, wie man sie isst. Ich habe sie als Mahlzeitenersatz verwendet und in einer bestimmten Reihenfolge gegessen, wie saftige Birne und Wurst zum Frühstück, dann Popcorn mit Butter und sehr viel Kirsche zum Mittagessen. Du verstehst schon.« 

			»Leider tue ich das«, entgegnete er mit null Interesse. 

			»Unnötig zu sagen, dass ich in der Lage war, den ganzen Tag lang keine Bauchschmerzen zu bekommen, was bewiesen hat, dass Clark im Unrecht war.«

			»Wie alt seid ihr beide da gewesen?«, fragte Rory. 

			Liv warf ihm einen Seitenblick zu. »Na, das ist erst letzte Woche gewesen.« 

			Rory rollte mit den Augen. »Warum habe ich das nicht kommen sehen?« Er deutete auf einen Stand, der mit Stoffen beladen war. Vorne waren Bücher aufgereiht und von der Decke baumelten Windspiele. 

			Liv streckte ihm ihre Hand entgegen. »Mach ruhig weiter. Zeige mir, wie du dorthin spazieren und einfach darum bitten möchtest, dass sie das Artefakt übergeben.« 

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu bevor er nach vorne schlenderte. »Sehr gut.« 

			Hinter den Auslagen standen zwei ältere Damen, deren Köpfe mit Tüchern bedeckt waren. Liv erinnerte sich an das, was Rory gesagt hatte, schüttelte den Kopf und fokussierte ihre Augen richtig. Die Fassaden der magischen Kreaturen schmolzen und brachten zwei Kobolde mit spitzen Ohren und pelzigen Gesichtern hervor. Ihre Augen wurden groß, als sie Liv und Rory erkannten. Die Kobolde konnten ebenso hinter die Fassade schauen, wie sie es gerade getan hatte. 

			Rory räusperte sich, als er die Kisten mit handgemachtem Schmuck betrachtete. »Hey, wir wissen, dass ihr ein Artefakt habt, das die Zeit zurückdrehen kann. Das werdet ihr uns übergeben und dann sind wir auch wieder weg. Ohne Probleme.« 

			Die Blicke der Kobolde trafen sich, ängstliches Gemurmel entstand zwischen ihnen. Livs Hand griff nach Bellator. Das Gemurmel wurde lauter, während sie sich stritten. Aus irgendeinem Grund ging sie nicht davon aus, dass sie sich uneinig waren, wer von ihnen aufstehen und den Gegenstand für Rory holen sollte. 

			Eine Schachtel, die dem größeren Kobold am nächsten lag, öffnete sich, eine schwarze Fernsehfernbedienung erhob sich aus dem Behälter und flog in die Handfläche des Kobolds, seine Krallenfinger schlossen sich darum. 

			Rory streckte seine Hand aus, ein erwartungsvolles Funkeln in den Augen. »Das war’s. Kein Grund zur Beunruhigung. Ich nehme das.« 

			Liv war gerade dabei, ihr Geld für Rorys Wohltätigkeitsaktion herauszufischen, als der Kobold auf eine Taste der Fernbedienung drückte. Plötzlich sprach Rory ganz schnell, aber rückwärts, was ziemlich seltsam klang. Dann begannen sie ohne darauf Einfluss zu haben, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren. 

			Wir gehen rückwärts durch die Zeit, dachte sie, konnte aber nichts dagegen tun. Während sie den Kobold im Auge behielt, sah sie zu, wie der mit der Fernbedienung seine Kleidung zerfetzte und zwischen den Beinen von Touristen und Verkäufern hindurchschlüpfte, die Rückwärtsgang-Fernbedienung in den Händen.

			



	

Kapitel 13

			Als die Umkehr-Fernbedienung auf Rory und Liv keine Wirkung mehr hatte, stolperten sie vorübergehend orientierungslos vorwärts. 

			»Die Fernbedienung funktioniert immer noch fehlerhaft«, vermutete Rory, der sich nach dem Kobold umsah. Beide waren verschwunden und hatten ihren Stand unbeaufsichtigt zurückgelassen. 

			»Tja, nur deshalb durften wir diese ganze Umkehraktion miterleben«, stimmte Liv zu.

			»Da!«, rief Rory aus und zeigte zu einem Tumult auf der Promenade. Mehrere Sterbliche duckten sich, als ein Kerzenregal zu Boden stürzte und Stolpergefahr entstand, weil die Kerzen in sämtliche Richtungen rollten. 

			Liv und Rory rannten hinter dem Kobold her, der die Fernbedienung hatte, seine im Wind flatternden Ohren waren nicht zu übersehen.

			»Jetzt ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür«, meinte Liv, die mit Rory jetzt im Sprint problemlos mithalten konnte. Sie manövrierte leicht durch die Menschenmassen und sprang über die Gegenstände, die der Kobold immer wieder hinunterwarf, um sie ins Straucheln zu bringen.

			»Tu es nicht«, erklärte Rory an ihrer Seite, der die Sterblichen nicht berührte, sondern seine liebe Not hatte, den Trümmern auf dem Boden auszuweichen. 

			»Was nicht tun?«, fragte Liv. »Erinnerst du dich nicht daran, dass es eine schlechte Idee ist, die Kobolde zu bitten, vernünftig zu sein und illegale magische Technik auszuhändigen? Oder hast du vergessen, dass du mir jetzt ein Stück Schokoladenkuchen schuldest? Machen wir einen Schokoladenkuchen mit Schmelzkern daraus.« 

			»Rede nicht so viel. Er entkommt!«, brüllte Rory. 

			»Tut er das?«, rief Liv, beschleunigte und ließ Rory hinter sich. Sie zeigte mit dem Finger auf den Kobold, in der Hoffnung, die Fernbedienung aus seinen Händen hüpfen zu lassen, aber der Zauberspruch funktionierte nicht. Nach dem zweiten Mal bemerkte sie, dass er das Teil fest umklammert hatte und versuchte eine andere Technik. Ein drittes Mal deutete sie auf den Kobold, der die Sterblichen im Vorbeilaufen zur Seite schubste. Diesmal deaktivierte sie einfach die Umkehr-Fernbedienung, sodass er sie nicht mehr benutzen konnte, um sie in der Zeit zurückzuschicken. Es würde nicht lange anhalten, aber sie hoffte, zumindest eine Chance zu haben, ihn einzuholen. 

			Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Rory mehr Zeit brauchen würde, um die Distanz zu verkürzen. Als sie sich wieder umdrehte, öffnete der Kobold zu ihrem Entsetzen ein Portal. 

			»Nein!«, schrie Liv und belegte sich mit einem Geschwindigkeitszauber, wodurch sich ihre Beine so schnell bewegten, dass sie plötzlich Funken warfen. Liv zog Bellator und als es fühlte, was sie brauchte, schrumpfte das Schwert – ohne dass ein Zauberspruch nötig gewesen wäre – auf die Größe eines Dolches, wodurch es leicht zu werfen war. Sie warf die Klinge, gerade als sich das Portal zu schließen begann und hielt es offen. 

			Liv kam am Portal an und konnte es weiter öffnen, noch bevor es sich zu schließen begann. Es hatte der Größe des Kobolds entsprochen, aber sie konnte es maximal etwa zu ihrer Größe erweitern. Als Rory hinter ihr auftauchte, warf sie ihm einen mitfühlenden Blick über die Schulter zu. »Glaubst du, dass du dich durchquetschen kannst?« 

			Er nickte, bückte sich und schob seinen Kopf durch. 

			»Und jetzt weiß ich, wie deine Geburt ausgesehen hat«, lachte Liv. Sie hätte gerne weiter gewitzelt, aber Rory schien nicht in entsprechender Stimmung zu sein. Als er jedoch beim Versuch, vollständig durchzuschlüpfen, stecken blieb, gab sie ihm einen hilfreichen kleinen Schubs gegen sein Hinterteil, worauf schnell ein verärgertes Stöhnen folgte. 

			»Das ist eine undankbare Arbeit«, murmelte sie, zog Bellator aus dem Schlitz, in dem es steckte und ließ es wieder in voller Größe erstrahlen, als sie sich weit vom Pike Place Market wiederfand. 

			»Der Fremont-Troll«, sagte sie und starrte dabei auf die Statue aus den unterschiedlichsten Materialien unter der ›George Washington Memorial‹-Brücke. Er war fünfeinhalb Meter hoch und wog fast sechseinhalb Tonnen, was ihn zum größten Troll machte, dem sie je begegnet war. Derjenige, den sie in Las Vegas gerettet hatte, war im Vergleich dazu ein Baby, aber dieser hier war auch von Sterblichen erschaffen worden und sie stellten magische Wesen immer fantastischer da, als sie waren.

			Der Kobold blieb stehen, sein Rücken verkrampfte sich, als er ihre Anwesenheit hinter sich spürte. Er zischte, als er sie über seine Schulter ansah. Er richtete die Fernbedienung auf sie, klickte einmal und als nichts geschah, versuchte er es wieder. 

			Liv gähnte. »Du hast keine Wahl mehr, Kleiner.« 

			Rory schaute sie verärgert an. 

			»Was?«, fragte sie. »Ich muss diese billigen aber dennoch coolen Sprüche einfach machen, wenn es gerade möglich ist. Er ist wahrscheinlich das einzige Wesen im ganzen Staat, das kleiner ist als ich.« 

			Rory wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kobold zu und blinzelte, seine Augen wanderten zwischen dem kleinen Wesen und der Statue hinter ihm hin und her. Er streckte seine Hand aus und winkte mit den Fingern. »Gib sie her und alles ist vorbei.« 

			Der Kobold hielt die Fernbedienung hoch, seine Augen quollen fast aus dem Kopf, so wild schimpfte er unverständlich vor sich hin. Liv neigte ihren Kopf zur Seite. Sie hatte schon früher Kobolde sprechen gehört. Es klang nicht unbedingt großartig, aber sie konnten zumindest eine primitive Unterhaltung führen. Aus diesem Grund konnte sie nicht begreifen, weshalb dieser Kobold sich weigerte, Worte zu verwenden. 

			Genau in diesem Moment geschahen drei Dinge gleichzeitig: Die Statue des Trolls blinzelte, der Kobold verwandelte sich in die Gestalt eines Huhns und die Umkehr-Fernbedienung flog Rory in die Hände.

			



	

Kapitel 14

			Duck dich!«, schrie Liv und schob Rory aus dem Weg, als die massive Hand des Trolls an der Stelle vorüberfegte, an der sie gestanden hatten. Die Statue war urplötzlich lebendig geworden und sah höllisch verrückt aus. 

			Rory fiel in einen Sandhaufen neben dem Gehweg. Liv rollte über ihn, zog Bellator aus dem Gürtel und schwang es gegen den Troll, der glücklicherweise an Ort und Stelle verwurzelt war, aber dennoch aufgrund der langen Arme eine ziemliche Reichweite hatte. Ihre Klinge traf den Unterarm des Trolls und ließ Betonstücke über ihren Kopf regnen. 

			Sie wäre beinahe über etwas unter ihren Füßen gestolpert, als die andere Hand des Trolls nach ihr griff. Es war das Huhn, das vor Kurzem noch der Kobold gewesen war. 

			»Vorsicht!«, schrie Rory und verdrängte sie mit solcher Wucht, dass sie ein ganzes Stück den Hang unter dem Brückenbogen hinunter kullerte, glücklicherweise außerhalb der Reichweite des Trolls. Als sie sich umdrehte, erwartete sie, dass Rory gegen die große Kreatur kämpfen würde, aber stattdessen hatte er das Huhn im Arm und rannte in ihre Richtung. Hinter ihm schlug der Troll mit den Händen auf den Boden und ließ die Brücke über ihm beben. 

			»Tu etwas!«, schrie er und stolperte aufgrund der donnernden Schläge des Trolls. 

			Liv zeigte auf die Statue und verstand nicht, was passierte, sondern fühlte, dass sie besessen und nicht real war. Sie murmelte eine Beschwörungsformel und einen Moment später lagen die Arme wieder vor der Statue, genau so, wie sie vorher war. 

			Ihr Herz raste und Liv drehte sich zu Rory um, der das Huhn langsam im Arm wiegte und es untersuchte, als könnte es verletzt sein. 

			»Mmmh, was machst du da?«, fragte Liv. »Warum hat sich der Kobold in ein Huhn verwandelt? Und warum hast du ihn gerettet? Oh, und warum ist die Troll-Statue lebendig geworden? Alles dumme Fragen, aber sei bitte trotzdem nachsichtig mit mir.« 

			Rory setzte das Huhn ab und es begann sofort, auf dem Boden zu picken und zu gackern. »Ich habe den Kobold nicht in ein Huhn verwandelt. Er war bereits ein Huhn.« 

			»Also hat das Huhn die Fernbedienung betätigt und versucht, sie uns zu verweigern?« Liv blickte den Vogel an. »Und die Leute behaupten, du hast ein Spatzenhirn.« 

			Rory schüttelte den Kopf. »Nein, jemand hat den Kobold im letzten Moment durch ein Huhn ersetzt, wahrscheinlich um uns davon abzuhalten, ihn uns zu schnappen. Ich vermute, wer auch immer die Statue verzaubert hat, um sie zum Leben zu erwecken, steckt dahinter.« 

			Liv betrachtete den Troll, der zum Glück jetzt ruhig war. »Warum ist der Kobold wohl hierhergekommen? Glaubst du, es war der vereinbarte Treffpunkt?« 

			Rory ging hinüber und studierte die Statue. »Wahrscheinlich. Ich vermute, dass derjenige, der dahintersteckt, in der Lage war, den Kobold zu sich zu holen und ihn durch das Huhn zu ersetzen. Obwohl ich wette, dass er darauf hoffte, auch die Umkehr-Fernbedienung zu bekommen.«

			Liv zeigte auf die Fernbedienung, die er in seine Gesäßtasche gesteckt hatte. »Nun, zum Glück haben wir sie und wir sind so viel näher dran, die restlichen Punkte auf der Liste abzuarbeiten.«

			Sie ging los, zog die Schriftrolle heraus, aber Rory streckte seine Hand aus und stoppte sie. 

			»Ich glaube, hier ist Größeres im Gange«, sagte er. 

			Ihre Augen glitten von dem massiven Troll zu Rory. »Größer als ihr beide? Ist das ein Rätsel?« 

			Er schnüffelte. »Jemand hat diese Fernbedienung erschaffen und die Kobolde benutzt, um sie uns vorzuenthalten. Wer weiß, was er noch hat? Und die Art von Magie, die er verwendet hat, ist mächtig. Es ist nicht leicht, dieses Ding zum Leben zu erwecken.« Rory deutete auf die Troll-Statue.

			»Du willst damit sagen, dass es hier einen weiteren Fall gibt?«, fragte Liv. »Außer dem, den Papa Creola mir zugewiesen hat, um die Artefakte mit Zeitbezug zu besorgen?« 

			»Ja, und ich vermute, dass derjenige, der dahintersteckt, Unheimliches vorhat«, erklärte Rory, als das Huhn an seinem Schuh zu picken begann. 

			»Und das Huhn? Meinst du, wir müssen es verhören?« 

			Er rollte mit den Augen. »Es ist nur ein Huhn.« 

			Wie als Reaktion darauf gackerte der Vogel lauthals. 

			»Ich glaube, es möchte als gleichwertig betrachtet werden«, neckte Liv. 

			Rorys Gesicht wurde melancholisch, während er die Fremont-Statue studierte und dann die Hände in die Taschen steckte, als ob er etwas suchen musste. Da er das Gesuchte nicht finden konnte, berührte er eine der Hände des Trolls, anscheinend hatte er eine seltsame Vorliebe für diese Geste. 

			»Ro«, begann Liv vorsichtig, »was geht hier vor?« 

			Er blickte zerstreut über die Schulter. »Was meinst du?« 

			Sie bemerkte die seltsame Art und Weise, wie er die Statue betrachtete, seine Aufmerksamkeit war wieder einmal abgelenkt. 

			»Bist du okay, Kumpel?«, fragte sie. 

			Er holte tief Luft und wandte sich von dem Troll ab. »Ja, mir geht’s gut. Aber ich schätze, ich schulde dir ein Stück Schokoladenkuchen.« 

			Liv war überrascht, dass er sie tatsächlich verwöhnen wollte. 

			Er hob eine Hand. »Wenn du ein Portal zu der Stelle öffnest, an die du gehen willst, werde ich dich einladen.« 

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war wegen seines seltsamen Verhaltens beunruhigt und eigenartig berührt, dass er doch bereit war, die dummen Wettschulden zu begleichen. Trotzdem wollte sie nicht über Schokoladenkuchen mit geschmolzenem Kern diskutieren. Sie öffnete ein Portal und deutete an, dass Rory hindurchgehen sollte. Sie ging als Zweite und betrat wieder die belebten Gänge des Pike Place Market. Und bevor sie das Portal schließen konnte, kam das Huhn ebenfalls durch und gackerte, als wollte es protestieren, dass es beinahe allein zurückgelassen wurde.

			



	

Kapitel 15

			Mit einem mörderischen Blick starrte Liv Rory über den Tisch an. Natürlich wusste niemand im Restaurant, dass sie nicht allein dort in der Box saß und auf den dampfenden Schokoladenkuchen starrte, der mit klebriger Schokocreme gefüllt war, da die Kreaturen ihnen gegenüber unsichtbar waren. 

			»Musstest du das Huhn hierher mitnehmen?«, fragte sie und wunderte sich, dass das Tier nicht in der Lage war, ruhig zu sein, weil es unaufhörlich gackerte. 

			»Nun, ich konnte es nicht einfach auf der Straße stehen lassen«, sagte Rory, als er die Speisekarte las. 

			»Du hättest es aber tun können«, schlug Liv vor, drückte ihre Gabel in den Kuchen und sah zu, wie warme Schokolade aus dem Inneren des Kuchens wie Lava herausquoll. »Oder noch besser, du hättest es einem der Obdachlosen geben können. Gib einem Mann ein Ei und er hat einen Tag zu essen. Gib ihm ein Huhn und er …«

			Das Huhn schnatterte laut und unterbrach Liv. Sie nahm einen Bissen und beobachtete das seltsame Tier verwundert. 

			»Ich glaube nicht, dass es im Moment Eier legen kann«, befürchtete Rory, während er den Vogel beobachtete. 

			»Denkst du etwa, dass es in Oregon, Kalifornien oder an einem anderen Ort, der nicht an der Westküste liegt, Eier legen kann?«, hänselte Liv. 

			Er stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich habe mich auf seinen emotionalen Zustand bezogen.« 

			»Wann bist du zum Hühnertherapeuten mutiert?«, fragte Liv und leckte sich Schokolade von den Lippen. 

			Er schob die Speisekarte über den Tisch. »Bestelle bitte einen Gartensalat ohne Dressing.« 

			Liv blinzelte ihm zu. »Ich kam hierher und habe mir selbst ein Dessert bestellt. Zurzeit führe ich Selbstgespräche in einer Box für vier Personen, die sie mir nicht geben wollten, weil gerade viel los ist. Ich möchte nicht wirklich das Gesicht der Kellnerin sehen, wenn ich einen einfachen Salat bestelle, während ich diesen Kuchen esse.«

			»Dann schau weg«, bot er an. »Das Huhn ist hungrig.« 

			Liv hielt eine große Portion Schokoladenkuchen hoch. »Möchte es etwas vom Dessert?« 

			Daraufhin gackerte das Huhn missbilligend. 

			»Gut, gut«, beschwichtigte Liv und winkte die Kellnerin heran. »Ich besorge dem verdammten Huhn einen Salat, aber ich bin mir nicht sicher, wann dieses Tier zu meinem Problem geworden ist.«

			»Es gehört zu uns«, erklärte Rory, nachdem Liv die Bestellung aufgegeben hatte. Wie sie vermutete, machte die Kellnerin ein verwirrtes Gesicht, als sie einen Salat zu ihrem Schokoladenkuchen in Auftrag gab. 

			»Ja, ich gehe und hole magische Artefakte für Papa Creola und erbe nebenbei ein Huhn«, sagte Liv. »Das stand so in der Stellenbeschreibung von einem Krieger für das Haus der Sieben.« 

			Rory warf einen mitfühlenden Blick auf das Huhn und schien sein Leid zu teilen. »Viele Tiere werden unwissentlich ein Teil der magischen Welt. Auch Sterbliche. Es ist verwirrend für sie. Es ist offensichtlich verwirrt und fühlt sich isoliert.« 

			Liv betrachtete den Riesen einen Moment lang, ihre Augen wanderten zwischen ihm und dem Huhn hin und her. »Sprichst du jetzt über das Huhn oder projizierst du deine eigenen Emotionen auf das Huhn?«

			Seine Augen zuckten hoch, als die Kellnerin den Salat brachte. 

			»Danke«, nickte Liv und zeigte auf das Gedeck vor dem Huhn. »Stellen Sie ihn einfach dahin.« 

			Als die Kellnerin ihr einen seltsamen Blick zuwarf, zuckte sie die Achseln. »Ich habe einen imaginären Freund, der dort drüben sitzt und in dem Grünzeug herumpicken wird.« 

			Als wäre sie an seltsame Dinge gewöhnt, weil sie an der mit Hippies bevölkerten Westküste lebte, nickte die Kellnerin und stellte den Teller vor dem Huhn ab. Es machte sich sofort an die Arbeit, hackte auf den Salatblättern herum und zerkleinerte sie. 

			Da der Riese ihre Frage nicht beantwortet hatte, versuchte Liv es noch einmal. »Geht es dir gut? Du wirkst ein wenig … einsam.« 

			Rory gab einen langen Moment lang vor, in das, was das Huhn tat, vertieft zu sein. Als Livs Aufmerksamkeit nicht nachließ, atmete er schließlich lange aus. 

			»Vor langer, langer Zeit traf ich die Entscheidung, die Isle of Man zu verlassen, weil ich unter anderen magischen Geschöpfen und Sterblichen leben wollte«, begann er. »Mama warnte mich damals, dass dieser Lebensstil mich isolieren würde, obwohl mein Ziel das genaue Gegenteil war. Riesen isolieren sich zum größten Teil untereinander und das fühlte sich für mich nicht richtig an. Ich glaube nicht, dass wir besser sind als die anderen Rassen. Wie du glaube ich, dass wir uns gegenseitig ergänzen können, wenn wir nur die Grenzen verwischen würden.«

			Rorys Worte endeten, als wäre er plötzlich atemlos, weil er so viel geredet hatte. 

			Liv nahm die zusätzliche Gabel, die sie von der Kellnerin angefordert hatte, was ebenfalls deren Neugierde geweckt hatte. Sie hielt sie Rory hin und zu ihrer Überraschung nahm er sie und gabelte etwas vom unberührten Teil des Kuchens auf. Nachdem er einen großen Bissen genommen hatte, schloss er seine Augen. Als er geschluckt hatte, sah er sie wieder an. 

			»Ich sage nicht, dass ich es bedauere, hier mit Sterblichen und dem Rest der Welt zu leben, aber es macht tatsächlich einsam«, teilte er ihr mit. 

			»Aber hier gibt es doch auch Riesen, oder?«, fragte Liv und schob den Rest des Kuchens in seine Richtung, in der Hoffnung, dass er ihn essen würde. Zu ihrer Erleichterung tat er das. 

			Rory nickte. »Ja schon, aber die meisten sind nur auf der Durchreise. Selten lebt ein Riese unter anderen Rassen so wie ich.« 

			»Du vermisst es, deine eigenen Leute um dich zu haben, nicht wahr?«, fragte Liv und erinnerte sich an die seltsame Isolation, die sie in den fünf Jahren, in denen sie ausschließlich unter Sterblichen gelebt hatte, empfunden hatte. Wie bei Rory war sie selbst auferlegt gewesen und sie hatte ihre Magie nicht mehr gehabt, aber trotzdem konnte sich niemand, den sie kannte, mit ihr identifizieren, also beschloss sie zu vergessen, wer sie war. Aber für Rory war das wahrscheinlich schwieriger zu bewerkstelligen. Zumindest konnte sie sich einigermaßen in die Gesellschaft einfügen. Das war für Rory unmöglich. Er musste sich ständig auffällig kleiden und wurde so nur noch mehr von der Gesellschaft ausgegrenzt, der er eigentlich angehören wollte. 

			»Ich vermisse etwas, das ich nie gekannt habe, deshalb bin ich nicht sicher, ob es real ist oder nicht«, meinte Rory und nahm einen weiteren Bissen vom Kuchen, während das Huhn endlich still wurde und seinen Salat futterte. 

			Das, worauf sich Rory bezog, traf Liv so heftig, dass es sie schockierte, weil sie es nicht früher gesehen hatte. Er bezog sich auf Romantik. Kameradschaft. Natürlich wollte er mit jemandem auf einer tieferen Ebene verbunden sein. Mit jemandem wie ihm. Aber das war unmöglich, weil er der einzige Riese in der Gegend war. 

			Plötzlich schmerzte Livs Herz wegen Rory, der sich um Kätzchen, Hühner und Obdachlose kümmerte, aber selbst niemanden hatte, der sich um ihn kümmerte. Liv wusste nicht, wie sie ihrem Freund helfen sollte, aber sie wusste ohne Zweifel, dass es eine Frau geben musste, die die Zuneigung dieses Mannes verdient hatte. Jemand, der ein Herz hatte, so groß wie seines … und hoffentlich auch die passende Schuhgröße.

			



	

Kapitel 16

			Die feuchte Luft in Osttexas machte es schwer zu atmen, als Liv durch das Portal trat, gefolgt von Rory und seiner Begleitung. 

			»Warum musste das Huhn hierher mit?«, fragte Liv irritiert. Sie hatten erfolgreich alle Artefakte ausfindig gemacht bis auf eines, dank der Ablenkung durch das Huhn, das nicht auf der schönen Ranch bleiben wollte, zu der sie es gebracht hatten. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Rory, ein geheimnisvoller Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Irgendetwas ist mit ihm. Ich glaube, es versucht, uns etwas zu sagen.« 

			Liv drehte ihren Kopf zur Seite und tat so, als würde sie dem unaufhörlichen Gegacker zuhören. »Oh, ja, ich glaube, ich verstehe etwas. Es sagt ganz eindeutig ›gack-ack-ack ackack-ack. Ich bin eine gackernde Ente.‹« 

			Es war für Liv keine Überraschung, dass Rory mit den Augen rollte. »Du sprichst kein Huhnisch und das hat es nicht gesagt.« 

			»Und du tust es?«, wunderte sich Liv. 

			»Ich kann es ein bisschen verstehen«, antwortete er. »Es ist verzweifelt und wird nicht gern als ›das Huhn‹ bezeichnet. Ich glaube, es möchte beim Namen genannt werden.« 

			»Der da lautet?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das müssen wir noch herausfinden.« 

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Liv. »Spielen wir jetzt ein Quiz mit dem Huhn, das wir geerbt haben?« 

			Er wandte sich dem Vogel zu und hockte sich hin. »Hast du einen Namen?« 

			Das Huhn krächzte laut. 

			Als wäre er in seinem Bemühen erfolgreich, streckte er die Hand nach dem Tier aus. »Siehst du das?« 

			»Ich verstehe, dass du den wahnhaften Gedanken hast, du hättest etwas bewiesen, aber das hast du nicht.« Liv richtete ihren Blick auf das Huhn und fragte: »Bist du ein Astronaut?« 

			Wieder gackerte das Huhn laut. 

			»Siehst du das?«, meinte Liv nachdrücklich. »Es wird gackern oder krächzen oder was immer es will, egal, was wir fragen.« 

			»Das war eine andere Antwort als die, die es mir gegeben hat«, erklärte Rory. »Es sagte ja zu meiner Frage und nein zu deiner.« 

			»Behauptest du«, schränkte Liv ein und machte sich auf den Weg zum Grillrestaurant die Straße runter. Rory folgte ihr, das Huhn auf seinen Fersen. 

			Als Liv die Tür erreichte, wandte sie sich dem Riesen zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, Frischfleisch hierhin mitzubringen.« 

			Das Huhn krächzte aus Protest. 

			»Hey, Vögelchen«, erklärte Liv, als sie sich zu Rory umsah. »Der Laden gehört mir nicht und ich bin auch nicht da drin und grille deine Geschwister. Ich stelle nur die Fakten dar. Dies ist ein Ort, wo Hühner zwar hineinkommen aber nicht mehr heraus.« 

			Das Huhn schlug mit den Flügeln und flatterte auf Livs Schulter. Sie verdeckte ihr Gesicht und zog schließlich die Hände weg, als der Vogel sich ruhig niedergelassen hatte. 

			»Es scheint sich sicherer zu fühlen, wenn es bei dir ist, während wir da reingehen«, stellte Rory fest. 

			Liv hatte das Gefühl, dass der Hintern des Huhns zu nah an ihrem Gesicht war und neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn du es nehmen würdest.« 

			Das Huhn krächzte wieder aus Protest. 

			»Na gut, du störrisches Tier«, sagte Liv kopfschüttelnd. »Ich nehme dich mit, aber gackere mir nicht ins Ohr, sonst lasse ich dich hier, wo du geschlachtet und gebraten wirst.« 

			Als Liv die Tür zum Restaurant öffnete, erwartete sie eine Menge Sterblicher, die herumsaßen, Rippchen aßen und sich scharfe Barbecue-Soße von den Fingern leckten. Sie war überrascht, ein ganzes Restaurant voller magischer Kreaturen vorzufinden, die in Boxen saßen und Würstchen und Maiskolben kauten. Zum Glück verspeiste keiner von ihnen Hähnchenflügel, was den Vogel auf ihrer Schulter vor einem Wutanfall bewahrte. 

			Liv wollte gerade Platz nehmen, als ein Riese in den großen Eingangsbereich trat, der die Küche vom Essbereich trennte. Alle Augen richteten sich auf den kernig aussehenden Mann, der eine Schürze trug und einen mörderischen Gesichtsausdruck hatte. Sein langes rotes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, Schweiß tropfte ihm von der Stirn und landete auf den dicken, vor der Brust verschränkten Armen. 

			»Du nichtsnutzige Schwanzfeder!«, brüllte der Riese. »Wie kannst du es wagen, nach dem Ärger, den du verursacht hast, hierher zurückzukommen?«

			



	

Kapitel 17

			Rory stellte sich vor Liv und das Huhn, dem anderen Riesen in den Weg. Sein Rücken versteifte sich, als der Mann ihn mit blanker Wut in den Augen anstarrte. 

			»Ich will keinen Ärger mit dir«, maulte der Riese, Spucke flog ihm aus dem Mund. Er zeigte in Livs Richtung. »Ich habe Probleme mit diesem Vogel.« 

			Liv lachte. »Ärger!«

			Sie musste Rorys Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er mit den Augen rollte. 

			»Wir wissen nichts über das Huhn«, erklärte Rory mit ruhiger Stimme. »Es ist uns überall hin gefolgt. Kannst du uns etwas darüber sagen?«

			Der andere Riese überlegte einen Moment lang und versuchte anscheinend, seine Wut in den Griff zu bekommen. Liv schaute sich um und bemerkte, dass niemand mehr aß, alle Augen waren auf sie gerichtet. 

			»Ich kann das Vieh hier drin nicht brauchen«, sagte der Riese schließlich. »Als es das letzte Mal hier war, hat es alle möglichen Arten von unerwünschter Aufmerksamkeit erregt.« Er sah sich um, Paranoia im Gesicht. »Wenn diese verdammten Kobolde wieder auftauchen, bin ich verloren. Ich habe gerade das Chaos aufgeräumt, das sie kürzlich angerichtet haben.« 

			»Kobolde«, sagte Liv und ging um Rory herum, um sich dem Riesen zu stellen. Sie fühlte, wie sich das Huhn auf ihrer Schulter verspannte. »Dieser Vogel kam von einem Kobold. Kannst du uns erzählen, was passiert ist?« 

			Die grünen Augen des Riesen verengten sich, als er den Kopf schüttelte. »Ich bin mir nicht sicher. Die seltsamsten Dinge passieren, wenn dieses Ding in der Nähe ist. Es hat mein Restaurant hundert Jahre in die Zukunft geschickt. Über Nacht war das ganze Fleisch verdorben und keines der Geräte funktionierte mehr. Wir haben alles weggeräumt und am nächsten Tag war das Restaurant um über hundert Jahre in der Vergangenheit. Es hat so lange weitergemacht, bis diese Kobolde aufgetaucht sind und es glücklicherweise nach wer weiß wohin gebracht haben. Mir war das aber egal, denn schließlich ging alles wieder seinen gewohnten Gang und dann bringt ihr das Ding wieder hierher. Das lasse ich nicht zu!« 

			Liv blickte das Huhn seitlich an. »Was ist mit dir los? Ist das alles wahr?« 

			Als Reaktion darauf hackte das Huhn Liv in die Schulter. 

			»Ist ein Pick ein Ja und zwei ein Nein?«, fragte sie. 

			Das Huhn pickte wieder. 

			»Toll, jetzt kann das Huhn Zwanzig Fragen spielen«, lachte Liv. 

			»Und eine ganze Menge Ärger in einem erfolgreichen Etablissement verursachen«, schrie der Riese fast und warf die Hände in die Luft. »Im Ernst, es muss hier weg. Ich kann keine weitere Zeitverschiebung riskieren. Das würde mich in den Bankrott treiben.« 

			Rory wandte sich an Liv. »Du musst das Huhn hier rausbringen.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was hier vor sich geht.« 

			»Bring es einfach raus und an einen sicheren Ort, damit wir Antworten erhalten können«, bot Rory an. 

			Das Huhn protestierte heftig. 

			Liv nahm es am Bauch und drückte den Vogel an ihre Brust. »Komm schon, seltsames Huhn. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen und wir können es nicht, wenn du Probleme machst.«

			Als sie draußen in der Hitze von Texas waren, ließ Liv das Huhn los, das sofort wieder in ihre Arme flog. Sie sah dem Vogel in seine Knopfaugen und zog eine Grimasse. »Im Ernst, was ist los mit dir? Bist du ein Huhn oder etwas anderes?« 

			Das Tier krächzte. 

			»Stimmt, diese Kommunikationsbarrieren sind ernsthaft nachteilig«, erklärte Liv und stellte es auf eine Kiste an der Mauer des Restaurants. »Wenn du mir nicht sagen kannst, wie du hierher gekommen bist und wer die Umkehr-Fernbedienung gebaut hat oder hinter diesem Durcheinander steckt, werde ich wieder reingehen und mit diesem Riesen reden müssen.«

			Das Huhn schlug mit den Flügeln, hüpfte von der Kiste und pickte am Boden. 

			»Wie ich gedacht habe«, sagte Liv. »Bleib hier, ich bin gleich wieder da.« 

			Das Huhn blickte alarmiert auf, ein seltsam menschlicher Ausdruck der Angst in seinen Augen. 

			»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Liv. »Ich verlasse dich nicht. Ob es mir gefällt oder nicht, du bist jetzt unser Problem, also bleib einfach hier und ich komme wieder, sobald ich diesen Riesen ausgequetscht habe.« 

			Das Huhn pickte weiter und hinterließ Kratzspuren im Schmutz. 

			Liv zögerte an der Tür zum Restaurant und wandte sich wieder dem Huhn zu. »Geh nirgendwo hin und krächze laut, wenn einer dieser Kobolde auftaucht.« Sie wollte gerade die Tür aufreißen, als sie noch einmal innehielt. »Oh, und ich sollte das nicht sagen müssen, aber, geh nicht über die Straße.« Sie zeigte auf die mehrspurige Straße auf der anderen Seite des Parkplatzes. 

			Wenn das Huhn diesen Witz überhaupt lustig fand, so zeigte es das nicht. 

			Als sie wieder ins Restaurant kam, hatte sich der Riese deutlich beruhigt. Er und Rory saßen an einem Tisch und unterhielten sich im Flüsterton, während die Kreaturen um sie herum versuchten zu lauschen. 

			Liv scheuchte Rory auf, damit sie neben ihm Platz nehmen konnte. 

			Der Riese hörte in der Mitte des Satzes auf zu sprechen und beäugte sie zögernd. »Wie bist du da eigentlich reingeraten, Magierin?« 

			»Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Sieben«, stellte Liv sich vor und reichte ihm eine Hand, die er wenig überraschend nicht annahm. »Ich bin Liv Beaufont. Und du bist?« 

			Er antwortete nicht. Stattdessen richtete er seinen Blick auf Rory. »Wie bist du dazu gekommen, die hier anzuschleppen?« 

			Rory schaute sie unsicher an bevor er einen Blick auf den Riesen warf. »Eigentlich ist es genau andersherum. Ich bin Livs Assistent bei diesem Fall und wir waren dabei, illegale magische Technik für das Haus aufzuspüren.«

			Viele der Gäste im Restaurant rutschten unbehaglich auf ihren Plätzen herum. 

			»Warum verbrüdert sich ein Riese wie du mit einem Magier?« 

			Rory seufzte. »Sie ist nicht wie die anderen.« 

			Liv warf einen Blick auf die beiden Riesen, ihr Magen begann zu knurren, dank des rauchigen Geruchs von gebratenem Fleisch, der durch den Ort wehte. 

			»Das ist Rory«, versuchte Liv erneut, die Aufmerksamkeit des Riesen zu erregen. »Und wer könntest du sein?« 

			»Ich weiß, wer er ist«, meinte der Riese. 

			»Das ist Liam«, erklärte Rory. 

			»Kennen sich alle Riesen untereinander?«, fragte Liv. 

			Rory schüttelte den Kopf. »Er hat es mir gesagt, als du draußen warst.« 

			»Liam, es ist selten, dass Riesen in menschlicher Gesellschaft leben«, begann Liv. »Warum bist du hier?« 

			Er schien für diese Frage überhaupt nicht zugänglich zu sein, beantwortete sie aber trotzdem. »Ich verbringe meine Zeit teilweise hier und auf der Insel. Die Gewinne, die hier fließen, verhelfen meiner Familie dort zu einem guten Leben.«

			»Ihr seid also eine Art Snowbirds«, stellte Liv fest und erntete nicht ein einziges Lachen der beiden Riesen, obwohl sie sie gerade mit den Nordamerikanern gleichgesetzt hatte, die den Winter in wärmeren Gefilden wie in Florida oder auf Hawaii verbrachten. 

			Liam seufzte. »Ich würde es vorziehen, überhaupt nicht hier zu sein, aber wir schaffen das schon.« 

			»Wir?«, fragte Liv. 

			»Meine Tochter Matilda und ich«, antwortete Liam. »Ich habe das Geschäft für sie gegründet, als sie jünger war, weil sie von der westlichen Kultur wie besessen war. Ich dachte sie würde darüber hinwegkommen, wie die meisten Riesen es scahffen, aber nein. Stattdessen hat sie mich hier festgehalten, selbst nachdem ich viele Kaufangebote erhalten habe.« 

			»Oh, Kinder haben komische Vorstellungen von Orten, an denen sie noch nie gewesen sind«, sagte Liv. »Ich bin sicher, sie ist bald damit durch.« 

			Liam schoss ihr einen irritierten Blick zu. »Das ist jetzt fünfzehn Jahre her.« 

			Wie aufs Stichwort verließ eine riesige Frau mit einem Tablett mit Lebensmitteln den rückwärtigen Bereich. Sie hatte zwei Zöpfe und Sommersprossen auf dem Rücken ihrer Stubsnase. Riesen waren normalerweise nicht attraktiv mit ihren groben Zügen und dem allgegenwärtigen finsteren Blick, aber diese war tatsächlich hübsch. Sie wagte es sogar, einen Gnom anzulächeln, als sie ihm einen Korb mit Maisbrot vor die Nase stellte. 

			»Darf es noch etwas anderes sein, Alfred?«, fragte sie, beugte sich vor und schenkte dem Winzling ein angenehmes Lächeln. 

			Er schob ein Bündel Bargeld über den Tisch und schüttelte mit saurem Gesichtsausdruck den Kopf. 

			Fröhlich steckte sie das Geld ein und kam in ihre Richtung. »Papa, kann ich deinen Freunden etwas bringen?« 

			Liam blickte zu seiner Tochter auf, sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. »Sie werden nicht lange bleiben und sie sind nicht meine Freunde.« 

			»Wir sind Bekannte, aber auf dem besten Weg, Freunde zu werden.« Liv reichte der Riesin die Hand. »Ich bin Liv Beaufont. Du musst Matilda sein.« 

			Zu ihrer Überraschung schüttelte die Riesin ihre Hand und lächelte noch breiter. »Freut mich, dich kennenzulernen, Liv. Ist das die Abkürzung für etwas? Olivia, vielleicht?« 

			»Nein, nur Liv«, antwortete sie und zeigte auf Rory. »Und das ist Rory. Er hätte gern ein Pulled Pork Sandwich und einen Korb Pommes frites.« 

			»Hätte ich nicht«, sagte Rory grimmig. 

			Als hätte sie ihn nicht gehört, fuhr Liv fort: »Und ich hätte gern einen Teller mit Würstchen, Kartoffelpüree und gebackenen Bohnen.« Als sie zu Rory aufblickte, nickte sie plötzlich. »Ich gebe dir recht, wir sollten mit gebratenem Gemüse anfangen. Du hast immer die besten Ideen.« 

			»Ich habe nichts gesagt«, erklärte Rory ungerührt. 

			Matilda schaute ihren Vater fragend an und er nickte zustimmend. »Bring ihnen, was sie wollen, Mattie, aber mach schnell. Sie werden nicht lange bleiben.« 

			Sie schrieb die Bestellung auf und marschierte zurück in die Küche. 

			»Es ist richtig, wir haben es eilig«, begann Liv. »Das Huhn wartet draußen und frisst Kies und wir haben einen Fall, den wir abschließen müssen.« 

			Rory räusperte sich. »Wie ist das Huhn überhaupt hier gelandet?« 

			Liam warf einigen Gnomen, die sich zum Spionieren umgedreht hatten, einen vernichtenden Blick zu. Sie drehten sich wieder zurück und murmelten sich gegenseitig an. »Es tauchte hier zusammen mit meiner wöchentlichen Bestellung von Hühnern auf. Wir machen alles so frisch wie möglich.« 

			»Oh«, sagte Liv und es dämmerte ihr. Sie zeigte zur Rückseite. »Du kümmerst dich also tatsächlich um das Geflügel da hinten? Wie das Entfernen der Federn und so?« 

			»Aus diesem Grund gibt es bei uns die besten Hähnchenflügel im ganzen Süden«, erklärte Liam stolz. 

			»Das ist bei Riesen nicht ungewöhnlich«, erklärte Rory. »Wir mögen fast alles so frisch wie möglich.« 

			Liam stimmte mit einem Nicken zu. »Aber die Sache war die, wir wussten von Anfang an, dass mit diesem Huhn etwas nicht richtig war. Es entkam immer wieder und machte hinten Krawall. Da wurde mir klar, dass es verzaubert sein musste.«

			»Verzaubert?«, fragte Liv erstaunt. »Wie?« 

			»Ich glaube nicht, dass das überhaupt ein Huhn ist«, erklärte Liam, als Matilda ein Tablett mit Essen herausbrachte. 

			»Willst du damit etwa sagen, es sei eine Person?«, fragte Rory. 

			Liam nickte. 

			»Das ging aber schnell«, stellte Liv fest und ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als Matilda ihnen das Essen vor die Nase stellte. »Vielen Dank.« 

			»Immer wieder gerne«, sagte Matilda. »Kann ich euch sonst noch etwas bringen?« 

			»Nein, danke …«

			»Ich nehme einen süßen Tee und er hätte gerne noch extra Servietten«, bestellte Liv und zeigte auf Rory. Er hatte seinen Teller schon weggeschoben, als wolle er nichts essen. 

			Liv gabelte ein Würstchen auf und hielt es vor sein Gesicht. »Willst du mal beißen?« 

			Er schüttelte völlig irritiert den Kopf. 

			»Gut, denn ich habe es dir nur deshalb angeboten, weil ich ein paar von deinen Pommes frites möchte«, erklärte sie. 

			Er schob den Teller in ihre Richtung. 

			»Was geschah also, nachdem das Huhn aufgetaucht war?«, fragte Rory, während er Liv beim Essen beobachtete, mit Ekel im Gesicht, weil sie ihr Essen nur so in den Mund stopfte. 

			»Nun, ich habe es euch ziemlich genau erklärt«, antwortete Liam. »Nachdem das Huhn aufgetaucht war, verursachte es eine ziemliche Unruhe, weil es von uns weg wollte. Da wusste ich, dass es nicht echt war. Es war schlauer als die anderen, mit denen wir jede Woche zu tun haben. Dann kamen diese Zeitverschiebungen. Sie dauerten an und gerade als ich das Huhn hier rausschmeißen wollte, tauchten diese Kobolde auf. Sie hätten beinahe alles zerstört auf der Jagd nach dem Huhn. Dann verschwanden sie mit ihm und ich dachte, alles würde wieder normal werden.«

			»Aber dann sind wir mit dem Huhn aufgetaucht«, vermutete Liv. 

			»Genau«, sagte Liam und lächelte seine Tochter an, als sie den Tee vor Liv stellte. 

			»Vielen Dank«, brummelte Liv mit dem Mund voller Pommes. »Aber ich verstehe das nicht. Wir haben einen Bericht bekommen, dass hier illegale magische Technik benutzt wurde.« Liv hielt Papa Creola vorsichtigerweise aus der Geschichte heraus, da niemand wissen durfte, dass er hinter der Mission stand. 

			»Gibt es hier so etwas?«, fragte Rory. 

			Liam schüttelte den Kopf zur gleichen Zeit, als seine Tochter nach hinten zeigte. »Da ist dieses Ding, das dem Huhn vom Bein gefallen ist.« 

			Dem Gesichtsausdruck ihres Vaters nach zu urteilen, war das keine Information, die er hatte mitteilen wollen. 

			»Was ist es denn?«, wollte Liv wissen. 

			Rory zog die Schriftrolle von Papa Creola heraus und warf einen Blick darauf. »Ist es so groß wie ein Ring und schwarz?« 

			»Ja«, sagte Matilda errötend. »Ich weiß nicht, was es kann.« 

			Liv hüpfte auf und ab, um zu versuchen, die Schriftrolle über Rorys dicken Armen zu lesen. »Da steht, dass es eine Zeitmaschine ist.« 

			»Was soll das sein?«, fragte sie. 

			»Nun, das würde die Zeitverschiebungen erklären«, belehrte Liv sie. »Sie könnte euch in die Zukunft und dann in die Vergangenheit geworfen haben.« 

			Liam schüttelte den Kopf. »Das Huhn hat das getan, nicht dieser dumme Ring.« 

			»Oder vielleicht ist das Huhn nötig damit es funktioniert, oder vielleicht hat das Huhn das Teil deaktiviert«, argumentierte Liv. »Es gibt vieles, was wir nicht wissen.« 

			»Alles, was ich weiß, ist, dass ich dieses Huhn so weit wie möglich von diesem Ort entfernt haben möchte«, sagte Liam. »Es bringt nichts als Ärger.« 

			Rory nickte und schob seinen Teller zu Liv, als sie ihren eigenen fast geleert hatte. Sie nahm ihn ohne Zögern an. »Habt ihr die Zeitmaschine, die das Huhn bei sich hatte?« 

			Liam rollte mit der Schulter und warf seiner Tochter, die zu warten schien, einen Blick über die Schulter zu. Sie nickte sofort und verschwand in den rückwärtigen Bereich. 

			Dann beugte sich der Riese vor, seine Augen auf Rory gerichtet. »Wenn ich ihn dir gebe, versprichst du dann, den Vogel wegzuschaffen und nie wiederzukommen?« 

			Rory begann zu nicken. »Ja, das wäre gut …«

			Liv schlug mit der Hand auf den Tisch und ließ die Teller leicht hüpfen. »Dieses Versprechen können wir nicht geben. Wir werden das Huhn hier wegschaffen, aber was das Nicht-Zurückkommen betrifft, nun, irgendwann könnten wir deine Hilfe bei etwas brauchen.« 

			Liam richtete sich auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch den Ring dann übergeben kann.« 

			»Nun, dann muss ich das Hühnchen hier lassen und meinen Genossen im Haus erzählen, wie unkooperativ du warst«, meinte Liv trocken, während sie in Rorys unberührtes Sandwich biss. Es war eines der besten, das sie je in ihren Mund hatte, was sie traurig machte, dass sie jetzt mit vollem Mund sprechen musste. »Sie werden wahrscheinlich noch mehr Krieger schicken und lass dir gesagt sein, dass keiner von ihnen so vernünftig und lustig ist wie ich.« 

			Liams zusammengekniffene Augen richteten sich auf Rory und er nickte. »Du willst dich nicht mit den anderen Kriegern beschäftigen. Sie sind noch größere Nervensägen und das will etwas heißen.« 

			Liv glotzte ihren Freund an. »Hey, das ist gemein!« 

			»Ist doch wahr«, murmelte er. 

			»Ja, gut«, sagte Liam und winkte Matilda zu sich herüber. Sie hatte an der Küchentür gewartet, Widerwillen im Gesicht. »Ihr könnt den Ring haben, aber taucht nicht einfach grundlos hier auf. Wenn deinesgleichen zu oft hier herumhängt, ist das schlecht fürs Geschäft.« 

			»Da frage ich mich doch gleich, was du in die spezielle Soße tust, dass du nicht willst, dass die Behörden hier herumschnüffeln«, bemerkte Liv mit höhnischem Tonfall.

			»Es geht mehr um meine Klientel«, erklärte Liam. »Sie wollen sichergehen, dass sie nicht von den Behörden schikaniert werden.« 

			Liv war gerade dabei, sich weiter zu verteidigen, als Rory sich mit einem ernsten Blick in seinen Augen nach vorne beugte. »Du brauchst dir keine Sorgen um meine Freundin zu machen. Sie ist nicht wie die anderen. Es wäre klug, nett zu ihr zu sein. Sonst bekommst du noch mehr Ärger.« 

			Matilda schob Liv mit einem sanften Lächeln im Gesicht eine kleine Schachtel über den Tisch. »Das ist es, wonach ihr sucht, nehme ich an.« 

			Liv öffnete die Schachtel und fand einen kleinen schwarzen Ring, wie ein Markierungsring, den man am Bein eines Tieres erwarten würde. Sie nickte: »Ja, danke. Und das Essen war köstlich.« 

			»Warum hinterlässt du dann die Hälfte davon auf deinem Gesicht?«, fragte Rory und reichte ihr eine Serviette. 

			Liv lachte und wischte sich das Gesicht ab. 

			Liam, der anscheinend genug von ihren Spielereien hatte, zeigte mit einem strengen Gesichtsausdruck auf die Tür. »Du findest selbst hinaus, Magierin.« 

			»Aber ich habe nicht bezahlt«, sagte Liv und griff in ihre Taschen. 

			»Dein Geld brauchst du hier nicht«, lächelte Matilda. 

			»Das ist doch lächerlich«, erklärte Liv, die immer noch in ihren Taschen nach Geld fischte. 

			»Nun, wenn du jemals zurückkommen und mir von deinem Leben als Magierin erzählen möchtest, wäre ich sehr dankbar und würde es als Bezahlung annehmen«, antwortete Matilda. 

			Liam bedeckte sein Gesicht mit der Hand und stöhnte. Seine Tochter errötete. Rory und Liv tauschten verwirrte Blicke aus. 

			»Was erzählen?«, fragte Liv. 

			Liam schüttelte den Kopf. »Bitte entschuldigt meine Tochter. Sie ist von Magiern fasziniert und dem Haus und anderen bösen Dingen.« 

			»Papa, ich habe dir gesagt, sie sind nicht böse. Sie werden nur missverstanden«, sagte Matilda mit gedämpfter Stimme. »Wenn du dir mehr Zeit nehmen würdest, um mit Anderen zu reden und nachzufragen, würdest du es vielleicht genauso sehen. Wir sind alle eins, glaube ich.« 

			Liv lächelte und stieß Rory mit dem Ellbogen in die Seite. »Alle eins, was? Das gefällt mir. Sie erinnert mich an einen anderen Ausgestoßenen, den ich kenne.« 

			Er trat ihr unter dem Tisch auf den Zeh, sodass sie vor Schmerz fast schrie. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« 

			Liv ließ einen langsamen Atemzug heraus und drängte sich von ihrem Freund weg. »Jedenfalls vielen Dank für die Informationen und das Essen und was sonst noch alles.« 

			»Reden wir nicht mehr darüber«, stellte Liam finster fest. »Ernsthaft, erwähnt es niemals irgendjemandem gegenüber. Tut so, als würden wir nicht existieren. Es wäre besser so.«

			



	

Kapitel 18 

			Kannst du glauben, dass die Beiden anscheinend dachten, das Huhn sei alles andere als ein dummer Vogel?«, fragte Liv Rory, als sie das Grillrestaurant verließen. 

			Er zuckte mit den Achseln und schielte in die Nachmittagssonne, während der heiße Wind ihnen ins Gesicht blies. »Was hast du mit ihm gemacht?« 

			Liv suchte die Gegend ab, in der Gewissheit, dass der Vogel in der Nähe sein sollte. Der Platz um die Kiste herum, bei der sie das Huhn zurückgelassen hatte, war leer, bis auf eine Steppenhexe, die der Wind herbeigetragen hatte. »Ich dachte, es wäre hier. Ich habe ausdrücklich gesagt, es solle nicht weggehen.« 

			Rory stampfte an den Kisten vorbei und um das Gebäude herum. Liv folgte ihm und hörte ein leises Gackern. Als sie um das Restaurant herumkamen, bemerkte sie, dass der Wind dort hinten nicht so stark war, teilweise durch die Bauten blockiert. Das Gackern wurde lauter und auf der anderen Seite eines verrosteten alten Lastwagens war die Quelle des Geräusches zu hören. Liv starrte ihren riesigen Freund neugierig an und machte sich auf den Weg, um herauszufinden, was das Huhn gerade tat. 

			Als sie um die Ecke schaute, fand sie etwas vor, das sie nicht erwartet hatte. Das Huhn kratzte wie zuvor mit dem Schnabel im Schmutz, aber es hinterließ keine sinnlosen Spuren, wie Liv erwartet hätte. Stattdessen hatte es eine Reihe von scheinbar komplexen Gleichungen skizziert. Als das Huhn Liv und Rory sah, krächzte es laut auf. 

			Liv und Rory erstarrten beide und schauten mit großen Augen auf die in den Schmutz geschriebenen Gleichungen. 

			»Du hältst es also nach wie vor für unwahrscheinlich, dass es sich bei dem Huhn um eine echte Person handelt, die in ein Huhn verwandelt wurde?«, fragte Rory. 

			»Ich meine, ganz ehrlich, das ist das erste Huhn, mit dem ich je zu tun hatte«, gab Liv zu. »Vielleicht verhalten sich alle so bizarr.« 

			»Das ist nicht das erste, dem ich begegnet bin«, sagte Rory. »Keines, das ich kenne, beschäftigte sich mit Algebra, geschweige denn konnte rechnen.« 

			Liv neigte den Kopf zur Seite und versuchte, die in den Schmutz geschriebenen Gleichungen zu entziffern. »Das sieht nach wissenschaftlichem Zeug aus. Wie Physik oder so etwas.« 

			Rory stimmte mit einem Nicken zu. Er schwang seinen Finger Richtung Huhn, aber es geschah nichts. 

			»Versuchst du, den Zauber, unter dem es steht oder auch nicht, rückgängig zu machen?«, wollte Liv wissen. 

			Er nickte. »Ja, aber es funktioniert nicht.« 

			»Lass es mich versuchen«, meinte Liv und zeigte auf das Huhn. Auch jetzt passierte nichts. »Okay, nun, ich schätze, wir müssen es mitnehmen. Aber ich kann mich aktuell nicht mit dem Chaos beschäftigen, in das es gerade verstrickt ist. Ich muss Papa Creola die magische Technik bringen.« 

			»Klar«, erklärte Rory. »Vampire sind wichtiger. Ich kann es für eine Weile behalten, aber wenn es tatsächlich Ärger macht, möchte ich das Huhn nicht so lange bei mir haben.«

			Das Huhn protestierte mit lautem Gackern. 

			Liv legte ihre Hände auf die Hüften und blickte den Vogel an. »Hey, die Welt kann sich nicht nur um dich drehen, aber wir versuchen zu helfen, Dorothy!« 

			Das Krächzen, das aus dem Schnabel des Tieres kam, klang fast wie ein »Nein.« 

			Liv warf Rory einen Seitenblick zu. »Okay, sein Name ist nicht Dorothy.« 

			Er schüttelte den Kopf und hob das Huhn hoch. »Warum hast du ihnen gesagt, dass wir vielleicht hierher zurückkehren wollen?«

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Liv. »Du bist einsam und einer von nur wenigen Riesen in Gefangenschaft …«

			»Ich würde es vorziehen, wenn du es nicht so ausdrücken würdest«, sagte Rory. 

			Liv räusperte sich. »Du lebst nicht in der Wildnis wie die meisten …«

			»Noch einmal. Versuch es noch einmal«, unterbrach Rory. 

			»Schön, du lebst unter uns Heiden und sie auch.« Liv zeigte auf das Restaurant. »Das ist selten, nicht wahr?« 

			Rory nickte und schob das Huhn in Livs Arme, obwohl sie überhaupt nicht begeistert davon war, das Tier zu nehmen. 

			»Ich dachte nur, weil wir darüber gesprochen haben, wie einsam du bist, vielleicht …«

			»Von einsam habe ich nichts gesagt«, erklärte Rory. 

			Liv winkte grinsend ab. »Was immer du gesagt hast. Wie auch immer, Matilda ist wie du. Sie mag andere magische Rassen und sie lebt hier. Was wäre, wenn du sie fragst …«

			Rory ließ sie stehen und schlenderte den staubigen Highway entlang, als ob er vorhätte, zur nächsten Stadt zu trampen. Liv rannte ihm nach. 

			»Im Ernst, du musst dich deswegen nicht aufregen«, lenkte sie ein und trug das Huhn ungeschickt unter einem Arm. »Ich versuche nur zu helfen.« 

			»Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten.« 

			»Nun, du solltest wissen, dass die Sache mit Familie und Freunden so läuft«, erklärte Liv bereitwillig. 

			Rory drehte sich abrupt um, seine Augen funkelten wütend und sein Mund war schmollend verzogen. »Manchmal machst du …« 

			»Manchmal mache ich was?«, forderte Liv ihn auf. 

			»Manchmal machst du …« 

			Er konnte scheinbar den Satz einfach nicht aussprechen, egal wie sehr er sich bemühte. 

			»Manchmal mache ich dich so glücklich mit meinem ständigen Wunsch, dich zum Lachen und Liebe in dein Leben zu bringen?«, vervollständigte Liv mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. 

			Er schüttelte missmutig den Kopf. 

			»Manchmal, wenn ich die besten Absichten im Herzen trage, bereitet es dir wirklich Kummer, dass ich meine eigenen Bedürfnisse auf Kosten der Deinen zurückstelle?«, versuchte es Liv noch einmal. 

			Er schüttelte erneut den Kopf, als ein Laster vorbeifuhr und heiße Luft auf alle drei schoss. Das Huhn krächzte aus Protest. Ihr wurde klar, dass sie wie eine Verrückte aussehen musste, die am Straßenrand stand und mit einem Huhn im Schlepptau zu sich selbst sprach.

			»Manchmal bin ich …«

			»Manchmal machst du mich wahnsinnig, weil du nicht weißt, wann man besser den Mund hält!«, schrie Rory. 

			Es war das erste Mal, dass Liv ihn so sah, sein Gesicht rot und die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. 

			Sie machte einen Schritt zurück, das Huhn zitterte an ihrer Seite, als ob es plötzlich auch Angst hätte. 

			»Rory, ich versuche nur zu helfen. Ich sah eine Gelegenheit und ergriff sie. Du hattest mir gerade zu Ende erzählt, dass du … und dann trafen wir Matilda, und … Nun, es ergab einfach Sinn. Ich betrachte das als Glücksfall.« 

			Er schüttelte den Kopf, seine braunen Locken fielen ihm ins Gesicht. »Vielleicht will ich deine Hilfe nicht.« 

			Die Anspannung in Livs Kehle erschwerte ihr das Atmen. »Gut. Wenn das so ist, dann halte ich mich raus. Du sollst wissen, dass ich nur möchte, dass du glücklich bist.« 

			Wie ein großes Kind verschränkte Rory die Arme über seiner Brust. »Vielleicht ist Glück für einige von uns nicht möglich und deine Bemühungen sind reine Zeitverschwendung.«

			Livs Brust schmerzte, als sie sah, wie ihr Freund seine Emotionen im Zaum hielt. »Rory, das kann nicht …«

			»Wirst du mir ein Portal öffnen«, fragte er, seinen Blick auf den weiten blauen Himmel gerichtet. »Ich bin bereit, nach Hause zu gehen.« 

			Liv diskutierte nicht lange. Stattdessen öffnete sie ein Portal zu Rorys Haus und er marschierte ohne ein weiteres Wort hindurch.

			Bevor sie hindurchtrat, warf sie einen Blick auf das Huhn in ihren Armen. »Ich glaube ihm nicht. Und du, Susan?« 

			Das Huhn ließ ein quietschendes Gackern los, das meilenweit zu hören war. »Gut, dein Name ist auch nicht Susan. Und ich gebe nicht auf, meinem Freund zu helfen. Es ist mir egal, was er sagt. Er will Liebe und ich werde dafür sorgen, dass er sie auf die eine oder andere Weise findet.«

			



	

Kapitel 19

			Zu Livs Überraschung wartete Rory auf sie, nachdem sie durch das Portal getreten war. Sie dachte, er würde sofort über den Bürgersteig stürzen und in sein Haus stürmen, aber stattdessen trug er einen entschuldigenden Ausdruck auf dem Gesicht. Vielleicht lag es daran, dass ihr Vogelkacke am Hosenbein herunterlief. 

			Er nahm ihr das Huhn ab, dem es nichts mehr auszumachen schien, durch das Portal zu gehen, so wie beim ersten Mal. Es war nur etwas gewöhnungsbedürftig, dachte Liv und erinnerte sich daran, wie diese Art des Reisens sie glauben ließ, ihr Gehirn verwandle sich in Haferbrei. 

			»Es tut mir leid«, murmelte Rory, drehte sich weg und ging den Bürgersteig hinunter. 

			»Was?«, fragte Liv, ernsthaft unsicher, ob sie gerade gehört hatte, wie sich der Riese entschuldigt hatte. 

			»Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich weiß, du versuchst nur mir auf deine seltsame Weise zu helfen. Es ist nur, ich bin es nicht gewohnt, dass …« 

			»Jemand hilft«, ergänzte Liv. 

			Rory schüttelte den Kopf, korrigierte sich dann und nickte. »Das bin ich auch nicht gewohnt. Aber was ich sagen wollte, war: Ich bin es nicht gewohnt, Freunde zu haben. Und plötzlich bist du gekommen und mir königlich auf die Nerven gegangen …«

			Liv lachte. »Gutes Wortspiel. Weil ich eine Royal bin und außerdem …«

			»Ja, ich verstehe«, sagte Rory. »Jedenfalls, vor dir, nun ja, bin ich meistens für mich allein geblieben.« 

			»Nein«, täuschte Liv Ungläubigkeit vor. 

			Er nickte. »Es ist wahr. Ich habe mit Leuten geredet und so, aber …«

			»Das waren meistens Menschen, denen du helfen wolltest, indem du ihre Miete bezahlt hast oder ihnen eine deiner Nieren geben wolltest«, erklärte Liv. 

			»Das tue ich nicht«, antwortete Rory, obwohl sie beide wussten, dass es eine Lüge war. Vielleicht nicht das mit der Niere, aber nur, weil seine riesigen Organe nicht kompatibel wären. Er hatte auf jeden Fall die Miete vieler Menschen bezahlt und wer wusste schon, was noch alles. 

			»Aber diese Menschen, mit denen du interagierst? Nun, sie schauen zu dir auf«, begann Liv. »Ich würde es wagen zu sagen, dass viele von ihnen dich mögen. Aber sind sie auch Freunde?« 

			Rory setzte das Huhn auf der Veranda ab, als sie an seinem Haus ankamen. »Nein und ich habe bisher nie jemandem erzählt, was ich heute vor dir sozusagen ausgepackt habe.« 

			»Dass du dir mehr wünscht?«, fragte Liv, Sympathie in ihrer Stimme, ihr Herz schwoll vor Stolz an. 

			Rory schnippte mit den Fingern und vor dem Vogel erschien ein Schälchen mit Hühnerfutter. Er blickte zu ihm auf mit einem Ausdruck, der deutlich sagte: »Ist das dein Ernst? Du willst, dass ich das esse?« 

			»Ich glaube, das Huhn will Tacos oder Burger oder etwas, das normalerweise nicht für Hühner geeignet ist«, bemerkte Liv. 

			Rory zuckte mit den Achseln und schnippte wieder mit den Fingern. Ein Teller mit verschiedenen Lebensmitteln erschien: Gemüsecurry, ein grüner Salat und eine Scheibe Brot mit Butter. 

			»Wo ist das Fleisch?«, fragte Liv. 

			»Ich halte es nicht für richtig, ihm das zu geben, bis wir Genaueres wissen«, stellte Rory klar. 

			»Hühner fressen allerdings auch Käfer«, argumentierte Liv. 

			Der Vogel krächzte, offensichtlich beleidigt wegen der Vorstellung. 

			Rory seufzte. »Nun, ich werde mich eine Weile an die einfachen Dinge halten, bis wir mehr Informationen haben.« 

			Das Huhn begann, am Brot zu picken und es in Stücke zu rupfen. 

			Nachdem sie das Huhn einen langen Moment lang beobachtet hatten, wandte sich Rory an Liv. »Ich bin nicht wirklich gut mit diesem Freundschaftskram, wie man sieht.« 

			Liv lachte, ließ sich auf der vorderen Veranda nieder und klopfte auf die Stelle neben sich. »Mein einziger Freund war fünf Jahre lang eine Katze, die mit mir spricht, glaube ich.«

			»Du hattest auch John«, argumentierte Rory. 

			»Nein, ähnlich wie du habe ich ihn nie wirklich an mich rangelassen«, erklärte Liv. »Also, versteh mich richtig. Ich bin auch nicht gut darin, Freunde zu haben, aber ich möchte feststellen, dass du ein wirklich guter Freund für andere bist, was schon ein guter Anfang ist. Ich denke, man muss nur bereit sein, anderen zu erlauben, einem zu helfen, so wie man selbst versucht, allen zu helfen.«

			Rory nahm den Platz neben ihr ein. »Ja, ich habe irgendwie gewusst, dass das kommen muss. Früher war alles einfacher. Ich konnte für mich sein und wusste nicht einmal, was mir gefehlt hat. Und dann … Ich weiß nicht mal, wie ich es erklären soll.« 

			»Schon kapiert«, sagte Liv und rollte mit den Augen, als das Huhn auf Rorys Schoß kletterte. »Mir ist das Gleiche passiert. Deine Mauern stürzen ein. Du bist nicht mehr der Einzelgänger, sondern hast plötzlich Menschen in deinem Leben, die du – selbst wenn du es leugnest – gerne um dich hast. Und es ist, als hätte man einen Bissen Schokoladenkuchen gegessen. Wenn man einmal probiert hat, will man mehr.« 

			Rory streichelte geistesabwesend das Huhn. »Ja, ich schätze, du hast recht. Ich habe das alles nicht erwartet und es ist ein bisschen viel.« 

			Liv stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Ich hätte nie gedacht, dass einer meiner engsten Freunde ein mürrischer Riese sein könnte, der einen mysteriösen Beruf hat, oder ein Fae, dem ich gleichzeitig ins Gesicht schlagen und auf allen meinen Partys haben möchte, da er die Dinge viel interessanter macht.«

			Das sanfte Gackern des Huhns füllte die Stille, während die beiden gedankenverloren in die Luft starrten. 

			»Ich denke, der Zeitpunkt des Zusammentreffens mit Matilda war irgendwie interessant«, gab Rory nach einer Weile zu. 

			»Verdammt richtig«, stimmte Liv zu. »Es war fast unheimlich. Sie ist wirklich nett, im Gegensatz zu ihrem Vater.« 

			Rory nickte. 

			»Und sie macht fantastisches Essen«, fuhr Liv fort. 

			Der Blick des Riesen fiel auf den grasbewachsenen Hof. »Und sie sieht nicht schlecht aus.« 

			Liv lächelte und kontrollierte ihre Begeisterung. »Ja, sie ist hübsch. Vielleicht können wir in Zukunft einmal wieder dort vorbeischauen? Ich würde gerne noch die Rippchen und das Maisbrot probieren.« 

			Rory löste seinen Blick von der Stelle, auf die er gestarrt hatte und grinste Liv an. »Ja, ich schätze, dafür könntest du mich mitnehmen.« 

			Liv zwinkerte ihm zu. »Ich weiß, es wird dir keinen Spaß machen und du wirst mich nur begleiten, aber dafür sind Freunde doch da, oder?«

			Er nickte, setzte das Huhn ins Gras und beobachtete, wie es herumpickte. »Danke, dass du … na ja, du bist eine riesige Nervensäge, aber es gefällt mir inzwischen.« 

			Liv lachte. »Riesig. Noch ein gutes Wortspiel.«

			



	

Kapitel 20

			Nach dem Gespräch mit Rory fühlte sich Liv wesentlich besser. Ihre gute Laune verflog, als sie Papa Creolas Laden betrat, der fast leer war. Hinter dem Tresen, der geöffnet war und dessen Inhalt weniger wurde, raschelte es. 

			Liv lugte um die Seite und fand Subner, der ein ganzes Sortiment von Gegenständen in eine Ledertasche stopfte. »Was geht hier vor? Wo ist Papa Creola?« 

			Er zuckte zusammen und runzelte die Stirn. »Er sagte mir, du würdest wiederkommen.« 

			»Wo ist er hin? Nimmt er seinen Platz als Vater Zeit wieder ein?«, fragte Liv hoffnungsvoll. 

			Der gereizte Gnom schüttelte den Kopf. »Nein, genau das Gegenteil ist der Fall. Er ist noch tiefer untergetaucht. Nicht einmal ich weiß, wo er jetzt ist, dank deines Freundes!« 

			Liv neigte ihren Kopf zur Seite und versuchte zu verstehen, auf wen er sich bezog. Ihre Gedanken glitten zu Rory, aber wie sollte er dafür verantwortlich sein? War es, weil sie ihm erlaubt hatte, sie auf der Mission zur Bergung der Zeit-Artefakte zu begleiten? 

			»Was hat mein Freund damit zu tun?«, fragte Liv. 

			»Nun, jetzt, da er der König der Fae ist, ist Papa Creola sicher, dass er sein Versteck verraten wird«, erklärte Subner auf der Tasche sitzend, weil er versuchte, die Objekte nach unten zu drücken, um mehr Platz zu schaffen. 

			»Oh, du meinst Rudolf«, seufzte Liv. »Das würde er nie tun. Er hat die ganze Zeit niemandem gesagt, wo Papa Creola war.« 

			»Er hat es dir gesagt«, argumentierte Subner. 

			»Ja, aber das war etwas anderes«, erklärte Liv. »Er wusste, dass ich es niemandem erzählen würde und das habe ich auch nicht. Rudolf brauchte mich nur, damit er den Auferstehungsstein holen konnte.« 

			Der Gnom schüttelte den Kopf, sein Gesicht errötete vor Ärger. »Das macht nichts. Papa Creola wollte kein Risiko eingehen, also ist er mit all den magischen Artefakten geflohen und jetzt muss ich versuchen, herauszufinden, was ich mit diesem Ort anfangen soll.« 

			»Er ist gegangen?«, fragte Liv ungläubig. Sie streckte ihre Hand aus und die Tasche mit den magischen Gegenständen, die sie gefunden hatte, erschien. »Aber ich habe alles, worum er gebeten hat und ich habe es in Rekordzeit geschafft. Er sagte mir, wenn ich alles schnell bekäme, würde er mir mit den Vampiren helfen.« 

			Subner seufzte und schaute sie mitleidig an. »Ja, nun, du darfst ihm nicht alles glauben. Wenn man ihn aufschreckt, versteckt er sich immer weiter. Papa Creola kümmert sich nur um sich selbst.« 

			Liv sah tiefe Einsamkeit an die Oberfläche der Augen des Gnoms rutschen. Er war verlassen worden und er konnte es offensichtlich nicht begreifen. 

			»Aber ich habe alles, was er wollte«, wiederholte Liv kleinlaut.

			»Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum er gehen musste«, vermutete Subner. »Da all diese magischen, technischen Geräte beschlagnahmt wurden, muss er sich keine Sorgen mehr machen, dass sie in die falschen Hände geraten könnten, was es für ihn einfacher macht, unterzutauchen.«

			»Aber was, wenn ich sie alle denen zurückgebe, denen ich sie abgenommen habe?« 

			Subner tauchte hinter dem Tresen auf und warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Wirst du das tun?« 

			Liv seufzte. »Nein. Das kann ich auf keinen Fall machen. Aber ich glaube auch, dass es da draußen jemanden gibt, der noch mehr magische Technik entwickelt oder etwas Unheimliches tut. Aufgehalten habe ich denjenigen nicht. Papa Creola muss uns helfen. Da ist auch dieses Huhn, das mathematische Gleichungen schreibt und diese Kobolde …«

			Subner hielt eine Hand hoch und hinderte sie daran, mehr zu sagen. »Es gibt nichts, was wir tun können. Papa Creola ist weg und er kommt sicher nicht zurück, um jemandem zu helfen. Ich schlage vor, du kümmerst dich allein um das Koboldproblem. Oder du tust es eben nicht. Es spielt sowieso keine Rolle. Ohne den Vater Zeit wird alles zum Teufel gehen.« 

			»Aber er hat sich doch lange Zeit versteckt«, argumentierte Liv. 

			»Er hat sich versteckt, aber auch über die Dinge gewacht«, korrigierte Subner. »Er ließ mich eingreifen, wenn die Dinge zeitlich außer Kontrolle gerieten. Diesmal hat er mich jedoch verlassen, was bedeutet, dass es niemanden gibt, der helfen kann, wenn die Dinge anfangen, den Lauf der Zeit durcheinander zu bringen. Wir werden in Vergessenheit geraten und Papa Creola ist das völlig gleichgültig.« 

			»So schlimm kann es doch nicht wirklich sein, oder?«, fragte Liv. 

			Subner warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Die Person, die für den Lauf der Zeit verantwortlich war, ist weg und wird nicht wiederkommen. Die Dinge werden ziemlich schnell außer Kontrolle geraten.« 

			In ihrem Kern wollte Liv nicht glauben, dass der Gnom richtig lag. Sie musste ihm das Gegenteil beweisen, auch wenn das bedeutete, dass sie schrumpfen und die Rolle von Vater Zeit selbst übernehmen musste. Dann kam ihr etwas in den Sinn, das sie nicht hätte außer Acht lassen dürfen. 

			Livs war mehr als frustriert. »Aber die Vampire! Er sollte mir mit ihnen helfen. Kannst du mir etwas anbieten?« 

			Subner starrte auf seine prall gefüllte Tasche hinunter, als ob eine Antwort darin liegen könnte. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich weiß nicht, welche Lösung Papa Creola dir für die Vampire angeboten hätte. Ich weiß nicht einmal, was ich jetzt tun soll.« 

			Liv sah sich in dem staubigen Laden um. »Warum bleibst du nicht hier? Bau alles wieder auf. Eröffne den Laden mit neuen Produkten. Das ist ein erstklassiger Standort auf der Roya Lane.« 

			Subner überlegte einen Moment lang. »Ich wüsste nicht, womit ich anfangen sollte. Ich habe Papa Creola schon so lange gedient, dass ich nichts anderes kenne.« 

			»Was hast du vorher gemacht?«, fragte Liv. 

			Er dachte kurz nach, kratzte sich am Kopf, starrte auf seine Füße. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht mehr.«

			Unbeeindruckt sagte Liv: »Nun, dann ist der Neuanfang leicht. Wenn du nicht weißt, wo du gewesen bist, wird überall, wo du hingehst, ein Neuanfang sein.«

			Subner seufzte dramatisch, nicht überzeugt von ihren Worten. »Ich weiß deinen Rat zu schätzen, aber ich bin mir nicht sicher, wer ich ohne Papa Creola bin. Es wird einige Zeit dauern, das herauszufinden.« 

			Liv erkannte in diesem Moment, wie ähnlich sie sich doch alle waren. Jeder war auf irgendeiner Ebene einsam und wollte sich mit anderen Gleichgesinnten verbinden. Sogar diejenigen, die wie sie ausgegrenzt waren, waren bei der Bildung ihrer Identität auf andere angewiesen. Fünf Jahre lang hatte sie so getan, als sei sie vom Haus der Sieben getrennt. Dass sie keine Magierin war, war keine große Sache. Es gab jedoch keine Möglichkeit, sich von ihrem Volk zu lösen und sie wusste, dass deshalb die Sterblichen Sieben gefunden werden mussten. Wenn sie ein Teil des Hauses gewesen waren, dann sollten sie es eines Tages wieder sein. Andernfalls wären sie für immer unvollständig. 

			Der Gnom fragte: »Hast du eine Waffe, die du gegen die Vampire einsetzen kannst und damit meine ich nicht das von einem Riesen geschmiedete Schwert?«

			Liv blickte zu Bellator an ihrer Hüfte hinunter. »Genau, das wird bei denen nicht funktionieren, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			Liv rief den Stock ihres Vaters aus ihrer Wohnung herbei und hielt ihn Subner hin, damit er ihn betrachten konnte. 

			Seine Augen weiteten sich, als sie die Enden des Stockes auseinanderzog und zwei getrennte Silberschwerter zum Vorschein kamen. »Ja, das könnte funktionieren.« 

			»›Könnte?‹«, erkundigte sich Liv unsicher. 

			Er streckte die Hände aus, die Frage brannte in seinen Augen. 

			Liv fühlte, was er wollte und reichte ihm die beiden Schwerter. Nachdem er die Klingen inspiziert hatte, sagte er: »Das ist schöne Handwerkskunst. Wo hast du die her?« 

			»Der Stock gehörte meinem Vater«, gab Liv zu und dachte dann an Fane, den Werwolf, der ihn Theodore Beaufont geschenkt hatte. »Er wurde ihm von einem Freund geschenkt.« 

			»Einem Gnom?«, fragte Subner. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, einem Sterblichen.«

			Als ob er ihren Widerwillen spürte, nahm Subner sie unter die Lupe. »Das ist von einem Gnom gemacht.« 

			»Oh«, sagte Liv, überrascht, diese Information zu erhalten. 

			»Was bedeutet, dass es nur von einem Gnom verändert werden kann«, erklärte er. 

			Liv wusste nicht, was das heißen sollte, aber plötzlich glühten die beiden Teile des Stockes in Subners Händen. Er schloss die Augen, ein heiterer Ausdruck glitt über sein Gesicht. Er starrte Liv an und wirkte plötzlich viel jünger als vorher.

			Als er Liv den Stock zurückgab, verbeugte er sich leicht. »Ich habe ihn verbessert.«

			»Wie verbessert?«, wollte Liv wissen. 

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete er. »Viel Glück bei deiner Mission, Kriegerin Beaufont. Ich wünschte, ich hätte dir mehr helfen können.«

			



	

Kapitel 21

			So frustriert Liv darüber war, dass Papa Creola sie im Stich gelassen hatte, so schlecht fühlte sie sich wegen Subner, der ohne den anderen Gnom völlig verloren schien. Ja, sie musste den Vampiren allein gegenübertreten, aber wenigstens wusste sie, wenn sie einen ihrer Freunde an ihrer Seite haben wollte, würden sie auftauchen. Stefan wäre sofort da gewesen, wenn sie ihn gefragt hätte, aber beide wussten, dass eine Mission wie diese ihn in wütende Raserei versetzen würde. Rory wäre natürlich auch noch da, aber er war nicht der unauffälligste ihrer Freunde. Und Rudolf hätte wahrscheinlich auch seine Hilfe angeboten, aber zweifellos dann etwas vermasselt. Trotzdem würde er sie niemals im Stich lassen. Dessen war sich Liv sicher. 

			Dank des Berichts des Rates wusste Liv wo sich der Vampirzirkel versteckte. Es war jedoch unmöglich zu erahnen, wie viele es waren oder wer ihr Anführer war. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn einfach herausholen und mit dem Ganzen fertig werden können. 

			Die Größe des Schlosses am Rande der französischen Stadt vermittelte Liv kein gutes Gefühl bei dem was auf sie zukam. Das dreistöckige Gebäude mit Türmen an beiden Seiten könnte problemlos eine kleine Armee von Vampiren beherbergen. Es war auf drei Seiten von Wasser und auf der vierten von einer breiten Grasfläche umgeben. Hier stand Liv gerade. Sie hatte keinen Plan, nicht wirklich. Es war früh am Morgen und sie hatte vor, mit dem Stock ihres Vaters in das Schloss zu marschieren und so viele Vampire abzuschlachten, wie sie konnte, bevor sie überwältigt wurde. Sie wollte sich auf ihre Magie verlassen, um wirklich Schlimmeres zu verhindern, aber sie wusste genau, dass dieser Plan mehr als löchrig war. Dennoch hatte sie keine andere Wahl. Die Vampire mussten bekämpft werden und sie waren allein ihr Problem. 

			Auf dem Weg zum Haus holte Liv eine Flasche mit Benzin und ein Streichholz aus ihrer Tasche. Das war ein magerer Versuch, wie sie erkennen musste, aber es war zumindest einer. Als sie an der Tür ankam, übergoss sie die Holzteile mit dem Benzin und trat zurück. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, zündete das Streichholz an und warf es gegen die Tür. Wie sie befürchtet hatte, ging das Streichholz sofort wieder aus. Dieser Ort war vor Feuer geschützt. Anscheinend war das unter Vampiren so üblich. Wenn es funktioniert hätte, hätte Liv mit ihrer Windmagie das Feuer ausbreiten und rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause sein können. Nun müsste sie an diesem Abend vermutlich in Frankreich speisen, aber hoffentlich wäre nicht sie die Mahlzeit. 

			Liv setzte verschiedene Zaubersprüche an der Haustür ein, aber zu ihrer Überraschung waren alle vergeblich. Der Zugang war mit einem seltsamen Zauber verschlossen, den sie nicht rückgängig machen konnte, ebenso wie den Feuerschutz am Haus – und die geheimnisvolle Person als Huhn bei Rory zu Hause. 

			Mit einem langen Seufzer probierte Liv drei weitere Zaubersprüche aus, aber keiner von ihnen war von Erfolg gekrönt. Wenn sie nicht ins Schloss kam, war alles vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte. Sie müsste bis zum Einbruch der Nacht warten, wenn die Bestien zu ihren Mahlzeiten herauskamen. Dann wären sie im Vorteil, also würde das auch nicht funktionieren.

			»Warum klopfst du nicht einfach an?«, bot Plato an, der plötzlich an ihrer Seite auftauchte. 

			Liv blickte stumm auf ihn herab. »Oh, warum ist mir das nicht eingefallen? Ich bin sicher, dass einer der Vampire da drin aus seinem Sarg oder was auch immer aufstehen und die Tür öffnen wird.« 

			»Man kann es nicht wirklich sagen, wenn man es nicht versucht«, erklärte Plato. 

			Liv rollte mit den Augen, hob aber die Faust zum Klopfen. 

			»Mit deinem Stock«, schlug Plato vor. 

			Sie hielt inne, ihre Hand noch immer erhoben, um anzuklopfen. »Warum mit dem Stock?« 

			»Warum nicht?«, antwortete er. 

			»Was weißt du schon, Kuh-Katze?«, neckte sie und wies auf die schwarzen Flecken, die ihn wie eine Holsteiner Kuh aussehen ließen. 

			»Ich weiß gar nichts«, log er. »Ich dachte mir nur, du solltest den Stock benutzen.« 

			Liv seufzte, war aber dankbar, dass Plato aufgetaucht war. Mit dem, was vor ihr lag, allein fertig zu werden, war nicht das, was sie wollte. Da Plato jetzt hier war, fühlte sie sich … plötzlich hoffnungsvoll. 

			Sie hob den Stock an, wollte gerade mit dem Ende an die Tür zu klopfen, als auf der anderen Seite etwas klickte und die Tür knarrend einen Zentimeter weit aufging. 

			Sie hielt inne, schaute Plato fragend an. 

			»Woher wusstest du, dass das passieren würde?« 

			»Glücklicher Zufall«, antwortete er. 

			»Kann der Stock auch andere Dinge öffnen, die magisch versiegelt sind?«, fragte sie. 

			»Wie Särge und was weiß ich nicht alles? Ja, ich vermute es.« 

			Liv untersuchte ehrfürchtig den Stock, der kürzlich von Subner, dem Gnom, verbessert worden war. Vielleicht würde doch alles gut werden. Alles, was sie tun musste, war, in das riesige Schloss zu schlendern und ein paar Vampire zu massakrieren. Das sollte doch so schwer nicht sein, oder?

			Als sie die Tür zum Herrenhaus aufstieß, rutschte Livs Herz in die Hosentasche. Der Ort war völlig in Dunkelheit gehüllt. Jedes einzelne Fenster war von innen vernagelt und kein Sonnenstrahl konnte ins Haus dringen.

			



	

Kapitel 22

			Das Haus strömte eisige Kälte aus, sie fegte über Livs Gesicht und blies ihr Haar zurück, während sie in die Dunkelheit starrte. 

			»Nun, das ist auch eine Möglichkeit, jemanden willkommen zu heißen«, sagte Liv und blickte zu der Stelle, an der Plato gewesen war. Er war verschwunden, was nur eines bedeuten konnte: Jemand war in der Nähe. Er verschwand immer, wenn jemand in der Nähe war und die einzigen Menschen, die sie in diesem Schloss zu finden erwartete, waren diejenigen, die sie zu filetieren gezwungen war. 

			Die Klingen machten ein schrilles Geräusch, als sie den Stock auseinander zog. Liv betrat den riesigen Eingangsbereich und bemerkte den Kronleuchter an der Decke und die beiden Treppen, die sich von beiden Seiten des Raumes nach oben schlängelten und eine Art Balkon, der sie miteinander verband. 

			Sie deutete auf den Kronleuchter und schaltete ihn an, dankbar dafür, dass ihr Zauber hier etwas bewirken konnte. Diffuses Licht ergoss sich über das komplizierte Muster der Tapete und die vielen Antiquitäten, die den Raum füllten. Vor sich konnte Liv ein Wohnzimmer sowie einen Ballsaal zu ihrer Rechten und einen Speisesaal zu ihrer Linken ausmachen. 

			»Sieht aus, als hätte ich das Frühstück verpasst«, meinte sie und bemerkte, dass der Tisch bis auf einige Lampen völlig leer war. Sie versuchte, auch diese mit ihrer Magie anzuzünden, aber es funktionierte nicht. Erstens, weil Feuerzauber nicht gerade etwas war, womit Magier ständig zu tun hatten. Sie beherrschten hauptsächlich das Element des Windes. Jede magische Rasse bevorzugte ein bestimmtes Element und konnte mit den anderen nur eingeschränkt umgehen. Zweitens spürte Liv, dass es nahezu unmöglich war, überall im Schloss Feuer zu erzeugen. 

			Glücklicherweise waren noch andere Lichter vorhanden, die Liv mit ihrer Magie einschalten konnte und die ihr halfen, dem Raum etwas Wärme zu verleihen, weil er vorher so kalt erschienen war. 

			Die Tür in Livs Rücken schlug mit einem lauten, entschiedenen Geräusch zu, sie drehte sich um und stellte fest, dass sie verschlossen sein musste. Das ist gut so, dachte Liv. Ich habe nicht vor, von hier wegzugehen bevor ich fertig bin. Dann werde ich den Stock meines Vaters wieder benutzen, um die Tür zu öffnen. 

			»Ich wusste gar nicht, dass ich beim Lieferdienst Essen bestellt hatte«, erklärte eine kalte Stimme von oben. 

			Liv drehte sich in der Erwartung um, einen Vampir zu sehen, der kopfüber wie eine Fledermaus von der Decke hing. Stattdessen sah sie einen Mann, der einen Smoking trug. Er hatte einen Vollbart, sein schwarzes Haar war nach hinten gegelt und er hatte ein leichtes Glitzern in seinen dunklen Augen. 

			»Wer bist du?«, fragte Liv. Sie sah sich um und erwartete, dass plötzlich noch mehr Vampire um sie herum stehen würden, jetzt, da die Tür nach draußen geschlossen war. 

			»Ich bin Bernard«, antwortete er. Seine Stimme klang seltsamerweise hinreißend, wie eine alte Ballade, die nur für sie geschrieben war. 

			»Bist du der Herr im Haus?«, wollte Liv wissen. 

			Er gluckste, nahm die Treppe rechts und glitt wie ein Gespenst hinunter. »Ich bin der Anführer dieses Zirkels, wenn du das meinst.« 

			»Wo kommst du her?«, bohrte Liv weiter, um ihn hinzuhalten. 

			»Yorkshire«, lautete die Antwort und sie registrierte seinen Akzent. 

			»Nein, wie lange hast du dich versteckt?«, fragte Liv nach. »Seit der ersten Ausrottung?«

			Bernard lachte. »Oh, nein. Ich bin noch ziemlich jung.« 

			»Wer hat dich dann gemacht? Und wann?«, fragte Liv ihn weiter aus. 

			Der Mann schnalzte mit der Zunge, als er unten an der Treppe ankam, ein Lächeln erhellte seine Augen. »Oh, ich kann dir nicht alle meine Geheimnisse verraten. Und wer kann schon sagen, dass ich mich überhaupt an alles erinnern kann? Es waren ein paar verrückte Wochen.«

			Liv hielt eines der Schwerter vor das Gesicht des Vampirs. »Sag mir, wo du herkommst und ich mache es dir leicht.« 

			Sein Lachen klang wie eine Trommel, die ihr Inneres zum Schwingen brachte und sie fühlte sich plötzlich zerbrechlich. »Du spazierst in mein Haus, um meine Kinder zu vernichten und bietest mir an, mich zu schonen? Das ist ja süß. Aber mein Liebling, du wirst hier nicht lebend rauskommen. Aber auch nicht tot, glaube ich. Ich könnte jemanden wie dich gut gebrauchen.« 

			»Lieber würde ich sterben«, sagte Liv und an ihrer Hüfte fühlte sie, wie Bellator an ihr zerrte, als ob es versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf etwas in ihrem Rücken zu lenken. Sie drehte sich um, schnitt mit den Klingen durch die Luft und kam mit zwei Körpern in Kontakt. Ihr erstes Schwert glitt über den Torso eines Mannes, seine Fangzähne waren entblößt und seine Klauen griffen nach ihr. Das andere Schwert schlitzte einer Frau die Kehle auf und warf sie rückwärts gegen die verschlossene Tür. Einen Augenblick später gingen sowohl der Mann als auch die Frau in Flammen auf, das Feuer verschwand schnell, als ihre Körper zu Asche wurden. 

			»Oh, du bist also zum Spielen gekommen«, meinte Bernard und wagte es, näher heranzukommen. »Das wird ein Riesenspaß.« 

			Er verschwand und tauchte sogleich auf dem Balkon auf, wo er zuvor gestanden hatte und schaute auf sie herunter. »Ich werde dich für eine Weile mit meinen Kindern allein lassen. Sie sind nicht so schnell und verführerisch wie ich, aber du wirst sie zweifellos als ausgezeichnete Gastgeber erkennen. Bis wir uns wiedersehen, gehe ich mich erst einmal frisch machen.« Mit stolzer Miene strich er über die Ärmel seiner Jacke. »Ich mag es, mich zu den Mahlzeiten herauszuputzen.« 

			Als ob er nie dort gewesen wäre, verschwand Bernard.

			



	

Kapitel 23

			Liv fühlte sich, als wäre sie geradewegs in eine Falle getappt. Ja, sie hatte keine andere Wahl, als sich diesem dort ansässigen Übel zu stellen, aber als sie die vielen verschiedenen Bereiche absuchte, in denen sich Vampire verstecken konnten, wünschte sie sich, sie wäre es anders angegangen. Wie, das wusste sie nicht. Vielleicht hätte sie noch einen Teller Nachos essen sollen bevor sie sich dem Tod gestellt hätte. Als Vampir zu leben, musste zum Kotzen sein, da sie ja nicht essen konnten. Diesem Lebensstil konnte sie wirklich nichts abgewinnen. 

			Liv wollte gerade die Haustür öffnen, als etwas Verschwommenes an ihr vorbeihuschte. Sie verkrampfte sich und presste ihren Rücken gegen die Wand. 

			Oh ja, dachte sie, Vampire hatten Supergeschwindigkeit und viele andere fantastische Talente, die diesen Kampf viel interessanter gestalten würden. Und mit interessant meinte sie extrem brutal. 

			Liv wusste nicht weshalb, aber sie hatte plötzlich den Drang, einen Messerkampf zu beginnen und mit ihren Schwertern etwas klein zu schnibbeln. Sie stieß sich genau in dem Moment von der Wand ab, als mehrere Gestalten durch die Eingangshalle stürzten. Liv drehte sich und schwang ihre Schwerter gleichzeitig über und um ihren eigenen Körper. Dann landete sie auf dem Boden und schwang eine Klinge nur Zentimeter über das alte Hartholz, während sie die andere nach oben stieß. Mehrere Male fühlte sie, wie ihre Klingen etwas berührten, aber sie bewegte sich weiter, wie Akio es ihr beigebracht hatte – als wäre sie Wasser, fließend und unaufhaltsam. 

			Wie eine Balletttänzerin drehte sich Liv, bewegte die Schwerter unabhängig voneinander in ihren Händen, manchmal warf sie sie und fing dann das eine hinter ihrem Rücken und das andere nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt wieder auf. Sie hatte keine Ahnung, was genau passierte, nur dass sie fühlte, obwohl sie Bellator nicht benutzte, wie es sie in verschiedene Richtungen führte, als würde sie von einem Tanzpartner beim Walzer geführt. Am Fuße der Treppe erstarrte Liv, ihre Sicht klärte sich plötzlich. Sechs Vampire vor ihr schwankten, die meisten hielten ihre Hände auf Wunden an ihren Körpern gedrückt. Einer nach dem anderen gingen sie in Flammen auf, bevor sie in kleinen Häufchen Asche am Boden landeten. In der Mitte des Kreises der Vampire, die es nun nicht mehr gab, stand ein weiblicher mit platinblonden Haaren und stechendem Blick, der viel Grausamkeit versprach. 

			»Das waren meine besten Freunde«, sagte die Frau und machte einen Schritt vorwärts, die Hände an den Seiten. Ihr langes weißes Kleid flatterte, als sie näher kam. 

			»Es tut mir irgendwie leid«, antwortete Liv und stolperte die Treppe hinauf. »Aber sie wollten gerade an mir knabbern, also …« 

			»Bernard will, dass du verschont wirst, aber das wird nicht passieren«, fuhr die Frau fort und raste vorwärts. 

			Liv hob eines der Schwerter direkt vor sich, zielte auf das Herz der Frau und die Vampirin blieb weniger als einen Zentimeter von der Spitze entfernt stehen. Als sie hinunterblickte, lächelte sie boshaft, ihre Reißzähne ließen Liv einen weiteren Schritt zurückstolpern. 

			Die Frau hob ihre Hand und nach einer hastigen Bewegung flog ein Schwert aus Livs Hand Richtung Haustür, wo es wie ein Pfeil in einem Brett stecken blieb. 

			Liv riss die andere Hand nach oben, aber das Schwert, das sie gehalten hatte, war verschwunden. Sie suchte entsetzt alles ab, ihre einzige Verteidigung war verschwunden, während sie allein in diesem Vampirzirkel stand. 

			Das Gackern der Frau durchschnitt die Luft, sodass Liv die Treppe wieder um zwei Stufen nach oben gehen musste. »Du hast nicht bemerkt, dass du eines deiner Schwerter in meinem Kumpel vergessen hast, oder?« Sie zeigte auf den Boden des Eingangs, wo das andere Schwert in einem Aschehaufen lag. Liv hatte sich so schnell bewegt, dass sie es wohl übersehen hatte, die Klinge mitzunehmen. 

			»Nun, wie wäre es, wenn ich dir einen Vorsprung von zwei Sekunden gebe«, schlug die Frau vor und schlich weiter vorwärts. »Dann kann die Jagd beginnen.« 

			Liv ging zwei Schritte zurück, hielt sich am Geländer fest und musste erkennen, dass sie auf dem Weg in den zweiten Stock und immer weiter weg von der Haustür war. Aber es war auch nicht so, dass sie ohne ihren Stock, den sie weder in der Hand noch zusammengeschoben hatte, irgendwie herauskommen konnte. 

			Von all dem nicht abgeschreckt, fegte sie mit der Hand in Richtung dieser Frau, in der Hoffnung, dass ihre Magie den Vampir zurückschlagen konnte. Stattdessen gackerte diese lediglich lauthals. 

			»Deine Tricks funktionieren bei mir nicht, Magierin«, erklärte sie, nahm ihr langes weißes Gewand in die zierlichen Hände und huschte auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, als ob sie auf dem Weg ins Bett wäre. 

			Furcht rauschte durch Livs Körper, als ihr klar wurde, dass sie sich nicht auf ihre Magie verlassen konnte. Ohne diese oder den Stock ihres Vaters war sie – einfach ausgedrückt – echt am Arsch. Ja, sie hatte Bellator, aber ihr Schwert konnte keinen Vampir töten. Vielleicht konnte es sie einschränken, aber das würde nicht lange anhalten. 

			Selbst wenn ihre Magie bei den Vampiren nicht funktionieren konnte, so wirkte sie doch bei ihr. Sie winkte mit der Hand und legte einen Geschwindigkeitszauber auf sich selbst. Das würde sie vielleicht so schnell wie ein Vampir machen. Nun, vielleicht. 

			Der Zauber begann zu wirken, als die Frau sich auf Liv stürzen wollte, ihre Hände griffen nach ihrer Kehle, das lange platinblonde Haar wehte nach hinten. Alles verlangsamte sich für Liv, als sie rückwärts zur Seite stürzte, sich abrollte und anschließend einen langen Gang hinuntersprintete. Es gab mehrere Türen dort und sie versuchte die erste. 

			Verschlossen. 

			Die zweite ebenfalls. 

			Dieses Gackern ertönte wieder in ihrem Rücken, aber Liv wurde nicht langsamer. Sie versuchte es Tür für Tür, in der Hoffnung, dahinter ein Fenster oder einen Weg nach draußen zu finden. Wenn sie nur zu einem gelangen würde, könnte sie mit ihrer Magie die Verbarrikadierungen aufbrechen, sich hinausstürzen und in dem das Schloss umgebenden Burggraben landen. 

			Liv sprintete weiter und bewegte sich so schnell, dass es schwer war, die Dinge zu erkennen, wenn sie an ihnen vorbeikam. Dann landete sie urplötzlich unsanft auf dem Rücken, der Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war, bis sie bemerkte, dass ihr der Teppich unter den Füßen weggezogen worden war. Buchstäblich. 

			Die unheimliche Frau stand sechs Meter entfernt und hielt den Teppich in der Hand, ihr durchdringendes, glockenhelles Lachen war eine Beleidigung für die Verletzungen, die sie gerade verursacht hatte. 

			Was für ein Scheißjob, dachte Liv, als sie zur Seite sprang und versuchte, so schnell wie möglich in den Bereich auszuweichen, den dieser lästige Dauerbrenner nicht abdeckte. Ein unscharfer Fleck flitzte an Liv vorbei und kippte eine Statue vor ihr um. Sie stürzte zu Boden und verteilte Trümmerstücke über die ganze Stelle. 

			Liv schirmte ihr Gesicht ab und warf sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie erwartete, dass der Vampir nach diesem kurzen Moment des Zögerns auf ihr landen würde, aber stattdessen stürzte Liv durch die Wand, an die sie sich gelehnt hatte, in einen Raum voller Licht. 

			Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, als sie sich umschaute. Sie war anscheinend auf eine brüchige Mauer gestoßen, aber wie war sie hindurchgekommen?

			»Das ist ein Geheimgang«, erklärte eine ihr nicht unbekannte Stimme. 

			Liv drehte sich um, völlig unvorbereitet auf die Person, die mit ihr im Raum stand. 

			Sie hatte nicht erwartet ihn jemals wiederzusehen und doch stand dort im gleißenden Licht der Vater Zeit.

			



	

Kapitel 24

			Liv konnte es nicht fassen. Papa Creola stand leibhaftig vor ihr, seine Wangen so rosig wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Und doch schien die Kulisse irgendwie falsch. 

			Sie drehte sich um, in der Gewissheit, dass sich ein Vampir jede Sekunde von einem unsichtbaren Ort aus auf sie stürzen und verschlingen würde, wodurch sie zu etwas Schrecklichem werden musste. 

			»Hier können sie nicht reinkommen«, klärte Papa Creola sie auf, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. »Nun, der Vampirzirkel kann es nicht. Es ist allerdings nur eine Frage der Zeit, bis Bernard uns findet. Er kann teleportieren, also stellen Wände kein Problem für ihn dar.« 

			»Was machst du hier?«, fragte Liv und verschränkte die Arme über der Brust. Sie war sich nicht sicher, ob sie wütend auf den Gnom sein sollte oder erleichtert, weil sie nur Bruchteile von Sekunden davon entfernt gewesen war, zu einem Festmahl zu werden. 

			»Ich bin weggelaufen«, gab er zu, Schamesröte überzog sein Gesicht. 

			»Ich weiß«, antwortete Liv. »Subner hat es mir gesagt. Du hast ihn wirklich sehr durcheinander gebracht. Ich hoffe du bist mit dir zufrieden.« 

			Er ließ den Kopf hängen und sagte: »Natürlich bin ich das nicht. Ich bin mir nicht sicher warum ich das getan habe. Oh doch, ich denke, ich bin es. Es ist, weil ich ein Feigling bin. Ich war schon immer einer. Ich sagte dir bereits, ich fühle mich hilflos. Meinesgleichen kann bestimmte Dinge tun, aber mein Job ist so banal. Die Zeit vergeht wie im Flug. Ich bin müde.« 

			»Aber es ist dein Job!«, schrie Liv. »Und du hast versprochen mir zu helfen und dann bist du einfach aufgestanden und verschwunden. Das ist nicht fair.« 

			Er schüttelte den Kopf und sah plötzlich tausend Jahre alt aus, das weiseste Wesen der Welt. Liv sah einen Blitz in ihrem Kopf und anschließend hatte sie eine Vision. Zuerst kam der Urknall, dann streiften Dinosaurier auf der Erde umher. Die großen Pyramiden wurden gebaut. Ereignisse aus der Geschichte zogen nacheinander schnell an ihr vorbei. Sie schüttelte den Kopf, nahm die Gegenwart wieder auf und starrte den Gnom an. 

			»Meine Arbeit war nie einfach«, erklärte Papa Creola, seine Stimme von uraltem Schmerz gequält. 

			»Aber es ist dein Job«, antwortete sie. »Ohne dich …« 

			»Ohne mich, was?« 

			»Ohne dich geraten wir in Vergessenheit«, führte Liv aus und erinnerte sich an das, was Subner gesagt hatte. »Wir brauchen dich, um die Löcher im großen Ganzen zu reparieren. Wir brauchen dich, um über diejenigen zu wachen, die versuchen mit der Zeit zu spielen. Wir brauchen dich im Kampf gegen die Vampire!« 

			»Ich weiß«, sagte er sachlich.

			Sie hatte erwartet, dass er mit ihr streiten würde, aber er tat es nicht. Stattdessen behielt er einfach seine Hände hinter dem Rücken und schaukelte auf den Zehenspitzen vor und zurück. »Ich bin zurückgekehrt, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, weil mir klar wurde, dass ich im Unrecht war. Ich habe mich viel zu lange versteckt und seltsamerweise hast du mir zu dieser Erkenntnis verholfen. Ich kann mich nicht länger vor meiner Arbeit verstecken und wenn ich meine Perspektive ändere, finde ich vielleicht tatsächlich meinen Frieden damit. Und es gibt eine weitere wichtige Komponente, die ich vernachlässigt habe.« 

			»Und welche wäre das?«, fragte Liv. Sie konnte nicht glauben, dass sie hier stand und mit Vater Zeit sprach, während im Schloss Vampire Jagd auf sie machten.

			»Ich war noch nie besonders gut im Delegieren«, gab er zu. 

			»Was hat das damit zu tun?«, wunderte sich Liv. 

			»Nun, die Probleme, auf die wir in der Vergangenheit gestoßen sind, sind aufgetreten, weil ich nicht überall gleichzeitig sein konnte«, stellte er klar. »Aber dann bist du zu mir gekommen und du wolltest gar nicht, dass ich all deine Probleme beseitige. Du warst bereit, sie selbst zu lösen, wenn ich dir dabei helfen würde. Und ich war auf halber Strecke zu einem mysteriösen Ort, an dem mich niemand jemals finden könnte, als ich erkannt habe, dass ich mich nicht länger verstecken durfte und wenn ich anfangen würde, meine Ressourcen zu nutzen, könnte ich meinen Job am Ende vielleicht sogar genießen. Ich sollte der König sein, der über die Zeit herrscht.« 

			»Ich glaube, wir nennen dich ›Vater‹«, korrigierte Liv. 

			»Wie auch immer«, erklärte er. »Aber ich könnte den Kriegern helfen und sie könnten wiederum meine Schlachten schlagen. Ich könnte Elfen die Verantwortung übertragen, für Anfragen von Sterblichen oder anderen, die um Unterstützung bitten.«

			»Die Antwort wird immer Nein lauten, nicht wahr?«, musste Liv einfach fragen.

			»Natürlich«, meinte Papa Creola verschmitzt. »Aber zumindest muss ich nicht mehr derjenige sein, der das sagt. Und wenn nötig, werde ich meine Kraft einsetzen, um das große Ganze zu heilen oder Dinge richtigzustellen. Und was noch wichtiger ist, ich muss dafür nicht in einem dunklen Keller sitzen, versteckt vor der gesamten Welt.« 

			»Eigentlich denke ich, dass du viele Bewunderer haben wirst, wenn du die Dinge so einrichten kannst«, erklärte Liv.

			»Aber meine Wachen werden sie abhalten mich zu nerven«, erkannte Papa Creola.

			»Ja, natürlich«, bestätigte Liv lachend. 

			»Also, ja«, stellte der Gnom abschließend fest. »Man könnte wohl sagen, dass ich einen Sinneswandel hatte. Ich war bereit, für immer wegzugehen, aber dann wurde mir klar, dass ich die Menschheit mit mir nehmen würde. Sosehr ich auch vorgebe, euch alle zu hassen, war es doch schön zu sehen, wie sich die Welt über die Jahrhunderte weiterentwickelt hat. Was ich dir gezeigt habe, war nur ein winziges Fitzelchen meiner Erinnerungen und ich würde es hassen, wenn ich bald keine mehr dazu bekäme.« 

			»Was passieren könnte, wenn du dieses Vampirproblem außer Kontrolle geraten lässt.« 

			Papa Creola hielt einen Finger hoch, als wollte er sie korrigieren. »Eigentlich wird es das, wenn du sie lässt. Wie ich schon sagte, werde ich unter meinem neuen Regime Soldaten für meine Arbeit einstellen. Du wirst die erste sein.« 

			Liv zeigte auf sich. »Ich? Ich bin eine Kriegerin für das Haus der Sieben.«

			»Das bedeutet, dass du auf Dauer viele Funktionen innehaben wirst«, vermittelte Papa Creola. »Ich hoffe, du hast das inzwischen begriffen.« 

			Liv warf einen Blick in den Raum, in dem sie sich befanden und bemerkte es schließlich. Um sie herum befand sich eine Bibliothek mit Büchern, eine schöne farbenfrohe Auswahl, die sich durch den Raum bewegten. »Ja, aber ich dachte immer, ich arbeite für den Rat.« 

			»Der Rat arbeitet für mich«, belehrte Papa Creola. »Oder zumindest hat er das früher getan. Früher arbeitete er für mich und Mutter Natur und viele andere, die das Gleichgewicht gehalten haben. Jetzt arbeitet der Rat nur noch für sich selbst.« Papa Creola schlenderte zu Liv, zauberte einen Trittschemel herbei, hüpfte darauf und stieß sie in die Brust. »Aber wenn sich alles so ändert, wie du es versprochen hast und du die Dinge wieder so herstellst, wie sie waren, musst du auf mich hören.« 

			Livs lenkte ein. »Okay, was soll ich tun?«

			Papa Creola sah zur Seite, als hätte er ein Geräusch gehört, obwohl Liv außerhalb dieser speziellen, seltsam Bibliothek nichts hören konnte. 

			»Ich werde dir etwas geben, das dir helfen wird, die Vampire schnell zu besiegen«, versprach Papa Creola. Er streckte seine Hand aus, nahm ihre Hand, legte sie auf seine und bedeckte sie mit der anderen Hand. 

			Liv war angespannt und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Hand begann sich zu erwärmen, dann wurde sie so heiß, dass sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Sie bemerkte, dass er sie so fest umklammert hatte, dass sie nicht loslassen konnte. Sie versuchte es noch einmal, aber Papa Creola hatte einen eisernen Griff. 

			Er begann eine Sprache zu murmeln, die so alt und seltsam war, dass Liv sie nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Stattdessen hatte sie das Gefühl, dass Lava durch ihre Adern zu fließen begann. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie wollte kaltes Wasser trinken. Sie wollte in ein Becken mit Eiswasser tauchen.

			Gerade als Liv bereit war, alles zu tun, um dieser Hitze zu entfliehen, ließ Papa Creola sie los. 

			Er sah sie streng an, ein Ausdruck der auf seinem normalerweise fröhlichen Gesicht völlig fehl am Platz aussah. »Du bist die erste Nicht-Gnomin, Liv Beaufont, Kriegerin für das Haus der Sieben, die jetzt die Kraft der Feuerballmagie besitzt.«

			Liv konnte sich des Freudenausrufs nicht erwehren, der ihr aus der Kehle sprang. »Ist das dein Ernst?« 

			Papa Creola lachte tatsächlich. »Ja, Liv. Wie denkst du, dass du mir helfen kannst, ohne die Kraft zu besitzen, die ich den meinen schenke? Du bist jetzt eine von uns. Du bist ein Gnom.« 

			»Nennst du mich jetzt klein?«, fragte sie und blickte auf ihre Hand hinunter, weil diese zu rauchen begann, als ob sie in Flammen stünde.

			»Das tue ich«, sagte er, »aber so wirst du mit den Vampiren fertig werden.« 

			Liv fühlte sich erleichtert. »Aber wie werde ich mit dem neuen Übel umgehen, das auf uns zukommt? Es hat das Huhn erschaffen, oder wie auch immer?« 

			Papa Creola trat vom Hocker herunter und schaute zu ihr auf. »Ich brauche dabei deine Hilfe, aber zuerst kommen die Vampire.« 

			»Und dann hilfst du mir mit meinem Hühnchenfreund?«, fragte Liv. 

			Er schüttelte den Kopf. »Zuerst gibt es etwas Familiäres zu erledigen, das du aufschiebst. Ich möchte, dass du dich zuerst darum kümmerst.«

			Liv wusste, dass er sich auf das Matterhorn bezog, ohne zu verstehen auf welche Weise er davon wusste. 

			»Dann werde ich dir mit dem Huhn helfen«, fuhr Papa Creola fort. »Das ist ein größeres Projekt, eines, das uns viel Zeit kosten wird, um Abhilfe zu schaffen. Versprich einfach, das Huhn bis dahin in Sicherheit zu wahren.« 

			Liv nickte, vorübergehend verwirrt. »Heißt das, dass du nicht verschwindest?« 

			»Für dich, Liv Beaufont, werde ich noch lange Zeit da sein«, meinte er, als er zu verblassen begann. »Du arbeitest jetzt für mich. Und bitte sag dem Haus, dass ich wieder zurück bin.«

			



	

Kapitel 25

			Wie eine Erscheinung in ihrer Einbildung, verschwand Papa Creola vor Livs Augen. 

			Sie bewegte ihre Hand und glaubte nichts von dem, was gerade passiert war. Vater Zeit war zurück und er wollte sie beschäftigen. Sie würde eine neue Mission bekommen, aber zuerst die Vampire, dann das Matterhorn. Es schien alles zu viel, und doch war es das Beste, was sie erwarten konnte. 

			Liv wandte sich dem Geheimgang zu und hielt ihre Hand hoch. Auf ihrer Handfläche erschien ein kleines Feuer, das sich drehte und drehte, als würde es sich auf einen schnellen Wurf vorbereiten. Liv lächelte sich selbst zu und flüsterte: »Das wird ein Riesenspaß.« 

			Die Wand gab nach, als Liv sie berührte, glitt in die Nischen und schuf einen schmalen Durchgang. Sie schlüpfte in den dunklen Flur, der jetzt nur durch das Feuer in ihren Händen erleuchtet wurde, aber doch so hell war, dass Liv den dämonischen weiblichen Vampir am anderen Ende des Ganges sehen konnte. Ihr langes weißblondes Haar umrahmte das längliche Gesicht, ihre Lippen waren nach unten gezogen, die Augen zusammengekniffen. 

			Der Vampir raste vorwärts und verschwamm sofort. Liv schoss den Feuerball ab, der zu der Größe eines Softballs herangewachsen war und traf die Vampirin in die Brust, wodurch sie mehrere Meter weit zurückgeworfen wurde. Ihr Schrei tat Liv in den Ohren weh. Die Frau wälzte sich vor Schmerzen auf dem Boden, rollte sich zusammen und schlug auf die Flammen ein, die aber dadurch noch verstärkt wurden.

			In ihrem Rücken hörte Liv schnelle Schritte. Sie entfachte einen weiteren Feuerball in ihrer Hand, den sie während ihrer Drehung auf drei Vampire losließ, die in ihre Richtung unterwegs waren. Der Feuerball riss den mittleren Vampir von den Beinen und schleuderte ihn mit einem lauten Knall gegen die Wand. 

			Liv erzeugte gleichzeitig mit beiden Händen zwei Feuerbälle und warf sie. Der rechte traf sein Ziel, aber der andere verfehlte, weil der Vampir einen Haken schlug. Er erlosch an der Wand neben dem ersten Vampir, der lichterloh brannte und dicken Rauch in die Luft sandte. 

			Der Vampir, der ihrem Angriff entgangen war, ein junger Mann mit einer Narbe im Gesicht, stürzte sich schneller auf Liv, als sie reagieren konnte und presste sie mit einer Hand an die Wand, sein Gesicht zu nahe, die Reißzähne glitten in Position. Livs Puls pochte heftig unter dem Griff des Mannes. 

			Sie versuchte, einen Feuerball zu erzeugen, aber der Mann war zu nah. Ihr Herz raste, als sich seine rasiermesserscharfen Zähne näherten und wie schon vorher fühlte sie einen Ruck an ihrer Hüfte und wusste, dass sie noch eine weitere Möglichkeit hatte. Sie fummelte an ihrem Umhang und griff nach Bellator, wobei sie feststellte, dass das Schwert zu einem kleinen Dolch geworden war. In einer schnellen, überlegten Bewegung hob Liv das Messer an und stieß es in den Rücken des Mannes. 

			Mit einem Ruck zog sie an der Waffe, ein intensives schmerzhaftes Stöhnen entfuhr seinem Mund und Liv war frei. Mit ihrem Fuß trat sie ihm ins Gesicht, er rollte auf den Bauch. Bellator steckte immer noch in seinem Rücken, also schnappte sie sich den Griff, drückte mit dem Fuß gegen den Vampir, riss es heraus und schob ihn gleichzeitig mehrere Meter weit weg. Er griff an seinen Rücken und bemerkte nicht, dass Liv einen Feuerball bildete. Diesmal verfehlte er sein Ziel nicht und die Flammen verschlangen ihn. 

			Die anderen Vampire waren bereits zu Asche verbrannt. Es war seltsam zu sehen, wie sie in Flammen aufgingen, schnell verbrannten und zu rauchender Asche wurden. 

			Liv bedeckte ihren Mund wegen des Qualms und eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Als sie fast an der Treppe angelangt war, erschien Bernard mit einer Gruppe weiterer Vampire hinter sich. Liv blieb stehen und drehte sich um, aber da waren noch mehr Vampire. Sie hatten sie umzingelt. 

			»Ein toller Trick, den du auf Lager hast«, begann Bernard, seine Stimme fast wie eine Droge. »Aber das wird nicht bei allen funktionieren.« 

			Liv schoss mit Feuerbällen auf die Vampire in ihrem Rücken und hielt sie damit fern. »Wer hat dich gemacht?«, schrie sie Bernard an. 

			»Das ist nicht wichtig«, sagte er und verschwand. 

			Liv stockte der Atem. Sie wusste nicht, ob sie rennen sollte oder ob sie dann einfach dorthin laufen würde, wo Bernard sich materialisieren könnte. Eines war sicher: Portalmagie funktionierte hier nicht. Die Vampire hatten an alles gedacht. 

			Als die Gestalten ihr gegenüber losstürmten, warf Liv mehrere Feuerbälle, wobei sie zwei von ihnen traf und sie in andere hineinschleuderte. Neben der Treppe befand sich nun eine Feuerwand. 

			»Du machst wirklich alles kaputt«, meinte Bernard hinter Liv, während er sie an der Taille packte. Liv setzte ihr ganzes Gewicht ein, um ihn über ihren Rücken zu ziehen, aber er verschwand einfach in der Luft. 

			Diesmal wartete Liv nicht auf sein Wiederauftauchen. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zur Treppe, aber zu ihrem Entsetzen waren beide Seiten von Vampiren bevölkert, die in ihre Richtung unterwegs waren. Sie zog in Erwägung, Feuerbälle zu verwenden, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie sehr schnell umzingelt werden würde, wenn sie diese Strategie versuchte, also wählte sie den einzigen anderen Weg, der ihr zur Verfügung stand. 

			Liv sprang nach einem Sprint über das Geländer nach unten. Ihr Aufprall auf den Marmorboden war hart, aber sie rollte sich anmutig ab und hob den Teil des Stockes auf, der dort lag, wo sie ihn vergessen hatte. 

			Am oberen Ende der Treppe erschien Bernard, das Gesicht voll gieriger Genugtuung, während seine Brut ihn umgab. »Das war ein ziemlich lustiges Spielchen«, begann Bernard. »Und obwohl du dich besser gewehrt hast, als ich erwartet hatte, ist es an der Zeit, die Sache jetzt zu beenden.« 

			»Dem muss ich allerdings zustimmen«, antwortete Liv, griff mit der Hand über die Schulter und zog das andere Schwert, das in der Tür steckte, heraus. Sie fügte den Stock wieder zu einer Einheit zusammen. 

			Bernard lachte, als hätte sie gerade auf einer Dinnerparty einen guten Witz erzählt. »Selbst mit deinen Tricks kannst du dem, was als Nächstes kommt, nicht entkommen. Du kannst nicht mehr fliehen.« Er streckte seine Hand aus und der Stock flog Liv aus der Hand, durch die Luft und landete im Ballsaal. 

			Sie rollte mit den Augen. »Okay, dann werden wir das auf die harte Tour machen müssen. So soll es wohl sein.« 

			Liv beugte die Finger beider Hände, setzte ihre gesamte Kraft ein und bündelte all ihre Energie zu den Feuerbällen, die sie erzeugen wollte. Sie materialisierten sich sofort, drehten sich schneller als die vorherigen und wuchsen zu einer Größe von Fußbällen an. 

			»Damit kannst du uns nicht alle mitnehmen«, verdeutlichte Bernard und hielt die Arme weit ausgestreckt. »Und selbst wenn du es könntest …« 

			Wieder verschwand er und tauchte auf der anderen Seite des Speisesaals zur Linken von Liv wieder auf. »Ich würde einfach …« 

			Er teleportierte noch einmal und landete wieder auf dem Balkon. »Ich entziehe mich dir weiterhin«, stellte er mit einem zufriedenen Grinsen fest. 

			»Letzte Chance, mir zu sagen, wo du herkommst, du Arschloch!«, rief Liv und hielt ihre Hände hoch, wobei das Gewicht der Feuerbälle tatsächlich belastend war. 

			»Er ist unwichtig«, winkte Bernard ab. Gelangweilt von der ganzen Geschichte befahl er seine Brut nach vorne. »Schnappt sie euch. Fesselt ihr die Hände, dann kann sie uns nichts mehr tun.« 

			Er wollte tatsächlich einige Vampire opfern, damit die anderen sie kriegen konnten und wenn sie die Absicht gehabt hätte, Feuerbälle auf ihn zu schleudern, wäre das ein guter Plan gewesen. Aber das hatte sie nicht im Sinn. Stattdessen streckte sie ihre Hände weit aus und warf die Feuerbälle links und rechts zur Seite. Der zu ihrer Linken traf den langen Esstisch und explodierte, wodurch noch mehr Flammen in die Luft geschossen wurden. 

			Der andere traf die Vorhänge, die die verbarrikadierten Fenster verdeckten, sie fingen schnell Feuer und es breitete sich aus. Die Vampire, die Bernard geschickt hatte, waren fast bei ihr. Sie streckte die Hand in Richtung Esszimmer aus und holte mit Magie den Stock ihres Vaters zu sich, aber er bewegte sich nicht so schnell über den Boden in ihre Richtung, wie sie es gerne gehabt hätte. 

			»Nein! Schnappt sie euch!«, brüllte Bernard. 

			Die Vampire stürzten vorwärts und stolperten beinahe übereinander, als sie über die Treppe heruntereilten. 

			Meine Reserven sind gering, erkannte Liv sofort. Trotzdem landete der silberne Stock in ihren Händen, als der erste Vampir nur noch einen Meter entfernt war. Er duckte sich vor ihr, aber Liv hatte Bellator bereits in der Hand, schwang das Schwert über seine Schulter und warf ihn einige Meter zurück. Die Hand mit dem Stock streckte sie aus und klopfte mit der Spitze gegen die Tür. Sofort sprang sie auf und ließ helles Sonnenlicht in die Eingangshalle. 

			Die Schreie, die die Luft erfüllten, waren fast so schrecklich wie der Rauch, der Liv beinahe blind machte. Sie duckte sich, entkam den Fängen eines Vampirs, der auf sie zusprang und er wurde sofort zu Asche, als das Sonnenlicht seinen Körper berührte. Liv sprintete hinaus in die Sonne und drehte sich um. Sie sah, wie sich die Brut von der Tür entfernte, wobei sie darauf achtete, dem Sonnenlicht auszuweichen. 

			Bernard starrte von seinem Platz auf dem Balkon mit bösem Blick auf sie herab. 

			Er. Er hatte gesagt, ›er‹ habe ihn gemacht. Liv musste herausfinden, wer ›er‹ war, aber zuerst musste sie das Vampirproblem lösen, wie Papa Creola es ihr aufgetragen hatte. Die Seiten des Schlosses brannten bereits, die Flammen züngelten bis in den zweiten Stock. Liv konnte nicht riskieren, dass Vampire überlebten, aber ihr wurde klar, dass ihre Kräfte zur Neige gingen. Deshalb wusste sie, dass sie sich auf die ihr angeborene Kraft verlassen musste: den Wind. 

			Mit dem letzten Rest ihrer Reserven schoss Liv einen Wind von perfekter Intensität auf das Schloss und sorgte dafür, dass das Feuer heiß brannte und sich noch schneller ausbreitete, sodass kein Vampir aus dem Gebäude entkommen konnte.

			



	

Kapitel 26

			Als Liv durch die Tür der Reflexion trat, richteten sich alle Augen auf sie. Es konnte daran liegen, dass sie nach Lagerfeuer roch, da sie sich nach ihrer Rückkehr aus Frankreich nicht umgezogen hatte, oder dass ihr Haar ›ein fürchterliches Durcheinander‹ war – so hatte Plato es genannt, als er sich vor dem Schloss zu ihr gesellt hatte und ihr Gesellschaft leistete, während das Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrannte. Aber höchstwahrscheinlich war es doch so, dass alle überrascht waren, sie überhaupt zu sehen. 

			Clark sprang auf, die Erleichterung war seinem Gesicht anzusehen. »Geht es dir gut?« 

			»Natürlich geht es ihr gut«, seufzte Adler müde. »Das ist deutlich zu sehen. Aber Miss Beaufont, zurückzukehren, bevor dein Fall gelöst ist, ist ein Grund zur Ent…«

			»Der Fall ist erledigt«, stellte Liv klar und nahm ihren Platz neben Stefan ein. Wie üblich war Decar abwesend. Der einzige andere anwesende Krieger war Emilio, der Liv verächtlich beäugte. 

			»Er ist was?«, quietschte Bianca und beugte sich nach vorne. 

			Adler tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Man hat von dir erwartet, dass du alle Vampire ausschaltest.« 

			Liv schaukelte wie Papa Creola auf den Fersen vor und zurück. »Ja, ich habe jeden einzelnen von ihnen erwischt.« 

			»Das ist unmöglich, denn …«

			»Der Bericht wurde gerade aktualisiert«, bemerkte Raina und las von ihrem Tablet ab. »Er besagt, dass es keine vampirischen Aktivitäten mehr gibt.« 

			Clark setzte sich wieder und prüfte dies auf seinem eigenen Gerät. Aufgeregtes Geschwätz entstand im Rat. 

			»Das ist sehr beeindruckend, Kriegerin Beaufont«, lobte Haro und verbeugte sich vor ihr. »Ich denke, ich spreche für alle, wenn ich sage, dass dies eine unglaubliche Leistung ist.« 

			Der weiße Tiger ging hinter Liv vorbei, sein Schwanz zuckte und traf ihren Umhang. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als er die Position neben ihr einnahm. 

			»Sind wir ganz sicher, dass alle Vampire verschwunden sind?«, fragte Lorenzo und las auf seinem Gerät. »Dieser Bericht kam gerade rein, aber er könnte ungenau sein.« 

			»Ich habe zugesehen, wie sie verbrannt sind«, erklärte Liv und erinnerte sich daran, wie sie mit Plato im Gras saß und einen Schokoriegel aß, bis das Schloss in sich zusammenfiel. Die entsetzlichen Schreie der Vampire sorgten nicht unbedingt für die appetitlichste Atmosphäre, aber Liv wusste, dass sie ihre Reserven wieder auffüllen musste, sonst wäre sie nie in der Lage gewesen nach Hause zurückzukehren. 

			»Woher wissen wir, dass es nur einen Vampirzirkel gab?«, fragte Bianca. 

			»Es gab nur diesen einen«, antwortete Adler und zeigte sich wegen dieser guten Nachricht, die Liv überbrachte, ziemlich niedergeschlagen. 

			»Hast du Zugang zu Informationen, die wir nicht haben?«, wollte Hester wissen. 

			Adler schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nur, dass es unmöglich wäre, dass mehr als ein Zirkel entstehen kann, wenn die Seuche so frisch ist.« 

			»Ja und ich habe die Leiterin des Zirkels getroffen«, erklärte Liv. »Sie war ziemlich schrecklich, aber ich bin zuversichtlich, dass sie weg ist, was bedeutet, dass ihre Brut auch weg ist.« 

			»Hast du ›sie‹ gesagt?«, fragte Adler. 

			»Das habe ich«, antwortete Liv und hielt das Grinsen zurück, das auf ihrem Gesicht auftauchen wollte. 

			»Wenn das der Fall ist, hast du den wahren Leiter des Zirkels vermutlich nicht eliminiert«, belehrte Adler die Kriegerin. 

			Liv wölbte eine Augenbraue. »Oh, ist der Anführer des Vampirzirkels etwa ein Mann? Woher weißt du das?« 

			Adler blätterte auf seinem Gerät, als wäre er auf der Suche nach etwas. »Ich glaube, das stand irgendwo im Bericht.« 

			Die schwarze Krähe kreiste über ihren Köpfen. Es sah aus, als wollte sie kurz darauf landen, aber Adler warf ihr einen wütenden Blick zu und sie flog zu ihrer Sitzstange zurück. 

			Liv schloss die Augen und fragte sich, ob es ihm tatsächlich gelungen war, den Vogel zu verzaubern, damit er seine Lügen nicht verraten würde. Dafür waren die Regulatoren da: um Wahrheit von Lüge zu unterscheiden. 

			Sie warf einen Blick auf den weißen Tiger Jude, der das Gegenstück zur Krähe darstellte. Er repräsentierte Ehrlichkeit und Tapferkeit, sodass Liv froh war, ihn an ihrer Seite zu wissen. Diabolos hingegen deckte Täuschung und Feigheit auf – oder zumindest sollte er das. 

			»Ich finde das Geschlecht des Zirkel-Leiters nicht in den Notizen«, sagte Hester mit gesenktem Kinn, während sie las. 

			»Es steht irgendwo da drin«, erklärte Adler abweisend. »Der Punkt ist, wie können wir darauf vertrauen, dass du den gesamten Vampirzirkel losgeworden bist, Miss Beaufont? Der Leiter könnte immer noch da draußen sein.« 

			»Ist er nicht«, antwortete Liv und betonte das Wort ›er‹ besonders. »Ich weiß mit Sicherheit, dass Bernard verschwunden ist.« 

			Irritiert flackerten Adlers Augen bei der Erwähnung des Brutführers auf. 

			»Warte, ich dachte, du hättest gesagt, der Leiter sei eine Frau«, meinte Lorenzo verwirrt.

			Liv nickte. »Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Aber ich kann garantieren, dass der Vampirzirkel verschwunden ist, denn mein Boss hätte mir sonst Bescheid gesagt. Er ist eine Art Mikromanager.« 

			Dies erregte nun die Aufmerksamkeit aller, auch die von Stefan. Er wandte sich neugierig an Liv. 

			»Boss?«, fragte Adler. »Wir sind deine Chefs. Du unterstehst dem Rat.« 

			»Sicher, sicher«, sagte Liv abweisend. »Entschuldigt die Verwirrung. Ich meinte euren Chef.« 

			Bianca runzelte die Stirn und starrte Liv bockig an. »Wir unterstehen niemandem. Der Rat ist der oberste Gesetzgeber.« 

			Wieder schaukelte Liv vor und zurück. »Das sollte man meinen, aber so war es eigentlich nie gedacht. Wir arbeiten für eine höhere Macht und eines dieser Wesen hat darum gebeten, dass ich ihm direkt berichte.« 

			»Was tust du, Liv?« Stefan versuchte verzweifelt sein Lachen zu unterdrücken. 

			»Wovon redet sie?«, verlangte Bianca Aufklärung von Adler. 

			Etwas grob schob er sein Tablet nach vorne. »Ich weiß es nicht. Wir haben heute wirklich keine Zeit für deine Spielchen, Miss Beaufont. Wenn du tatsächlich mit dem Vampirfall durch bist …«

			»Das bin ich, das ist eine Tatsache«, erklärte Liv. 

			Adlers helle Augen wanderten zu Liv. »Dann bestätigen wir, dass wir dir baldmöglichst einen neuen Fall zuweisen werden.« 

			»Eigentlich hat der Boss das schon getan«, tat Liv kund, die das Ganze sichtlich genoss. 

			Raina teilte die Belustigung ihres Bruders und beugte sich nach vorne. »Kriegerin Beaufont, würde es dir etwas ausmachen, uns zu sagen, wer der Boss ist, für den du arbeitest?« 

			»Vielen Dank, dass du so höflich nachfragst«, sagte Liv mit einer leichten Verbeugung. »Und natürlich werde ich das. Ich berichte jetzt direkt an Papa Creola, oder wie die meisten von euch ihn kennen, den Vater Zeit.« 

			Unter den Ratsmitgliedern brach Gemurmel aus. »Das ist unmöglich!« »Sie ist eine Lügnerin!« »Ich habe genug davon!« Adler, Bianca und Lorenzo schrien, während die anderen nervös hin und her flüsterten. 

			»Man muss sich einfach nur richtig in Szene setzen, nicht wahr?«, fragte Stefan aus dem Mundwinkel. 

			»Ich würde es wirklich vorziehen, das nicht zu tun, aber es passiert einfach immer irgendwie«, antwortete Liv. 

			»Ich glaube dir nicht«, neckte er. »Du hast das sorgfältig konstruiert, bevor du die Bombe hast platzen lassen.« 

			»Oh, als ob ich gewusst hätte, dass sie so reagieren würden«, sagte Liv in normaler Lautstärke. Sie musste nicht mehr flüstern, da sich der Rat nun so laut unterhielt, dass sie Stefan und Liv nicht einmal bemerkten. 

			»Du weißt, dass er sich schon verdammt lange versteckt, oder?«, bohrte Stefan weiter. 

			»Das wusste ich, seitdem ich ihn das erste Mal getroffen hatte«, erklärte Liv. 

			»Und du dachtest nicht im Traum daran, dem Rat seinen Standort mitzuteilen?«, hakte Lorenzo ein, nachdem er die Antwort von Liv gehört hatte. 

			Liv hielt ihr Kinn hoch. »Er hat mich gebeten, es nicht zu tun.« 

			»Wir sind der Rat!«, schrie Adler. »Du darfst uns keine Informationen vorenthalten!«

			»Wie wir bereits diskutiert haben, steht Vater Zeit über euch«, erklärte Liv ruhig. 

			Stefan stieß einen langen, langsamen Atemzug aus, als wollte er sich auf den nächsten Schlag vorbereiten. 

			»Das ist Unsinn«, argumentierte Bianca. »Olivia hat keine Beweise …«

			»Mein Name ist Liv, B.« Sie schnipste mit den Fingern und es materialisierte sich ein fast vollkommen grüner Ball in der Luft. Es gab nur einen kleinen gelben Splitter, wie ein winziges Stück Kuchen oben auf der Kugel. »Sieht aus, als sei es fast soweit. Warum seht ihr euch nicht alle die aktuelle Veröffentlichung von Magische Kreaturen Zentral in der Roya Lane an?« 

			Der Rat begann, die Tablets zu durchforsten. 

			»Das ist viel besser, als ins Theater zu gehen«, flüsterte Stefan ihr zu. 

			»Du gehst nie ins Theater«, argumentierte Liv. »Denn das würde ja voraussetzen, dass du einen Anzug anziehst und dich kämmst.« 

			»Das ist einer der Gründe, warum das hier besser ist als das Theater«, sagte Stefan mit einem Augenzwinkern. »Aber ich ziehe mir extra einen Anzug an, wenn du mich einmal zu einer Vorstellung begleiten möchtest.« 

			Liv hob eine Augenbraue und versuchte herauszufinden, ob das sein Ernst war. 

			»Donnerlittchen!«, rief Hester aus. 

			»Das kann nicht wahr sein!«, schrie Bianca. 

			Haros Blick huschte zwischen Liv und seinem Tablet hin und her, als hätte er Schwierigkeiten, die Informationen zu verarbeiten. »Dieser Artikel hier besagt, dass du die erste namentlich bekannte Delegierte für den Vater Zeit bist.« 

			Liv nickte stolz. »Vom Boss. Wie ich schon gesagt habe.« 

			»Warte«, gab Bianca zu bedenken. »Soll das echt sein? Wie können wir das feststellen?« 

			»Das ist real«, erklärte Clark. »Das ist Vater Zeit, der dort in der Gegenwart abgebildet ist. Es gibt mehrere Zeugen dafür, wenn du den Artikel genau liest.« 

			»Er ist mehrere Seiten lang«, maulte Bianca. 

			»Darf ich vorschlagen, dass du einen Schnell-Lese-Kurs belegst?«, bot Liv an. »Das ist in Zeiten wie diesen wirklich nützlich. Dann müssen wir nicht alle warten, während du all die Worte erst aufnehmen musst.« 

			»Ratsherr Beaufont hat recht«, berichtete Haro. »Das ist der wahre Vater Zeit.« 

			Adler legte sein Gerät weg und schien vor Wut fast blind zu sein. »Miss Beaufont, wirst du dem Rat genau erzählen, was passiert ist und warum der Vater Zeit sagt, du wärst dafür verantwortlich, dass er nach all dieser Zeit wieder aufgetaucht ist?« 

			»Sicher«, zwitscherte Liv. »Papa Creola und ich wurden einander vorgestellt …«

			»Papa?«, fragte Hester, ein merkwürdiger Ton in ihrer Stimme. 

			Liv nickte. »Ja, ich schätze, diejenigen, die ihn persönlich kennen, nennen ihn so. Ich wurde ihm von Rudolf vorgestellt, den ihr alle kennt als …«

			»Den neuen König der Fae?«, fragte Bianca, die aussah, als hätte sie gerade einen ganzen Apfel verschluckt. 

			»Miss Beaufont, meinst du Rudolfus Sweetwater?«, verlangte Adler zu wissen und klopfte mit den Fingern laut auf den Tisch. 

			»Ja, aber normalerweise nenne ich ihn Dumpfbacke oder Armleuchter«, erklärte Liv mit gezwungen ernstem Gesicht. 

			»Ich erinnere dich daran, dass du über einen König sprichst«, sagte Emilio und lenkte damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. Er hatte sich nie unpassend geäußert und er hatte selten gesprochen, wenn Liv in der Nähe war. 

			Liv nickte. »Ja, aber ich kannte ihn, bevor er König wurde. Ich war dabei, als er Königin Visa besiegt hat und habe ihm meine Macht geliehen, damit er den Job auch abschließend erledigen konnte. So interessant ist die Geschichte aber nun auch wieder nicht.« 

			»Stimmt, ich schlafe wirklich gleich ein«, erwiderte Stefan atemlos. 

			»Jedenfalls stellte mich Rudolf Papa Creola vor«, fuhr Liv fort. »Als ihr mir dann die fast unmögliche Aufgabe übertragen habt, die Vampire loszuwerden, bat ich den Vater Zeit um Hilfe und wir trafen eine Vereinbarung. Die Sache lief von meiner Seite gründlich schief und in letzter Minute ist der kleine Kerl eingesprungen und gab mir, was ich brauchte, um die Vampire zu besiegen, während er erklärte, ich sei ab sofort für ihn im Einsatz.« 

			»Was hat er dir gegeben?«, fragte Clark, teils aufgeregt und teils besorgt. 

			Liv streckte ihre Hand aus. »Die eine Sache, wegen der ich von Anfang an jeden Gnom schikaniert habe.« In ihrer Handfläche materialisierte sich eine kleine Feuerkugel, die sich mit jeder Sekunde schneller drehte. 

			»Das ist etwas, was ich noch nie einen Magier habe tun sehen«, meinte Haro beeindruckt. 

			Adler warf sich in seinem Stuhl zurück und schien durch all diese guten Nachrichten ernsthaft verärgert zu sein. »Du hast also den Vater Zeit deinen Hintern retten und die Vampire besiegen lassen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, er sagt, es ginge ihm nur ums Delegieren. Er hat mich sozusagen aufgewertet und mich dann allein gelassen, aber wenn es diese Vampire noch gäbe, wäre er mir sicher auf den Fersen. Ich habe das Gefühl, er ist ein echter Kontrollfreak.« 

			»Und du behauptest, dass der Vater Zeit dir bereits einen anderen Fall zugewiesen hat?«, fragte Hester. 

			Liv nickte. »Ja, ich helfe ihm dabei, magisch-technische Geräte mit Zeitbezug aufzuspüren und zu konfiszieren.« 

			»Das war es, was er die Krieger kurz vor seinem Verschwinden hat tun lassen«, tat Adler hitzig kund. »Er wird jetzt wahrscheinlich nur damit weitermachen.«

			»Ja, er hat sie übrigens von meiner Mutter holen lassen«, erklärte Liv. »Und sie sagte ihm, er solle sich nicht verstecken.« 

			»Sie hat uns nie gesagt, dass sie von seinen Plänen wusste«, sagte Adler. 

			»Es scheint, dass Geheimnisse zu bewahren in eurer Familie liegt«, meinte Lorenzo trocken. 

			»Noch einmal, dies ist der Vater Zeit«, erinnerte Liv sie daran. »Und ich bin sicher, er war schon längst weg, bevor sie es jemandem hätte erzählen können. Außerdem, was werdet ihr alle tun, wenn Papa Creola beschließt, dass er wieder aussteigen will?«

			Es entstand allgemeines Gemurmel unter den Ratsmitgliedern. 

			»Das ist ganz richtig«, forderte Liv ihre Aufmerksamkeit zurück. »Es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Er ist allmächtig. Wenn er nicht hier sein will, dann wird er gehen. Alles, was wir tun können, ist, tun was er sagt und hoffen, dass er nicht allzu verärgert ist. Oh und die Elfen sollten auch ihre Arbeit tun.« 

			»Die Elfen?«, fragte Raina.

			»Oh, ich glaube, sie werden mit der Filterung von Anträgen auf zeitliche Änderungen beauftragt«, berichtete Liv. »Falls jedoch jemand von euch daran denkt, eine solche Anfrage einzureichen, wird die Antwort immer ›Nein‹ lauten. Ich denke, das soll eher eine Art Show sein – wie Kaffeefahrten mit Produktpräsentation.« 

			»Er kann sich nicht unsere Krieger schnappen und ihnen Aufgaben zuweisen«, klagte Bianca. 

			»Oh doch, er kann«, argumentierte Haro. »Kriegerin Beaufont hat recht. Wir arbeiten für ihn. Er kann uns übertrumpfen. Es klingt jedoch eher so, als würde er einfach einen Befehl direkt weitergeben. In diesem Fall umgeht also der Direktor die Manager. Ich bin sicher, das wird nicht oft passieren.« 

			»Heißt das also, dass du auf direktem Weg zu Vater Zeit kannst?«, fragte Adler interessiert. Ausnahmsweise klang er einmal nicht irritiert, sondern lediglich neugierig. 

			»Er hat mir gesagt, wo ich ihm Nachrichten hinterlassen kann«, erklärte sie und bezog sich dabei auf Subners Laden. 

			»Und wo?« Adler stand auf. 

			Liv schwieg. 

			»Oh, das ist lächerlich!«, schrie Bianca. »Wir sind der Rat und müssen …«

			»Ich denke, Kriegerin Beaufont hat in diesem Fall das richtige Maß an Diplomatie gezeigt«, sagte Hester stolz. 

			Clark lächelte seine Schwester an. 

			»Ich stimme zu«, bestätigte Haro. »Das ist ein großer Fortschritt für das Haus der Sieben. Und dass du, Kriegerin Beaufont, in dem Artikel erwähnt wirst, wird Wunder für unseren Ruf bewirken. Die ›Erste Delegierte von Vater Zeit‹ ist ein beeindruckender Titel, der sich positiv für uns alle auswirken wird.« 

			»Ich glaube nicht, dass wir ihr dafür so schnell ein Lob aussprechen sollten«, flüsterte Bianca lapidar. »Sie hat dem Rat Informationen vorenthalten.«

			»Ich habe mit einem Mann, von dem ich wusste, dass er wichtig ist, eine Vereinbarung getroffen«, argumentierte Liv. 

			»Du wirst also an diesem Magische-Technik-Fall für den Vater Zeit arbeiten?«, fragte Clark. »Wirst du uns über deine Fortschritte auf dem Laufenden halten?« 

			Liv lächelte ihren Bruder an. »Ja, natürlich, aber zuerst muss ich der Krönung von König Schwachkopf beiwohnen.« 

			Emilio wandte sich an Liv. »Du gehst in das Königreich der Fae?« 

			»Nun, nicht freiwillig«, antwortete Liv. »Aber wenn ich es nicht tue, wird Rudolf mich pausenlos schikanieren.« 

			»Dies ist eine weitere Ehre für das Haus«, erklärte Hester, ihre grauen Augen funkelten. 

			Raina stimmte mit einem Nicken zu. »Wir hatten keinen Vertreter bei einer Krönungszeremonie seit … nun, ich bin mir nicht sicher.« 

			»Noch nie«, murmelte Adler und legte sein Kinn auf die Hand. 

			Emilio räusperte sich. »Darf ich darum bitten, dass …«

			»Ähm, nein«, unterbrach ihn Bianca. »Wir haben das besprochen.« 

			»Ich weiß nicht, wie es euch allen geht, aber ich würde gerne wissen, worum Emilio bitten wollte«, sagte Liv mit Blick auf den anderen Krieger. 

			Er schluckte und blickte sich im Raum um, vorsichtig, um dem hitzigen Blick seiner Schwester auszuweichen. »Ich frage mich nur, ob es mir erlaubt wäre, ebenfalls an der Zeremonie teilzunehmen. Ich habe an den Verhandlungen mit Königin Visa teilgenommen und hätte gerne die Gelegenheit, den neuen König kennenzulernen. Wenn in Zukunft Verhandlungen nötig sind, dann …«

			»Ich denke, Kriegerin Beaufont wird diese in Zukunft führen«, erklärte Raina. »Sie ist mit dem König per du, also ergibt das nur Sinn.« 

			Liv bemerkte die Verzweiflung in Emilios Augen und beschloss, sich einzuschalten. »Ich denke, dass es nicht schaden kann, bei der Zeremonie stärker vertreten zu sein. Und wenn ich nicht verfügbar bin, um mit den Fae zu verhandeln, wäre es gut, Unterstützung zu haben.« 

			»Denkst du, dass der König dir erlauben wird, einen Gast mitzubringen?«, fragte Haro. 

			»Oder sogar drei«, meinte Liv und erinnerte sich, dass er Rory gebeten hatte, zu kommen und sie würde auch gerne Sophia mitnehmen, damit sie verschiedene Rassen kennenlernen würde, wenn Clark die Erlaubnis dazu erteilen sollte.

			»Dann bin ich dafür, denn Krieger Mantovani hat ohnehin aktuell keinen Fall zu erledigen«, stimmte Raina zu. 

			»Dem schließe ich mich an«, erklärte Hester, gefolgt von weiteren Bestätigungen durch den Rat. Die einzige, die sich hartnäckig gegen diese Idee aussprach, war Bianca Mantovani, die mit ihrem strafenden Blick scheinbar versuchte, ihren Bruder in zwei Hälften zu teilen.

			



	

Kapitel 27

			Das Quietschen, das aus Sophias Mund schlüpfte, war fast so schrecklich wie das, das diese sterbenden Zombies ausgestoßen hatten. Liv hielt sich die Ohren zu und wartete, bis ihre kleine Schwester den Mund wieder schloss. 

			»Er hat ja gesagt?«, fragte Sophia zum dritten Mal. 

			Liv nickte. »Ja, Clark sagt, du kannst mit zu Rudolfs Krönung kommen, solange du nicht im Dunkeln unterwegs bist, die ganze Zeit an meiner Seite bleibst, nichts isst, was die Fae dir anbieten und ganz im Allgemeinen null Spaß hast.« 

			Wieder wurde gequietscht. 

			»Im Ernst, du musst mich warnen, bevor du das machst«, sagte Liv und hielt sich dabei die Hände über die Ohren. 

			»Ich brauche etwas zum Anziehen«, stellte Sophia fest, während sie im Trainingsstudio aufgeregt hin und her lief. Sie warteten auf Akio, aber er war durch irgendeinen Fall, an dem er gerade arbeitete, aufgehalten worden. Liv war sich ziemlich sicher, dass es für ihn nicht darum ging, ein Huhn für den Vater Zeit zu beschützen oder Kobolde zu jagen. Sie bekam die interessantesten Fälle. Für Liv passierten die Dinge einfach. Oder sie passierten ihr. Sie war sich noch nicht so ganz sicher. 

			»Ich denke, das, was du gerade anhast, ist in Ordnung«, schlug Liv vor und zeigte auf das gelbe Rüschenkleid des Mädchens. Eine grüne Ranke schlängelte sich über die Schulter und um das Oberteil. Wenn sie sich bewegte, sah es aus wie Wind, der durch den Jasmin im Garten des Hauses der Sieben wehte.

			Sophia schaute mit einem finsteren Blick auf ihr Kleid hinunter. »Ist das dein Ernst? Das hier? Oh, nein. Wir müssen etwas aus dem Laden herbeizaubern. Zum Glück habe ich noch Clarks Zugangsdaten. Ich werde etwas für dich und mich besorgen.« 

			»Es ist dann aber nicht so wie im Märchen von Aschenputtel und verschwindet zu einer bestimmten Uhrzeit, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, es ist so ähnlich wie das, in das ich dich gesteckt habe, als du zum ersten Mal in das Königreich der Fae gegangen bist.«

			Liv schnitt eine Grimasse. »Ich habe immer noch Alpträume von diesem löchrigen, neongrünen Kleid.« 

			»Nun, du wirst etwas Ausgefallenes anziehen müssen und DAS kann es nicht sein.« Die kleine Magierin zeigte auf die Lederhose und das Tanktop, in dem Liv zum Sport gekommen war. 

			»Gut, aber um fair zu bleiben«, begann Liv, »wir fangen gleich mit dem Training an und man kann nicht anbehalten, womit man gekommen ist. Würdest du bitte etwas Praktischeres anziehen?« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach und zeigte dann auf sich selbst. Einen Augenblick später wurde das Kleid durch etwas ersetzt, das man am treffendsten als einen edlen Kampfanzug beschreiben konnte – eine metallic-silberne Hose, kniehohe Stiefel und eine schwarze Lederweste. Ihr Haar war zu einem komplizierten Zopf geflochten, in den silberne Perlen eingewebt waren. 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wie genau hast du das gemacht?«

			Sophia zuckte die Achseln. »Ich übe viel in der Nacht.« 

			»Natürlich tust du das«, erklärte Liv gelangweilt. »Während andere Kinder Brettspiele spielen und fernsehen, streichelst du dein Drachenei und übst für Minderjährige illegale Magie.« 

			Sophia kicherte. »Danke für deinen Rat bezüglich des Drachen. Es hat wirklich geholfen.« 

			Liv, die sich vor ihrer Sparring-Runde dehnte, schaute plötzlich auf. »Ach, wirklich? Er rollt sich nicht mehr in die Mitte des Wohnzimmers?« 

			»Nein und ich glaube, er schlüpft doch für mich«, erklärte Sophia. 

			»Woher weißt du das?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Sophia. »Es ist nur ein Gefühl, das ich von ihm bekommen habe. Es ist schwer zu erklären, aber meistens kommunizieren wir auf emotionaler Ebene, nicht mit Worten. Es ist wie Ideen oder Bilder und ich weiß einfach, was er meint. Wie auch immer, ich habe den Eindruck, dass er sich darauf freut, bald auf die Welt zu kommen, aber er ist noch nicht ganz so weit.« 

			Liv schwang Bellator hin und her, um ihre Schultern zu lockern. »Und in der Zwischenzeit, während er brütet, halte ich es für wichtig, dass wir dich vorbereiten.« 

			Akio erschien in der Tür des Trainingsstudios, sein schwarzes Haar verdeckte teilweise ein Auge. Er sah müde aus. 

			»Hey, du«, grüßte Liv und winkte ihn herein. »Danke, dass du bereit bist, Sophia zu trainieren.« 

			Er ging hinüber und bot der kleinen Magierin eine behandschuhte Hand. Sie neigte den Kopf und knickste vor ihm. 

			Er schüttelte den Kopf. »In der Schlacht schütteln wir Hände. Wir verbeugen uns. Aber wir machen niemals einen Knicks.« 

			»Ich mag es, Dinge anders zu machen und ein Knicks ist würdevoll«, erklärte Sophia. 

			Akio warf Liv einen Seitenblick über die Schulter zu. »Und sie ist wirklich deine Schwester?« 

			»Das ist sie wohl«, sagte Liv und nahm eine Position an der Seite ein. Sie wollte nicht im Weg sein, während sie an ihren eigenen Fähigkeiten arbeitete. 

			»Ich verstehe ja, dass Krieger hart sein sollen«, begann Sophia, »aber warum scheint das immer zu bedeuten, dass sie männlich sein müssen? Es ist uns nicht erlaubt, im Kampf unsere weibliche Seite zu zeigen, als wäre das ein Zeichen von Schwäche. Aber was, wenn genau das Gegenteil der Fall ist? Sollten wir nicht beides zeigen dürfen?«

			Liv schüttelte den Kopf und wich weiter zurück. »Akio, das ist jetzt dein Bier. Viel Glück mit dem frühreifen Kind.« 

			»Das ist sie definitiv«, sagte Akio und stemmte die Hände in die Seiten. »Und warum soll sie nach deiner Meinung jetzt mit ihrer Ausbildung beginnen? Sollte Sophia nicht dem regulären Lehrplan folgen, da sie für eine ganze Weile nicht als Kriegerin infrage kommen wird?« 

			Jetzt wurde es heikel. »Die Sache ist die. Meine Eltern hatten nicht viel für das Bildungssystem des Hauses übrig, wie wir schon früher besprochen haben«, erklärte Liv, hustete dann und versuchte herauszufinden, wie der nächste Teil seiner Frage am besten angegangen werden könnte. »Und ich möchte, dass Sophia von den Besten ausgebildet wird, falls sie sich verteidigen muss. Ich nehme sie öfter mit hinaus und möchte, dass sie für den Notfall vorbereitet ist.« 

			Akio nickte. Liv fühlte sich gut wegen der aufgezählten Gründe. Sie hatte nicht gelogen und doch musste sie die komplette Wahrheit nicht preisgeben. 

			»Und dann sind da noch die Vorbereitungen für die Ankunft des Drachen«, sagte Akio so beiläufig, als wolle er nach dem Abendessen einen Spaziergang machen. 

			Sophia reagierte zunächst nicht. Liv spannte sich an und fragte sich, wie er wohl an diese Information gekommen war. Da er spürte, dass sie nicht so schnell etwas herauslassen würden, winkte er ab und lachte. 

			»Ich glaube, dass Haro dir, Liv, von unserer Großmutter und der Prophezeiung, erzählt hat«, sagte Akio und nahm eine Waffe von der Ablage in der Ecke. 

			»Ja, er hat etwas erwähnt«, antwortete Liv. 

			»Großmutter Kazuko erwähnte nicht nur eine Prophezeiung über eine Person, die im Haus der Sieben viel Reibung unter den Mitgliedern des Hauses schaffen würde«, erklärte Akio. »Sie sagte auch, dass eine potenzielle Kriegerin später eine Drachenreiterin werden würde.« 

			Sophia warf Liv einen dringenden Blick zu, der entweder ›Können wir ihn ausschalten?‹ oder ›Wie kommen wir da wieder raus?‹ sagte. Es war schwer zu lesen. 

			Liv schüttelte kurz den Kopf und hoffte, dass sie Akio nicht töten und seine Leiche anschließend verstecken müssten. Liv hatte Zweifel daran, den erfahrenen Krieger auszuschalten zu können, selbst wenn sie jetzt über Feuerballmagie verfügte.

			Akio testete die Balance eines Wakizashi und drehte sich zu den beiden Mädchen um. »Meine Großmutter nannte weitere Einzelheiten über diese zukünftige Kriegerin, wie zum Beispiel, dass ihre einzig überlebende Familie – eine Schwester und ein Bruder – sie unter allen Umständen beschützen würde, da sie nicht wollte, dass andere die unheimliche Stärke ihrer Kräfte bemerkten.« Beiläufig huschte Akios Blick zwischen Liv und Sophia hin und her. »Ich meine, vielleicht lese ich da etwas hinein und wenn du nicht gerade ein Drachenei beherbergst, dann sage mir bitte sofort, dass ich mich irre.« 

			»Akio«, begann Liv, »wir können das erklären.« Plötzlich fragte sie sich, ob Papa Creola sie in die Vergangenheit schicken könnte, um Akios Gedächtnis auszulöschen. Es war weit hergeholt, aber vielleicht könnte sie ihre Erste-Delegierte-Karte ziehen. 

			Er streckte seine Hand aus und eine halbtransparente Barriere entstand an der Außenseite der geöffneten Tür. »Ich denke, du weißt inzwischen, Liv, dass ich deine Erklärungen nicht will. Und ich werde deine Geheimnisse nicht verraten. Auch wird niemand hören, was wir jetzt gerade besprechen. Ich gebe einfach die Informationen, die Haro und ich über die Prophezeiung wissen, weiter, damit du weißt, was andere auch wissen könnten.« 

			Die Andeutung in seiner Stimme schickte einen Schauer durch Liv. Sie hatte die Prophezeiung vergessen. Akio und Haro kannten sie, weil ihre Großmutter sie überliefert hatte, aber vorher war sie aufgezeichnet worden und jemand hatte sie zerstört. 

			»Akio, siehst du jetzt, warum ich darauf bestehe, dass Sophia ausgebildet wird?«, fragte Liv. 

			Er nickte, ging auf Sophia zu und bot ihr das Schwert an. »Und wenn das, was ich von Großmutter Kazuko gehört habe, richtig ist, dann ist es wichtiger denn je, dass die junge Sophia die Disziplin der Kampfausbildung lernt.« Er kniete nieder und schaute ihr in die Augen. »Ich war einst wie du, ein junger Magier mit einer Macht, von der niemand wusste, nur meine Familie.« 

			Die blauen Augen von Sophia weiteten sich. »Was ist passiert?« 

			»Er starb«, warf Liv ein. 

			An ihren Humor gewöhnt, lächelte Akio sie von der Seite an. »Im Gegensatz zu anderen Kindern durfte ich keine Zeit beim Spielen verbringen, ich musste trainieren. Es war für mich wichtiger als für die meisten anderen, zu lernen, meine Kräfte zu kontrollieren, denn unsere magische Energie ist mit unseren Gefühlen verbunden, die viele Kinder nicht unter Kontrolle haben. Das wird also deine erste Aufgabe sein. Wenn du jedoch bald einen Drachen aufziehen musst, dann ist es umso wichtiger, dass du dich selbst kontrollieren kannst. In Japan glauben wir, dass der Drache eine Erweiterung der Männlich…«

			Liv hustete heftig. 

			Akio schaute sie an. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich benutze den Begriff ›Mann‹, weil uns die Geschichte bisher keine Beispiele von Reiterinnen nennt.« Er richtete seinen nachdenklichen Blick auf Sophia. »Natürlich ist die Geschichte der Drachen nicht gut dokumentiert, aber wenn du tatsächlich ein Ei hast, das schlüpfen könnte, könntest du, Sophia, der erste weibliche Reiter in der Geschichte werden.«

			»Wow«, sagte Liv. Sie wollte ihre kleine Schwester plötzlich in eine Welt entführen, in der es nicht so viele Gefahren und Premieren gab und in der die Einsätze nicht so hoch waren, aber das konnte sie nicht tun, weil Liv wusste, dass Sophia für diese Welt geschaffen war. Wenn jemand die erste weibliche Drachenreiterin der Geschichte werden könnte, dann ihre kleine Schwester. 

			»Wie ich schon sagte«, fuhr Akio fort, »glauben wir in Japan, dass der Drache eine Erweiterung der Emotionen eines Mannes oder einer Frau ist, sodass alles, was du fühlst, dein Drache widerspiegelt. Wenn du nicht unter Kontrolle hast, wie du dich fühlst und dich von deiner Wut überwältigen lässt, kannst du dann erahnen, wie gut du deinen Drachen beherrschen kannst?« 

			Sophias Augen fielen auf das Schwert in ihrer Hand. »Und es beginnt mit Kampf?« 

			Akio nickte und stand auf. »Ja, das ist eine Disziplin und sie wird dich nicht nur lehren, stärker zu sein, sondern sie wird dich auch lehren, wie flüchtig Emotionen sind. In einem Moment bist du voller Trauer über die Niederlage, im nächsten Moment bist du euphorisch durch einen Sieg. Eine echte Kriegerin lässt sich jedoch nicht so leicht beeinflussen. Sie bewegt sich von Schlacht zu Schlacht, so ruhig wie der Ozean, wenn die Winde still stehen. Und dein Drache, also …«

			»Hört nur deine Befehle und sonst nichts«, beendete Sophia seinen Satz mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. 

			»Ja, ich glaube, so wortgewandt hätte ich es nicht formuliert«, erklärte Akio. 

			Sophia warf Liv einen aufgeregten Blick zu. »Jemand hat kürzlich etwas Ähnliches zu mir gesagt.« 

			Liv nickte und erkannte, dass sie sich auf den Drachen bezog. 

			»Jetzt, für heute und in der Zwischenzeit, kannst du mit dieser Waffe üben«, verwies Akio auf die kurze Waffe, die Sophia in der Hand hielt. »Aber auch wenn du noch jung bist, möchte ich dich ermutigen, dir bald eine eigene Waffe auszusuchen. Etwas, mit dem du dich verbinden kannst.« 

			Liv war sich nicht sicher, warum, aber bevor sie die Worte aufhalten konnte, fielen sie ihr aus dem Mund. »Ich werde etwas für dich finden.« 

			Akio und Sophia schauten sie überrascht an.

			»Ich meine nur, ich habe Verbindungen und ich glaube, ich kann die richtige Waffe für dich finden, Soph.« 

			Die kleine Magierin knickste mit einem Lächeln. »Danke, Liv. Das wäre großartig.«

			



	

Kapitel 28

			Es war ein ganzes Leben her, dass das kleine Mädchen am Rande des schmalen Weges gestanden hatte, der zu dem darunter liegenden Haus führte. Allerdings gab es kein Strandhäuschen mehr. Es existierte nur noch in Livs Erinnerung, in der sie Reese immer noch lachen hören konnte und Ian allen befahl, ihre Sachen wegzuräumen, bevor sie sich an den Strand wagten. Irgendwo im Hintergrund dieser Erinnerungen waren Guinevere und Theodore Beaufont, die schweigend Händchen hielten und zusahen, wie ihre Kinder abseits des Hauses der Sieben ihr eigenes Leben genossen. Es war ein Ort, an dem ihnen wirklich erlaubt war, sie selbst zu sein – etwas, das ihre Eltern über alles andere stellten. 

			Die Meeresbrise wehte über Livs Haut, sodass sie sich plötzlich erfrischt fühlte und auch schwer unter der Last der Erinnerungen litt, die sie lange verdrängt hatte. Das Haus war ein Ferienhaus, das sich lange Zeit im Besitz der Familie Beaufont befunden hatte. Es war der Ort, an den ihr Vater sie gebracht hatte, wenn die Dinge keinen Sinn mehr ergaben und sie Abstand vom Rest der Welt brauchten. 

			Liv hätte nicht überrascht sein dürfen, dass sie sich gerade jetzt dort wiederfand. Nichts machte in ihrer Welt derzeit viel Sinn, aber dennoch hatte sie es aus einem bestimmten Grund bisher vermieden, dorthin zu gehen. Fast ebenso schwierig war die Idee gewesen, die Sachen von Ian und Reese durchzugehen. Liv hatte es vor sich hergeschoben, weil sie dachte, es würde nichts Neues zur Lösung des Rätsels beitragen. 

			Sie hatte recht gehabt, denn sie kannte ihre Geschwister. Sie hätten keine Hinweise hinterlassen, die Adler oder jemand anderes finden konnte. Nein, stattdessen hatte Ian den Kriegerring bei Sophia gelassen, damit sie ihn Liv geben konnte und Reese hatte das Rätsel über die Antike Kammer bei Clark hinterlassen. Deshalb erwartete Liv nicht, in den ausgebrannten Überresten des alten Ferienhauses etwas zu finden. Allerdings musste sie dort erst noch suchen. Dann, wenn sie bereit war, würde sie zum Matterhorn gehen. Leider dachte Liv, dass sie einige Zeit brauchen würde, sich darauf vorzubereiten. Alles in der Welt fühlte sich einfacher an, als an den Ort zu reisen, an dem ihre Eltern gestorben waren. Es war wie die Vorbereitung auf eine Gruselgeschichte. Was wäre, wenn der Geist ihrer Eltern dort wäre und mit ihr sprechen würde? Und seltsamerweise noch verheerender für Liv wäre, wenn sie zu diesem Ort ginge und nichts geschehen würde? Was, wenn ihre Eltern keine Nachricht hinterlassen hatten? Was, wenn sie den ganzen Weg gereist wäre, um zum Abschluss zu kommen oder Hinweise zu erhalten und sie würde nichts finden? Sie würde sich vielleicht noch leerer fühlen, als sie es gegenwärtig tat. 

			Als sie den Pazifischen Ozean betrachtete, konnte sie sich kaum vorstellen, sich noch leerer zu fühlen wie in diesem Moment. Während die Wellen rauschten, konnte Liv hören, wie Clark sich mit ihr über die richtigen Schwimmregeln stritt, seine Stimme war noch hoch, da er noch nicht im Stimmbruch war. Reese war damit beschäftigt, einen ihrer Songs zu summen und Ian trug Fakten aus dem Handbuch für Krieger vor, das Liv nie gelesen hatte. Ihr Vater hatte gesagt, es sei zwingend erforderlich, aber Livs Mutter hatte gemeint, es wäre lediglich ein Leitfaden. Am Ende waren sich beide einig, dass ihre Kinder selbst wählen sollten. 

			Liv fühlte sich, als wären sie alle noch am Leben, als sie den steinigen Pfad hinunterstolperte, bis dorthin, wo die Hütte einst auf der Klippe mit Blick auf den Ozean gestanden hatte. Asche und Trümmer waren immer noch auf dem Grundstück verstreut, obwohl der Wind immer wieder Teile davon mitnahm, auch während sie zuschaute. Die Sachen wurden hochgehoben und zum Strand hinuntergeblasen. 

			Liv stand an der Tür ihres Ferienhauses und tat so, als wollte sie anklopfen. Es war für sie unmöglich zu glauben, dass Ian und Reese in einem Feuer gestorben waren, dem sie nicht entkommen konnten. Dennoch hieß es in den Berichten, die nur wenige Einzelheiten enthielten, dass die Zaubersprüche, an denen Reese herumgebastelt hatte, sie bewusstlos gemacht und beide im Haus verbarrikadiert hatten. Als die Behörden auf das sich schnell ausbreitende Feuer aufmerksam wurden, hatte es bereits das komplette Haus verschluckt und alle im Haus getötet. 

			Ja, Reese hatte es geliebt, Risiken einzugehen, aber sie hätte niemals ihre und Ians Sicherheit gefährdet und Ian war unglaublich geschickt darin, hoffnungslosen Situationen zu entkommen. Er kam darin nach ihrer Mutter, hatte aber auch den Verstand ihres Vaters. 

			Nein, Ian hätte der größte Krieger werden sollen, den das Haus je gekannt hatte. Er hatte Verstand und Mut und auch ein einzigartiges Gleichgewicht, das die anderen nicht hatten. Reese war immer am Experimentieren. Das war ihr Ding. Clark war immer am Lernen. Und Liv, nun ja, sie war rebellisch. Aber Ian? Er wusste, wie er die Eigenschaften, die er von seinen Eltern geerbt hatte, kombinieren konnte. Er wusste, wie man sowohl berechnend als auch spontan war. Ihr Bruder war gefährlich und auch vorsichtig. Er war intelligent und auch unglaublich sanftmütig. 

			»Was auch immer euch zwei von dieser Erde weggeholt hat, ist größer als ich«, schloss Liv, als sie ein mit Asche bedecktes Trümmerteil hinter sich her schleppte. Sie starrte in den weiten, blauen Himmel und fand sich lächelnd wieder. »Es muss größer sein als wir alle, aber das soll nicht heißen, dass wir es nicht aufhalten können.« 

			Der Wind vom Ozean zerrte an Livs Haaren und ihrem Umhang; es entstand ein lautes Flattergeräusch. Sie hob die Arme und fühlte sich plötzlich leicht und unbeschwert, zum ersten Mal seit … na ja, seit dem Tod ihrer Geschwister. 

			Am Morgen, nachdem Guinevere Beaufont ihre Tochter zum letzten Mal ins Bett gebracht hatte, war Liv mit einem unguten Gefühl aufgewacht. Unsicher, ob Reese sie mit einem Zauber belegt hatte oder ob Clark etwas brauchte, rannte Liv in das Familienzimmer, um Ian zu sehen, der gerade eine Nachricht von keinem Geringeren als Adler Sinclair erhielt. 

			Mit einem Gesichtsausdruck, den sie nie vergessen würde, schaute ihr Bruder sie und dann seine anderen Geschwister an. Nachdem er die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, die auf dem Blatt Papier standen, das ihm Ratsmitglied Sinclair gegeben hatte, war Livs Leben nie wieder sorgenfrei. Danach hörte sie auf, den Behörden zu vertrauen, denen gegenüber ihre Eltern immer subtile Vorsicht hatten walten lassen. 

			Liv streifte mit den Augen über die Trümmer, unsicher, warum sie nichts außer einem lähmenden Herzschmerz dort fühlen konnte. Sie war keine Detektivin, als sie durch die Asche schritt, sondern eher das kleine Mädchen, das vor so langer Zeit weggelaufen war. Liv drehte sich abrupt um, weil sie dachte, es wäre falsch gewesen, dorthin zu gehen und zu riskieren, dass sie jemand sah. Im selben Moment fiel ihr etwas in der Asche zwischen den Trümmern ins Auge. Liv drehte sich und begann, den Boden nach dem Funken von tiefem Rot abzusuchen, das sie Sekunden zuvor gesehen hatte. 

			Zuerst fegten ihre Augen hin und her, ohne etwas zu finden. Und dann blieben sie an etwas hängen, das aus dem Grau und Schwarz hervorstach. Liv war sich sicher, dass ein Stückchen Papier in die Trümmer des Hauses ihrer Familie geflogen war, aber als sie sich hinkniete, um den roten Fleck aufzuheben, erkannte sie ihn. Der kleine Fetzen war so klein wie ein Blütenblatt, aber diese wären in einem Feuer verbrannt. Doch was hatte Sophia über Depours gesagt?

			Teile von ihnen können zurückbleiben, nachdem sie benutzt wurden, so erinnerte sich Liv. 

			Sie nahm das blütenblattartige, magische Objekt in ihre Finger. Es zerbrach in kleine Stücke und zerfiel dann wie Sand, der sich im Wind verfing und an den Strand hinuntertragen ließ. 

			Liv erkannte, dass dieser Ausflug zum Strandhaus keine Verschwendung oder einfach nur eine emotionale Reise gewesen war. Sie wusste nun, dass keines von Reeses Experimenten schiefgelaufen war und sie und Ian getötet hatte. 

			Wie sie schon lange vermutet hatte, hatte jemand ihre Geschwister ermordet – und diese Person hatte mit einem roten Feuer-Depour die Spuren verwischt und alle Beweise verbrannt.

			



	

Kapitel 29

			John streckte seine Hand unter dem Flipperautomaten heraus. »Flachzange«, forderte er schlicht und einfach. 

			Noch bevor er weitersprechen konnte, hatte Liv ihm die Zange in die Hand gelegt. So lief es, wenn sie gemeinsam an einem Projekt wie diesem arbeiteten – sie wusste einfach irgendwie was er brauchte, wenn er es brauchte. Vielleicht lag es daran, dass sie mitarbeitete, um zu verstehen, was genau er reparieren wollte, aber eine Erklärung der Funktionen des Flipperautomaten hätte nicht ausgereicht, weil er schon so alt war. 

			Sie hatte John die ganze Zeit beobachtet und versucht zu verstehen, was er tat, um das Beleuchtungsproblem zu beheben. Er hatte versprochen, dass die Maschine bis zum Ende des Nachmittags leuchten würde, wobei Ton und Bewegung zusätzlich eine ganz andere Geschichte waren. 

			»Und was machst du jetzt?«, stöhnte John, während er die Zange benutzte, um eine Schraube und einen Draht an Ort und Stelle zu befestigen. 

			»Die Polizei rufen«, scherzte Liv, aber ihre Stimme klang nicht belustigt. 

			Seitdem sie den Rest des Depour gefunden hatte, war es schwierig, die Geschehnisse in ihrem Leben auf die leichte Schulter zu nehmen. Ja, in gewisser Weise hatte sie gewusst, dass Ian und Reese ermordet wurden, oder sie hatte es zumindest sehr stark vermutet. Die Tatsache, dass sie all die Jahre von ihrer Familie getrennt war, hatte es ihr leicht gemacht, die Gefühle zu unterdrücken. Aber nachdem sie herausgefunden hatte, dass ein Depour verwendet wurde, waren die Wut und die Frustration, die sie nach dem Tod ihrer Eltern unterdrückt hatte, wieder hochgekocht. Liv hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, also hatte sie John gefragt, ob sie zusammen am Flipperautomaten arbeiten könnten. Das war für sie etwas, das ihr Ablenkung verschaffte. 

			»Du brauchst mehr Anhaltspunkte«, meinte John und drehte die Zange im Uhrzeigersinn. 

			»Ich weiß«, sagte Liv, als sie sich neben ihm auf den Boden setzte. »Es ist nur, dass das alles so überwältigend ist.« 

			»Ist es nicht«, antwortete John, rutschte unter der Maschine hervor und richtete sich auf. Er wischte sich die Stirn mit einem Tuch ab und holte tief Luft. »Wir wissen beide, dass du zum Matterhorn musst. Der kleine Kerl hat doch gesagt, dass du dorthin gehen sollst, nicht wahr?« 

			Liv kicherte ein wenig. »Ja, der Vater Zeit. Oder Papa Creola. Aber ich dachte nur, wenn ich noch etwas mehr recherchiere, dann …«

			Der wissende Blick, den John Liv zuwarf, brachte sie zum Schweigen. Er schien sie zu durchschauen. »Hältst du dich selber hin?« 

			»Ja, ungefähr so, wie dein alter Lastwagen dich an einem kalten Tag«, gab Liv zu. 

			»Nun, ihr seid beide so stur, wie der Tag lang ist«, stellte John fest und stand mühsam auf. 

			»Haha«, meinte Liv und reichte John den Schraubenzieher, bevor er darum bat. Er nahm ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck entgegen, der zu fragen schien: »Woher wusstest du das?« 

			»Ich weiß einfach nicht, ob ich schon bereit für das Matterhorn bin«, sagte Liv mit einem Achselzucken. 

			John zog eine Grimasse, als er etwas an seinem Platz festschraubte. »Das ist verständlich. Ich glaube, es ist selten der richtige Zeitpunkt, unsere Lieben zu verlieren, geschweige denn jemanden, der in unserem Leben so wichtig war wie unsere Eltern. Aber wir können die Vergangenheit nicht ändern.« 

			»Ich muss mich also mit ihrem Tod auseinandersetzen«, antwortete Liv hartnäckig. 

			Er schüttelte den Kopf. »Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen und es wird vielleicht nie vollständig möglich sein. Aber du musst daran arbeiten. Und das ist nie leicht. Wer weiß, was du auf diesem Berg findest?« 

			»Was ist, wenn ich nichts finde?«, wollte Liv verzweifelt wissen. 

			»Es scheint mir, dass du das wie eine strategische Mission angehst«, bemerkte John. »Ich kann es dir nicht verdenken. Deine Rolle als Krieger hat dich zu einer anderen Denkweise verleitet. Aber was ist wirklich, wenn du nichts findest?« 

			»Nun, dann wäre es reine Zeitverschwendung gewesen«, bestand Liv darauf. »Es wäre dann ein Risiko gewesen, das ich nicht hätte eingehen müssen.« 

			»Ja, aber wenn es gar nicht darum geht, Beweise zu finden, sondern darum etwas zu finden, das dir bei der Heilung hilft, eine Mission für dein Herz also?«

			Livs Leben war in den letzten Monaten schwarz-weiß gewesen. Es gab das Krieger-Geschäft und den Elektronikladen und dann waren da noch ihre Freunde außerhalb der Stadt. Aber was wäre, wenn die Mission zum Matterhorn kein Ergebnis bringen würde, außer ihr Herz zu öffnen? Was, wenn sie nicht in der Lage war, damit umzugehen? Es wäre dann weder eine Mission als Kriegerin gewesen noch eine Trauerreise als Tochter von Guinevere und Theodore. Es war entschieden beides und keines von beiden und sie würde die Wahrheit nie erfahren, bis sie sich auf diesen Berg wagte. 

			Liv stand abrupt auf und erschreckte sich selbst und Pickles, der sie aufgeregt anbellte, als er aus seinem Bett aufsprang. 

			»Danke, John«, sagte Liv. »Wie immer hast du geholfen, ein anderes Licht auf die Dinge zu werfen.« 

			Schweigend stellte sie fest, dass John ihr geholfen hatte, die Dinge aus einer ausgewogenen Perspektive zu betrachten. Seltsamerweise konnte der Sterbliche das sehr gut. 

			»Oh, du möchtest jetzt also aufbrechen?«, fragte John offensichtlich doch besorgt. 

			»Nein, noch nicht«, tröstete Liv. »Ich gebe dir Bescheid, bevor ich gehe. Jetzt muss ich zu einer Krönung, was bedeutet, dass ich meine kleine Schwester bitten muss, mich ordentlich anzuziehen und meine Haare zu machen.« 

			»Besser du als ich«, lächelte er. »Viel Glück, Liv.« 

			Sie lächelte den Mann an, der jetzt wieder unter dem Flipper lag. John Carraway wusste es nicht, aber ihn zu haben kam für sie Glück am nächsten. Er rückte die Dinge für sie ins rechte Licht.

			



	

Kapitel 30

			Sie ist mir weggelaufen!«, schrie Rudolf, als sie nach hinten gebracht wurde. Kaum war Liv zur Krönung in den Saal geleitet worden, hatten zwei Wachen sie von Sophia, Rory und Emilio weggezerrt und ihr gesagt, dass der König einen Notfall habe. Da sie es nicht gewohnt war, mit hohen Absätzen zu laufen, stolperte sie auf dem Weg zu Rudolfs Gemächern sechzehn Mal beinahe über ihr Taftkleid. Es war babyblau und passte zu ihren Augen, aber es brachte sie auch zur Verzweiflung. Dennoch hatte sie versucht, es mit der stoischen Gelassenheit zu tragen, mit der Sophia das ihre trug.

			Liv erkannte die Ironie, dass sie Taft trug, weil Rudolf mal lauthals in der Roya Lane erklärt hatte, dass es geschmacklos wäre, das anlässlich einer Krönung zu tun. Aber so wie sie sich das vorgestellt hatte, bot es Tarnung für ihr Schwert, das die Wachen ihr sonst nicht erlaubt hätten, mit hineinzunehmen. 

			»Versuche das mal unter einem Seidenkleid«, hatte sie Sophia gesagt, als diese versucht hatte, sie einzukleiden. 

			Rudolf kniete und schlug mit den Händen auf den Boden ein, als Liv in seine riesigen Räumlichkeiten geschoben wurde. Es war, als würde man einen Palast betreten. Überall waren edle Stoffe und alles glänzte, als wäre es am selben Tag extra poliert worden. 

			Liv lief zu ihm und stolperte fast wieder über ihre eigenen Füße. »Rudolf, was ist passiert?« 

			Er blickte vom Boden auf, sein Gesicht war rot vor Tränen. »Es geht um Serena. Sie hat mich verlassen!« 

			»Am Tag deiner Krönung?«, fragte Liv. »Das scheint mir ein bisschen egoistisch zu sein.« 

			»Ich stimme dir zu«, sagte Rudolf und stand auf. Er trug einen eleganten lila Frack mit den typischen sogenannten Schwalbenschwänzen, die seine Flügel perfekt ergänzten. Sein blondes Haar war nach hinten gegelt und Liv hätte schwören können, dass er Eyeliner aufgetragen hatte. 

			Er deutete Richtung Balkon und sah sie reumütig an. »Geh und sag ihr, dass sie ein wirklich egoistischer Fiesling ist.« 

			»Warte«, sagte Liv und wandte sich zwischen Rudolf und dem Balkon hin und her, auf dem sie eine Gestalt im schwindenden Sonnenlicht stehen sehen konnte. »Sie ist draußen auf diesem Balkon? Vielleicht hat sie dich gar nicht verlassen? Vielleicht ist sie nur rausgegangen, um frische Luft zu schnappen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat gesagt, sie wäre fertig mit mir, aber sie könne nirgendwo hingehen, weil sie schon vor langer Zeit gestorben sei und alle, die sie gekannt hatte, gestorben wären. Und ihre Bankkonten wurden auch aufgelöst. Nach Ansicht der Sterblichen existiert sie also nicht mehr.« 

			Liv nickte. »Ja, das klingt kompliziert.« Sie nahm ihn am Arm und lenkte ihn zu einem Brunnen, der mit Blütenblättern gefüllt war. »Erzähle mir doch, was passiert ist, das Serena so verärgert hat.« 

			Rudolf nickte und schien zu versuchen, sich zusammenzunehmen. »Nun, wir sind im Begriff, König und Königin zu werden und sie hat all diese Ideen, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Fae bereit sind. Und sie ist sterblich. Es wird einige Zeit dauern, bis sie das akzeptieren. Und dann bin da nur noch ich, der versucht herauszufinden, was ich machen soll. Ich wollte einfach nicht, dass sie irgendwelche Änderungen vornimmt.« 

			Liv nickte und verstand Rudolfs missliche Lage. »Okay, also hast du ihr gesagt, sie soll sich mit den zu drastischen Dingen zurückhalten.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, ich tat, was meine Berater mir gesagt haben und verbot ihr, etwas zu tun, ohne mich vorher zu fragen.« 

			»Irgendwas Politisches zum Beispiel?«, fragte Liv. 

			»Nein, alles andere auch«, korrigierte Rudolf. »Die Berater sagten, das sei am besten so. Meinst du nicht auch?« 

			»Nein«, schüttelte Liv energisch den Kopf. »Als erste Amtshandlung musst du diese Berater feuern.« 

			Rudolf setzte sich niedergeschlagen neben den Brunnen. »Ich habe es dir gesagt. Deshalb musst du in meinem Rat sein. Ich kann keinem von ihnen trauen und sie setzen mich so unter Druck.« 

			»Nun, es ist wichtig, Leute zu haben, denen man vertrauen kann«, erklärte Liv. »Aber du bist jetzt König und solltest in der Lage sein, selbstständig zu denken. Die Berater sind nur dazu da, Input zu geben, aber am Ende des Tages bist du derjenige, der die Entscheidungen trifft. Und nur wenn du das tust, kannst du niemandem die Schuld an den Ergebnissen geben, außer dir selbst.« 

			Rudolf seufzte. »König sein ist eine Menge Arbeit.« 

			Liv nickte. »Ja, es geht halt leider nicht ständig um Party und die Entscheidung über das Muster vom Teppich im Thronsaal.« 

			Er spöttelte. »Ich würde nie einen Teppich in den Thronsaal legen. Ausgerechnet du solltest das wissen.« 

			»Wirklich?«, fragte Liv, ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, Werwölfe, Vampire und andere magische Kreaturen aufzumischen und gleichzeitig meine Kampffähigkeiten zu perfektionieren und ich soll mich auch mit Innenarchitektur auskennen? Wir beide führen zwei sehr unterschiedliche Leben.« 

			Ein in Königsblau gekleideter Diener kam mit einem Tablett mit zwei Kelchen ins Zimmer. Rudolf nahm beide und leerte einen nach dem anderen. Dann, als er Livs Gesichtsausdruck sah, sagte er: »Ich hätte dir einen davon anbieten sollen, nicht wahr?« 

			»Das wäre nett gewesen«, antwortete sie. 

			Rudolf sah den Diener an und sagte: »Bitte hole noch ein Getränk für meine Freundin. Und bring die Flasche mit.« Als der Diener gegangen war, ließ Rudolf den Kopf hängen. »Es tut mir leid. Ich bin so nervös und mein Herz ist gebrochen. Ich weiß nicht, was ich tue.« 

			Liv konnte ihn besser verstehen, als sie angenommen hatte. »Hör auf, zu viel über die Dinge nachzudenken. Du bist jetzt der König, weil du dich gegen Visa, eine schreckliche Diktatorin, gewehrt hast. Sei einfach die Person, die du bist. Liebe dein Volk. Tu, was du mir versprochen hast und schaffe Gelegenheiten für sie, anstatt die Bevölkerung dazu zu zwingen. Ja, es wird eine Zeit kommen, in der du den Input von Beratern brauchst, aber für den Augenblick tue das, was du für das Beste hältst. Und was deine Beziehung betrifft, so kannst du das nicht wie eine politische Angelegenheit behandeln. Wie du gesagt hast, tut es dir im Herzen weh, was bedeutet, dass es nicht um die Krone geht, sondern um dich als Person und um Serena, die ich ebenfalls als eine Art Person betrachte.« 

			»Aber ich weiß nicht, wie ich sie glücklich machen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich falsch gemacht habe«, klagte Rudolf. 

			»Du kannst nicht jemanden bitten, deine Königin zu sein und sie dann unterdrücken«, erklärte Liv. »Eine Königin ist dazu bestimmt zu regieren. Lerne von Cleopatra. Wenn die Niederlage offensichtlich ist, wird eine gute Frau gehen. Du hast deine Königin besiegt, bevor sie überhaupt eine Chance hatte, Erfolg zu haben. Sie hat Ideen und Träume für die Zukunft. Gut, vielleicht ist es noch zu früh, diese Pläne in die Tat umzusetzen, aber dennoch solltest du sie nicht im Keim ersticken. Sag ihr, sie soll damit noch warten. Und in der Zwischenzeit gehört sie nicht nur zu deinen Fans. Wenn du willst, dass sie deine Frau wird, dann bedeutet das, dass sie dir ebenbürtig ist. Du musst sie auch so behandeln, sonst ist es sinnlos.« 

			Rudolf stand da, seine Augen blitzten vor Aufregung. »Ja, das ist es. Ich muss sie zu meiner Ebenbürtigen machen. Ich darf nicht über sie herrschen.« 

			»Gut, dann wird es wohl eine Hochzeit geben«, sagte Liv und nahm den Kelch, den der Diener ihr gebracht hatte. 

			»Ja, und sie wird noch berauschender werden als die Krönung«, stellte Rudolf fest. »Es wird Luftschlangen und einen Schokoladenbrunnen und Farmtiere geben. Oh, und habe ich schon Luftschlangen erwähnt?« 

			»Du möchtest Ziegen auf deiner Hochzeit haben?«, fragte Liv fassungslos. 

			»Nun, natürlich«, antwortete Rudolf. »Wie sollten wir sonst die Felder mähen, damit Platz zum Tanzen ist?« 

			»Bitte beauftrage einen Fachmann mit der Planung dieser Veranstaltung«, riet Liv. »Ich denke, du selbst solltest deine gesamte Energie auf dein Königreich konzentrieren.« 

			Rudolf stimmte mit einem Kopfnicken zu. »Aber zuerst muss ich die Dinge richtig stellen, sonst habe ich niemanden mehr, der meine Königin wird.« Er blickte zögernd in Richtung des Balkons, auf dem Serena stand. »Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.« 

			»Denk daran«, sagte Liv und nahm einen Schluck von dem süßen Wein, »lass dein Herz sprechen. Wenn du das tust, wird es schon gut gehen.«

			»Okay, ich denke, das kann ich.«

			»Entschuldige dich auch dafür, dass du so ein Trottel warst«, befahl Liv. »Und sage ihr, dass das auch in Zukunft noch viele, viele Male passieren wird.«

			Rudolf lächelte, seine blauen Augen leuchteten. »Danke, Liv. Es ist mir egal, was die Leute sagen. Du bist wirklich ein guter Mensch.« 

			»Wow, ich bin überwältigt von deinem Lob.« Liv leerte ihren Kelch und schüttelte den Kopf, als Rudolf auf den Balkon trat.

			



	

Kapitel 31

			Wenn Rudolfs Hochzeit noch besser als seine Krönung werden sollte, musste Liv das sehen. Sie konnte sich nichts Größeres vorstellen als das, was gerade stattfand. Sie war bei ihrer Ankunft im Königreich der Fae so schnell weggeholt worden, dass sie keine Zeit hatte, die massiv-goldenen Säulen zu würdigen, die den Weg säumten, der zur Vorderseite des Krönungssaals führte. 

			Blumengirlanden hingen von der Decke, sodass es aussah, als blickten sie auf einen Garten. Die polierten weißen Marmorböden wirkten wie ein verzauberter Sandstrand und die Illusion von Wellen, die über ihre Füße schwappten, begrüßte Liv, als sie auf der Suche nach ihren Begleitern den Mittelgang entlang schritt. 

			Die Fae waren in feinste Kleider gehüllt, viele von ihnen glitzerten, als wären sie mit Diamantstaub gepudert. Noch nie in ihrem Leben hatte Liv so viele schöne Dinge an einem Ort gesehen. Es war fast zu viel, denn es war an jedes Detail gedacht worden, von den Feenwesen, die ihren Staub auf der Menge verteilten, bis hin zu den Harfen, die im Raum schwebten und von selbst spielten. Es war unglaublich zauberhaft und gab Liv das Gefühl, betrunken zu sein. 

			Zweimal lief sie den Gang auf und ab und fand weder Sophia noch die Anderen. Liv war kurz davor, in Panik zu geraten, dass sie ihre kleine Schwester im Königreich der Fae verloren hatte, als ihre feine Stimme rief: »Hier drüben!« 

			Liv konnte es kaum glauben. Sophia, Rory und Emilio standen vorne im Saal, direkt neben dem unglaublich bunten Thron, der auf Rudolf wartete. Sie eilte zu ihnen, begleitet von den Wellen, die versuchten, ihre Füße zu fangen, als sie sich der Gruppe näherte. 

			»Was macht ihr hier oben?«, fragte Liv und war nervös, als sollten die Wachen, die sie umringten, sie vor die Tür setzen, weil sie oben auf der Plattform standen. 

			»Wir sollen hier stehen«, antwortete Sophia, während Liv die Treppe bis zu ihnen hinaufstieg. 

			»Aber das ist …«

			»Wo sich die Familie und die höchsten Beamten befinden sollten«, antwortete eine der Wachen in Königsblau, der einen Speer in der Hand hielt und seinen Blick nicht von seinem Fixpunkt abweichen ließ. 

			»Oh, aber ich bin nicht …«

			»König Rudolfus gab uns den klaren Befehl, dass du während der Krönung hier sein solltest, Kriegerin Beaufont«, erklärte die Wache und wies auf den Platz rechts vom Thron. »Deine Freunde werden direkt hinter dir stehen.« 

			Liv wusste nicht, was sie sagen sollte, also schüttelte sie stattdessen nur den Kopf wegen Sophia, die schöner aussah als die gesamte Dekoration im Saal. Die junge Magierin trug ein silbernes Ballkleid, das sogar für eine Prinzessin passend wäre. Ihr blondes Haar hing in Locken über die Schultern und auf ihrem Kopf befand sich ein Diadem, das Raina ihr speziell für diesen Anlass geliehen hatte. Wenn es das Licht einfing, sah es einfach atemberaubend aus. 

			»Wenn Rudolf dich sieht, wirft er dich vermutlich raus«, sagte Liv, die sich bückte, um mit ihrer kleinen Schwester zu sprechen. 

			Sophia kicherte und erwartete wahrscheinlich, dass noch ein Witz kommen würde. »Warum sollte er das tun?« 

			»In dieser Aufmachung wirst du ihn in den Schatten stellen und ihm die Schau stehlen.« 

			Sophia machte einen Knicks und senkte den Kopf. »Ich danke dir.« 

			Liv sah sich um, als würde sie jemanden suchen. »Soph, ich dachte, Rory würde bei dir bleiben. Wo ist er hingegangen?« 

			Sophia bedeckte ihren Mund und kicherte weiter. 

			Rory, der wie eine Mauer vor Liv stand, rollte mit den Augen. »Ich bin genau hier.« Er trug einen Smoking und hatte sein normalerweise chaotisches Haar bis auf ein paar Locken am Halsansatz glatt nach hinten gestrichen. 

			»Was?«, sagte Liv scheinbar ungläubig. »Nein, nein. Mein Freund Rory ist hier irgendwo, wahrscheinlich trägt er ein Flanellhemd und hat eine Axt dabei. Habt ihr ihn gesehen?« 

			Emilio, der einen langen Drachenhautmantel über einem einfachen Anzug trug, schien überhaupt nicht beeindruckt zu sein. »Der Riese hat sich umgezogen, während du weg warst. Er steht genau hier neben mir«, meinte er und zeigte ohne jegliche Emotion auf Rorys Gesicht. 

			Liv ließ den Spaß und nahm die Hände an die Hüften. »Du hast Sophia allein gelassen? Ich habe dich gebeten, bei ihr zu bleiben.« 

			Rory sah sie reumütig an. »Ich musste etwas tun. Es hat nur eine Sekunde gedauert. Es tut mir leid. Sie hat darauf bestanden.«

			»Sie ist acht Jahre alt«, konterte Liv. 

			»Ich habe dem Riesen versprochen, dass ich auf deine Schwester aufpassen würde«, bestätigte Emilio mit selbstgefälligem Ton in der Stimme. 

			»Zunächst einmal hat der Riese einen Namen«, erklärte Liv. »Er heißt Rory Laurens.« Sie warf Rory einen Seitenblick zu. »Oh, und übrigens, Rudolf wird dich Ron oder Ronald nennen. Entschuldigung. Es tut mir aber nicht leid.« 

			Es schien ihm nichts auszumachen, weil er seinen Blick auf die Blumen richtete. 

			»Und zweitens«, fuhr Liv fort und lenkte ihren Blick auf Emilio, »bist du nicht dafür qualifiziert, auf meine Schwester aufzupassen. Ich weiß nicht das Geringste über dich, wie zum Beispiel, warum du dich so seltsam benommen hast und unbedingt mit uns zu dieser Zeremonie kommen wolltest.« 

			»Wovon redest du?«, argumentierte Emilio. »Wir kennen uns, seit wir Kinder waren.« 

			»Seitdem hat sich viel geändert.« 

			»Mir geht es wirklich gut«, mischte sich Sophia ein, nahm Livs Hand und drückte sie. »Rory war nur ganz kurz weg und die Zeit war sehr schnell vorbei, weil es hier so viele Dinge zu sehen gibt. Ich war noch nie an einem Ort, der so herrlich war.« 

			Liv las die Ehrfurcht in den Augen ihrer Schwester und erkannte, dass der Krönungssaal für sie schon so erstaunlich war, für das kleine Mädchen musste er noch blendender wirken. Für jemanden, der nicht sehr oft in die Welt hinausgehen durfte, musste der Anblick dieser Sehenswürdigkeiten wie eine überirdische Erfahrung aussehen. 

			»Okay, nun, trotzdem möchte ich dich während dieser Feierlichkeiten in meiner Nähe haben«, befahl Liv und warf dann einen Blick auf Rory und Emilio. »Obwohl wir nicht die ganze Zeit bleiben werden.« 

			»Was?«, protestierte Emilio. »Warum nicht?« 

			»Der Empfang dauert drei Wochen und keiner der Fae hier wird sich noch an etwas erinnern können, was passiert ist, weil sie alle betrunken sein werden«, erklärte Liv. 

			»Aber ist das nicht eine großartige Gelegenheit, das Band zwischen den Magiern und den Fae zu verbessern?«, fragte Emilio. 

			»Liv steht an der rechten Seite des Königsthrons«, konterte Rory. »Ich glaube, ein besseres Band kann man nicht knüpfen.« 

			Da er keine weitere Antwort erhielt, schmollte Emilio. In dem Krieger ging definitiv etwas vor, aber Liv konnte sich nicht entscheiden, ob sie sich genügend dafür interessierte, um darauf einzugehen. Er teilte Biancas Überheblichkeitskomplex und die versnobten Blicke, aber vielleicht steckte hinter all dem tatsächlich ein guter Mensch. Das wollte sie jedenfalls glauben.

			Die Harfenmusik verstärkte sich und signalisierte den Beginn der Zeremonie. Liv blickte nach vorne und ließ Sophias Hand los, weil sie einen Schritt machte, sodass sie direkt neben dem Thron stand. 

			Als sie wieder aufschaute, war sie insgeheim dankbar, dass Rory hinter ihr blieb und sie auffangen würde, falls sie umkippen sollte. Tausende und Abertausende von Fae starrten sie an. Sie starrten sie von unten aus an, wo sie auf gepolsterten Stühlen saßen und vom Balkon darüber. Viele von ihnen zeigten auf die seltsame Gruppe und glotzten Rory an, den einzigen Riesen im Saal. Tatsächlich waren außer den Fae, den Royals des Hauses und Rory keine anderen wichtigen magischen Rassen anwesend. 

			Für Liv war das ein Fortschritt, aber es gab noch viel zu tun. In ihrer Vorstellung sollten Elfen und Gnome und viele andere magische Kreaturen bei der Krönung des neuen Königs der Fae anwesend sein. Nicht jedes Jahrhundert wurde ein neuer Herrscher gekrönt. 

			Die riesigen Türen am hinteren Ende des Saales öffneten sich und lenkten die Aufmerksamkeit aller darauf. Eine ganze Prozession von Fae marschierte hindurch, Wachen und andere, die Liv nicht kannte, obwohl sie wahrscheinlich Rudolfs Familie waren. Ganz hinten kam Serena, die ein pflaumenfarbenes, mit kleinen Amethysten besticktes Ballkleid trug. Ihr Gesicht zeigte kein Lächeln, als sie nach vorne ging, aber sie schien auch nicht mehr so wütend zu sein, wie zuvor. 

			Und zu Livs Überraschung nickte sie ihr tatsächlich zu, als sie an ihr vorbeiglitt und ihre Position auf der linken Seite des Throns einnahm. Vielleicht hatte sie nun endlich erkannt, dass Liv nicht versuchte ihr den Mann auszuspannen, oder Rudolf hatte ihr erzählt, dass sie ihm geholfen hatte, indem sie ihm Ratschläge wegen Serena gegeben hatte. Was auch immer es war, die künftige Königin der Fae sah nicht so aus, als wolle sie Liv ermorden, was auf jeden Fall ein Fortschritt war.

			Unsichtbare Trompeten ertönten über den Köpfen und lenkten die Aufmerksamkeit aller noch einmal nach hinten. Rudolf erschien in der Tür, er trug ein rotes, mit weißem Fell gefüttertes Gewand, das seine Schultern und seinen Rücken bedeckte. 

			»Wow, sieht der gut aus«, flüsterte Sophia hinter Liv. 

			»Das weiß er auch«, erwiderte sie. 

			Sophia hatte recht. So majestätisch die Dekorationen auch waren, alles verblasste im Vergleich zu dem vorwärts schreitenden Fae. Liv war sich nicht sicher, ob es sich um einen Zauber handelte, aber als er sich dem Thron näherte, bekam sie den Eindruck, dass sich ein sehr mächtiger Mann näherte. Wie Rudolfus Sweetwater sich gewandelt hatte, um diesen unglaublich kompetenten Herrscher darzustellen, wusste Liv nicht. Er nickte Liv kurz zu und lächelte Serena leicht an, bevor er seinen Platz vor dem Thron einnahm. Zu Livs Erstaunen verlief alles unglaublich förmlich, als hätte die Krönung in Rudolf einen Schalter umgelegt. 

			Vielleicht wird der ausgeflippte Spinner erwachsen, dachte Liv. Vielleicht wird er doch noch ein guter Herrscher.

			Als er sich seinem Volk zuwandte, brach im Saal Beifall aus und Blütenblätter regneten von der Decke herab. 

			Unter dem ohrenbetäubenden Applaus seiner Untertanen wandte sich Rudolf an Liv und sagte: »Ich muss dringend zur Toilette. Hoffentlich können wir das schnell hinter uns bringen.«

			Liv lachte. »Schätze, du hättest meinen Wein nicht trinken sollen, was?« 

			Er zwinkerte ihr zu. »Vermutlich nicht.«

			



	

Kapitel 32

			Die Dinge hätten für Adler Sinclair nicht besser laufen können. Olivia Beaufont hatte ihre kleine Schwester zur Krönung des Fae mitgenommen und Clark war in der Kammer des Baumes damit beschäftigt, die noch nicht unterzeichnete Vereinbarung mit den Elfen durchzugehen, wie Adler es angeordnet hatte. 

			Das war die Chance, die Adler gebraucht hatte, um ihr Quartier auf Anweisung des Gottmagiers zu durchsuchen. Indikos flog neben ihm den Flur hinunter und landete vor der Tür zur Wohnung der Beaufonts. 

			Nur Mitglieder der eigenen Familie durften den jeweiligen Wohnsitz innerhalb des Hauses der Sieben betreten. Diese Regeln galten jedoch nicht mehr für Adler, weshalb Diabolos auch nicht neben ihm gekreischt hatte oder gelandet war, weil er bei der letzten Ratssitzung gelogen hatte. Die Macht des Gottmagiers nahm ständig zu und hob die Grenzen auf, die Adler zurückgehalten hatten. Ja, er befürchtete sogar, dass Talon Sinclair zu mächtig werden könnte, aber es gab keine Möglichkeit mehr, das aufzuhalten, was bereits begonnen hatte. 

			Adler schob die Tür zur Wohnung der Beaufonts auf und spähte hinein. Es war dunkel. Im Gegensatz zu seinem eigenen Zuhause war es hier unordentlich, Kinderspielzeug lag herum – Kuscheltiere und auch Kunstgegenstände waren auf dem Boden vor dem Sofa verstreut. Über dem Kaminsims stand die Aufschrift Familia Est Sempiterum.

			Adler schüttelte den Kopf. Wie gut hatte das bei den Beaufonts funktioniert? Wie konnte Familie für immer sein, wenn die meisten von ihnen schon gestorben waren? Nun, Adlers Familie, sie war ein Beispiel für diese Aussage. Seit Jahrhunderten lebte Talon noch immer, der älteste Magier in der Geschichte der Menschheit. Seine Macht war unübertroffen und bald würde er sich erheben und den Beaufonts, den Ludwigs und den anderen, die ungehorsam waren, ihren verdienten Platz zuweisen. 

			Nachdem er seinen Kopf durch die erste Türe gesteckt hatte, ging Adler weiter. Clarks Zimmer war ordentlich und gut organisiert, was ihn nicht überraschte. Adler war jedoch nicht gekommen, das Zimmer des Ratsmitglieds zu durchsuchen. Er wusste, dass es dort nichts von Interesse gab. Der Gottmagier hatte gesagt, es gäbe etwas im Haus, das nicht hier sein sollte und sich dann auf die Prophezeiung bezogen. 

			Viele Aufzeichnungen waren von Kazuko Takahashi angefertigt worden, die meisten später allerdings vernichtet worden. Adler kannte die Feststellungen in den meisten nicht, da Talon nicht gewollt hatte, dass die restlichen Aufzeichnungen erhalten blieben. Diese Prophezeiungen hätten zu viele Geheimnisse enthalten, für deren Geheimhaltung Adler hart gearbeitet hatte. Es gab jedoch eine, an die er sich gut erinnern konnte, weil sie ihn anfangs fasziniert hatte. Dann hatte sie ihn wütend gemacht. 

			Er warf einen verärgerten Blick auf Indikos, der immer noch im Wohnzimmer herumhüpfte. »Komm mal her, ja?« 

			Der Drache hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, den Adler noch nie zuvor gesehen hatte. War das Abneigung? 

			»Indikos, komm und hilf mir, dieses Ding zu finden«, befahl Adler und zeigte auf das Zimmer des jungen Mädchens. 

			Ein hohes Kreischen entschlüpfte dem Maul des kleinen Drachen und er trottete zögerlich in jeder seiner Bewegungen vorwärts. 

			»Du hast kein Problem damit, mich in die Schwarze Leere zu begleiten, aber plötzlich scheust du dich das Zimmer dieses kleinen Mädchens zu betreten?«, fragte Adler und schob die Tür zu Sophias Zimmer auf. 

			Hier war es unordentlicher als bei Clark, Stapel von Büchern und Skizzen lagen herum. Von den Stangen des Himmelbettes in der Mitte des Zimmers hingen viele Kleider, als wären sie anprobiert und wegen Nicht-Gefallen ausgemustert worden. Neben dem Bett lagen Bücher, die über Sophias Altersfreigabe lagen, zweifellos ein Ergebnis des Einflusses ihrer Eltern. Sie hatten nicht gewusst, wie sie ihre Kinder beeinflussen sollten, weshalb Olivia so außer Kontrolle geraten war. Und jetzt war sie direkt dem Vater der Zeit unterstellt. 

			Dieses ganze Szenario hatte Adler wie einen Narren aussehen lassen. Noch schlimmer war, dass die Rückkehr von Vater Zeit für den Gottmagier ein Problem darstellte. Adler und der Eine wussten, dass seine Rückkehr Ärger auslösen würde. Die Existenz von Talon verletzte den Verlauf der Zeit, was bedeutete, dass dem alten Gnom etwas zustoßen musste. Er konnte nicht ohne schwerwiegende Folgen getötet, aber zumindest weggesperrt werden und niemand sollte zweimal über sein Verschwinden nachdenken, da er schon einmal seine Pflichten vernachlässigt hatte. 

			»Finde es!«, brüllte Adler den Drachen an. 

			Indikos flog auf den Schreibtisch in der Ecke, stocherte herum, ohne sich besonders anzustrengen. 

			»Ist es hier oder nicht?«, flippte Adler aus und warf seine Hände in die Luft. Er wollte nicht nur das finden, was die junge Magierin versteckt hatte, vielmehr brauchte er es, um sich die Gunst Talons zu verdienen. Der Gottmagier war feindseliger geworden, da er die Opfer nicht zu schätzen wusste, die Decar und Adler gebracht hatten, um die Dinge so am Laufen zu halten, wie er es gefordert hatte. Sie hatten alles aufgegeben, um sicherzustellen, dass die wahre Geschichte verborgen blieb. 

			Decar arbeitete derzeit unermüdlich daran, Probleme zu beheben. Bermuda Laurens schnüffelte anscheinend wieder herum, obwohl sie gewarnt wurde. Wenn sie ihnen auf die Spur käme, wie sie die wahre Geschichte versteckt hatten, müsste sie ausgeschaltet werden. Ohne weitere Warnung. Es spielte keine Rolle, ob sie die oberste Expertin für magische Kreaturen war – Adler konnte nicht riskieren, dass sie die Wahrheit herausfand. 

			Weil Indikos keine wirklichen Fortschritte machte, streckte Adler seinen Arm aus und befahl dem Minidrachen, zu ihm zu kommen. Als wollte er am Schreibtisch etwas schreiben, zappelte Indikos nervös herum. 

			»Ich sagte sofort!«, befahl Adler und fühlte, wie sein Gesicht vor Wut rot wurde. 

			Der Drache hob ab, seine Flügel schlugen zweimal, bevor er auf Adlers Unterarm landete. Als Adler den Drachen näher heranholte, starrte er ihn böse an. »Ist das hier, was ich suche?«

			Indikos zwitscherte abgehackt. Ein Ja. Adler hatte lange genug mit dem kleinen Drachen verbracht, um ihn zu verstehen. Sie verband nicht dasselbe Band, das ein Reiter mit seinem Drachen teilen würde, aber es war genug. Indikos war für ihn geschlüpft und das bedeutete, dass sie miteinander verbunden waren. Es gab absolut nichts, was ihre Verbindung durchtrennen konnte – glaubte zumindest Adler Sinclair. 

			»Wo ist es?«, fragte Adler den Drachen. 

			Indikos verengte seine gelben Augen, eine Rauchwolke quoll aus seinem Maul. 

			Adlers Wut übermannte ihn und er war überrascht, dass sich seine freie Hand um Indikos Hals gelegt hatte. Der Drache schlug mit den Flügeln und versuchte abzuheben, während seine Hinterfüße Adler am Arm kratzten. Er hielt die magische Kreatur über seinem Kopf in die Luft und wusste, dass er ihm nichts antun würde. »Sag mir, wo es ist! Ich habe keine Zeit für Spielchen.« 

			Aus Indikos Mund schoss eine Dampfwolke, die auf eine Spiegelkommode an der hinteren Wand zielte. Die Wolke traf die Kommode nicht, sondern verflüchtigte sich in der Luft. 

			Adler blickte über die Schulter, seine Augen funkelten triumphierend. »Natürlich versteckt sie ihn an einem dunklen Ort. Ich erinnere mich, dass du vor dem Schlüpfen dasselbe bevorzugt hast.« 

			Adler ließ den kleinen Drachen fallen, ohne sich um sein Wohlergehen zu kümmern und ging zu dem Möbelstück hinüber. Er riss die Doppeltüre auf, seine Gesichtszüge entglitten ihm beinahe bei dem Anblick vor ihm. Schon sehr lange hatte er nicht mehr auf ein Drachenei geblickt. 

			Es hatte ihn fürchterlich wütend gemacht, als er erfahren hatte, dass es eines Tages einen neuen Drachenreiter geben würde, der nicht er selbst war. Er hatte nicht alle Einzelheiten der Prophezeiung erfahren, wusste aber genug, um daraus abzuleiten, dass es Sophia Beaufont sein könnte. Ja, es war ihm bewusst, dass sie stärker war als die meisten, genau wie ihre Schwester Olivia. Allerdings hatte sie ihm keine Sorgen bereitet – bis jetzt nicht. 

			Er nahm das Drachenei aus der Kommode und genoss die Tatsache, dass er die Prophezeiung aufhalten würde. Das war der brillanteste Teil der Vernichtung der Aufzeichnungen durch den Gottmagier gewesen. Sie wussten, was passieren sollte und sie konnten es verhindern. 

			Wenn Sophia Beaufont ihr Drachenei nicht hätte, könnte es nicht schlüpfen. 

			Adler steckte das Ei in sein Gewand und machte sich auf den Weg zur Tür, in der Zuversicht, dass er, weil er es gefunden hatte, wieder in Talons Gunst steigen würde. Er war von dieser Vorstellung so beseelt, dass er nicht bemerkte, dass sein eigener Drache Indikos ihm nicht aus der Wohnung folgte.

			



	

Kapitel 33

			Nichts geschah, als Liv durch das Portal auf den Pfad trat, der zum Matterhorn hinaufführte. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Vielleicht eine Erleuchtung? Eine Veränderung in ihrem Wesen? Dass das Loch in ihrem Herzen verschwand? 

			Stattdessen fühlte sie lediglich den dumpfen Schmerz in ihrer Brust. Er verließ sie nie, ähnlich wie der Kummer, den sie ständig mit sich herumschleppte. 

			Liv, die auf den mit Wolken bedeckten Berg starrte, bemerkte nichts Eigenartiges. Wenn von der Spitze des Berges etwas gesendet wurde, konnte man es von hier aus nicht erkennen. Sie machte einen Schritt vorwärts, ein Zweig knackte unter ihrem Fuß und ließ sie hüpfen. Als sie sich umdrehte, war sie erleichtert, plötzlich Plato neben sich zu sehen. Wenn er da war, bedeutete das, dass sie allein waren. Niemand war da oben, um sie zu ermorden, so wie es mit ihren Eltern geschehen war. 

			»Weißt du, was du suchst?«, fragte Plato. 

			Liv marschierte weiter und erkannte, dass es fast den ganzen Tag dauern würde, zum Gipfel zu wandern. »Nein, aber ich habe gehört, dass da vorne ein Starbucks ist. Ich könnte ein Gebäckstück und einen Milchkaffee vertragen.« 

			»Wie fühlst du dich?«, erkundigte sich Plato, wobei er leicht mit ihr Schritt halten konnte, während er über Felsen und losen Kies kletterte. 

			Liv schaute ihn vorsichtig an. »Weißt du das nicht schon?« 

			»Es macht mehr Spaß, wenn du es mir sagst und ich so tue, als wüsste ich es noch nicht.« 

			Liv war schon immer dankbar für Platos unterschwelligen Humor. Andere wären vielleicht vorsichtig auf Zehenspitzen um sie herum geschlichen, während sie sich dem Ort näherte, an dem ihre Eltern gestorben waren, aber nicht so Plato. Er gab ihr das Gefühl, normal zu sein, wenn sie sich sonst verletzlich fühlen würde.

			»Ich fühle gar nichts«, gab sie schließlich zu. »Ich bin mir nicht sicher, was mit mir los ist, aber es ist nichts Weltbewegendes daran, hier zu sein. Ich hatte gehofft …« 

			»Auf mehr?«, ergänzte Plato fragend. 

			Sie nickte. 

			»Manchmal kommt die Offenbarung, die wir suchen, erst dann, wenn wir sie am wenigsten erwarten«, bot er an. 

			Liv blieb stehen, drückte ihre Hände in den unteren Rücken und streckte sich leicht. »Weißt du, was da oben ist?« Ihr Blick war auf den Gipfel des Berges gerichtet, der in Wolken und Geheimnisse gehüllt war. 

			Plato schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht.«

			Niedergeschlagen seufzend ging Liv weiter. »Ich frage mich, ob meine Eltern es wussten. Oder ob sie, wie ich, wegen einer wilden Ahnung hierhergekommen sind.« 

			»Was denkst du?«, wollte Plato wissen. 

			Livs Lachen hallte um sie wider. »Mein Vater wäre niemals aufgrund einer Ahnung irgendwohin gegangen. Meine Mutter hingegen? Nun, sie hätte ein Dutzend Berge bestiegen, nur aufgrund eines fremden Haares.« 

			»Dann glaube ich, dass du deine Antwort schon hast.« 

			»Ja, ich nehme es an«, meinte Liv, die im Moment nichts sicher wusste. Seitdem sie den Depour im Strandhaus gefunden hatte, hatte sich etwas in ihr verändert. Es war kein Beweis, dass Ian und Reese ermordet wurden, aber es deutete stark darauf hin und das nährte das Feuer in Liv, sodass sie den Dingen auf den Grund gehen wollte. Aber sie durfte nicht nachlässig werden. 

			Und was wäre, wenn sie erfahren würde, wer ihre Eltern ermordet hatte? Wäre die beste Vorgehensweise, die Drahtzieher zu verfolgen, oder war es besser, ihre Feinde nicht wissen zu lassen, dass sie ihr Geheimnis entdeckt hatte? Vor Jahren, als Liv den Verdacht hatte, dass der Tod ihrer Eltern kein Unfall war, worauf das Haus der Sieben aber bestanden hatte, hatte sie geschworen, alles zu tun, um sich zu rächen. Doch die Dinge waren größer, als die siebzehnjährige Liv damals vermutet hatte. Liv hätte nie geahnt, dass ihre Eltern gestorben waren, weil sie einem Geheimnis von solchem Ausmaß auf der Spur waren. Sie hätten gewollt, dass sie vorsichtig war und die Fakten langsam zusammentrug, bis sie stark genug wäre, ihre Feinde zu zermalmen. 

			Wer auch immer hinter diesem Krieg mit den Sterblichen stand, der sie aus dem Haus der Vierzehn entfernt hatte, war jemand, gegen den Liv nicht antreten konnte, ohne viel stärker zu sein. Diese Person hatte es geschafft, dass die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten, mit Ausnahme der Sterblichen Sieben.

			Sie hatten einen Weg gefunden, die Geschichte nicht nur aus den Lehrbüchern, sondern aus den Köpfen von Millionen von Menschen zu löschen. Die Person, die hinter dieser Verschwörung stand, könnte das mächtigste Wesen der Welt sein. Dieser Gedanke hatte in Liv schon früher das Gefühl einer Niederlage hinterlassen. 

			Doch die Dinge hatten sich geändert. Sie arbeitete jetzt für den Vater Zeit und sie hatte den König der Fae auf ihrer Seite. Bermuda Laurens, eine Expertin für magische Geschöpfe, stand ihr zur Verfügung und sie hatte sich mit vielen anderen verbündet: mit Werwölfen, Gnomen und Sterblichen. Dennoch wusste Liv, dass sie noch viel mehr tun musste, wenn sie das Monster besiegen wollte, das diesen Betrug begangen hatte.

			In Gedanken versunken stolperte Liv vorwärts, als der Berg unter ihren Füßen zu beben begann. Sie hielt inne und suchte nach der Ursache. Platos Augen waren voller Dringlichkeit, als er zu ihr aufblickte. 

			»Wer verursacht das?«, fragte sie ihn. 

			»Ich glaube nicht, dass es ein Wer ist«, antwortete er. 

			Sie erkannte sofort, dass er recht hatte. Wenn jemand da gewesen wäre, wäre Plato höchstwahrscheinlich nicht mehr hier. 

			»Ist das ein echtes Erdbeben?«, vermutete Liv. Wenn es so war, war das Timing ziemlich beschissen. 

			»Das glaube ich nicht«, antwortete Plato. »Ich glaube, wir haben einen Sicherheitsalarm ausgelöst.« 

			Als würde sie erwarten, einen Stolperdraht zu sehen, schaute Liv dorthin zurück, woher sie gekommen waren. »Ein magisches Sicherheitssystem?« 

			»Wenn es dort oben eine Art Leuchtfeuer gibt, oder was auch immer, das die Sterblichen davon abhält, Magie zu sehen, würdest du es dann nicht schützen?« 

			Liv stürzte beinahe von dem ständigen Rumpeln, hielt aber ihr Gleichgewicht und stolperte weiter. »Ich schätze ja, wenn ich ein böses Monster wäre.« 

			»Denke wie dein Feind und du wirst ihm immer einen Schritt voraus sein.« 

			»Warum hast du das nicht schon früher gesagt?«, fragte Liv, rutschte rückwärts den Weg zurück und verlor an Boden. »Dann hätte ich damit gerechnet.« 

			»Es mag dich überraschen zu erfahren«, stellte Plato zwischen seinen Atemzügen fest, als er über kleine Felsbrocken springen musste, die den Hügel hinunterkullerten, »dass ich die Dinge manchmal erst weiß, wenn du sie weißt.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, bemerkte Liv. Aber sie verstand es irgendwie. Plato war in gewisser Weise eine Erweiterung ihrer selbst, oder zumindest dachte sie gerne so über ihn. Seine Perspektive war ihre und er war auf ihre Stimmungen eingestellt. Sie war für ihn wie eine Figur in einem Buch. Er wusste so viel über diese Person, wie der Erzähler ausplauderte. Was er ihm nicht erzählt hatte, blieb ein Rätsel.

			»Wir werden zurückgehen müssen«, erklärte Plato, nachdem er fast von einem Felsbrocken zerquetscht worden war. 

			Liv wollte gerade zustimmen, als sie etwas Glänzendes vor sich aufblitzen sah. »Warte! Ich sehe etwas!« 

			Der Boden rumpelte weiter, als befände sie sich auf einem Laufband. Sie bewegte ihre Füße, kam aber kaum vorwärts. 

			»Es ist zu riskant«, warnte Plato und schaute auf, als Kies auf sie herabregnete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ein großer Felsbrocken sie treffen würde. 

			»Aber ich habe …« Liv drängte weiter nach vorne. »Da! Ich weiß, dass es wichtig ist!« 

			Sie wusste nicht, woher dieses Wissen kam, aber irgendetwas an dem Glitzern vor ihr fühlte sich wie zu Hause an. Es rief ihr zu. Wie das Ei von Sophia schien es sie anzuziehen. 

			Als ob sie eine Rolltreppe in die falsche Richtung hinauflief, rannte Liv vorwärts und sprang über die größeren Brocken, die in ihre Richtung rollten. 

			Sie sah nur kurz, wie Plato sich in ein größeres Wesen verwandelte, um über die Felsen zu kommen. Dankbar, dass er sie nicht verlassen hatte, bahnte sich Liv ihren Weg über den herabrollenden Schmutz. Es war, als würde sie durch Treibsand rennen. In dem Moment, als sie langsamer wurde, wurden ihre Füße von Steinen begraben. 

			Obwohl sie keine Ahnung hatte, was ihr bevorstand, hoffte sie mit jeder Faser ihres Körpers, dass es noch da war. 

			Ein breiter Riss spaltete den Boden vor ihr in zwei Hälften. Liv blieb nicht stehen. Stattdessen beschleunigte sie und sprang über den Abgrund, während dieser weiter anwuchs. 

			Näher am metallischen Schimmer konnte sie den Griff eines Schwertes erkennen, das aus dem Boden ragte. Liv dachte, sie wüsste, was es wäre, aber sie wollte sich noch keine Hoffnungen machen. Sie quälte sich weiter, aber der Boden brach fast unter ihr ein, sodass sie fiel und zu rollen begann. 

			Ein scharfer Stein schnitt Liv in den Rücken, als sie sich überschlug. Obwohl sie wieder auf die Beine kam, wusste Liv, dass es nicht lange so bleiben würde. Sie war kurz davor, über den Rand der Klippe zu stürzen. In rascher Folge kamen Felsbrocken von oben und der Gedanke, dass sie auf demselben Berg wie ihre Eltern sterben könnte, versetzte sie in Angst. Sie verdrängte dieses Gefühl und kroch weiter. 

			Das Schwert war nur drei Meter entfernt. Es begann jedoch, sich nach unten zu neigen und könnte über die Klippe des Berges stürzen. Dann wäre es für immer verloren. 

			Liv wollte nicht darüber nachdenken, wem das Schwert gehört hatte, vor allem, weil sie bezweifelte, dass sie selbst da lebend herauskommen würde. Kurz bevor das Schwert jedoch über die Klippe in den Abgrund stürzen konnte, ließ sie alle Bedenken außer Acht und hechtete nach vorn, ihre Hand umschloss den Griff. Ein winziger Stromschlag fuhr ihr in den Arm, dieses altbekannte Gefühl, das sie schon in der Vergangenheit hatte. Das musste das Schwert sein. 

			Sie versuchte, es aus dem Felsen zu ziehen, in dem es feststeckte, stellte aber fest, dass es nicht mehr eingeklemmt war. Liv und das Schwert stürzten über den Rand des Felsen in Wolken brodelnder Dunkelheit hinab. 

			Und dann griff etwas nach ihr. 

			Liv baumelte kopfüber mit dem Schwert in beiden Händen und schaute nach oben, um zu sehen, was sie am Bein festhielt. Sie erkannte eine vogelähnliche Kreatur mit den Zügen eines Löwen über ihr. Sie war viel größer als die Panther- oder Löwengestalt, die Plato zuvor schon angenommen hatte. Nein, ihre Fantasie spielte ihr keinen Streich. Die Kreatur hielt sich mit Klauenfüßen an ihr fest und musste ein Greif sein.

			



	

Kapitel 34

			Als der Greif mit den Flügeln schlug, blies Liv der Wind ins Gesicht. Trotzdem wackelte und bewegte sie sich nicht. Stattdessen hielt sie das Schwert in ihren Händen und bemerkte nicht einmal das Blut, das über ihr Gesicht lief und ihren Kopf erhitzte. 

			Der schwarze Greif überflog die Klippen und glitt auf die Wiese hinunter, wo der Boden nicht mehr bebte. 

			Livs Gehirn konnte kaum begreifen, was soeben passiert war. Plato hatte viele Geheimnisse und seltsamerweise war sie froh, nicht alle davon zu kennen. Das war fast besser so. 

			Er setzte sie auf einer üppigen Wiese mit weißen Blumen ab und verschwand fast auf der Stelle. Als Liv aufgestanden war, drehte sie sich mehrere Male um sich selbst und dachte, er müsse sich versteckt haben. Er war jedoch verschwunden und es lag wohl kaum daran, dass sich eine andere Person zu ihnen auf die Wiese gesellt hatte. 

			Ähnlich wie er bestimmte Dinge über sie wusste, vermutete Liv, dass der Lynx so stark ausgelaugt war, dass Rückzug seine beste Option war. 

			Da sie wusste, dass sie keinen Moment zögern durfte, öffnete Liv ein Portal und trat mit dem Schwert, das sie mitgenommen hatte, hindurch. 

			Erst als sie sich in der Sicherheit ihrer Atelierwohnung befand, holte Liv das Schwert vorsichtig unter ihrem Umhang hervor. 

			Obwohl es viele Jahre her war, dass sie diesen Gegenstand gesehen hatte, wusste sie zweifelsfrei, dass sie das Schwert ihrer Mutter, Inexorabilis, in der Hand hielt. 

			Wie sie nie ohne Bellator gehen würde, war auch Guinevere nie ohne diese Waffe gegangen. Sie war ein Teil von ihr gewesen. Es war von Elfen gefertigt und Liv schätzte die Handwerkskunst dieser Klinge. Der Griff hatte ein kompliziertes Design, und die Klinge schien mit Liv zu sprechen. Wie damals, als sie Turbinger in Händen hatte, konnte sie einige der Botschaften hören, aber längst nicht alle. Es war, als würden die Informationen über ein statisch aufgeladenes Radio übertragen. 

			Liv fühlte sich ihrer Mutter so nah wie schon lange nicht mehr und nahm die Hände am Griff fest zusammen. 

			Zwei Botschaften kamen klar und deutlich durch. Die erste war vor allem ein Gefühl, das mit einem stetigen Stromstoß zusammenhing, der durch sie floss, so wie es immer der Fall war, wenn sie das Schwert ihrer Mutter berührt hatte. Aus diesem Grund wusste Liv, dass dieses Schwert niemals ihr gehören konnte, selbst wenn sie es wollte. Es passte nicht zu ihr, aus welchem Grund auch immer. 

			Dennoch füllte sich Livs Brust mit Stolz, als sie auf die Waffe blickte.

			Und dann gab es eine zweite Botschaft mit der Stimme ihrer Mutter, die sie über das Rauschen hören konnte:

			»Die Zukunft gehört dir, mein Kind. Unserer Familie. Ich habe Erinnerungen tief in diesem Schwert verborgen und nur ein Experte kann sie aufdecken. Aber sei vorsichtig. Was du entdecken wirst, kannst du nicht mehr vergessen und es wird alles verändern.«

			



	

Kapitel 35

			Adler hatte Indikos nicht mehr gesehen, seit er das Drachenei aus dem Zimmer von Sophia Beaufont geborgen hatte. Er machte sich jedoch keine Gedanken um den Miniaturdrachen, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Erfolg beim Stehlen des Eis. 

			Nun residierte es in seinen persönlichen Gemächern, wo niemand, nicht einmal Decar, zu ihm gelangen konnte. Nur diejenigen, die dort wohnten, konnten die Räume betreten: Adler und Indikos. 

			Zum ersten Mal betrat Adler die Schwarze Leere ohne die Unterstützung durch seinen kleinen Drachen. Die Zuversicht wegen seines jüngsten Sieges durchströmte ihn und gab dem Magier ein Gefühl der Unbesiegbarkeit. Selbst als der Gottmagier den Kopf hob und seine strahlenden Augen auf Adler richtete, die ihn beinahe blind machten, kauerte er nicht am Boden wie üblich. 

			»Es hat eine Übertretung gegeben«, sagte Talon Sinclair, sein Mund bewegte sich langsam, aber die Worte kamen schnell. 

			»Was?«, rief Adler, sein Herz raste plötzlich. »Das ist unmöglich! Das kann nicht sein! Wo?« 

			»Am Matterhorn«, antwortete der Gottmagier. 

			»Wer? Vielleicht waren es nur Wanderer oder …« Adler hielt sich zurück und erkannte, wie lächerlich seine Vorstellung wirken musste. Sterbliche konnten den Alarm nicht auslösen, sondern nur Magier. Und wenn sie auf dem Matterhorn waren, gab es nur einen Grund. 

			»Sie kommt näher«, stellte Talon fest. »Ich weiß, dass sie es war.« 

			Adler schüttelte den Kopf und wollte es nicht glauben. »Das kann nicht sein. Ich habe sie zur Krönung entsandt und sie hat andere Projekte zu erledigen. Olivia Beaufont ist keine Bedrohung für uns.« 

			»Ich glaube dir nicht mehr, Adler.« 

			»Aber Vater, ich habe das gefunden, was du gespürt hast«, erklärte Adler bestimmt und versuchte, wieder Boden unter den Füßen zu gewinnen. Er hatte gehofft, dass sich die Dinge ändern würden, wenn er das Ei an sich genommen hatte. Mit dem Einen auf einer Ebene zu stehen etwa. »Ich habe das Drachenei gefunden und es befindet sich jetzt in meiner Wohnung. Diese Macht wird uns gehören.« 

			»Ich will es nicht«, verkündete Talon, seine Stimme war so laut, dass Adler die Ohren schmerzten. »Aber ich will auch nicht, dass sie es bekommen.« 

			»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Adler. »Die übrigen Beaufonts töten? Der Rat wird zwar misstrauisch werden, aber ich kann es tun.« 

			Der Gottmagier lehnte sich auf seinem Thron zurück, seine blendenden Augen waren auf den Boden gerichtet. »Nein, die Beaufonts zu töten wäre Verschwendung. Ich werde ihre magische Kraft brauchen, um mein Leben zu erhalten. Um mich zu verwandeln und in das andere Reich zu gelangen. Was du tun musst, ist das zu beschützen, was sie suchen.« 

			»Decar arbeitet schon daran, Mylord«, sagte Adler und fühlte sein Innerstes zittern wie früher. Er hatte keine Fortschritte beim Gottmagier erzielt, obwohl er dachte, er hätte welche gemacht. Das Wesen vor ihm besaß noch immer jeden Teil von ihm, kontrollierte ihn in einer Weise, die er verabscheute und der er dennoch nicht widerstehen konnte. 

			»Das ist nicht genug!«, brüllte Talon und stand zum ersten Mal seit seinem Erwachen aufrecht. Als er es tat, überragte er Adler und schickte ihn zu Boden, vor Angst, von ihm angegriffen zu werden. Seine zerrissenen Gewänder wurden vom Wind verweht, der Geruch von Fäulnis waberte um ihn herum. 

			»Was möchtest du, dass ich tue, Mylord?« Adler rutschte auf Händen und Knien rückwärts und glitt über scharfe Knochen. 

			»Du begibst dich zum Matterhorn und wirst von nun an persönlich darüber wachen«, befahl der Gottmagier. 

			»Aber Mylord, ich kann meine Position im Haus der Sieben nicht aufgeben«, argumentierte Adler. »Wenn ich das tue, werden sie etwas ahnen. Und wer wird den Vorsitz bei den Angelegenheiten des Rates führen?« 

			»Oh, aber du kannst gehen«, erklärte Talon. »Das Haus der Sieben kann in deiner Abwesenheit nicht tiefer fallen, als während deiner Anwesenheit.« 

			Adler fühlte sich, als hätte man ihm in die Brust gestochen und verkrampfte sich vor Schmerz. »Aber Sir …« 

			Rasselnder Atem hallte durch den Raum. Die ganze Umgebung schien gleichzeitig einzuatmen, wenn der Gottmagier ausatmete. »Und außerdem werde ich hier sein, um über die Dinge zu wachen. Ich werde immer stärker und kann bald meinen Platz wieder einnehmen.« 

			»A-a-a-aber«, stotterte Adler. Er war bereit gewesen, dem Gottmagier gegenüberzutreten, aber um ihn herum war alles eingestürzt. 

			Mit ausgestrecktem Arm zeigte Talon Sinclair auf den Ausgang. »Los, Adler. Wache über das Matterhorn und kehre erst zurück, wenn ich es dir sage. Die Zukunft des Hauses der Sieben hängt davon ab, was du als Nächstes tust.«

			



	

Kapitel 36

			Mit einer Welle der Hoffnung in der Brust schlenderte Liv in die Beaufont-Wohnung, das Kinn hoch erhoben. Sie hatte Plato seit dem Matterhorn nicht mehr gesehen, aber seltsamerweise wusste sie, dass er in Ordnung war, im Äther herumhing und sich erholte. Und sie beobachtete. Sie wusste, dass sie nichts anderes tun konnte, als auf seine Rückkehr zu warten, aber dennoch vermisste sie ihn von Stunde zu Stunde mehr. 

			Es war ein Tag vergangen, seit sie vom Matterhorn zurückgekommen war. Liv war von dem Beben ziemlich übel zugerichtet gewesen. Einen ganzen Tag lang hatte sie neben dem Schwert ihrer Mutter geschlafen, sich nicht richtig bewegen können und Angst gehabt, es aus den Augen zu lassen. Obwohl sie ursprünglich direkt ins Haus kommen wollte, sagte ihr Instinkt aus irgendeinem Grund, dass sie sich erst vollständig erholen müsse. Nun war sie dort, dankbar dafür, dass sie ihre volle Kraft zur Verfügung hatte. 

			Ihr Herz sprang fast aus der Brust, so aufgeregt war sie, Sophia und Clark zu berichten, was sie gefunden hatte. 

			Sobald sie jedoch den Wohnbereich betrat, zerschnitt ein durchdringender Schrei wie ein Messer ihre Aufregung. Liv eilte durch die Räumlichkeiten und versuchte, den Urheber ausfindig zu machen. 

			Sie stürmte in Sophias Schlafzimmer und fand das normalerweise ordentliche Zimmer völlig durcheinander vor. Clark saß im Schneidersitz mit niedergeschlagenem Gesichtsausdruck auf dem Boden. Neben ihm lag Sophia, zusammengerollt wie ein Fötus, die Knie an der Brust und schluchzte herzzerreißend. 

			»Was ist passiert?«, fragte Liv und durchsuchte den Raum nach Blut oder einem Monster oder einer anderen Quelle ihrer Schmerzen. 

			Clarks Kopf zuckte hoch, aber seine Augen fielen beim Anblick von Liv wieder nach unten. »Das Ei.«

			Liv ging in das Zimmer und studierte die Umgebung. »Der Drache? Ist er geschlüpft? Hat er das alles angerichtet?« 

			Clark schüttelte den Kopf und massierte Sophia den Rücken, als sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Er fand keine Worte, aber das war nicht zu akzeptieren. Liv brauchte Antworten. Sonst würde die Sorge sie umbringen. 

			Sie fiel neben Sophia auf die Knie. »Was ist passiert? Bist du verletzt?«

			Das kleine Mädchen wollte aufstehen, ihre haltlosen Schluchzer – sie hyperventilierte beinahe – hielten sie am Boden fest. Liv und Clark halfen ihr hoch. 

			»E-e-es i-i-ist mein Ei!«, jammerte sie. 

			Liv durchsuchte erneut den Raum und fand keine zerbrochenen Teile der Schale oder Kratzspuren. Keine Anzeichen eines Kampfes. »Was ist passiert, Soph? Atme tief ein und erzähl es mir.« 

			Die kleine Magierin tat, was ihr gesagt wurde, ihr Gesicht war rot von ihren Tränen. »Jemand hat mein Ei gestohlen.« 

			Liv stand auf, plötzlich voller Angst, dass noch jemand hier war. Sie schaute sich um und fragte sich, wo sie zuerst suchen sollte. 

			»Es ist niemand hier«, sagte Clark niedergeschlagen. »Ich habe schon gesucht.« 

			»Hast du in den anderen Zimmern nachgesehen?«, fragte Liv. 

			Er nickte. »Ich verstehe einfach nicht, wie jemand hereinkommen konnte. Nur ein Beaufont sollte dazu in der Lage sein.« 

			Tausend Fragen gingen Liv auf einmal durch den Kopf. Könnte es einen weiteren Beaufont auf dieser Welt geben? Wie konnte jemand vom Drachenei gewusst haben? Und wie konnte jemand den Zauber brechen, der den Wohnsitz ihrer Familie schützte? 

			Clark tröstete seine Schwester weiterhin vorsichtig und rieb Sophia den Rücken, während sie hin- und herschaukelte und weiter schluchzte. »Ich habe immer vermutet, dass so etwas passieren könnte. Nichts ist narrensicher, deshalb waren wir besonders vorsichtig und ich machte mir Sorgen um das Drachenei.« 

			»Sie müssen es gewusst haben«, stellte Liv klar fest, Clark und Sophia schüttelten plötzlich den Kopf. 

			»Ich weiß, es ergibt keinen Sinn«, fuhr Liv fort und fühlte die Besorgnis, »aber wenn sie hierhergekommen sind und nur dein Zimmer durchsucht haben und sonst nichts, dann haben sie es gewusst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich habe mein Zimmer auseinander genommen, weil ich dachte, dass das Ei irgendwo hingerollt ist.« 

			»Aber die anderen Räume?«, fragte Liv. 

			»Sie waren unangetastet«, antwortete Clark. 

			Liv seufzte. »Dann fürchte ich, wer immer hierhergekommen ist, wusste, wonach er suchte.«

			»Aber wie?«, fragte Clark. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Liv. »Aber ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen, dein Ei wiederzubekommen, Sophia. Mach dir keine Sorgen, Soph. Der Drache gehört dir. Ihr beide gehört zueinander. Ihr habt euch bereits gegenseitig angezogen, also egal was passiert, ihr zwei werdet euch verbinden.« 

			Sophia schaute auf und holte tief Luft, als ob sie sich zu erholen versuchte. Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und nickte. 

			Liv streckte eine Hand nach dem kleinen Mädchen aus, nahm sie und zog ihre Schwester hoch. Als sie aufrecht stand, umarmte Liv sie und drückte sie fest an sich. Sophia weinte leise weiter, aber als sie sich von ihr schälte war ihr Gesicht wieder voller Kraft. 

			Clark war aufgestanden und sah leicht erleichtert aus. »Ich habe sie stundenlang getröstet und dann tauchst du auf und sagst ihr, alles wird gut und schon geht es ihr besser. Ich bin verdammt froh, dass du aufgetaucht bist.« 

			Liv schenkte ihm ein sanftes Lächeln. Er hatte keinen leichten Job, da er die ganze Zeit hier war, aber sie war dankbar dafür, dass er es war, zumal ihr Job sie so oft entfernte. 

			»Nun, ich trage die Zuversicht in mir, die wir alle brauchen«, erklärte Liv, als sie die Gesichter ihrer Geschwister betrachtete, die von Emotionen zerrissen waren. »Ich war am Matterhorn …«

			»Du warst wo?«, protestierte Clark. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass du noch nicht bereit dafür bist?« 

			Liv zwinkerte ihm zu. »Du warst dir einig, aber ich hatte so eine Ahnung, dass ich gehen sollte, also tat ich es.« 

			»Was hast du herausgefunden?«, fragte Clark sogleich. »Was hast du entdeckt?«. 

			»Ich habe weder das Leuchtfeuer, das für die Gehirnwäsche verantwortlich ist, noch die Person gefunden, die hinter all dem steckt, aber ich glaube, ich habe vielleicht etwas gefunden, das viel mehr Informationen zu bieten hat, als wir erwarten konnten.« Unter ihrem Umhang zog Liv Inexorabilis heraus. 

			Clarks Knie gaben fast den Geist auf, dann stolperte er nach vorne, fing sich aber selbst wieder. »Das ist nicht …« 

			Sophias Kopf huschte zwischen Liv und Clark hin und her. »Was ist das?« 

			Liv hielt das Schwert horizontal und schaute zu ihrer Schwester. »Sophia, das ist das Schwert unserer Mutter. Ohne dieses Schwert ist sie nie irgendwo hingegangen.« 

			»Oh, genau wie du mit Bellator«, vermutete Sophia. 

			Liv nickte. »Ganz genau. Und noch wichtiger: Unsere Mutter hat wichtige Erinnerungen in diesem Schwert versiegelt. Ich weiß noch nicht, welche das sind. Wir müssen den Elfen, der das Schwert geschmiedet hat, oder einen seiner Verwandten ausfindig machen. So viel habe ich in meinen jüngsten Forschungen erfahren. Ich vermute jedoch, dass uns dann nicht nur gesagt wird, wer unsere Eltern getötet hat, sondern auch, was sie auf dem Matterhorn taten, bevor sie starben.« 

			»Liv!«, sagte Clark und verschluckte sich. »Das ist großartig!« 

			Liv nickte. »Ich weiß. Es ist genau das, was wir brauchten und genau zu dem Zeitpunkt, als wir es brauchten.« 

			»Aber wie sollen wir den Elfen ausfindig machen?«, fragte Clark. 

			»Überlass das ruhig mir«, erklärte Liv. 

			»Ich glaube, ich kann dir dabei helfen, den Waffenschmied aufzuspüren«, begann Clark. Er fuhr fort, seine Ideen auszuplaudern, aber Liv blendete ihn aus, als sie sah, wie sich die Melancholie wieder über ihre Schwester legte. 

			»Hey, Soph«, sagte Liv und schnitt Clark das Wort ab. 

			Das Mädchen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ja?«

			»Streck deine Hände aus«, bat Liv. 

			»Warum?«, fragte sie. 

			»Wenn ich einmal die Erinnerungen aus diesem Schwert abgerufen habe, wird es einen Ort brauchen, an dem es für immer bleiben kann.« Liv beugte ihren Kopf nach unten zu der Stelle, wo Bellator auf ihrer Taille saß. »Ich habe mein Schwert bereits und Clark hat den Stock unseres Vaters. Ich glaube, es gibt noch eine Beaufont, die eine Waffe braucht und diese hier wird perfekt für dich sein.« 

			Sophias blaue Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Du denkst doch nicht …« 

			Liv nickte. »Doch, Soph. Du solltest diejenige sein, die das Schwert unserer Mutter schwingt. Ich weiß, es würde sie glücklich machen.« 

			Als hätte sie Angst davor, die Ehre anzunehmen, streckte Sophia mehrmals die Arme aus und zog sie jedes Mal zurück. Schließlich hob sie beide Handflächen, die Augen erwartungsvoll geweitet. »Ich bin bereit.« 

			Liv nickte und legte Inexorabilis in die Hände der jungen Magierin. 

			Sie legte ihre Finger um Griff und Klinge, die Schwellung und das Rot aus ihrem Gesicht verschwand, denn ein Lächeln erhellte ihre Augen. »Ich kann sie fühlen! Mama!« 

			Liv lachte begeistert. »Ich weiß. Ich habe sie auch gespürt. Sie ist ein Teil des Schwertes und es ist ein Teil von ihr. Unzertrennlich.« 

			Clark machte einen Schritt vorwärts, Trauer ließ ihn schnell blinzeln. »Darf ich?«, fragte er vorsichtig. 

			Sophia nickte und er legte seine Hände auf die Klinge hinter die ihren, seine Augen geschlossen. Als er sie öffnete, war sein Gesicht wie verwandelt, als hätte er einen lange vermissten Geist gesehen. »Sie ist da drin.« 

			»Ja«, sagte Liv und fühlte, wie die Hoffnung ihre Brust öffnete. »Und sie hat eine Botschaft für uns. Wir müssen sie nur finden.«

			



	

Kapitel 37

			Der Drache versuchte, kein Geräusch in seinem Versteck unter dem Bett zu verursachen, während er den drei Beaufont-Kindern bei ihrem Gespräch zuhörte. Er spürte, dass es jetzt nicht an der Zeit war, herauszukommen.

			Indikos wusste, dass Adler immer noch im Haus der Sieben war. Wenn er weg wäre, würde sich der Drache der jungen Magierin nähern. Er hoffte inständig, dass sie ihm nicht böse wäre. Er war bereits wütend genug auf sich selbst. Was er getan hatte – einem anderen zu erlauben, einem Reiter das Ei zu stehlen – verstieß gegen alle Drachengesetze. 

			Indikos hatte sich seit geraumer Zeit von Adler entfernt. Seitdem der Gottmagier an die Macht gekommen war, war es schwieriger geworden, an der Seite seines Herrn zu bleiben. Er begriff nicht einmal, wie sie sich verbunden hatten. Vielleicht lag es daran, dass er nie an der Seite seines wahren Herrn gewesen war, aber jetzt hörte er die Stimme des Drachen im Ei. Das war kein gewöhnlicher Drache. So viel wusste er, selbst mit seiner begrenzten Erfahrung. Dies war ein Drache aus der Legende, aber nur, wenn er mit seinem wahren Reiter wieder vereint wäre. Das war zweifellos Sophia Beaufont. 

			Indikos würde dem Mädchen helfen, ihr Ei zu finden und dann würde er den Beaufont-Kindern helfen, all das Böse rückgängig zu machen, das sein Herr getan hatte. Das wäre Indikos Erlösung. Es würde niemals genug sein, aber das war alles, was er tun konnte, bevor er sein Ende finden würde.

			FINIS

			Liv Beaufont kehrt zurück in 
»Die unbeugsame Kämpferin«

			(Zu finden im ebenfalls erhältlichen zweiten Sammelband mit den abschließenden Teilen 7-12 der Serie.) 

			Danke, dass Du Liv Beaufont bis hierhin begleitet hast. Nach den traditionellen Autorennotizen findest Du noch eine Liste unserer bereits in Deutsche übersetzten Bücher aus den Genres Fantasy, Urban Fantasy, Science Fiction sowie dem im Deutschen neuen Genre LitRPG.

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Sarahs Autorennotizen

			Also Hühner …

			Du fragst dich vielleicht, warum ich ein Huhn zu einer zentralen Figur in diesem Buch gemacht habe, die auch im siebten Buch eine noch größere Rolle spielen wird. Nun, ich kanalisierte meine Wut. Das ist der Grund, warum die meisten Charaktere und Handlungsstränge in meinem Buch landen.

			Lass mich dir eine Geschichte erzählen.

			Vor Jahren war ich mit einem netten Mann verheiratet, der fragwürdige Ideen hatte. Dieser Mann, wir nennen ihn Duke, wollte unbedingt Hühner haben. Er dachte, es gäbe nichts Besseres als einen Hühnerstall mit stinkenden Hühnern die unseren Garten vollscheißen. Nachdem wir hunderte von Dollars für den Stall, das Futter und die Therapie (für mich) ausgegeben haben, dann würden wir jede Woche Eier haben. Nebenbei bemerkt: Eier kosten mich alle paar Wochen etwa 4 Dollar. Du rechnest mit, oder?

			Wie auch immer, ich habe nein gesagt. Ich wusste, wenn Duke Hühner bekommt, dann wäre ich diejenige, die sich um sie kümmern muss. Und da ich eine Person aufzog (nicht Duke … na ja, irgendwie schon) und Vollzeit von zu Hause aus arbeitete, wollte ich die zusätzliche Verantwortung nicht.

			Also habe ich mich von Duke scheiden lassen. Wir blieben aber Freunde. Wenn ich in Urlaub fahre, passt er auf meine Katze auf. Das setzt voraus, dass er alle fünf Tage einmal vorbeikommt, um sicherzugehen, dass der Kater noch am Leben ist. Das ist keine große Sache.

			Rate mal, wer endlich seinen Traum erfüllt hat? Wenn du erraten hast, dass Duke Hühner bekommen hat, dann liegst du richtig. Und so waren also letzte Woche Frühlingsferien und er nahm Lydia, meinen Schatz, mit zum Zelten. Ich war traurig, weil ich daran gewöhnt bin, sie ständig zu sehen, aber diese Ausflüge sind wichtig für sie, denn Gott weiß, dass ich niemals campen gehe. Verdammt nein. Ich mag Strom und Betten und vor allem keine Käfer.

			Duke fragte mich, ob ich auf seine Hühner aufpassen würde. Ich habe natürlich ja gesagt. Da teilte er mir mit, dass ich sie bei Sonnenaufgang aus dem Stall lassen und bei Sonnenuntergang wieder in den Stall zurückbringen müsse. WTF? Wann sind seine Hühner zu den Hühnern geworden, die mich besaßen? Ich hatte eigentlich vorgehabt, diese Tage ohne Kind damit zu verbringen, ohne Unterbrechung zu arbeiten, wie der Workaholic, der ich bin. Aber es sind Lydias Hühner, also habe ich schweren Herzens zugestimmt.

			Duke, der gerne die Tatsachen verdreht, sagte, die Hühner würden sich nachts ins Bett legen. »Alles, was du tun musst, ist das Tor zu schließen«.

			Das war verdammt falsch. Ich rannte jede Nacht herum und stieß mir den Kopf am Stall, um zu den dummen Vögeln drinnen zu gelangen, und jagte die Viecher. Wenn ich dann eines erwischte, warf ich es in den Stall und schloss die Tür. Wenn ich das nächste erwischte und versuchte, es hereinzustecken, flog natürlich das andere Vieh raus. So ging das jede Nacht, bis Duke und Lydia zurückkamen. Und dann informierte er mich, dass er für eine Woche nach Seattle gehen würde. »Kannst du wieder auf die Hühner aufpassen?«

			Da wurde mir klar, dass, obwohl ich mich von Duke geschieden hatte, um von seiner fragwürdigen Entscheidungsfindung wegzukommen, er immer noch einen Weg gefunden hatte, uns dazu zu bringen, seine verdammten Hühner zu beobachten.

			Und das ist der Grund, warum es in diesem Buch ein Huhn gibt. Oh, und auch, warum ich mehr Hühnchen esse als je zuvor. Ich habe Dukes Vögeln immer wieder gedroht, dass ich sie zum Abendessen braten würde. Ich frage mich, warum sie vor mir weggelaufen sind …

			Okay, ich höre jetzt auf zu schimpfen, aber wenigstens versteht ihr alle ein bisschen, was mich beim Schreiben motiviert.

			Außerdem möchte ich mich beim Leser Stephen Porter bedanken, dass du den siegreichen Namen auf Facebook für den Gottesmagier Talon ausgewählt hast. Ich liebe es, wenn Leser Charaktere benennen.

			Sarah Noffke

			04. Mai 2019

			



	

Michaels Autorennotzien

			DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Autorennotizen liest.

			(Ich denke, ich habe es gut hinbekommen, immer mit »Danke« zu beginnen. Wenn nicht, muss ich die anderen Autorennotizen bearbeiten).

			Meist zufällige Gedanken

			Was ist das Ding mit bestimmten Restaurants, die dich ansprechen?

			Als ich die Gegend um Katy/Houston verließ, um nach Orange County (Kalifornien) zu ziehen, war ich ernsthaft betrübt über einige Restaurantbesuche, die ich in Texas hatte.

			Irgendwelche Tex-Mex-Fans in der Nähe?

			Ich brauchte ein paar Jahre, um Ersatz für die Restaurants zu finden und mich an die verschiedenen Auswahlmöglichkeiten zu gewöhnen. Dennoch habe ich nie BBQ von meiner Lieblingsspeisenliste gestrichen.

			Als wir in die Gegend von Dallas zogen, war ich mir sicher, dass ich Restaurants finden würde, die ich nicht ersetzen konnte, als wir später nach Las Vegas gezogen sind.

			Aber nein, ich habe ein Javier’s entdeckt – zuerst in Orange County gefunden, um mir bei meinem Tex-Mex-Problem zu helfen.)

			Also, Tex-Mex, Haken dran.

			Dann habe ich Jessie Rae’s BBQ gefunden und all meine Gelüste nach angebrannten und geräuchertem Fleisch wurden bedient.

			Dann fanden wir Ping Pang Pong (im Gold Coast Hotel und Casino) und meine chinesischen Probleme verschwanden.

			Im Moment ist unser Lieblingsitaliener Battista’s Hole In The Wall. Battista’s IST ein touristischer Ort, und verdammt, es hat Staub von vor 30 Jahren, aber was soll’s … Ich mag die scharfen Spaghetti. Außerdem ist der verdammte Cappuccino am Ende der Mahlzeit so lecker! Und das, obwohl ich noch nicht mal Cappuccino mag.

			Also, in relativ kurzer Zeit habe ich alle meine Hauptnahrungsgruppen ersetzt: Tex-Mex, Chinesisch, BBQ und Frühstück (Il Fornaio im New York New York), nicht zu vergessen natürlich Five-fifty für Pizza (fragt nach gut durchgebratener Pizza im Aria).

			Der einzige Nachteil ist, dass du ein Bestsellerautor sein oder Drogen verkaufen musst, um dir das Essen in diesen Läden leisten zu können … @!#$* Mist!

			Es ist immer nervig, wenn ich mich fragen muss: »Brauche ich wirklich diesen Rindfleisch-Fajita-Teller bei Javier’s?«

			Die Antwort ist ›Nein‹, aber ich gehe trotzdem rüber.

			Ich habe kein Koks-Problem, aber ich habe ein Javier’s-Problem.

			Aber was ich definitiv NICHT habe, ist ein Hühnerproblem. ;-)

			IN 80 TAGEN UM DIE WELT

			Einer der interessanten (zumindest für mich) Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und jederzeit arbeiten zu können. In der Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen wieder zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

			Ping Pang Pong – Gold Coast Hotel, Las Vegas, Nevada, USA

			Ich sitze nach unserem Abendessen und tippe diese Notizen ab, damit ich mich ein paar Minuten ausruhen und dann nach Hause gehen kann.  Neben mir steht ein Tisch mit drei älteren Herren, von denen einer ein Hemd hat, das ihn als Ex-Navy-Typ ausweist. Na ja, zumindest glaube ich das, ich will nicht zu viel starren.

			Mein Magen ist vollgestopft und ich atme erleichtert auf, denn der Tag neigt sich auf der geschäftlichen Seite dem Ende zu.

			Hoffentlich habe ich nichts vergessen!

			Mögest du deinen Morgen / Nachmittag / Abend / Wochenende genießen und wenn du chinesisches Essen magst … versuch doch mal hierher zu kommen!

			WIE DU BÜCHER, DIE DU LIEBST, VERMARKTEN KANNST

			Schreibe Rezensionen über sie oder erwähne sie in den sozialen Medien, damit andere deine Gedanken mitbekommen und mal in die Bücher reinschauen, erzähle Freunden und den Hunden von deinen Feinden (denn wer will schon mit Feinden reden?) davon … Genug gesagt ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			09. Mai 2019

			



	

Danksagungen von Sarah Noffke

			Mein Lieblingsteil beim Schreiben eines Buches ist die Erstellung der Seite mit den Danksagungen. Es erinnert mich daran, dass das Schreiben eines Buches keine Einzelleistung ist. Ich sitze vielleicht allein und schreibe, aber das fertige Produkt ist das Ergebnis der Unterstützung und Ermutigung eines Stammes von Menschen. 

			Vielen Dank an die Leser, die die Bücher kaufen, lesen, rezensieren und empfehlen. SIE sind es, die uns am Schreiben halten. Ich bin immer inspiriert von den Botschaften, die ich von den Lesern erhalte. Ich danke euch, dass Ihr meine Schreibarbeit unterstützt und meinem Leben so viel Reichtum bietet – aber nicht auf das Geld bezogen, sondern auf Erfahrungen und Erlebnisse, die mein Leben als Autorin erst möglich machen.

			Danke an meine LBMPN-Familie für die Unterstützung. Steve, Michael, Lynne, Moonchild, Jennifer und so viele andere, die sich für die Veröffentlichung des Buches und darüber hinaus einsetzen. 

			Vielen Dank an die Beta-Leser, die schon früh so viele wertvolle Einblicke geboten haben. Vielen Dank an John, Chrisa, Kelly, Martin und Larry. 

			Vielen Dank an das JIT-Team für all das großartige Feedback. Eine neue Serie ist immer aufregend und nervenaufreibend. Michael und ich dachten, wir hätten eine großartige Idee für eine neue Welt, aber wir wissen es erst wirklich, wenn wir objektives Feedback erhalten. Was würde ich ohne all die großartigen Leser tun?

			Ich danke meinen Freunden und meiner Familie. Das Schreiben ist ein seltsamer Beruf. Ich arbeite zu seltsamen Zeiten, führe Selbstgespräche, habe eine fragwürdige Ernährung, werde unruhig wegen der Fristen. Aber die wunderbaren Menschen in meinem Leben zeigen weiterhin ihre Ermutigung und Nachdenklichkeit, egal was passiert. Es ist für mich nie verloren, denn ich weiß, dass ich nicht das tun würde, was ich liebe, wenn mich nicht mit all diese wunderbaren Menschen anfeuern würden. 

			Wie bei allen meinen Büchern geht der letzte Dank an meine Muse Lydia. Ich habe mein erstes Buch geschrieben, damit ich meine Tochter stolz machen konnte und es hat nie aufgehört. Ich schreibe jedes Buch für dich, meine Liebe. 

		

	

Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

			



	

Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			Magische Berufung (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			›Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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